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Das  Recht  der  Übersetzung  wird  vorbehalten. 


Dmok  der  Union  Deatsoho  Verlagsgesellschaft  in  Stnttgart. 


Vorwort  zur  dritten  Auflage. 


Die  dritte  Auflage  dieses  Bandes  hat,  abgesehen  von  kleineren 
Verbesserungen  und  Zusätzen,  die  auf  Grund  einer  sorgfaltigen  Re- 
Tision  des  Oanzen  vorgenommen  worden  sind,  hauptsächlich  in  drei 
<}ebieten  umfassendere  Umarbeitungen  erfahren :  erstens  in  dem  die 
Tölkerpsychologischen  Methoden  behandelnden  Teil  des  ersten  Ab- 
schnittes, sodann  in  dem  den  philologisch-historischen  Wissenschaften 
und  den  methodologischen  Prinzipienfragen  der  historischen  Methodik 
gewidmeten  des  zweiten,  und  endlich  in  der  allgemeinen  Behandlung 
der  Soziologie  im  dritten  Abschnitt.  Die  Gründe  dieser  ümarbei- 
hmgen  bedürfen  wohl  keiner  besonderen  Rechtfertigung:  sie  liegen 
teils  in  den  Fortschritten,  die  in  den  jüngsten  Jahren  auf  den  ein- 
telnen  Gebieten  gemacht  worden  sind,  teils  in  der  Diskussion,  die 
Tomehmlich  über  die  logischen  Grundfragen  der  historischen  und 
soziologischen  Wissenschaften  stattgefunden  hat. 

Daß  mich  bei  den  Erweiterungen,  die  die  Kapitel  über  Völker- 
psychologie und  Geschichte  erfuhren,  noch  speziellere,  wenn  ich 
mir  den  Ausdruck  gestatten  darf,  persönliche  Motive  geleitet  haben, 
will  ich  nicht  verschweigen.  Je  mehr  mir  die  Richtung  eigener 
Arbeiten,  namentlich  im  Laufe  des  letzten  Dezenniums,  die  Be- 
schäftigung mit  den  Problemen  der  Völkerpsychologie  und  damit 
zugleich  mit  den  nächstverwandten  philologisch-historischen  Dis- 
^plinen  nahelegte,  umsomehr  befestigte  sich  mir  die  Überzeugung, 
daß  die  Psychologie  hier  gegenüber  den  einzelnen  Geisteswissen- 
schaften zu  einer  ungleich  wichtigeren  Mission  berufen  sei,  als  man 
bis  dahin  auf  beiden  Seiten  anzunehmen  geneigt  war,  und  daß  nicht 
Jninder  für  sie  selbst  die  hauptsächlichsten  Zukunftsprobleme  da 
Kegen,  wo  sie  sich  mit  den  historischen  und  soziologischen  Gebieten 
)»erQhrt.    Daß    man    sich    dieser  Wechselbeziehungen    jetzt    schon 
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allenthalben  deuÜicli  bewußt  sei,  ist  natürlich  nicht  zu  erwarten. 
Wer  sich  hier  über  die  Lage  der  yerschiedenen  Wissenschaften  auch 
nur  aus  der  Feme  einigermaßen  orientiert  hat,  dem  muß  es  ja  be- 
greiflich erscheinen,  daß  zwar  der  Sprachforscher  und  Mythologe 
oder  auch  der  Ethnologe  eine  gewisse  psychologische  Grundlage  bei 
seinen  Arbeiten  nicht  leicht  entbehren  kann,  daß  dagegen  der  politische 
und  allenfalls  auch  der  Kulturhistoriker,  der  Jurist,  der  National- 
ökonom einer  näheren  Fühlung  mit  der  psychologischen  Forschung 
zumeist  entraten  zu  können  glaubt  und  sich,  wie  nun  einmal  die  i 
Verhältnisse  zur  Zeit  noch  auf  beiden  Seiten  liegen,  höchstens  in 
einzelnen,  wie  etwa  den  kriminalpsychologischen  Fragen,  gelegent- 
lich nach  psychologischer  Orientierung  umsieht,  wenn  er  nicht 
den  bequemeren  Weg  vorzieht,  irgend  ein  philosophisches  System 
oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  die  Tradition  zur  Richtschnur 
zu  nehmen.  Mit  der  philologisch- historischen  Forschung  liegt  die 
Sache  heute  schon  wesentlich  anders.  Die  Sprachpsychologie  nimmt, 
mag  auch  in  ihr  vieles  umstritten  sein,  bereits  eine  ziemlich  all- 
gemein anerkannte  Stellung  nicht  zum  wenigsten  deshalb  ein,  weil 
die  Sprachforscher  von  sich  aus  vielfach  zu  psychologischen  Pro- 
blemen und  zu  Versuchen  ihrer  Lösung  gedrängt  wurden ;  und  man 
darf  vermuten,  daß  es  in  der  Mythologie,  der  Religions-  und  der 
Sittengeschichte  demnächst  nicht  anders  gehen  werde.  Wer  sich 
aber  nicht  gerade  der  beneidenswerten  Gemütsverfassung  erfreut,  in 
der  Wissenschaft  den  jeweils  bestehenden  Zustand  für  den  definitiven 
zu  halten,  der  wird  wohl  nicht  zweifeln,  daß  für  die  übrigen  Zweige 
historischer  Forschung  irgend  einmal  die  nämliche  Wendung  ein- 
treten muß,  wenn  nur  erst  jene  Disziplinen,  denen  dies  wegen  der 
generellen  Natur  ihrer  Probleme  näher  liegt,  vorangegangen  sind^ 
und  die  Psychologie  ihrerseits  unter  der  Mithilfe  der  sich  hier  ent- 
wickelnden Zwischengebiete  weitere  Fortschritte  gemacht  hat. 

Noch  mit  einem  anderen  Bekenntnis  möchte  ich  bei  dieseir 
Gelegenheit  nicht  zurückhalten.  Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte, 
in  der  Psychologie  der  Sprache,  der  Kunst,  des  Mythus  in  einigeili 
Punkten  mit  Hilfe   der  psychologischen  Beleuchtung  der  Problem^ 
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weiter  gekommen  zu  sein,  als  man  bisher  gewesen  —  und  wer  sollte 
SU  ausdauernder  Beschäftigung  mit  solchen  Fragen  den  Mut  finden^ 
wenn  er  sich  nicht  selbst  wenigstens  dieser  Hofihung  hingibt?  — 
so  gestehe  ich,  daß  ich  in  diesen  yölkerpsychologischen  Unter- 
suchungen keinen  Schritt  hätte  tun  können,  ohne  über  den  einzu- 
schlagenden Weg  durch  die  allgemeinen  Ergebnisse  orientiert  zu 
sein,  die  ich  bei  den  einfacheren  psychologischen  Fragen  durch  die 
experimentelle  Psychologie  gewonnen  hatte.  Gewiß  will  ich  damit 
nicht  sagen,  jeder,  der  sich  mit  Völkerpsychologie  beschäftige,  müsse 
zugleich  experimenteller  Psychologe  sein.  Das  ist  natürlich  nicht 
meine  Meinung.  Im  Gegenteil,  ich  halte  auch  hier  auf  die  Dauer 
eine  gewisse  Arbeitsteilung  für  unvermeidlich.  Aber  ich  meine  aller- 
dings, daß  eine  eingehendere  Kenntnis  der  allgemeinen,  nur  auf  der 
Grundlage  experimenteller  Methoden  möglichen  Psychologie  für  jeden 
unerläßlich  ist,  der  sich  mit  yölkerpsychologischen  Fragen  beschäf- 
tigt, ebenso  wie  es  anderseits  sehr  wünschenswert  wäre,  wenn  sich 
die  experimentierenden  Psychologen  mit  den  yölkerpsychologischen 
Gebieten  etwas  näher  vertraut  machen  wollten,  als  sie  es  gegen- 
wärtig zu  tun  pflegen.  Es  würde  dann  doch  vielleicht  auch  die 
unter  ihnen  noch  verbreitete  und  von  ihnen  aus  auf  das  größere 
Publikum  der  Philosophen,  Historiker  u.  s.  w.  übergegangene  Mei- 
nung verschwinden,  die  experimentelle  Psychologie  sei  ein  Anhangs- 
gebiet der  Physiologie,  aus  dem  für  die  Erkenntnis  des  wirklichen 
Seelenlebens,  wie  sie  der  Historiker,  Philologe,  Jurist,  kurz  der  An- 
gehörige der  Geisteswissenschaft  braucht,  nichts  zu  holen  sei. 
l^atürlich  verhalt  es  sich  hier  mit  der  Wechselwirkung  der  Gebiete 
wie  anderwärts.  So  wenig  die  Technik  des  Inschriften-  und  Ur- 
kundenlesens die  historische  Bildung  ausmacht,  gerade  so  wenig 
muß  man  selbst  experimentieren  können,  um  psychologische  Bildung 
and  psychologischen  Blick  zu  besitzen.  Aber  so  wenig  man  Integral- 
rechnung treiben  kann,  ohne  von  den  Elementen  der  Mathematik 
etwas  zu  wissen,  gerade  so  wenig  wird  man  aus  den  verwickelten 
Erscheinungen  des  Seelenlebens,  wie  sie  uns  in  den  mannigfaltigen 
Formen    geschichtlicher    Erzeugnisse    entgegentreten,    eine    tiefere 
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psychologische  Erkenntnis  ihres  Zusammenhangs  schöpfen,  ohne  an 
den  einfachen  Problemen,  wie  sie  schon  in  den  Sinnes  Wahrnehmungen, 
Affekten  und  Willensvorgängen  enthalten  sind,  seinen  Blick  für 
psychologische  Zusammenhänge  geschärft  zu  haben. 

Niemand  möge  also  glauben,  das,  was  er  etwa  am  Ex- 
perimentiertisch gelernt  hat,  direkt  flir  sprachpsychologische, 
mythologische  oder  soziologische  Fragen  verwerten  zu  können. 
Aber  niemand  glaube  auch,  von  dem  umfang  und  dem  Wert 
psychologischer  Aufgaben  eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  wenn  er 
sich  mit  diesen  oder  jenen  psychophysischen  Experimenten  be- 
schäftigt hat.  Die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Psychologie  sind 
in  den  mannigfaltigen  Gestaltungen  des  Seelenlebens  selbst  gegeben, 
nicht  in  den  zufälligen  Interessen,  die  gelegentlich  im  Ereis  der 
Psychologen  vorherrschen.  Und  vielleicht  bedarf  es  keiner  be- 
sonderen Sehergabe,  um  vorauszusagen,  daß  in  nicht  allzu  femer 
Zeit  die  experimentellen  Gebiete  der  Psychologie  gegenüber  den  völker- 
psychologischen Problemen  verhältnismäßig  in  den  Hintergrund  treten 
werden.  Gerade  dann  aber  wird  es  heilsam  sein,  sich  zu  erinnern, 
daß  man  sich  auch  hier  an  den  einfacheren  Tatsachen  orientiert 
haben  muß,  um  für  die  zusammengesetzten  den  Blick  zu  schärfen, 
imd  daß  nun  erst  recht  die  experimentelle  Psychologie  ebensowenig 
ihres  Anspruchs,  die  Vorschule  für  den  Psychologen,  wie  die 
Psychologie  des  ihren,  die  Grundlage  der  Geisteswissenschaften  zu 
sein,  verlustig  gehen  wird. 

Leipzig,  im  Juni  1908. 

W.  Wundt. 
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Ähnlich  wie  Mathematik  und  Naturforschung  sind  auch  die  Gleistes» 
wisseniBchaften  ans  der  Philosophie  entsprungen.  Sittliche  Lebensregeln, 
die,  der  Beobachtung  des  menschlichen  Handelns  und  seiner  Motive 
entnommen,  in  einer  uralten  Spruchweisheit  niedergelegt  sind,  bilden 
neben  einer  naiven  Reflexion  über  den  allgemeinen  Zusammenhang  der 
Naturerscheinungen  überall  den  Anfang  des  wissenschaftlichen  Nach- 
denkens. Aber  zunächst  ist  dieses  beherrscht  von  dem  Interesse  an 
den  kosmologischen  Problemen.  Dies  hat  lange  Zeit  vor  allem  darin 
noch  nachgewirkt,  daß  die  Wissenschaft  von  den  geistigen  Eigenschaften 
des  Menschen,  die  Psychologie,  die  uns  heute  als  die  natürliche 
Gnindlage  der  GleiBteswissenschaften  erscheinen  muß,  sehr  spät  erst 
zu  einem  selbständigen  Forschungsgebiet  geworden  ist,  nachdem  sie 
lange  Zeit  zunächst  als  ein  Zweig  der  Naturphilosophie  und  dann  als 
ön  Anhang  zur  Metaphjrsik  behandelt  worden  war.  Nicht  von  ihr  ist 
danun  auch  die  Entwicklung  der  Geisteswissenschaften  ausgegangen, 
sondern  von  einzelnen  Arbeitsgebieten,  deren  Zusammengehörig- 
köt  zu  einem  der  Gesamtheit  der  Naturwissenschaften  analogen  Ganzen 
nuLn  spät  erst  erkannt  hat.  Schon  der  Ausdruck  „Geisteswissen- 
fidiÄften"  ist  daher  neuesten  Ursprungs.  Er  ist  wohl  zum  ersten  Male 
in  dnigen  Versuchen  einer  allgemeinen   Klassifikation  der  Wissen- 

Wandt,  Logik.    III.    8.  Aafl.  1 


ligememen  Grundlagen  der  Geisteswissensohaften. 

Schäften  zu  finden,  die  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhundei 
angehören*). 

Das  erste,  was  aus  dem  Gebiet  des  geistigen  Lebens  die  Auf  mer! 
samkeit  fesselte,  war  der  Reflex  dieses  Lebens  in  den  Handlungen  d 
Völker.  Doch  selbst  die  Geschichtschreibung  lag  a; 
fänglich  in  den  Banden  jener  kosmologischen  Auffassung,  welche  d 
geistige  Geschehen  aus  einer  äußeren  Naturordnung  ableitete,  die  si< 
in  den  Gestalten  rächender  und  lohnender  Schicksalsgötter  verkörpei 
Noch  die  Geschichtserzählung  eines  H  e  r  o  d  o  t  trägt  diesen  mjrth 
logischen  Charakter  an  sich.  Schon  inThukydides  hat  aber  d 
geschichtliche  Darstellung  eine  Form  erreicht,  die  in  der  kritische 
Prüfung  des  Überlieferten  nicht  minder  wie  in  der  psychologischen  Au 
fassung  des  historischen  Geschehens  noch  späteren  Zeiten  als  Vorbi 
dienen  konnte. 

In  näherer  Verbindung  mit  der  Philosophie  blieb  ein  ander 
Zweig  der  Geisteswissenschaften,  der  neben  der  historischen  Porschui 
allmählich  heranreifte :  die  Staatslehre.  In  den  ethischen  Sentenze; 
die  eine  sagenhafte  Überlieferung  den  ältesten  Weisen  Griechenlan< 
zuschreibt,  vereinigt  sich  praktische  Lebensklugheit  mit  dem  ernste 
politischen  Sinn,  der  auch  die  Gesetzgebung  der  Zeit  beherrscht 
Von  einer  wissenschaftlichen  Reflexion  über  die  ethischen  und  pol 
tischen  Aufgaben  kann  aber  weder  hier  noch  in  der  Pythagoreische 
Schule,  trotz  ihrer  tieferen  philosophischen  Anschauungen,  die  Rec 
sein.  Erst  als  im  5.  Jahrhundert  in  den  Sophisten  öffentlicl 
Lehrer  der  politischen  Beredsamkeit  auftraten,  die,  Spekulationen  üb< 
den  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  meist  als  nutzlos  verwe 
fend,  ihre  Dienste  dem  Bedürfnis  des  Lebens  nach  praktischer  und  v( 
allem  nach  politischer  Ausbildung  der  einzelnen  widmeten,  erwachi 
auch  das  Interesse  an  den  theoretischen  Problemen,  die  mit  der  rhet« 
rischen  und  politischen  Tätigkeit  in  Verbindung  standen.  In  der  Prag 
ob  die  wichtigsten  Erzeugnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens,  Sprach 
Sitte,  Staat,  von  Natur  oder  durch  Satzung  entstanden  seien,  künd< 


*)  So  trennt  Benthamin  seiner  „Ohreetomathia''  (Oeuvres  de  J.  Ben 
h am,  Bruxelles  1829,  III,  p.  311)  alle  Wissenschaften  in  Somatologie  und  Pne 
matologie,  Ampere  (Essai  sur  la  Philosophie  des  Sciences,  Paris  1834)  in  Ko 
mologie  und  Noologie.  Hegel  bezeichnet  als  „Geisteslehre**  das  ganze  di 
Geisteswissenschaften  entsprechende  Gebiet  der  Philosophie  (Enzyklopädie  II 
§  386).  Eine  „Logik  der  Geisteswissenschaften  **  hat  wohl  zuerst  John  Stuai 
M  i  1 1  der  Logik  der  Naturwissenschaften  gegenübergestellt.  Vgl.  zu  der  ganze 
Frage  oben  Bd  II,  Abschn.  I,  S.  89  ff. 
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fflch  2um  eisten  Male  ein  Gregensatz  an,  der  bis  in  die  neuesten  Zeiten 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  die  Anschauungen  entzweit  hat. 
Einen  entscheidenden  Wendepunkt  für  die  Entwicklung  der  gesamten 
GeisteswiBsenschaften  bildet  dann  die  Stiftung  der  Platonischen 
Akademie.  In  ihr  ist,  wahrscheinlich  nach  Pythagoreischem  Vor- 
bOd,  zum  ersten  Male  jene  Organisation  wissenschaftlicher  Arbeit  er- 
rtrebt  worden,  deren  entfernte  und  freilich  auch  verblaßte  Abbilder 
noch  unsere  heutigen  Akademien  sind.  Aber  in  Plato  selbst  überwog 
allzu  sehr  der  reformatorische  Trieb,  in  dem  der  Sokratische  Einfluß 
bei  ihm  nachwirkte,  als  daß  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  die  gestellten 
An^ben  im  empirischen  Sinne  zu  lösen.  Nicht  wie  die  Dinge  sind, 
sondern  wie  sie  sein  sollen,  suchte  er  in  seinem  zum  Teil  nach 
dorischem  Vorbild  entworfenen  Staatsideal  zu  zeigen.  Die  Politik  hat 
daher  bei  ihm,  wie  die  Physik,  nicht  die  Aufgabe  die  wirkliche  Welt 
ZQ  begreifen,  sondern  eine  ideale  Welt  dichterisch  nachzuerzeugen. 
Erst  Aristoteles  forderte  auf  allen  Gebieten  eine  umfassende 
Sammlung  empirischer  Tatsachen  als  Vorbereitung  für  die  allgemeine 
phSosophische  Betrachtung.  Seine  Staatslehre  war  eine  verstandes- 
mäßige  Abstraktion  aus  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  und  Umgebung, 
gegründet  zugleich  auf  eine  verhältnismäßig  eingehende  Kenntnis  der 
geechichtlichen  Veigangenheit  seines  Volkes.  War  die  Platonische 
Akademie  auch  darin  vorangegangen,  daß  sie  das  Prinzip  der  gemein- 
samen Bearbeitung  großer  Wissensgebiete  einführte,  das  von  da  an 
fär  die  Entwicklung  der  griechischen  Wissenschaft  fruchtbar  wurde, 
so  kam  doch  innerhalb  der  Platonischen  Schule  diese  wissenschaftliche 
Arbeitsteilung  im  wesentlichen  nur  der  Mathematik  und  Astronomie 
2a  gute.  In  der  Aristotelischen  Schule  erst  wurde  jene  sorgfältige 
Untersuchung  des  einzelnen,  in  der  sich  die  Sonderung  der  Einzel- 
wissenschaften aus  der  Philosophie  vorbereitet,  auf  fast  alle  Gebiete 
der  Natur-  wie  der  Geisteswissenschaften  übertragen.  Wie  dem  Lehrer 
Alexanders  des  Großen  zu  seinen  zoologischen  Forschungen  Tiere  aller 
Zonen  zu  (Jebote  standen,  so  verfügte  er  als  der  erste  über  eine  Bücher- 
«anunlung,  aus  der  er  und  seine  Schüler  eine  eindringende  Kenntnis  der 
Literatur  und  Philosophie  der  Vergangenheit  zu  schöpfen  vermochten. 
Und  wie  er  diesen  literarischen  Forschungen  die  Anregung  zu  seiner 
Bhetorik  und  Poetik  und  die  kritische  Methode  seiner  philosophischen 
Arbeiten  verdankte,  so  waren  sie  es  insbesondere,  aus  denen  das  reifste 
*»Äcr  Werke,  die  „Politik",  hervorging.  Gerade  hier  hat  in  neuester 
Zeit  erst  die  Entdeckimg  der  Schrift  „Über  den  Staat  der  Athener", 
die  achtlich  nur  einen  Ausschnitt  aus  einer   größeren  Sammlung  ahn- 
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ficher  JPoIhien"  und  mit  dies^i  eme  histQdach-kntisdie  Vorarbeit 
xa  der  mehr  phflosophischen  Unteisachmig  der  Politik"'  bildet,  ein 
neues  licht  auf  die  Methode  der  Aristotdischen  Foradimig  geworfen. 
För  die  weitreichende  Bedentang  der  Aristotelischen  Staatslehre  ist 
es  aber  bezeichnend,  daß  die  in  ihr  aufgestellte  Elasäfikation  der  Staats- 
farmen mit  geringen,  durch  den  Übergang  des  griechischen  Städte- 
staats in  den  Volksstaat  und  durch  die  Entwicklung  der  Repraaen- 
tatiysysteme  bedingten  Modifikationen  viel&ch  noch  heute  imsere  Auf- 
fassung des  Staatslebens  beherrscht. 

GHeichwohl  fehlte  dem  griechischen  Philosophen  die  Vertiefung  in 
ein.  auch  fär  das  staatliche  Leben  überaus  wichtiges  System  sozialer 
Normen:  das  Becht.  Erst  der  eigentümlichen  Beanlagung  des  rö- 
mischen Geistes  verdankt  man  die  Ausbildung  dieses  Gebietes,  das 
zunächst  völlig  unabhängig  von  der  Philosophie  aus  den  Bedürfnissen 
der  praktischen  Gesetzgebung  heraus  entstand.  Auf  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  des  im  Privatrecht  der  Bömer  enthaltenen  Stoffs, 
die  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  b^innt  und  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  der  Kodifikation  Justinians  vorläufig  endet,  hat  aber  wiederum  die 
griechische,  namentlich  die  Aristotelische  und  Stoische  Philosophie 
mächtig  dngewirkt. 

In  die  gleiche  Zeit  der  heUenistisch-römischen  Kultur  fällt  endlich 
die  Entwicklung  eines  weiteren,  auf  lange  hinaus  für  das  gesamte 
wissenschaftliche  Leben  wichtigen  Zweiges:  der  Philologie.  Schon 
bei  den  Sophisten  hatte  die  Beschäftigung  mit  der  Rede  und  deren 
Hilfsmittel,  der  Sprache,  ein  Interesse  an  grammatischen  und  nament- 
lich an  etymologischen  Fragen  err^,  das  freilich  noch  ganz  des  Zügels 
wissenschaftlicher  Methodik  entbehrte.  Aristoteles  mit  seiner  Schule 
hatte  dann  zum  ersten  Male  planmäßige  literaigeschichtliche  Samm- 
lungen ausgeführt.  Die  Weiterbildung  dieser  Anfänge  und  ihre  Ver- 
bindung za  einem  regelmäßigen  wissenschaftlichen  Betrieb  gehört  aber 
erst  der  hellenistisch-römischen  Zeit  an.  Da  die  philologische  Forschung 
ihren  Hauptantrieb  dem  Bestreben  verdankt,  die  geistigen  Erzeug- 
nisse einer  fremd  gewordenen  Vergangenheit  in  dem  Bewußtsein  der 
Gr^enwart  neu  zu  beleben,  so  ist  es  begreiflich,  daß  ihre  Entwicklung 
vorzugsweise  den  Übergangsepochen,  die  aus  einer  älteren  in  eine  neue 
Kultur  hinüberführen,  anheimfällt.  Darum  hat  nach  jener  ersten  Be- 
gründung eine  zweite  Blüte  der  Philologie  in  der  Zeit  der  Wieder- 
emeuerung  der  Wissenschaften  b^onnen,  als  die  Scholastik,  die  in 
einseitiger  Weise  und  mit  unhistorischem  Sinn  die  Schätze  der  Ver- 
gangenheit gepfl^,  in  Verfall  geraten  war  und  der  Geist  der  Zeit  an 
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der  Ideenwelt  der  Griechen  und  Römer  sich  zu  verjüngen  strebte. 
Jetzt  stand  die  Philologie  auf  der  Höhe  ihres  Einflusses:  sie  erweckte 
selbst  Philosophie  und  Naturwissenschaft  zu  neuem  Leben. 

Alle  anderen  Geisteswissenschaften  sind  dann  erst  in  der  neuesten 
Zeit  als  einzelne  Abzweigungen  der  Greschichte,  der  Staats-  und  Bechts- 
wissenschaft  sowie  der  Philologie  entstanden.    So  löste  sich  allmählich 
im  Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  von  der  Staatslehre  ein  For- 
schungsgebiet ab,  das  zu  ihr  in  ein  ähnliches  Verhältnis  zu  treten  be- 
stimmt war  wie  die  Philologie  zur  Geschichte:  die  Wirtschafts- 
lehre.    Sie  umfaßte  zunächst  die  Untersuchung  der  von  der  poli- 
tischen Theorie  außer  Betracht  gelassenen  Verhältnisse  der  Güter- 
produktion, des  Waren-  und  (Jeldverkehrs.  Aber  in  der  vergleichenden 
Richtung,   die  eine  solche  Untersuchung  allmählich  vermöge  ihrer 
Gr^nstande  einschlug,  lag  eine  Nötigimg  zu  ihrer  Anwendung  auf  noch 
andere  Seiten  des  menschlichen  Daseins.    Demnach  begann  die  Sta- 
tistik die  Verhältnisse  der  Lebensalter,  Eheschließungen,  Geburten 
nnd  Sterbefälle,  des  Berufsstandes  und  der  Verbrechen  einer  nume- 
rischen Auswertung  zu  unterwerfen  und  auf  diese  Weise  das  Material 
für  den  Aufbau  einer  Bevölkerungskunde  zu  sammeln,  die  sich  mehr 
und  mehr  zu  einer  allgemeinen  Gesellschaftslehre  zu 
erweitem  strebt.    Diese  steht  ihrerseits  wieder  in  naher  Beziehung  zur 
Geschichte,  da  die  geistigen  Eigenschaften  der  Völker  und  die  Zu- 
stande der  Gesellschaft  auf  geschichtlicher  Entwicklung  beruhen  und 
als  wichtige  Faktoren  in  diese  Entwicklung  eingreifen.    So  treten  sich 
scUießlich  Geschichte  und  Gesellschaftslehre  als  zwei 
nahe  verbundene  allgemeine  Wissenschaften  gegenüber,   von  denen 
jede  wieder  eine  Anzahl  von  Einzelwissenschaften  unter  sich  enthält, 
deren  Trennung  großenteils  von  praktischen  Bedürfnissen  bestimmt 
wild.    Unter  ihnen  scheiden  sich  verhältnismäßig  am  selbständigsten 
von  der  eigentlichen  Geschichte  die  Philologie,  von  der  aUgemeinen 
Gesellschaftslehre  die  Wirtschaftslehre  und  die  Rechtswissenschaft. 

Ein  analoger  Scheidungsprozeß  hat  sich  im  Gebiet  der  Philologie 
vollzogen.  War  diese  in  der  Alexandrinischen  Periode  ausschließlich 
auf  die  literarischen  Denkmale  des  griechischen  Altertums  gerichtet 
gewesen,  so  begann  sich  schon  in  der  Renaissancezeit  ihr  Gesichtskreis 
nicht  bloß  auf  die  römische  Literatur  der  Vergangenheit,  sondern  auch, 
vornehmlich  anger^  durch  die  Sprache  des  Alten  Testaments,  auf  die 
semitischen  Kulturen  des  Orients  auszudehnen.  Zugleich  zog  dieses 
Zeitalter  neben  der  Sprache  und  Literatur  die  Kunst  des  Altertums 
in  den  Umkreis  seiner  Interessen.    Damit  beginnt  eine  doppelte  Aus- 
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dehnung  der  philologischen  Arbeit,  die  zu  zwei  nebeneinander  her- 
gehenden Verzweigungen  der  ursprünglich  ungeteilten  philologischen 
Mutterwissenschaft  führte.  Auf  der  einen  Seite  sondert  sich  die  Philo- 
logie  in  die  Philologien  der  einzelnen  Sprach-  und  Literaturgebiete  und 
Zeitalter;  auf  der  anderen  gliedert  sie  sich  in  die  verschiedenen  philo- 
logischen Spezialgebiete,  die  in  mehr  oder  minder  umfassender  Weise 
die  einzelnen  geistigen  Erzeugnisse  vergleichend  und  geschichtlich  be- 
handeln: so  die  Sprache,  die  Kunst,  den  Mythus,  die  Sitte,  das  Becht. 
Infolge  des  ersten  dieser  Scheidungsprozesse  ist  im  Laufe  namentlich 
des  letzten  Jahrhunderts  eine  Fülle  philologischer  Spezialwissenschaften, 
wie  die  deutsche,  englische,  französische,  itali  nisch  ,  femer  die  semitische 
indische,  ägyptische,  chinesische  Philologie  entstanden.  Der  zweite,  der 
noch  keinesw^  abgeschlossen  ist,  hat  eine  Anzahl  vergleichen- 
der (Geisteswissenschaften  entstehen  lassen,  die  hier  den  ungefähr  in 
der  gleichen  Zeit  emporgekommenen  vergleibhenden  Naturwissen- 
schaften gegenüberstehen  (vgl.  Abschn.  I,  S.  53):  so  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft,  Mythologie,  Jurisprudenz  u.  s.  w.  Da  sich  alle 
diese  geistigen  Erzeugnisse  geschichtlich  entwickelt  haben,  so  li^  es 
übrigens  in  der  Natur  der  Sache,  daß  in  keiner  dieser  vergleichenden 
Wissenschaften  der  vergleichende  (Gesichtspunkt  ausschließlich  fest- 
gehalten werden  kann,  sondern  daß  sich  derselbe  stets  mit  dem  genetisch- 
geschichtlichen verbindet.  Hierbei  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  Ver- 
gleichung  einen  umso  breiteren  Raum  einzunehmen  pflegt,  je  mehr 
die  Gleisteserzeugnisse  selbst  durch  die  unwillkürliche  oder  mindestens 
der  geschichtlich  zu  verfolgenden  Wirksamkeit  des  Willens  entzogene 
Art  ihrer  Entstehung  einigermaßen  Naturprodukten  ähnlich  sind:  so 
bei  der  Sprache,  dem  Mythus,  der  Sitte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wohl  auch  bei  dem  Recht;  wogegen  die  rein  geschichtliche  Behandlung 
umsomehr  vorherrscht,  je  ausschließlicher  die  Gregenstände  willkür- 
lichen und  namentlich  auch  individuellen  Ursprungs  sind:  so  bei  der 
Kunst  und  den  Werken  der  Literatur.  Darum  gibt  es  zwar  eine  Eunst- 
und  Literaturgeschichte,  aber  keine  vergleichende  Kunst-  und  Literatur- 
wissenschaft, während  alle  die  vorher  genannten  vergleichenden  Dis- 
ziplinen immer  zugleich  der  historischen  Behandlung  zugänglich  sind 
und  sogar  einer  solchen  neben  der  Vergleichung  bedürfen:  neben  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  besitzen  wir  daher  eine  Sprach- 
geschichte, neben  der  vergleichenden  Mythologie  eine  Greschichte  des 
Mythus  u.  s.  w.  Hierbei  bringt  es  der  Charakter  der  Untersuchungen 
mit  sich,  daß  die  vergleichenden  Wissenschaften  inmier  zugleich  die 
universelleren  sind,  indem  sie  sich  über  ein  großes  Gebiet,  wenn  nicht 
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ober  die  Geeaintheit  der  Geisteserzeugnisse  derselben  Art  erstrecken, 
indes  die  geschichtliche  Betrachtung  notwendig  auf  einen  Zusammen- 
lumg  beschrankt  bleibt,  dessen  einzelne  Teile  noch  in  irgend  einer  histo- 
rischen Wechselwirkung  miteinander  stehen,  und  innerhalb  dieses  Zu- 
sammenhangs wieder  beinahe  jede  beliebige  engere  Gruppe  von  Er- 
scheinungen herausgreifen  kann.  So  bildet  beispielsweise  die  Greschichte 
der  indogermanischen  Sprachen  eines  der  weitesten  (Gebiete,  das  als 
eme  historische  Sprachwissenschaft  möglich  ist.  Aus  einem  engeren 
Umkreis,  wie  der  deutschen  Sprache,  läßt  sich  aber  ein  noch  engerer, 
wie  das  Niederdeutsche,  das  Neuhochdeutsche  oder  selbst  der  Dialekt 
dner  einzelnen  Landschaft,  für  die  geschichtliche  Betrachtung  aus- 
sondern. 

Wie  nun  die  so  entstandenen  Gebiete  als  Teile  der  Philologie  im 
weiteren  Sinne  gelten  können,  so  sind  sie  natürlich  nicht  minder  als 
Einzelgebiete  der  Geschichte  anzusehen.  Zu  diesen  philologischen 
Geschichtsdisziplinen  sind  dann  aber  noch  andere,  der  eigentlichen  Ge- 
schichte durch  ihre  engen  kausalen  Beziehungen  zu  den  politischen  Vor- 
gangen näherstehende  hinzugetreten,  die  sich  aus  der  Staatslehre  und 
aus  der  Rechtswissenschaft  abzweigten:  so  die  Verfassungs-,  die  Rechts- 
geschichte und  die  an  die  Wirtschaftslehre  sich  anlehnende  Wirtschafts- 
geschichte. Diese  Gebiete,  die  mehr  die  Zustände,  aus  denen  die 
geschichtlichen  B^ebenheiten  hervorgehen,  als  diese  selbst  unter- 
sochen,  hat  man  zusammen  mit  der  Kunst-  und  Literaturgeschichte 
in  neuerer  Zeit  auch  unter  dem  etwas  mehrdeutigen  Namen  der  Kultur- 
geschichte zusammengefaßt  und  der  politischen  Geschichte 
gegenübergestellt. 

Auf  diese  Weise  hat  namentlich  die  Entwicklung  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  eine  Fülle  einzelner  Geisteswissenschaften  entstehen  lassen, 
80  daß  man  angesichts  ihrer  wohl  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  imsere 
Zeit  nicht  in  höherem  Grade  noch  den  Namen  eines  Zeitalters  der 
Geisteswissenschaften  als  den  des  Zeitalters  der  Naturwissenschaften, 
der  für  sie  vorgeschlagen  worden  ist,  verdient.  Wenigstens  wenn  man 
den  wissenschaftlichen  (Jeist  einer  Periode  nach  der  Menge  eigenartiger 
Ideen  und  Arbeiten  und  neuer  Forschungsrichtungen,  die  in  ihr  her- 
vortreten, bemißt,  so  will  es  mir  scheinen,  daß  die  Naturwissenschaften 
bei  allem  Reichtum  und  trotz  neuer,  durch  ihre  praktische  Bedeutung 
blendender  Entdeckungen  doch  im  ganzen  nur  dieselbe  Bahn  weiter- 
verfolgen, die  sie  im  17.  Jahrhundert  bereits  eingeschlagen  haben.  Die 
Geisteswissenschaften  aber  haben,  seitdem  die  vergleichende  und  die 
geschichtliche  Behandlung  der  Probleme  in  sie  eingedrungen  sind  und 
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allmählich  auf  alle  möglichen  G^enstande  geistigen  Interesses  aus- 
gedehnt wurden,  so  ungeheure  innere  Wandlungen  erfahren,  daß  sich 
deren  Bedeutung  heute  noch  kaum  ermessen  läßt,  umsomehr  da  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte  und  namentlich  die  Pflege  der  grund- 
legenden psychologischen  Disziplinen  mit  der  in  den  einzelnen  Gebieten 
verarbeiteten  Fülle  des  Stofb  kaum  Schritt  halten  konnten*). 

Dieser  im  ganzen  noch  unfertige  Zustand  der  Geisteswissenschaften 
bringt  es  mit  sich,  daß  die  logische  Ordnung  derselben  bis 
jetzt  weit  hinter  der  systematischen  Verfassung  der  Naturforschung 
zurücksteht.  Zwei  besondere  Schwierigkeiten  tragen  daran,  neben  der 
späten  Ausbildung  der  zuletzt  genannten  vergleichenden  und  historischen 
Disziplinen,  wohl  die  Hauptschuld.  Erstens  ist  das  Ineinandergreifen 
der  verschiedenen  Gebiete  hier  ein  noch  ungleich  mannigfaltigeres  als 
in  den  Naturwissenschaften.  Dasselbe  läßt  heute  noch  schwer  ent- 
scheiden, wo  die  eine  Wissenschaft  anfängt  und  die  andere  aufhört, 
ja  es  macht  diese  Frage  überhaupt  vielleicht  zu  einer  ziemlich  nichtigen, 
weil  sich  zwischen  einzelnen  der  Hauptdisziplinen,  wie  zwischen  Philo- 
logie und  Greschichte,  Kultur-  und  politischer  Geschichte,  endlich  sogar 
zwischen  Gesellschaftslehre  und  Geschichte  überhaupt,  keine  festen 
Grenzen  ziehen  lassen.  Zweitens  fehlt  es  innerhalb  der  Geisteswissen- 
schaften heute  noch  an  einer  ähnlich  grundlegenden  Disziplin,  wie  eine 
solche  für  die  Naturwissenschaften  zweifellos  die  Mechanik  ist,  weniger 
dadurch,  daß  sie  etwa  die  allgemeingültigen  Voraussetzungen 
dargeboten  hätte,  mittels  deren  alle  physikalischen,  chemischen  und 
biologischen  Probleme  zu  lösen  sind  —  mindestens  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  sein  — ,  als  vielmehr  deshalb,  weil  sie  die  M  e- 
t  h  o  d  e  n  an  die  Hand  gab,  mittels  deren  die  einzelnen  Probleme  exakt 
zu  behandeln  waren.  Innerhalb  der  Geisteswissenschaften  sind  wir  von 
der  sicheren  Anerkennung  einer  derartigen  Grundwissenschaft  noch  weit 
entfernt.  Wenn  man  heute  unter  den  Vertretern  dieser  Wissenschaften 
Stimmen  darüber  sammeln  wollte,  welche  der  vorhandenen  sie  als  eine 
solche  anzuerkennen  geneigt  seien,  so  würde  wahrscheinlich  das  Besultat 

*)  Daß,  wie  H.  v.  Treitschke  (Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert, 
Bd.  6,  S.  425)  annimmt,  in  unserem  Jahrhundert  die  Entwicklung  der  Natur- 
wissenschaften von  der  exakten  historischen  Forschung  aus  heeinflußt  worden 
sei,  scheint  mir  freilich  nicht  nur  unerweisbar  zu  sein,  sondern  in  völligem  Wider- 
spruch mit  der  wirklichen  Geschichte  der  neueren  Naturforschung  zu  stehen. 
Wohl  aher  hat  umgekehrt  diese  und  haben  namentlich,  wie  wir  unten  (Kap.  in 
und  IV)  sehen  werden,  gewisse  aus  ihr  hervorgegangene  naturphilosophische 
Strömungen  auf  einzelne  Richtungen  der  Geschichts-  und  Gesellschaftswissen- 
schaften einen  bedeutenden  Einfluß  ausgeübt. 
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äußerst  widerspiechend  lauten:  die  einen  würden  wohl  die  Philologie, 
die  anderen  die  Geschichte,  noch  andere  die  sogenannte  Soziologie  als 
dieselbe  ansehen;  eine  verschwindende  Minderheit  würde  vielleicht 
aach  auf  die  Psychologie  raten.  Nicht  minder  widersprechend  sind 
die  Meinungen  über  das  Verhältnis  zur  Philosophie.  Daß  die 
Geistes-  so  gut  wie  die  Naturwissenschaften  aus  der  Philosophie  hervor- 
gegangen sind,  weiß  man.  Ob  aber  diese,  nachdem  nun  einmal  Gre- 
schichte,  Philologie,  Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften  teils  aus 
ihr  al^ezwägt,  teils  durch  die  Verbindung  philosophischer  Lehren  mit 
gewissen  Normen  des  praktischen  Lebens  entstanden  sind,  nicht  ihre 
Schuldigkeit  getan  und  daher  ein  für  allemal  zu  verschwinden  habe, 
oder  ob  sie  nun  den  einzelnen  Geisteswissenschaften  gegenüber  einen 
neuen  Zweck  und  eine  unter  den  geänderten  Bedingungen  nicht  minder 
unerläßliche  Aufgabe  erfüllen  solle  wie  jene,  die  ihr  im  Anfang  der 
wissenschaftlichen  Entwicklungen  zugefallen,  —  darüber  herrscht  nicht 
die  mindeste  Einmütigkeit  der  Überzeugungen;  und  selbst  da,  wo  man 
der  Philosophie  in  der  Gemeinschaft  der  (Jeisteswissenschaften  nicht 
entraten  möchte,  ist  man  doch  durchaus  uneins  darüber,  welche  Stelle 
ihr  eigentlich  anzuweisen,  ob  sie  inner-  oder  außerhalb  derselben,  über 
oder  unter  sie  zu  ordnen  sei.  Diese  Schwierigkeiten  machen  es  wün- 
schenswert, zunächst  auf  den  systematischen  Zusammenhang  der 
Geisteswissenschaften  untereinander  und  sodann  auf  ihre  Beziehungen 
zur  Philosophie  einen  orientierenden  Blick  zu  werfen. 

2.  Die  Einteilung  der  Oeisteswissenschaften. 

Ohne  Zweifel  besitzt  das  System  der  Greisteswissenschaften  das 
vornehmste  Zeugnis  seiner  Berechtigung  darin,  daß  die  einzelnen 
Wissenschaften,  die  wir  zu  diesem  System  rechnen,  die  Geschichte, 
Philologie,  Nationalökonomie,  Jurisprudenz  u.  s.  w.,  wirklich  existieren, 
nnd  daß  sie  von  Anfang  an  in  enge  Beziehungen  zueinander  getreten 
sind.  Wenn  darum  auch  der  zusammenfassende  Name  „(Jeisteswissen- 
schaften'' neueren  Ursprungs  ist,  so  kann  man  doch  von  ihnen  sagen, 
daß  sie  tatsächlich  eine  ähnliche  Verbindung  verwandter  Gebiete  bilden 
wie  die  Naturwissenschaften  oder  die  verschiedenen  Zweige  der  Mathe- 
matik. Eine  solche  Verbindung  schließt  ja  nicht  aus,  daß  die  Glieder 
derselben  auch  Beziehungen  zu  außerhalb  gelegenen  Disziplinen  dar- 
bieten, ähnlich  wie  solche  schon  zwischen  Mathematik  und  Natur- 
forschung  bestehen.  Aber  die  engere  Verwandtschaft  wird  sich  doch 
immer  darin  verraten,  daß  zwischen  den  zusammengehörigen  selb- 
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ständigeren  Wissenschaften  Ubergangsgebiete  sich  einschieben,  über 
deren  Zugehörigkeit  man  zweifelhaft  sein  kann,  oder  daß  für  das  eine 
Gebiet  teils  die  Ergebnisse,  teils  die  Methoden  und  Hilibmittel  des 
anderen  unerläßlich  sind.  Daß  bei  den  Geisteswissenschaften  solche 
Übergänge  und  Beziehungen  überall  stattfinden,  ergibt  sich  nun  schon 
aus  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  in  der  eine  größere  Anzahl  der 
heute  selbständig  bestehenden  Gebiete  aus  der  Teilung  einer  ursprüng- 
lich einheitlichen  Mutterwissenschaft  hervorgegangen  ist  und  auch  nach 
dieser  Abzweigung  die  Verwandtschaft  mit  jener  und  mit  den  anderen 
aus  ihr  entsprungenen  Tochterdisziplinen  nicht  verleugnen  kann. 

Gleichwohl  enthebt  die  tatsächliche  Existenz  der  Greisteswissen- 
schaften  und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen  nicht  der  Verpflichtung, 
den  Ursachen  nachzuforschen,  die  ihrer  Zusammenfassung  in  ein  einziges 
großes  Arbeitsgebiet  zu  Grunde  liegen,  und  aus  denen  sich  eben  jene 
im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  hervorgetretene  genea- 
logische Verwandtschaft  ergeben  mußte.  Diese  Verpflichtung  erscheint 
im  vorliegenden  Fall  umso  dringender,  da  es  nicht  nur  einer  weit 
längeren  Zeit  bedurft  hat,  um  hier  den  allgemeineren  Zusammenhang 
zu  deutlichem  Bewußtsein  zu  bringen,  sondern  da  auch  heute  noch 
Zweifel  darüber  bestehen,  ob  eine  Verbindung  mittels  irgend  einer 
grundlegenden  Wissenschaft  möglich  sei,  und  welche  unter  den  bestehen- 
den man  etwa  als  eine  solche  anzuerkennen  habe.  Da  nun  überdies 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Wissenschaften  von  mancherlei  zu- 
fälligen und  äußeren  Einwirkungen  beeinflußt  werden  kann,  die  den 
logischen  Zusammenhang  trüben,  so  wird  es  für  die  Untersuchung  der 
tieferen  Ursachen  jenes  Zusammenhangs  ersprießlich  sein,  hier  von  allen 
geschichtlichen  Bedingungen  abzusehen,  um,  bloß  die  tatsächlichen 
Aufgaben  der  einzelnen  Gebiete  im  Auge  behaltend,  zu  fragen,  worin 
denn  wohl  der  ihnen  allen  gemeinsame  Zug  besteht,  der  sie  zunächst 
mehr  instinktiv  als  infolge  bewußter  Überlegimg  als  ein  Ganzes  er- 
scheinen ließ. 

Die  Hauptschwierigkeit  dieser  Frage  liegt  offenbar  darin,  daß  wir 
hier  nicht,  wie  bei  den  Objekten  der  Naturforschung,  auf  bestimmte 
Erscheinungen  hinweisen  können,  deren  Zusammenhang  sich  ohne 
weiteres  durch  ihre  räumlichen  Beziehungen  der  Beobachtung  auf- 
drängt und  daher  frühe  schon  in  der  Annahme  eines  allen  Naturerschei- 
nungen gemeinsamen  Substrates  seinen  Ausdruck  fand.  Vielmehr  sind 
uns  die  geistigen  Erscheinimgen''  oder,  besser  gesagt,  die  Erscheinungen, 
aus  denen  wir  auf  geistige  Vorgänge  schließen,  immer  nur  an  Objekten 
gegeben,  die  zugleich  der  Eörperwelt  angehören  und  in  dieser  Eigen- 
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8cliaft  dem  Unteisuchungsgebiet  der  Naturwissenschaft  zufallen.  Für 
die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  besteht  eine  analoge  Schwierig- 
keit deshalb  nicht,  weil  es  eine  unendliche  Anzahl  von  Erscheinungen 
gibt,  bei  deren  Betrachtung  wir  gar  keinen  Anlaß  haben,  irgendwelche 
Faktoren  des  geistigen  Geschehens  vorauszusetzen.  Infolgedessen  sind 
wir  dann  in  der  Lage,  bei  der  verhältnismäßig  kleinen  Anzahl  von  Ob- 
jekten, wo  dies  der  Fall  ist,  für  die  Zwecke  der  naturwissenschaftlichen 
Untersuchung  von  dieser  Koexistenz  geistiger  Faktoren  zu  abstrahieren; 
und  wir  tun  dies  zweifellos  mit  Becht,  insofern  wir  eben  die  Berück- 
sichtigung dieser  Faktoren  einem  außerhalb  der  Naturforschung  ge- 
legenen Gebiet  überlassen  wollen.  Die  Objekte  der  Geisteswissenschaften 
dagegen  sind  stets  zugleich  Naturobjekte.  Jene  für  die  Naturwissen- 
sehaften  erlaubte  und  innerhalb  der  von  ihnen  selbst  gezogenen  Grenzen 
notwendige  Abstraktion  ist  darum  hier  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Die  Naturwissenschaft  würde  etwa  dann  in  einer  ähnlichen  Lage  sein, 
wenn  der  Mensch  imd  die  ihm  ähnlichen  beseelten  Wesen  die  einzigen 
Objekte  der  Natur  wären,  so  daß  die  Naturforschung  mit  der  mensch- 
liehen  Ph3rsiologie  statt  mit  der  Mechanik  schwerer  Körper  ihren  Weg 
hätte  beginnen  müssen. 

Man  umgeht  diese  Schwierigkeit,  wenn  man  mit  den  großen  Klassi- 
fikatoren  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  einem  Beutham 
und  Ampere,  von  der  Fiktion  ausgeht,  es  gebe  körperliche  und 
geistige  Objekte,  die  ähnlich  einander  g^enüberzustellende  Gegenstände 
der  Einteilung  seien  wie  etwa  die  Pflanzen  imd  Tiere  oder  unter  diesen 
die  Wirbeltiere  und  die  Wirbellosen.  Geistige  Objekte  in  demjenigen 
Sinne,  in  dem  wir  von  Naturobjekten  reden,  gibt  es  überhaupt  nicht; 
sondern  es  gibt  nur  Naturobjekte,  an  denen  wir  Erscheinungen  wahr- 
nehmen, die  uns  auf  geistige  Vorgänge  zurückschließen  lassen.  Nicht 
minder  aber  heißt  es  das  Ziel  verfehlen,  wenn  man  nun  auf  Gnmd  dieser 
unumstößlichen  Tatsache  der  Naturbedingtheit  des  geistigen  Ge- 
schehens mit  Auguste  Comte  die  Geisteswissenschaften  den 
einzelnen  Naturwissenschaften  koordiniert,  da  ihre  Objekte  von 
denen  der  Physiologie  nur  dadurch  verschieden  seien,  daß  diese  den 
lebenden  Organismus  als  einen  einzelnen  imtersuche,  während  Gre- 
schichte,  Nationalökonomie,  Jurisprudenz  u.  s.  w.  es  überall  mit  einer 
Vielheit  gleichartiger  menschlicher  Wesen  zu  tun  haben*).  Diese 
Betrachtungsweise,  nach  der  sich  die  „Soziologie"  bloß  als  höheres 
Glied  an  die  Stufenleiter  der  Naturwissenschaften  anschließt  imd  von 


^)  Comte,  Fhüosophie  positive,  I,  Le9.  1,  III,  Le^.  46. 
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ihnen  nicht  prinzipiell,  sondern  nur  durch  die  größere  Komplikation 
der  Erscheinungen  verschieden  ist,  steht  genau  unter  dem  nämlichen 
Vorurteil,  aus  dem  jene  Einteilung  der  Dinge  in  Körper  und  Geister 
entsprungen  ist.  Weil  es  solche  sdbständige  und  unabhängig  von  den 
Körpern  existierende  Geister  nicht  gibt,  deshalb  wird  hier  die  relativ 
selbständige  Existenz  der  Geisteswissenschaften  überhaupt  geleugnet, 
G^wiß  wäre  dies  zutreffend,  wenn  diese  Wissenschaften  spezifische,  von 
den  Naturobjekten  toto  genere  verschiedene  Objekte  haben  müßten. 
Aber  da  es  solche  Objekte  nicht  gibt,  während  doch  die  einzelnen 
Geisteswissenschaften  wirklich  existieren,  so  sollte  man  daraus  viel- 
mehr den  Schluß  ziehen,  daß  diese  ganze  Scheidung  der  Wissenschaften 
nach  Gegenständen  unhaltbar  ist.  Das  einzige  Motiv,  das  von  Anfang 
an  die  Teilung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  bestinmite,  war  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Klassen  der  uns  in  der  Erfahrung 
gegebenen  Vorgänge,  teils  mit  Rücksicht  auf  die  an  diesen  Vor- 
gängen selbst  objektiv  hervortretenden  Merkmale,  teils  mit  Bück- 
sicht auf  die  von  uns  subjektiv  mit  dieser  Unterscheidung  ver- 
bundenen Wertbestimmimgen.  Erst  nachdem  der  Sonderung  der  ein- 
zelnen Vorgänge  eine  Zusammenfassung  gewisser  vrichtiger  Erschei- 
nungsgebiete gefolgt  war,  wurde  dann,  namentlich  in  der  Naturwissen- 
schaft, in  untergeordneter  Weise  in  der  Mathematik  und  den  Greistes- 
wissenschaften,  die  Unterscheidung  bestinmiter  0  b  j  e  k  t  e  ein  neben- 
hergehendes Hilfsprinzip  für  die  Sonderung  der  Gebiete.  Doch  ließ 
der  steigende  Wert,  den  man  dabei  auf  die  Entstehung  der  Objekte 
legte,  auch  hier  eine  Reduktion  auf  differente  Vorgänge  als  die 
eigentliche  Triebfeder  der  Unterscheidung  erkennen. 

Suchen  wir  uns  nun,  von  dem  G^ichtspunkte  aus,  daß  die  ur- 
sprüngliche Unterscheidung  von  Erfahrungsgebieten  in  der  Unter- 
scheidung gewisser  Klassen  von  Vorgängen  ihren  Grund  haben 
muß,  über  die  Sonderung  der  einzelnen  Wissenschaften  Rechenschaft 
zu  geben,  so  erscheint  es  vollkommen  begreiflich,  daß  einunddas- 
selbe  Objekt  Gegenstand  ganz  verschiedener  Wissenschaften  sein 
kann.  Beruht  doch  jede  solche  Arbeitsteilung  auf  einer  durch  den 
Inhalt  der  Erfahrung  nahegelegten  und  sodann  willkürlich  durch  das 
logische  Denken  weitergeführten  Abstraktion.  Diese  zerlegt  zunächst 
den  einheitlichen  Tatbestand  des  Wirklichen  mehr  oder  minder  künst- 
lich, um  dann  durch  eine  darauffolgende  Determination  der  gewonnenen 
abstrakten  Begriffe  diese  durch  ein  rückwärts  gekehrtes  Verfahren 
wieder  so  viel  als  möglich  der  Wirklichkeit  anzimähern.  Durch  jenes 
Verfahren  isolierender  Abstraktion  hat  sich  schon  die  Mathematik 
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ab  ein  System  von  Begriffen  und  Operationen,  die  auf  Grund  der 
formalen  Eigenschaften  der  wirklichen  Dinge  zu  stände  kommen, 
von  den  realen  Wissenschaften,  die  neben  der  Form  zugleich  den 
Inhalt  der  empirischen  Wirklichkeit  zu  erfassen  suchen,  getrennt. 
Innerhalb  der  dem  realen  Inhalt  der  Erfahrung  zugewandten  For- 
schangen  hat  sich  dann  wieder  das  System  der  Naturwissenschaften 
durch  seine  ausschließliche  Richtung  auf  die  der  äußeren  Wahrnehmung 
zuganglichen  Erscheinungen  als  ein  im  allgemeinen  wohl  definierbares 
ausgesondert,  falls  man  dabei  nur  im  Auge  behält,  daß  sich  diese  Be- 
schränkung auf  die  äußere  Wahrnehmung  nicht  bloß  auf  die  Objekte, 
sondern  namentlich  auch  auf  den  Zweck  der  naturwissenschaftlichen 
Untersuchung  selbst  bezieht.  Dieser  Zweck  ist  erfüllt,  sobald  die  Frage 
beantwortet  ist,  wie  bestimmte  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  ge- 
gebene Erscheinungen  sich  in  den  gesamten  Zusammenhang  dieser 
Wahrnehmung  widerspruchslos  einordnen.  Darum  ninamt  die  Natur- 
wissenschaft zur  Erklärung  der  Naturerscheinimgen  immer  nur  andere 
Naturerscheinungen  zu  Hilfe;  und  wo  sie  etwa  genötigt  wird,  hypothe- 
tische Objekte  oder  Vorgänge  einzuführen,  die  selbst  gar  nicht  wahr- 
genommen werden  können,  da  geschieht  dies  doch  immer  nur  in  der 
Absicht,  die  objektiv  wahrnehmbaren  Erscheinungen  in  eine  logische 
Verbindung  zu  bringen. 

Läßt  sich  demnach  die  Naturwissenschaft  kurz  definieren  als  ein 
System    widerspruchsloser    Interpretation    der 
sinnlichen  Wahrnehmung,  so  scheint  es  nahe  zu  liegen,  im 
Gegensatze  hierzu  die  Geisteswissenschaften  als  ein  wissenschaftliches 
System    aufzufassen,    welchem    die    Interpretation    der    sogenannten 
inneren  oder  seelischen  Wahrnehmungen  obliege.     Nun  ist  aber 
unschwer  zu  erkennen,  daß  diese  Gegenüberstellung  nicht  nur  unzu- 
länglich, sondern  fehlerhaft  ist.     Sie  beruht,  geradeso  wie  die  Unter- 
scheidung des  äußeren  und  des  inneren  Sinnes  in  der  älteren  Psycho- 
logie, die  sich  in  ihr  widerspiegelt,  nicht  auf  einer  berechtigten  Ab- 
straktion, sondern  auf  einer  falschen  Analogie.     Wie  es,  so  oft  auch 
von  ihnen  geredet  wurde,  keine   „Gegenstände  des  inneren  Sinnes", 
sondern  nur  solche  der  äußeren  Sinne  gibt,  so  sind  auch  die  Vorgänge, 
die  wir,  bildlich  gesprochen,  auf  die  Existenz  einer  „geistigen  Welt" 
beziehen,  ganz  und  gar  in  der  sinnlichen,  körperlichen  Welt  mit  ent- 
halten.   Schon  für  die  Psychologie  trifft  darum  jene  Begriffsbestimmung 
einer  nur  der  sogenannten  inneren  Erfahrung  zugewandten   „reinen" 
Geisteswissenschaft  nicht  zu;  denn  keine  Psychologie  kann  von  den 
physischen  Bedingungen  und  Äußerungen  des  Seelenlebens  absehen. 
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Wie  viel  weniger  vollends  läßt  sich  eine  solche  Abstraktion  bei  den 
Problemen  der  Qeschichte,  Philologie,  Wirtschaftslehre,  JurisprudenE 
u.  s.  w.  ausführen,  die  alle  erst  durch  das  Vorhandensein  der  physischen 
Welt  und  durch  die  Bedingungen,  die  diese  für  das  menschliche  Leben 
herbeiführt,  ihren  eigentümlichen  Inhalt  gewinnen!  Hier  überall  be- 
stätigt sich  eben,  daß  es  keine  geistigen  Objekte,  sondern  nur  Vorgänge 
gibt,  die  wir  auf  geistige  Faktoren  beziehen,  wobei  aber  mit  diesen 
letzteren  immer  zugleich  physische  Faktoren  unauflöslich  verbunden 
sind.  Selbst  die  Annahme  geistiger  Vorgänge  bleibt  daher  eine 
Abstraktion,  bei  der  wir  von  b^leitenden  physischen  Vorgängen  ab- 
sehen. Freilich  aber  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  daß  die  Voraus- 
setzung rein  physischer  Vorgänge  im  Grunde  eine  ähnliche  Abstraktion 
ist,  die  uns  nur  durch  die  Bedingungen  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
erleichtert  wird.  Da  wo  diese  beiden  zu  einem  falschen  realen  Gr^ensatz 
erhobenen  Erfahrungen,  die  äußere  und  die  innere,  zusanmientrefien, 
beim  Menschen  und  den  ihm  verwandten  Wesen,  sehen  wir  in  die  phy- 
sischen Vorgänge  geradeso  gut  psychische  Faktoren  wie  in  die  psychi- 
schen phjrsische  eingehen.  Es  bleibt  daher  stets  der  begründete  Ver- 
dacht, daß  eine  bloß  physische  Welt  ebensowenig  irgendwo  eine  reale 
Existenz  besitze,  wie  diese  einer  bloß  geistigen  Welt  zukonmit. 

Können  wir  nun  weder  Objekt«  noch  Vorgänge  aus  dem  Gesamt- 
inhalt unserer  Erfahrung  aussondern,  die  sich  als  Aufgaben  der  Geistes- 
wissenschaften ohne  weiteres  erkennbar  den  G^enständen  der  Natur-* 
erkenntnis  gegenüberstellen  ließen,  ähnlich  etwa  wie  die  Objekte  des 
Gehörsinnes  von  denen  des  Gesichtsinnes  zu  trennen  sind,  ohne  daß 
dabei  eine  nähere  Aufzeigung  unterscheidender  Merkmale  nötig  oder 
im  letzten  Grunde  überhaupt  möglich  wäre,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  anzunehmen,  daß  uns  an  dem  im  übrigen  der  allgemeinen 
Erfahrung  angehörenden  Inhalte  dessen,  was  wir  auf  eine  Beteili- 
gung geistiger  Vorgänge  zurückführen,  irgendwelche  Eigenschaften 
entg^entreten,  die  auf  eine  wesentliche  Unterscheidung  solcher  Er- 
scheinungen von  bloßen  Naturerscheinungen  drängen.  Gerade  das, 
was  der  Unterscheidung  von  Eindrücken  verschiedener  Sinne  fehlt, 
die  Existenz  bestimmt  zu  defim'erender  Merkmale,  muß  also  hier 
entscheidend  sein.  Denn  diese  ganze  Entwicklung  bringt  es  mit  sich, 
daß  die  Unterscheidung  des  Geistigen  und  des  Physischen  keine  Sache 
unmittelbarer  Empfindung  ist,  wie  es  die  irreführende  Gegenüber- 
stellung der  äußeren  und  der  inneren  Wahrnehmung  erwarten  ließ, 
sondern  daß  sie  aus  einer  Reflexion  über  den  Erfahrungsinhalt 
hervorgeht,  mag  auch  die  klare  Vergegenwärtigung  der  logischen  Motive 
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dieser  Reflexion  verhältnismäßig  spät  erst  eingetreten  sein,  so  daß  ihr 
die  praktischen  Motive  der  wissenschaftlichen-  Arbeitsteilung  lange 
vorangingen  und  ihre  Ergebnisse  vorausnahmen.  Freilich  darf  man 
aber,  wenn  wir  von  unterscheidenden  Merkmalen  zwischen  Qeiat  und 
Natur  reden,  nicht  von  vornherein  erwarten,  daß  auf  beiden  Seiten 
podtive  Eigenschaften  einander  gegenüberstehen,  von  denen  die  einen 
der  Natur  zukommen  und  dem  Geistigen  fehlen,  die  anderen  aber  um- 
gekehrt diesem  zukommen  imd  jener  fehlen,  sondern  es  wird  dem  Unter- 
scheidungsbedürfnis vollkommen  Genüge  geleistet  sein,  wenn  nur  auf 
der  e  i  n  e  n  Seite  Merkmale  existieren,  die  auf  der  anderen  nicht  vor- 
luinden  sind.  Dies  ist  deim  auch  nicht  nur  das  wirkliche  Verhältnis, 
sondern  auch  dasjenige,  das  von  vornherein  erwartet  werden  muß, 
wöl  eben  die  geistige  Welt  nicht  der  körperlichen  äußerlich  g^enüber- 
steht,  wie  die  Cartesianische  Metaphjrsik  annimmt,  wenn  sie  die  Materie 
das  Ausgedehnte  und  Nichtdenkende,  den  Oeist  das  Denkende  und 
Nichtausgedehnte  nennt,  sondern  weil  das  Geistige  überall  ein  zu  dem 
physischen  Sein  Hinzukommendes  ist,  welches  darum  auch  begri£Qich 
niemals  von  diesem  gesondert  werden  kann. 

In  der  Tat  gibt  es  d  r  e  i  allgemeine  Merkmale,  die  wir  überall,  wo 
sie  uns  an  einem  Erfahrungsinhalte  entgegentreten,  auf  einen  geistigen 
Tälinhalt  desselben  beziehen.  Diese  drei  Merkmale,  die  wieder  innig 
untereinander  zusammenhängen,  indem  jedesmal  das  vorangehende  auf 
das  folgende  als  seine  innere  Bedingung  hinweist,  sind:  die  Wert- 
bestimmung, die  Zwecksetzung  und  die  Willens- 
betätigung. 

Das  Moment  der  Wertbestimmung  bildet  das  nächste  ent- 
scheidende Merkmal  des  Geistigen  gegenüber  dem  bloß  Physischen. 
Die  naturwissenschaftliche   Betrachtimg  verzichtet  geflissentlich   auf 
Wertbestimmimgen.    Wo  sie  sich  einmengen,  da  bleiben  sie  ein  von 
außen  Hinzugekommenes :  die  Erscheinungen  an  und  für  sich  betrachtet 
sind  aber  weder  gut  noch  böse,  weder  schön  noch  häßlich.    Selbst  ihr 
Nutzen  bleibt  für  die  theoretische  Wissenschaft  außer  Frage.     D  i  e 
geistige  Welt  dagegen  ist  die  Welt  der  Werte.    Diese 
können  in  den  mannigfaltigsten  qualitativen  Modifikationen  und  in  den 
verschiedensten    Graden   vorkommen.     Die   sinnlichen,    ästhetischen, 
ethischen  und  intellektuellen  Werte  bilden  nur  stärker  hervortretende 
Hauptgruppen  derselben,  zwischen  denen  die  mannigfaltigsten  Über- 
gänge und  Verbindimgen  stattfinden.     Ihnen  allen  ist  es  gemeinsam, 
daß  sie  sich  zwischen  Gegensätzen  bewegen.    Hierdurch  weisen  sie  auf 
das  6  e  f  ü  h  1  als  die  subjektive  Bedingung  ihres  Daseins  hin.    In  dem 
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Werturteil  verbindet  sich  diese  zunächst  nur  gefühlsmäßige 
Wertbestimmung  mit  der  intellektuellen  Abwägung  der  Wertgrade 
und  Wertqualitäten.  In  der  geistigen  Welt  hat  alles  seinen  posi- 
tiven oder  n^ativen,  seinen  größeren  oder  geringeren  Wert:  die  In- 
differenzlage zwischen  jenen  beiden  Bichtungen  bezeichnet,  wie  die 
Indifferenzlage  des  Gefühls  im  subjektiven  Bewußtsein,  immer  nur  eine 
augenblickliche  Wirkungslosigkeit  bestimmter  Motive  oder,  wenn  die 
intellektuelle  Betrachtung  hinzukommt,  eine  absichtliche,  von  mangeln- 
dem Interesse  oder  auch  von  Zweifel  oder  Vorsicht  zeugende  Urteils- 
enthaltung. 

Jede  Wertbestimmung  beruht  nun  aber  auf  Zwecksetzung: 
nicht  auf  einer  subjektiven  Zweckbetrachtung,  wie  sie  aus  rein  logischen 
Motiven  auf  jeden  beliebigen  Kausalzusammenhang  angewandt  werden 
kann,  sondern  auf  Zweckvorstellungen,  die  mit  G^fühlsmotiven,  also 
Wertbestimmungen  verbunden  sind.  Sie  verleihen  dem  Zweck  selbst 
die  Bedeutung  einer  objektiv  wirkenden  Ursache.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  646.) 
Die  geistige  Welt  ist  das  Reich  der  Zwecke.  Darum 
sieht  sich  schon  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  vornehmlich 
da  zur  Anwendimg  des  Zweckbegrifb  als  einer  Umkehrung  des  Kausal- 
prinzips gedrängt,  wo  bei  der  Entstehung  physischer  Objekte  oder 
physischer  Vorgänge  geistige  Faktoren  mitwirken :  so  die  Mechanik  bei 
der  künstlichen  Maschine  (Bd.  II,  S.  317  ff.)  und  die  Biologie  bei 
den  lebenden  Organismen  (ebenda  S.  567  ff.). 

Die  Zwecksetzung  in  dieser  Bedeutung  einer  auf  Wertbestim- 
mungen beruhenden  objektiven  Realisierung  vorher  vorhandener 
Zweckvorstellungen  ist  endlich  stets  das  Erzeugnis  einer  Willens- 
tätigkeit. Denn  nicht  die  Vorstellung  als  solche  vermittelt  die 
Zwecksetzung,  sondern  der  Wille,  der  von  Anfang  an  mit  der  Wert- 
bestimmung aufs  engste  verknüpft  ist.  Das  Gefühl,  dem  die  Wert- 
bestimmung entspringt,  ist  selbst  nichts  anderes  als  das  Wollen  in 
dem  Anfangsstadium  seiner  psychologischen  Entwicklung*).  Die 
Natur  gilt  uns  überall  da  als  willenlos,  wo  sie  uns  als  ein  Zusammen- 
hang passiver,  nur  durch  äußere  Kräfte  miteinander  in  Wechselwirkung 
tretender  Gegenstände  erscheint.  Wo  uns  aber  in  ihr  Vorgänge  ent- 
gegentreten, die  wir  auf  ein  wirkliches,  unserem  eigenen  gleichendes 
Wollen  beziehen,  da  schließen  wir  auch  auf  das  Vorhandensein  geistiger 
Faktoren,  und  da  fallen  demnach  solche  Erscheinungen  ganz  oder  teil- 
weise in  den  Umkreis  der  Geisteswissenschaften.    So  ist  das  Merkmal 


♦)  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie,  6.  Aufl.,  II,  S.  363  ff.,  III,  S.  242  ff. 
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der  Willensbetätigimg  das  letzte  und  zugleich  das  entscheidende,  das 
die  beiden  anderen  als  nähere  Bestimmungen  in  sich  schließt.  Das 
Geistige  ist  das  Reich  des  Willens.  Nicht  die  Vor- 
stellung, nicht  die  Intelligenz  oder  das  Denken  geben  den  Ausschlag. 
Die  Vorstellung,  losgelöst  gedacht  vom  Willen  und  von  den  ihm  an- 
liängenden  Zwecksetzungen  und  Wertbestimmungen,  fällt  unterschieds- 
los mit  ihrem  Objekte  zusammen,  das  getrennt  von  allen  jenen  gei- 
stigen Eigenschaften  lediglich  ein  Gegenstand  naturwissenschaftlicher 
Betrachtung  ist.  Die  Intelligenz  aber  ist  die  einheitliche  Verbindung 
von  Wollen  und  Vorstellen  in  ihren  zusanmiengesetzten,  auf  die  Erkennt- 
nift  der  Natnrvorgänge  wie  des  geistigen  Lebens  und  auf  die  zweck- 
määige  Beherrschung  der  eigenen  Handlungen  gerichteten  Betäti- 
gungen. Darum  ist  die  Intelligenz  ein  Merkmal  des  Geistigen  eben 
nur  insofern,  als  sie  die  elementaren  Merkmale  der  Willenstätigkeit, 
Zwecksetzung  und  Wertbestimmung  in  sich  vereinigt.  Erst  indem 
zu  diesen  allgemeinen  Gresichtspimkten  der  weitere  hinzutritt,  daß 
die  G^enstände  wissenschaftlicher  Betrachtung  in  dem  Maße  an  Wich- 
tigkeit zunehmen,  als  ihre  Zwecke  bedeutender  und  die  an  diese  Zwecke 
geknüpften  Werturteile  inhaltsvoller  werden,  ergibt  sich  die  den- 
kende Betätigung  des  Willens  als  ein  E^riterium  jener  Erscheinungen, 
die  vorzugsweise  die  Objekte  der  Geisteswissenschaften  bilden.  Des- 
halb ist  der  fast  ausschließliche  G^enstand  dieser  der  Mensch, 
freilich  nicht  der  Mensch  in  seiner  abstrakten  Isolierung  von  der  ihn 
umgebenden  und  zugleich  sein  eigenes  Wesen  mitbestimmenden  Natur, 
sondern  der  wirkliche  Mensch.  Die  Tiere  besitzen  für  die  Geistes- 
wiflsenschaften  nur  ein  beschränktes,  überall  erst  durch  die  Bücksicht 
auf  den  Menschen  bestimmtes  Interesse,  teils  indem  sie  mit  zu  jener 
Naturumgebung  gehören,  in  der  sich  menschliches  Handeln  betätigt, 
teils  weil  sie  für  die  psychologische  Entwicklungsgeschichte  des  Geistes 
bedeutsame  Vorstufen  menschlicher  Entwicklung  bilden.  Hiemach 
kann  die  Scheidung  der  Geistes-  und  der  Naturwissenschaften  schließ- 
lich dahin  bestimmt  werden,  daß  die  Aufgaben  der  ersteren  überall 
beginnen,  wo  der  Mensch  als  wollendes  und  denken- 
des Subjekt  ein  wesentlicher  Faktor  der  Erscheinungen  ist,  und 
daß  dagegen  alle  die  Erscheinungen,  bei  denen  diese  Beziehung  zu  der 
geistigen  Seite  des  Menschen  außer  Betracht  bleibt,  den  Gegenstand 
lein  naturwissenschaftlicher  Betrachtung  bilden.  Hierin  ist  zu- 
gleich ausgesprochen,  daß  die  Objekte  der  Greisteswissenschaften  von 
anderen  Gtesichtspunkten  aus  stets  auch  G^enstände  naturwissen- 
Bchaftlicher  Betrachtung  sind,  und  daß  jene  Objekte  der  Bücksickt 

Wnndt,  LoflTik.   iU.    s.Aa/1.  2 
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auf  die  Naturbedingungen  des  geistigen  Geschehens  niemals  entiaten 
können. 

Zunächst  ist  uns  nun  der  einzelne  Mensch  als  denkendes 
und  wollendes  Subjekt  in  der  Erfahrung  gegeben.  Ohne  die  Erkenntnis 
des  Einzelmenschen  würde  die  Erkenntnis  der  Erscheinungen,  die  an 
irgend  welche  menschliche  Vereinigungen  gebunden  sind,  ein  unlöS' 
bares  Problem  bleiben.  Die  Erkenntnis  des  Einzelmenschen  muß  femer 
zwar  von  konkreten  und  individuellen  Erfahrungen  ausgehen;  zu  einer 
allgemeineren  Anwendung  wird  aber  nur  das  geeignet  sein,  was  sich 
unter  diesen  Erfahrungen  als  allgemeingültig,  als  eine  solche  Eigenschaft 
oder  Tätigkeit  des  einzelnen  herausstellt,  die  in  den  allgemein  mensch- 
lichen Trieben  und  Fähigkeiten  ihre  Quelle  hat.  Nicht  der  Einzel- 
mensch als  Individuum,  sondern  als  Gattung  ist  daher  das  Objekt, 
dessen  Erkenntnis  die  nächste  Bedingung  jeder  Art  von  Untersuchungen 
im  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  ist.  Die  wissenschaftliche  Dis- 
ziplin, die  den  Menschen  in  diesen  seinen  allgemeingültigen  Eigenschaften 
zu  ihrem  G^enstande  hat,  ist  die  Psychologie.  Prinzipiell 
muß  es  denmach  als  eine  selbstverständliche  Voraussetzung  gelten, 
daß  die  Psychologie  gegenüber  allen  anderen  Geisteswissenschaften 
die  Bedeutung  einer  grundlegenden  Disziplin  besitzt;  und  zwar  ist  es 
die  Individualpsychologie,  die  eben  insofern,  als  sie  die 
allgemeingültigen  geistigen  Funktionen  des  Einzelmenschen  erforscht, 
zugleich  allgemeine  Psychologie  ist.  Wenn  sich  dies  Verhältnis, 
so  einleuchtend  es  auch  an  und  für  sich  zu  sein  scheint,  bei  den  Vertretern 
der  Geisteswissenschaften  keineswegs  allgemeiner  Anerkennung  er- 
freut, so  liegt  der  Grund  hiervon  wahrscheinlich  darin,  daß  man  in  der 
Psychologie  bis  dahin  keine  wesentliche  Hilfe  für  die  besonderen  wissen- 
schaftlichen Zwecke  glaubte  finden  zu  können,  und  daß  man  deshalb 
zwar  nicht  auf  psychologische  B^ründungen  verzichtete,  aber  sich 
für  diese  mit  dem  zu  behelfen  suchte,  was  die  allgemeine  Lebens- 
erfahrung jedem  ohne  weitere  Mühe  zur  Verfügung  stellt.  Der  Psycho- 
logie ergeht  es  hier  wie  der  Politik,  in  der  bekanntlich  ebenfalls  bei- 
nahe jedermann  sachverständig  ist  oder  zu  sein  glaubt,  —  ein  Schick- 
sal, dem  notwendig  ein  Gebiet  anheimfällt,  in  dem  ein  gewisses,  wenn 
auch  geringes  Maß  von  Kenntnissen  allverbreitet  und  zugleich  für 
jeden  in  gewissem  Grade  unerläßlich  ist.  Dazu  konmit,  daß  in 
Wirklichkeit  das,  was  man  zumeist  wissenschaftliche  Psychologie 
nennt,  für  die  Lösung  psychologischer  Probleme  kaum  etwas  geleistet 
hat,  woraus  der  EinzeUorscher  auf  dem  Grebiet  der  Geisteswissenschaften 
hätte  Nutzen  ziehen  können.    Gilt  doch  vielen  noch  heute  die  Psycho- 
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logie  für  eine  „philosophische''  Disziplin  und  wird  dementsprechend 
von  solchen  behandelt,  die  nicht  aus  der  Beschäftigung  mit  Angaben 
der  psychologischen  Erfahrung,  sondern  bestenfalls  aus  der  Beschäfti- 
gong  mit  Eirkenntnistheorie  oder  mit  metaphjrsischen  Systemen  ihre 
Kompetenz  zu  einem  sachverständigen  Urteil  ableiten.  Gerade  diese 
noch  jetzt  bestehende  innere,  nicht  bloß  äußere  Verbindung  mit  der 
Philosophie  —  die  letztere  würde  ja  als  eine  Art  Personalunion  ver- 
kütnismaßig  unschädlich  sein  können  —  ist  es  aber,  in  der  sich  in 
Wahrheit  die  rückständige  Beschaffenheit  dieser  von  Philosophen  ge- 
j^egten  Psychologie  verrät.  Ist  die  Psychologie  von  allen  Oeistes- 
wisseiischaften  die  einzige,  für  die  noch  immer  diese  Verbindung 
oiBtiert  oder  doch  nur  langsam  in  der  Gegenwart  sich  zu  lösen  b^nnt, 
80  ist  damit  auch  gesagt,  daß  sie  eine  selbständige  Methodik  positiver 
Forschung,  deren  sich  jene  längst  schon  erfreuen,  erst  zu  erwerben 
in  Begriffe  steht.  Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  wunder- 
nehm^i,  daß  die  Psychologie  nur  als  eine  Summe  populärer  Abstrak- 
tkmen,  die  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  keinen  Anspruch  erheben 
kami,  in  dem  heutigen  System  der  Geisteswissenschaften  eine  Bolle 
spidt.  Darum  würde  es  aber  auch  nicht  berechtigt  sein,  nach  solchen 
zwar  b^reiflichen,  aber  doch  notwendig  transitorischen  Bedingungen 
die  Stellung  zu  bestimmen,  die  der  Psychologie  nach  der  Natur  ihrer 
Aufgaben  zukommt.  Nach  dieser  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
ie  in  Wirklichkeit  die  allgemeinste  Geisteswissenschaft  und  zugleich 
die  unentbehrliche  Grundlage  für  alle  anderen  ist.  Je  mehr  aber  die 
falsche  Verbindung  mit  der  Philosophie,  die  geschichtlich  betrachtet 
nur  die  fortdauernde  Erhaltimg  eines  von  den  anderen  Natur-  wie 
Geisteswissenschaften  längst  zurückgel^ten  Stadiums  der  Entwick- 
lung ist,  mit  diesem  rückständigen  Charakter  der  Psychologie  zusammen- 
hängt, umsomehr  erscheint  es  in  der  Gegenwart  als  nächste  Aufgabe 
dieser  Wissenschaft,  jene  ihre  selbständige  Entwicklung  schädigende 
Vorbindung  zu  lösen.  In  der  Tat  ist  es  klar,  daß  logisch  betrachtet 
die  Psychologie  mit  der  Philosophie  unmittelbar  ebensoviel  oder  ebenso- 
wenig zu  tun  hat  wie  die  Physik  oder  die  Geschichte.  Die  Bildung 
unserer  Vorstellungen,  die  Entwicklimg  des  Willens,  die  Beschaffen- 
heit der  Grefühle  und  ihre  Verbindung  mit  anderen  Bewußtseinsvor- 
gangen  —  alles  dies  sind  einzelne  Probleme  der  Erfahnmg,  gerade 
80  gut  wie  die  Erscheinungen  von  Wärme  und  Licht  oder  die  historischen 
Ereignisse.  Warum  es  bei  jenen  psychologischen  Aufgaben  der  Er- 
leuchtung durch  irgend  eine  Metaphysik  bedürfe,  um  sich  mit  ihnen 
za  beschäftigen,  ist  nicht  einzusehen.     Wohl  aber  ist  es  begreiflich. 
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daß  die  Ausbildung  empirischer  Methoden,  die  zur  Analyse  dieser  be- 
sonderen Erscheinungen  geeignet  sind,  sowie  die  Unbefangenheit  der 
Beobachtung  unter  jenen  metaphysischen  Antizipationen  Not  leiden 
mußten.  Die  folgende  Darstellung  wird  die  Psychologie,  wie  sie  es 
verdient,  als  eine  gänzlich  außerhalb  der  Philosophie  stehende  Geeistes* 
Wissenschaft  behandeln,  die  zu  der  spezifisch  philosophischen  Psycho- 
logie in  keinem  anderen  Verhältnisse  steht  als  etwa  die  wirkliche 
(beschichte  zur  Philosophie  der  Geschichte.  Dabei  wird  sie  besohders 
auf  diejenigen  Anschauungen  und  Methoden  der  neueren  Psychologie 
näher  eingehen,  mittels  deren  sie  hoffen  darf,  der  Gesamtheit  der 
anderen  Geisteswissenschaften  eine  gesichertere  Grundlage  zu  bieten. 

Neben  dieser  Beziehung  zu  den  Geisteswissenschaften  ist  je- 
doch für  die  Stellung  der  Psychologie  nicht  minder  der  Umstand 
maßgebend,  daß  der  Mensch  als  Naturwesen  zugleich  Objekt  der  Natur- 
wissenschaften, speziell  der  Phjrsiologie  ist.  Infolge  der  engen  Ver- 
bindung, die  zwischen  den  psychischen  und  den  phjrsischen  Vorgängen 
im  Organismus  besteht,  bildet  daher  die  Psychologie  zugleich  eine  Art 
von  Grenzgebiet  zwischen  den  Natur-  und  Geisteswissenschaften,  ein 
Gebiet,  auf  dem  einerseits  noch  eine  der  naturwissenschaftlichen  ver- 
wandte Methodik  mit  Erfolg  angewandt  werden  kann,  anderseits 
die  für  die  Geisteswissenschaften  maßgebenden  (resichtspunkte  in 
ihren  fundamentalsten  Formen  zur  Geltung  konmien.  Dieser  nahen 
Beziehung  zu  beiden  großen  Wissenschaftsgebieten  entspricht  es,  daß 
sich  schon  innerhalb  der  Psychologie  aus  der  allgemeinen  oder  In* 
dividualpsychologie  gewisse  psychologische  Spezialgebiete  aussondern, 
die  jenen  Übergang  nach  der  einen  wie  nach  der  anderen  Seite  ver- 
mitteln helfen.  So  beschäftigt  sich  die  Psychophysik  mit  den 
Wechselbeziehungen  der  körperlichen  und  geistigen  Vorgänge,  während 
sich  die  Völkerpsychologie  die  Untersuchung  derjenigen  Er- 
scheinungen zur  Aufgabe  ninmit,  die,  wie  Sprache  und  Sitte,  aus  der 
Verbindung  menschlicher  Individuen  zu  engeren  oder  umfassenderen 
geistigen  Gesamtheiten  hervorgehen.  Dazu  kommt  endlich  die  Pä- 
dagogik als  eine  praktische  Disziplin,  die  sich  in  ihren  Mitteln 
ganz  und  gar  auf  die  Psychologie  stützt,  indes  ihre  Zwecke  ethi- 
scher Art  sind  und  auf  dem  besonderen  Felde  der  Unterrichts- 
pädagogik in  die  verschiedensten  anderen  Wissensgebiete  übergreifen. 

Diesen  allgemeinenGeisteswissenschaften,  die  wir  wegen  der  zentralen 
Stellung  der  Psychologie  inmitten  derselben  unter  dem  Gesamtnamen 
der  psychologischen  Wissenschaften  vereinigen  können,  treten 
alle   jene    vorhin   kurz   in   ihrer   geschichtlichen   Entwicklung   ver- 
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folgten  Grebiete,  6e6chichte,  Philologie,  Jurisprudenz,  Nationalöko« 
nomie  n.  s.  w.  als  spezielle  Geisteswissenschaften 
gegenüber,  insofern  es  stets  einzelne  Seiten  geistiger  Entwicklung 
oder  einzelne  Formen  geistiger  Schöpfungen  sind,  die  sie  herausgreifen 
und  entweder  in  ilirem  allgemeinen  Zusanmienhang  oder  in  bestinmiteren 
geschichtlichen  oder  ethnologischen  Sonderungen  der  Betrachtung 
unterwerfen.  Dabei  entwickelt  sich  notwendig  ein  bis  jetzt  freilich 
nur  wenig  zur  Ausbildung  gelangtes  Wechselverhältnis  zwischen  ihnen 
und  den  allgemeinen  psychologischen  Disziplinen,  insbesondere  der 
Völkerpsychologie.  Denn  dieser  überliefern  alle  jene  einzelnen  Ge- 
biete zu  einem  großen  Teil  den  Stoff  für  ihre  Untersuchungen,  während 
die  Resultate  der  psychologischen  Wissenschaften  wieder  fruchtbringend 
und  w^weisend  für  die  Interpretation  der  einzelnen  geistigen  Er- 
scheinungen werden. 

Bei  der  Gliederung  der  speziellen  Geisteswissen- 
schaften kann  man  sodann  von  zwei  Gesichtspunkten  ausgehen. 
Entweder  lassen  sich,  analog  wie  die  Naturwissenschaft  Naturvorgänge 
und  Naturobjekte  und  danach  erklärende  und  sjrstematische  Wissen- 
schaften einander  gegenüberstellt,  so  auf  dem  Gebiet  des  Geistes  geistige 
Entwicklungsvoi^änge  und  geistige  Erzeugnisse  und  danach  geschicht- 
liche und  systematische  Wissenschaften  unterscheiden*).  Oder  man 
kann  davon  ausgehen,  daß  die  Objekte  der  einzelnen  Geisteswissen- 
sdiaften  teils  vorübergehende  Erscheinungen  sind,  die  in  der  Form 
geschichtlicher  Vorgänge  verlaufen,  teils  aber  mehr  oder 
minder  bleibende  oder  doch  als  bleibend  betrachtete  Zustände,  die  als 
Bestandteile  eines  allgemeinen  gesellschaftlichen  Zustandes  er- 
scheinen. Mag  nun  auch  die  erste  dieser  Einteilimgen,  namentlich  wenn 
man  auf  die  Wechselbeziehimgen  und  die  Übergangsformen  zwischen 
den  beiden  dort  entstehenden  Wissenschaftsklassen  Rücksicht  ninmit, 
die  logisch  zutreffendere  sein,  so  entspricht  doch  die  zweite  unmittel- 
barer dem  praktischen  Bedürfnisse,  da  sich  ihr  die  tatsächlich  vor- 
handenen Wissenschaften  in  ihren  natürlichen  Verwandtschaftsbezie- 
hungen ohne  Zwang  einordnen.  Im  ersten  Fall  dagegen  führt  der  Um- 
itand,  daß  jede  systematische  Disziplin  zugleich  einen  geschichtlichen  Teil 
enthält,  wie  die  Bechtswissenschaft  die  Bechtsgeschichte,  die  National- 
Skonomie  die  Wirtschaftsgeschichte  u.  s.  w.,  eine  gewisse  Inkongruenz 

^)  Dieser  für  eine  allgemeine  logische  Behandlung  strengere  Einteilungs- 
gnmd  ist  der  allgemeinen  Übersicht  über  das  System  der  Wissenschaften,  Bd.  II, 
8.  99,  aea  Grande  gesetzt  worden.  Vgl.  dazu  auch  die  Abhandlung  über  die  Ein- 
tdhmg  der  Wissenschaften,  Phü.  Studien  V,  S.  44  £F. 
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zwischen  logischer  Einteilung  und  praktischer  Arbeitsteilung  herbei. 
Das  tritt  nun  freilich  auch  bei  der  zweiten  Einteilung  insofern  ein, 
als  die  gesellschaftlichen  Zustände  stets  Produkte  einer  geschicht- 
lichen Entwicklung  und  ihrerseits  wieder  der  Veränderung  durch  diese 
unterworfen  sind.  Aber  hier  wird  dann  der  praktische  (resichtspunkt 
maßgebend  sein  können,  ob  für  ein  bestimmtes  Oebiet  mehr  das  Moment 
der  Entwicklung  oder  das  des  relativ  beharrenden  Zustandes  ins  Ge- 
wicht fällt.  Dies  gibt  sich  unmittelbar  darin  zu  erkennen,  daß  dort 
die  Zustandsschilderungen,  hier  die  geschichtlichen  Betrachtungen 
bestinmiten  Hilfsdisziplinen  überlassen  bleiben,  die  dann  zugleich  die 
Bedeutung  von  Übergangsgebieten  besitzen.  Sonach  scheiden  wir 
die  Gesamtheit  der  speziellen  Geisteswissenschaften  in  die  beiden  großen 
Klassen  der  Geschichtswissenschaften  und  der  Ge- 
sellschaftswissenschaften. Zu  den  ersteren  gehört  außer 
den  historischen  Disziplinen  im  engeren  Sinne  die  Philologie.  Da 
sich  diese  ihrem  allgemeinsten  Begriff  nach  die  Untersuchung  der  wert- 
volleren geistigen  Erzeugnisse  jeder  Art,  insbesondere  aber  die  der 
literarischen  Denkmäler,  zur  Aufgabe  macht,  so  ist  sie  namentlich 
durch  ihre  Methodik  eine  Hilfsdisziplin  für  alle  Geisteswissenschaften. 
Ihrem  eigensten  Inhalte  nach  steht  sie  aber  in  der  nächsten  Be- 
ziehung zur  Greschichte,  weil  sie  durchgehends  ihre  Gegenstände  unt^ 
dem  Gesichtspimkte  der  geschichtlichen  Entwicklung  betrachtet.  Die 
Gesellschaftswissenschaften  begreifen  unter  sich  als  Einzelgebiete,  die 
sich  durch  ihre  praktische  Wichtigkeit  eine  selbständige  Stellung  er- 
rungen haben,  die  Ethnologie,  die  Nationalökonomie  und  die  Juris- 
prudenz, neben  denen  gegenwärtig  noch  eine  die  Erscheinungen  des 
Zusammenlebens  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  untersuchende 
allgemeine  Soziologie  in  der  Entwicklung  begriffen  ist.  Sie  steht  durch 
ihre  Richtung  auf  den  ganzen  Zusammenhang  des  sozialen  Daseins  der 
allgemeinen  Geschichte  gegenüber;  durch  den  Inhalt  ihrer  Unter- 
suchungen aber  ist  sie  vorzugsweise  auf  das  von  den  einzelnen  Teilen 
der  Kulturgeschichte  dargebotene  Material  angewiesen  und  hat  ihrer- 
seits dieser  vorzuarbeiten.  Diese  Wechselbeziehungen  zusammen  mit 
dem  gegenwärtig  noch  wenig  ausgebildeten,  namentlich  durch  philo* 
sophische  Richtungen  beeinflußten  Zustand  der  Soziologie  bedingen 
es,  daß  sie  von  anderen  Gebieten,  wie  der  Kulturgeschichte  und 
Nationalökonomie,  noch  wenig  sicher  abgegrenzt  ist. 

Da  alle  gesellschaftlichen  Zustände  Erzeugnisse  geschichtlicher 
Entwicklung  sind,  so  wird  in  der  folgenden  Darstellimg  die  Logik  der 
Geschichts-  derjenigen  der  Gesellschaftswissenschaften  voranzustellen 
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sein.  Der  nahe  Zusammenhang  beider  Gebiete  findet  übrigens  darin 
seinen  Ausditick,  daß  jede  soziale  Wissenschaft  zugleich  historische 
Disziplinen  oder  mindestens  eine  solche,  nämlich  die  Geschichte 
ihres  eigenen  Gegenstandes,  wie  der  Volkswirtschaft,  des  Rechts,  des 
Staates,  in  sich  schließt.  Bei  der  gewählten  Anordnung  erscheinen 
diese  historiscben  Teile  der  Gesellschaftswissenschaften  in  systema- 
tischer Hinsicht  als  Verbindungen  mit  dem  vorangegangenen  Gebiet, 
in  methodischer  als  Anwendungen  der  geschichtlichen  Betrachtung 
auf  bestinmite,  aus  der  Gesamtheit  der  gesellschaftlichen  Bildungen 
ausgesonderte  Eultursysteme. 

3.  Verhflltnis  der  Geisteswissenschaften  zur  Fhilosophiei 

Bilden  die  Geisteswissenschaften,  wie  soeben  darzutun  versucht 
wurde,  eine  den  Naturwissenschaften  koordinierte  imd  sie  ergänzende 
Klasse  von  Erfahrungswissenschaften,  der  insbesondere  auch  die 
Psychologie  als  ihre  allgemeinste  Disziplin  zugehört,  so  liegt  darin 
dgentlich  schon  ausgesprochen,  daß  das  Verhältnis  zur  Philosophie 
hier  kein  anderes  sein  werde  als  dort.  Keine  wissenschaftliche  Philo- 
sophie kann  dieser  Erfahrungsgebiete  entbehren:  sie  selbst  aber  können 
an  und  für  sich  ohne  alle  philosophischen  Voraussetzungen  an  ihre 
speziellen  Aufgaben  herantreten,  und  je  mehr  sie  es  tun,  umso  ersprieß- 
licher wird  dies  im  allgemeinen  für  die  Untersuchung  selbst  sein.  Doch 
diese  Forderung  der  Freiheit  von  jeder  Art  metaph3rsischer  Antizipatio- 
nen, die  erst  möglich  geworden  ist,  seit  sich  die  einzelnen  Gebiete 
vollständig  von  der  Philosophie  getrennt  haben,  schließt  doch  keines- 
w^  ein,  daß  Erwägungen,  die  den  Boden  der  Erfahrung  und  der 
direkt  aus  Erfahrungen  abzuleitenden  Folgerungen  verlassen,  und 
die  also  ihrem  ganzen  Charakter  nach  dem  Bereich  philosophischer 
Untersuchung  angehören,  ein  für  allemal  in  diesen  Wissenschaften 
keine  Stelle  finden  dürfen.  Wer  dies  verlangen  wollte,  der  müßte  in 
der  Tat  aus  dem  Bestand  der  positiven  Wissenschaften,  wie  sie  gegen- 
wärtig sind,  und  wie  sie  sich  nach  ihrer  definitiven  Trennung  von  der 
Philosophie  gestaltet  haben,  wesentliche  Stücke  als  ungehörig  be- 
seitigen; und  beim  Lichte  besehen  würde  nach  der  Beseitigung  dieser 
phUosophischen  Bestandteile  wenig  mehr  übrig  bleiben  als  ein  toter 
empirischer  Stoff,  an  dem  gerade  das,  was  vorzugsweise  den  Charakter 
der  Wissenschaft  ausmacht,  am  meisten  zu  vermissen  wäre.  Denn  so 
wichtig  und  wünschenswert  die  Erfüllung  der  Forderung  ist,  daß  man 
ohne    philosophische  Vorurteile    an  die  Bearbeitung  der  Erfahrung 
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herantrete,  so  schädlich  und  vielleicht  unmöglich  würde  es  sein,  auch 
ohne  Philosophie  die  Arbeit  abzuschließen.  Vielmehr  lehrt  ims  die 
Geschichte  einen  wichtigen  Zug  in  der  Entwicklung  der  Erfahrungs- 
wissenschaften darin  kennen,  daß  in  dem  Maße,  als  sie  dem  Ein- 
fluß bestimmter  philosophischer  Schulen  entzogen  werden,  nun  inner- 
halb der  Einzelforschung  selbst  eine  philosophische  Behandlung  der 
Probleme  entsteht.  Diese  bleibt  nur  deshalb  verborgener,  weil  sie 
sich  zunächst  nicht  für  Philosophie,  sondern  meist  für  ein  Ergebnis 
rein  empirischer  Erwägungen  ausgibt.  Der  Unterschied  dieser  neuen, 
den  Einzelwissenschaften  immanenten  Philosophie  von  jener  alten, 
die  ihnen  von  außen  au^ezwungen  war,  besteht  daher  teils  in  ihrem 
unsjrstematischen  Charakter,  wie  nach  diesem  Ursprung  erklärlich  ist, 
teils  darin,  daß  sie  das  Ende,  nicht  den  Anfang  der  Untersuchung  zu 
bilden  pflegt.  Indem  sie  sich  so  als  das  Resultat  der  letzteren 
darstellt,  bereitet  sie  aber  eine  entsprechend  veränderte  Stellung  der 
Philosophie  vor.  H^at  diese  ihre  dereinstige  Angabe,  die  Wissenschaft 
überhaupt  in  sich  zu  vereinigen,  eingebüßt,  so  kann  sie,  will  sie  nicht 
auf  einem  verlorenen  Posten  zurückbleiben,  nichts  anderes  tun,  als 
nun  den  Einzelwissenschaften  wiederum  nachzufolgen,  sorgfältig  zu 
sammeln,  was  diese  an  allgemeinen  Erkenntnissen  gewonnen  haben, 
das  Glesammelte  kritisch  zu  sichten,  von  den  zwischen  den  einzelnen 
Betrachtungsweisen  etwa  ziirückbleibenden  Widersprüchen  zu  reinigen 
und  ihm  so  die  Eigenschaft  zu  verleihen,  die  ihm  jene  den  Einzelgebieten 
immanente  Philosophie  nicht  in  zureichender  Weise  geben  kann:  die 
endgültige  s]^tematische  Ordnung.  Da  wir  zu  jenem  philosophischen 
Teil  der  Wissenschaft  alles  das  rechnen  müssen,  was  einen  prin- 
zipiellen und,  insofern  es  sich  als  ein  direktes  Ergebnis  der  Unter- 
suchung nicht  betrachten  läßt,  zugleich  einen  hypothetischen 
Charakter  an  sich  trägt,  so  ist  an  diesen  beiden  Kriterien  ohne  Schwierig<* 
keit  der  philosophische  von  dem  positiven  Bestandteil  der  Einzel- 
wissenschaften zu  sondern.  In  der  Tat  haben  sich  jene  Kriterien  in 
der  Logik  der  Naturwissenschaften  bereits  durchweg  bewährt,  indem 
sich  hier  die  aziomatischen  Hil&sätze  des  Kausalprinzips,  wie  das 
Trägheits-,  das  Energieprinzip  u.  a.,  sowie  die  Voraussetzimgen  über 
die  Eigenschaften  der  Materie  als  metaphjrsische  Annahmen  heraus* 
stellten,  die  sämtlich  prinzipiell  und  hjrpothetisch  zugleich  sind,  wenn 
auch  bei  den  kausalen  Axiomen  mehr  die  prinzipielle,  bei  den  Substanz« 
begriffen  mehr  die  hypothetische  Seite  hervortritt.  (Vgl.  Abschn.  lU, 
S.  427,  447  ff.) 

Nun  wird  man  freilich  an  die  (Geisteswissenschaften  nicht  von 
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vomhefein  mit  der  Foiderong  herantreten  dürfen,  daß  sich  bei  ihnen 
alles  ähnlicli  verhalten  müsse,  wie  auf  dem  in  so  mancher  Beziehung 
anf  anderen  Erkenntnisbedingungen  beruhenden  Gebiet  der  Natur* 
forschung.     Doch  ist  das  eine  zweifellos,  daß  philosophische  Be* 
trachtungen  nicht  nur  in  der  Geschichte  der  Geisteswissenschaften 
me  große  Rolle  gespielt  haben,   sondern  daß  sie  auch  heute  noch 
fiberall  in  ihnen  anzutreffen  sind.   In  der  Tat  ist  die  historische  Bedeu- 
tung der  Philosophie  hier  eine  so  ungeheure,  daß  sich  der  Kampf  wider- 
streitender Lehren  zumeist  durchaus  nicht  um  Fragen  des  tatsächlichen 
Verhaltens,  sondern  imi  allgemeine,  durch  den  philosophischen  Stand- 
punkt bestimmte  Anschauungen  dreht.     Zwar  ist  g^enwärtig  auch 
unter  den  Vertretern  der  einzelnen   Geisteswissenschaften,  imd  am 
meisten  vielleicht  unter  den  Historikem,  noch  immer  die  Meinung 
anzutreffen,  dieses  philosophische  Stadiimi  sei  gänzlich  überwunden 
und  durch  eine  positiv  gewordene  VITissenschaft  abgelöst  worden.    Aber 
wer  sich  vergegenwärtigt,  was  im  Grunde  heute  noch  der  Inhalt  aller 
Erörterungen  über  das  Wesen  von  Becht,  St€Wit,  Wirtschaft  und  (Je- 
sellschaft  sei  —  Fragen,  deren  sich  auch  die  einzelnen  Gesellschafts« 
Wissenschaften  nicht  völlig  entschlagen  können  — ,  der  wird  in  solchen 
Debatten  den  nie  erlöschenden  Streit  zum  Teil  uralter  philosophischer 
Gegensätze  nicht  verkennen,  die  nur  neue  Formen  annehmen,  weil 
ae  sich  jeweils  der  Waffen  bedienen,  die  ihnen  das  Wissen  der  Zeit 
ZOT  Verfügung  stellt.     Und  auch  der  Historiker   darf  sich  dadurch, 
daß  gewisse  Systeme  der  Geschichtsphilosophie,  die  sich  ausdrück- 
lich diesen  Namen  heilsten,   als  überwunden  gelten,  nicht  darüber 
hinwegtäuschen  lassen,  daß  es  schließlich  Unterschiede  der  philoso- 
phischen Geschichtsauffassung  sind,   die  heute   noch   die  Hauptrich- 
tongen  der  historischen  Forschung  bestimmen.     Scheint  doch  über- 
haupt  ein  eigentümlicher  Unterschied   der  Geistes-   von  den  Natur- 
wissenschaften darin  zu  liegen,  daß  sich  in  den  letzteren  bereits  be- 
stimmte   philosophische   Prinzipien    und   Voraussetzungen   zu  allge- 
meiner   Geltung    durchgerungen   haben,    während   in    den    ersteren 
noch   verschiedene   Weltanschauungen   miteinander  streiten.     Da  in 
dieser  Beziehung  der  Zustand  der  Geisteswissenschaften  von  heute 
einigermaßen  an  den  der  Naturwissenschaften  im  Zeitalter  ihrer  Er- 
neuerung erinnert,  so  darf  man  aber  vielleicht  annehmen,    daß  es 
bloß  ein  Unterschied  verschiedener  Entwicklimgsstadien  sei,  der  uns 
Her  entg^entritt. 

Können  erst  an  einer  späteren  Stelle  die  philosophischen  Begrife- 
bUdungen,  die  in  jedem  der  Hauptgebiete  der  Geisteswissenschaften 
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hervorgetreten  sind,  und  die  Beziehungen  der  einzehien  Theorien  zu 
den  psychologischen  Grundanschauungen  über  das  geistige  Leben  und 
zu  bestimmten  metaphysischen  Doktrinen  der  Philosophie  nachgewiesoi 
werden,  so  ist  doch  auf  ei  ne  Art  philosophischer  Voraussetzungen  schon 
hier  einzugehen:  auf  gewisse  leitende  Maximen  nämlich,  die  auch  in 
den  Geisteswissenschaften  überall  den  speziellen  Problemen  entgegen- 
gebracht werden,  und  die  schon  deshalb  dem  Arsenal  philosophischer 
Betrachtung  entnommen  sein  müssen,  weil  sie  jeder  Analyse  des 
einzelnen  vorausgehen  und  demnach  die  Entwicklung  der  positiven 
Wissenschaften  von  ihrem  Ursprung  aus  der  Philosophie  her  b^leitet 
haben.  Obgleich  also  vorwissenschaftlichen  Ursprungs,  können  doch 
diese  heuristischen  Prinzipien,  wie  wir  sie  in  Analogie 
mit  den  leitenden  Maximen  der  Naturforschung  (Bd.  II,  S.  299  ff.) 
nennen  wollen,  niemals  entbehrt  werden;  und  wenn  auch  jedes  ein- 
zelne dieser  Prinzipien  in  seiner  einseitigen  Ausprägung  zu  einer  um- 
fassenden Würdigung  der  geistigen  Vorgänge  und  Erzeugnisse  un- 
zureichend ist,  so  bilden  sie  in  ihrer  Verbindung  doch  ein  unentbehr- 
liches Werkzeug  der  Reflexion  über  die  Erscheinungen,  welches  fortan 
den  wichtigen  Dienst  leistet,  daß  es  die  Untersuchung  der  Probleme 
in  Fluß  bringt. 


Zweites  Kapitel. 
Prinzipien  und  Metlioden  der  Geisteswissenschaften. 

1.  Heuristische  Prinzipien  der  Oeisteswissenschaften. 

a.  Das  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung. 

Von  den  früher  betrachteten  analogen  Grundsätzen  der  Natur- 
forschung unterscheiden  sich  die  leitenden  Prinzipien  der  Greistes- 
wissenschaften  wesentlich  dadurch,  daß  jedem  derselben  innerhalb 
gewisser  Grenzen  eine  unbestreitbare  Geltung  zukommt.  Ein  Kampf, 
wie  er  dort  um  Sein  oder  Nichtsein  gewisser  Voraussetzungen  geführt 
wurde,  war  darum  hier  von  Anfang  an  unmöglich.  Daß  wir  nach 
uns  selbst  andere  und  ihre  Handlungen  beurteilen,  daß  die  Ereig- 
nisse der  geistigen  Welt  nicht  bloß  Handlungen  einzelner,  sondern 
daß  diese  selbst  mindestens  zum  Teil  Erzeugnisse  der  geistigen  Um- 
gebung sind,  in  der  sie  entstehen,  endlich  daß  die  einzelnen  wie  die 
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GemdnBchaften  von  der  Natur  und  den  besonderen  Naturbedingungen, 
die  auf  sie  einwirken,  bestimmt  werden,  —  diese  Sätze  haben  sich  zu 
jeder  Zeit  einer  so  allgemeinen  Zustimmung  erfreut,  4aß  sie  beinahe 
für  selbstverständliche  Wahrheiten  gelten  könnten.  Augenscheinlich 
steht  diese  Evidenz  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Charakter 
unmittelbarer  Tatsächlichkeit,  der  der  psychologischen  im  Unterschiede 
von  der  Naturerkenntnis  zukommt.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  458.)  All  jene 
heuristischen  Prinzipien  der  Greisteswissenschaften  sind  eben  im  Grunde 
psychologische  Maximen,  da  sie  jeder  psychologischen  Beurteilung,  ins- 
besondere schon  der  des  praktischen  Lebens  zu  Grunde  liegen.  Nichts- 
destoweniger fehlt  es  auch  hier  nicht  an  einem  Streit  der  Anschauungen. 
Dieser  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  Geltung  irgend  eines  jener  Prin- 
zipien, sondern  auf  den  relativen  Geltungsbereich  derselben. 
In  der  Frage  nach  dem  Gewicht,  das  jedem  Prinzip  im  Verhältnis  zu 
den  anderen  zukomme,  besteht  in  der  Tat  ein  so  großer  Zwiespalt  der 
Meinungen,  daß  Einflüsse,  die  den  einen  als  die  ausschließlich  maß- 
gebenden erscheinen,  von  anderen  als  verschwindende  Größen  angesehen 
w^en;  und  dieser  Streit,  weit  entfernt  ausgeglichen  zu  sein,  scheint 
heute  auf  allen  Gebieten  der  Geisteswissenschaften  lebhafter  zu  sein 
als  jemals,  vielleicht  vornehmlich  deshalb,  weil  man  sich  allmählich 
der  streitigen  Punkte  selbst  deutlicher  bewußt  geworden  ist.  Dies 
zeigt  sich  schon  bei  dem  ersten  der  hier  in  Frage  kommenden  Prinzipien, 
das  trotz  seiner  Selbstverständlichkeit  hinsichtlich  der  Art  und  des 
Grades  seiner  Anwendung  vielleicht  am  meisten  verschiedener  Deutung 
fähig  ist:  bei  dem  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung. 

Wo  inuner  wir  Erscheinungen  außer  uns  wahrnehmen,  die  wir 
mit  geistigen  Vorgängen,  welche  den  in  uns  erlebten  ähnlich  sind,  in 
Verbindimg  bringen,  da  ist  an  und  für  sich  das  eigene  innere  Erlebnis 
der  nächste  Maßstab  der  Beurteilung.  Die  ursprüngliche  Unterschei- 
dung des  Greistigen  ist  stets  ein  mehr  instinktiv  als  planmäßig  geübtes 
Verfahren,  das  nach  dem  Gesamteindruck,  nicht  nach  klar  erfaßten 
einzelnen  Merkmalen  urteilt,  und  das  daher  in  der  mannigfaltigsten 
Weise  fehlgreifen  kann,  indem  es  die  Grenzen  bald  zu  weit,  bald  zu 
eng  zieht.  Schon  für  den  ersten  rohen  (Jesamteindruck  ist  aber  das 
eigene  innere  Erlebnis  maßgebend.  Wo  sich  auch  nur  teilweise  die 
objektive  Erfahrung  mit  diesem  zu  decken  scheint,  da  ist  der  Mensch 
sofort  bereit,  sie  der  ihm  geläufigsten  aller  Erfahrungen,  der  subjektiven, 
einzuordnen.  Darum  ist  von  jenen  beiden  Fehlern  der  Grenzbestimmung 
der  erste,  die  Erweiterung  des  Psychischen  über  alle  erlaubten  Grenzen 
hinaus,  der  nächstliegende.     Das  m3rthologische  Denken  umspannt 
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auf  diese  Weise  die  Gesamtheit  des  äußeren  Greschehens  mit  einem 
Netz  geistig  wirkender  Kräfte.  Umsomehr  ist  dann  eine  fortschreitende 
wissenschaftliche  Reflexion  geneigt,  in  den  entgegengesetzten  Fehler 
zu  verfallen:  sie  verlangt,  um  geistige  Faktoren  anzuerkennen,  ein 
Maß  intellektueller  Leistungen,  wie  es  erst  auf  einer  höheren  Stufe 
geistiger  Entwicklung  anzutreffen  ist.  Zwischen  diesen  Extremen 
die  richtige  Mitte  zu  finden,  wird  endlich  die  Aufgabe  einer  beson« 
neueren  empirischen  Forschung,  —  eine  umso  schwierigere  Angabe, 
da  sie  verlangt,  nicht  nur  nach  eigenen  psychologischen  Erfahrungen 
die  Dinge  zu  beurteilen,  sondern  auch  wo  nötig  von  dem  eigenen  Er- 
lebnis alles  das  in  Abzug  zu  bringen,  was  mit  dem  objektiven  Eindruck 
nicht  übereinstimmt. 

Auf  diese  Weise  geht  aus  jener  naiv  und  instinktiv  nach  sub- 
jektiven Motiven  erfolgenden  AuHassung  der  geistigen  Erscheinungen 
allmählich  das  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  als  ein  bewuß- 
tes und  planmäßig  geübtes  Hineinversetzen  des 
Subjektes  in  die  Obj  ekte  hervor.  Schon  die  psychologische 
Selbstbeobachtung  wendet  dieses  Prinzip  in  gewissem  Maße  auf  das 
Subjekt  selbst  an,  indem  es  dieses  in  einer  der  Vergangenheit  ange^ 
hörenden  und  insofern  objektiv  gewordenen  Lebenslage  wie  ein  Objekt 
behandelt.  Denn  auch  für  die  gewöhnliche,  objektiver  Hilfsmittel 
entbehrende  psychologische  Selbstbeobachtung  bildet  niemals  die 
unmittelbare  (Jegenwart,  sondern  irgend  ein  sei  es  soeben,  sei  es  vor 
längerer  Zeit  verflossenes  Erlebnis  den  G^enstand  der  Betrachtung, 
da  es  völlig  unmöglich  ist,  naiv,  ohne  Störung  durch  die  Absicht  der. 
Beobachtung,  etwas  in  uns  zu  erleben  und  zugleich  das  Erlebte  zu  beob- 
achten. In  das  frühere  Erlebnis  muß  sich  also  der  Beobachtende 
zurückversetzen,  und  er  muß  dasselbe  auf  Grund  dessen,  was  ihm  die 
unmittelbare  subjektive  Wahrnehmung  darbietet,  beurteilen.  Die 
Psychologie  erweitert  dann  ihren  Beobachtungskreis,  indem  sie  das 
nämliche  Verfahren  auf  andere  Menschen  oder  überhaupt  auf  andere 
geistige  Wesen  überträgt.  Die  übrigen  Geisteswissenschaften  aber 
bedienen  sich  dieses  Prinzips  sukzessiv  in  drei  Formen.  Zunächst  be- 
urteilen sie  nach  ihm,  der  zuletzt  erwähnten  objektiven  psychologischen 
Beobachtung  folgend,  handelnde  Persönlichkeiten  mit 
Rücksicht  auf  die  von  ihnen  ausgehenden  geschichtlichen  und  gesell- 
schaftlichen Wirkungen.  Sodann  betrachten  sie  nach  seiner  Anleitung 
kollektive  Ereignisse,  die  an  und  für  sich  auf  eine  Mehr- 
heit beteiligter  Personen  zurückweisen,  und  aus  denen  es  gilt,  die 
individuellen  Einflüsse  auszusondern  und  in  ihren  ursächlichen  Be- 
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aehnngen  zu  dem  Gesamtereignis  zu  begreifen.  Endlich  unterliegen 
dem  nämlichen  Prinzip  geistige  Erzeugnisse  irgend  welcher 
Art,  wie  literarische  Schöpfimgen,  Kunstwerke,  historische  Denk- 
maler n.  s.  w.,  mögen  sie  nun  sonst  geschichtlich  bekannte  Persönlich- 
keiten zu  ihren  Urhebern  haben  oder  nicht:  in  beiden  Fällen  beruht 
das  Verständnis  auf  einer  subjektiven  Beurteilung,  wobei  nur  diese  im 
eisten  Fall  sich  noch  auf  Tatsachen  stützen  kann,  die  außerhalb  der 
untersuchten  Erzeugnisse  stehen,  während  sie  sich  im  zweiten  ganz 
und  gar  durch  diese  selbst  muß  leiten  lassen.  Die  Probleme  dieser  Art, 
wo  der  psychologische  Charakter  eines  geistigen  Schöpfers  selbst  erst 
ans  seiner  Schöpfung  konstruiert  werden  muß,  sind  begreiflicherweise 
die  schwierigsten,  wie  die  bekannten  Streitfragen,  welche  sonst  ge- 
schichtlich bekannten  Personen  die  Urheber  bestimmter  Erzeugnisse 
seien,  oder  ob  man  gewisse  Schöpfungen  auf  eine  einzige  Persönlichkeit 
oder  auf  eine  Mehrheit  solcher  zurückführen  solle,  beweisen. 

So  unentbehrlich  das  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  ist, 
so  augenfällig  ist  es  hiemach,  daß  dasselbe  durch  die  Art  und  den 
Umfang  seiner  Anwendung  teils  zu  Fehlem  teils  mindestens  zu  ein- 
seitiger Auffassung  der  Dinge  verführen  kann.  Gerade  um  es  in  fmcht- 
bringender  Weise  anwenden  zu  können,  muß  man  sich  daher  diese 
Fehler  imd  ihre  psychologischen  Quellen  gegenwärtig  halten.  Solcher 
Quellen  sind  aber  vornehmlich  zwei  zu  unterscheiden,  die  aus  der 
eigentümlichen  Betätigungsweise  des  Prinzips  selbst  entspringen.  Die 
eine  besteht  in  der  Übertragung  der  bei  der  subjektiven  Beurteilung 
stattfindenden  Greistestätigkeit  auf  die  zu  beurteilenden  Erscheinungen: 
so  entsteht  die  Neigung  zu  einer  einseitig  intellektualisti- 
sehen  Erklärung  und  Motivierung  der  geistigen  Vorgänge  und 
Handlungen.  Die  zweite  besteht  in  der  Übertragung  der  individuellen 
Eigenschaften  des  Beurteilenden  auf  das  beurteilte  Objekt:  hieraus 
entspringt  die  Neigung  objektiv  gegebene  geistige  Vorgänge  imd  Er- 
zeugnisse durchgehends  auf  bestinmite  Einzelpersönlichkeiten  zurück- 
*  zuführen,  also  die  Tendenz  zu  einer  einseitig  individualisti- 
schen Auffassung  der  Dinge,  sowie  die  ungeschichtliche 
Beorteilimg  der  Zeiten  und  Individuen,  indem  die  mit  den  geschicht- 
lichen Bedingungen  wechselnden  Eigenschaften  der  Menschen  unbe- 
achtet gelassen  werden. 

Von  den  genannten  drei  Fehlern  ist  der  erste,  der  einseitige  I  n- 
tellektualismus,  vielleicht  der  verbreitetste.  So  bemüht  sich 
überall  die  rationalistische  Erklärung  der  wichtigsten  Erscheinungen 
des  geistigen  Lebens,  der  Sittlichkeit,  des  Rechtes,  der  Beligion,  die&% 
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ausschließlich  als  die  Erzeugnisse  von  Zweckmaßigkeitserwäguiigen 
begreiflich  zu  machen.  Wenn  femer  Boeckh  „die  Erkenntnis  des 
Erkannten''  als  die  Aufgabe  der  Philologie  bezeichnet,  so  scheint 
dies  anzudeuten,  daß  nicht  bloß  für  das  Verständnis  der  geistigen 
Erzeugnisse,  sondern  auch  für  diese  selber  der  Erkenntniswert  von 
ihm  als  der  maßgebende  angesehen  wird*).  Wie  oft  endlich  im  einzelnen 
namentlich  bei  der  Interpretation  historischer  Ereignisse  als  Produkt 
planmäßiger  Absicht  betrachtet  witd,  was  mindestens  nur  teil- 
weise aus  logischer  Reflexion,  zumeist  aber  aus  sehr  zusammen- 
gesetzten, die  mannigfachsten  Grefühlselemente  in  sich  schließenden 
Motiven  hervorging,  oder  wie  oft  ein  wirklich  vorhandener  Wille  infolge 
des  Hinzutritts  sekundärer  Motive  statt  des  erstrebten  Ziels  ein  völlig 
anderes  erreichte,  aus  dem  nun  auf  ursprünglich  gar  nicht  vorhandene 
Zweckvorstellungen  zurückgeschlossen  wird  —  alles  das  entzieht 
sich  wohl  in  den  meisten  Fällen  unserer  den  Ereignissen  nachfolgen- 
den Deutung**).  So  anerkannt  häufig  solche  Fehler  sind,  so  wird 
doch  dabei  meist  nicht  beachtet,  daß  es  gerade  der  zur  Unbefangen* 
heit  des  Urteils  erforderliche  Zustand  des  Urteilenden  selbst  ist,  der 
sie  herbeiführen  hilft.  Je  kühler  abwägend  dieser  den  Ereignissen 
gegenübersteht,  umso  leichter  ist  er  geneigt,  den  gleichen  Zustand  rein 
intellektueller  Erwägung  in  den  beteiligten  Personen  vorauszusetzen 
und  so  aus  erschlossenen  Zwecken  und  Absichten  abzuleiten,  was 
entweder  ohne  solche  oder  aus  völlig  abweichenden  Bestimmungs- 
gründen entsprungen  ist. 

Der  zweite  Fehler,  die  individualistische  AuHassung,  ist 
an  die  subjektive  Beurteilung  so  innig  gebunden,  daß  er,  da  diese 

*)  A.  Boeckh,  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wiasen- 
Bohaften,  herausgegehen  von  E.  Bratuscheck,  1877,  S.  52. 

**)  Sehr  anschaulich,  wenn  auch  nicht  frei  von  dem  ihm  eigenen  Mysti- 
zismus und  Fatalismus,  hat  Leo  Tolstoj  diese  nachträgliche  Umdeutung  der 
Erfolge  in  Zwecke  in  seinem  großen  geschichtsphilosophischen  Roman  „Kri^ 
imd  Frieden"*  geschildert.  Er  zeigt,  wie  alle  die  Ereignisse  des  Jahres  1812  bis 
zum  Brande  von  Moskau  mit  innerer  Notwendigkeit  kommen  konnten,  ohne 
daß  bei  der  Vorbereitung  der  Ereignisse  bei  irgend  einem  der  Handelnden  jene 
planmäßige  Absicht,  die  man  ihnen  zuschrieb,  bestanden  hätte.  „Während  der 
ganzen  Zeit  des  Krieges  hatten  die  Russen  nicht  im  geringsten  den  Wunsch  ge- 
habt, die  Franzosen  in  die  Tiefen  Rußlands  zu  locken,  sondern  alles  dafür  getan, 
sie  bei  ihrem  ersten  Einfall  in  Rußland  aufzuhalten  . . .  Die  Russen  beschuldigten 
die  Franzosen,  die  Franzosen  die  Russen,  Moskau  absichtlich  verbrannt  zu  haben; 
Moskau  aber  verbrannte,  weil  es,  verlassen  von  seinen  Einwohnern,  okkupiert 
von  unvorsichtig  mit  dem  Feuer  umgehenden  Soldaten,  in  einer  Lage  war,  in  der 
jede  hölzerne  Stadt  verbrennen  mußte**  u.  s.  w. 
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immer  zimächst  gefordert  wird,  von  Anfang  an  der  Betrachtung  ob- 
jektiver geistiger  Vorgange  und  Erzeugnisse  anhaftet.  Einer  naiven 
Beflezion  erscheinen  die  Zustande  und  Schicksale  der  Völker  als 
unmittelbare  Erfolge  der  Handlungen  einzelner  hervorragender  Men- 
schen, und  diese  Betrachtung  fühlt  sich  wieder  umso  befriedigter, 
je  mehr  sie  es  vermag,  eine  zusammenhangende  Reihe  von  Begeben- 
heiten oder  von  geistigen  Erzeugnissen  auf  eine  einzige  schöpferische 
Peraönlichkeit  zurückzuführen.  Der  Trieb  zu  dieser  Individualisierung 
des  gesamtffli  geistigen  Lebens  reicht  aber  noch  weit  in  eine  fort- 
geschrittene Reflexion  hinein.  Die  Ereignisse  erscheinen  dem  Be- 
obachter klarer,  in  sich  zusammenhängender,  wenn  er  das,  was  sich 
objektiv  als  ein  Granzes  von  Gründen  und  Folgen  darstellt,  auch 
subjektiv  auf  die  unmittelbare  Einheit  der  Motive  und  Zwecke  eines 
individuellen  Willens  zurückführen  kann.  Indem  das  Hineinversetzen 
in  einoi  geistigen  Zusammenhang  eine  Verbindung  im  Bewußtsein 
des  Urteilenden  fordert,  strebt  dieser  naturgemäß  solche  in  ihm  zur 
persönlichen  Einheit  verknüpften  Motive  des  Geschehens  wieder  zu 
objektivieren.  Darum  gehört  die  Einschränkung  dieser  Individuali- 
sienmg  des  historischen  Geschehens  und  der  geschichtlich  gewordenen 
Ezzengnisse  in  die  ihr  gebührenden  Grenzen  zu  den  schwierigsten, 
die  größte  Selbstüberwindung  eingewurzelter  psychologischer  Neigungen 
fordernden  Angaben  der  Forschung. 

Aber  das  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  treibt  nicht  bloß 
dazu  an,  jedes  objektive  geistige  Geschehen  überhaupt  zu  subjektiv 
vieren  und  zu  individualisieren,  der  natürlichen  Neigimg  des  Be- 
obachters entspricht  es  auch,  seine  eigene  individuelle  Persönlich- 
keit, wie  sie  durch  die  besonderen  Zeit-  und  Kulturbedingungen,  in 
denen  er  lebt,  bestimmt  ist,  in  die  Objekte  hineinzudeuten.  Das 
Tun  und  Denken,  das  Fühlen  und  Wollen  von  Menschen,  die  einer 
entfernten  Zeit  oder  auch  nur  einem  uns  fremden  Lebenskreise  an- 
gehören, ist  eine  zwar  in  gewissen  allgemein  menschlichen  Bedingungen 
mit  der  unseren  übereinstimmende  und  darum  unserer  Beurteilung 
sagangliche  Welt,  in  die  sich  hineinzudenken  aber  eine  Selbstentäuße- 
nmg  fordert,  die  wenigen  nur  annähernd,  vollkommen  sicherlich  keinem 
gelingen  wird.  Nur  die  anhaltende  Beschäftigung  mit  den  geistigen 
Erzeugnissen  einer  solchen  fremden  Welt  kann  jenem  Ziel  einigermaßen 
nahebringen,  dessen  Erreichung  überdies  noch  durch  äußere  Hinder- 
nisse, wie  mangelhafte  Überlieferung  der  Zeugnisse,  Unkenntnis  ge- 
wisser äußerer  und  innerer  Kulturfaktoren,  die  als  selbstverständliche 
Bestandteile  des  Lebens  durch  keine  Tradition  aufbewahrt  bleiben  oder 
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nur  aus  zufällig  erhaltenen  Zügen  erraten  werden  müssen,  erschwert 
wird.  Wenn  trotzdem  die  Lösung  dieser  Aufgabe  selbst  bei  einer 
nur  lückenhaften  Kenntnis  der  Tatsachen  manchmal  in  verhältnis- 
mäßig vollkommener  Weise  gelingen  mag,  so  verdanken  wir  das 
wesentlich  dem  glücklichen  Umstände,  daß  jede  der  mannigfachen 
Abweichungen  des  menschlichen  Charakters  eine  durch  den  psycho- 
logischen Zusammenhang  des  Seelenlebens  bedingte  innere  Einheit 
besitzt,  aus  der  auch  dem  subjektiven  Beurteiler,  wenn  er  nur  erst 
einzelne  Züge  der  fremden  Individualität  richtig  erfaßt  hat,  die  übri- 
gen Eigenschaften  sich  von  selbst  ergeben. 

Die  Einseitigkeiten  und  Mängel,  denen  das  Prinzip  der  subjektiven 
Beurteilung  durch  die  Hereintragung  der  eigenen,  durch  besondere 
Zeit-  und  Kulturbedingungen  bestimmten  Persönlichkeit  in  die  In- 
dividuen, Ereignisse  und  Schöpfungen  einer  anderen  Kultur  unter- 
worfen ist,  bringen  jene  Fehler  des  Urteils  hervor,  die  man  speziell 
im  Gebiet  der  Greschichte  als  die  der  unhistorischen  Auffassung 
bezeichnet.  Unhistorisch  ist  jedes  Urteil,  das  an  eine  gegebene  Zeit 
den  Maßstab  einer  anderen  anlegt.  Die  hierbei  zum  allgemeinen  Maß- 
stäbe dienende  Zeit  ist  aber  in  der  Kegel  die  eigene,  weil  sie  es  ist,  die 
nach  dem  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  jede  historische  Auf- 
fassung notwendig  in  gewissem  Grade  bestimmen  muß.  Doch  ist  es 
nicht  allein  die  Greschichte,  die  diesem  Mangel  unterliegt;  der  Ethnologe, 
der  Nationalökonom,  der  Jurist  und  der  Ästhetiker,  welche  die  Kulturen, 
Wirtschafts-  und  Rechtsformen  oder  künstlerischen  Leistungen  anderer 
Völker  untersuchen,  können  mehr  oder  minder  dem  nämlichen  Fehler 
anheimfallen,  wenn  ihnen  auch  in  der  Regel  die  Entschuldigung  einer 
lückenhaften  Beschaffenheit  der  Zeugnisse  nicht  in  gleichem  Grad  zur 
Verfügung  steht.  Der  Fehler  des  Unhistorischen  ist  also  nur  ein  Spe- 
zialfall des  allgemeineren  Fehlers  mangelhafter  Objektiv i« 
tat.  Dieser  weist  aber  in  noch  höherem  Grade  als  die  anderen  dem 
Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  anhaftenden  Mängel  eines  ein- 
seitigen Intellektualismus  und  Individualismus  darauf  hin,  daß  dieses 
Prinzip  überhaupt  andere  es  ergänzende  Maximen  voraussetzt.  In 
der  Tat  schließt  die  zuletzt  erhobene  Forderung  der  objektiven, 
namentlich  die  geschichtlichen  Tatsachen  im  Lichte  ihrer  eigenen 
Zeit  und  Kultur  erfassenden  Betrachtung  schon  vollständig  das 
folgende  Prinzip  in  sich. 
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b.  PrinzipderAbhangigkeitvondergeistigenUmgebang. 

Dieses  Piiimp  steht  ansoheineiid  in  einem  G^ensatz  zu  dem 
Torang^angenen.     Verlangte  jenes  ein  Hineinversetzen  des  urteilen- 
den Subjekts  in  eine  andere  handelnde  Persönlichkeit  tmd  eine  auf 
Gnmd  dieser  Übertragung  sich  vollziehende  Ableitung  der  Ereignisse 
nnd  Erzeugnisse  aus  individuellen,  in  ihrem  geistigen  Wesen  dem 
Beurteiler  ähnlichen  Persönlichkeiten,  so  fordert  dieses,  bei  den  ein- 
leben und  ihren  Schöpfungen  solle  vor  allen  Dingen  nach  dem  geistigen 
Medium  gefragt  werden,  das  sie  umgibt,  um  soviel  als  möglich  aus 
den  Einflüssen  dieses  Mediums  alles  Geschehen,  die  Handlungen  der 
einzdnen  wie  der  Gemeinschaften  verstehen  zu  lernen.    Aber  dieser 
Gegensatz  ist  doch  nur  ein  scheinbarer.    Da  die  geistige  Umgebung 
sdbst  immer  wieder  aus  einzelnen  und  ihren  Erzeugnissen  besteht, 
bei  deren  Auffassung  wir  kein  anderes  Hil&mittel  als  das  der  subjektiven 
Beurteilung  besitzen,  so  bedeutet  dieses  neue  Prinzip  eigentlich  nur 
eine  Verlegung  der  Angrifbpunkte  jenes  ersten.  Und  da  zu  dem  geisti- 
gen Medium  eines  Zeitalters,  Volkskreises  oder  eines  Erzeugnisses 
schlieBlich  jeder  gehört,  der  an  ihm  teilninmit  und  jedenfalls  nicht 
zum  wenigsten  der,  der  die  in  Frage  stehende  Tat  selbst  vollbracht 
hat,  so  handelt  es  sich  schließlich  in  diesem  Fall  nur  um  eine  Er- 
weiterung des  Prinzips  der  subjektiven  Beurteilung.    So  werden  wir 
angewiesen,    dasselbe    nicht   bloß   auf   einzelne   wenige,    sondern  so 
viel  als  möglich  auf  alle  geistigen  Faktoren  anzuwenden,  die  zum 
Verständnis  bestimmter  Tatsachen  der  geistigen  Welt  dienen  können. 
Besonders  augenfällig  ist  dieses  Verhältnis  im  Gebiet  der  geschicht- 
lichen Betrachtungen.    Hier  findet  die  individualistische  Tendenz,  zu 
der  die  einseitige  Anwendung  des  Prinzips  der  subjektiven  Beurteilung 
anregt,  ihre  vollkommenste  Befriedigung  in  der  individuellsten  Form 
der  Geschichte,  in  der  Biographie.     Sie  wird  daher  mit  Vorliebe  von 
aolchen  Sstorikem  gepflegt,  die  auf  die  herrschende  Bolle  der  In- 
dividuen in  der  €reschichte  einen  entscheidenden  Wert  l^en.    Nichts- 
destoweniger gehört  es  zu  den  regelmäßigen  Eigenschaften  aller,  und 
zumeist  auch  derjenigen  Biographen,  denen  infolge  jener  historischen 
Überzeugung  die  Biographie  im  Grunde  genommen  als  die  vollendetste 
Form  der  Geschichte  gilt,  daß  sie  auf  das  geistige  Medium  einen  hohen, 
in  manchen  Fällen  vielleicht  einen  übertriebenen  Wert  l^en*).    Diese 

^)  Ich  erinnere,  um  nur  wenige  Beispiele  zu  nennen,  anMaxLehmanns 
Biographie  Schamhorsts  mit  ihrer  eingehenden  Schilderung  der  kriegerischen  £in- 
äiaae,  die  den  Helden  ,^t  von  der  Wiege  an"  umgaben  (Bd.  I,  S.  6),  und  an 
Wandt,  Logik,    m.    8.  Aufl.  3 
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Eigenschaft  des  Biographen  ist  offenbar  gerade  an  die  Besohaftigang 
mit  der  EimselpersSnlichkeit  auf  das  engste  geknüpft.  Jeder  Versnoh, 
sich  ihre  Entwicklung  zu  vergegenwärtigen,  muß  hier  notwendig  zu 
einem  wesentlichen  Teile  in  der  Erinnerung  an  die  Bedingungen  be- 
stehen, unter  denen  diese  Entwicklung  erfolgte.  Je  mehr  man  sich 
selbst  in  die  fremde  Persönlichkeit  hineinversetzt,  umsomehr  muß 
ja  hier  deren  Leben  als  ein  unter  steter  Wechselwirkung  mit  äuSereoi 
Kräften  ablaufender  Prozeß  erscheinen.  So  kommt  es,  daß  die  dem 
Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  entspringende  Einseitigkeit  gerade 
da,  wo  diese  das  ihrer  eigenen  Neigung  adäquateste  Objekt,  die  Einzel- 
persönlichkeit wählt,  notgedrungen  in  diesem  Gegenstand  ihrer  Studien 
selbst  eine  Eonektur  findet. 

Indem  das  Prinzip  der  Abhängigkeit  von  der  geistigen  Umgebung 
zu  einer  Ausdehnung  der  subjektiven  Beurteilung  über  zahlrdche  in 
geistiger  Wechselwirkung  stehende  Individuen  führt,  ergeben  sich 
nun  aber  zugleich  vielfach  geistige  Einflüsse,  die  überhaupt  nicht  mehr 
individueller  Art  sind  oder  sich  wenigstens  nicht  auf  bestimmte  einzelne 
Persönlichkeiten  zurückführen  lassen.  Sprache,  Sitte,  Glaube  bilden 
um  jeden  Menschen  eine  geistige  Atmosphäre,  ohne  die  er  in  der  ihm 
eigenen  geistigen  Individualität  nicht  existieren  würde,  und  die,  so 
sehr  sie  sich  einer  genaueren  quantitativen  Abschätzung  ihrer  Be- 
deutung entzieht,  doch  wahrscheinlich  das  Ganze  seines  Charakters 
in  höherem  Maße  als  irgend  einer  der  speziellen  Einflüsse  bestimmt. 
Zu  ihnen  treten  mannigfache  Bedingungen  hinzu,  die  zwar  schließ- 
lich an  sich  individueller  Art  sind,  deren  individueller  Ursprung  aber 
nirgends  mehr  angefunden  werden  kann,  so  daß  sie  als  besondeie, 
für  jede  einzelne  Persönlichkeit  wechselndere  Bestandteile  jenem 
geistigen  Medium,  das  den  einzelnen  umgibt,  ebenfalls  zugehören. 
Indem  nun  die  rein  individuellen  Eigenschaften  den  einer  Gesamtheit 
mehr  oder  minder  gemeinsamen  gegenüber  als  ein  Wechselndes  und 
Zufälliges  erscheinen,  führt  das  Prinzip  der  Abhängigkeit  von  der 
geistigen  Umgebung  zu  dem  Streben,  dieses  Medium  einer  bestimmten 
Zeit  und  Kultur  als  den  über  allen  einzelnen  stehenden  geistigen  Ge- 
samtcharakter einer  Gesamtheit  nach  seinen  wesentlichsten  Eigen- 
tümlichkeiten zu  untersuchen  und  anderen  ähnlichen  Gesamterschei- 


R.  H  a  y  m  8  JSegel  und  seine  Zeit",  in  welchem  Werk  die  scholastische  nnd  so- 
gleich streng  architektonische  Darstellungsform  der  Hegeischen  Logik  auf  den 
damaligen  Beruf  des  Philosophen  als  Gymnasiallehrer  und  auf  sein  Leben  in 
Nürnberg,  einer  Stadt,  „wo  er  von  Bau-  und  Skulpturwerken  deutscher  ! 
umgeben  war**,  zurückgeführt  wird  (S.  290  u.  301). 
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nungen  gegenüber  wissenscliaftlich  zu  definieren.  Eine  solche  in 
dem  Begriff  des  geistigen  Mediums  wurzelnde  Betrachtungsweise 
kann  dann  wieder  bald  den  Charakter  eines  bestimmten  Zeitalters» 
bald  den  eines  bestimmten  Bevölkerungskreises  herausgreifen,  oder  sie 
kann  wohl  auch  die  hauptsächlichsten  geistigen  Erzeugnisse  der  ein- 
zelnen Zeitalter  und  Eulturkreise,  wie  Sprache,  Sitte,  Literatur,  Kunst» 
zu  ihren  Gregenstanden  nehmen.  Dabei  wird  dann  aber  selbstverständ- 
lich bei  solchen  Gebieten,  in  denen,  wie  in  Literatur  und  Kunst,  die 
besondere  Wirksamkeit  individueller  Persönlichkeiten  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  eine  Rücksichtnahme  auf  die  Verbindungen  und  Wechsel- 
wirkungen beider  Einflüsse,  der  allgemeinen  und  der  individuellen» 
unerläßlich,  während  diese  bei  einem  Objekt  wie  der  Sprache,  das 
uns  unmittelbar  als  eine  geistige  Gesamtschöpfung  gegeben  ist,  fast 
ganz  zurücktritt.  Nichtsdestoweniger  muß  man  im  Auge  behalten» 
daß  ea  sich  hier  überall  nur  um  Grad-,  nicht  um  Wesensunterschiede 
handeln  kann.  Mag  uns  die  Literatur  eines  Volkes  zunächst  als  das 
Erzeugnis  der  Schriftsteller  gelten,  die  an  ihr  mitgearbeitet  haben, 
und  von  denen  jeder  dem  von  ihm  herrührenden  Anteil  seine  Eigenart 
mitteilte»  sie  trägt  doch  auch  überall  wieder  das  Gepräge  ihrer  Zeit 
imd  der  spezifischen  nationalen  Kultur  derselben.  Und  mag  dagegen 
eine  Sprache  in  ihrem  Wortvorrat  wie  in  ihrem  Bau  und  in  ihren  ge- 
schichtlichen Wandlungen  so  sehr  die  individuellen  Einflüsse  ab- 
gestreift haben,  daß  sie  fast  wie  ein  Naturerzeugnis  erscheint,  eine 
den  einzelnen  Tatsachen  auf  den  Grund  gehende  Forschung  vermag 
doch  überall  zugleich  bestimmte  Persönlichkeiten  nachzuweisen,  die 
auf  die  Sprachen  der  geschichtlichen  Völker  als  Bildner  und  Umbildner 
einwirkten. 

Nun  bringt  es  schon  die  verschiedene  Richtung  wissenschaftlicher 
Interessen  und  Begabungen  mit  sich,  daß  der  einzelne  Forscher  bald 
die  eine,  bald  die  andere  Betrachtungsweise  bevorzugen,  imd  daß 
demnach  unter  Umständen  ein  und  dasselbe  Gebiet  von  entgegen- 
gesetzten Standpunkten  aus  bearbeitet  werden  kann:  entweder  mit 
Rücksicht  auf  den  geistigen  Gesamtcharakter  der  Erscheinungen, 
oder  in  der  Absicht,  den  Anteil  einzelner  Persönlichkeiten  an  dem- 
sdben  nachzuweisen.  Li  diesem  Verhältnis  liegt  an  und  für  sich  noch 
kein  Gregensatz,  sondern  eher  eine  wechselseitige  Ergänzimg  von  Unter- 
suchungen, die  beide  notwendig  sind,  aber  w^en  ihrer  abweichenden 
Eigentümlichkeiten  in  der  Regel  nicht  in  einem  und  demselben  Zu- 
sammenhang ausgeführt  werden  können.  Zu  einem  G^ensatz  wird 
das  Verhältnis  erst,  wenn  jede  dieser  Betrachtungsweisen  sich  aelb^t 
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als  die  einzig  berechtigte  hinstellt,  wenn  also  auf  der  einen  Seite  be- 
hauptet witd,  die  allgemeinen  geistigen  Zustande  seien  nichts  und 
die  Persönlichkeiten  alles,  oder  wenn  auf  der  anderen  Seite  diese  ab 
die  bloß  zufälligen  Träger  von  Ideen  gelten,  die  ausschließlich  in  der 
Gesamtheit  wurzeln,  und  als  die  Vollbringer  von  Handlungen,  die  auch 
ohne  sie  hätten  geschehen  müssen.  Begreiflicherweise  bildet  die  eigent- 
liche Geschichte  einen  besonders  geeigneten  Tummelplatz  für  den 
Kampl  dieser  Gegensätze,  weil  sich  in  ihr  individuelle  und  allgemeine 
Wegtefarfwirkungen  zu  einem  so  verwickelten  Gewebe  verflechten, 
dalTder  Anteil  der  einzelnen  Faktoren  schwer  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen ist*).  Dennoch  durchzieht  der  nämliche  Widerstreit  der 
Beurteilungen  alle  Gebiete  der  (reisteswissenschaften,  und  er  wird 
bei  den  konkreten  Fragen,  bei  denen  tatsächlich  jene  verschiedenen 
Einflüsse  nebeneinander  bestehen,  immer  wieder  aktuell:  in  der  Psycho- 
logie und  Pädagogik  nicht  weniger  wie  in  der  Nationalökonomie  und 
Jurisprudenz.  In  jenen  dreht  er  sich  um  die  alte  Frage,  ob  äußere 
Einflüsse  oder  innere  Anlagen  bei  der  Charakterentwicklung  des  ein- 
zelnen die  hervorragendere  Rolle  spielen;  in  diesen  entsteht  er,  wenn 
entweder  der  letzte  Ursprung  einer  Maßregel  der  Gesetzgebung  oder 
ihr  Einfluß  auf  die  allgemeine  Lage  in  Erwägung  gezogen  wird. 

Natürlich  ist  auch  dieser  Streit  leichter  im  allgemeinen  und  prin- 
zipiell als  in  den  konkreten  Fällen  zu  entscheiden,  in  denen  er  eben 
deshalb  nie  aufhören  wird,  weil  beide  Gesichtspunkte  der  Interpretation 
sich  nicht  ausschließen,  sondern  ergänzen,  so  daß  von  einer  endgültigen 
Beseitigung  des  einen  durch  den  anderen  niemals  die  Rede  sein  kann. 
Immerhin  darf  man  wohl  erwarten,  eine  Anerkennung  dieses  ergänzen- 
den Verhältnisses  werde  allmählich  überall  dahin  führen,  daß  jede 
Betrachtungsweise  die  andere  auf  ihrem  Gebiete  gelten  läßt.  An  und 
für  sich  ist  es  ja  klar,  daß  die  individuelle  Persönlichkeit  niemals  voll- 
ständig aus  den  Beziehungen  zu  ihrer  geistigen  Umgebung  lösbar  ist, 
und  daß  sie  daher  ebensowohl  durch  diese  in  ihren  Handlungen  mit- 
bestimmt wird,  wie  sie  ihrerseits  wieder  auf  sie  zurückwirkt.  Da  nun 
die  geistige  Umgebung  eines  Menschen  selbst  in  eine  Summe  individueller 
Persönlichkeiten  zerfällt,  so  bleibt  es  schließlich  wahr,  daß  alles  Tun 
und  Denken  der  einzelnen,  auch  da,  wo  sie  selbst  von  außen  bestinmit 
sind,  doch  immer  wieder  auf  einzelne  zurückführen.    Aber  indem  die 


*)  In  der  Tat  ist  es  daher  ein  Historiker,  nämlich  H.  T  a  i  n  e,  der  dem 
Prinzip  der  geistigen  Umgebung  seine  schärfste  Ausprägung  gegeben  hat.  Über 
T  a  i  n  e  s  Theorie  des  Jdilieu"  vgl.  unten  Kap.  III,  1  u.  4. 
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individualistische  Betrachtung  auf  diese  Erwägung  die  Voraussetzung 
gründet,  alles  geistige  und  insbesondere  alles  geschichtliche  Geschehen 
sei  als  die  Tat  einzelner  zu  betrachten,  übersieht  sie  gerade  die  zwei 
Tatsachen,  aus  denen  das  Prinzip  des  geistigen  Mediums  in  der  ihm 
nicht  abzustreitenden  Bedeutung  hervorgegangen  ist.  Die  erste  dieser 
Tatsachen  besteht  darin,  daß  eben  jene  Summe  einzelner  Persönlich- 
keiten, die  wir  zur  geistigen  Umgebung  eines  Menschen  rechnen,  für 
uns  unanalysierbar  ist  oder  doch  nur  insofern  analysiert  werden  kann, 
als  wir  diese  Umgebung  als  ein  Ganzes  betrachten,  dessen  einzelne 
Eigenschaften  nicht  durch  die  Einzeluntersuchung  der  Individuen, 
sondern  durch  die  Betrachtimg  der  geistigen  Schöpfungen  und  Rich- 
tungen sowie  der  durchschnittlichen  Charakteieigentümlichkeiten  des 
Ganzen  selbst  gewonnen  werden  können.  Neben  dieser  die  mannig- 
Utigsten  Wege  einschlagenden  und,  wo  es  sich  um  gewisse  in  bestinmi- 
ten  Daten  festzustellende  Erscheinungen  handelt,  womöglich  die 
statistische  Methode  befolgenden  kollektiven  Untersuchung  bildet  der 
Teil  der  geistigen  Umgebung,  der  sich  selbst  wieder  aus  Individuen 
von  bekannten  Eigenschaften  zusammensetzt,  einen  geradezu  ver- 
schwindenden Teil,  umso  verschwindender,  je  allgemeiner  die  Ereignisse 
sind,  um  deren  Untersuchung  es  sich  handelt.  So  ist  jene  individuelle 
Umgebung  ein  wichtiger  Faktor  für  den  Biographen,  ein  minder  erheb- 
lieber  für  den  politischen  oder  gar  für  den  Wirtschafts-  und  Rechts- 
historiker, für  den  nicht  nur  überhaupt  die  einzelnen  Persönlichkeiten 
hinter  den  allgemeinen  Erscheinungen  und  Zuständen  zurücktreten, 
sondern  für  den  auch  wiederum,  wo  für  ihn  das  persönliche  Wirken 
von  einzelnen  in  Frage  steht,  als  Umgebung  dieser  einzelnen  der  vor- 
handene allgemeine  Zustand  ungleich  wichtiger  ist  als  ihr  Verkehr 
mit  anderen  Individuen.  Die  zweite  Tatsache,  die  womöglich  noch 
zwingender  als  die  soeben  besprochene  darauf  hinweist,  daß  die  geistige 
Umgebung  nicht  bloß  als  eine  unbestinmite  Sunmie  betrachtet  werden 
kann,  deren  Analyse  in  individuelle  Faktoren  als  letzte  Aufgabe  der 
Untersuchung  gelten  müsse,  besteht  in  der  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  wiederkehrenden  Erscheinung,  daß  die  Lebensvorgänge 
und  Erzeugnisse  der  Gemeinschaften  Eigenschaften  besitzen,  die  auf 
das  engste  an  ein  organisches  Zusanmaenwirken  einer  Vielheit  einzelner 
geknüpft,  und  daß  sie  infolge  dieser  Gebundenheit  an  die  Gemeinschaft 
Entwicklungsgesetzen  unterworfen  sind,  die  in  erster  Linie  von  dem 
Leben  und  den  Lebensschicksalen  der  Gesamtheit  und  nur  in  ver- 
schwindender Weise  von  dem  Eingreifen  bestimmter  Individuen  ab- 
bangen.   Bei  d^  Sprache,  dem  Mjrthus,  der  Sitte  liegt  dies  aui  dftt 
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Hand.  Keine  dieser  Formen  und  Normen  gemeinsamen  Lebens  würde 
jemals  von  einem  einzelnen  oder  von  einem  absichtlichen  Zusammen- 
wirken einzelner  hervorgebracht  werden  können.  Aber  in  gewissen 
Grenzen  verhält  sich  dies  nicht  anders  bei  allen  sonstigen  Erscheinungen 
des  gemeinsamen  Lebens,  wie  dem  wirtschaftlichen  Verkehr,  dem  Rechte 
wenn  auch  hier  individuelle  Einflüsse  neben  den  kollektiven  eine 
größere  Rolle  spielen.  Nun  können  wir  allerdings  ein  psychologisches 
Verständnis  dieser  sozialen  Erscheinungen  überall  nur  mittek  der 
individuellen  psychologischen  Erfahrung  gewinnen.  Dennoch  muß 
ihre  Literpretation  stets  auf  die  besonderen  Bedingungen  Rüclodöht 
nehmen,  die  sich  aus  jener  allgemeinen,  dem  Willenskreis  des  einzelnen 
entzogenen  Entstehung  ergeben;  und  was  für  die  psychologische,  das 
gilt  nicht  minder  für  jede  Andere  wissenschaftliche  Betrachtung  dieser 
Erscheinungen.  Es  entspricht  diesem  Verhältnis  beider  Prinzipien, 
daß  sich  schon  innerhalb  der  Psychologie  eine  entsprechende  Schei» 
düng  vollzieht  in  die  Individualpsychologie,  die  den  in- 
dividuellen, und  in  die  Völkerpsychologie,  die  den  an  die 
Gemeinschaft  gebundenen  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  zu- 
gewandt ist.  Wie  die  erstere  die  allgemeine  Grundlage  der  Geistes- 
wissenschaften, so  bildet  die  letztere  die  spezielle  Vorbereitung  zu  jenen 
Gebieten,  die  sich  mit  den  Erscheinungen  des  gemeinsamen  Lebens 
beschäftigen.  Die  Forderung  der  Reduktion  der  geistigen  Tatsachen 
auf  individuelle  Ursachen  ist  demnach  auch  für  die  einzelnen  Sozial- 
wissenschaften genau  nur  in  dem  Umfange  erfüllbar,  in  dem  sie  es 
für  die  Völkerpsychologie  in  Bezug  auf  die  von  ihr  untersuchten  all- 
gemeingültigen Erscheinungen  des  gemeinschaftlichen  Lebens,  wie 
Sprache,  Sitte  u.  dgl.,  ist:  die  geistigen  Kräfte,  die  in  der  Gemeinschaft 
wirksam  sind,  müssen  den  Vorgängen  des  individuellen  Bewußtseins 
konform  sein,  und  es  können  in  der  Gremeinschaft  keine  geistigen  An- 
lagen wirksam  werden,  die  nicht  schon  in  jedem  einzelnen,  der  ihr  an- 
gehört, liegen.  Aber  die  Gemeinschaft  führt  für  die  'V^ksamkeit 
dieser  Kräfte  und  Anlagen  neue  Bedingungen  mit  sich,  durch  welche 
eigentümliche  Erscheinungen  auftreten,  deren  Verständnis  immer  eine 
Berücksichtigung  beider  Faktoren,  des  individuellen  und  des  allgemeinen, 
erfordert.  Hiermit  ist  zugleich  das  Verhältnis  der  beiden  Prinzipien 
der  subjektiven  Beurteilung  tmd  der  Berücksichtigung  der  geistigen 
Umgebung  zueinander  bestimmt.  Das  erste  ist  das  fundamentalere, 
das  bei  der  Anwendung  des  zweiten  immer  zugleich  vorausgesetzt 
wird;  dieses  zweite  ist  aber  nicht  minder  unerläßlich,  und  es  kann  nicht 
einmal  für  das  Verständnis  der  Einzelpersönlichkeit  entbehrt  "wetdea. 
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weil  die  (Jemeinschaft  der  Menschen  eine  ebenso  ursprüngliche  Tat- 
sache ist  wie  die  Existenz  der  einzelnen. 

Das  Prinzip  der  Abhängigkeit  von  der  geistigen  Umgebung  führt 
mm  aber  f emer,  indem  es  die  der  einzelnen  Persönlichkeit  immanenten 
Bedingungen  durch  die  Einflüsse  zu  ergänzen  sucht,  die  von  außen 
auf  sie  einwirken,  zugleich  zu  einem  dritten  Prinzip,  welches  erst  mit 
den  beiden  genannten  zusammen  alle  empirischen  Bedingungen  er- 
sdiöpft,  denen  das  geistige  (Geschehen  überhaupt  unterworfen  ist.  Hatte 
das  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  durch  seine  ausschließlich 
psychologische  Richtung  zunächst  bei  der  Ausdehnimg  auf  die  Um- 
gebung die  geistige  Seite  dieser  in  den  Vordergrund  treten  lassen,  so 
fahrt  nnn  die  Beachtung  der  Umgebung  wieder  von  selbst  die  Unter- 
Bchädung  in  eine  geistige  und  in  eine  materielle  Außenwelt  mit  sich. 
Beide  sind  zwar  in  'V^klichkeit  ebenso  unlösbar  verbunden  wie  in  der 
Einzeipersönlichkeit  selbst  die  physischen  und  die  geistigen  Eigen- 
sehaften.  Aber  dort  wie  hier  drängen  sie  sich  vermöge  der  Verschie- 
denheit der  zu  Grunde  liegenden  Tatsachen  von  frühe  an  der  Beob- 
achtung auf,  so  daß  jene  Unterscheidung  einmal  entstanden  durch 
ihren  praktischen  Nutzen  fortan  ihre  Geltung  behauptet.  Auf  diese 
Weise  findet  die  Summe  der  von  den  Geisteswissenschaften  befolgten 
lieoristiBchen  Maximen  in  dem  Prinzip  der  Naturbedingtheit 
der  geistigen  Vorgänge  ihren  Abschluß. 

cPrinzipderNaturbedingtheitdergeistigenVorg&nge. 

Da  der  Mensch  ein  Naturwesen  ist,  so  ist  er  in  allem,  was  er  denkt, 
fohlt  und  tut,  den  Einflüssen  der  physischen  Natur  unterworfen,  und 
«war  sowohl  denen  seiner  eigenen  physischen  Natur,  wie  denen  seiner 
natürlichen  Umgebung.  Auch  ist  es  einleuchtend,  daß  sich  diese 
Natnreinflüsse  nur  infolge  einer  zwar  naheliegenden  und  zweckmäßigen, 
aber  im  letzten  Grunde  doch  willkürlichen  Abstraktion  von  den  geistigen 
Einflüssen  sondern  lassen.  Der  Mensch  ist  ja  keine  Vereinigung  von 
iwei  verschiedenartigen  Substanzen,  sondern  ein  einheitliches  Ganzes, 
dessen  Eigenschaften  unsere  unterscheidende  Begri&bildung  zu  einer 
Sondemng  physischer  und  psychischer  Erscheinungen  veranlassen. 
Aber  wie  diese  in  der  Wirklichkeit  niemals  getrennt  vorkonmien,  so 
laaBffli  sie  sich  nicht  einmal  getrennt  denken.  Unser  Vorstellen,  Fühlen 
und  Handeln  schließt  überall  einen  sinnlichen  Inhalt  ein,  den  es  nur 
aus  dem  Znsanmienhang  mit  der  physischen  Natur  empfangen  kann. 
BifiBer  Zusammenhang,  der  den  einzelnen  Menschen  beherrscht,  gilt 
meht  minder  für  di^  Verbindung  der  einzelnen.    Die  Orgamsation  der 
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Gesellschaften  und  Gemeinschaften  beruht  auf  physischen  Lebens- 
bedingungen, und  auch  sie  ist  daher  nie  eine  bloß  geistige,  sondern 
immer  zugleich  eine  physische  Organisation. 

Wie  die  geitstigen,  können  auch  die  Katureinflüsse  in  innere  und 
äußere  unterschieden  werden.  Während  aber  dort  keine  Art  wissen- 
schaftlicher Betrachtung  der  gleichzeitigen  Rücksicht  auf  beide  Fak- 
toren, individuelle  wie  allgemeine,  entraten  kann,  zeigt  es  sich  hier, 
daß  von  den  entsprechenden  Faktoren  des  Katureinflusses  je  nach 
den  Au^ben  der  einzelnen  Geisteswissenschaften  bald  der  eine, 
bald  der  andere  eine  überwiegende  Rolle  spielt.  Das  Prinzip  der 
Abhängigkeit  von  der  physischen  Katur  des  einzelnen  steht  in  fast 
ausschließlicher  Greltung  in  der  Psychologie  und  in  den  durch  die 
psychologische  Interpretation  bestimmten  Disziplinen,  die  sich,  wie 
die  Pädagogik,  die  Erforschung  ästhetischer,  ethischer  und  intellek- 
tueller Erzeugnisse,  vorzugsweise  mit  individuellen  psychischen  Lei- 
stungen beschäftigen,  so  daß  auch  für  sie  der  psychologische  Stand- 
punkt maßgebend  ist.  Das  Prinzip  des  äußeren  Katureinflusses  da- 
gegen kommt  vornehmlich  in  den  Gebieten  zur  Greltung,  die  in  der 
Untersuchung  gemeinsamer  Leistungen  und  gesellschaftlicher  Zustände 
und  Vorgänge  ihreHauptaufgabe  sehen,  also  in  der  eigentlichenGeschichte 
sowie  in  den  Sozialwissenschaften.  Das  erste  dieser  Prinzipien  führt 
einseitig  durchgeführt  zu  einer  materialistischen  Psychologie,  das  zweite 
zu  einer  materialistischen  G^chichts-  und  Gesellschaftslehre.  Doch 
ist  zu  bemerken,  daß  beide  Formen  des  Materialismus  nicht  notwendig 
miteinander  verbunden  sind,  und  daß  die  zweite  eigentlich  mit  Un- 
recht diesen  Namen  führt,  da  man  möglicherweise  an  eine  Beherrschung 
der  menschlichen  Kultur  durch  äußere  materielle  Faktoren  glauben 
kann,  ohne  deshalb  auch  im  psychologischen  Sinne  dem  Materialismus 
zu  huldigen.  Dagegen  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  daß  zwischen 
beiden  Anschauungen  umsomehr,  je  einseitiger  sie  ausgeprägt  sind, 
eine  innere  Wahlverwandtschaft  besteht,  indem  sich  namentlich  der 
psychologische  Materialist  stets  auch  einem  sozialen  Materialismus 
zuneigen  wird,  während  die  Tendenz  des  sozialen  zum  gleichzeitigen 
psychologischen  Materialismus  allerdings  nicht  von  gleicher  allgemeiner 
Geltung  ist. 

Das  Prinzip  der  physischen  Bedingtheit  des  einzelnen  durch  seine 
eigene  physische  Natur  wird  uns,  als  ein  spezifisch  psychologisches 
Prinzip,  erst  im  folgenden  Kapitel  näher  beschäftigen.  Dagegen  ist 
das  Prinzip  des  Einflusses  der  äußeren  Naturumgebung  eine  für  die 
Gesamtheit  der  Greisteswissenschaften  geltende  Maxime,  die,  innerhalb 
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der  ztdä88igen|[6renzen  angewandt,  jedenfalls  ebenso  berechtigt  und 
sogar  unerläßlich  ist  wie  die  beiden  vorangegangenen.  Freilich 
ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Anwendung  dieses  Prinzips  größere 
Schwierigkeiten  macht,  weil  die  Tatsachen,  die  man  auf  dasselbe  zurück- 
führen kann,  häufig  vieldeutiger  Art  sind,  so  daß  es  ungewiß  ist,  wie 
viel  oder  wie  wenig  von  ihnen  zugleich  auf  andere  Einflüsse  zurück- 
zuführen sei.  Gerade  diese  Vieldeutigkeit  der  zu  Grunde  liegenden 
Erscheinungen  ist  es  aber,  die  hier  bald  eine  unbillige  Nichtbeachtung 
bald  eine  einseitige  Übertreibung  des  Prinzips  veranlaßt  hat.  All- 
gemein kann  nun  dieses  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Formen 
Anwendung  finden,  die  zugleich  mit  abweichenden  psychologischen 
Auffassungen  verbunden  zu  sein  pflegen.  Die  erste  dieser  Formen 
läßt  sich  als  die  des  ästhetischen,  die  zweite  als  die  des  teleo- 
logischen Einflusses  der  Naturumgebung  bezeichnen. 

Ästhetisch  wirkt  die  Naturumgebung  auf  den  Menschen 
durch  die  Vorstellungen  und  (Jefühle,  die  sie  in  ihm  erzeugt,  und  durch 
die  dauernden  Gemüts-  und  Charaktereigenschaften,  die  diese  Vor- 
stellungen imd  Gefühle  durch  ihre  fortwährende  Wiederholung  her- 
vorbringen. Nach  den  ihm  aus  der  Umgebung  zufließenden  Ein- 
drücken denkt  er  sich  nicht  bloß  den  Zusanmtienhang  der  sinnlichen, 
sondern  auch  den  einer  übersinnlichen  Welt,  die  er  als  freies  Erzeugnis 
seiner  Phantasie  jener  hinzufügt.  Besonders  das  vorige  Jahrhundert 
hat  unter  dem  Eindruck  der  teils  übertriebenen,  teüs  irrigen  Schilde- 
nmgen,  in  denen  die  Entdecker  der  polynesischen  Inselwelt  die  Be- 
wunderung der  Naturschönheiten  dieser  auf  ihre  Bewohner  übertrugen, 
eben  solchen  ästhetischen  Einfluß  der  Natur  in  weitgehendem  Maße 
mgenommen*).  Ein  in  gewissen  Grenzen  zweifellos  berechtigter  Best 
dieser  Theorie  des  ästhetischen  Einflusses  ist  in  den  mythologischen 
Theorien  zurückgeblieben,  die  namentlich  für  den  Naturmythus 
eine  unifassende  Beteiligung  solcher  Faktoren  annehmen.  Dennoch 
ist  man  auf  Grund  psychologischer  Erwägungen  und  gründlicherer 
ethnologischer  Kenntnisse  allmählich  zu  einer  Einschränkung  dieses 
natürlich  nicht  ganz  abzuleugnenden  Einflusses  übergegangen.  Psycho- 
logisch nämlich  liegt  gegen  denselben  der  Einwand  nahe,  daß  bekannter- 
maßen eine  tiefer  gehende  ästhetische  Wirkimg  erst  einer  Höhe  der 
Kultur  zukonmit,  bei  der  die  wesentlichsten  geistigen  Eigentümlich- 
keiten des  Menschen  bereits  ihr  festes  Grepräge  empfangen  haben.    Die 


•)  Man  vergleiche  z.  B.  Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Ifaiischbeit,  Buch  VIII,  n. 
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ethnologische  Forschung  aber  hat  mehr  und  mehr  jene  imponderabeln 
ästhetischen  Wirkungen  durch  die  gröberen  imd  zwingenderen  Einflösse 
der  materiellen  Existenzbedingungen  zu  ersetzen  gesucht.  Dies  gilt 
insbesondere  auch  für  das  am  längsten  jenen  Wirkungen  noch 
offengehaltene  Gebiet  der  Mythologie  mit  ihren  Ausstrahlungen  in 
die  Sitte.  Teils  treten  hier  statt  des  Naturmythus  andere  Vorstel- 
lungsformen,  die  an  allgemein  menschliche  Verhältnisse,  den  Tod, 
den  Traum,  die  Verehrung  der  Verstorbenen  und  die  Furcht  vor 
ihnen,  anknüpfen,  in  den  Vordergrund;  erweisen  sich  doch  selbst  bei 
dem  klassischen  Volk  des  Naturmythus,  bei  den  Griechen,  solche  Ideen 
als  die  wahrscheinlich  frühesten  Träger  des  mythischen  Vorstellungs- 
kreises*).  Teils  spielen  auch  in  dem  Naturmythus  Hoffnungen  und  Be- 
fürchtimgen,  die  an  das  Walten  wohltätiger  und  schädlicher  Natur- 
mächte, also  wieder  an  allgemein  menschliche  Verhältnisse  oder  an 
die  äußeren  Lebensbedingungen  geknüpft  sind,  eine  überwiegende  Rolle. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  teleologischen  Einfluß  der 
Naturumgebung.  Er  bezieht  sich  nicht  auf  den  Wahmehmungsinhalt 
als  solchen,  wie  er  teils  unmittelbar,  teils  durch  die  Gefühle,  die  er 
anregt,  das  mehr  theoretische  Verhalten  der  Seele  bestimmt,  sondern 
auf  die  Bedingimgen,  die  durch  die  Naturumgebung  dem  überall  auf 
die  Erreichung  bestimmter  Lebenszwecke  und  vor  allem  auf  die  Er- 
haltung und  Verbesserung  des  Daseins  gerichteten  Streben  des  Menschen 
gestellt  sind.  Daß  diese  Einflüsse  einen  äußerst  wichtigen  Faktor 
physischer  wie  geistiger  Entwicklung  abgeben,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein;  nur  über  den  Umfang,  in  dem  sie  wirken,  und  darüber,  wie  sie 
sich  etwa  mit  noch  anderen  Bedingungen  kreuzen,  kann  man  natürlich 
verschiedener  Meinung  sein**).  In  der  Art  und  Weise  aber,  wie  man 
sich  diese  Einflüsse  wirksam  denkt,  lassen  sich  deutUch  wieder  zwei 
Entwicklungsstadien  der  Anschauungen  unterscheiden.  Zunächst 
überträgt  man,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  auch  hier  den  Zweck 
von  der  menschlichen  Tätigkeit,  die  durch  die  äußeren  Bedingungen 
bestimmt  wird,  auf  diese  Bedingungen  selbst:  die  Natur  erscheint 
als  eine  Veranstaltung,  die  zur  Erreichung  der  letzten  Zwecke  mensch- 
licher Kultur  den  Menschen  durch  äußere  zwingende  Ursachen  in  der 
ihm  vorbestimmten  Richtung  in  mannigfacher  Weise  erzieht.  Das  ist 
die  Art,  wie  sich^das  vorige  Jahrhundert  gemäß  seiner  allgemeinen 

♦)  Vgl.  Erwin  Rhode,  Psyche,  Seelenkult  und  Unf>terbliohkeitaglaabe 
der  Griechen.    13,  1903,  S.  1  ff. 

**)  Vgl.  die  allgemeine  Würdigung  dieser  Einflüsse  in  memer  Ethik.   3.  Aufl. 
I,  1903,  S.  246  ff. 
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Bevorzugung  anthropozentrisch-teleologischer  Betrachtungsweise  den 
Einfluß  der  Naturumgebung  verständlich  zu  machen  suchte.  Her- 
ders Geschichtsphilosophie,  die  überall  auf  die  Nachweisung  dieser 
Wechselwirkungen  zwischen  der  Natur  und  der  menschlichen  Kultur 
ausgeht,  ist  das  reifiste  Erzeugnis  dieser  Art.  Die  heutige  Natur-  und 
Geschichtsbetrachtung  hat  diesen  Standpunkt  verlassen:  sie  nimmt 
die  Natur  in  ihren  durch  EJima  und  andere  Eigenschaften  bestimmten 
Eigenschaften  als  eine  gegebene  Beihe  von  Ursachen  hin,  die,  wie  sie 
m  ihrem  ursprünglichen  Sein  der  Herrschaft  des  Menschen  entzogen, 
80  auch  ohne  Bücksicht  auf  menschliche  Bedürfnisse  entstanden  sind. 
Dagegen  bricht  sich  unter  dem  Einflüsse  des  der  Biologie  entlehnten 
Begrifis  der  Anpassung  allmählich  die  entgegengesetzte  Auffassung 
Bahn:  nicht  die  Natur  ist  bestimmten,  zur  Erziehung  des  Menschen 
nnd  zugleich  zu  seiner  Differenzierung  nach  verschiedenen  Bichtungen 
geeigneten  Zwecken  angepaßt,  sondern  der  Mensch  paßt  sich  überall 
der  Naturumgebung  an,  und  die  Art  dieser  Anpassung  ist  es,  die  dann 
wieder  direkt  auf  die  Zwecke,  die  er  sich  setzt,  und  indirekt  auf  die 
Kultur,  die  er  sich  gibt,  zurückwirkt. 

Nachdem  es  die  zuletzt  erwähnte  mit  den  sonst  gültigen  Normen 
wissenschaftlicher  Forschung  allein  vereinbare  Form  angenonunen, 
hat  das  Prinzip  der  Abhängigkeit  von  der  Naturumgebung  seine  frucht- 
barste Anwendung  zunächst  auf  dem  Gebiet  gefunden,  das  schon 
durch  die  Beschaffenheit  seiner  Aufgaben  auf  dasselbe  hingewiesen 
und  zu  einer  Prüfung  seiner  Wirksamkeit  genötigt  wird,  auf  die  N  a- 
tionalökonomie.  Insofern  sich  das  wirtschaftliche  Leben  in 
emer  Beihe  von  Prozessen  bewegt,  die  in  letzter  Instanz  darauf  aus- 
gehen, die  in  der  Natur  vorhandenen  Hilfaquellen  zur  Befriedigung 
menschlicher  Lebensbedürfnisse  zweckmäßig  zu  verwerten  und  die 
80  entstandenen  Nutzungsprodukte  zweckmäßig  zu  verteilen,  läßt 
sieh  eigentlich  die  ganze  Wirtschaftslehre  als  eine  Doktrin  betrachten, 
die  einerseits  den  Einfluß  der  Natur  auf  die  sozialen  Verhältnisse  und 
anderseits  den  Einfluß  dieser  auf  die  Verwertung  der  Naturkräfte  zu 
ihrem  Inhalte  hat.  Da  nun  der  erste  dieser  Faktoren  der  primäre, 
der  zweite  der  von  ihm  abhängige  ist,  so  ist  es  begreiflich,  daß  sich 
jener  zur  Alleinherrschaft  drängt,  umsomehr,  da  der  Versuch  die  Er- 
scheinungen möglichst  aus  einem  Prinzip  zu  deduzieren  vor  dem 
der  Analyse  einer  verwickelten  Kombination  von  Bedingungen  immer 
den  äußeren  Vorzug  der  Einfachheit  voraushat.  Auf  diesem  Stand- 
punkte erscheint  zimächst  das  wirtschaftliche  Leben  und  dann  die 
ganze  auf  diesem  sich  erhebende  Kultur  lediglich  als  ein  Produkt  der 
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äußeren  Existenzbedingungen  des  Menschen.  Obgleich  nicht  selten 
mit  großer  Energie  als  allgemeines  Prinzip  betont,  ist  übrigens  diese 
Anschauung  des  sozialen  Materialismus  niemals  folgerichtig  durch- 
geführt worden,  da  der  Versuch,  dies  zu  tun,  regelmäßig  daran  scheitert, 
daß  die  zweite  Seite  der  hier  stattfindenden  Wechselwirkungen,  die 
Bückwirkung  der  sozialen  Verhältnisse  auf  die  Auswertung  der  Natur, 
stets  eine  Mitberücksichtigung  heischt.  In  der  Tat  findet  diese  Rück- 
wirkung auch  in  den  praktischen  Programmen  ihren  Ausdruck,  die 
nicht  selten  gerade  an  die  materialistische  Gesellschaftslehre  geknüpft 
werden,  namentlich  in  der  Forderung  bestimmter  sozialer  Reformen 
zum  Behuf  der  angemesseneren  (Jewinnung  und  Verteilung  der  durch 
die  Ausnützung  der  Natur  gewonnenen  Güter. 

Aus  der  Nationalökonomie  geht  das  nämliche  Prinzip  in  die 
Geschichte  über.  Entweder  dient  es  hier  nur  als  ein  all- 
gemeiner Leitfaden,  um  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  Ethnologie 
die  Charaktere  der  Völker,  so  die  historischen  Eigenschaften  und 
Schicksale  derselben  aus  den  Einflüssen  der  Naturumgebung  ver- 
ständlich zu  machen*).  Oder  es  sind  wiederum  speziell  die  wirtschaft- 
lichen Zustände,  die  als  die  Bedingungen  betrachtet  werden,  deren 
Veränderungen  wesentlich  die  Schicksale  der  Völker  bestinmit  haben. 
Hier  gilt  dann  die  Wirtschaftsgeschichte  zunächst  als  Grrundlage  dei 
Kulturgeschichte  und  mit  dieser  als  der  wesentlichste,  weil  den  eigent- 
lichen Kausalmomenten  des  historischen  Greschehens  zugewandte  Teil 
der  Greschichtsforschung  überhaupt.  So  zweifellos  es  ist,  daß  diese  Auf- 
fassung in  ihrer  einseitigen  Greltendmachung  der  Mannigfaltigkeit  dei 
Bedingungen  der  historischen  Entwicklung  nicht  gerecht  wird,  so  wenig 
kann  verkannt  werden,  daß  sie  in  der  Betonung  des  Einflusses  der 
Naturbedingungen  ein  Moment  zur  Geltung  bringt,  das  früher  allzu- 
sehr vernachlässigt  wurde,  und  das  darum  zusanmtien  mit  den  anderen 
heuristischen  Prinzipien  der  Geisteswissenschaften  ein  gutes  Recht 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf. 


d.  Kausale  und  teleologische  Betrachtung  innerhalb  der 
Geisteswissenschaften. 

Daß  die  drei  oben  erörterten  Prinzipien  die  einzig  möglichen  sind, 
die  in  den  Geisteswissenschaften  von  Anfang  an  und  ehe  noch  bestimm- 
tere Ergebnisse  der  Untersuchung  zu  Gebote  stehen,  befolgt  werden 

♦)  In  dieser  Weise  hat  z.  B.  noch  Max  Duncker  in  seiner  Alten  Ge- 
schichte namentlich  die  Geschichte  der  altorientalischen  Völker  behandelt. 
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können,   darf  man   nach  dem   Oesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten 
annehmen,  sobald  die  Gegenüberstellung  von  Geist  und  Natur,  von 
Innen-  und  Außenwelt  als  maßgebend  für  die  erste  Auffassung  der 
Erscheinungen   anerkannt  wird.     Denn  unter  dieser   Voraussetzung 
sind  offenbar  die  Bedingungen,   unter  denen  menschliches  Denken, 
Wollen  und  Handeln,  diese  allgemeinen  Objekte  der  Greisteswissen- 
schaften,  stehen,  entweder  geistige  oder  materielle,  und,  insofern  sie 
das  erstere  sind,  gehören  sie  entweder  der  Innenwelt  oder  der  Außen- 
welt einer  Persönlichkeit  an,  rühren  also  entweder  von  den  geistigen 
Einflüssen  einzelner  oder  von  denen  geistiger   Gemeinschaften  her. 
Mit  diesen  drei  in  der  mannigfaltigsten  Weise  ineinander  greifenden 
und  zuweilen  in  der  Herrschaft  einander  ablösenden  heuristischen 
Prinzipien  kreuzt  sich  nun  aber  ein  Streit  der  Anschauungen,  der, 
den  Geistes-  mit  den  Naturwissenschaften  gemeinsam,  in  diesem  Fall 
auf  das  engste  an  die  Entwicklung  der  übrigen  Prinzipien  geknüpft 
ist:  der  Streit  der  kausalen  mit  der  teleologischen  Be- 
trachtung der  Erscheinungen. 

Da  innerhalb  der  Naturerklärung  die  ursprüngliche  Anwendung 
des  ZweckbegrifiEs  auf  einer  XJbertragung  menschlicher  Zweckyorstel- 
langen  auf  die  Objekte  beruht  (Band  II,  S.  282  f.),  so  liegt  hierin 
schon  angedeutet,  daß  auf  geistigem  Gebiet  die  Zweckbetrachtung 
von  Anfang  an  den  Vorzug  der  Übereinstimmung  mit  gewissen 
fundamentalen  Tatsachen  des  geistigen  Lebens  selber  besitzen  wird. 
In  der  Tat  erscheint  sie  hier  als  eine  unmittelbare  Folge  der  Anwendung 
des  Prinzips  der  subjektiven  Beurteilung.  Indem  wir 
uns  mit  imserem  eigenen  Selbst  in  die  zu  beurteilenden  objektiven 
Vorgänge  hineinversetzen,  verlegen  wir  damit  auch  unsere  Zweck- 
vorstellungen und  unsere  zwecksetzenden  Tätigkeiten  in  sie;  und 
diese  Betrachtungsweise  erweist  sich  an  der  Erfahrung  gemessen  überall 
da  im  allgemeinen  als  eine  berechtigte,  wo  jenem  Hineinversetzen  des 
Subjektes  in  die  Objekte  selbst  sein  Recht  zukonmit.  Freilich  aber 
zeigt  es  sich  schon  hier,  daß  diese  in  dem  unmittelbaren  inneren  Er- 
leben zwecktätiger  Wirkungen  begründete  Teleologie  nicht  einmal 
für  den  Inhalt  des  eigenen  Bewußtseins  zureicht.  In  der  Entstehung 
und  Verknüpfung  der  Vorstellungen  und  Gefühle  treten  uns  fortwährend 
seelische  Vorgänge  entgegen,  die  zwar  auf  das  mannigfaltigste  unsere 
zwecktätigen  Willenshandlungen  beeinflussen  können,  an  sich  selbst 
jedoch  ein  Geschehen  sind,  das,  wo  überhaupt  seine  Bestandteile  in 
eine  Beziehung  nach  Gründen  und  Folgen  zueinander  treten,  analog 
der  Verknüpfung   der  Naturerscheinungen  eine  rein  kausale  Inter- 
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pietation  herausfordert.  So  kann  denn  auch  die  teleologische  Auf* 
fassung  dieser  Erscheinungen  nur  durch  eine  ähnliche  willkürliche 
Zweckübertragung  wie  die  teleologische  Naturbetrachtung  zu  stände 
kommen.  In  der  Psychologie  selbst  findet  diese  Übertragung  vornehm- 
lich in  der  Annahme  zwecktatiger  Elräfte,  der  Seelenvermögen» 
ihren  Ausdruck,  denen  der  Charakter  von  Zweckursachen  daduidi 
gewahrt  wird,  daß  man  sie  nicht  fortwährend  oder  nach  fest  gegebenen 
Bedingungen,  wie  die  Naturkräfte,  sondern  nach  Analogie  freiwillig 
handelnder  Wesen  wirksam  denkt,  so  daß  inmier  erst  aus  dem  Eintritt- 
eines Erfolgs  auf  ihre  Tätigkeit  zurückgeschlossen  werden  kann,  während 
ohne  dies  ein  Unterbleiben  des  Erfolgs  ebensogut  denkbar  gewesen 
wäre.  So  wird  hier  an  eben  dem  Merkmal,  welches  das  Vermögen  von 
der  Kraft  unterscheidet,  der  Ursprung  dieses  teleolc^ischen  Begriffs 
aus  der  Übertragung  des  eigenen  Willens  sichtbar,  und  da  jenes  Merk- 
mal jedem  einzelnen  Vermögen  zugeschrieben  wird,  so  verwandelt 
sich  dadurch  die  Seele  eigentlich  in  eine  Vielheit  handelnder  Subjekte, 
die  eine  Art  freier  Gesellschaft  miteinander  bilden.  Obgleich  nun  diese 
Lehre  fast  zu  allen  Zeiten  Gegner  fand,  so  verließen  doch  auch  diese 
meist  nicht  den  Boden  teleologischer  Anschauungen.  Vielmehr  be- 
stand der  Unterschied  ihres  Standpunktes  im  wesentlichen  nur  darin, 
daß  sie  die  Einheit  des  Subjektes  der  inneren  Erfahrung  stärker  be- 
tonten und  demnach  alles,  was  dort  als  ein  Handeln  verschiedener 
zwecktätiger  Ejräfte  gedacht  war,  auf  die  verschiedenen  Stufen  der 
Tätigkeit  einer  einzigen  Kraft  zurückführten.  Dazu  boten  namentlich 
im  vorigen  Jahrhundert  die  Ideen  der  Leibnizschen  Philosophie 
den  metaphysischen  Anhaltspunkt.  Entsprechend  der  Stufenreihe 
dunkler  und  klarer  Vorstellungen  konnten  hier  die  scheinbar  passiv 
erlebten  oder  durch  äußere  Ursachen  bestinunten  Empfindungen  und 
Gefühle  als  ein  Geschehen  gedeutet  werden,  das  von  den  zweckbewußteh 
Handlungen  nicht  der  Art,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden 
sei.  Erst  durch  die  Übertragung  der  naturwissenschaftlichen  Kausalitäts- 
lehre  auf  die  psychologische  Erfahrung  ist  die  teleologische  Richtung 
in  beiden  Gestaltungen  allmählich  erschüttert  worden.  Am  frühesten 
geschah  dies  durch  die  freilich  ganz  im  Grebiet  metaphysischer  Theorien 
verbleibende  materialistische  Deutung  der  psychischen  Vorgänge,  die 
bis  ins  Altertum  zurückreicht.  Vom  18.  Jahrhundert  an  begann  dann 
aber  die  aus  der  neuen  Ära  der  Naturwissenschaften  entsprungene 
streng  empirische  Richtung  in  den  Formen  der  Assoziation  Er- 
scheinungen herauszugreifen,  die  der  Forderung  nach  kausaler  Inter- 
pretation des  psychischen  Geschehens  vor  anderen  zu  entsprechen 
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schienen.  ^Hatte  die  Yermögenslelire  in  Übereinstimmung  mit  Leib- 
oix  die  Assoziationen  als  dunkle  Entwicklungsstufen  der  höheren 
xwecktatigen  Handlungen  aufgefaßt,  so  betrachtete  umgekehrt  die 
Aflsoziaticmspsychologie  diese  als  die  Erzeugnisse  jener,  denen  man 
eine  analoge  mechanische  Notwendigkeit  psychischer  Art  zuschrieb 
wie  auf  physischer  Seite  den  einfachsten  Naturgesetzen,  so  daß  man 
in  diesem  Sinne,  freilich  mit  starker  Überschätzimg  ihrer  Bedeutung, 
die  sogenannten  Assoziationsgesetze  sogar  auf  gleiche  Linie  mit  dem 
Gravitationsgesetz  gestellt  hat.  Einen  anderen  Versuch  kausaler 
Begründung  der  Psychologie  machte  endlich  Herbart  in  seiner 
Mechanik  des  Geistes'',  der  übrigens  den  vorigen  dadurch  ideenverwandt 
ist,  daß  er  sich  an  die  naturwissenschaftliche,  hier,  wie  der  Name  schon 
indeutet,  speziell  an  die  mechanische  Betrachtung  anlehnt.  In  der 
Fonn  der  exakteste  ist  dieser  Versuch  einer  streng  alle  Teleologie 
anaschließenden  Auffassung  des  psychischen  Geschehens  freilich  auch 
der  fragwürdigste  von  allen,  weil  seine  Voraussetzungen  gänzlich  hypo- 
thetischer Natur  sind. 

Auf  völlig  abweichenden  W^en  bewegte  sich  von  Anfang  an  die 
Zweckbetrachtung  in  den  historischen  Wissenschaften.  Hier 
entwickelte  sich  schon  bei  den  Griechen  aus  jener  ursprünglichen 
naiven  und  transzeni^tcn  Zweckerklärung,  welche  die  Geschicke 
der  Menschen  als  Fügungen  übersinnlicher  Mächte  betrachtet,  eine 
immanente  Teleologie,  die  aus  dem  zwecktätigen  Willen  der 
historischen  Persönlichkeiten  selbst  die  Dinge  erklärt.  Dieser  letzteren, 
freilich  durchweg  individualistischen  imd  intellektualistischen  Ge- 
schichtsauffassung der  Griechen,  welche  die  objektive  Wirksamkeit 
dfls  Zwecks  schon  völlig  auf  das  ihm  durch  die  unmittelbare  Erfahrung 
gesicherte  Gebiet  einschränkte,  stellte  die  christliche  Weltanschauung 
ein  planvoll  ausgearbeitetes  System  einer  transzendenten  Geschichts- 
philoBophie  gegenüber,  in  welchem  die  Weltgeschichte  als  eine  von  der 
Vorsehung  in  Szene  gesetzte  große  Tragödie  erscheint,  die  mit  dem 
Sündenfall  Adams  beginnt,  in  dem  Erlösungswerk  Christi  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  und  im  jüngsten  Gericht  ihre  Lösung  findet.  Die  Beste 
dieser  Teleologie  erstrecken  sich  bis  in  die  Geschichtsphilosophie  der 
neuesten  Zeit.  Selbst  eine  Schrift  wie  Lessings  ,JElrziehung  des 
Menschengeschlechts ''  ist  gewissermaßen  nur  eine  Umdichtung  dieses 
Plans  der  christlichen  Welttragödie  in  die  Ideen  des  Aufklärungs- 
zdtalters.  In  der  Geschichts  forschung  aber  wurde,  in  dem  Maße 
als  in  ihr  die  Frage  nach  dem  realen  Inhalt  der  Begebenheiten  die  nach 
der  transzendenten    Bedeutung    derselben    verdrängte,    wieder   ]ene 
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immanente  Teleologie  vorherrschend,  die  sich  durch  den  Einfluß  ein- 
zelner  Persönlichkeiten  auf  das  historische  Geschehen  von  selbst  der 
Beobachtung  aufdrängt.  Neben  sie  traten  dann  zugleich  mit  der  Be- 
rücksichtigung der  geistigen  Umgebung  und  des  Natureinflusses  Bruch- 
stücke einer  kausalen  Interpretation.  So  ist  diese  hier  eng  gebunden 
an  die  Ergänzung,  die  das  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  durch 
die  beiden  anderen  Prinzipien  findet.  Freilich  vollzieht  sich  auch  bei 
diesen  die  Überwindung  einer  rein  teleologischen  Anschauung  nicht 
widerstandslos.  Läßt  sich  doch  die  geistige  Umgebung  wieder  in  In- 
dividuen zerlegen,  während  die  Naturumgebung  zumeist  als  ein  neb^i- 
sächlicher  Faktor  betrachtet  wird. 

So  kommt  es,  daß  erst  von  einem  dritten  Gebiet  aus,  dem  der 
Gesellschaftswissenschaften  allmählich  diejenige  Auffassung 
zur  tatsächlichen  Herrschaft  durchgedrungen  ist,  die  heute  als  die 
maßgebende  für  alle  Geisteswissenschaften  angesehen  werden  darf, 
wenn  es  ihr  auch  noch  nicht  völlig  gelang,  sich  gegen  widerstrebende 
Richtungen  und  gegen  einseitige  Übertreibungen  ihres  eigenen  Pziur 
zips  zu  behaupten.  Indem  nämlich  die  Sozialwissenschaften  in  ungleich 
höherem  Maße  als  die  G^chichte  über  die  allgemeinen  Einflüsse  Rechen- 
schaft geben  müssen,  die  von  dem  Zusammenwirken  einer  großen 
Zahl  von  Persönlichkeiten  sowie  von  den  Naturbedingungen  des  mensch- 
lichen Daseins  ausgehen,  kommt  notwendig  in  ihnen  die  kausale  Be- 
trachtung zum  Ül)ergewicht.  Sie  verfällt  aber  leicht  infolge  der  vor- 
wiegenden Rücksicht  auf  die  materiellen  Existenzbedingungen  ihrerseitB 
in  ein  Extrem,  indem  sie,  unterstützt  durch  den  gleichzeitig  verbreiteten 
psychologischen  Materialismus,  das  menschliche  Dasein  in  allen  seinen 
Formen  bloß  als  eine  verwickelte  Gestaltung  der  allgemeinen  Natur- 
kausalität auffaßt,  eine  Annahme,  die  dann  auch  auf  die  (Schichte 
übertragen  wird. 

Diese  ganze  Entwicklimg  zeigt,  daß  den  Geisteswissenschaften  in 
allen  ihren  Teilen  der  reine,  von  der  Zweckvorstellung  völlig  gelöste 
Eausalbegriff  ursprünglich  von  der  Naturwissenschaft  überliefert  worden 
ist,  in  der  er  ja  vermöge  der  eigentümlichen  Erkenntnisbedingungen 
der  Naturerscheinungen  ein  ungleich  günstigeres  Grebiet  vorfand.  Aber 
die  Wissenschaften  des  Geistes  würden  doch  nimmermehr  diesen  Begrifl 
als  einen  auch  ihren  Gegenständen  adäquaten  angenommen  haben» 
hätten  sich  nicht  auch  ihnen  zahlreiche  Tatsachen  dargeboten,  auf  die 
teleologische  Betrachtungen  nur  vermittels  einer  willkürlichen  Über- 
tragung anwendbar  sind.  So  begegnet  schon  die  Psychologie  neben 
den  aus  Zweckmotiven  entspringenden  Handlungen  zahlreichen  Vor- 
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gangen  im  Bewußtsein,  die  untereinander  in  kausalen  Verbindungen 
stehen,  für  die  aber  das  Zweckprinzip  nur  in  jener  Form  subjek- 
tiver Umdeutung  möglich  ist,  in  der  schließlich  jede  Eausalreihe  in 
eme  Zweckverknäpfung  umgewandelt  werden  kann.  In  den  speziel- 
leren Geisteswissenschaften  forderte  ebenso  die  steigende  Geltung 
der  Einflüsse  der  geistigen  Umgebung  und  der  Naturbedingungen 
«ne  Ergänzung  der  auf  die  bloß  menschliche  Zwecktätigkeit  gerichteten 
nisprünglichen  Betrachtungsweise,  Bei  diesem  Punkte  angelangt, 
bietet  nun  aber  von  selbst  das  allgemeine  logische  Verhältnis  der 
beiden  Begriffe  die  Gesichtspunkte  dar,  die  es  möglich  machen,  dem 
Zweck  in  der  Welt  des  geistigen  Geschehens  seine  ihm  hier  zukommende 
Bedeutung  zu  wahren,  ohne  damit  in  den  kausalen  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  heterogene  Elemente  einzuführen,  und  hinwiederum 
der  Ejkusalität  auch  auf  diesen  Gebieten  ihre  ausnahmslose  Geltung 
za  sichern,  ohne  die  tatsächlich  vorhandenen  Zweckvorstellungen  und 
Zweckhandlungen  für  einen  täuschenden  Schein  zu  erklären.  Denn 
vermöge  jenes  logischen  Zusammenhanges  ist  die  Zwecktätigkeit  nur 
eine  besondere  Form  kausaler  Wirksamkeit,  die  an  bestimmte  psycho- 
logische Bedingungen  geknüpft  ist,  also  auch  schließlich  mit  den  all- 
gemdnen  Eigenschaften  der  psychischen  Kausalität  vereinbar  sein 
muß.  Seraus  ergibt  sich  das  heuristische  Prinzip,  daß  alle  geistigen 
Vorgänge  und  demnach  auch  alle  Objekte  der  Geisteswissenschaften 
kausal  zu  interpretieren  sind,  und  daß  innerhalb  dieser  allgemeinen 
Kausalerklärung  jedem  Bestandteil,  also  ebensowohl  den  Einwirkungen 
der  Naturkausalität  wie  den  einer  spezifischen  Zweckbedeutung  ent- 
behrenden psychischen  Wirkungen  und  endlich  den  Zweckhandlungen 
selbst,  die  ihnen  nach  Maßgabe  der  Erfahrung  gebührende  Stelle  an- 
zuweisen ist.  Demnach  erscheinen  die  Zweckmotive  hier  lediglich 
als  jene  in  der  allgemeinen  Untersuchung  des  Zweckbegrifis  bereits 
Hervorgehobenen  Fälle  der  Kausalität  des  Greschehens,  in  denen 
der  Zweck  unmittelbar  eine  objektive  kausale 
Bedeutung  gewinnt  (vgl.  Bd.  I,  S.  633  ff.).  Der  Zusammen- 
bang dieses  objektiven  Zweckprinzips  mit  der  psychischen  Kausalität, 
von  der  es  nur  einen  besonderen  Bestandteil  bildet,  gehört  aber  vor 
das  Forum  einer  speziellen  Untersuchung  des  psychologischen  Kausal- 
prinzips imd  wird  uns  daher  im  folgenden  Kapitel  beschäftigen. 


Wandt,  Logik,    m.    8.  Anil. 


50  I^i^  allgemeinen  Grundlagen  der  QeisteBwiaaeiiBQliafteD. 

2.  Die  allgemeinen  Methoden  und  Hilfamittel  der 
Oeisteswissensohaften. 

a.  Verh&ltnis  zu  den  natarwissensoliaftliohen  Methoden. 

Gleichföimigkeiten  des  GeBchehens,  die  es  uns  gestatten,  die  Yiel- 
gestaltigkeit  der  Eifahmng  vereinfaclienden  Regeln  unterzuoidnen» 
treten  uns  im  Gebiet  des  geistigen  Lebens  nicht  weniger  entg^en  wie 
in  dem  der  Natnr.  Aber  sobald  wir  nns  das  Verhältnis  dieser  R^eln, 
der  Natnr-  mid  der  Gteistesgesetze,  zu  den  wirklichen  Tatsachen  ver- 
gegenwärtigen, so  beginnt  ein  tie^reifender  Unterschied  fühlbar  za 
werden.  Die  Naturgesetze  beherrschen  bis  ins  einzelste  den  Grang  der 
Ereignisse.  Wo  ihre  Anwendung  auf  diese  vollständig  gelungen  ist, 
da  gestatten  sie  darum  eine  Voraussage  des  künftigen  Geschehens. 
Nur  die  lebende  Natur  widersetzt  sich,  insoweit  künftigeEntwicklung^- 
formen  derselben  in  Frage  kommen,  einer  solchen  Vorausbestinmiung; 
wir  haben  aber  mehrfach  darauf  hingewiesen,  daß  eben  hier  die  Grenze 
liegt,  wo  geistige  Ejräfte  in  das  natürliche  Geschehen  einzugreifen  be- 
ginnen (Bd.  I.  S.  636,  Bd.  ü,  S.  617  f.).  Und  je  freier  diese  sich 
entfalten,  umso  nichtiger  wird  die  Hoffnung,  aus  den  allgemeinen 
Gesetzen  des  geistigen  Lebens  die  einzelnen  Tatsachen  auch  nur  für 
die  kürzeste  Zeitstrecke  vorausbestinunen  zu  wollen. 

Den  singulären  Charakter  der  geschichtlichen  und  eines  grofien 
Teils  der  sozialen  Ereignisse  hat  man  nun  im  allgemeinen  auf  zweierlei 
Art  zu  erklären  gesucht.  Auf  der  einen  Seite  wird  derselbe  dadurch  seiner 
Eigentümlichkeit  entkleidet,  daß  man,  etwa  an  die  Meteorologie  mit 
ihren  zweifelhaften  und  kurzdauernden  Wetterprognosen  erinnernd, 
die  ungeheure  Komplikation  der  geistigen  Tatsachen  betont,  die  unsere 
Erkenntnis  zwinge,  hier  mindestens  vorläufig  auf  der  Oberfläche  der 
Erscheinungen  zu  bleiben*).  Eine  andere  Partei,  der  sich  zumeist  die 
Vertreter  der  speziellen  Geisteswissenschaften  zuneigen,  verwirft  jede 
Anwendung  des  Eausalbegrifb  auf  das  geistige  Leben;  insbesondere 
erblickt  sie  die  Freiheit  des  Willens  in  seiner  Eausalitätslosigkeit. 
So  entnimmt  die  erste  dieser  Anschauungen  in  logisch  ungerechtfertigter 
Weise  einer  speziellen  Anwendungsf  orm  der  Kausalität  deren  allgemein- 
gültige Eigenschaften.  Die  zweite  ist  in  dem  nämlichen  naturalistisch 
verengten  Begriff  der  Ursache  befangen;  nur  weil  sie  keinen  anderen 
kennt,  sieht  sie  sich  genötigt,  an  die  Stelle  der  vollendetsten  Gesetz- 

*)  M  i  1 1,  Logik,  Buch  VI,  Kap.  III.  Deutsche  Ausgabe  von  Schiel,  2.  Aufl. 
n,  S.  449. 
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m&fiigkett  ein  gesetzloees  Spiel  des  Zufalls  zu  setzen.  Das  Resultat 
ist  in  beiden  Fälleii  das  nämliche,  und  wenn  es  auf  die  Behandlung  der 
speziellen  Geisteswissenschaften  meist  nicht  so  schädlich  gewirkt  hat, 
als  man  erwarten  sollte,  so  beruht  dies  nur  auf  dem  glücklichen  Um« 
stand,  daß  Inkonsequenz  des  Denkens,  wenn  sie  zu  tiefer  liegenden 
Irrtümern  hinzutritt,  zu  einer  schätzbaren  Eigenschaft  werden  kann. 

Noch  leidet  hier  die  wissenschaftliche  Logik  wie  die  Wissenschaft 
überhaupt  unter  den  Übeln  eines  Ubergangszustandes.  Das  Aufblühen 
der  Naturwissenschaften  hat  der  Philosophie  bis  in  dieses  Jahrhundert 
hinein  ihren  vorherrschenden  Charakter  ausprägt.  Auf  den  spiri* 
toalistischen  Richtungen  lastete  der  Druck  der  mechanischen  Welt- 
tDSchauung  darum  nicht  minder  schwer,  weil  sie  sich  desselben  oft 
nicht  bewußt  waren.  Soist  besonders  auch  Kant  noch  ganz  von  dem 
mechanischen  Eausalb^riff  beherrscht;  sein  Versuch,  für  das  mensch- 
liche Handeln  eine  Art  doppelter  Buchführung  anzuwenden,  wird  nur 
unter  diesem  Gesichtspunkt  verständlich*).  Doch  unverkennbar  ver- 
schiebt sich  allmählich  der  Schwerpunkt  der  wissenschaftlichen  For- 
schungen. Die  Naturwissenschaften  haben  ihre  Blüte  hinter  sich,  die 
Geisteswissenschaften  gehen  ihr  entgegen.  Die  Einflüsse  des  Naturalis- 
mus auf  diese,  die  noch  überall  in  geschichtsphilosophischen  Systemen, 
in  soziologischen  und  naturrechtlichen  Theorien  zu  spüren  sind,  werden 
damit  von  selbst  verschwinden.  Freilich  ist  es  ein  Irrtum  vieler  Spezial- 
foischer,  wenn  sie  in  der  Beschränkung  auf  das  Tatsächliche,  in  der 
lan  historischen  Auffassung  der  geistigen  Erscheinungen  das 
wirksame  ffil&mittel  g^en  jene  Einflüsse  gefunden  zu  haben  scheinen. 
Der  skeptische  Empirismus  ist  hier  ebenso  undurchführbar  wie  in  der 
Ifaturforschung.  Ohne  Psychologie,  Erkenntnislehre  und  Ethik  bleibt 
die  historische  Geisteswissenschaft  ein  steuerloses  Fahrzeug,  das  von 
dem  Wellenschlag  zufälliger  Tagesmeinungen  hin  und  her  geworfen 
wird.  Insbesondere  ist  die  Psychologie  dazu  berufen,  ihre  Rechte  als 
grundlegende  Geisteswissenschaft  geltend  zu  machen.  Dem  Einfluß 
der  mechanischen  Phjrsik  vermag  sie  aber  nur  dann  die  Wage  zu  halten, 
wenn  sie  der  Methodik  der  exakten  Naturforschung  die  Waffen  ent- 
lehnt, um,  so  weit  es  möglich  ist,  selbst  zur  exakten  Wissenschaft  zu 
werden. 

Vermöge  ihrer  Stellung  zwischen  Natur-  und  (Jeisteswissenschaften 
verfugt  in  der  Tat  die  Psychologie  selbst  über  einen  großen  Reichtum 
methodischer  Hilfsmittel.  Während  ihr  auf  der  einen  Seite  die  experi- 
mentelle Methode  zur  Verfügung  steht,  bieten  sich  ihr  auf  der  anderen 

*)  Vgl  hierzu  Bd  I*  8.  543  ff . 
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in  den  objektiven  Geisteserzeugnissen  zahlreiche  G^egenstande  einer 
vergleichenden  psychologischen  Analyse.  Dies  ändert  sich  einiger- 
maßen in  den  speziellen  Geisteswissenschaften.  Die  singulare  Natur 
der  Tatsachen  schließt  hier  insbesondere  im  Gebiet  der  eigentlichen 
Greschichte  alle  die  Hilfsmittel  aus,  die  eine  unabänderliche  Gleich- 
förmigkeit des  Geschehens  voraussetzen.  Darum  bleibt  die  ver- 
gleichende Methode  die  hier  allein  mögliche.  Wenn  man  zu- 
weilen von  einer  Übertragung  des  experimentellen  Verfahrens 
namentlich  auf  die  Sozialwissenschaften  gesprochen  hat,  so  konnte  dies 
nur  mittels  einer  Verallgemeinerung  des  BegrifEs  geschehen,  die  diesen 
gerade  der  dem  Experiment  charakteristischen  Merkmale,  der  will- 
kürlichen Herbeiführung  und  Variierung  der  Bedingungen  beraubte. 
Empirisch  soll  natürlich  die  Methodik  der  Geisteswissenschaften 
ebensogut  wie  die  der  Naturforschung  in  dem  Sinne  sein,  daß  sie  in 
erster  Linie  auf  eine  Feststellung  der  Erfahrungstatsachen  und  in 
zweiter  auf  eine  Verknüpfung  derselben  untereinander  ausgeht,  wobei 
die  letztere  unserem  logischen  Erklärungsbedürfnisse  genügen  soll,  ohne 
daß  etwas  zu  den  Tatsachen  hinzugefügt  wird,  was  in  diesem  Bedürfnis 
keine  zureichende  Rechtfertigung  findet.  Die  Art  aber,  wie  diese 
empirische  Methode  anzuwenden  ist,  muß  sich  selbstverständb'ch  nach 
der  Beschaffenheit  der  G^enstände  richten.  Nun  gibt  es  in  dem  ganzen 
Umfang  der  (Geisteswissenschaften  nur  e  i  n  (Jebiet,  das  innerhalb 
gewisser  Grenzen  einer  planmäßigen  experimentellen  Einwirkung  im 
Interesse  der  Untersuchung  zugänglich  ist:  das  individuelle  Seelen* 
leben.  Die  Geschichte,  geschichtliche  Erzeugnisse  und  Zustände  müssen 
wir  hinnehmen  so  wie  sie  sind:  wir  können  sie  in  ihrer  Entstehungsweise 
und  in  ihrem  gegenwärtigen  Bestand  analysieren,  und  wir  können  die 
Bedeutung  innerer  und  äußerer  tatsächlicher  Bedingungen  für  ihre  Ent- 
stehung festzustellen  suchen;  aber  wir  können  in  keiner  Weise  die  Be- 
dingungen selbst  im  Interesse  unserer  Untersuchung  verändern.  Es 
ist  darum  bezeichnend,  daß,  wo  man  bei  Gesetzen,  Staatsverfassungen 
u.  dgl.  gelegentlich  von  Experimenten  redet,  dies  in  der  Regel  in  einem 
mißbilligenden  Sinne  geschieht,  weil  wir  eben  der  tJberzeugung  sind, 
daß  sich  das  geschichtliche  Leben  mit  allen  seinen  Erzeugnissen  aus 
seinen  eigenen  Bedingungen  heraus  entwickeln  müsse  und  darin  nicht 
durch  Eingriffe,  die  nicht  in  jener  Entwicklung  selbst  begründet  sind, 
gestört  werden  solle.  Wenn  wir  darum  allenfalls  ein  politisches  Ex- 
periment durch  das  praktische  Interesse,  aus  dem  es  entstanden  ist, 
gerechtfertigt  finden  mögen,  als  bloßes  Mittel  unsere  theoretische  Wiß- 
begierde zu  befriedigen,  würden  wir  es  stets  verwerfen. 
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Hit  der  Sammlung  mid  Yergleicliung  der  Tatsachen  ist  nun  aber 
auf  dem  Gebiet  der  Geistes-  ebensowenig  wie  auf  dem  der  Naturwissen- 
schaften alles  getan,  sondern  hier  wie  dort  müssen  von  Anfang  an  be- 
stinmite  Grandlagen  vorhanden  sein,  die  als  maßgebend  für  die  Be- 
orteüung  und  Verknüpfung  der  Tatsachen  gelten.    In  der  Naturwissen- 
schaft hat  seit  lange  die  Mechanik  die  Bedeutung  einer  solchen 
grondlegenden  Disziplin  errungen.    Daß  für  die  Geisteswissenschaften 
die  Psychologie  die  ähnliche  SteUung  einzunehmen  habe,  kann 
nach  deren  Au^be  nicht  zweifelhaft  sein,  ja  darf  an  und  für  sich  für 
weit  gesicherter  gelten,  als  die  entsprechende  Beziehung  der  Mechanik 
zur  Physik,  Chemie  und  Biologie.    In  beiden  Fällen  beruht  nämlich 
diese  Stellimg  auf  der  Anerkennung  der  für  die  verschiedenen  Wissens- 
gebiete maßgebenden  heuristischenPrinzipien.   Hier  haben 
nun  aber  die  für  die  Naturwissenschaften  geltenden  Prinzipien  dieser 
Art,  insbesondere  das  Prinzip  der  Anschaulichkeit  und  der  Einfachheit, 
von  Anfang  an  einen  einigermaßen  hypothetischen  Charakter,  wie  dies 
aus  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Naturerkenntnis  leicht  erklär- 
lich ist,  und  namentlich  in  der  hypothetischen  Beschaffenheit  der  letzten 
Yoraussetzungen  über  das  Substrat  der  Naturvorgänge,  die  der  Forde- 
rung der  Keduktion  auf  Mechanik  auf  das  engste  angepaßt  sind,  seinen 
Aasdruck  findet.     Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  heuristischen 
Pnnzipien  der  Geisteswissenschaften.    Daß  wir  die  geistigen  Vorgänge 
huüer  uns  nach  unseren  eigenen  inneren  Erlebnissen  beurteilen  müssen, 
kann  an  und  für  sich  niemals  zweifelhaft  sein;  ebenso  entspricht  die 
Annahme  des  Einflusses  der  geistigen  Umgebung  und  die  Naturbedingt- 
heit alles  geistigen  Lebens  unseren  geläufigsten  Erfahrungen.    Darum 
bewegt  sich  ja  auch  hier  aller  Streit  der  Meinungen  im  Grunde  nicht 
um  die  Gültigkeit  der  Prinzipien  an  sich,  sondern  um  den  relativen  Wert 
der  änzelnen  und  höchstens  noch  um  die  Frage,  ob  nicht  eines  derselben 
auch  für  die  anderen  bestinmiend  sei,  ein  Gesichtspunkt,  der  nament- 
lidh  bei  dem  Prinzip  des  Natureinflusses  geltend  gemacht  wurde.  Wenn 
demnach  die  Naturwissenschaft  in  der  hohen  Ausbildung  ihrer  Grund- 
wiss^iBchaft,  der  Mechanik,  einen  Vorteil  vor  den  Geisteswissenschaften 
voraus  hat,  so  besitzen  dagegen  diese  wieder  den  Vorzug,  daß  sie  der 
grundlegenden  Bedeutung  der  psychologischen  Prinzipien  sehr  viel 
ächerer  sein  können.    Diese  Bedeutung  spricht  sich  schon  darin  aus» 
daß  nicht  nur  die  allgemeine  Unterscheidung  der  Geisteswissenschaften 
imd  ihre  GHiederung  in  verschiedene  Gebiete,  sondern  auch  die  Unter- 
BQchung  im  einzelnen  durchaus  von  psychologischen  Erwägungen  ge- 
leitet wird.    Auf  diese  Weise  bildet  die  psychologische  Ana- 
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lyse  und  Abstraktion  ein  fundamentales  HiUsmittel  der  Geistes- 
wissenschaften,  das  die  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  überall 
r^elt,  indem  es  teils  dieser  ihre  Bichtung  anweist,  teils  zur  Interpretation 
ihrer  Ergebnisse  überführt. 

Vollzieht  sich  die  vergleichende  Methode  im  wes^it- 
liehen  innerhalb  der  Geisteswissenschaften  in  einer  dem  gleichbenannten 
naturwissenschaftlichen  Verfahren  ähnlichen  Weise,  nur  modifiziert 
durch  die  eigentümliche  Verschiedenheit  der  Untersuchungsobjekte, 
und  findet  die  psychologische  Analyse  und  Abstraktion  in  der  An- 
wendung der  mechanischen  Abstraktionen  und  Analysen  auf  die  ein- 
zelnen naturwissenschaftlichen  Gebiete  wenigstens  ein  Analogon,  so 
treten  uns  mm  aber  schließlich  in  der  Kritik  imd  Interpre- 
tation zwei  komplexe  Methoden  entgegen,  die  man  als  die  spezifisch 
geisteswissenschaftlichen  bezeichnen  könnte.  Wohl  reden  wir  auch  von 
einer  Ejritik  naturwissenschaftlicher  Ergebnisse  imd  Methoden  oder 
auch  nach  dem  Vorbilde  B  a  c  o  n  s  von  einer  „Interpretatio  naturae^ 
Abe  im  ersten  dieser  Fälle  behandelt  die  Ejritik  jene  Ergebnisse  und 
Mf  hoden  im  Sinne  von  geistigen  Erzeugnissen  bestimmter  Forscher 
oder  des  intellektuellen  Entwicklungsganges  der  Wissenschaft;  und  im 
zweiten  ist  der  Ausdruck  Interpretation  eigentlich  nur  ein  bildlicher. 
Die  Erklärung  ist  der  allgemeinere  Begriff:  sie  kann  auf  jeden  beliebigen 
auch  auf  einen  an  sich  selbst  nichtgeistigen  Inhalt  Anwendung  finden 
und  wird  daher  vorzugsweise  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Nur  wo  eb 
geistiger  Inhalt  erklärt  werden  soll,  da  wird  die  Erklärung  zur 
Interpretation  oder  Auslegung.  Der  Dolmetscher,  Ausleger  oder 
Interprete  substituiert  nicht  erst,  wie  der  Erklärer  tun  kann  und  in 
der  Regel  tut,  dem  natürlichen  Zusammenhang  einen  logischen,  der 
mindestens  nicht  mit  jenem  identisch  ist,  sondern  er  will  möglichst 
unverändert  einen  an  und  für  sich  schon  vorhandenen  geistigen  Zu- 
sammenhang verdeutlichen  oder,  wo  er  verloren  gegangen  ist,  wieder- 
erwecken. Eben  darum  redet  B  a  c  o  n  bildlich  von  einer  Interpre- 
tation der  Natur:  sie  soll  nach  ihm  nur  den  Zusammenhang  der  Natur 
selbst  wiedergeben,  nicht  fremde  Ideen  in  sie  hineinlegen.  Diese  Auf- 
gabe aber  ist  eben  für  die  Naturwissenschaft  im  eigentlichen  Sinne 
unlösbar,  wie  aus  der  hypothetischen  Beschaffenheit  ihrer  allgemeinsten 
Voraussetzimgen  ohne  weiteres  hervorgeht.  In  den  Geisteswissen- 
schaften dagegen  kann  sie  wenigstens  als  ideale  Aufgabe  festgehalten 
werden,  deren  Lösung  man  hoffen  darf  näher  imd  näher  zu  kommen, 
weü  ihr  hier  wesentliche  innere  Hindemisse  nicht  im  W^e  stehen. 

Hiernach  ist  der  Reichtum  der   Geisteswissenschaften  an    ogi- 
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schea  Hilfsmitteln  kein  geringer.  Die  peyohologisohe  Abstraktion  und 
Analjrse  ist  unter  allen  Umständen  anwendbar;  denn  sie  fordert  nioht, 
wie  die  Reduktion  der  Naturerscheinungen  auf  Mechanik,  eine  relativ 
umfassende  Kenntnis  des  Zusammenhangs  der  Erscheinungen.  Femer 
ist  die  Durchbildung  der  vergleichenden  Methode,  aus  deren  Anwen- 
dung wieder  Ejritik  und  Interpretation  entspringen,  hier  eine  ungleich 
größere  als  in  der  Naturforschung,  deren  Erfolge  fast  ausschließlich 
auf  dem  Experimente  beruhen.  Eine  zureichende  Kenntnis  der  logi- 
schen Verfahrungsweisen,  die  der  vergleichenden  Methode  zur  Ver- 
fügung stehen,  laßt  sich  daher  allein  aus  dem  Studium  der  Geistes- 
wissenschaften gewinnen.  Die  Methodik  der  letzteren  verdankt  aber 
diese  YoUkonmienheit  wiederum  der  Eigentümlichkeit  des  ps3^Iio- 
logischen  Kausalprinzips,  das,  indem  es  den  Reichtum  und  die  Yiel- 
gestaltigkeit  der  Geistesschöpfungen  begründet,  zugleich  die  Be- 
äehung^i  vermehrt,  die  der  Vergleichung  als  Anknüpfungspunkte 
dienen  können.  Diese  Vielseitigkeit  der  Beziehimgen  verleiht  den 
Vermutungen  und  Gedankenverbindungen,  die  überall  der  eigentlichen 
Untersuchung  den  Weg  bahnen,  eine  große  Bew^lichkeit  und  Frucht- 
barkeit, ein  Umstand  der  bei  Naturforschem  zuweilen  der  Ansicht 
Voischub  leistet,  in  den  Geisteswissenschaften  herrsche  überhaupt 
weniger  eine  klar  bewußte  Methodik  als  eine  Art  instinktiver  Intuition. 
Diese  Meinung  ist  aber  irrig.  Das  Glück  des  Instinktes  ist  in  den 
Geisteswissenschaften  ebenso  wenig  ausreichend  wie  in  der  Natur- 
forschung, und  es  iit  in  dieser,  wie  die  Beispiele  eines  Kepler  oder 
F  a  r  a  d  a  y  zeigen,  nicht  minder  fruchtbar  wie  dort.  Je  verwickelter 
und  vielseitiger  die  Tatsachen  werden,  umso  wichtiger  wird  es  freilich, 
daß  rascher  Überblick  und  reiche  Kombinationsfähigkeit  von  Anfang 
an  das  richtige  Ziel  ins  Auge  fassen,  während  auf  exaktem  Gebiete  die 
zu  jenen  Eigenschaften  in  einem  gewissen  Gegensatze  stehende  Kraft 
der  Abstraktion  das  mächtigste  Werkzeug  glücklicher  Entdeckungen 
zu  sein  pflegt. 

\k  Psychologische  Analyse  und  Abstraktion. 
Wo  immer  geistige  Vorgänge  oder  Objekte,  die  wir  auf  solche 
zurückführen,  der  Untersuchung  gegeben  sincC  da  hat  diese  notwendig 
zunächst  die  Aufgabe,  festzustellen  inwiefern  ihrem  Gegenstande  wirk- 
lich ein  geistiger  Inhalt  zukommt,  und  welche  allgemeinen  Merkmale 
ihm  eigentümlich  sind.  Diese  Aufgabe  ist  eine  psychologische:  sie 
setzt  eine  von  psychologischen  B^riffen  geleitete  Analjrse  der  Erschei- 
nungen imd  eine  Abstraktion  von  denjenigen  physischen  Bestandteilen 
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derselben  voraus,  denen  vermöge  ihrer  Beschafienheit  weder  immittel* 
bar  noch  mittelbar  eine  geistige  Bedeutung  zugeschrieben  werden  kann. 
Eine  solche  Untersuchung  stellt  überall  erst  fest,  daß  der  Gegenstand 
in  den  Umkreis  der  Geisteswissenschaften  gehört;  imd  die  unmittdbar 
daran  geknüpfte  Bestimmimg  der  ihm  eigentümlichen  psychologischen 
Merkmale  pfl^  ihn  dann  auch  sofort  dem  ihm  adäquaten  Gebiet  dieser 
Wissenschaften  einzuordnen. 

In  diesem  ihrem  ersten  Stadium  kommt  mm  allerdings  der  Unter- 
suchung in  der  Regel  der  Umstand  zu  statten,  daß  die  geistigen  Vor- 
gänge und  die  geistigen  Erzeugnisse  so  augenfällig  als  solche  gekenn- 
zeichnet und  schon  in  der  äußeren  Erscheinung  mit  dem  Gebiet  zu  dem 
sie  gehören  verbunden  sind,  daß  jene  psychologische  Analyse  und  Ab- 
straktion im  allgemeinen  bereits  dem  vorwissenschaftlichen  Denken 
angehört,  so  daß  meist  ohne  nähere  Motivierung  irgend  ein  neu  auf- 
tretendes Problem  einer  bestimmten  einzelnen  Geisteswissenschaft  zu- 
gewiesen wird.  Aber  in  schwierigeren  Fällen  ist  doch  eine  solche,  die 
spezielle  Zuordnung  des  einzelnen  Objektes  vermittelnde  Untersuchung 
unerläßlich.  So  ist  in  manchen  Fällen  ein  Streit  darüber  entstanden, 
ob  gewisse  an  einigen  Orten  im  Diluvialsand  gefundene,  anscheinend 
künstlich  bearbeitete  Steine  wirklich  Produkte  einer  früheien  mensch- 
lichen Kultur  oder  zufällige  Naturprodukte  seien.  Ebenso  ist  es  eine 
bei  vielen  Gelegenheiten  von  den  Historikern  erörterte  Frage,  ob  ge- 
wisse Überlieferungen  ganz  oder  teilweise  als  historische  Zeugnisse  oder 
aber  als  Mythenbildungen  anzusehen,  ob  sie  also  der  G^chichte  oder 
der  Mythologie  zuzurechnen  seien.  In  allen  solchen  Fällen  sind  die 
entscheidenden  Kriterien,  welche  die  Einordnung  des  Gegenstandes 
bestimmen,  schließlich  psychologischer  Art,  wenn  auch  natürlich  andere 
Beurteilungsmomente,  z.  B.  sonstige  historische  Zeugnisse  oder  im 
zweiten  der  obigen  Beispiele  der  Zusammenhang  mit  anderen  Mythen- 
bildungen, eine  entscheidende  Bolle  spielen  köimen.  Gleichwohl  bleiben 
diese  Momente  nur  Hilfsmittel,  welche  die  psychologische  Analyse  unter- 
stützen. Denn  ob  z.  B.  einem  angeblichen  Steinwerkzeug  seine  Form 
durch  die  Kunstfertigkeit  eines  primitiven  Menschen  mö^cher  oder 
wahrscheinlicherweise  gegeben  wurde,  das  vermögen  wir  nur  zu  be- 
urteilen, indem  wir  uns  in  die  Bedürfnisse  und  in  die  Fähigkeiten  eines 
solchen  zu  versetzen  suchen.  Und  ob  eine  Überlieferung  mythisch  sei, 
darüber  entscheiden  zu  einem  wesentlichen  Teile  die  Gesetze  der  mjrthen- 
bildenden  Phantasietätigkeit. 

Aber  noch  in  einer  anderen  Weise  bestimmt  die  psychologische 
Analyse  der  Erscheinungen  schon  die  erste  Ordnung  der  Wissensobjekte. 


Die  «UgenMineii  Methoden  und  Hilfsmittel  der  GeisteswissenBohaften.       57 

Auch  für  die  Geisteswissenschaften  ist  der  G^ichtspiinkt  maßgebend, 
daß  im  allgemeinen  die  Gegenstände  nicht  von  selbst  in  bestimmte, 
durch  die  ihnen  objektiv  zukommenden  Merkmale  fest  charakterisierte 
Gruppen  auseinander  treten,  sondern  daß  es  der  Standpunkt  des  Be- 
trachtenden und  namentlich  die  von  ihm  herrührende  Einführung 
verschiedener  Gesichtspunkte  der  Betrachtung  ist,  die  einen  und  den- 
selben G^enstand  an  ganz  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zwecken  der  Untersuchung  überliefert.  So  kann  eine  Sage  als  Zeugnis 
für  frühe  Kulturzustände  ein  historisches,  durch  den  Zusammenhang 
mit  dem  Mythus  ein  mythologisches  imd  endlich  durch  die  sprachliche 
Bedeutung  bestimmter  in  ihr  vorkommender  Namen  ein  sprach- 
geschichtlich-etymologisches Dokument  sein.  Ein  Bechtsinstitut  kann 
bald  unter  dem  Gesichtspunkt  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, die  es  voraussetzt,  bald  imter  dem  der  Yerfassungsverhältnisse, 
bald  endlich  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Bechtsentwick- 
Inng  betrachtet  imd  so  gleichzeitig  in  der  Wirtschafts-  imd  der  Kultur-» 
geachichte,  der  historischen  Nationalökonomie,  der  politischen  und  der 
Rechtsgeschichte,  imd  in  jedem  dieser  Gebiete  wieder  zum  Teil  von 
anderen  Gesichtspunkten  aus  in  Betracht  gezogen  werden.  Ein  jeder 
derartige  Gesichtspimkt  repräsentiert  aber  ein  Ergebnis  psychologischer 
Abstraktion,  das  eine  psychologische  Analyse  der  komplexen  Erschei- 
nung voraussetzt,  auf  Grund  deren  die  wechselnde  Zuordnung  der  Er- 
scheinung zu  anderen,  in  ähnlicher  Weise  mittels  der  Analyse  ge- 
wonnenen Teilphänomenen  vorgenommen  wird. 

Über  alle  diese  Gebietsteilungen  erstreckt  sich  nun  eine  Unter- 
scheidung, die  in  der  Beflexion  über  die  geistigen  Vorgänge  ihre  Quelle 
hat,  in  den  Vorgängen  also,  denen  psychologische  Analyse  und  Abstrak.- 
tion  selbst  zugehören.  Wo  immer  in  den  speziellen  Geisteswissenschaften 
diese  psychologischen  Hilfsmittel  zur  Anwendung  kommen,  da  geschieht 
es  in  der  Absicht,  den  geistigen  Grehalt  bestimmter  Tatsachengruppen 
teils  an  imd  für  sich,  teils  in  meiner  Beziehimg  zu  bestimmten  Natur- 
bedingungen zu  erforschen.  Aus  diesen  mannigfachen  Anwendungen 
entsteht  dann  allmählich  die  Forderung,  die  geistigen  Erscheinungen 
überhaupt  ohne  Bücksicht  auf  die  besonderen  Fälle  ihres  Vorkommens 
nach  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  zu  untersuchen.  So  wird  es 
begreiflich,  daß  die  Psychologie,  obgleich  ihrer  Aufgabe  nach  die 
Grundlage  der  Geisteswissenschaften,  doch  spät  erst  aus  den  in  diesen 
vorhandenen  einzelnen  Anwendungen  als  eine  ihnen  gleichgeordnete 
empirische  Wissenschaft  entstanden  ist. 

An  die  mehr  auf  Grund  einer  vorläufigen  als  einer  planmäßig  aus- 
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gefühlten  psychologischen  Analyse  entstandene  Gebietsteilang  der 
Geisteswissenschaften  schließt  sich  dann  jene  tiefer  eindringende  Be- 
tätigung dieser  Methode,  die  sich  die  Untersuchung  der  einzelnen 
Probleme  mit  Bücksicht  auf  ihre  ursächlichen  Bedingungen  und 
Zusammenhänge  zum  Ziel  setzt.  So  tritt  zimächst  die  Psychologie 
selbst  ihren  eigenen  Objekten  vor  allen  Dingen  mit  der  Absicht  gegen* 
über,  den  komplexen  Tatbestand  des  Einzelbewußtseins  in  seine  Be- 
standteile zu  zerlegen,  um  dann  die  funktionellen  Beziehungen  der 
Elemente  zueinander  festzustellen.  Dann  wendet  sie  sich  in  erwei- 
terter Betrachtimg  solchen  psychischen  Erscheinungen  zu,  die  als 
Erzeugnisse  des  Zusammenlebens  der  einzelnen  entstehen,  wie  Sprache, 
Mythus,  Sitte.  Indem  sie  diese  nur  mit  Bücksicht  auf  die  in  ihnen  zur 
Wirkung  gelangenden  psychischen  Tätigkeiten  berücksichtigt,  unter- 
scheiden sich  auch  hier  ihre  Probleme  durchaus  von  denen  der  histo- 
rischen Disziplinen,  in  deren  Gebiet  gleichfalls  jene  Erscheinungen 
des  gemeinsamen  Lebens  gehören.  Bei  allen  diesen  Untersuchungen 
folgt  die  Psychologie  der  Maxime,  daß  jeder  Bestandteil  des  psychi- 
schen Geschehens  als  ein  für  sich  wirksames  Element  desselben  an- 
gesehen werden  dürfe,  der  entweder  relativ  imverändert  bleiben  könne, 
während  die  anderen  mit  ihm  verbundenen  Inhalte  wechseln,  oder  der 
umgekehrt  wechseln  könne,  während  die  anderen  konstant  bleiben. 
Diese  Maxime  wird  ebenso  in  allen  Untersuchungen  der  speziellen 
Geisteswissenschaften  zum  Grundsatz  der  Analyse.  Es  unterscheidet 
sich  aber  die  psychologische  Analyse  und  Abstraktion  wesentlich 
von  den  entsprechenden  Verfahrungsweisen  der  Naturwissenschaft 
und  speziell  von  den  Analysen  und  Abstraktionen  der  Mechanik. 
Während  hier  von  gewissen  Eigenschaften  der  Körper  oder 
der  Bewegungsvorgänge  abgesehen  wird,  die  wir  an  den  wirklichen 
Körpern  und  bei  den  wirklichen  in  der  Natur  vorkommenden  Bewe- 
gungen immer  wahrnehmen,  isoliert  die  psychologische  Analyse  Teil« 
i  n  h  a  1 1  e  des  Bewußtseins,  deren  jeden  sie  als  einen  unlösbaren  Zu« 
sammenhang  von  Eigenschaften  festhält,  die  stets  aneinander  gebunden 
und  daher  in  diesem  Sinne  unanalysierbar  sind.  Die  Mechanik  ver- 
wandelt femer  mit  Hilfe  ihrer  Abstraktionen  relative  in  absolute 
Eigenschaften,  indem  sie  die  Begriffe  des  starren  Körpers,  der  absolut 
verschiebbaren  Flüssigkeit,  der  absolut  geradlinigen  und  gleichför- 
migen Bewegung  bildet.  Die  Psychologie  dagegen  denkt  sich  jene 
Teilinhalte,  wie  Gefühle,  Vorstellungen,  Willensakte,  als  selbständige 
Vorgänge,  denen  sie  zwar  Beziehungen  zu  den  übrigen  Bestandteilen^ 
dabei  aber  doch  eine  für  sich  bestehende  Bealität  zuschreibt.    Diese 
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Diferenz  der  beiden  Abstraktionsweisen  hängt  mit  den  Grundunter- 
schieden  des  naturwissenschaftliclien  und  des  psychologischen  Er- 
kennens  auf  das  engste  zusammen.  Das  erstere  wird  von  den  Eigen- 
schaften der  Raum-  und  Zeitanschauung  von  Anfang  an  geleitet  und 
daher  veranlaßt  diese  in  abstrakt  begnfOicher  Form  erfaßten  Eigen- 
schaften auf  das  Substrat  der  Naturvorgänge  zu  übertragen.  Die 
psychologische  Erfahrung  muß  die  Bewußtseinsinhalte  als  ein  Ge- 
gebenes hinnehmen,  das  sie  zwar  in  Teile  zerlegen,  niemals  aber  auf 
einen  in  sich  homogenen  Begriff  zurückführen  kann,  aus  dessen  Modi- 
fikationen dann  die  übrigen  empirischen  Bestandteile  abzuleiten  wären. 
Dieser  Umstand  ist  es,  der  die  Psychologie  immer  und  immer  wieder 
veranlaßt  hat,  im  Widerspruch  mit  ihrem  Erkenntnisprinzip  und  ihrer 
eigentümlichen  Au^be,  eine  der  naturwissenschaftlichen  nachgeahmte 
Abstraktionsmethode  auch  auf  ihren  Gegenstand  zu  übertragen.  Dies 
ist  im  allgemeinen  in  doppelter  Weise  geschehen:  erstens  indem  man 
die  einzelnen  durch  die  Analyse  gewonnenen  Teilinhalte  imter  gewisse 
Generalbegriffe  ordnete  imd  demnach  jede  Klasse  psychischer  Vor- 
gänge als  die  Wirkung  einer  spezifisch  eigentümlichen  seelischen  Kraft 
ansah,  die  mit  den  übrigen  auf  ähnliche  Weise  gewonnenen  Kräften 
nnr  in  einer  äußeren  Funktionsbeziehimg  stehe;  und  zweitens  indem 
man,  ähnlich  wie  die  Mechanik  die  Raumerfüllung  als  die  allen  anderen 
zu  Grunde  liegende  Eigenschaft  der  Materie  betrachtet,  so  einen 
jener  psychischen  Teilvorgänge  als  denjenigen  ansah,  der  alle  anderen 
hervorbringe  oder  dieselben  doch  in  ihrer  Wirkungsweise  bestimme. 
In  der  Regel  verbanden  sich  sogar  diese  beiden  Voraussetzungen  mit- 
einander. Aus  dieser  Verbindimg  ist  die  bis  in  die  neueste  Zeit  in  der 
Psychologie  und  in  den  Interpretationen  der  speziellen  Qeistes- 
\^is8en8chaften  noch  gegenwärtig  vorherrschende  intellektuali- 
s  t  i  s  c  h  e  Auffassung  des  geistigen  Lebens  hervorgegangen.  Die 
spezielle  Ausbildimg,  die  gerade  die  intellektuellen  Prozesse  in  der 
logischen  Technik  des  Denkens  gefunden  haben,  begünstigte  diese 
Einseitigkeit,  imd  sie  bewirkte,  daß  die  psychologische  und  die  er- 
kenntnistheoretische Analyse  der  Tatsachen,  die  nachträglichen  Re- 
flexionen des  wissenschaftlichen  Beobachters  und  die  psychischen 
Motive  der  Erscheinungen  selbst  häufig  in  ein  unentwirrbares  (Jemenge 
zosanmdenflossen.  Falsche  psychologische  Abstraktion  und  einseitig 
beschränkte  Anwendimg  des  Prinzips  der  subjektiven  Beurteilung 
unterstützen  sich  hier,  um  die  objektive  Auffassung  der  Tatsachen 
durch  eine  subjektive  und  sogar  durch  eine  bloß  auf  eine  Richtung 
subjektiver  Tätigkeit  beschränkte  Auffassung  zu  ersetzen.    Die  teleo- 
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logische  und  die  kausale  Interpretation  der  Erscheinungen  sind  beide 
geeignet,  eine  solche  Umwandlung  der  für  die  Beurteilung  unerläß- 
lichen logischen  Prinzipien  in  eine  den  Objekten  selbst  inunanente 
Logik  zu  unterstützen.  Der  Fehler  selbst  ist  aber  in  diesem  Fall  umso 
schwieriger  zu  überwinden,  weil  die  logischen  Vorgänge,  wenn  auch 
nicht  in  der  abstrakten  Form,  in  der  wir  sie  der  Ableitung  der  logi- 
schen Normen  zu  Grunde  legen,  doch  immerhin  in  einer  alle  anderen 
psychischen  Elemente  durchdringenden  konkreten  Betätigung  wirk- 
lich zu  den  Grundbestandteilen  des  seelischen  Lebens  gehören,  so  daß 
die  intellektualistische  Auffassung  nicht  absolut  unrichtig,  sondern 
eben  nur  partiell  richtig  ist,  und  es  daher  an  scheinbar  triftigen  Be- 
stätigungen derselben  nicht  fehlen  kann. 

Gerade  dies  ist  nun  ein  Punkt,  wo  die  aus  einer  soigsameien  Ana- 
lyse der  psychischen  Vorgänge  erwachsenen  Anschauungen  der  neueren 
Psychologie  den  speziellen  Greisteswissenschaften  weniger  durch  einzelne 
Methoden  als  durch  ihren  gesamten  Inhalt  förderlich  werden  können. 
Die  hier  gestellte  Angabe  ist  freilich  umso  schwieriger,  je  mehr  jene 
logisierende  Tendenz  der  natürlichen  Eigenschaft  des  Beurteilers  einer 
Erscheinung  entspricht,  nicht  nur  seine  Subjektivität  überhaupt, 
sondern  auch  das  besondere  Stadium  der  Reflexion,  in  dem  er  sich 
bei  der  Untersuchung  befindet,  als  Maßstab  an  die  geistigen  Ob- 
jekte anzulegen.  Dem  kann  nur  die  unaufhörliche  Vergegenwärtigung 
der  Wahrheit  entgegenwirken,  daß  alle  jene  Teilinhalte  des  Bewußt- 
seins, welche  die  psychologische  Analyse  unterscheidet  imd  zum  Zweck 
der  wissenschaftlichen  Verständigung  notwendig  imterscheiden  muß, 
nicht  real  getrennte  oder  auf  ein  einziges  gleichartiges  Element  zurück- 
führbare Tatsachen,  sondern  daß  sie  unauflöslich  aneinander  gebundene 
Bestandteile  unseres  geistigen  Lebens  sind,  so  daß  irgend  ein  psychi- 
scher Erfolg  niemals  aus  einem  der  Teilinhalte  allein,  sondern  immer 
nur  aus  ihrer  aller  Verbindung  abgeleitet  werden  kann.  Jener  psycho- 
logischen Abstraktion,  die  versuchsweise  aus  bloß  einem  Faktor 
des  gesamten  psychischen  Tatbestandes  Folgerungen  zieht,  muß  da- 
her stets  zunächst  die  ähnliche  Betrachtung  der  übrigen  Faktoren 
und  dann  die  Rücksichtnahme  auf  deren  wechselseitige  Beziehungen 
nachfolgen.  In  dieser  sukzessiven  Behandlungsweise  trägt  erst  die 
psychologische  Analyse  ihre  Früchte.  Sie  vermeidet  den  Fehler  einer 
Umwandlung  der  Abstraktionsprodukte  in  reale  Vorgänge  dadurch, 
daß  sie  das  nämliche  Verfahren  auf  alle  Produkte  der  abstrahierenden 
Zerlegung  anwendet  und  durch  die  nachfolgende  Sjmthese  die  anfang- 
liche Sonderung  wieder  aufhebt. 


Die  altgnDBwioMi  Methoden  und  Hil&mittel  dx  GeisteewiasflnHohafteiL       61 

Dagegen  gibt  es  in  der  Anwendung  der  psychologischen  Analyse 
auf  spendle  Pioblcane  der  Geisteswissenschaften  eine  andere  Schwierig- 
keit, die  dmoh  eine  solche  Vervollständigung  und  Umkehrung  des 
analytisclien  Verfahrens  nicht  beseitigt  wird.  Sie  besteht  in  dem 
giofien  Spielranm  individudler  Anlagen  und  Charakterentwicklungen 
des  Maischen.  Würde  doch  jeder  Beurteiler  historischer  Persönlich- 
keiten, auch  wenn  er  den  oben  gerügten  Fehler  einseitiger  Abstraktion 
Termeid«!  sollte,  immer  noch  leicht  irre  gehen,  wenn  er  nur  das  eigene 
subjektive  BewuBtsein  zum  Maße  jeder  fremden  Persönlichkeit  machen 
wollte.  Zwar  gibt  es  für  ihn  schließlich  kein  anderes  Hilfsmittel  psycho- 
logischen Verständnisses  als  die  eigene  seelische  Erfahrung.  Aber  er 
muß  es  zugleich  verstehen,  die  Starke  der  verschiedenen  Elemente, 
die  er  in  sich  selbst  findet,  auf  das  mannigfachste  abgeändert  zu  denken 
und  sich  so  das  lebendige  innere  Anschauungsbild  einer  anderen  Per- 
sönlichkeit zu  erzengen,  die  durchaus  von  der  eigenen  verschieden  und 
dieser  überhaupt  nur  deshalb  verstandlich  ist,  weil  es  eben  wegen  jenes 
reichen  Indnanderspielens  seelischer  Ejräfte,  die  mit  irgend  einer  ein- 
seitigen Ableitung  imvertraglich  ist,  gar  keine  individuellen  Entwick- 
langen gibt,  zu  denen  nicht  in  irgend  einem  Grade  die  Anlagen  auch 
in  jedem  anderen  Subjekte  vorhanden  wären.  Die  psychologische 
Analyse  objektiver  geistiger  Vorgänge  imd  geistiger  Erzeugnisse  fordert 
daher  neben  dem  Hinübertragen  des  eigenen  subjektiven  Bewußtseins 
stets  zugleich  ein  Umdenken  der  eigenen  Persönlich- 
keit nach  den  dem  Beobachter  entgegentretenden  äußeren  Merk- 
malen. Der  Ethnologe  und  der  Historiker  sollen  hier  die  ähnliche 
Kunst  zu  üben  wissen,  wie  sie  dem  großen  Schauspieler  zu  Gebote  steht, 
der  sich  für  kurze  Zeit  mit  der  Rolle  die  er  spielt  eins  weiß,  so  fremd  ihm 
auch  an  sich  der  Charakter  dessen  sein  mag,  den  er  darstellt. 

Nun  ist  es  zweifellos,  daß  hier  ursprüngliche  Begabung  und  glück- 
licher Instinkt  schließlich  das  Beste  leisten  müssen,  und  daß  ohne  diese 
Gaben  eine  auf  dem  vollen  Hineindenken  in  das  psychische  Objekt 
beruhende  psychologische  Analyse  nicht  möglich  ist.  Aber  damit  ist 
doch  nicht  gesagt,  daß  wissenschaftliche  Überlegung  und  Übung  nicht 
im  Stande  sein  sollten,  auch  dieser  Umdenkung  der  eigenen  Persönlich- 
keit nach  gewissen  objektiv  gegebenen  Merkmalen  wesentliche  Dienste 
m  leisten.  Das  würde  die  Aufgabe  einer  praktischen  Psychologie, 
speziell  einer  Charakterologie  sein,  die  auf  der  Grundlage 
der  allgemeinen  theoretischen  Psychologie  die  Grundformen  des  indi- 
viduellen Charakters  an  typischen  Beispielen  zu  untersuchen  und  aus 
der  Verbindung  und  Wechselwirkung  der  psychischen  Elemente  f 
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zuleiten  hätte.  Eine  solche  Charakterologie  hat  schon  Bacon  als 
eine  Art  Vorschule  der  Politik  und  Geschichte  gefordert*).  Man  kann 
leider  nicht  sagen,  daß  seit  Bacon  die  Au^be  wesentliche  Fort- 
schritte gemacht  hätte.  Aber  man  darf  wohl  voraussagen,  daB  einer 
Lösung  derselben  vor  allem  die  Überwindung  der  metaphysischen  und 
der  einseitig  intellektualistischen  Sichtungen  der  Psychologie  sowie 
nicht  minder  die  Vervollkommnung  der  psychologischen  Analyse  über- 
haupt zu  statten  kommen  wird. 

cVergleiohendeMethode. 

Die  vergleichende  Methode  bildet  denjenigen  Bestandteil  der 
Methodik  der  Greisteswissenschaften,  in  welchem  diese  am  mästen 
mit  den  entsprechenden  Verf ahrungsweisen  der  Naturforschimg  über- 
einstimmen. Begreiflich  daher,  daß  wo  immer  man  den  Versuch  ge- 
macht hat,  gemeinsame  Forschungsprinzipien  für  alle  T^^ssensgebiete 
aufzustellen,  die  vergleichende  Methode  den  geeigneten  Stoff  für  solche 
Verallgemeinerungen  darbot.  In  diesem  Sinne  hat  sie  von  Bacon 
an  bis  auf  John  Stuart  Mill  die  Grundlage  für  die  allgemeine 
Theorie  der  Induktion  gebildet.  Dabei  wird  aber  übersehen,  daß  sie 
an  und  für  sich  nur  ein  Hilfsverfahren  der  Induktion  ist,  dem  in  der 
Naturwissenschaft  die  experimentellen  Methoden  und  die  BUdung  von 
Hypothesen  auf  Grund  allgemeiner  Voraussetzimgen,  namentlich  auf 
Grund  der  mechanischen  Prinzipien,  zur  Seite  treten,  während  in  den 
Geisteswissenschaften  psychologische  Analyse  und  Abstraktion  stets 
mit  der  Vergleichung  Hand  in  Hand  gehen.  Bilden  dort  alle  jene  Be- 
standteile zusammen  das,  was  wir  eine  naturwissenschaftliche  Induk- 
tion nennen,  so  setzen  sich  hier  aus  der  psychologischen  Analyse  und 
dem  vergleichenden  Verfahren  erst  diejenigen  Methoden  zusammen, 
die  den  Geisteswissenschaften  in  logischer  Hinsicht  ihr  charakteristi- 
sches Gepräge  verleihen:  die  K  r  i  t  i  k  imd  die  Interpretation« 

Die  logischen  Normen,  auf  welche  die  vergleichende  Methode 
zurückführt,  sind  hier  die  nämlichen  wie  in  der  Naturforschung;  sie 


*)  B a o o n,  De  dignitate  et  augmentis  soient.,  VU,  3.  Auch  J.  St.  Mill 
legt  großen  Wert  auf  eine  derartige  angewandte  Psychologie,  die  er  als  „Ethologie  ** 
bezeichnet  und  freilich  wohl  etwas  einseitig  als  eine  streng  deduktive,  überall 
das  einzelne  aus  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen  ableitende  Disziplin  auf- 
faßt (Logik  n,  Buch  VI,  Kap.  V).  Manche  Beiträge  zu  diesem  Gebiet  lieferte 
die  deutsche  „Erfahrungsseelenkunde "  des  vorigen  Jahrhunderts;  sie  werden  aber 
duroh  die  Mangel  der  psychologischen  Grundanschauungen  entwertet  und  sind 
daher  nicht  ganz  mit  Unrecht  fast  völlig  der  Vergessenheit  anheimgefaUen. 
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beetehen  in  der  Feststellung  von  tTberemstimmungen  und  Unter« 
schieden,  wobei  die  letzteren  wieder  entweder  in  Merkmalen  bestehen 
können,  die  in  gewissen  Fällen  vorhanden  sind  und  in  anderen  mangeln, 
oder  aber  in  Gradabstufungen,  d.  h.  in  solchen  Unterschieden,  die 
nicht  bloß  qualitativer  sondern  zugleich  quantitativer  Art  sind.  (Vgl. 
Bd.  n,  1,  Abschn,  III,  S.  361  ff.).  Ebenso  kehren  die  beiden  Grund- 
formen der  individuellen  und  der  generischen  Ver- 
gleichung  in  wesentlich  unveränderter  Weise  wieder.  Nicht  auf  diesen 
der  vergleichenden  Methode  an  und  für  sich  zukommenden  Normen, 
sondern  auf  den  besonderen  Bedingungen,  denen  sie  begegnen,  be- 
ruhen daher  die  Eigentümlichkeiten  ihrer  Anwendung.  Die  Objekte 
der  naturwissenschaftlichen  Vergleichimg  sind  vor  allem  Gegen- 
stände, erst  in  zweiter  Linie  Vorgänge,  die  an  Gegenständen  be- 
obachtet werden.  Darum  spielt  die  vergleichende  Methode  ihre  Haupt- 
rolle in  den  deskriptiven  Zweigen  der  Naturforschimg.  Wo  es 
sich  dag^en  um  die  Erklärung  der  Erscheinungen  durch  den  Nachweis 
ihres  kausalen  Zusanmienbangs  handelt,  da  wird  wo  irgend  möglich 
das  Experiment  zu  Hilfe  gerufen.  Die  bloße  Vergleichung  der  Be- 
obachtungen kann  hier  überhaupt  nur  in  den  einfachsten  Fällen,  wie 
im  Gebiet  der  Astronomie,  zu  einer  Theorie  der  Erscheinungen  gelangen; 
und  auch  darm  gelingt  dies  nur  dadurch,  daß  sich  eine  solche  Theorie 
auf  physikalische  Tatsachen  stützen  kaim,  die  der  experimentellen 
Beobachtung  zugänglich  sind  (Bd.  ü,  S.  362  f.).  Die  Objekte  der 
Geisteswissenschaften  dagegen,  die  der  vergleichenden  Methode  unter- 
worfen werden,  sind  in  letzter  Instanz  immer  geistige  Vorgänge, 
Gegenstände  nur  insofern  als  diese  die  Erzeugnisse- geistiger  Vorgänge 
smd,  so  daß  der  eigentliche  Endzweck  des  Verfahrens  nie  auf  die  Gegen- 
stände als  solche,  sondern  auf  die  zu  ihrer  Hervorbringung  erforder- 
lidien  Vorgänge  gerichtet  ist.  Wenn  z.  B.  zwei  Denkmäler,  die  sich 
auf  ein  und  dasselbe  Ereignis  beziehen  oder  mutmaßlich  aus  der  näm- 
lichen Zeit  herrühren,  oder  wenn  zwei  Handschriften,  die  den  nämlichen 
Text  überliefern,  die  Gegenstände  der  Untersuchimg  des  Philologen  oder 
Historikers  bilden,  so  sind  es  nur  die  in  diesen  Objekten  verkörperten 
geistigen  Leistungen,  die  das  Interesse  erregen.  Weist  etwa  die  Gestalt 
der  Schriftzüge  auf  verschiedene  Jahrhunderte  der  Abfassung  hin, 
verrät  sich  in  einzelnen  Merkmalen  die  Abhängigkeit  von  einer  älteren 
Vorlage  oder  das  unzureichende  Verständnis  des  Abschreibers  u.  dgl., 
so  ist  hier  offenbar  der  Gegenstand  überall  nur  das  Mittel,  aus  dem  wir 
aiif  die  Leistungen  eines  Urhebers  zurückschließen,  und  nur  diese  Lei- 
stungen selbst  bilden  den  eigentlichen  Inhalt  der  Untersuchung,  mag 
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diese  nun  ein  für  sich  selbst  bestehender  Zweck  sein  oder,  wie  in  den 
angeführten  Beispielen,  ihrerseits  nur  als  Mittel  zu  weiter  zurück- 
liegenden Zwecken  dienen.  Auch  diese  tragen  dann  immer  und  im 
allgemeinen  umsomehr,  je  näher  sie  an  die  endgültigen  Probleme  der 
Creisteswissenschaften  heranreichen,  das  Gepräge  des  Aktuellen,  das 
sich  in  einem  Ereignis  oder  einer  zusammenhängenden  Reihe  von  Er- 
eignissen vollzieht,  nicht  des  Gegenständlichen  an  sich.  Denn  das 
geistige  Leben  in  seinen  mannigfachen  Gestaltungsformen  ist  eben 
nicht  ein  ruhendes  Sein,  als  welches  die  Natur  wenigstens  in  vielen 
ihrer  Bildungen  erscheint,  sonderen  ein  unablässiges  Werden  imd 
Geschehen,  so  daß  jene  für  die  Außenwelt  in  einem  weiten  Umfang  zu- 
treffende Abstraktion  eines  Beharrenden  hier  auch  nicht  für  einen 
ugenblick  festgehalten  werden  kann. 

Mit  dieser  ersten  hängt  eine  zweite  Eigentümlichkeit  auf  das 
engste  zusammen.  Sie  besteht  darin,  daß  die  individuelle  Yer- 
gleichung  in  diesem  Fall  durchaus  nicht  bloß  ein  die  umfassendere 
generische  Methode  vorbereitendes  und  einleitendes  Verfahren  ist, 
sondern  daß  sie  stets  einen  selbständigen  Wert  und  nicht  selten  eine 
endgültige  Bedeutung  hat.  Diese  Bevorzugung  der  individuellen  Ver- 
gleichung  liegt  darin  begründet,  daß  die  geistigen  Vorgänge  imd  Lei- 
stungen, mögen  sie  nun  einen  allgemeinen  Charakter  besitzen,  wie 
Sprachen,  Staatenbildungen,  Wirtschaftszustände,  Bechtsanschauungen, 
oder  mögen  sie  individuellster  Art  sein,  wie  Handlungen  einzelner, 
Kunstschöpfungen,  wissenschaftliche  Arbeiten,  überall  Erzeugnisse 
einer  geschichtlichen  Entwicklung  sind.  Die  Erzeugnisse  der  Ge- 
schichte haben  aber  durchweg  eine  singulare  Bedeutung, 
d.  h.  mag  eine  einzelne  Tatsache  auch  noch  so  sehr  einer  anderen  in 
ihrer  eigenen  Beschaffenheit  wie  in  den  Bedingungen,  aus  denen  sie 
hervorging,  ähnlich  sein,  identisch  sind  niemals  zwei  geschichtliche 
Vorgänge.  Und  zwar  sind  sie  nicht  bloß  in  gewissen  äußeren  und  un- 
wesentlichen Merkmalen  verschieden,  sondern  jede  Tatsache  hat  ihre 
selbständige  Bedeutung  und  ihre  eigenen,  sie  von  jeder  anderen  noch 
so  ähnlichen  unterscheidenden  Wertbestimmungen.  Dies  ist  der 
Punkt,  wo  sich  die  Erzeugnisse  der  geistigen  Entwicklung  von 
Grund  aus  imterscheiden  von  den  Produkten  der  Natur.  Wohl  mag 
es  auch  von  diesen  wahr  sein,  daß  kein  Gegenstand  imd  kein  Vor- 
gang völlig  dem  anderen  gleicht.  Zwei  Tier-  oder  Pflanzenindividuen 
der  nämlichen  Spezies,  selbst  zwei  Kristallindividuen  eines  Minerals 
werden  einander  niemals  gleich  sein,  an  irgend  welchen  qualitativen 
oder  quantitativen  Differenzen  wird  es  nicht  fehlen.   Aber  das  Unter- 
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scheidende  ist  hier»  so  weit  es  als  bloß  individuelle  Eigentümlichkeit 
za  gelten  hat,  durchgängig  von  unwesentlicher  Bedeutung,  so  daß 
es  gegenüber  den  generischen  Merkmalen  vernachlässigt  werden  kann. 
Damm  subsumieren  wir  nicht  nur  die  unzähligen  Erscheinimgen  des 
Falls  der  Körper  oder  gewisser  Schall-,  Wärme-,  Lichterscheinungen 
übereinstimmenden  Qmndgesetzen,  ohne  uns  um  die  besonderen  Modi- 
fikationen der  individuellen  Erscheinungen  zu  kümmern,  sondern  auch 
die  sämtlichfln  wesentlichen  Eigenschaften  eines  Tier-  oder  Pflanzen- 
individuums gelten  uns  für  erschöpft  durch  die  allgemeinen  Merkmale 
der  Spezies,  es  sei  denn  daß  die  individuellen  Abweichungen  ihrerseits 
wieder  eine  allgemeine  Bedeutung  besitzen,  so  daß  sich  zahlreiche 
»olcher  Abweichungen  abermals  einem  Allgemeinbegrifi  imterordnen. 
Wo  der  Mensch  selber  nur  als  Naturwesen  in  Betracht  kommt,  bei  der 
Untersuchung  seiner  anatomisch-physiologischen  Eigenschaften  oder 
aeber  Stammes-  imd  Gktttungscharaktere,  da  verliert  daher  auch  bei 
ihm  das  Individuelle  und  Singulare  seine  Bedeutung.  Umgekehrt  da- 
gegen gibt  es  einen  Fall,  wo  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaft 
der  Unterschied  individueller  imd  generischer  Betrachtimg  hinfällig  ist, 
oder  wo,  wie  man  hier  wohl  treffender  sagen  könnte,  die  individuelle 
von  selbst  zur  generischen  Betrachtung  wird:  er  ereignet  sich  da,  wo 
das  Objekt  der  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  an  und  für  sich 
nur  ein  einzelnes  ist.  So  ist  die  E  r  d  e  ein  individueller  Gegenstand, 
und  jedes  auch  nur  einmal  auf  ihr  vorkommende  Objekt  hat  daher  für 
die  Physik  der  Erde  seine  Bedeutung.  Aber  während  sich  auf  geistigem 
Gebiet  das  allgemeine  fortwährend  in  einer  Fülle  einzelner  Bildungen, 
deren  jede  ihren  besonderen  Wert  hat,  individualisiert,  erhebt  sich  hier 
umgekehrt  das  einzelne  erst  durch  sein  ausnahmsweise  bloß  indivi- 
duelles Vorkommen  zu  einem  Generellen. 

Insofern  nxm  die  singulare  Bedeutung  geistiger  Vorgänge  und 
Leistungen  wesentlich  an  ihre  Entstehungsbedingungen 
gebunden  ist,  wird  es  begreiflich,  daß  es  in  erster  Linie  die  histo- 
rischen Wissenschaften  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind,  in  denen 
entweder  ausschließlich  oder  doch  in  ganz  überwiegender  Weise  das 
Verfahr^i  der  individuellen  Vergleichung  herrscht.  Jedes  ge- 
sdiichtliche  Ereignis  steht  unter  bestimmten  Bedingungen  der  Zeit 
und  des  Ortes,  die  sich  zu  keiner  anderen  Zeit  und  an  keinem  anderen 
Orte  völlig  übereinstimmend  wiederholen.  Demnach  sind  schon  die 
Zeugnisse,  auf  Grund  deren  der  Historiker  den  Verlauf  eines  Ereig- 
nisses feststellt,  individueller  Art:  sie  bestehen  in  Denkmälern,  Über- 
Uelernngen,  Wirkungen  auf  die  Folgezeit,  die  sämtlich  an  dei  «äxviga- 
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lären  Natur  des  Vorganges,  auf  den  sie  sich  beziehen,  teilnehmen. 
Nicht  minder  gilt  dies  von  den  einzelnen  Tatsachen,  aus  denen  sich 
der  geschichtliche  Vorgang  zusammensetzt,  sowie  von  der  eigentüm- 
lichen Verknüpfung  der  Bedingungen,  die  ihm  vorangehen  imd  ihn 
b^leiten. 

Dieses  Verhältnis  ändert  sich  einigermaßen  bei  den  Objekten 
philologischer  Untersuchung.  Da  die  Erzeugnisse  der  Lite- 
ratur und  Kunst  ebenfalls  geschichtlich  geworden,  zu  einer  bestimmten 
Zeit  imd  an  einem  bestimmten  Orte  entstanden  sind,  so  werden  natür- 
lich die  nämlichen  Regeln  individueller  Vergleichung  auf  sie  angewandt, 
die  für  das  geschichtliche  Werden  überhaupt  gelten.  Aber  dabei  for- 
dern doch  zugleich  solche  in  dauernden  Formen  erhaltene  Erzeugnisse 
geistiger  Tätigkeit  die  Vergleichung  mit  anderen  Erzeugnissen  ähn- 
licher Art  heraus,  zunächst  mit  solchen,  die  der  Zeit  wie  dem  Ort  der 
Entstehung  nach  jenen  nahe  liegen,  dann  aber  weiterhin  mit  beliebig 
zeitlich  und  räumlich  entfernten,  bei  denen  nur  der  verwandte  geistige 
Charakter  des  Objektes  eine  Vergleichung  anregt.  So  gehen  hier  die 
individuelle  und  die  generische  Methode  nebeneinander  her:  sucht  die 
erstere  die  geschichtliche  Stellung  und  die  speziellen  Entstehungs- 
ursachen  des  Objektes  zu  bestimmen,  so  tritt  die  zweite  der  Frage 
nach  seiner  allgemeinen  Bedeutung  innerhalb  der  ganzen  Summe 
menschlicher  Geistesschöpfungen  näher.  Darum  bereitet  die  generische 
Methode  gegenüber  der  durch  die  individuelle  geübten,  einseitig  histo- 
rischen Betrachtung  eine  philosophische  Würdigung  des  0^[en- 
standes  vor.  So  gründet  sich  z.  B.  die  ästhetische  Erklärung  und  Kritik 
eines  dichterischen  Werkes  auf  die  generische  Vergleichung  mit  Werken 
ähnlicher  Art,  während  das  Verständnis  der  geschichtlichen  Entstehung 
eines  solchen  die  individuelle  Vergleichung  seines  Inhalts  mit  anderen 
geschichtlichen  Tatsachen  und  Erzeugnissen  der  nämlichen  2Jeit  ver- 
langt. Für  die  Reihenfolge  der  Methoden  ist  hierbei  maßgebend,  dafi 
das  geschichtliche  Verständnis  im  allgemeinen  der  philosophischen 
Würdigung  vorausgehen  muß,  daß  aber  sodann  diese  wieder  die  ge- 
schichtliche Beurteilung  beeinflußt.  Daraus  ergibt  sich,  daß  zunächst 
die  individuelle  Methode  den  Vortritt  hat,  daß  sie  aber  außerdem  der 
Anwendung  der  ihr  folgenden  generischen  Methode  wieder  nachfolgen 
und  deren  Ergebnisse  unter  geschichtliche  Beleuchtung  bringen  kann. 

Naturgemäß  wird  mm,  je  nach  dem  Zweck,  den  eine  einzebe 
Untersuchung  verfolgt,  die  eine  oder  andere  dieser  vergleichenden 
Methoden  im  Vordergrund  stehen.  Die  hierdurch  bedingten  Unter- 
schiede treten  besonders  deutlich  dann  hervor,  wenn  ein  und  dasselbe 
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Objekt  in  nebenemander  hergehenden  Untersuchungen  von  verschie- 
denen Gesichtspunkten  aus  behandelt  wird.    Da  bei  der  individuellen 
Te^^chung  das  logische  Verfahren  selbst  hinter  der  Hervorhebung 
der  historischen  Tatsachen  einigermaßen  zurücktritt,  so  pflegt  man 
Iderbei  insbesondere  dann  von  vergleichender  Methode  zu  sprechen, 
«von  speziell  die  generische  Vergleichung  im  Vordergrund  steht, 
h  diesem  Sinne  ist  die  Scheidung  in  eine  geschichtliche  imd 
one  vergleichende  Behandlung  für  ganze  Wissensgebiete  herr- 
idiend  geworden.     So  gibt  es  neben  der  Sprachgeschichte  eine  ver- 
l^eichende  Sprachwissenschaft,  neben  der  historischen  eine  vergleichende 
Mythologie  u.  s.  w.    Wie  schon  diese  Beispiele  zeigen,  sind  es  besonders 
geistige  Erzengnisse  von  allgemeingültiger  Art,  die  eine  solch 
doppelte  Untersuchung  zulassen  und  fordern.    Natürlich  kann  es  sich 
aber  dabei  immer  nur  um  ein  Übergewicht,  niemals  um  eine  Allein- 
heEEBchaft  der  einen  oder  anderen  handeln.    Die  vergleichende  Sprach- 
msenBchaft  z.  B.  kann  ebensowenig  der  geschichtlichen  Betrachtung 
mit  ihrer  individueUen  Vergleichung,  wie  die  Sprachgeschichte  der 
generischen   Vergleichung  der   Sprachformen  entbehren.     Immerhin 
pfigt  flieh  die  abweichende  Richtung  darin  aus,  daß  die  vergleichende 
Behandlung  einer  Wissenschaft,  also  das  Vorwalten  der  generischen 
Yerg^eichmig,  zu  einer  Erweiterung  der  Betrachtung  auch  über  solche 
Objekte  antreibt,  die  geschichtlich  gar  nicht  miteinander  zusammen- 
liingen,  während  die  geschichtliche  Forschung  an  und  für  sich  der 
Bedingung  unterworfen  ist,  daß  ihre  Gregenstände  in  einer  wirklichen 
Urtorischen  Verbindung  stehen  müssen.  Darum  gibt  es  eine  Geschichte 
der  griechischen,  lateinischen,  deutschen  Sprache  und  im  äußersten 
Fall  auch  noch  eine  solche  des  (resamtgebiets  des  indogermanischen 
Sprachstanmis,  aber  keine  allgemeine  Sprachgeschichte.    Ja,  eine 
Geschichte  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  gegründet  auf  eine  stufen- 
weise, die  sprachlichen  Erscheinimgen  verfolgende  individuelle  Ver- 
(^chnng,  ist  sogar  nur  bei  den  beschränkteren  Gebieten  möglich: 
adum  die  indogermanische  Sprachgeschichte  sieht  sich  vielfach  genötigt, 
in  die  Stelle  der  historischen  die  bloß  vergleichende  Betrachtung  treten 
m  käsen.   Vollends  können  solche  Sprachen,  die  nicht  irgendwie  stamm- 
verwandt sind,  also  an  keinem  Punkte  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
bing miteinander  zusammenhängen,  zwar  in  beliebigem  Umfange  den 
hüudt  einer  vergleichenden,  niemals  aber  den  einer  geschichtlichen 
Bdundlung  bilden. 

Hat  hiemach  die  vergleichende  vor  der  historischen  Methode  den 
Toaog  der  unbeschränkteren  Anwendbarkeit,  so  ist  diese  gegenüber 
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jener  dadurch  im  Vorteil,  daß  der  äußere  gesohichtliohe  Zusammen- 
hang  der  Ereignisse  in  der  Kegel  auch  einem  inneren  Zusammenhang 
derselben  entsprechen  wird.    Die  individuelle  Vergleichung,  die  diesem 
nachgeht,  ist«  daher  leichter  im  stände,  den  wirklichen  Bedingungen 
des  Geschehens  auf  die  Spur  zu  kommen,  während  eine  bloß  von  der 
allgemeinen  Ähnlichkeit  geleitete  generische  Vergleichung  zunächst  bei 
AUgemeinb^rifien  stehen  bleibt,  die  erst  durch  eine  hinzukommende 
psychologische  Analyse  oder  eine  Reihe  individueller  geschichtlicher 
Untersuchungen  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  werden.    Dieser  Nachteil 
macht  sich  am  allermeisten  da  geltend,  wo  die  generische  Vergleichung 
auf  das  ihr  ursprünglich  inadäquateste  Gebiet,  auf  das  der  eigentlichen 
Geschichte,  angewandt  wird.    Eine  solche    vergleichende  Greschichts- 
behandlung,  die  sich  über  alle  Grenzen  von  Zeit  und  Raum  hinw^setzt, 
um  die  den  verschiedensten  Perioden  angehörigen  Ereignisse  und  Zu- 
stände nach  gewissen  generischen  Merkmalen,  in  denen  sie  überein- 
stimmen, in  Parallele  zu  bringen,  bildet  nicht  zum  geringsten  Teil  den 
Inhalt  dessen,  was  man  Philosophie  der  Geschichte  zu  nennen 
pflegt.    Aber  auch  in  der  Greschichte  selbst  spielt  sie  überall  da  eine 
Rolle,  wo  zu  der  historischen  Untersuchung  der  Versuch  einer  Be- 
urteilung und  einer  Kritik  des  allgemeingültigen  Wertes  der  Vorgänge 
oder  Zustände  hinzutritt.   Damit  geht  freilich  stets  zugleich  in  gewissem 
Maße  die  historische  in  eine  philosophische  Betrachtungsweise  über, 
die  je  nach  den  besonderen  Bedingungen  wieder  einen  ethischen,  poli- 
tischen oder  soziologischen  Charakter  besitzen  kann.    Einer  derartigen 
immanenten  Greschichtsphilosophie  hat  sich  in  der  Tat  die  Geschichts- 
forschung selten  nur  ganz  zu  entäußern  gesucht.     Sie  findet  haupt- 
sächlich ihren  Ausdruck  in  historischen  Analogien»  bei 
denen  mit  Absicht  nicht  geschichtlich  zusanunenhängende,  sondern 
entlegene,  außerhalb  jeder  direkten  Kausalbeziehung  stehende  Vor- 
gänge auf  Grund  gemeinsamer  Merkmale  verglichen  werden. 

Sobald  wir  nun  die  in  solcher  Weise  zur  unmittelbaren  ünter- 
suchimg  der  Geistesobjekte  hinzutretende  allgemeinere  philosophische 
Betrachtung  als  einen  berechtigten  Bestandteil  der  Untersuchung  selbst 
gelten  lassen,  so  lösen  demnach  bei  den  Objekten  der  Geisteswissen- 
schaften die  individuelle  und  die  generische  Methode  durchgängig  in 
nicht  anderer  Weise  einander  ab,  als  bei  den  Objekten  der  naturwissen- 
schaftlichen Untersuchung.  Zugleich  ist  es  aber  imverkennbaTy  daß 
die  Ergänzung  der  individuellen  durch  die  generische  Vergleichung  um« 
somehr  zu  einem  integrierenden  Bestandteil  der  einzelnen  Geistes- 
wissenschaft selbst  wird,  je  vollkommener  sich  diese  methodisch  ent- 
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wickelt  hat,  und  je  mehr  sie  sich  auf  geistige  Entwicklungen  von  all- 
gemeingültiger  Bedeutung  bezieht,  Bedingungen,  die  in  der  Regel  mit- 
eioander  verbunden  siiid,  da  die  allgemeingültige  Beschaffenheit  der 
Objekte  ihre  Untersuchung  wesentlich  zu  erleichtem  pflegt.  In  dem 
ümkreb  der  historischen  Disziplinen  steht  daher  in  dieser  Beziehung 
die  eigentliche  Geschichte  erheblich  zurück  g^enüber  solchen  Gebieten, 
wdche  die  geschichtliche  Entwicklimg  gewisser  Arten  geistiger  Schöp- 
fmigeii  SU  ihrem  Inhalte  haben.  Insbesondere  dürfte  die  Sprach- 
geschichte unter  allen  historischen  Wissenschaften  die  sein,  in 
der  die  vergleichende  Methode  nach  ihren  beiden  Richtungen  bis  jetzt 
un  vollkommensten  ausgebildet  ist.  Das  einfachste  Objekt,  das  diese 
lustoriflche  Disziplin  der  geschichtlichen  Betrachtung  unterwerfen  kann, 
ist  da»  einzelneWort.  Dasselbe  ist  in  doppelter  Beziehimg,  nach 
seiner  Lantform  und  nach  seinem  Bedeutungsinhalt,  zunächst  Gegen- 
stand einer  individuellen  Yergleichung.  Aus  einer  Menge  vergleichen-* 
der  Beobachtungen  der  ersten  Art,  bei  der  die  sukzessiven  Lautformen 
eines  und  desselben  Wortes  verfolgt  werden,  ergibt  sich  die  Laut- 
geschichte desselben;  aus  einer  ähnlichen  nach  zeitlicher  Folge 
fortschreitenden  Yergleichung  der  Bedeutungen  ergibt  sich  dessen  Be- 
deutongs-  oder  Begriffsgeschichte.  Jede  dieser  Unter- 
sachungen  drängt  nun  aber  zu  einer  Ergänzung  durch  die  generische 
Methode.  Aus  einer  Anzahl  parallel  laufender  Lautgeschichten  indi- 
iddueller  Wörter  entsteht  so  eine  generelle  Lautgeschichte;  aus  einer 
Summe  ähnlich  parallel  laufender  Bedeutungsänderungen  eine  all- 
gemeine B^ri&geschichte.  Bei  jeder  dieser  generischen  Verglei- 
ehungen  werden  wieder  einander  lautlich  oder  begrifflich  nahestehende 
Worter  zunächst  der  Betrachtung  xmterworfen,  worauf  man  dann  von 
ihnen  aus  zu  weiterstehenden  Wort^ruppen  fortschreitet. 

In  anal(^er  Weise  nun,  wie  nach  dem  hier  skizzierten  Verfahren 
die  Sprachgeschichte  verfährt,  wird  die  historische  Untersuchung,  wenn 
auch  nicht  in  gleicher  Vollendung  durchgebildet,  überall  da  ge- 
wahrt, wo  es  sich  um  die  Feststellung  der  geschichtlichen  Entwicklung 
allgemeiner  Anschauungen,  verbreiteter  Kult-  und  Eunstformen  oder 
sozialer  Zustände  handelt.  So  besitzen  wir  eine  einigermaßen  mit  der 
Sprachgeschichte  in  Parallele  zu  bringende,  durchgängig  auf  Anwen- 
dimg der  vergleichenden  Methode  beruhende  Greschichte  der  mytho- 
logischen Vorstellungen,  der  poetischen  und  musikalischen  Formen, 
dcB^eichen  Anfänge  einer  Geschichte  der  Sitte,  einer  Geschichte  der 
wirtschaftlichen  und  der  Verfassungsentwicklungen.  Schon  in  diesen 
Gebieten  läßt  sich  aber  freilich  bemerken,  daß  die  nachfolgende  gene- 
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rische  hinter  der  vorausgehenden  individuellen  Vergleichung  umsomehr 
zurücktritt,  in  je  höherem  Maße  neben  den  allgemeinen  Zustanden 
zugleich  individuelle  Einflüsse  eine  maßgebende  Bolle  spielen,  oder 
aber  auch  je  mehr  von  der  Forschung  selbst  solche  individudle  vor  den 
generellen  Einflüssen  bevorzugt  werden.  So  ist  in  der  Mythen-  und 
Sittengeschichte,  in  der  Untersuchung  der  Entwicklung  gewisser  Kunst- 
formen, namentlich  derer  die  auf  religiöse  und  andere  allgemeine  An- 
fänge zurückgehen,  nicht  minder  in  der  Wirtschaftsgeschichte  die  ver- 
gleichende Methode  heute  zu  imbestrittener  Herrschaft  gelangt.  Da- 
gegen bildet  schon  die  Yerfassungsgeschichte  ein  Grebiet,  bei  welchem 
individuelle  Einflüsse  offenbar  eine  erhebliche  Bolle  spielen,  so  daß 
dem  entsprechend  auch  in  der  Wissenschaft  noch  eine  individuelle 
und  eine  generelle  Betrachtungsweise  einander  g^enüberstehen.  Von 
ihnen  beschrankt  sich  die  erste  entweder  ganz  auf  die  individuelle  Ver- 
gleichung oder  wendet  doch  die  generische  nur  in  jenem  allgemeinen 
geschichtsphilosophischen  Sinne  an,  in  welchem  historische  Analogien 
das  Verständnis  der  einzelnen  Erscheinungen  fördern  sollen.  Die 
zweite  sucht  im  Gegensatze  hierzu  jeden  einzelnen  zu  einer  g^ebenen 
Zeit  vorhandenen  Zustand  in  alle  die  Faktoren  zu  zerlegen,  die  teils 
direkt  der  Verfassungsentwicklung  selbst  angehören  teils  in  näherer 
oder  entfernterer  Beziehung  zu  ihr  stehen,  wie  wirtschaftliches  Leben, 
soziale  Gliederung,  äußere  politische  und  innere  sittliche  Zustände, 
um  zunächst  jeden  derselben  nach  individueller  Methode  zu  verfolgen. 
Hierdurch  wird  aber  eine  generische  Vergleichung  verschiedener  Ver- 
fassungsentwicklungen vorbereitet,  die  an  die  Stelle  bloß  äußerer  Ana- 
logien innere  Beziehungen  der  begleitenden  Zustände  treten  läßt,  durch 
welche  ein  kausales  Verständnis  der  Veränderungen  gewonnen  werden 
soll.  Immerhin  zeigt  sich  in  diesen  durch  die  Allgemeinheit  der  Be- 
dingungen und  die  ihr  entsprechende  äußere  Verwandtschaft  zeitlich 
getrennter  Entwicklungsformen  ausgezeichneten  Gebieten  der  singu- 
lare Charakter  des  Greschichtlichen  noch  überall  darin,  daß  nur  mit 
großer  Vorsicht  die  generische  Methode  dazu  verwendet  werden  kann, 
die  Au&tellung  allgemeiner  Gresetze  vorzubereiten.  Vielmehr  ist  ihr 
Nutzen  hier  vornehmlich  der,  daß  sie  über  irgend  einen  individuellen 
geschichtlichen  Vorgang  durch  die  Berücksichtigung  anderer,  in  irgend 
welchen  Beziehungen  verwandter  Vorgänge  Licht  verbreitet.  Das  Ver- 
hältnis der  beiden  Vergleichungsmethoden  gestaltet  sich  darum,  je 
näher  die  Gebiete  an  die  eigentliche  G^chichte  heranreichen  und  in 
diese  eingreifen,  umso  mehr  zu  einem  der  naturwissenschaftlichen  An- 
wendungsweise der  gleichen  Methode  in  gewissem  Sinne  entgegengesetz- 
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ten  Verfaluen.  Während  die  Geschichte  der  Sprache,  des  Mythus,  der 
Sitte  ihre  Objekte  fast  ganz,  die  Geschichte  gewisser  allgemeingültiger 
Kunstformen  die  ihrigen  wenigstens  teilweise  einer  Untersuchung 
unterwirft,  die  der  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte  eines  phy- 
sischen Organismus  analog  ist,  besteht  in  den  Gebieten  der  Wirtschafts-, 
der  Verfassungs-,  der  Rechtsgeschichte  die  Bedeutung  der  generischen 
Methode  vorzugsweise  darin,  daß  sie  die  Ergebnisse  der  individuellen 
Tergleichung  näher  beleuchtet  und  erläutert. 

An  der  Grenze  dieser  allmählich  von  der  naturwissenschaftlichen 
Form  der  vergleichenden  Methode  herüberführenden  Modifikationen 
steht  schließlich  ihre  Anwendung  in  der  politischen  Ge- 
schichte. Da  die  politischen  Wandlungen  diejenigen  sind,  die 
sich  am  meisten  in  einer  Reihe  aufeinander  folgender  Ereignisse 
darstellen,  in  diesem  Sinne  also  dem  Begriff  der  „Greschichte'"  als  dem 
Inb^rifi  des  Greschehenen  zimächst  zu  entsprechen  scheinen,  während 
sich  Kultnrzustände  stetiger  und  allmählicher  zu  ändern  pflegen,  so 
entspringen  aus  der  mehr  oder  minder  starken  Betonung  dieser  ver- 
schiedenen Faktoren  der  Geschichte  Unterschiede,  die  auch  in  metho- 
discher Beziehung  von  entscheidenden  Folgen  sind.  (Vgl.  unten 
Kap.  ni.)  Faßt  man  die  Geschichte  in  der  Weise,  wie  es  die  Geschichts- 
wissenschaft fast  durchgängig  bis  zur  neuesten  Zeit  getan  hat,  als  den 
Verlauf  des  Geschehenden  und  insbesondere  als  die  Aufeinanderfolge 
der  politischen  Ereignisse  auf,  so  kann  innerhalb  einer  solchen 
Geschichtsdarstellung  selbst  von  einer  Anwendung  der  vergleichenden 
Methode  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  sondern  diese  gehört  einzig 
und  allein  der  philologischen  Voruntersuchung  an:  sie  besteht 
hier  in  einer  individuellen  Vergleichung  der  Zeugnisse,  durch  welche  die 
Data  der  Greschichte  beglaubigt  und  in  ihrer  tatsächlichen  Beschaffen- 
heit festgestellt  werden  können.  Sobald  diese  Feststellung  erfolgt  ist, 
hat  dann  die  methodische  Arbeit  des  Historikers  ihr  Ende  erreicht. 
Demgemäß  wird  von  diesem  Standpunkte  aus  in  der  Regel  auch  als 
die  Aufgabe  der  Geschichte  die  bezeichnet,  die  Ereignisse  so 
zu  schildern,  wie  sie  wirklich  gewesen  sind.  Eine 
solche  Schilderung  verlangt  vor  allen  Dingen  scharfe  Beobachtung 
und  E^ritik  der  Quellen  und  Überlieferungen;  sie  kann  auch,  wo  sie, 
über  die  Schilderung  hinausgehend,  die  Handlungen  der  geschichtlichen 
Personen  nach  ihren  Motiven  und  Zwecken  berücksichtigt,  der  psycho- 
logischen Analyse  und  Abstraktion  nicht  entraten;  aber  eine  Anwendung 
der  vergleichenden  Methode  kommt  hier  nirgends  in  Frage.  Darin 
liegt  der  Grund,  daß  sich  die  namentlich  in  technischer  Beziehung 
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hoch  ausgebildete  Methodik  dieser  Geschichtswissenschaft  eigentlich 
durchweg  nur  auf  die  Mittel  und  Wege  bezieht,  die  zur  Feststellung 
der  Tatsachen  dienen,  niemals  aber  auf  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Tatsachen  selbst  methodisch  zu  verarbeiten  sind.  Diese  Beschrän- 
kung ist,  sobald  man  jenen  Standpunkt  der  einseitig  politischen  Historie 
einnimmt,  nicht  etwa  eine  bloß  zeitweise  vorhandene  und  vorüber- 
gehende, sondern  eine  sachlich  notwendige,  da  die  vergleichende  Ver- 
folgung der  Objekte  in  der  Aufeinanderfolge  ihrer  Zustande,  die  das 
Wesen  der  individuellen  Vergleichung  tmd  damit  die  Grundlage  der 
vergleichenden  Methode  in  allen  geschichtlichen  Wissenschaften  ist, 
schlechterdings  unanwendbar  bleibt,  so  lange  als  Gegenstande  der 
Beobachtung  nur  Ereignisse  gegeben  sind,  deren  jedes  einen  neuen 
Erkenntmsinhalt  darstellt.  Damit  eine  wirkliche  Vergleichung  des 
Zusanmiengehörigen  stattfinden  könne,  müssen  Objekte  existieren,  die 
mindestens  nach  ihren  Haupteigenschaften  stetigen,  nicht  sprung- 
weisen Veränderungen  unterworfen  sind.  Solche  Objekte  können  nun 
auf  historischem  Grebiet  nur  Zustände  sein.  Nur  insoweit  die 
eigentliche  Geschichte  Zustandsgeschichte  ist  und  als  solche  in  einer 
Verbindung  der  einzelnen  Gtebiete  der  Wirtschafts-,  Verfassungs-, 
Rechts-  und  Kulturgeschichte  ihre  Wurzeln  hat,  kann  sie  daher  auch 
über  die  zur  Feststellung  der  Tatsachen  dienende  Voruntersuchung 
hinaus,  in  der  Verwertung  der  historischen  Tatsachen  selbst,  an  den 
Vorteilen  der  vergleichenden  Methode  teilnehmen. 

Daß  eine  Berücksichtigung  der  stetig  veränderlichen  Zustände 
der  Völker  in  der  gegenwärtigen  Geschichtswissenschaft  im  allgemeinen 
noch  nicht  die  Berücksichtigung  gefunden  hat,  die  eine  umfassende 
Anwendung  der  vergleichenden  Methode  auf  die  Greschichte  ermöglicht, 
dies  beruht  nun  aber  zweifellos  zu  einem  nicht  geringen  Teile  auf  einem 
Umstände,  der  die  natürliche  Tendenz  zu  einer  Individualisierung  der 
historischen  Ereignisse  von  frühe  an  begünstigt  hat.  Greschichtliche 
Ereignisse,  die  plötzlich  weitgreifende  Veränderungen  herbeiführen, 
insbesondere  Handlungen  einzelner  Personen,  die  an  solchen  Ereig- 
nissen beteiligt  sind,  prägen  sich  ohne  weiteres  der  Beobachtung  auf 
und  werden  daher  durch  direkte  und  indirekte  Zeugnisse  von  mancherlei 
Art  dem  Gedächtnis  überliefert.  Aber  stetig  veränderliche  Zustände 
verraten  sich  zumeist  nur  in  einzelnen  Zügen,  die  mehr  durch  Zufall 
als  durch  Absicht  auf  die  Nachwelt  kommen,  oder  die  doch  inmier  erst 
aus  einer  großen  Sunmie  individueller  Leistungen  erschlossen  werden 
können.  Mehr  oder  minder  handelt  es  sich  also  stets,  wo  Zustände 
in  Betracht  kommen,  nicht  um  individuelle   und  darum  leicht 
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fixierbaie  Tatsachen,  sondern  um  Massenerscheinungen, 
die  sdbst  erst  aus  der  Vergleichung  und  Verbindung  einer  großen  An- 
zahl individueller  Tatsachen  gewonnen  werden  können.  Frühere  Zeit- 
alter haben  diesen  Massenerscheinungen  keine  oder  doch  keine  von 
geschichtlichem  Interesse  geleitete  Aufmerksamkeit  zugewandt.  In 
vielen  ihrer  Teile  ist  also  die  (beschichte  schon  um  desv^illen  eine  bloße 
Kunde  der  Ereignisse,  weil  sie  eine  solche  der  Zustande  nur  in  verhält- 
nismäßig geringem  Orade  sein  kann. 

Umsomehr  fordert  dagegen  der  Teil  der  Greschichte,  der  von  uns 
an  und  für  sich  als  ein  relativ  beharrendes  Sein,  als  ein  Zustand  oder 
als  eine  Verkettung  mp^nnigfacher  Zustände,  hingenommen  wird,  die 
Gegenwart,  eine  methodische  Behandlung,  der  andere  historische 
Perioden  immer  nur  in  lückenhafter  Weise  zugänglich  sind.  Auf  die 
Zustande  der  Q^enwart  angewandt  bildet  nun  die  vergleichende 
Methode  das  Haupthil&mittel  der  Gesellschaftswissen- 
schaften. Allerdings  greifen  diese  nicht  nur  deshalb  in  die  Gre- 
schichte ein,  weil  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  hervorgegangen, 
in  diesem  Sinne  also  eben  nur  der  uns  nächstliegende  Teil  der  Geschichte 
ist,  sondern  auch  insofern,  als  die  sozialen  Zustände  irgend  welcher 
Gemeinschaften  und  Epochen  der  Vergangenheit  an  und  für  sich  ebenso 
gut  wie  die  der  Gegenwart  Objekte  der  sozialen  Wissenschaft  sein  können. 
Aber  gerade  der  Umstand,  daß  wir  erst  in  der  G^enwart  oder  minde- 
stens in  einer  der  Gegenwart  näherliegenden  Zeit  über  die  zur  Unter- 
suchung der  Massenerscheinungen  erforderlichen  Daten  in  zureichender 
Weise  verfügen,  hat  hier  die  Ausbildung  der  Methoden  zumeist  auf  die 
Gegenwart  eingeschränkt.  Sie  haben  hier  in  den  Verfahrungsweisen 
der  Statistik  ihre  scharfe  und  den  verschiedensten  Arten  der 
Massenerscheinungen  zweckmäßig  angepaßte  Ausbildung  empfangen. 

In  der  Tat  ist  die  statistische  Methode  nichts  anderes  als  eine 
exakte  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  überhaupt.  Das 
statistische  Verfahren  erstreckt  sich  daher  an  und  für  sich  über  alle  Ge- 
biete, die  einer  solchen  Anwendung  zugänglich  sind,  und  sie  ist  also 
keinesw^  den  sozialen  Wissenschaften  allein  eigentümlich.  Aber  die 
Statistik  steht  allerdings  unter  zwei  Bedingungen,  die  es  bewirken, 
daß  die  Sozialwissenschaft,  speziell  die  Bevölkerungslehre,  das  vor- 
nehmste Gtebiet  ihrer  Anwendungen  ist.  Erstens  kann  die  statistische 
Methode  nur  da  rein  in  die  Erscheinung  treten,  wo  nicht  zugleich  das 
experimentelle  Verfahren  Anwendung  findet,  dessen  Methoden 
von  vornherein  so  eingerichtet  sind,  daß  sie  ohne  Sammlung  zahl- 
reich»  Beobachtungen,  schon  auf  wenige  entscheidende  Beobachtungen 
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hin  zu  Ergebnissen  führen.  Darum  sind  es  nur  wenige  Naturwissen- 
schaften, in  denen,  wie  in  der  Astronomie  und  Meteorologie,  statistische 
Methoden  oder  doch  solche,  die  ihnen  verwandt  sind,  benützt  werden. 
Neben  ihnen  bildet  die  Psychophysik  ein  (Jebiet,  in  welchem  die  Un- 
sicherheit der  Einzelurteile  und  zugleich  das  selbständige  psychologi- 
sche Interesse,  das  die  Schwankungen  der  Urteile  unter  verschiedenen 
Bedingungen  beanspruchen,  zu  einer  innigen  Verbindung  statistischer 
Abzahlungen  mit  dem  experimentellen  Verfahren  geführt  hat.  Zwei- 
tens setzt  die  statistische  Methode  überall  eine  große  Anzahl  von  Be- 
obachtungen gleicher  Art  voraus:  dies  aber  ist  ein  Fall,  der  in  den 
historischen  Wissenschaften  im  engeren  Sinne  niemals  und  selbst  in 
den  Naturwissenschaften  nicht  immer  vorkommt,  dagegen  bei  den 
Massenerscheinungen  der  Gesellschaft  durchgangig  verwirklicht  ist,  so 
daß  im  letzteren  Fall  nie  der  G^enstand  an  sich,  sondern  nur  unter 
Umständen  die  unvollständige  Sammlung  der  Beobachtungen  der  zu- 
reichenden Anwendung  der  Methode  ein  Ziel  setzt.  Überall  da,  wo  es 
sich  um  die  Analyse  individueller  Erscheinungen  handelt,  kann 
nun  die  statistische  Methode  höchstens  in  indirekter  Weise,  dadurch 
daß  sie  auf  eine  Häufung  der  Beobachtungen  eines  und  desselben 
individuellen  Phänomens  angewandt  wird,  eine  gewisse  Hilfe  leisten. 
In  letzterem  Sinne  bedient  sich  namentlich  die  naturwissenschaft- 
liche Beobachtung  derselben:  dabei  ist  es  aber  eigentlich  weniger 
die  statistische  Methode  selbst,  die  hier  benützt  wird,  als  das  ihr 
an  und  für  sich  mit  jeder  Sammlung  einer  großen  Anzahl  von  Be- 
obachtungen gemeinsame  Abzählungsverfahren  nebst  den  anschließen- 
den Erwägungen  über  die  aus  solchen  Abzahlungen  zu  gewinnen- 
den Durchschnittswerte.  Im  ersten  Fall,  dem  der  eigentlichen  Sta- 
tistik, handelt  es  sich  also  um  wirkliche  Massenerschei- 
nungen, im  zweiten,  der  namentlich  in  der  Astronomie  sowie  bei 
physikalischen  Beobachtungen  und  in  der  Psychophysik  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  um  oft  wiederholte  Beobachtungen  indi- 
vidueller Erscheinungen.  Dieser  Umstand  rechtfertigt  es  zugleich, 
zwischen  der  Statistik  als  Methode  und  der  Statistik  als  W i s  s e n- 
schaftsgebiet  zu  unterscheiden.  Die  Statistik  als  Methode  ist 
schlechterdings  nur  eine  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  auf 
eine  sehr  große  Anzahl  von  Fällen  gleicher  und  verschiedener  Art,  mag 
nun  die  Vielheit  der  Fälle  durch  eine  Wiederholung  der  Beobachtung 
individueller  Erscheinungen  oder  aber  dadurch  entstehen,  daß  sich  die 
Erscheinungen  selbst  in  sehr  großer  Zahl  wiederholen.  Dieser  letztere 
Fall,  der  dem  engeren  Begriff  der  Statistik  entspricht,  hat  aber,  wenn 
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man  von  den  Anwendungen  auf  die  sogenannten  Glücks-  und  Zufalls- 
spiele absieht,  die  wissenschaftlich  nur  als  praktische  Beispiele  der 
Wahrscheinlichkeitstheorie  ein  gewisses  Interesse  besitzen,  sein  einziges 
umfassenderes  Anwendungsgebiet  in  der  Bevölkerungslehre,  so  daß 
der  Begriff  der  Statistik  als  Wissenschaft  mit  dieser  sich  deckt.  Auch 
sind  es  immerhin  eigentümliche  Modifikationen,  welche  die  Statistik 
als  Methode  auf  diesem  wichtigsten  Gebiet  ihrer  Anwendungen  erfährt, 
da  die  Beobachtung  von  Massenerscheinungen  und  die  Sammlung 
massenhafter  Beobachtungen  zwar  ähnliche,  aber  doch  keineswegs 
identische  geistige  Funktionen  sind. 

Gerade  auf  diesem  engeren  Gebiet  der  Statistik  bieten  sich  näm- 
lich für  die  Ausbildung  der  vergleichenden  Methode  besonders  günstige 
Bedingungen  dar,  weil  hier  —  vorausgesetzt  daß  nicht  äußere  Hinder- 
nisse der  Verwertung  der  Hilfsmittel  und  der  Sammlung  der  Beobach- 
tungen im  Wege  stehen  —  die  Herrschaft  des  Beobachters  über  sein 
Material  in  doppelter  Beziehung  ein  unumschränktes  ist:  erstens  ist 
er  meist  in  der  Lage,  seine  Beobachtungen  über  beliebig  viele  Fälle 
auszudehnen,  und  zweitens  vermag  er  wieder  beliebig  die  Klassen  all- 
gemeiner Erscheinungen  in  besondere,  ihm  zweckmäßig  erscheinende 
Gruppen  zu  gliedern.  Er  ist  also  unbeschränkt  sowohl  in  der  Art  der 
Generalisierung  wie  in  der  Individualisierung  der 
Beobachtungen,  eine  Willkür  die  auf  diesem  an  und  für  sich  jedem 
experimentellen  Eingriff  entzogenen  (Jebiete  gleichwohl  dem  Verfahren 
etwas  von  der  willkürlichen  Variierung  der  Umstände  beim  Experi- 
mente gibt.  Nur  ist  es  sozusagen  ein  umgekehrtes  Experimental- 
verfahren,  das  hier  vorkommt:  während  bei  dem  eigentlichen  Experi- 
ment die  Bedingungen  variiert  werden,  die  an  der  Entstehung  der  Er- 
scheinungen beteiligt  sind,  werden  bei  dem  statistischen  Verfahren 
die  Erscheinungen  selbst  willkürlich  in  variabler  Weise  miteinander 
verknüpft,  um  hieraus  auf  die  bei  ihnen  wirksamen  Bedingungen  Rück- 
schlüsse machen  zu  können.  Durch  die  kunstgerechte  Handhabung 
dieses  Verfahrens  ist  die  vergleichende  Methode  der  Statistik  zu  einem 
hohen  Maß  der  Vollendung  gebracht  worden,  durch  das  sie  sich  in 
mancher  Beziehung  ebenbürtig  der  Ausbildung  der  Beobachtungs- 
methoden in  der  Astronomie  oder  der  experimentellen  Verfahrungs- 
weisen  in  Phjrsik  und  Chemie  an  die  Seite  stellen  kann.  Da  diese 
methodische  Ausbildung  aber  durchaus  an  die  Bedingungen  gebunden 
ist,  die  speziell  den  Massenerscheinungen  der  menschlichen  Gesellschaft 
eigentümlich  sind,  so  widerlegt  dieser  Umstand  zugleich  die  noch  immer 
verbreitete  Meinung,  ah  sei  die  Ausbildung  einer  exakten  'NLelldodL^ 
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von  den  spezifischen  Eigentümlichkeiten  und  der  verhältnismäßig 
einfachen  Beschaffenheit  der  Naturerscheinungen  abhängig.  Daneben 
zeigt  freilich  auch  dieses  Beispiel,  daß  jedem  Wissenschaftsgebiet  wieder 
besondere  Grestaltungen  exakter  Methodik  eigen  sind,  und  daß  infolge- 
dessen namentlich  in  gewissen  Greisteswissenschaften  solche  Methoden 
zu  einer  hohen  Entwicklung  gelangen,  die  in  den  gewöhnlich  soge- 
nannten exakten  Wissenschaften,  in  Mathematik  und  Naturforschung, 
relativ  unausgebaut  bleiben. 

Natürlich  kann  sich  nun  auf  statistischem  Oebiet  in  der  regel- 
mäßigen Aufeinanderfolge  der  Bestandteile  der  Ver^eichungsmethode 
nichts  Wesentliches  ändern.  Auch  hier  muß  zunächst  die  individuelle 
Vergleichung  der  generischen  vorausgehen.  Durch  jene  werden  die 
einzelnen  Fälle  gewonnen,  die  einer  einzelnen  Gruppe  statistischer 
Data  als  Unterlage  dienen.  Die  generische  Methode  setzt  dann  ver- 
schiedene auf  solche  Weise  gesonderte  Gruppen  zueinander  in  Beziehung, 
indem  sie  die  den  räumlichen,  zeitlichen  und  qualitativen  Unterschieds- 
merkmalen parallel  gehenden  numerischen  Werte  feststellt.  Dabei  ist 
aber  das  vergleichende  Verfahren  des  Statistikers  durch  zwei  Eigen- 
schaften, die  nahe  miteinander  zusammenhängen,  vor  sonstigen  An- 
wendungen der  gleichen  Methode  ausgezeichnet.  Erstens  muß  die  auf 
Grund  der  individuellen  Vergleichung  vorgenommene  Gruppierung  der 
Tatsachen  auf  präzis  bestimmte  Merkmale  gegründet  sein;  und  zweitens 
müssen  die  so  bevorzugten  Merkmale  leicht  abzählbare  Gruppen  er- 
geben, deren  Wahl  zugleich  dem  Zweck  der  Untersuchung  angepaßt 
ist.  Durch  diese  Eigenschaften  der  exakten  Unterscheidung  und  der 
numerischen  Ausmessung  der  Gruppen  ermöglicht  die  vergleichende 
Methode  in  diesem  Fall  eine  ähnliche  Anwendung  der  für  Messungen 
und  Zählungen  gültigen  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitstheorie,  wie 
sie  für  oft  wiederholte  Beobachtungen  bestimmter  Phänomene  statt- 
findet. Nur  geht  dabei  der  für  den  letzteren  Fall  angestellte  Begriff 
des  Beobachtungsfehlers  aus  seiner  subjektiven  in  eine  objektive  Be- 
deutung über,  indem  er  hier  den  Spielraum  bezeichnet,  innerhalb 
dessen  die  untersuchten  Massenerscheinungen  schwanken  können. 

Eine  weitere  wichtige  Eigenschaft  der  statistischen  Anwendung  der 
vergleichenden  Methode  besteht  sodann  darin,  daß  sich  dieselbe  nicht 
auf  eine  einmalige  Aufeinanderfolge  der  beiden  Vergleichungsmodi, 
der  individuellen  und  generischen,  beschränkt,  sondern  daß  sich  das 
nämliche  Verfahren  fast  beliebig  an  einem  und  demselben  Gegenstande 
wiederholen  kann.  Auf  diese  Weise  bedient  sich  die  Statistik  nament- 
lich bei  allen  irgendwie  verwickeiteren  Problemen  gewissermaßen  einer 
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potenzierten  Anwendung  der  Vergleichungsmethode.  So  kann 
s.  B.  die  Moralstatistik  zunächst  durch  eine  erste  Aufeinanderfolge 
individudler  und  generischer  Vergleichungen  die  in  einer  gegebenen 
Zeit  und  in  einem  bestimmten  Territorium  b^angenen  Verbrechen, 
geordnet  nach  gewissen  Unterschiedsmerkmalen,  mit  ihren  numerischen 
Werten  feststellen.  Hierauf  kann  sie  jede  Gruppe  durch  eine  Umkeh- 
rong  des  Verfahrens  spezialisieren,  indem  sie  innerhalb  derselben  eine 
neue  individuelle  Vergleichung,  eventuell  in  mehrfacher  Wiederholung 
dieses  umgekehrten  Verfahrens,  vornimmt,  also  z.  B.  die  untersuchte 
Bevölkerungsgruppe  nach  Geschlecht,  Lebensalter,  Berufsstand  oder 
andi  nach  den  einzelnen  Teilen  der  in  Frage  stehenden  Zeit-  und  Raum- 
gebiete gliedert,  um  schließlich  die  so  gewonnenen  Gruppen  abermals 
iiach  ihren  numerischen  Werten  zu  vergleichen. 

Besonders  bemerkenswert  unter  diesen  Wiederholungen  des  Ver- 
fahrens sind  diejenigen,  bei  denen  das  Ergebnis  einer  ersten  generischen 
Vergleichung  von  neuem  als  ein  individueller  Fall  behandelt  wird,  der 
mit  anderen  in  ähnlicher  Weise  künstlich  geschaffenen  Individual- 
begiiffen  abermals  einer  Vergleichung  unterworfen  wird.  Es  ent- 
stehen so  im  eigentlichen  Sinne  generische  Vergleichungen 
zweiter  Ordnung.  Überall  wo  die  Statistik  Durchschnitts- 
werte für  gewisse  Eigenschaften  oder  für  Komplexe  von  Eigen- 
schaften feststellt,  da  repräsentieren  solche  Werte  in  der  Tat  neue, 
künstlich  gebildete  Individualbegriffe.  Bestimmt  man  z.  B.  durch 
eine  Folge  individueller  und  generischer  Vergleichungen  die  durch- 
schnittlichen Eigenschaften  verschiedener  Gruppen  von  Menschen,  so 
laßt  sich  die  Summe  dieser  Durchschnittswerte  als  ein  neuer  Indivi- 
dualb^riff  behandeln,  der  bei  der  Vergleichung  mit  weiteren  in  ähn- 
licher Weise  entstandenen  Begriffen  ganz  und  gar  die  Rolle  des  ur- 
sprünglich gegebenen  Individuums  spielt,  also  auch  wie  dieses  abermals 
einer  individuellen  und  generischen  Vergleichung  unterworfen  werden 
kann.  Übrigens  darf  man  niemals  außer  acht  lassen,  daß  solche  künst- 
lich gebildete  Individualbegriffe,  eine  so  wichtige  Hilfe  sie  auch  der 
vergleichenden  Methode  leisten,  doch  niemals,  wie  die  wirklichen 
Individuen,  die  Bedeutung  realer  Objekte  gewinnen  können.  Q  u  e- 
t  e  1  e  t,  der  sich  in  seinen  statistischen  Arbeiten  um  die  in  Rede  stehende 
Behandlungsweise  der  Durchschnittswerte  manche  Verdienste  erworben 
hat,  ist  dieser  Verwechslung  in  der  Tat  nicht  ganz  entgangen*).    Der 


^)  Quetelet,  Snr  Fhomme  et  le  d^veloppement  de  ses  faoult^  ou  essai 
de  i^ynqiie  sociale.    2  vol.  1835.    2.  Aufl.  u.  d.  T.  Physique  sociale,  1869. 
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„mittlere  Mensch^  erscheint  bei  ihm  nicht  bloß  als  ein  Hil&b^[iiff  der 
vergleichenden  Methode,  was  er  in  Wahrheit  ist,  sondern  zugleich  als 
ein  reales  Wesen,  dessen  Eigenschaften  für  sich  allein  schon  zureichen 
sollen,  über  die  physischen,  intellektuellen  und  moralischen  Eigen- 
schaften der  Gresamtheit,  von  der  jener  Durchschnittswert  gewonnen 
ist,  ein  entscheidendes  Urteil  abzugeben.  Eine  solche  Bedeutung  hat 
aber  der  „mittlere  Mensch''  deshalb  nicht,  weil  in  allen  jenen  Richtungen 
die  Bedeutung  einzelner  wirklicher  Individuen  für  die  Gesamtheit  ein 
Faktor  ist,  der  sich  nicht  in  Rechnung  ziehen  läßt,  und  der  in  solchen 
allgemeinen  Durchschnittswerten  völlig  verschwindet.  Es  wiederholt 
sich  also  hier  in  anderer  Form  der  nämliche  Fehler,  wie  er  auf  natur- 
wissenschaftlichem Grebiete  b^angen  wurde,  wenn  man  Erlassen-  und 
Grattimgsbegriffe  für  eine  höhere  Ordnung  realer  Individuen  ansah. 
(Vgl.  Bd.  n,  Abschn.  1,  8.  56  ff.)  In  der  Tat  sind  die  statistischen 
Durchschnittswerte  in  dieser  Verwendung  genau  so  wie  die  Allgemein- 
begriffe der  Naturgeschichte  lediglich  Hilfsbegriffe  der  vergleichenden 
Methode,  nur  darin  zu  ihrem  Vorteil  von  diesen  verschieden,  daß  sie 
noch  in  viel  höherem  Maße  Produkte  vrillkürlicher  Bildung  sind  und 
daher  fast  fortwährend  nach  den  augenblicklichen  Zwecken  der  Unter- 
suchung abgeändert  werden  können.  Freilich  bringt  es  dieser  metho- 
dische Vorzug  auch  mit  sich,  daß  ihre  reale  Bedeutung  noch  hinter 
der  der  naturwissenschaftlichen  Gattungsbegriffe  zurücksteht. 

d.  Interpretation« 

Als  die  Hauptaufgabe  der  Wissenschaften,  deren  Objekte  geistige 
Vorgänge  und  geistige  Erzeugnisse  sind,  betrachten  wir  es,  daß  sie 
uns  diese  Objekte  verstehen  lehren.    Die  Methode  aber,  die  ein 
solches  Verständnis  vermitteln  soll,  nennen  wir  die  Interpreta« 
t  i  o  n.    Nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  setzt  diese,  ebenso  wie    ^ 
die  synonymen  Begriffe  der  Hermeneia  und  der  Exegese,  zwei    er- 
kennende Subjekte  voraus,  den  Interpreten,  der  das  Verständnis  des    ' 
Objektes  besitzt,  und  den  Hörer  oder  Leser,  dem  es  durch  jenen  ver-   ^ 
mittelt  wird.    Indem  die  Aufgaben  der  Interpretation  sich  erweiterten   ^ 
und  vertieften,  mußte  aber  mehr  und  mehr  der  Schwerpunkt  dieser  ^ 
vermittelnden  Tätigkeit  in  die  vorbereitenden  Erkenntnisfunktionea  >^ 
des  Interpreten  verlegt  werden,  durch  die  dieser  zimächst  für  sich  selbst  '^ 
das  Verständnis  dessen  gewinnt,  was  er  dann  nachträglich  auch  andeie  ;^ 
verstehen  lehrt.    So  hat  der  Begriff  der  Interpretation  in  seiner  metho*  fl 
dologischen   Anwendung   schließlich   die   praktisch-pädagogische   Be*  p 
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deutung,  die  ihm  ursprünglich  anhaftete,  abgestreift  und  sich  auf  die 
m  ihm  zuerst  nur  als  Vorbedingungen  des  eigentlichen  Geschäftes  der 
Ausl^ung  vorausgesetzten  intellektuellen  Funktionen  des  Auslegen- 
den selber  zurückgezogen.  Als  Interpretation  bezeichnen  wir  daher 
aUgemein  den  Inbegriff  der  Methoden,  die  uns  ein 
Verständnis  geistiger  Vorgänge  und  geistiger 
Schöpfungen   verschaffen   sollen. 

Aus  dieser  Begrifbbestimmung  erhellt  ohne  weiteres,  daß  die 
Int^retation  nicht  nur  eine  allen  Greisteswissenschaften  unentbehr- 
liche, sondern  daß  sie  auch  diejenige  Methode  ist,  der  dieselben  wesent- 
lich ihre  Eigentümlichkeiten  und  ihre  charakteristischen  logischen 
Unterschiede  von  der  anderen  großen  Abteilung  realer  empirischer 
Wissenschaften,  von  den  Naturwissenschaften,  verdanken.  Die  Natur 
wollen  wir  erklären:  dieses  Ziel  ist  erreicht,  wenn  die  uns  in  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  gegebenen  Erscheinungen  in  einen  wider- 
spnichslosen  Zusanunenhang  gebracht  sind,  der  mit  den  allgemeinen 
Toraussetzungen  und  Forderungen  unseres  logischen  Erkennens  in 
Überrinstimmung  steht.  Die  Erscheinungen  aber,  die  uns  entweder 
munittelbar  als  geistige  Vorgänge  gegeben  sind,  oder  die  wir  nach 
bestimmten  objektiven  Merkmalen  auf  solche  beziehen,  wollen  wir 
nicht  bloß  erklären,* sondern  auch  verstehen.  Erklären  wollen 
wir  sie  nicht  weniger  wie  die  Naturerscheinungen.  Wir  wollen  begreifen, 
wie  sie  untereinander  und  mit  den  Naturerscheinungen  zusanunen- 
hängen.  Daß  dieser  Zusammenhang  ein  widerspruchsloser  und  den 
allgemeinen  Gesetzen  unseres  Erkennens  konform  sei,  fordern  wir  hier 
iDcht  weniger  wie  dort.  Aber  auch  verstehen  wollen  wir  die  geistigen 
Objekte:  d.  h.  wir  wollen  wissen,  wie  sie  wirklich  sind  oder 
gewesen  sind.  Eines  solchen  Verstehens  können  wir  uns  — 
miDdestens  so  lange  wir  auf  dem  Boden  der  empirischen  Forschung 
Ueiben  —  innerhalb  der  Naturwissenschaft  nicht  anheischig  machen. 
Wanun  die  Natur  im  ganzen  und  darum  schließlich  auch  im  einzelnen 
•0  geworden  ist  wie  sie  ist,  das  entzieht  sich  unserem  Verständnisse. 
Wir  nehmen  die  Naturobjekte  als  tatsächlich  gegebene  hin  und  suchen 
ae,  in  ihrer  Verbindung  mit  der  gesamten  Erscheinungswelt  zu  be- 
können  sie  aber,  eben  weil  die  Natur  eine  uns  gegebene 
iwelt  ist  und  bleibt,  niemals  in  ihrem  eigenen  Sein 
Sollte  uns  das  letztere  möglich  werden,  so  müßten  wir 
in  die  Naturobjekte  selbst  hineinversetzen  können,  ähnlich  wie  wir 
in  einen  anderen  Menschen,  den  wir  nach  bestimmten  psychischen 
handeln  sehen,  versetzt  denken,  um  die  Vorstellungen  und 
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Triebe,  die  ihn  bewegen,  innerlich  nachzuerleben.  Es  ist  daher  klar, 
daß  dieser  fundamentale  Unterschied  der  Zwecke  der  Naturerklanmg 
von  denen  der  Interpretation  in  dem  Unterschied  der  unmittelbaren 
Auffassung  unserer  psychischen  Erlebnisse  von  der  Naturerkenntnis 
seinen  Grund  hat  (vgl.  Bd.  I,  S.  457  f.).  Da  aber  dieser  Unterschied 
ein  erst  durch  die  wissenschaftliche  Reflexion  entstandener,  nicht  in 
der  ursprünglichen  Erfahrung  selbst  schon  vorhandener  ist,  so  wird 
es  zugleich  b^reiflich,  daß  das  unausgesetzte  Bestreben  der  Philo- 
sophie, die  sich  an  jene  Schranken  der  empirischen  Reflexion  nicht  ge- 
bunden  glaubt,  darauf  gerichtet  ist,  jenes  Verstehen,  das  die  Inter- 
pretation für  die  Geisteswissenschaften  zu  leisten  sucht,  und  auf  das 
die  empirische  Naturwissenschaft  verzichten  muß,  einer  philoso- 
phischen Naturbetrachtung  vorzubehalten*).  Wie  man  nun  auch 
über  solche  Versuche  denken,  ob  man  sie  für  berechtigte  halten  mag 
oder  nicht,  jedenfalls  gehören  sie  der  Metaphjrsik  an,  und  aus  der 
Naturwissenschaft  sind  sie  unwiderruflich  verschwunden,  seit  diese  auf 
das  Sjrstem  der  teleologischen  Naturerklärung  verzichtet  hat,  welches 
eben  seiner  Grundtendenz  nach  nichts  anderes  war  als  der  Versuch, 
ein  subjektives  inneres  Verstehen  an  die  Stelle  der  objektiven  äußeren 
Erklärung  zu  setzen. 

Ist  die  Interpretation  geistiger  Objekte  von  der  Erklärung  der 
Naturerscheinungen  ihrem  letzten  Zwecke  nach  verschieden,  weiter 
gehend,  deshalb  aber  auch  in  mancher  Beziehung  unsicherer  als  diese, 
die  in  ihrer  Beschränkimg  leichter  nach  exakten  Normen  zu  verfahren 
vermag,  so  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  daß  die  Interpretation  in 
ihren  wesentlichen  logischen  Eigentümlichkeiten  nicht  ohne  weiteres 
den  Methoden,  die  der  Naturerklärung  dienen,  gleichen  werde.  Da 
sie  jedoch  immerhin  selbst  dem  Begriff  der  „Erklärung"  sich  unter- 
ordnet und  nichts  anderes  als  eine  durch  die  besonderen  Eigenschaften 
der  geistigen  Objekte  bedingte  Erklärungsweise  sein  will,  so  kann  es 
gleichwohl  an  bestimmten  logischen  Beziehungen  zwischen  beiden 
Grebieten  nicht  fehlen.  So  zweifellos  es  darum  ein  Fehlgriff  war,  wenn 
M  i  1 1  den  Grundsatz  aufstellte,  daß  die  in  den  Naturwissenschaften 
bewährten  Methoden  in  der  Form,  in  der  sie  sich  in  diesen  erprobt 
haben,  auch  auf  die  Objekte  der  Greisteswissenschaften  anwendbar  sein 
müßten**),  so  ist  es  gewiß  nicht  minder  fehlerhaft,  wenn  man  ohne 


*)  Vgl.  hierzu  die  charakteristisohen  Bemerkungen  Lotzes  am  Sohluase 
seiner  Lo^,  S.  697. 

*♦)  Mill,  Logik  n,  Buch  VI,  Kap.  I.    Übersetzt  von  Schiel,  S.  486  i 
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weiteres  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  daß  beide  Gebiete  überhaupt 
eine  total  verschiedene  logische  Grundlage  besäßen*).  Vollends,  wenn 
eine  solche  Strukturverschiedenheit  nicht  etwa  aus  einer  wirklich  aus- 
geführten Analyse  der  Methoden,  sondern  bloß  aus  der  freilich  nicht 
za  bestreitenden  geschichtlichen  Tatsache  gefolgert  wird,  daß  die 
Naturwissenschaften  viel  später  als  die  Geisteswissenschaften  ihrer 
heutigen  Ausbildung  nahe  gekommen  sind.  Denn  die  logische  Voll- 
kommenheit einer  ^^ssenschaft  hängt  nur  wenig  von  den  relativen 
Fortschritten,  die  sie  seit  ihrem  Anfang  gemacht  hat,  sondern  sie  hängt 
vor  allem  von  der  Natur  ihres  Gegenstandes  und  von  der  absoluten 
Ausbildung  ab,  die  sie  infolgedessen  erreichen  konnte.  Die  Erkenntnis- 
fanktionen  aber  sind  schließlich  immer  und  überall  die  nämlichen: 
die  des  Historikers  oder  Ästhetikers  können  nicht  wohl  andere  sein 
als  die  des  Physikers  oder  Physiologen;  und  mag  auch  die  abweichende 
Natur  der  G^enstände  wichtige  Modifikationen  der  Methoden  mit  sich 
fähren,  gewisse  mit  den  allgemein  gültigen  Normen  des  Denkens  zu- 
sammenhängende Verfahrungsweisen  werden  doch  überall  wieder- 
kehren. In  der  Tat  wäre  es  seltsam,  wenn  die  Art,  wie  der  Sprach- 
oder Geschichtsforscher  aus  einzelnen  Tatsachen  allgemeine  Sätze  ab- 
leitet oder  aus  vorausgesetzten  Prinzipien  einzelne  Erfahrungen  erklärt, 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  der  Naturforscher  auf  seinen  Grebieten  das 
nämliche  leistet,  gar  nichts  zu  tun  hätte.  Freilich  dürfen  diese  Be- 
aehongen  nicht  dazu  verführen,  die  Methoden  der  Wissenschaften  nach 
einer  von  außen  an  sie  herangebrachten  Schablone  zu  konstruieren, 
sondern  hier  wie  überall  können  jene  nur  ihren  wirklichen  Anwendungen 
entnommen  werden.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  zugleich 
die  Feststellung  der  Übereinstinunungen  und  Unterschiede  in  den 
logischen  Grundlagen  der  verschiedenen  Grebiete  zur  Beleuchtung  der 
einzelnen  Erkenntniswege  selbst  dienen**). 


*)  W.  Dilthe  jy  Eüdeitong  in  die  Qeisteswissensohaften,  Bd.  L  1883» 
8.  138. 

^^)  Daß  übrigens  die  allgemeinen  Regeln,  welche  die  Baconische  Induktions- 
lehie  an&teUt,  auch  mit  den  wirklichen  Methoden  der  Naturforschung 
nur  za  einem  geringen  Teü  übereinstimmen,  hat  uns  der  vorige  Abechnitt 
(▼gL  Bd.  n',  8.  386  f.,  Anm.)  gelehrt.  Die  Fortbildmig  der  Baconischen  Induktions- 
lehie  hat  daher  bei  der  Übertragong  der  gleichen  Regeln  auf  die  Geisteswissen- 
schaften nur  den  ursprünglich  begangenen  Fehler  wiederholt,  daß  sie  ihre  Vor- 
tcliriften  nicht  aus  den  wirklich  von  der  Wissenschaft  geübten  Methoden  ab- 
strahierte, sondern  philosophischen  Voraussetzungen  entnahm,  wobei  sich  dann 
freilich  das  entworfene  Schema  von  dem  wirklichen  Verfw-bren  immer  weiter  ent- 
tenisn  mnßte« 

W«mdt«  Loffik.    UI.    8,  Auü  ^ 
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Auf  eigentümliche  Unterschiede  in  den  Erkenntnismethoden  der 
Geistes-  von  denen  der  Naturwissenschaften  weist  ntm  schon  der  äußere 
Umstand  hin,  daß  den  beiden  Methoden  der  Induktion  und  Deduktion, 
in  denen  die  Naturerklarung  wesentlich  verschiedene  Gestaltungen 
annimmt,  bei  der  Untersuchung  der  geistigen  Objekte  die  Interpretation 
als  ein  einheitliches  Verfahren  gegenübertritt.  Aber  dieser 
äußere  Unterschied  wird  sofort  wieder  dadurch  ermäßigt,  daß  sich  ja 
auch  innerhalb  der  Naturforschung  jene  beiden  Methoden  keineswegs 
so  voneinander  absondern,  wie  man,  verführt  durch  die  Übertragung 
der  induktiven  und  deduktiven  Schlußformen  auf  die  ihnen  entsprechen- 
den zusanunengesetzten  Methoden,  anzunehmen  pflegte.  Wie  vielmehr 
in  die  naturwissenschaftliche  Induktion  deduktive  Bestandteile  ein- 
gehen, die  sich  teils  an  einzelne  bereits  feststehende  Sätze,  teils  an 
provisorische  Hj^thesen  anschließen,  so  verläuft' anderseits  keine 
zusammengesetzte  Deduktion  ohne  irgendwelche  induktive  Hilfiaope* 
rationen  (vgl.  Bd.  II,  Abschn.  I,  S.  24  ff.  und  Abschn.  III,  S.  361  ff.)* 
Nur  die  vorherrschende  Richtung  des  Verfahrens  ist  es  daher, 
die  als  Kriterium  für  die  Unterscheidung  beider  Methoden  festgehalten 
werden  konnte.  Nun  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  daß  auf  die 
Objekte  der  Geisteswissenschaften,  vermöge  der  Verschiedenheit  ihrer 
Bedingungen,  nicht  genau  die  nämlichen  Operationen  unseres  Er- 
kennens  anwendbar  sein  werden,  zu  denen  die  Gregenstände  der  Natur 
herausfordern.  Aber  diese  Operationen  müssen  doch  schließlich  in 
ihren  Grundbestandteilen  die  nämlichen  bleiben,  und  insbesondere 
werden  jene  beiden  Hauptrichtungen  des  Denkens,  die  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Induktion  und  Deduktion  ihren  Ausdruck  finden, 
auch  hier  nicht  fehlen.  Wie  sollten  wir  auch  anders  zu  einer  Erkenntnis 
einzelner  Tatsachen  kommen  als  dadurch,  daß  wir  entweder  aus  ihrer 
Verbindung  allgemeine  Erfahrungssätze  ableiten,  oder  daß  wir  auf 
Grund  irgendwelcher  als  feststehend  geltender  Prinzipien  das  einzelne 
zu  begreifen  suchen?  Wenn  wir  die  Methoden  des  Verstehens  und  der 
Erklärung  im  Gebiet  der  Greisteswissenschaften  unterschiedslos  als  Inter- 
pretation bezeichnen,  so  werden  wir  also  in  dieser  als  ihre  Bestandteile 
wiederum  induktive  und  deduktive  Operationen  zu  erwarten  haben. 
Die  Einheit  der  Bezeichnung  legt  nur  die  Vermutung  nahe,  daß  hier 
in  jeder  einzelnen  Erklärung  beide  innig  aneinander  gebunden  sind, 
so  daß  sich  das  Bedürfnis,  sie  nach  bestimmten  vorherrschenden  Rieh* 
tungen  des  Denkens  zu  trennen,  nicht  fühlbar  gemacht  hat.  In  der 
Tat  bestätigt  sich  diese  Voraussage  bei  jedem  Schritt,  den  wir  in  der 
Analyse  irgendwelcher  Leistungen  höherer  oder  niederer  Interpreta* 
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ifiknnat  tim  mögen.  Die  Au^be  einer  Logik  der  Interpretation 
»  daher,  zunächst  die  eigentümliche  Verwebung  elementarer  Ic^isoher 
atttionen  nachzuweisen,  die  diese  Methode  einschlieBt,  und  sodann 
speriftfwhen  Voranssetzungen  zu  ermittehi,  unter  denen  in  diesem 
1  die  Anwendung  der  Denkgesetze  steht,  und  von  denen  schon 
jjjBa  der  abweichenden  Anforderungen,  die  der  Zweck  des  Yer- 
e  h  e  n  s  zu  dem  allgemeineren  der  Erklärung  hinzubringt,  erwartet 
rden  darf,  daß  sie  wesentlich  and^e  sein  werden,  als  auf  dem  Qebiet 
I  Natoierkennens. 

Hit  Bücksicht  auf  die  äußeren  Unterschiede  der  Angaben  des 
jeqxretation  sondern  sich  nun  zwei  Anwendungsweisen  derselben, 
i  wir  als  die  niedere  und  die  h  ö  h  e  r  e  Form  bezeichnen  können, 
&  ezBtere  entspricht  dem  vulgär^i  Begriff  der  Interpretation.  An 
(  ursprünglichste  Wortbedeutung  sich  anlehnend,  umfaßt  sie  alle  die 
rfahmngsweisen,  durch  die  ein  geistiges  Objekt  mittels  der  Sub- 
ntion  unter  bereits  vorhandene  B^rifie  verständlich  gemacht  wird, 
t  tTbersetzung  aus  einer  fremden  in  die  eigene  Sprache  kann,  als  der 
tiachste  Fall,  zugleich  als  typisch  für  diese  niedere  Form  der  Inter* 
Station  überhaupt  gelten.  Bei  der  Übersetzung  wird  jedes  Wort 
d  jede  Wortverknüpfung  einem  geläufigen  Begriff  und  einer  bekannten 
grifiB Verknüpfung  subsumiert:  das  Unverstandene  wird  also  ver* 
ndlich,  indem  man  es  auf  ein  Bekanntes,  auf  die  geläufigen  Formen 
r  eigenen  Sprache,  zurückführt.  Dieses  Verfahren  wird  im  Prinzip 
ht  geändert,  wenn  an  die  Stelle  der  Subsumtion  unter  bekannte 
rachliche  Formen  eine  solche  unter  bekannte  mythologische,  ge- 
lichtliche  oder  technische  Gesichtspunkte  tritt,  oder  wenn  sich  diese 
t8chiedenen  Hilfsmittel  zu  jenem  Zweck,  das  Unbekannte  durch  seine 
räckführung  auf  Bekanntes  verständlich  zu  machen,  verbinden.  Die 
[schiedenen  Arten  der  Interpretation,  die  die  philologische  Herme- 
atik  zu  unterscheiden  pflegt,  wie  die  grammatische,  historische, 
üviduollp  und  generische,  oder  die  grammatische,  historische  und 
^mische  u.  a.*),  haben  im  allgemeinen  vorzugsweise  diese  niedere 
vm  im  Auge,  ohne  jedoch  die  Grenzen,  die  ihr  zu  ziehen  sind,  deut- 
h  zu  bezeichnen  oder  strenge  einzuhalten**).   Dies  wird  daraus  ver- 


*)  VgL  Boeckh,  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen 
mamchMitak.  Herausgegeben  von  E.  BratuBchek.  1S77,  S.  79  ff.  Fr.  Blaß, 
xmeneotik  and  Kritik  in  Iwan  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
■entdiaft,  Bd.  I.    S.  160  ff. 

^)  Auf  dieser  Verwiflchnng  der  Grenzen  beruht  es,  wenn  B  o  e  o  k  h  (a.  a.  O. 
^  1)  TOD  einem  Zirkel  spricht,  den  die  Aufgaben  der  Hermeneutik  zuweilen 
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standlich,  daß  die  philologiBche  Hermeneutik  die  praktisch-pada- 
gogiflche  Nebenbedeutung,  die  ihr  ursprünglich  eigen  war,  immer  nodi 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  beibehalten  hat.  Für  die  logischen  Eigen- 
schaften der  Methode  sind  jene  philologischen  Unterscheidungen  ohne 
Bedeutung,  da  sie  sich  nur  auf  die  Hilfsmittel  der  Erklärung  bezidieo, 
nicht  auf  das  logische  Verfahren,  das  diese  einschlägt.  Jene  Hil&mittel 
sind  nun  in  hohem  Grade  von  den  betrachteten  Objekten  abhängig, 
auf  die  logischen  Operationen  der  Untersuchung  haben  sie  keinen  oder 
doch  nur  einen  indirekten  Einfluß.  Überhaupt  aber  hat  jene  niedfin 
Interpretation,  auf  Grund  deren  zumeist  diese  Unterscheidungen  ge- 
macht wurden,  an  sich  zwar  ein  hohes  technisches,  aber  nur  ein  gerii^ 
logisches  Interesse.  Wo  sie  in  ihrer  unvermischten  Grestalt  vorkommt, 
wie  bei  der  Übersetzung,  da  besteht  sie  eben  nur  in  einer  Reihe  einzelner 
Subsumtionen.  Sobald  dagegen  der  den  geläufigen  B^rifien  sub- 
sumierte Inhalt  selbst  zur  Vervollständigung  der  bereits  vorhandenen 
Erkenntnisse  beiträgt,  so  ist  damit  der  Anlaß  zur  Verbindung  dieser 
niederen  mit  der  höheren  Interpretation  gegeben,  die  wir  auch  die 
produktive  nennen  können,  weil  sie  allen  Erweiterungen  tmserer 
Erfahrung  auf  diesen  Gebieten  zu  Grunde  liegt.  Sie  ist  es  in  der  Tat 
allein,  die  mit  den  allgemeinen  Methoden  der  naturwissenschaftlicheii 
Vorsehung  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  kann,  während  die  Uo8 
subsumierende  Interpretation  etwa  nur  in  den  Verfahrungsweisen  dflr 
Exemplifikation  bekannter  Naturgesetze  und  der  Klassifikation  von 
Naturobjekten  nach  allgemeinen  Merkmalen  gewisse  Analogien  hat 
Immerhin  zeichnen  sich  jene  Interpretationsformen  vor  diesen  nata^ 
wissenschaftlichen  Methoden  dadurch  aus,  daß  sie  in  ihrer  Ausüboif 
auf  das  engste  mit  der  höheren  Interpretation  verflochten  sind,  so  daB 
sie  mit  dieser  bei  allen  irgendwie  verwickelten  Problemen  in  ein  einziges 
Verfahren  verschmelzen. 

enthalten  sollen,  weil  die  Interpretation  einerseits  den  Gegenstand  erkennen  ifoUe^ 
anderseits  aber  ihn  als  bekannt  voraussetze.  Der  Zirkel  verschwindet,  wenn  maa 
erwägt,  daß  die  Subsumtion  des  Unbekannten  unter  Bekanntes  und  die  Erkenntoi 
neuer  Tatsachen  zwei  verschiedene  Aufgaben  sind,  die  sich  aber  freilich  in  da 
Kegel  bei  einem  imd  demselben  Problem  mannigfach  durchkreuzen.  Blafl 
(a.  a.  O.  S.  153)  bezeichnet  nach  dem  Vorgang  von  A  s  t  als  höhere  Biterpretatkii 
diejenige,  die  das  geistige,  also  bei  einem  philosophischen  Werk  das  phik^ 
sophische,  bei  einem  medizinischen  das  medizinische,  bei  einem  Werk  dar  Konii 
das  ästhetische  Verständnis  vermittle,  imd  schließt  diese  Aufgabe  von  der  eigB/A 
liehen  Interpretation  aus.  Da  sich  dieser  Begriff  der  höheren  Intecprotatkni  all 
den  speziellen  Inhalt,  nicht  auf  den  methodischen  Zweck  deiselben  benehl 
so  fällt  er  logisch  mit  dem  oben  festgehaltenen  nicht  zusammen. 
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Diese  höhere  Interpretation  geht  nun  darauf  aus,  neue  geistige 
Inlialte,  die  den  vorhandenen  Begrifft!  nicht  einfach  subsumiert  werden 
können,  zum  Verständnis  zu  bringen.  Die  so  vermittelte  Erweiterung 
der  Erkenntnis  kann  wiederum  nur  durch  die  Verbindung  mit  ge» 
gAeoßa  geistigen  Inhalten  zu  stände  kommen,  und  diese  Verbindung 
omß,  da  sie  sich  nur  auf  übereinstimmende  Eigenschaften  gründen  kann, 
wddie  die  der  einf  ach^i  Subsumtion  im  Wege  stehenden  Unterschiede 
begleit^i,  notwendig  auf  Beziehungen  der  Analogie  beruhen. 
Fassen  wir  also  die  sich  überall  durchdringenden  und  ergänzenden  Auf  • 
giben  bdder  Formen  zusammen,  so  läßt  sich  die  Aufgabe  der  Inter- 
pretation überhaupt  dahin  bestimmen,  daß  sie  geistige  Vorgänge  und 
geistige  Schöpfungen  teils  durch  die  Subsumtion  imter  bereits  vor- 
iiandene  Erkenntnisse,  teils  durch  die  Ausdehnung  dieser  letzteren  auf 
neue,  ihnen  analoge  Inhalte  zu  erklären  und  zu  verstehen  sucht.    Der 
Subsumtion s-  und  der  Analogieschluß  sind  so  die  beiden 
logischen   Fundamentaloperationen,   auf   die   das   Interpretatiionsver- 
fahren  hinweist. 

Doch  diese  beiden  Schlußformen  bezeichnen  durchaus  nur  die 
allgemeinen  Richtungen,  in  denen  sich  die  Interpretation 
bewegt.  Innerhalb  dieses  allgemeinen  Verlaufs  setzt  sie  sich  aber  aus 
einer  Anzahl  einzelner  Methoden  zusammen,  die,  im  allgemeinen  mit 
einer  bestimmten  Regelmäßigkeit  aufeinander  folgend,  ihre  wesentlichen 
Unterschiede  von  anderen  wissenschaftlichen  Ver&hrungsweisen  aus- 
machen. Einerseits  nämlich  muß  das  objektive  Material  zu  den  Sub- 
snmtions-  und  Analogieschlüssen  auf  methodischem  Weg  gewonnen 
werden:  es  ist  neben  der  unmittelbaren  Beobachtung  der  Tatsachen 
oder  der  Zeugnisse,  auf  denen  die  Annahme  gewisser  Tatsachen  beruht, 
vor  allem  die  vergleichende  Methode,  die  diesem  vorberei- 
tenden Zweck  dient.  Anderseits  gründen  sich  jene  Schlüsse  auf 
gewisse  allgemeine  und  für  das  Gesamtgebiet  der  Greisteswissen- 
idbaften  gültige  Voraussetzungen.  Solche  Voraussetzungen,  die  wie 
froher  (S.  56)  bemerkt  vor  den  analogen  allgemeinen  Prämissen  der 
naturwissenschaftlichen  Untersuchung  den  großen  Vorzug  haben,  daß 
»c  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  wurzeln,  können  aber  nur  der 
psychologischen  Analyse  und  Abstraktion  ent- 
nommen werden.  Auf  diese  Weise  sind  es  die  beiden  zuvor  erörterten 
einfacheren  Methoden,  die  die  wesentlichen  Bestandteile  der  Inter- 
pretation bilden,  und  die  durch  die  Art,  wie  sie  angewandt  und  mit- 
einander verknüpft  werden,  den  einzelnen  Grestaltungen  des  Verfahrens 
ihr  Gepräge  verleihen.    Zunächst  haben  nämlich  jene  beiden  Bestand- 
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teile  in  dem  GkuLEen  der  Methode  eine  je  nach  dem  Objekt  und  dem 
Zweck  der  Untersuchung  verschiedene  Bedeutung.  Zu  ihrer  vollen 
Ent&dtung  gelangen  sie  beide  begreiflicherweise  nur  bei  der  höheren 
oder  produktiven  Interpretation,  auf  die  wir  uns  daher  auch  im  folgen- 
den vorzugsweise  beziehen  werden.  Die  niedere  Methode  bedient  sich 
abgekürzter  Formen:  die  Subsumtion  unter  feststehende  Begriffe  ge- 
stattet es  hier,  das  vergleichende  Verfahren  auf  eine  kldne  Anzahl  von 
Gliedern,  eventuell  auf  bloß  zwei,  nämlich  auf  den  zu  erklärenden  und 
auf  den  erklärenden  Faktor,  einzuschränken,  und  der  psychologische 
Teil  des  Verfahrens  pflegt  zumeist  in  dem  bloßen  Hinweis  auf  den  zu 
dem  Verständnisse  unerläßlichen  psychischen  Tatbestand  zu  bestehen. 
Auch  die  Interpretation  eines  bis  dahin  noch  nicht  verstandenen 
geistigen  Objektes,  die  zu  der  Subsumtion  in  mehr  oder  minder  wät- 
gehendem  Maße  die  Analogie  hinzunimmt,  zeigt  jedoch  noch  wesent- 
liche Unterschiede  und  Eigentümlichkeiten  nach  den  besonderen  Be- 
dingungen der  Probleme.  Je  singulärer  die  Tatsachen  sind,  um  deren 
Verständnis  es  sich  handelt,  d.  h.  je  weniger  sie  zu  anderen  ihnen  ahn-  . 
liehen  in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  umso  geringer  ist  naturlioh  : 
der  Spielraum,  der  der  vergleichenden  Methode  zur  Verfügung  steht  \ 
Das  absolut  Alleinstehende  würde  ja  überhaupt  nicht  mehr  verglichen  ' 
werden  können.  Nun  gibt  es  solch  absolute  Isolierung  im  geistigen 
Leben  so  wenig  wie  in  der  Natur.  Anlässe  zu  irgendwelchen  Veiglei- 
ehungen  sind  daher  immer  vorhanden.  Aber  es  begründet  doch  einen 
wesentlichen  Unterschied,  ob  diese  auf  ein  bloß  individuelles  Vtf- 
gleichen  beschränkt  bleibt,  wie  bei  den  Tatsachen  der  politischen 
Geschichte,  oder  ob  sie  von  da  aus  zu  einer  generischen  Vergleichung 
nach  natürlichen  oder  Entwicklungsmerkmalen  übergehen  kann,  wie 
in  der  Greschichte  der  meisten  geistigen  Schöpfungen,  oder  endlich,  ob 
sie  diese  Vergleichung  auf  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vollküriidie 
Kombination  der  Einzeltatsachen  zu  gründen  vermag,  wie  bei  den  von 
der  Statistik  behandelten  Massenerscheinungen.  Je  mehr  sich  die 
Untersuchung  auf  eine  individuelle  Vergleichimg  von  Ereignissen  be- 
schränken muß,  umso  spärlicher  wird  naturgemäß  der  Anteil,  den  die 
vergleichende  Methode  überhaupt  an  der  Interpretation  ninmit.  Diese 
geht  daher  in  solchen  Fällen  fast  ganz  in  der  psychologischen  Analyse 
und  Abstraktion  auf.  Will  z.  B.  der  Biograph  eine  Handlung  seines 
Helden  erklären,  so  wird  er  nach  kurzer  Vergleichung  der  vorausgehenden 
und  der  begleitenden  Umstände  sofort  mit  Hilfe  der  psychologischen 
Analyse  des  Falls  sein  Ziel  zu  erreichen  suchen.  Dies  ändert  sich, 
sobald  die  generische  Vergleichung  hiiizukommt.    Es  pflegen  sich  dann 

\ 
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von  Yomheiein  die  der  veigleichenden  Methode  zufallenden  Bestand- 
tdle  der  Interpretation  ungleich  schärfer  von  der  nachher  kommenden 
psychologischen  Untersuchung  zu  sondern,  so  daß  das  ganze  Verfahren 
deutlich  in  zwei  Hälften  zerfällt.  So  kann  der  Sprachforscher  die  Be- 
deutnngsentwicklung  einer  Klasse  von  Wörtern  mittels  aufeinander- 
folgender individueller  und  generischer  Vergleichungen  zunächst  ganz 
nnbekümmert  um  die  psychologische  Natur  der  Prozesse  studieren. 
Soll  aber  die  Interpretation  vollständig  sein,  so  wird  allerdings  eine 
hinzukommende  psychologische  Analyse  nicht  fehlen  können.  Denn 
es^  ist  klar,  daß  diese  überall  erst  das  wirkliche  Verstehen  der  Erschei- 
nungen vermittelt,  während  die  Vergleichimg  immer  nur  zur  Verall- 
gemeinerung gewisser  Tatsachen  und  zur  Subsumtion  neuer  Erschei- 
nungen  unter  die  so  gewonnenen  empirischen  Regeln  führen  kann. 
In  diesem  wechselnden  Verhältnis  der  beiden  Bestandteile  li^  es  zu- 
gleich b^ründet,  daß  in  den  Gebieten,  in  denen  die  vergleichende 
Methode  in  weiterem  Umfange  angewandt  werden  kann,  nicht  selten 
der  psychologische,  das  eigentliche  Verständnis  erst  vermittelnde  Teil 
des  Verfahrens  zurückstehen  muß«  In  solchen  Fällen  bleibt  die  höhere 
produktive  Interpretation  eine  unvollständige,  indem  sie  sich  auf 
die  Feststellung  bestimmter  empirischer  B^eln  beschränkt,  ohne 
deren  eigentliche  Ursachen  anzugeben.  Die  niedere  Interpretation 
pfl^  dann  aber  umso  exakter  ausführbar  zu  sein,  da  das  Einzelne 
ohne  weiteres  einer  solchen  Begel  subsumiert  werden  kann.  In  einem 
Gebiet,  auf  dem  die  vergleichende  Methode  überhaupt  von  geringer 
Bedeutung  und  namentlich  nur  in  der  Form  einer  die  äußeren  Ver- 
änderungen verfolgenden  individuellen  Vergleichung  möglich  ist,  würde 
dagegen  von  dem  Versuch  einer  Interpretation  nicht  mehr  die  Rede 
sein  können,  wenn  man  auf  die  psychologische  Analyse  der  Fälle  ver- 
zichtete. Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  auf  den  ersten  Blick  paradoxe 
Erscheinung,  daß  Versuche  endgültiger  psychologischer  Erklärung  im 
allgemeinen  in  den  Greisteswissenschaften  eine  umso  größere  Rolle 
spielen,  je  unexakter  diese  sind,  d.  h.  je  weniger  sie  eine  umfangreichere 
Anwendung  der  vergleichenden  Methode  zulassen,  und  daß  man  sich 
umso  häufiger  mit  vorläufigen  empirischen  Regeln  begnügt  und  auf 
endgültige  psychologische  Deutungen  verzichtet,  je  mehr  schon  in  der 
Aufstellung  solcher  R^eln  eine  wertvolle  wissenschaftliche  Leistung 
besteht.  Immerhin  macht  sich  dann  das  Bedürfnis  nach  einer  er- 
gänzenden psychologischen  Analyse  meistens  sehr  lebhaft  geltend  und 
pflegt  in  mancherlei  vorläufigen  Hypothesen  seinen  Ausdruck  zu 
finden. 
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Von  den  beiden  hier  hervorgehobenen  Bestandteilen  der  Inter- 
pretation zieht  nun  der  erste,  die  vergleichende  Methode,  durchweg 
die  Erscheinungen  nur  in  den  ihnen  zukommenden  objektiven  Eigen- 
schaften in  Betracht.  Die  psychologbche  Analyse  und  Abstraktion 
dagegen  versucht  es,  die  so  gewonnenen  objektiven  Ergebnisse  zu  deuten, 
indem  sie  teils  dieselben  unmittelbar  den  aus  eigenen  inneren  Erleb- 
nissen zu  (Gebote  stehenden  psychologischen  Erfahrungen  subsumiert, 
teils  und  vornehmlich  aber,  durch  das  oben  angedeutete  produktive 
Analogieverfahren  geleitet,  diese  Erfahrungen  selbst  durch  die  Aus- 
dehnung auf  die  neuen  objektiven  Tatsachen  erweitert.  Demnadi 
sind  es  zunächst  objektive  Merkmale ,  auf  die  sich  die  beiden 
Bestandteile  der  Interpretation  stützen;  ihr  Verh&Itnis  zueinandef 
wird  nun  aber  dadurch  näher  bestimmt,  daß  der  Vergleichung  die 
vorbereitende,  der  psychologischen  Analyse  die  endgültig  erklärende 
Funktion  zukommt»  und  daß  die  Art,  wie  die  erstere  in  den  beiden 
Formen  der  individuellen  und  generischen  Vergleichung  angewandt 
wird,  mit  den  Objekten  der  Untersuchung  wechselt.  Dementsprechend 
sind  die  von  der  Vergleichung  benützten  Merkmale  durchgängig 
konkrete:  sie  gehören  unmittelbar  den  untersuchten  Erschein 
nungen  selbst  an.  Die  psychologbche  Analyse  hing^en  verwertet 
erst  die  Merkmale,  die  ihr  die  vergleichende  Methode  zur  Ve^ 
ffigung  stellt:  sie  sind  demnach  allgemeine  und  mehr  oder  minder  ab* 
strakte,  wenn  die  Analyse  auf  Grund  einer  generischen  Vergleichung 
vorgenommen  wird;  sie  bleiben  konkrete,  weim  sich  dieselbe  sofort 
oder  nur  auf  Grund  einer  individuellen  Vergleichung  der  Erschei* 
nungen  bemächtigt.  Das  erste  findet  sich,  wie  aus  den  früheren  Er- 
örterungen hervorgeht,  in  den  eben  nach  dieser  die  Anal3^e  vorberdten- 
den  Vergleichung  sogenannten  vergleichenden,  das  zweite  in 
den  im  engeren  Sinne  historischen  Geisteswissenschaften.  So 
knüpft  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  ihre  psychologische  Ana- 
Ij^e  der  allgemeinen  Ursachen  der  Veränderungen  der  Laute  und  der 
zusammengesetzten  sprachlichen  Formen  an  allgemeine  Regeln,  die 
durch  ein  umfassendes  vergleichendes  Verfahren  gewonnen  sind.  Das 
Substrat  der  den  Gründen  der  Erscheinungen  nachgehenden  psycho- 
logischen Analyse  besteht  also  hier  in  allgemeinen,  nicht  in  individuellen 
Merkmalen,  und  auf  die  letzteren  geht  die  Analyse  immer  nur  dann 
zurück,  wenn  sie  die  allgemeine  Erscheinung  durch  den  einzelnen  Fall 
beleuchten,  oder  auch  wohl,  wenn  sie  den  besonderen  Bedingungen 
nachspüren  will,  die  eine  scheinbare  Ausnahme  von  einer  allgemeineren 
Gesetzmäßigkeit  bedingt  haben.     Die  politische  Geschichte  dagegen 
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stiitzt  sich  bei  der  Analyse  der  iirsächlichen  Verkettung  der  B^eben- 
heiten  unmittelbar  auf  die  individuellen  Tatsachen  mit  den  ihnen  zu- 
kommenden konkreten  Merkmalen.  Daß  jedoch  zwischen  diesen  beiden 
äuBersten  Fällen  die  mannigfachsten  tlTbergänge  vorkommen,  versteht 
aich  nach  dem  früher  über  die  Unterschiede  der  Standpunkte  und 
Methoden  in  den  einzelnen  Gebieten  Bemerkten  von  selbst.  So  nähert 
sich  die  spezifisch  sprachgeschichtliche  Behandlung  durch 
ihre  größere  Beachtung  der  individuellen  Fälle  der  gewöhnlichen  in- 
dividuellen Methode  des  Historikers,  ebenso  wie  auf  der  anderen 
Seite  der  Versuch,  mittels  der  Vergleichung  der  Zustände  eine 
Unterlage  für  die  Anal}^se  der  geschichtlichen  Veränderungen  zu 
gewinnen,  die  Methode  der  Geschichtsforschung  teilweise  in  die  der 
vergleichenden  Wissenschaften  übergehen  läßt.  Abgesehen  von  diesen 
durch  die  Standpunkte  der  Auffassung  und  die  abweichenden  Behand- 
hmgBweisen  entstehenden  Unterschieden  folgt  übrigens  die  Inter- 
]vetation  in  allen  Gebieten  den  nämlichen,  hier  in  ihren  allgemeinen 
Gnmdzügen  entwickelten  Normen.  Selbst  die  Psychologie 
macht  hiervon  keine  Ausnahme.  Denn  die  wissenschaftliche  Psycho- 
logie kann  der  objektiven  Hilfsmittel  nicht  entbehren.  Zwar  tritt  in 
ihr  ga»de  in  dem  Teil,  der  für  die  allgemeine  Erkenntnis  der  psychischen 
Vorgänge  und  damit  für  die  in  allen  Geisteswissenschaften  geübte  psycho- 
logische Analjrse  grundlegend  ist,  in  der  Individualpsycho- 
1 0  g  i  e,  die  vergleichende  gegenüber  der  e.xperimentellen 
Xethode  zurück.  Aber  sowohl  die  praktischen  Anwendungen  der 
Individualpsychologie  auf  das  Studium  der  tjrpischen  Unterschiede  der 
geistigen  Charaktere  wie  die  (Jebiete  der  Völker-  und  der  Tierpsycho- 
logie machen  in  so  vorwaltender  Weise  von  der  vergleichenden  Methode 
Gebrauch,  daß  man  sie  nicht  mit  Unrecht  als  die  beiden  Teile  einer 
„vergleichenden  Psychologie"  betrachtet  hat.  Unter  ihnen  ist  die 
Väkerpsychologie  insbesondere  ein  Grebiet,  das  den  einzelnen  ver- 
g^dchenden  (Jeisteswissenschaften  parallel  geht  imd  den  Interpreta- 
tionen derselben  als  Grundlage  dienen  sollte.  Übrigens  darf  man  wohl 
darin,  daß  die  Individualpsychologie  an  Stelle  der  vergleichenden  die 
experimentelle  Methode  zur  Verfügung  hat,  um  mit  ihrer  Hilfe  die  in 
ihrer  unmittelbar  gegebenen  Form  überaus  unsicheren  und  schwanken- 
den Tatsachen  der  inneren  Wahrnehmung  einer  exakten  Analyse  zu 
unterwerfen,  eine  für  die  Methodik  der  gesamten  Geisteswissenschaften 
überaus  glückliche  und  zugleich  in  dem  allgemeinen  logischen  Zu- 
sammenhang der  Methoden  tief  begründete  Fügung  erblicken.  Daß 
die  Tatsachen  imserer  psychischen  Erfahrung  in  ihrer  inneren  Struktur 
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aufgehellt  und  einem  kausalen  Verständnis  ledi^ch  dadurch  Zugang- 
lieh  gemacht  werden  sollten,  daß  man  viele  Tatsachen  vergleicht  und 
zu  Allgemeinb^pifien  verbindet,  dies  ist  absolut  ausgeschlossen.  Denn 
die  vergleichende  Methode  kann  mit  Erfolg  ihre  Hebel  überall  erst  an- 
setzen, sobald  die  einzelnen  Tatsachen  selbst  genau  beobachtet  und 
analysiert  sind.  Eine  generische  Verg^eichung,  die,  ehe  diese  Yorw 
bedingung  erfüllt  ist,  eine  logische  Ordnung  vornehmen  will,  kann 
nicht  mehr  leisten,  als  daß  sie  aus  ungenau  bekannten  Tatsachen  un- 
bestimmte Allgemeinbegriffe  von  zweifelhaftem  Wert  bUdet,  ein  Schick- 
sal, dem  die  Vermögenspsychologie  früherer  Tage  verfallen  ist.  ScXL 
jene  psychologische  Analyse,  die  in  allen  speziellen  Geisteswissen- 
schaften zu  einem  mehr  oder  minder  ausgebildeten  vergleichenden 
Verfahren  hinzutreten  muß,  um  eine  Interpretation  zu  stände  zu 
bringen,  wirklich  einen  wissenschaftlichen  Charakter  haben,  so  muß 
daher  das  Gebiet,  das  die  Grundlagen  dieser  Analyse  hergibt,  die  Psycho- 
logie, über  andere  Hilfsmittel  verfügen,  die  den  Ergebnissen  einen 
exakten  Charakter  geben.  Das  einzige  Hil&mittel,  das  aber,  wenn 
die  vergleichende  Methode  ausgeschlossen  ist,  möglich  bleibt,  ist  das 
experimentelle  Verfahren,  das  in  der  Tat,  wie  wir  sehen  werden,  in  der 
Individualpsychologie  eine  spezifische  Bedeutung  annimmt.  Es  unter- 
wirft hier  nämlich  nicht,  wie  in  der  B^el  in  der  Naturwissenschaft, 
die  durch  exakte  Beobachtung  bekannten  Erscheinungen  willkürUch 
vanierten  Bedingungen,  um  sie  dadurch  in  ihren  kausalen  Beziehungen 
zu  erkennen,  sondern  stellt  überhaupt  erst  die  Bedingungen  her,  unter 
denen  eine  exakte  Beobachtung  möglich  ist.  (Vgl.  unten  E^p.  III,  2.) 
Diese  Zwischenstellung,  welche  die  Psychologie  durch  ihre  Methodik 
zwischen  den  Natur-  und  Geisteswissenschaften  einnimmt,  ist  wesent- 
lich darin  begründet,  daß  die  psychischen  Vorgänge  nicht  bloß  unter- 
einander, sondern  daß  sie  immer  zugleich  mit  physischen  Vor- 
gängen zusammenhängen,  da  sie,  allgemein  betrachtet,  nur  einen  TeU 
der  Lebensvorgänge  ausmachen,  die  in  allen  ihren  Bestandteilen  eng 
miteinander  verknüpft  sind.  Indem  nun  die  physischen  Ch^ne  als 
Naturobjekte  unserer  willkürlichen  experimentellen  Beeinflussung  zu- 
gänglich sind,  kann  eben  damit  indirekt  auch  das  psychische  Leben 
der  nämlichen  ^villkürlichen  Variation  seiner  Erscheinungen  unter- 
worfen werden.  Dieses  Verhältnis  hat  weittragende  Rückwirkungen 
auf  alle  geistigen  Objekte  und  damit  auf  die  Geisteswissenschaften  selbst 
zur  Folge,  Bückwirkungen,  die  auch  in  den  allgemeinen  Methoden 
derselben  zu  Tage  treten.  Wie  das  Objekt  der  Individualpsychologie, 
das  individuelle  Bewußtsein,  ein  überall  nur  durch  Abstraktion  zu  ge- 
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winnender  Bestandteil  eines  die  phj^ischen  wie  die  psychischen  Lcbens- 
vorgange  umfassenden  Prozesses  ist,  so  gibt  es  anch  in  der  (jesamtheit 
der  geistigen  Vorgänge  und  Schöpfungen,  in  deren  Interpretation  die 
einzelnen  Geisteswissenschaften  ihre  Au%abe  sehen,  nichts,  was  dieser 
physischen  Bedingtheit  völlig  entzogen  wäre.  Das  Prinzip  der  Natur- 
bedingtheit bildet  darum  eine  in  verschiedenen  (Gebieten  in  verschie- 
denem Maße  zur  Anwendung  konmiende,  nirgends  aber  ganz  zu  ent- 
behrende he  ux  istische  Maxime  der  Forschimg.  (Vgl.  oben  S.  41.) 
In  methodischer  Beziehung  begründet  aber  dieser  Umstand  von  vorn- 
herein Schwierigkeiten  und  Verwicklungen,  die  den  Naturwissenschaften 
wenigstens  in  ihren  fundamentalen  Gebieten,  in  der  Mechanik,  Phjrsik 
und  Chemie,  unbekannt  sind.  Hier  überall  ist  es  möglich,  nur  auf  die 
Naturseite  der  Erscheinungen  zu  reflektieren,  selbst  da,  wo  diese  neben- 
bd  noch  ab  Objekte  der  Greisteswissenschaften  in  Betracht  konmien 
sdlten.  Auch  die  Physiologie  macht  daher  von  diesem  Prinzip  in 
weitem  Umfange  Grebrauch,  obgleich  freilich  hier  bei  den  letzten  Pro- 
blemen die  nämliche,  durch  keine  Abstraktion  zu  beseitigende  Wechsel- 
beziehung sich  aufdrängt.  Was  innerhalb  der  Naturwissenschaften  nur 
als  ein  letzter  Grenxfall  sich  ereignet,  das  ist  nun  in  den  Geisteswissen- 
schaften von  der  Psychologie  an  eine  nirgends  aufzuhebende  Bedingung 
der  Untersuchung.  Es  li^  aber  in  der  Natur  der  Verfahrungsweisen, 
daß  sich  dieses  Verhältnis  innerhalb  der  vergleichenden  Methode  weniger 
geltend  macht,  als  in  der  endgültig  die  Interpretation  abschließenden 
psychologischen  Analjrse.  Indem  sich  jene  auf  die  Sammlung,  Sich- 
tung und  nötigenfalls  auf  die  Verallgemeinerung  konkreter  Erschei- 
nungen beschränkt,  kann  sie  völlig  dahingestellt  lassen,  ob  überhaupt 
oder  in  welchem  Umfang  die  festgestellten  Tatsachen  oder  die  durch 
generische  Vergleichung  gewonnenen  Regeln  eine  physische  oder  eine 
psychische  Bedeutung  besitzen.  So  fallen  z.  B.  die  Laut-,  Bedeutungs- 
und Formvergleichungen  der  Sprachwissenschaft  in  das  Gebiet  der 
Geisteswissenschaften,  weil  die  Sprache  an  sich  eine  geistige  Schöpfung 
ist.  Aber  da  sie,  wie  alle  geistigen  Schöpfungen,  zugleich  physisch 
bedingt  ist,  so  sind  für  die  auf  Grund  der  Vergleichung  gewonnenen 
Lautregeln  ebensowohl  physiologische  wie  psychologische,  wie  ge- 
mischte, aus  physischen  und  psychischen  Elementen  zusammengesetzte 
Deutungen  möglich.  Je  mehr  es  sich  um  engbegrenzte  Erscheinungen 
handelt,  umso  leichter  wird  es  im  allgemeinen  geschehen  können,  daß 
sich  auch  die  Erklärung  auf  einen  dieser  Bestandteile  beschränkt.  Bei 
irgend  umfassenderen  Problemen  ist  aber  von  vornherein  zu  erwarten, 
daß  die  zusammengesetzte  psychophysische  Natur  der  spTac\v\ic\ictv 
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Funktionen  für  die  einzelne  Erscheinang  eine  Deutung  fordert,  die 
diese  verschiedenen  Faktoren  einschließt.    So  weist  z.  B.  der  Lautwandel 
zunächst  auf  bestimmte  physische  Veränderungen  der  Sprachorgane 
hin;  aber  unter  den  Bedingungen  für  diese  Veränderungen  werden  Ver- 
hältnisse  der   allgemeinen   geistigen   Kultur   oder   Einflüsse   anderer 
Sprachgemeinschaften,  die  wir  im  allgemeinen  als  psychische  Faktoren 
aufzufassen  haben,  nicht  auszuschließen  sein.     Das  nämliche  gilt  für 
alle  geistigen  Objekte.     Allgemein  besteht  daher  der  psychologische 
Teil  der  Interpretation  in  einer  Analyse  dieser  sämtlichen  ph3^8i8chen 
wie  psychischen  Faktoren  mit  Bücksicht  auf  ihre  Beziehungen  und 
Wechselwirkungen.    Der  Ausdruck  „psychologische  Analjrse*'  für  dieses 
Geschäft  bedeutet  also  nicht  eine  rein  psychische  Analjrse  —  eine 
solche  gibt  es  nirgends,  und  vor  allem  ist  sie  auch  innerhalb  der  Psycho- 
logie selbst  unmöglich  —  sondern  er  will  eben  diejenige  Analyse  be- 
zeichnen, deren  sich  die  Psychologie  auf  Grund  der  ihr  gegebenen  Er- 
fahrungsinhalte bedient,  und  die  sich  von  ihr  aus  auf  alle  geistigen 
Tatsachen  erstreckt,  an  denen  ähnliche  Erfahrungsinhalte  beteiligt  sind. 
Wenn  wir  diese  Analyse  eine  psychologische  und  nicht  etwa  eine  psycho- 
physische  nennen,  so  hat  dies  seinen  guten  Grund  darin,  daß  die  end- 
gültigen Bedingungen  der  Erscheinungen  dem  Gebiet  des  Psychi- 
schen zufallen,  weil  bei  der  Entstehung  gdstiger  Vorgänge  und  geistiger 
Erzeugnisse  zwar  überall  physische  und  psychophysische  Faktoren  als 
nähere  oder  entferntere  Bedingungen  wirksam  sind,  die  für  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Erscheinungen  entscheidenden  Ursachen  aber  stets  in 
psychischen  Motiven  gesucht  werden  müssen.     Da  nun  die  psycho- 
logische Analyse  auf  alle  diese  Elemente  Bücksicht  nimmt,  so  muß 
sie  sich  zugleich  mit  einer  isolierenden  Abstraktion  verbinden, 
welche  die  Tatsachen  in  ihre  einzelnen  Bestandteile  zerl^,  um  die 
Wirkungen  eines  jeden  zunächst  für  sich  allein,  dann  die  einzelnen 
unter  ihnen  in  ihrer  Verbindung  und  endlich  die  Wirkungen  aller  in 
ihrer  Beziehung  zu  dem  Ganzen  der  Erscheinungen  abzuwägen.     Bei 
jeder  dieser  durch  die  Abstraktion  ermöglichten  Einzeluntersuchungen 
pfl^  aber  das  Verfahren  dem  allgemeinen  Gang  psychologischer  Analyse 
darin  zu  entsprechen,  daß  von  physischen  Bedingungen  ausgegangen, 
hierauf  deren  Einfluß  auf  die  entscheidenden  psychologischen  Ursachen 
erforscht  und  schließlich  von  diesen  wieder  auf  die  physischen  Wir- 
kungen  zurückgegangen   wird,   die   ihnen   nach   allgemeinen   psycho- 
physischen  Erfahrungen  zukommen  müssen.    So  wird  eine  auf  die  Tat- 
sachen der  Lautgeschichte   angewandte  psychologische  Analyse  zu- 
nächst auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Methode  die 
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physischen  Veränderungen  in  den  Bewegungen  und  Bewegungsten* 
denzen  der  Sprachozgane  ermitteln,  dann  über  die  nächsten  psycho- 
physischen  und  die  weiter  zurückliegenden  psychologischen  Ursachen 
dieser  allmählich  eingetretenen  Veränderungen  Rechenschaft  geben  und 
endlich  die  Bückwirkungen  betrachten,  die  diese  psychischen  Vor- 
gänge auf  den  physischen  Mechanismus  der  Sprache  ausüben  mußten. 
Oder  die  psychologische  Analyse  der  Verfassungsänderungen  einer 
staatlichen  Gemeinschaft  wird  die  in  diesem  Fall  durch  individuelle 
Vergleichung  gewonnenen  geschichtlichen  Tatsachen  in  erster  Linie  in 
Beziehung  setzen  zu  den  äußeren  Schicksalen,  den  wirtschaftlichen  und 
sonstigen  Kulturveränderungen.  Diese  sämtlichen  Faktoren,  die  wieder 
teils  physischer,  teils  psychophysischer  Art  sind,  wird  sie  dann  in  ihrer 
Bedeutung  als  psychische  Motive  für  die  handelnden  Individuen  und 
Gemeinschaften  betrachten,  und  sie  wird  endlich  weiterhin  die  aus  den 
80  motivierten  Handlungen  resultierenden  physischen  und  psycho- 
physischen  Erfolge  abzuleiten  und  mit  den  in  der  Erfahrung  gegebenen 
Tatsachen  zu  vergleichen  suchen.  So  besteht  die  psychologische  Ana- 
l>-se  aus  einem  hi  n  undhergehenden,  von  der  Breite  der  psycho- 
ph}rsischen  Erfahrung  zu  den  psychischen  Ursachen  aufsteigenden  und 
hierauf  von  diesen  wieder  zu  jener  Erfahrung  zurückkehrenden  Ver- 
fahren, das  an  den  verschiedenen  durch  Abstraktion  gewonnenen  Be- 
standteilen einer  Erscheinungsgruppe  zuerst  isoliert,  dann  so  viel  als 
möglich  an  mehreren  vereint  vorgenommen  wird.  Dabei  ist  aber  der 
absteigende  Teil  dieses  Verfahrens  seinem  Inhalte  nach  keineswegs  eine 
bloße  Umkehrung  der  vorangehenden  aufsteigenden  Motivierung,  son- 
dern es  pflegt  sich  dabei  ziemlich  regelmäßig  der  Umfang  der  in 
Betracht  gezogenen  empirischen  Tatsachen  zu  erweitem.  So  kann 
etwa  ein  aus  einer  bestimmten  sprachlichen  Veränderung  gewonnenes 
psychologisches  Motiv  zugleich  den  Erklärungsgrund  für  andere  ur- 
sprünglich gar  nicht  in  Betracht  gezogene  Tatsachen  der  Sprach- 
geschichte ergeben.  Oder  ein  aus  bestimmten  geschichtlichen  Vor- 
gängen abgeleitetes  politisches  Motiv  kann  auf  weitere  Folgen  schließen 
lassen,  die,  faUs  sie  empirisch  nachweisbar  sind,  auf  diese  Weise  eben- 
falls psychologisch  erklärt  werden.  Eine  solche  Erweiterung  des  Ge- 
biets ist  z.  B.  in  der  Sprachgeschichte  bei  der  psychologischen  Analyse 
der  sogenannten  „Analogiebildungen"  eingetreten.  Ursprünglich  ver- 
stand man  unter  ihnen  lautliche  Veränderungen  der  Wörter,  die  den 
allgemeinen  Gresetzen  des  Lautwandels  nicht  entsprechen,  in  diesem 
Sinne  also  scheinbare  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen  sind.  Indem 
man  nun  die  Einwirkung  der  Lautformen  anderer,  in  ihrer  formalen 
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Bedeutung  verwandter  Wörter,  nach  deren  Analogie  sich  die  den  r^el- 
mäßigen  Lautgesetzen  widerstreitenden  Formen  gebildet  hatten,  als  die 
Ursachen  dieser  Erscheinung  erkannte,  mußte  als  das  psychologische 
Motiv  derselben  der  Vorgang  der  Assoziation  angesehen  werden:  die 
„Analogie''  wurde  demnach  als  eine  spezielle  Form  der  Lautass o« 
ziation  interpretiert*).  Einmal  eingeführt,  mußte  aber  unver- 
meidlich das  Prinzip  der  Assoziation  seine  Herrschaft  weiter  und  weiter 
ausdehnen.  In  diesem  Sinne  wurde  es  denn  auch  bald  als  Erklärungs- 
prinzip für  alle  die  Tatsachen  der  Formenlehre  und  Syntax  angesehen, 
bei  denen  überhaupt  eine  Wirkung  gewisser  Wortgruppen  auf  andere 
mutmaßlich  angenommen  werden  konnte**).  Das  von  einer  beschrank- 
ten Erscheinungsgruppe  aus  aufgefundene  psychologische  Motiv  er- 
wies sich  also  für  ein  unendlich  weiteres  (Jebiet  fruchtbar,  als  aus 
dem  es  ursprünglich  gewonnen  war.  So  hatte  man  femer  zunächst 
aus  den  bei  Naturvölkern  gesammelten  Beobachtungen  und  aus 
den  im  Aberglauben  der  Kulturvölker  erhaltenen  mythischen  Rudi- 
menten erschlossen,  daß  der  „Animismus",  der  Glaube  an  Dämonen 
und  Geister  mit  den  an  ihn  gebundenen  Eultformen,  die  primitive 
Gestalt  der  Religion  sei,  und  hierauf  die  Annahme  gegründet,  das  urw 
sprüngliche  religiöse  Motiv  bestehe  nicht  in  der  Verehrung  übermensch- 
licher Mächte,  sondern  in  dem  Wunsch,  die  Geister  der  Verstorbenen 
als  Schutzmächte  zu  gewinnen  oder  durch  ihnen  wohlgefällige  Lei- 
stungen zu  versöhnen***).  Dieses  animistische  Motiv  primitiver  Reli- 
gionen hat  man  dann  aber  mit  Erfolg  angewandt,  um  zahlreiche  Be- 
standteile in  den  Religionen  der  orientalischen  Kulturvölker  sowie  der 
Griechen,  Römer  und  Germanen  zu  erklärenf ). 

Der  in  diesen  Interpretationen  zu  Tage  tretende  Grundsatz,  daß 
die  letzten  Gründe  der  Erklärung  psychische  Vorgänge  und 
Motive  sind,  gilt  nun  ausnahmslos:  er  kann  daher  als  das  Kriterium 
betrachtet  werden,  an  dem  sich  das  Erklärungsgebiet  der  Geistes- 
wissenschaften von  anderen  Gebieten,  insbesondere  von  dem  der  Natur- 
forschung  unterscheiden  läßt.  Mögen  nach  den  besonderen  Bedin- 
gungen der  Untersuchung  die  Interpretationsmethoden  noch  so  sehr 


*)  Osthoff  und  Brugmann,  Morphologische  Untcrsnohimgen  auf  dem 
Qebiete  der  indogermanischen  Sprachen,  I.  1878.    Vorwort. 

*♦)  H.  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  2.  Aufl.  1866,  S.  85  £f. 
♦♦♦)  E.  Ty  lor.  Anfange  der  Kultur,  I.  S.  70,  411  ff. 
t)  E  d.  M  e  y  e  r,  Geschichte  des  Altertums,  I.  S.  4,  71  ff.    M  o  g  k,  Mythe* 
logie,  in  Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie,  I.  8.  998.     E.  Roh  de, 
Psyche,  Seelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube  der  Griechen.    13,  S.  290  ff. 
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bwachen,  dadurch  daß  einzelne  Bestandteile  des  allgemeinen  Ver- 
ihiens  ganz  gegen  andere  zurücktreten,  oder  daß,  wie  bei  der  Herbei* 
iehung  statistischer  Yergleicbungen,  Hilfsmethoden  erfordert  werden: 
Aran  ist  stets  das  Objekt  als  ein  den  Geisteswissenschaften  zugehö« 
iges  zu  erkennen,  daß  die  Untersuchung  schließlich  auf  eine  psycho- 
igische  Analyse  hinausführt,  mittels  deren  allein  der  Endzweck  jeder 
nterpretation,  ein  mit  der  Erklärung  sich  verbindendes  Verstehen 
m  G^^istandes,  erreicht  werden  kann.  Daß  es  innerhalb  der  physio« 
)gischen  Forschung  Probleme  gibt,  bei  deren  Deutung  psychische 
'aktoren  nicht  entbehrt  werden  können,  und  daß  sich  auf  der  anderen 
>eite  die  Psychologie  vielfach  physiologischer  Erklärungsgründe  be- 
ienen  muß,  ändert  an  jenem  Verhältnisse  nichts.  Findet  doch  in 
Dem  dem  nur  die  Tatsache  ihren  Ausdnick,  daß  die  geistigen  Objekte 
mner  zugleich  Objekte  der  physischen  Welt  sind,  weshalb  zwar  die 
rienze,  wo  die  biologische  in  die  psychologische  Untersuchung  über- 
ährt,  eine  fließende  ist,  nicht  aber  die  allgemeine  Forderung  umge- 
lößen  wird,  daß  die  Objekte  der  Geisteswissenschaften  auf  psychische 
btive  als  ihre  entscheidenden  Bedingungen  zurückführen.  Ebenso- 
wenig darf  es  an  der  Allgemeingültigkeit  dieses  Merkmals  irre  machen, 
wenn  es  vorkommt,  daß  sich  die  endgültige  psychologische  Motivierung 
bter  objektiven  Erwägungen  verbirgt.  Die  nähere  Analyse  wird  hier, 
iem  es  sich  wirklich  um  Objekte  der  Geisteswissenschaften  handelt, 
«ts  nachweisen  können,  daß  die  psychologischen  Motive  stillschwei- 
md  hinzugedacht  worden  sind.  Dieser  Fall  pflegt  namentlich  dann 
nzutreten,  wenn  die  psychischen  Ursachen  der  Erscheinungen  ver- 
iltnismäßig  einfacher  Art,  die  objektiven  Bedingungen  aber,  unter 
men  die  Ursachen  wirksam  werden,  von  mehr  oder  minder  ver- 
ickelter  Beschaffenheit  sind.  Am  häufigsten  wohl  ereignet  sich  dies 
i  nationalökonomischen  Untersuchungen,  wo  die  mannigfachen 
)]ektiven  Faktoren  der  Ereignisse  eine  umfassende  Anwendung  der 
^gleichenden  Methode,  meist  unter  Zuhilfenahme  der  Statistik,  und 
ne  darauf  folgende  Abschätzung  der  Bedeutung  und  des  relativen 
bflusses  jedes  einzelnen  jener  Faktoren  erfordern.  Hier  spielt  in 
Bn  zuletzt  erwähnten  Teil  der  Untersuchung  stets  die  Erwägung 
lychischer  Motive  hinein,  ja  eigentlich  ist  diese  ganze  Betrachtung 
or  eine  psychologische  Analyse,  bei  der  die  psychischen  Elemente 
b  selbstverständlich  verschwiegen  werden.  So  würden  z.  B.  die 
reisschwankungen  eines  Handelsartikels  nicht  möglich  sein,  wenn 
as  menschliche  Bedürfnis  diesen  nicht  zu  einem  Objekt  des  B^ehrens 
lachte,  und  wenn  nicht  das  Streben  nach  Besitz  und  nach  äußeren 
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Vorteilen  als  letzte  Motive  die  Produktion  und  den  Vertrieb  der  Waren 
regelten.  Aber  diese  Motive  werden  bei  allen  volkswirtschaftlichen 
Untersuchungen  in  so  gleichförmiger  Weise  als  naturgemäß  wirk^ide 
Kräfte  vorausgesetzt,  und  es  wird  dabei  von  anderen  psychischen  Ur- 
sachen, die  sich  etwa  unregelmäßiger  und  darum  unberechenbar  in  den 
Prozeß  einmischen,  so  allgemein  und,  falls  eine  Ausgleichung  dies^ 
Bedingungen  anzunehmen  ist,  mit  Recht  abstrahiert,  daß  die  psycho- 
logischen Grundlagen  einer  solchen  wirtschaftlichen  Analyse  unerwähnt 
bleiben  können. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  hiemach  den  allgemeinen  logischen 
Charakter  der  Interpretation,  so  ist  es  augenfällig,  daß  diese  Methode 
in  ihren  ersten  grundlegenden  Bestandteilen  eine  besondere,  der  Eigen- 
tümlichkeit der  Probleme  und  Hilfsmittel  der  Geisteswissenschaften 
entsprechende  Modifikation  der  induktiven  Methode  ist,  und  daß 
sie  in  ihrem  abschließenden  Teil,  in  der  auf  Grund  der  psycholc^isch^ 
Analyse  unternommenen  Erklärung  der  Tatsachen,  ein  deduktives 
Verfahren  darstellt.  Gegenüber  der  naturwissenschaftlichen  Unter- 
suchung liegt  also  der  eigentümliche  logische  Charakter  der  Interpre- 
tation darin,  daß  sie  Induktion  und  Deduktion  zu- 
gleich ist.  Dabei  entspricht  aber  die  Aufeinanderfolge  dieser 
beiden  Teilmethoden  in  dem  Ganzen  der  Interpretation  der  Stellung, 
die  dieselben  auch  in  der  Naturforschung  zueinander  einnehmen:  die 
induktiven  Bestandteile  haben  die  Materialien  herbeizuschafien,  auf 
Grund  deren  die  Deduktion  ausgeführt  werden  kann,  die  in  diesem 
Fall  stets,  wenn  sie  einen  endgültigen  Wert  haben  soll,  eine  psy- 
chologische sein  muß.  Insofern  nun  auch  in  die  naturwissen- 
schaftliche Induktion  Hilfsdeduktionen  eingehen,  nähert  sich  demnach 
die  Interpretation  mehr  der  induktiven  als  der  deduktiven  Methode  der 
Naturforschung,  und  es  beruht  durchaus  auf  einer  Verkennung  des 
wahren  Charakters  dieser  Methoden,  wenn  man  die  Greisteswissen- 
Schäften  im  Gegensatze  zur  Naturforschung  deduktiv  genannt  hat*). 
Eher  ist  das  Gegenteil  richtig.  Während  die  exakteren  Naturwissen- 
schaften fast  vollständig  deduktiv  geworden  sind  und  dies  werden 
konnten,  weil  sie  im  letzten  Grunde  auf  Hypothesen  über  das  Substrat 
der  Erscheinungen  und  auf  hypothetisch-axiomatische  Prinzipien  auf- 
gebaut sind,  werden  die  Geisteswissenschaften  niemals  der  induktiven 
Grundlegung  entbehren  können.    Diese  wird  zugleich  umso  umf  as  sender 


*)  J.  St.  MiU  Logik,  IL    Übersetzt  von  Schiel    2.  Aufl.,  S.  479,  512  ff. 
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die  induktiven  Bestandteile  der  Interpretation  nehmen  einen  umso 
größeren  Raum  ein,  in  je  weiterem  Umfang  die  der  psychologischen 
Analyse  vorausgehende  vergleichende  Methode  zu  Rate  gezogen  und 
für  die  besonderen  Zwecke  ausgebildet  wird.    Gerade  dies  ist  aber  die 
Tendenz,  die  sich  unverkennbar  allmählich  von  den  sozialen  auch  auf 
die  historischen  Wissenschaften  auszubreiten  beginnt.    Während  daher 
die  Naturwissenschaften  immer  mehr  einer  deduktiven  Entwicklung 
zustreben,  suchen  umgekehrt  die  (Geisteswissenschaften  induktiver  zu 
werden.    Ein  Historiker,  der  die  Ereignisse  nach  bestimmten  ihm  vor- 
liegenden Zeugnissen  schildert  und  aus  den  auf  Grund  dieser  Zeugnisse 
angenommenen  Motiven  der  handelnden  Individuen  ableitet,  verfährt, 
abgesehen  von  der  vorausgehenden  philologischen  Untersuchung  der 
Quellen,   vollständig  deduktiv.     Ein  Historiker  dagegen,  der  mittels 
einer  umfassenden  Erwägung  materieller  und  geistiger  Vorbedingungen 
und  Zustande  ein  Ereignis  zu  verstehen  sucht,  bedarf  umfassender 
Induktionen.     Im  vollen  Gregensatze  zu  dem  oft  behaupteten,  aber 
einseitig  aus  einzelnen  Gebieten  der  Naturforschung  abstrahierten  und 
selbst  für  diese  nur  halbwahren  Schema  von  der  Aufeinanderfolge  der 
wissenschaftlichen  Methoden  kann  man  also  sagen,  daß  die  Greschichte 
zur  Zeit  des  Thukydides   fast  ganz  eine  deduktive  Wissenschaft 
gewesen  ist,  und  daß  sie  heute  immer  mehr  zu  einer  induktiven  zu  werden 
strebt.     Gleichwohl  behält  sie  hier  wie  dort  den  der  Interpretation 
eigenen,   aus   jenen   beiden  logischen   Methoden   zusammengesetzten 
Charakter:    nur  zieht  sich  im  einen  Fall  die  Induktion  auf  eine  be- 
schränkte Yergleichung  individueller  Beobachtungen  zusammen,  wäh- 
rend sie  sich  im  anderen  über  zahlreiche,   in  näherer  und  fernerer 
Beziehung  zu  den  Ereignissen  stehende  Objekte  ausdehnt.    Was  aber 
dabei  stets  die  Interpretation  von  der  naturwissenschaftlichen  Induktion 
trennt,  das  ist  die  verschiedene  Stelle,  welche  die  in  sie  eingreifenden 
Deduktionen  einnehmen.    Die  Hilfsdeduktionen  der  naturwissenschaft- 
hchen  Induktion  können  an  den  verschiedensten  Punkten  des  Verlaufs 
derselben    einsetzen;   die  Interpretation  dagegen  schließt  regelmäßig 
mit  der   durch  die   psychologische  Analyse   vermittelten   Deduktion 
ab,  und  diese  spielt  darum  hier  nicht  bloß  die  Rolle  einer  Hilfs- 
operation, sondern  die  eines  wesentlichen,  für  jede  vollständige  Inter- 
pretation   unentbehrlichen   Verfahrens.     Darin  liegt   wohl   auch   der 
Grund  und  eine  gewisse,  freilich  sehr  beschränkte  relative  Berechtigung 
dafür,  daß  man  den  Geisteswissenschaften  im  allgemeinen,  abgesehen 
von  der  Psychologie,  den  deduktiven  Charakter  zugeschrieben  hat.    In 
der  Tat  verbietet  diese  regelmäßige  und  wesentliche  Stellung  der  ab- 
wandt, Logik,    m.    8.  Aafl.  7 
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schließenden  Deduktion  die  Zurechnung  zu  der  einen  oder  anderen 
Methode.  Denn  von  einer  Gesamtrichtung  des  Verfahrens  kann  hier 
nicht  mehr,  wie  bei  den  Methoden  der  Naturforschung,  die  Rede  sein. 
Vielmehr  spaltet  sich  die  Methode  in  zwei  Richtungen:  in  die  im  all- 
gemeinen vorausgehende  induktive  Sammlung  und  Verarbeitung  der 
Tatsachen,  und  in  die  abschließende  psychologische  Deduktion.  Die 
Interpretation  im  ganzen  kann  man  also  nur  als  ein  aus  beiden  Methoden 
zusanmiengesetztes  Verfahren  auffassen,  in  dem  je  nach  den  besonderen 
Bedingungen  bald  der  eine,  bald  der  andere  dieser  Bestandteile  über- 
wiegt. Dabei  verteilt  sich  nun  aber  das  induktive  Stadium  der  Unter- 
suchung wieder  auf  zwei  Einzelmethoden:  auf  die  vergleichende 
Methode  in  ihren  beiden  in  der  Regel  aufeinander  folgenden  Formen 
der  individuellen  und  generischen  Vergleichung,  und  auf  jenen  auf- 
steigenden Teil  der  psychologischen  Analyse,  der  in  einer  Zer- 
legung der  durch  Beobachtung  und  Vergleichung  gewonnenen  indivi- 
duellen und  generellen  Tatsachen  in  ihre  einzelnen  physischen  und 
psychischen  Bestandteile  besteht.  Das  deduktive  Stadium  des  Ver- 
fahrens beschränkt  sich  dann  auf  die  durch  diese  Analyse  und  Abstrak- 
tion vorbereitete  Deutung  der  Erscheinungen.  Schematisch  läßt  sich 
demnach  der  voUständige  Gang  der  Interpretation  durch  die  folgende 
Übersicht  darstellen: 

{Individuelle  Vergleichung  | 
j  Vergleichende  Methode. 
Generische  Vergleichung    j 

Endgültige  Induktion    Aufst.  psychol.  Analyse  1  Psychologische  Analyse 

PBychologische  Deduktion    Abst.  psychol.  Analyse    )       ^^  Abstraktion. 

Modifikationen  dieses  Verfahrens  können  bald  dadurch  veranlaßt 
werden,  daß  die  generische  Vergleichung  vermöge  der  Bedingungen 
des  Qegenstandes  hinw^ällt,  bald  dadurch,  daß  die  endgültige  psycho- 
logische Deduktion  von  sehr  verschiedenem  Umfange  ist.  Wichtiger 
als  dies  sind  die  Abänderungen,  die  die  Methode  durch  die  Aufstellung 
leitender  Hypothesen  erfährt,  die  an  den  verschiedensten 
Stellen  eingreifen  können.  Diese  Hypothesen  spielen  hier  eine  ähnliche 
Rolle  wie  die  provisorischen  Hypothesen  innerhalb  der  naturwissen- 
schaftlichen Induktion.  Sie  können  nämlich,  sobald  sie  auftreten,  zu 
einem  deduktiven  Verfahren  Anlaß  bieten,  welches  durch  die  versuchte 
Ableitung  der  Tatsachen  entweder  die  Hypothese  in  eine  endgültige  Vor- 
aussetzung umwandelt  oder  sie  widerlegt  und  so  nach  anderen  Voraus- 
setzungen zu  suchen  auffordert.    Aber  diese  Hilfshypothesen  der  Inter- 
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pretation  haben  außerdem  noch  eine  andere  Bedeutung,  die  niit  der 
ögentümlichen  Verwebung  psychologiBcher  Motive  zusammenhängt  und 
in  ihrer  Bezeichnung  als  leitende    Hypothesen  seinen  Ausdruck 
findet.    Bei  geistigen  Vorgängen  und  geistigen  Erzeugnissen  erschöpft 
fast  niemals  eine  Voraussetzung  die  Summe  der  entscheidenden  Be- 
dingungen.   Doch  um  diese  aus  ihrer  komplexen  Verbindung  zu  lösen, 
ist  es  erforderlich,  daß  man  unter  den  sich  als  möglich  bietenden  An- 
nahmen eine  nach  der  anderen  prüfe,  um  auf  diese  Weise  schließlich 
diejenige  unter  ihnen  zu  finden,  die  zu  einem  endgültigen  Verständnis 
notwendig  ist.     Je  verwickelter  und  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  uner- 
schöpflicher die  Erscheinungen  sind,   umso  wünschenswerter,  ja  un- 
olaßlicher  wird  es,  von  Anfang  an,  noch  ehe  die  planmäßige  Sammlung 
und  Verarbeitung  der  Tatsachen  beginnt,  solche  leitende  Hypothesen 
aufzustellen  und  nach  ihnen  die  Ordnung  und  Sammlung  der  Tat- 
sachen einzurichten.    Diese  genügt  aber  ihren  Zwecken  wiederum  am 
besten,  je  weniger  die  leitenden  Hypothesen  starr  oder  einseitig  fest- 
gehalten werden.    Darum  ist  das  Verfahren  im  allgemeinen  dann  erst 
ein  einwandfreies,  wenn  alle  irgendwie  wahrscheinlichen  Annahmen 
sowohl  einzeln  wie  in  den  verschiedenen  Verbindungen,  die  zwischen 
ihnen  möglich  sind,  geprüft  und  mit  der  Erfahrung  verglichen  werden. 
Schon  bei  der  niederen,  erst  das  tatsächliche  Material  für  die  eigent- 
liche Untersuchung  herbeischaffenden  Form  der  Interpretation  kann 
die  Hypothese  in  dieser  Weise  ihre  führende  und  sichtende  Bolle  spielen. 
80  sind  philologische  Konjekturen,  die  in  eine  lückenhaft  oder  verderbt 
überlieferte  Textstelle  grammatisch  und  logisch  einen  sachgemäßen 
Sinn  zu  bringen  suchen,  oder  die  Versuche,  den  Widerspruch  zweier 
diplomatischer  Aktenstücke  durch  die  Annahme  zu  erklären,  bei  einem 
derselben  liege  eine  Fälschung  vor,  interpretatorische  Hypothesen,  jene 
von  einfachster,  diese  schon  von  etwas  verwickelterer  Art.    In  beiden 
Fallen  ist  die  Hypothese  leitend  für  die  sich  anschließende,  die  Hilfs- 
mittel der  vergleichenden  Methode  und  der  psychologischen  Analyse 
benützende    Untersuchung.      Dort    muß    durch    diese    nachgewiesen 
werden,  daß  die  angenommene  Lesart  mit  dem  allgemeinen  und  dem 
individaellen  Sprachgebrauch,  sowie  mit  dem  aus  historischen,  logischen 
oder  sonstigen  allgemeinen  Gründen  zu  erwartenden  Sinn  der  Stelle 
obereinstinmit.    Hier  muß  gezeigt  werden,  daß  auf  irgend  einer  Seite 
eine  starke  Tendenz  zu  der  begangenen  Fälschung  vorhanden  war,  daß 
Persönlichkeiten  existierten,  denen  sie  sich  aus  bestimmten  Gründen 
zoschieiben  läßt,  und  daß  sonstige  Indizien  mit  der  Vermutung  über- 
onstinunen. 
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Zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelangt  aber  doch  die  Bedeutung  der 
leitenden  Hypothesen  erst  bei  jener  höheren  Interpretation,  die  den 
Zusammenhang  geistiger  Vorgänge  und  Entwicklungen  dem  Ver- 
ständnisse näher  zu  bringen  sucht.  Nicht  selten  wird  hier  die  Ge- 
schichte ganzer  Wissensgebiete  durch  den  Charakter  der  sie  beherr- 
schenden Hypothesen  bestinmit,  und  zumeist  muß  in  solchen  Fällen 
zwischen  einer  Mehrheit  zuerst  in  einseitiger  Bevorzugung  einander 
ablösender  oder  bekämpfender  Voraussetzungen  eine  Ausgleichung 
stattfinden,  die  jeder  zu  einer  gewissen  partiellen  Greltung  verhilft. 
So  war  es  ein  überaus  fruchtbarer  Gedanke,  ohne  den  ein  so  dunkles 
und  in  direkten  Überlieferungen  unzugänglich  gewordenes  Gebiet 
vielleicht  inmier  der  Untersuchung  verschlossen  geblieben  wäre,  als 
Jakob  Grimm  in  seiner  ,J)eutschen  Mythologie"  von  der  Hypothese 
ausging,  daß  in  Sitte,  Sage,  Märchen  und  Volksaberglauben  die  Reste 
eines  mythologischen  Systems  der  Urzeit  enthalten  seien,  die  durch 
Vergleichung  mit  den  Überlieferungen  stammverwandter  Nationen 
und  psychologische  Vertiefimg  in  ein  ursprüngliches  naives  Denken 
die  Göttervorstellungen  der  alten  Germanen  wiederherstellen  ließen. 
Aber  bei  der  Fortführung  der  mythologischen  Forschungen  erwies 
sich  diese  Hypothese  zum  mindesten  als  eine  einseitige.  Nicht  nur 
war  bei  ihr  das  namentlich  im  Aberglauben  deutlich  erkennbare 
selbständige  Fortwuchem  einer  primitiven  Mythologie,  die  keiner 
historischen  Überlieferung  bedarf,  weil  sie  überall  wieder  neu  entstehen 
kann,  außer  Betracht  geblieben,  sondern  auch  den  geschichtlichen 
Wechselwirkungen  der  Völker  und  den  mannigfachen  Übertragungen 
mythischer  Überlieferungen  war  nicht  zureichend  Rechnung  getragen. 
Über  beide  Bedingungen  verbreitete  dann  die  umfassendere  Anwendung 
der  vergleichenden  Methode  ein  neues  Licht.  Sie  führte  aber  wieder 
zu  abweichenden  (Jesichtspunkten,  je  nachdem  entweder  auf  die  Er- 
gebnisse einer  allgemeineren  generischen  Vergleichung  oder  auf  die  der 
individuell-historischen  der  Hauptwert  gelegt  w\irde.  Greschah  das 
erste,  so  wandelte  sich  die  leitende  Hypothese  Grimms  in  ihr 
Gegenteil  um:  was  er  in  Sitte,  Sage  und  Volksglauben  als  Reste  eines 
dereinst  lebendigen  mythologischen  Systems  angesehen  hatte,  ¥rurde 
zur  primitiven  mythologischen  Form,  aus  der  sich  alle  ausgebildeten 
Mythologien  entwickelt  haben,  und  die  nach  deren  Absterben  wieder 
zurückbleiben*).     Führte  man  dagegen  das  Werk  Grimms    in  der 

*)  Auf  die  germanisclie  Mythologie  hat  diese  Auf^Msung  wohl  zuerat 
W.  Sohwartz  angewandt.  (Der  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum.  2.  Aufl. 
1862.    Ursprung  der  Mythologie,  1860.)    In  noch  allgemeinerem  Umfang  und  mit 
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Richtung  der  historischen  Yergleichung  weiter,  so  konnten  hier  zwei 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entgegengesetzte  und  darum  meist  ein- 
ander bekämpfende  Anschauungen  zu  leitenden  Hypothesen  erhoben 
werden.    Entweder  erweiterte  man  die  von  Grimm  auf  die  Völker 
germanischer  Abstammung  beschränkte  Yergleichung,  den  Spuren  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  folgend,  auf  alle  indogermanischen 
Stamme:  so  entstand  der  in  seinen  Ergebnissen  freilich  spärliche  und 
znm  Teil  recht  zweifelhafte  Versuch  einer  allen  Indogermanen  gemein- 
samen   mythologischen   Entwicklungsgeschichte*).     Oder   die   durch 
die  individuelle  Yergleichung  gewonnenen  Ergebnisse  wurden  unter 
dem  Gresichtspunkt  einer  äußeren  Ustorischen  Beeinflussung  betrachtet: 
man  suchte  sie  als  Erscheinungen  zu  verstehen,  die  sich  von  bestimmten 
Punkten,  b^ünstigt  durch  Wanderungen,  Handelsverkehr  und  andere 
den  geisti^n  Zusammenhang  der  Yölker  unterstützende  Verhältnisse, 
in  mündlicher  oder  literarischer  Überlieferung  ausgebreitet  hätten. 
Ihre  hauptsächlichste  Stütze  hat  diese  Annahme  in  einigen  der  ver- 
breitetsten  mythischen  Formen,   der  Tierfabel,  zum  Teil  auch  dem 
Märchen  gefunden,  wobei  besonders  die  Ausstattung  der  einzelnen  Er- 
zählungen mit  individuellen  Zügen,  die  in  dieser  Verbindung  weder  durch 
Zufall  noch  aus  übereinstimmenden  psychologischen  Motiven  mehrfach 
entstanden  sein  können,  auf  einen  einheitlichen  Ursprung  hinweist, 
während  doch  das  Vorkommen  der  gleichen  Stoffe  bei  völlig  stammes- 
fremden Völkern  die  Zurückführung  auf  eine  gemeinsame  Urmytho- 
logie  unmöglich  macht**).    Ähnlich  wie  die  Fabel-  und  Märchenstoffe 
können  sich  aber  auch  andere  mythische  imd  religiöse  Vorstellungen 
durch  äußere  Mitteilung  verbreitet  haben,  eine  Annahme,  die  in  der 
Tat  in  vielen  Fällen  in  weitgehenden  Übereinstimmungen  scheinbar 
unabhängiger  mythischer  Vorstellungskreise  eine  Stütze  findet***). 


entoprechend  ausgedehnterer  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  liegt  sie 
den  Arbeiten  von  A.  Bastian  (Der  Mensch  in  der  Geschichte,  3  Bde.  1860; 
Beitrage  zur  vergleichenden  Psychologie,  1868  u.  a.)  und  von  E.  Tylor  (Ur- 
geschichte der  Menschheit,  deutsche  Ausg.  1867;  Die  Anfange  der  Kultur,  2  Bde. 
1873),  sowie  vielen  anderen  neueren  ethnologischen  Arbeiten  zu  Grunde. 

^)  Ausgeführt  namentlich  von  Adalb.  Kuhn  (Die  Herabkunft  des  Feuers 
und  des  Göttertranks,  1859.    Entwicklungsstufen  des  Mythus,  1873). 

**)  Daß  der  Ursprung  vieler  über  die  Kulturwelt  verbreiteten  Fabelstoffe 
wahrscheinlich  Indien  ist,  hat  vornehmlich  Th.  Benfey  zu  zeigen  versucht 
(Pantechatantra,  2  Bde.,  1859).  Vgl.  dazu  Mankowski,  Der  Auszug  aus  der 
Pantachatantra  etc.    1892. 

^^*)  Abgesehen  von  der  wohl  als  zweifellos  anzusehenden  Wanderung  der 
altbabylonischen  Schöpfungs-,  Paradieses-  und  Flutsagen  zu  anderen  semitischen 
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Aus  allem  dem  ersieht  man,  wie  sehr  in  diesem  Fall  die  leitenden 
Hypothesen  die  Untersuchung  anregen,  wie  sehr  sie  aber  auch  von 
vornherein  die  Verwertung  der  durch  die  vergleichende  Methode  ge- 
wonnenen Ergebnisse  bestimmen  können.  Wenn  gegenwärtig  die 
mythologischen  Theorien  zumeist  noch  unsicher  sind,  so  beruht  dies 
aber  wesentlich  darauf,  daß  sich  die  Erscheinungen  unter  verschiedene 
leitende  Hypothesen  bringen  lassen,  und  daß  es  daher  in  der  Regel 
dahingestellt  bleibt,  ob  die  in  den  einzelnen  Hypothesen  aufgestellten 
Bedingungen  nebeneinander  wirkend  anzunehmen,  oder  ob  gewisse 
H3rpothesen  falsche  Umdeutungen  der  Erscheinungen  sind.  Nur  eine 
umfassende  Anwendung  der  historischen  sowohl  wie  der  generischen 
Vergleichung  kann  hier  allmählich  das  richtige  treffen.  Dabei  ist  zu 
beachten;  daß  in  diesem  Fall  die  verschiedenen  Formen  der  vergleichen- 
den Methode  nicht  gleichwertig,  und  daß  daher  die  Reihenfolge  ihrer 
Anwendung  nicht  gleichgültig  ist.  Vielmehr  sollte  stets,  wenn  es  sich 
um  die  Frage  nach  der  Herkunft  irgend  einer  verbreiteten  Vorstellungs- 
form handelt,  die  individuell-historische  Vergleichung  vorausgehen, 
bei  ihr  aber  in  erster  Linie  wieder  auf  diejenigen  Zeugnisse  Rücksicht 
genommen  werden,  die  auf  eine  äußere  Mitteilung  schließen  lassen, 
weil  nur  wenn  solche  Zeugnisse  fehlen  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung 
zurückgeschlossen  werden  kann.  Da  der  geschichtlichen  Entlehnung 
direkte  Zeugnisse  zu  Gebote  stehen  müssen,  während  für  den  gemein- 
samen geschichtlichen  Ursprung  in  der  Regel  nur  indirekte  Merkmale 
zur  Verfügung  stehen,  so  ist  eigentlich  immer  der  Verdacht  der  Ent- 
lehnung zuerst  gerechtfertigt,  und  erst  wenn  er  beseitigt  ist,  darf  die 
Vermutung  der  genealogischen  Verwandtschaft  Platz  greifen.  Mit 
dieser  tritt  dann  aber  zugleich  die  durch  die  generelle  Vergleichung  zu 
prüfende  Annahme  eines  unabhängigen,  in  allgemeinen  psychologischen 
Bedingungen  begründeten  Ursprungs  in  Wettbewerb.  Wie  zwischen 
diesen  verschiedenen  Annahmen  zu  wählen,  oder,  wenn  sich  eine  Ver- 
bindung derselben  als  notwendig  erweisen  sollte,  wie  viel  jedem  ein- 

Völkem  und  von  manchen  ähnlichen  Beispielen  gehört  als  eine  der  merk- 
würdigsten Tatsachen  hierher  die  Übereinstimmung  einzehier  Züge  der  nordischen 
Mythologie  mit  christlichen  Legenden  und  antiken  Sagenstoffen.  VgL 
hierüber  SophusBugge,  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Gtötter- 
imd  Heldensage.  Deutsch  von  OskarBrenner.  1889.  Dabei  sind  freilich 
viele  der  von  Bugge  herbeigezogenen  Analogien  von  zweifelhafter  Bewdskraft 
Auch  steht  sein  allgemeiner  Schluß,  die  nordische  Sage  sei  im  wesentlichen 
mittelalterlich-christlichen  Ursprungs,  mit  anderen  Tatsachen,  z.  B.  mit  den 
Beziehungen  der  Mytheninhalte  zu  weit  verbreiteten  nordischen  Bfarohen- 
stoffen,  im  Widerspruch. 
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z^en  Faktor  zuzuweisen  sei,  das  kann  dann  nur  durch  weitere 
vergldchende  Prüfungen  entschieden  werden,  bei  denen  so  viel  als 
möglich  direkte  Zeugnisse  für  jeden  der  vorausgesetzten  Einflüsse  auf- 
gesucht werden  müssen.  Solche  ergeben  sich  z.  B.  für  die  Migrations- 
theorie des  Mythus  aus  der  bis  in  die  individuellsten  Züge  überein- 
stimmenden Beschaffenheit  gewisser  mythischer  Formen  bei  Völkern 
verschiedener  Abstanunung,  besonders  aber  aus  der  mit  einer  bestimm- 
ten Richtung  der  Übertragung  übereinstimmenden  Aufeinanderfolge 
in  den  einzelnen  Literaturen;  für  die  Entwicklungstheorie  in  den  in 
der  Sprache  erhaltenen  übereinstinmienden  Bezeichnungen  mythi- 
scher Gestalten  von  analoger  Bedeutung  u.  dgl.  Die  endgültige  Ent- 
schddung  bei  dieser  in  einer  fortgesetzten  Anwendung  der  beiden 
vergleichenden  Methoden  sich  betätigenden  Prüfung  der  leitenden 
Hypothesen  konmit  jedoch  wiederum  der  psychologischen  Analyse  zu, 
da  jede  Annahme  notwendig  in  letzter  Instanz  eine  bestinmite  psycho- 
logische Anschauung  in  sich  schließt.  So  ist  z.  B.  die  historische  Konti- 
nuität der  Überlieferungen  in  einer  Volks-  oder  Stammeegemeinschaft 
ebenso  gut  ein  psychischer  Vorgang  vde  die  äußere  Wanderung  mythi- 
scher StoSe;  und  die  Annahme  einer  selbständigen  Entstehung  über- 
einstinimender  mythischer  Motive  an  verschiedenen  Orten  pflegt  sich 
ausdrücklich  auf  die  allgemeine  Übereinstimmung  psychischer  An- 
lagen zu  berufen.  Auch  der  Versuch,  eine  Ausgleichung  zwischen  den 
verschiedenen  Auffassungen  zu  finden,  sucht  daher  überall  die  objek- 
tiven Tatsachen  an  der  psychologischen  Möglichkeit  oder  Wahrschein- 
lichkeit der  vorauszusetzenden  geistigen  Vorgänge  zu  messen.  Wie 
unerläßlich  eine  solche  auf  Grund  der  objektiven  Tatsachen  schließlich 
vorzunehmende,  psychologische  Analyse  ist,  das  zeigt  sich  gerade  an 
dem  Beispiel  der  Mythenentwicklung.  Gibt  es  hier  doch  Erscheinungen, 
bei  denen,  wenn  man  sie  bloß  objektiv  betrachtet,  das  Verhält- 
nis von  Ursache  und  Wirkung  zweideutig  ist.  Wir  treffen 
z.  B.  noch  heute  in  der  Sprache  eine  Fülle  metaphorischer  Aus- 
drücke, die  nach  ihrer  wörtlichen  Bedeutung  einen  mjrthologischen 
Sinn  haben,  wie  etwa  „die  todbringenden  Pfeile  der  Sonne",  „der  mild 
lächelnde  Mond"  u.  dgl.  Es  liegt  daher  nahe  anzunehmen,  daß  sie  in 
manchen  Fällen  wenigstens  die  verblaßten  Überreste  ursprünglicher 
mythologischer  Anschauungen  seien*).  Man  kann  aber  auch  behaupten, 
der  bewußte  metaphorische  Gebrauch  sei  überall  der  ursprüngliche, 


*)  Dies  ist  in  der  Tat  die  Annahme  von  J.  Grimm,  W.  Schwärt z, 
sowie  der  meisten  anderen  Anhanger  der  Entwicklungstheorie  des  Mythus. 


104  ^^  aUgememen  Grundlagen  der  GdsteswioNnsdlialtan. 

und  wo  solche  Metaphern  mit  früheren  mythologischen  Yorstelliingen 
zusammentreffen,  da  seien  daher  umgekehrt  diese  zu  irgend  einer  Zdt 
aus  dem  Mißverstehen  sprachlicher  Metaphern  hervorg^angen*).  Die 
objektiven  Tatsachen  dürften  hier  kaum  eine  Entscheidung  zwischen 
beiden  Annahmen  zulassen;  daß  aber  die  zweite  psychologisch  unhalt- 
bar ist,  wird  man  nicht  bloß  aus  allgemeinen  psychologischen  Gründen, 
sondern  auch  angesichts  einer  Fülle  anderer  völkerpsychologischer 
Erscheinungen  nicht  wohl  bezweifeln  können.  So  wichtig  eine  sorg- 
fältige psychologische  Analyse  der  objektiven  Tatsachen  ist,  so 
wenig  ist  freilich  das  gerade  im  Gebiet  der  Mythologie  bis  in  die 
neueste  Zeit  so  oft  geübte  Verfahren  zulässig,  bloß  auf  Grund  psycho- 
logischer Beflexionen  ohne  eine  gründliche  Kenntnis  der  geschicht- 
lichen Zusammenhänge  allgemeine  Theorien  aufzustellen. 

Bei  den  Problemen,  die  der  eigentlichen  Geschichte 
angehören,  pflegt  der  Gegensatz  der  leitenden  Hypothesen  zumeist 
darauf  hinauszuführen,  daß  diese  ganz  verschiedene  Bestandteile 
des  untersuchten  Zusammenhangs  berücksichtigen.  Dadurch  müssen 
zugleich  die  Vorstellungen,  die  man  sich  von  den  entscheidenden 
psychischen  Bedingungen  macht,  wesentlich  abweichende  werden.  So 
stellt  die  politische  Geschichtschreibung  die  deutsche  Verfassungs- 
entwicklung im  Mittelalter  und  im  Beginn  der  Neuzeit  in  der  Regel 
als  einen  Vorgang  dar,  der  hauptsächlich  durch  die  Fortsetzung  des 
„Imperium  Romanum"  in  das  deutsche  Kaisertum  und  durch  das 
hierin  begründete  Verhältnis  zur  Kirche,  zuletzt  aber  durch  das  im 
Gefolge  der  Reformation  sich  allmählich  stärkende  Landesfürstentum 
sein  Grepräge  empfangen  habe.  Eine  vorzugsweise  die  sozialen 
Zustände  ins  Auge  fassende  G^chichtsbetrachtung  dagegen  sieht  die 
entscheidenden  Kräfte  der  eingetretenen  Wandelungen  in  den  Wir- 
kungen, welche  die  Verändenmgen  des  wirtschaftlichen  Lebens  aus- 
üben mußten,  und  sie  rückt  daher  jene  äußerlich  mehr  hervortretenden 
politischen  Verhältnisse  teils  in  die  zweite  Linie,  teils  faßt  sie  dieselben 
als  Wirkungen  der  tiefer  liegenden  Lebensbedingungen  auf.  Natürlich 
wird  damit  stillschweigend  auch  die  psychologische  Motivierung  ver- 
schoben: dort  wird  auf  den  Wettstreit  der  geistlichen  und  weltlichen 
Mächte  sowie  des  Kaisertums  und  des  aus  dem  mittelalterlichen  Lehens- 
staat entsprungenen  Territorialfürstentums,  hier  auf  die  völkerpsycho- 
logischen Kulturmotive,  auf  die  Folgen  des  XJbergangs  der  Natural- 

*)  Diese  Hypothese  ist  hauptsächlich  von  MaxMüllerin  dem  Aufsätze 
„Über  vergleichende  Mythologie"  (Essays,  II)  ausgeführt,  aber  auch  von  A.  K  u  h  n 
angenommen  worden  (Entwicklungsstufen  der  Mythenbildung,  S.  123). 


I 


Die  aDgemeinen  Methoden  und  HillBmittel  der  OeisteewiMeiiBohafteii.     105 

Wirtschaft  in  den  Qeldverkehr,  der  Ständescheidung,  der  Entstehung 
des  Welthandels,  endlich  auf  das  im  Gefolge  dieser  Entwicklungen 
eintretende  wachsende  Selbstbewußtsein  der  Angehörigen  aller  Lebens- 
kreise dCT  Hauptwert  gelegt*). 

Kann  es  in  den  historischen  Gebieten  oft  schwer,  ja  unmöglich 
sein,  die  verschiedenen  leitenden  H3rpothesen  gerecht  gegeneinander 
abzuwägen,  weil  das  zureichende  Material  zur  Entscheidung  durch  die 
vei^leichende  Methode  kaum  zu  gewinnen  ist,  so  befinden  sich  in  dieser 
Beziehung  die  sozialen  Wissenschaften  in  einer  ungleich 
günstigeren  Lage.  Ihnen  steht  dieses  Material,  da  sie  es  mit  relativ 
dauernden  Zuständen  zu  tun  haben,  meist  leichter  zu  Grebote.  Darum 
pflegt  hier  die  Untersuchung  von  Anfang  an  die  Form  einer  umfassenden 
Induktion  anzunehmen,  in  die  aber  eine  Menge  einzelner  Hilfsdeduk- 
tionen eingehen.  Ist  durch  unmittelbare  Beobachtung  oder  mittels 
der  vergleichenden  Methode  eine  Erscheinung  festgestellt,  so  werden 
durch  eine  vorläufige  Reflexion  deren  als  möglich  oder  wahrscheinlich 
anzunehmende  Bedingungen  A,  By  C,  D  . , ,  erwogen  und,  so  weit  es 
erforderlich  scheint,  die  aus  diesen  Bedingimgen  und  ihren  etwaigen 
Wechselwirkungen  zu  erwartenden  Erscheinungen  zunächst  hypo- 
thetisch deduziert.  Dann  werden  nach  den  durch  diese  Folgerungen 
dargebotenen  Gesichtspunkten  die  einzelnen  Beobachtungen  gesam- 
melt und  geordnet,  um  schließlich  auf  die  Yergleichung  derselben 
Schlüsse  über  die  wirklichen  Ursachen  der  untersuchten  Erscheinung 
zu  gründen.  Dieses  Verfahren  ist  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  letzte, 
immer  auf  die  Mitwirkung  psychischer  Motive  zurückgreifende  Ab- 
leitung der  Ereignisse  aus  ihren  Bedingungen  eintritt,  ihrer  allgemeinen 
Richtung  nach  eine  Induktion.  Die  Sammlung  der  Tatsachen,  die 
Feststellung  des  relativen  Einflusses  jeder  einzelnen  äußeren  Bedingung 
ist  ganz  und  gar  ein  induktives  Verfahren:  dasselbe  würde  denkbarer- 
weise auch  ohne  die  vorangehende  Reflexion  vor  sich  gehen  können; 
diese  Reflexion  und  die  durch  sie  vermittelten  h3rpothetischen  Hilfs- 
deduktionen erleichtern  aber,  darin  ganz  mit  den  deduktiven  Hilfsope- 
rationen der  naturwissenschaftlichen  Induktion  übereinstimmend,  in 
hohem  Maße  die  Erledigung  der  Aufgabe,  indem  sie  von  vornherein 
die  entscheidenden  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  stellen. 

Die  nach  diesen  Gesichtspunkten  vorgenommene  statistische  Ver- 

^)  K.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  3.  u.  5.  Bd.  Die  Stufen  der 
deutochen  VerfasBungBentwicklung,  Festschrift  zur  Versammlung  der  deutschen 
Historiker  in  Leipzig,  1894,  S.  165  ff.  Vgl.  übrigens  dazu  die  Einleitung  zur  4.  Auf- 
lage des  L  Bandes  der  Deutschen  Geschichte  (1907). 
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gleichung  spielt  in  diesem  Fall  eine  vollkommen  analoge  Rolle  wie  die 
experimentelle  Prüfung  in  den  Hilfsdeduktionen  der  naturwissenschaft- 
lichen Induktion.  Insbesondere  kommt  hierbei  die  oben  (S.  78)  erwähnte 
Eigenschaft  des  statistischen  Verfahrens,  daß  es  zum  Teil  nach  selbst- 
gewählten Begriffen  die  Tatsachen  gruppiert,  der  Untersuchung  in  ähn- 
licher Weise  zu  statten,  wie  die  planmäßige  Variation  der  Bedingungen 
bei  der  experimentellen  Methode.  Handelt  es  sich  z.  B.  darum,  eine 
volkswirtschaftUche  Erscheinung,  etwa  das  Sinken  der  Getreidepreise 
innerhalb  eines  bestimmten  Territoriums  und  während  einer  bestimmten 
Zeitperiode,  zu  untersuchen,  so  ist  zunächst  die  Tatsache,  von  der  die 
Untersuchung  ausgeht,  in  der  Kegel  selbst  durch  individuelle  Verglei- 
chung  der  die  Periode  zusanmiensetzenden  kleineren  Zeitabschnitte  ge- 
wonnen und  mittels  einer  statistischen  Zusammenstellung  quantitativ 
fixiert.  Nun  ist  von  vornherein  klar,  daß  eine  derartige  Erscheinung 
mit  einer  Menge  anderer  koexistierender  wirtschaftlicher  Vorgänge  zu- 
sammenhängt, und  daß  daher  ihre  Bedingungen  nur  ermittelt  werden 
können,  wenn  diese  Vorgänge  sämtlich  so  viel  als  möglich  in  ähnlicher 
Weise  quantitativ  untersucht  sind.  Die  Statistik  des  ursprünglichen 
Phänomens  muß  also  durch  die  statistische  Verfolgung  der  parallel 
laufenden  Phänomene,  insoweit  diese  eine  kausale  Beziehung  zu  jenem 
erwarten  lassen,  ergänzt  werden.  Denmach  hat  die  Erwägung  dieser 
möglichen  kausalen  Beziehungen  der  Ausführung  der  weiteren  stati- 
stischen Ermittlungen  voranzugehen.  Jeder  der  Gesichtspunkte,  die 
auf  solche  Weise  die  statistische  Untersuchung  bestimmen,  hat  den 
Charakter  einer  versuchsweise  eingeführten,  leitenden  Hypothese,  die 
zugleich  als  eine  Frage  betrachtet  werden  kann,  auf  welche  die  generelle 
statistische  Vergleichung  die  Antwort  geben  soll.  Jede  derartige  Frage 
pflegt  sich  aber  wieder  in  eine  Anzahl  von  Unterfragen  zu  gliedern,  die 
sämtlich  besondere  statistische  Vergleichungen  erfordern.  So  können 
z.  B.  der  allgemeinen  Frage  nach  den  Ursachen  des  Sinkens  der  Ge- 
treidepreise zunächst  zwei  leitende  Hypothesen  zu  Grunde  gelegt 
werden.  Dieses  Sinken  kann  1.  bedingt  sein  durch  die  Wertsteigenmg 
des  den  Preis  bestimmenden  Zahlungsmittels,  nehmen  wir  an  des 
Goldes,  oder  2.  durch  die  Wertabnahme  der  Ware.  Natürlich  können 
nun  beide  leitende  Hypothesen  nebeneinander  gelten,  und  die  Unter- 
suchung hat  daher  für  diesen  Fall  zu  entscheiden,  in  welchem  Grade 
die  eine  wie  die  andere  herbeizuziehen  ist.  Jede  dieser  Annahmen  zer- 
fällt aber  wieder  in  eine  Anzahl  ihr  untergeordneter  Fälle,  für  die  im 
allgemeinen  die  nämliche  MögUchkeit  der  Koexistenz  vorauszusetzen 
ist.    So  kann  die  Steigerung  des  Goldwertes  verursacht  sein:  a)  durch 
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venninderte  Goldgewinnung  (relative  Erschöpfung  der  Goldminen); 
b)  durch  erhöhte  Nachfrage  für  Ausprägungs-  und  eventuell  auch  für 
Loxoszwecke,  wie  ersteres  z.  B.  beim  Übergang  eines  Landes  zur  aus- 
schließlichen Goldwährung  stattfinden  wird;  c)  infolge  einer  allgemeinen 
Erschütterung  des  Kredits,  wie  sie  durch  imgünstige  politische  und 
Handelsverhältmsse  verursacht  sein  kann  und  regelmäßig  in  der  Ab- 
nahme des  den  direkten  (Joldverkehr  ersetzenden  Kreditverkehrs  (Giro- 
verkehrs) und  der  Steigerung  des  Zinsfußes  für  kurze  Darlehen  (des 
Diskontsatzes)  ihren  Ausdruck  findet;  endlich  kann  auch  durch  die 
Wertabnahme  anderer  Währungsmittel,  des  Silbers,  des  Papiergeldes 
(welches  letztere  jedoch  im  allgemeinen  mit  den  soeben  erwähnten  Ver- 
änderungen des  Kredits  zusammenfallen  wird)  der  Goldwert  eine  bloß 
relative  Steigerung  erfahren  haben.  Nicht  minder  läßt  die  zweite  der 
an  die  Spitze  gestellten  leitenden  Hypothesen  eine  mehrfache  Deutung 
zu.  Die  Wertabnahme  der  Ware,  in  dem  gewählten  Beispiel  des  Ge- 
treides, kann  bedingt  sein:  a)  durch  vermehrte  Produktion  an  Ort  und 
Stelle  (Vermehrung  der  Arbeitskräfte,  Verbesserung  der  Produktions- 
mittel mittels  landwirtschaftlicher  Maschinen,  rationellerer  Ausnützung 
des  Bodens);  b)  durch  vermehrte  Zufuhr  von  außen  (infolge  der  er- 
höhten Wirksamkeit  der  Verkehrsmittel,  der  die  Einfuhr  erleichternden 
Handelsverträge  u.  s.  w.);  c)  durch  verminderte  Ausfuhr,  wodurch  die 
Ware  auf  den  inländischen  Markt  beschränkt  und  daher  das  Angebot 
vergrößert  werden  muß,  eine  Wirkung,  die  wieder  durch  ungünstige 
Handelslagen,  Zollschranken  u.  dgl.  herbeigeführt  sein  kann;  endlich 
d)  möglicherweise  durch  Abnahme  der  verzehrenden  Bevölkerung; 
doch  wird  hier  bei  der  allgemeinen  Tendenz  zur  Bevölkenmgszunahme 
eher  diese  als  eine  in  entgegengesetztem  Sinne  wirkende  Bedingung  in 
Betracht  kommen;  wie  denn  überhaupt,  da  die  untersuchte  Erschei- 
nung eine  Resultante  aus  vielen,  zum  Teil  entgegengesetzt  wirkenden 
Ursachen  ist,  auch  unter  den  zuvor  angeführten  Faktoren  einzelne 
derart  wirken  können,  daß  sie  einen  Teil  der  Gesamtwirkung  wieder 
aufheben.  Jede  der  Einzelfragen,  in  die  ein  solches  wirtschaftliches 
Problem  zerlegt  wird,  ist  nun  prinzipiell  einer  exakten  statistischen 
Untersuchung  zugänglich.  Wie  sich  die  Produktion  der  Edelmetalle, 
ihre  Verwendung  zu  Münz-  und  zu  Luxuszwecken,  die  Ein-  und  Aus- 
fuhr des  Gretreides,  die  Erzeugung  desselben,  endlich  Giroverkehr, 
Diskontsatz  imd  Valuta  verändert  haben,  läßt  sich  nach  Zahlenwerten 
feststellen;  weiterhin  können  aber  auch  noch  statistische  Ermittlungen 
über  andere,  in  ihrem  Charakter  verwandte  wirtschaftliche  Erschei- 
nungen zur  Aufklärung  herbeigezogen  werden.     So  wird  es  z.  B.  vow 
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entscheidender  Bedeutung  sein,  ob  das  Sinken  der  Preise  eine  auf  die 
untersuclite  Ware  beschränkte  Erscheinung  ist,  oder  ob  andere  Gat- 
tungen von  Waren  ebenfalls  von  ihr  betroffen  werden.  Je  mehr  das 
letztere  zutrifft,  umso  wahrscheinlicher  wird  es  offenbar  sein,  daß  die 
Erscheinung  allgemeinere  Ursachen  hat,  mögen  diese  nun  in  einer  Preis- 
steigerung des  Zahlungsmittels  oder  in  Veränderungen  des  gesamten 
Warenmarktes  oder  in  beiden  zugleich  bestehen.  Prinzipiell  wird  es 
hiemach  stets  möglich  sein,  auf  die  Frage  nach  den  Bedingungen  solcher 
in  allen  ihren  begleitenden  Vorgängen  statistisch  auszuwertender  Er- 
scheinungen mindestens  mit  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit zu  antworten.  Wenn  dies  gleichwohl  in  dem  gegenwärtigen  Stadium 
der  Entwicklung  der  Statistik  in  der  Regel  tatsächlich  noch  nicht  der 
Fall  ist,  so  liegt  der  Grund  vielfach  noch  darin,  daß  manche  statistische 
Nachweise  unvollständig  oder  wegen  der  Verbindung  verschiedener  für 
den  gegebenen  Zweck  zu  trennender  Faktoren  in  den  benutzten  stati- 
stischen Quellen  unsicher  sind.  So  ist  es  z.  B.  unmöglich,  den  für 
Münzzwecke  alljährlich  erforderlichen  Vorrat  neuen  Metalls  zu  ermitteln, 
wenn  in  den  statistischen  Angaben  über  die  Summe  der  Neuprägungen 
die  Menge  der  umgeprägten  alten  Münzen  nicht  mit  angegeben  wird. 
Vor  allem  aber  sind  es  z  w  e  i  Gründe,  die  es,  selbst  wenn  die  statisti- 
schen Unterlagen  solcher  wirtschaftlicher  Probleme  dereinst  einmal  viel 
vollkommener  sein  sollten,  als  sie  es  heute  sind,  trotzdem  nur  gestatten 
werden,  die  wirklichen  Ursachen  mit  größerer  oder  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit qualitativ  zu  bestimmen,  kaum  jemals  aber  sie  einzeln 
in  ihrem  quantitativen  Effekt  abzuschätzen.  Der  eine  dieser  Gründe 
liegt  in  der  Komplikation  der  mit  verschiedener  Stärke  und  zum  Teil 
nach  verschiedenen  Richtungen  wirkenden  Bedingungen;  der  andere 
und  wichtigste  darin,  daß  in  diese  Bedingungen  als  endgültig  ent- 
scheidende Faktoren  psychische  Motive  eingreifen.  Die  Wirkung 
solcher  Motive  können  wir  aber  aus  den  für  sie  bestehenden  objektiven 
Bedingungen,  die  durch  die  statistische  Untersuchung  zu  ermitteln  sind, 
höchstens  in  ihrer  allgemeinen  Richtung  voraussehen,  in  ihrem  quanti- 
tativen Erfolg  aber  immer  erst  aus  der  tatsächlich  eingetretenen  Wir- 
kung nachträglich  bestimmen.  Wo  daher  mehrere  Bedingungen 
a,bjC.,.  nach  einer  bestimmten,  andere  m,  w,  o,  p . . .  nach  einer  ent- 
gegengesetzten Richtung  wirken,  da  ist  schlechterdings  niemals  im 
voraus  zu  entscheiden,  ob  der  Effekt  im  Sinne  der  ersten  oder  der 
zweiten  Reihe  erfolgen,  oder  um  wieviel  die  eine  Bedingung  durch  die 
andere  übertroffen  werde.  Dabei  pflegen  zugleich  aus  naheliegenden 
psychologischen  Gründen  alle  die  Bedingungen,  die  mit  konstant  an- 
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daaemden  Trieben  und  Bedürfnissen  zusammenhängen,  gleichmäßiger 
xa  wirken  als  solche,  die  von  mehr  oder  minder  plötzlichen  Affekten  her- 
vorgebracht werden.  Deshalb  sind  die  Vorausberechnungen  der  Statistik 
unter  gleichbleibenden  Verkehrsbedingungen  am  sichersten.  Plötzliche 
Erachötterungen  des  Weltmarktes  durch  politische  Ereignisse  und  bedenk- 
liche Handelskonjunkturen  pflegen  aber  in  ihren  Wirkungen,  wenigstens 
was  die  Größe  und  Dauer  der  letzteren  betrifft,  imberechenbar  zu  sein. 
Damm  sind  die  Schwankungen  der  Börsenkurse  ein  wahres  Gefühls- 
barometer: sie  sind  so  überaus  schwankend  und  unzuverlässig,  eben 
weil  das  menschliche  Handeln,  auch  im  Gebiet  des  wirtschaftlichen 
Lebens,  nicht  bloß  von  intellektuellen  Erwägungen  und  kluger  Voraus- 
berechnung, sondern  nicht  minder  von  dem  Schwanken  der  Gefühle, 
vor  allem  der  Furcht  und  der  Hoffnung,  abhängt,  deren  Wirkungen 
sich  zwar  nachträglich  verstehen,  aber  nie  im  voraus  sicher  bestimmen 
oder  gar  mathematisch  berechnen  lassen.  Darum  wird  nun  aber  auch 
der  erfahrene  Statistiker  diesen  Momenten  in  seiner  Abschätzung  der 
einzelnen  Faktoren  wirtschaftlicher  Ereignisse  Bechnung  tragen,  er 
wird  die  wahrscheinlichsten  psychischenEffekte  der  einzelnen 
von  ihm  untersuchten  Bedingungen  und  die  verschiedene  Intensität 
dieser  Effekte  je  nach  Art  und  Schnelligkeit  der  verursachenden  Be- 
dingungen in  ihren  Bückwirkungen  auf  die  äußeren  wirtschaftlichen 
Erscheinungen  nie  aus  dem  Auge  verlie'ren.  So  bewährt  es  sich  auch 
auf  diesem  Gebiet,  das  auf  den  ersten  Blick  ganz  und  gar  in  einer  auf 
die  Erwägung  objektiver  Bedingungen  gegründeten  Induktion  aufzu- 
gehen scheint,  daß  die  Interpretation  in  einer  psychologischen  Analyse 
endet,  die  ein  endgültiges  Verständnis  der  Erscheinungen  zu  gewinnen 
sucht,  indem  sie  die  Beziehimg  der  objektiven  Bedingungen  zu  den 
psychischen  Motiven  des  wirtschaftlich  handelnden  Menschen  ins 
Auge  faßt. 

e.  Kritik. 

Das  Wort  xpft^siv,  das  der  Kritik  ihren  Namen  gegeben  hat,  ver- 
einigt schon  in  seinen  frühesten  Bedeutungen  die  Begriffe  des  S  c  h  e  i- 
d e n s  und  des  Entscheiden s.  Beide  sind,  zugleich  in  dem  Sinn 
einer  Aufeinanderfolge  von  Denkhandlungen,  auch  in  dem  Begriff  der 
kritischen  Methode  erhalten  geblieben:  diese  scheidet  die  Bestand- 
teile, aus  denen  sich  die  geistigen  Objekte  zusammensetzen,  sowie  die 
Quellen  und  Hilfsmittel,  durch  die  Aufschluß  über  ihre  Entstehung 
und  Bedeutung  zu  gewinnen  ist,  um  dann  auf  Grund  dieser  sondern- 
den Tätigkeit  schließlich  über  die  Gültigkeit  des  Einzelnen  oder  des 
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Ganzen  zu  entscheiden.  Aber  diese  Worterklärung  gibt  doch 
nni  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Richtung,  in  der  sich  die  kritische 
Methode  bewegt,  und  von  der  allgemeinen  Natur  der  logischen  Funk- 
tionen der  Analyse  und  des  Urteils,  die  bei  ihr  zur  Anwendung  kommen; 
sie  erschöpft  nicht  entfernt  den  Inhalt  des  BegrifEs,  wie  er  sich  infolge 
der  Ausbildung  der  Methode  allmählich  entwickelt  und  den  Ausdrude 
„Kritik  *'  zu  einem  unübersetzbaren  gemacht  hat.  Inmierhin  li^  in 
jener  unmittelbaren  Wortbedeutung  schon  ein  Hinweis  auf  die  bmch- 
tigende  und  ergänzende  Stellung,  welche  die  Kritik  zni  Interpretation 
einninmit.  Diese  sucht  den  Gegenstand  zu  verstehen,  ohne  Rücksicht 
darauf,  wie  er  etwa  aus  Echtem  und  Unechtem,  Wahrem  und  Falschem 
gemischt  ist,  oder  welcher  Wert  ihm  selber  zukommt.  Die  Kritik  da- 
gegen will  ihn  auf  Gnmd  des  gewonnenen  Verständnisses  beurteilen, 
über  das,  was  an  ihm  echt  oder  unecht,  wahr  oder  falsch  ist,  imd  endlich 
über  seinen  Wert  überhaupt  entscheiden.  Wie  von  einem  Verstehen 
im  eigentlichen  Sinne  nur  bei  geistigen  Vorgängen  und  geistigen  Er- 
zeugnissen die  Rede  sein  kann,  so  auch  von  einer  derartigen  Wert- 
bestimmung. Interpretation  und  Kritik  sind  daher  spezifische  Methoden 
der  Geisteswissenschaften.  In  anderen  Gebieten  haben  sie  überall  nur 
da  eine  Stelle,  wo  sich  dieselben,  wie  etwa  in  der  Interpretation  und 
Kritik  der  geübten  Methoden,  insofern  diese  logische  Operationen  sind, 
mit  den  Geisteswissenschaften  berühren.  Die  ergänzende  Stellung,  die 
beide  zueinander  einnehmen,  bringt  es  aber  mit  sich,  daß  zwar  im  all- 
gemeinen die  Interpretation  der  Kritik  vorausgeht;  daß  jedoch  diese 
wieder  auf  jene  einen  entscheidenden  Einfluß  ausübt:  man  muß  einen 
Gegenstand  verstehen,  um  ihn  kritisch  beurteilen  zu  können,  aber  das 
kritische  Urteil  wirkt  wieder  zurück  auf  das  Verständnis.  So  entwickelt 
sich  eine  wiederholte  Hin-  und  Herbewegung:  nachdem  ein  erstes,  viel- 
leicht noch  mangelhaftes  Verständnis  gewonnen  ist,  bemächtigt  sich 
die  Kritik  des  Stoffes  imd  übergibt  ihn  gesichtet,  das  Falsche  oder 
Wertlose  ausscheidend,  das  Echte  und  Wertvolle  in  stärkere  Beleuch- 
tung rückend,  der  abermaligen  Interpretation.  Das  bessere  Verständnis} 
das  diese  nunmehr  auf  kritisch  gesicherter  Grundlage  gewinnt,  erlaubt 
dann  der  Kritik  von  neuem,  ihre  Hebel  anzusetzen,  feinere  Unter- 
scheidungen, eine  tiefer  eindringende  Beurteilung  auszuführen.  Dieser 
Prozeß  der  allmählichen  Vervollkommnung  der  Interpretation  durch 
die  Kritik  und  der  fortschreitenden  Läuterung  der  Kritik  durch  die 
Interpretation  bringt  es  von  selbst  mit  sich,  daß  eine  umfassende  Inter- 
pretation erst  geschehen  kann,  wenn  die  Kritik  alle  ihre  Hilfsmittel 
erschöpft  hat,  imi  den  Gregenstand  in  seiner  wahren  Bedeutung  zu 
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würdigen,  und  daß  hinwiederum  eine  erschöpfende  Kritik  erst  möglich 
wird,  nachdem  die  Interpretation  vollständig  in  das  Verständnis  des 
G^enstandes  eingedrungen  ist.    Wie  dieser  zusammengesetzte  Prozeß 
notwendig  mit  der  Interpretation  beginnt,  so  hat  er  daher  mit  der  end- 
gültigen Kritik  des  Gegenstandes  aufzuhören,  es  sei  denn,   daß  man 
sich  aus  irgendwelchen  Gründen  eines  letzten  Urteils  enthalten  will 
und  sich  damit  begnügt,  den  Gegenstand,  so  wie  er  ist,  wie  er  sich  nach 
kritischer  Sichtung  imd  Prüfung  des  über  ihn  zu  Gebote  stehenden 
Materials  darstellt,  zu  begreifen.    Aus  diesem  Verhältnis  folgt  mit  Not- 
wendigkeit, daß  die  Kritik,  ebenso  wie  die  Interpretation,  nach  dem 
Zweck,  den  sie  erstrebt,  eine  tiefere  oder  höhere  Stufe  einnimmt.    (Je- 
rade  bei  der  Kritik  gibt  aber  hierbei  die  Frage,  ob  sie  bloß  als  Hilfs- 
mittel einer  nachfolgenden  Interpretation  zur  Verwendung  kommt,  oder 
ob  sie  einen  selbständigen  Zweck  verfolgt,  ein  entscheidendes  Kriterium 
ib.    Die  erste  dieser  Stufen,  die  der  endgültigen  Interpretation  voraus- 
geht, vermittelt  ein  richtiges  Verständnis  des  Gegenstandes;  die 
fweite,  die  der  endgültigen  Interpretation  nachfolgt,  nicht  selten  frei- 
lidi  auch  zuvor  schon  versucht  wird,  erstrebt  auf  Grund  des  gewonnenen 
Verständnisses  eine  We  r  tbeurteilungdesGegenstandes. 
Daß  sich  hierbei,  namentlich  auf  der  ersten  dieser  Stufen,  sehr  oft  Kritik 
imd  Interpretation  innig  verbinden,  so  daß  sie  kaum  oder  doch  nur 
innerhalb  ganz  beschränkter  Grenzen  der  Anwendung  als  sukzessive 
Operationen  dargestellt  werden  können,  ist  selbstverständlich.     Man 
kann  daher  das  so  entstehende  gemischte  Verfahren  auch  als  kritische 
Interpretation  bezeichnen.    Immerhin  läßt  sich  dasselbe  stets 
in  eine  Sunmie  einzelner  interpretatorischer  und  kritischer  Akte  zer- 
kgen,  die  bei  jedem  Bestandteil  der  Untersuchung  miteinander  ab- 
wechseln.   Doch  bringen  es  diese  Verbindungen  mit  sich,  daß  in  solchen 
FIQen  beide  Verfahrungsweisen  oft  miteinander  vermengt  oder  min- 
destens inseitig  benannt  werden.    So  sind  die  sogenannte  „Konjektural- 
kritik^  und  die  „divinatorische  Kritik"  der  Philologen  gemischte  Ver- 
Ummgsweisen,  bei  denen  die  Interpretation  eigentlich  die  Hauptrolle 
ipidt.    Bei  der  Konjekturalkritik  sucht  der  Kritiker  einen  irgendwie 
mangelhaft  oder  verfälscht  überlieferten  Text  durch  Konjekturen  über 
die  richtige  Lesart  zu  verbessern.    Solche  Konjekturen  sind  aber,  wie 
Hhon  ob«i  (S.  103)  bemerkt,  hermeneutische  Hypothesen,  und  die 
Kritik  ist  in  diesem  Fall  nur  bei  der  Ausscheidung  des  Falschen,  sowie 
bä  der  Auswahl  unter  den  verschiedenen  etwa  denkbaren  Hypothesen 
vizfanntL    Die  „divinatorische  Kritik''  ist  eine  höhere  Stufe  des  näm- 
fidwa  Verfahrens:  man  redet  von  ihr  dann,  wenn  es  an  bestinmiten 
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Tatsachen  zur  Begründung  einer  hermeneutischen  Hjrpotliese  mangelt, 
so  daß  diese  lediglich  aus  der  allgemeinen  Kenntnis  der  Objekte,  ihrw 
individuellen  und  geschichtlichen  Bedingungen  vermittels  der  psycho- 
logischen Vertiefung  in  dieselben  zu  stände  konmit.  Auch  hier  spielt 
die  Kritik  nur  eine  sekimdare  Rolle:  sie  prüft  die  innere  Wahrheit 
einer  solchen  hypothetischen  Interpretation;  man  würde  daher  dies 
Verfahren  besser  eine  divinatorische  Interpretation  statt  einer  divina- 
torischen  Kritik  nennen*). 

Von  Philologen  und  Historikern  ist  mehrfach  versucht  worden,  die 
einzelnen  Formen  der  Kritik  nach  ihrem  Inhalt  und  nach  ihren  spezi- 
fischen Merkmalen  zu  unterscheiden  und  allgemeine  Kegeln  für  die 
Handhabung  der  kritischen  Methode  zu  geben**).  Da  hierbei  stets 
die  methodische  Technik  der  einzelnen  Wissensgebiete  im  Vordergrund 
des  Interesses  steht,  so  wird  aber  begreiflicherweise  in  diesen  Darstel- 
lungen auf  jene  Formen  der  Kritik,  in  denen  diese  als  Hilfsmittel 
der  Interpretation  dient,  der  Hauptwert  gelegt,  dagegen  wird  ihre  selb- 
ständige und  abschließende  Aufgabe  nur  nebenbei  berührt  oder  auch 
ausdrücklich  in  andere  Wissenschaften  verwiesen.  Man  teilt  also  z.  B. 
der  spezifisch  philologischen  Kritik  nur  jene  sichtende.  Echtes  und  Un- 
echtes sondernde  Tätigkeit  zu,  die  zu  einer  ausreichenden  Interpretation 
erfordert  wird,  die  auf  diese  gegründete  innere  Kritik  des  Gegenstandes 
aber  wird,  ebenso  wie  die  entsprechende  inhaltliche  Interpretation,  der 
Ästhetik,  Philosophie,  Naturwissenschaft  u.  s.  w.  überlassen,  je  nach- 
dem es  sich  um  ein  Werk  der  Kunst,  der  Philosophie,  der  Naturwissen- 
schaft handelt.  In  der  historischen  Methodik  hat  man  diesen  Stand- 
punkt zwar  nicht  für  die  Interpretation  eingehalten,  wo  das  Verständnis 
nicht  bloß  der  zur  Feststellung  der  Tatsachen  dienenden  Hilfsmittel, 
sondern  der  Tatsachen  selbst  und  ihres  Zusanmienhangs  stets  als  eine 
wesentliche  Aufgabe  gelten  mußte.  Umsomehr  wurde  aber  auch  hier 
die  Kritik  auf  jene  vorbereitende  Tätigkeit  beschränkt,  die  das 
Verständnis  selbst  zu  fördern,  nicht  das,  was  einmal  in  seinem  kausalen 
Zusanmienhang  verstanden  sei,  besonderen  kritischen  Werturteilen  zu 
unterwerfen  habe.     Inwiefern  dieser   Standpunkt  hier  wie  dort  be- 


*)  H.  Usener,  Phüologie  und  Oesohichtswissensohalt.  Berlin  1882» 
S.  33  f .  F.  Blaß,  Hermeneutik  und  Kritik,  in  Iwan  Müllers  Handbuoh  der 
klassischen  Altertumswissenschaft,  I,  S.  264  f. 

**)  Schleier  maoher,  Begriff  und  Einteilung  der  philologischen  Kritik» 
Werke  zur  Philosophie,  Bd.  3,  S.  387  ff.    Boeckh,  Enzyklopädie,  S.  109  ff. 
B 1  a  ß  a.  a.  O.  S.  145,  226  ff.    B  e  r  n  h  e  i  m,  Lehrbuch  der  historischen  Methode» 
e.2.  Aufl.  1894,  S.  236  ff. 
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lechtigt  ist,  mag  vorläufig  daliingestellt  bleiben*);  tatsächlich  ist  er 
]edMifaUs  für  die  Behandlungsweise  der  philologischen  wie  der  histo- 
nsohen  Methodik  bestimmend  gewesen,  die  sich  daher  ausschließlich  mit 
jener  vorberdtenden  Kritik  beschäftigte,  die  die  Unterscheidung  des 
Echten  und  Unechten  als  Vorbedingung  einer  endgültigen  Interpretation 
zun  Zweck  hat.     Diesem  technischen  Charakter  entsprechen  auch 
die  üblichen  Unterscheidungen  verschiedener  Formen  der  Kritik, 
die  meist  den  Formen  der  Interpretation  parallel  gehen,  wie  gram- 
matische, historische,  individuelle  und   Gattungskritik,   oder  gram- 
matische, historische  und  technische  Kritik,  Textkritik  und  Quellen- 
kritik u.  dgl.  mehr.   Es  ist  selbstverständlich,  daß  eine  solche  im  wesent- 
lichen nach  äußeren  Merkmalen  und  Hilfsmitteln  ausgeführte  Ein- 
teilung für  die  spezielle  Untersuchung  wertvoll  und  für  die  technische 
Anweisung  zur  Handhabung  der  Kritik  unerläßlich  ist.    Davon  sind 
aber  die  logischen  Eigentümlichkeiten  der  Methode  im  ganzen 
unabhängig.     Sie  können  bei  verschiedenen  jener  äußeren  Formen, 
£.  B.  bei  der  individuellen  und  der  historischen,  übereinstimmen,  und 
hinwiederum  bei  einer  und  derselben  Form  je  nach  dem  besonderen 
Zweck,  z.  B.  bei  der  historischen  Kritik  einer  einzelnen  Quelle  und 
bä  derjenigen  einer  Anzahl  einander  widerstreitender  geschichtlicher 
Überlieferungen,  sehr  abweichend  sein.    Die  Untersuchung  der  funda- 
mentalen logischen  Operationen  ist  eben  auch  hier,  geradeso  wie  bei 
den  chemischen  oder  physikalischen  Methoden,  nicht  eine  Aufgabe  der 
vorherrschend  von  technischen  Gresichtspunkten  geleiteten  Methodik 
der  Einzelwissenschaften,  sondern  der  Logik,  da  eine  solche  Unter- 
Bachimg  die  Zurückführung  auf  die  allgemeinen  Denkoperationen  und 
die  Vergleichung  mit  anderen  logischen  Methoden  erfordert. 

Die  Kritik  hat  gleich  der  Interpretation  ihre  letzte  Quelle  in 
«ner  Gemütslage  des  Untersuchenden,  die  in  einem  für  jedes  dieser 
Verfahren  charakteristischen  Gefühl,  dort  in  dem  des  Inter- 
esses an  dem  Gegenstand,  hier  in  dem  des  Zweifels,  ihren  Aus- 
druck findet.  Jedes  Streben  nach  Verständnis  wird  von  einem  intellek- 
tuellen Interesse  geleitet.  Sobald  zu  diesem  Interesse  der  Zweifel  an 
dem  Inhalt  oder  Wert  des  untersuchten  Gegenstandes  hinzukommt, 
80  wird  die  kritische  Prüfimg  herausgefordert.  Darin  ist  schon  an- 
gedeutet, daß  dieser  Zweifel  eine  doppelte  Richtung  haben  kann: 
bezieht  er  sich  auf  den  Inhalt  des  Gegenstandes  als  solchen  oder 
einzdner  Teile  desselben,  so  regt  er  eine  kritische  Prüfung  des  tat- 


^)  VgL  darüber  unten  Kap.  HZ 
Wwmdi,  Logik.    IH.    a.  Auß. 
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sächlichen  Gehalts  der  diirch  die  vorang^angene  IIlte^ 
pretation  erschlossenen  Erkenntnisobjekte  an.  Bezieht  er  sich  auf  den 
Wert  des  Gegenstandes,  so  fordert  er  eine  kritische  Unteisuchuog 
seines  Wertgehaltes.  Jenes  ist  die  niedere,  nur  der  Yervdl* 
kommnung  der  Interpretation  dienende  Form  der  Kritik:  wir  konnea 
sie  deshalb  als  die  hermeneutische  Kritik  bezeichnen. 
Dieses  ist  die  höhere,  endgültige  Form,  wo  die  Kritik,  auf  den  inneren 
Grehalt  des  erkannten  Objektes  gerichtet,  sich  selbst  Zweck  ist:  wir 
wollen  sie  die  Wertkritik  nennen.  Haben  aber  auch  diese  beiden 
Stufen  der  kritischen  Methode  einen  verschiedenen  materialen  Zweck, 
so  stimmen  sie  doch  formal  insofern  überein,  als  die  Scheidung  des 
Richtigen  und  Falschen  und  die  Entscheidung  darüber,  was  nach  Aus* 
sonderung  des  Unechten  oder  Verwerflichen  als  das  Wahre  und  zo 
Billigende  anzusehen  sei,  in  beiden  Fällen  das  Wesen  der  Methode 
ausmacht.  Demg^enüber  ist  es  nur  ein  nebensächlicher  Unterschied, 
wenn  bei  der  hermeneutischen  Kritik  das  als  unecht  Verworfene  in  der 
Kegel  für  die  weitere  Untersuchung  keine  wesentliche  Rolle  mehr  spidt, 
während  in  der  Wertkritik  die  verworfenen  Bestandteile  des  unte^ 
suchten  Objektes  nicht  weniger  wie  die  als  wertvoll  anerkannten  bei 
der  Beurteilung  des  Ganzen  Beachtung  finden.  Für  die  Interpre- 
tationen des  Philologen  und  des  Historikers  besitzt  eine  als  falsch 
anerkannte  Lesart  oder  ein  als  erfunden  nachgewiesener  Bericht 
im  allgemeinen  nur  noch  für  die  (Jeschichte  der  Überlieferung,  die 
freilich  ihrerseits  zu  einem  intere3santen  historischen  Problem  werden 
kann,  eine  Bedeutung;  für  die  Beurteilung  eines  Kunstwerks  sind  die 
durch  die  Kritik  nachgewiesenen  Fehler  und  Schwächen  ebenso  wichtig, 
wie  seine  Schönheiten  und  Vorzüge. 

Hat  die  Kritik,  wie  ihr  Ursprung  aus  dem  Zweifel  andeutet,  Ge- 
fühl e  zu  ihrer  psychologischen  Grundlage,  so  entspricht  es  dem,  daß 
sie  in  der  Tat  in  den  einzelnen  Fällen  ihrer  Anwendung  überall  von 
Gefühlen  der  Übereinstimmung  und  des  Widerspruchs,  des  Wahren 
und  Falschen,  des  Schönen  und  Häßlichen  und  anderen  Gegensätzen 
ausgeht  —  (Jefühlen,  die  zugleich  im  allgemeinen  das  Gebiet  bezeichnen, 
dem  die  Kritik  angehört.  Diese  selbst  besteht  aber  in  den  durch  solche 
Gefühle  angeregten  und  die  Ergebnisse  vorausg^angener  Interpie- 
tation  zu  Hilfe  nehmenden  logischen  Denkoperationen. 
Für  die  letzteren  bleibt  dabei  maßgebend,  daß  Wertbestim- 
mungen die  Gesichtspunkte  sind,  von  denen  sie  geleitet  werden. 
Die  Kritik  will  über  die  in  jenen  Gefühlen  imvollkommen  antizipierten 
Wertunterschiede  logische  Rechenschaft  geben,  indem  sie  dieselben  auf 
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ue  intellektuellen  Motive  zurückführt  und  auf  diesem  Wege  zugleich 
ie  ursprünglichen,  bloß  gefühlsmäßigen  Wertbestimmungen  berichtigt. 
)i  Wertbestimmungen  im  eigentlichen  Sinne  bloß  geistigen  Vorgängen 
ind  geistigen  Erzeugnissen  zukonunen,  und  auf  andere  Objekte  immer 
lor  übertragen  werden  können,  wenn  diese  zu  zwecksetzenden  Wesen, 
Iflo  zur  geistigen  Welt  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes  in  Be* 
iehung  treten,  so  gibt  sich  hierdiirch  auch  die  Kritik  als  eine  den 
leisteswissenschaften  spezifisch  eigentümliche  Methode  kund.  Die 
bjekte  der  Natur  wollen  wir  erkennen,  wie  sie  sind,  oder,  falls 
ies  nicht  möglich  sein  sollte,  wie  sie  von  uns  begriffen  werden  können. 
ei  den  geistigen  Objekten  wollen  wir  nicht  bloß  erkennen,  wie  sie 
ad,  sondern  immer  zugleich,  ob  sie  in  sich  selbst  wahr  oder  falsch, 
it  oder  schlecht,  schön  oder  häßlich  sind,  mit  einem  Wort,  welcher 
'ert  ihnen  in  einem  engeren  oder  weiteren  Zusammenhang  geistigen 
ibens  und  geistiger  Schöpfungen  zukommt. 

Hier  erhebt  sich  nun  aber  eine  sachlich  wie  methodisch  besonders 
r  die  höhere  Kritik  entscheidende  Frage,  deren  falsche  Beantwortung 
LBeiten  für  die  Kritik  selbst  verhängnisvoll  geworden  ist.  Alle  Wert- 
sstimmung ist  eine  Art  geistiger  Größenmessung.  Ein  Vergleichen 
ich  Gradunterschieden  und  ein  Einreihen  der  einzelnen  Werte  in 
;end  eine  Wertskala  ist  dabei  unerläßlich.  Woher  wird  aber  der 
aßstab  genonmien,  mit  dem  die  einzelnen  Werte  zu  messen  sind? 
ie  nachstli^ende  Antwort  scheint  die  zu  sein,  daß  dieser  Maßstab, 
inlich  wie  bei  der  räumlichen  Messung,  von  außen  an  das  Objekt 
ngelegt,  also  gewissen  allgemeingültigen  Kegeln  des  Denkens,  Handelns 
ier  künstlerischen  Schaffens  oder  auch  mustergültigen  Beispielen,  in 
enen  sich  jene  Regeln  verkörpern,  entlehnt  werde.  Eine  solche 
ranszendente,  nicht  aus  dem  (Jegenstand  selbst  hervorgehende, 
mdem  durch  die  äußere  Vergleichung  desselben  mit  Kegeln  oder  Bei- 
rielen  gewonnene  Kritik  kann  aber  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
es  geistigen  Lebens  niemals  gerecht  werden,  und  sie  muß  von  vom- 
erein  auf  eine  aus  dem  Gegenstand  selbst  geschöpfte  und  deshalb 
lein  individuell  überzeugende  Begründung  verzichten.  An  deren 
belle  setzt  sie  den  Zwang  einer  äußeren  Autorität,  die  entweder  gläubig 
ingenommen  oder  deren  Beglaubigung  wenigstens  außerhalb  des  be- 
achteten Gr^enstandes,  etwa  in  einer  allgemeinen  normativen  Wissen- 
haft, wie  der  Logik,  Ethik  oder  Ästhetik,  gesucht  werden  soll.  Mögen 
in  auch  unter  den  Eigenschaften  geistiger  Objekte  manche  vorkommen, 
e  wir  unter  allen  Umständen  billigen  oder  mißbilligen,  so  empfängt 
)ch  ein  solches  Urteil  jedesmal  durch  die  besonderen  Bedingungen 
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des  Falls  seine  eigentümliche  Färbung  und  Abstufung,  und  im  all- 
gemeinen wird  daher  überhaupt  erst  ein  kritisches  Urteil  möglich,  wenn 
der  Gegenstand  desselben  in  seinem  besonderen  Zusammenhang  be- 
trachtet wird.  Auf  alle  Fälle  ist  aber  ein  solches  aus  der  eigenen  Er- 
kenntnis des  Objektes  gewonnene  Urteil,  das  nun  auch  den  Mafistab 
seines  Wertes  aus  ihm  selber  und  seinen  Beziehungen  ninmit,  das  über- 
zeugtere  und  überzeugendere,  während  die  bloße  Vergldchung  mit 
äußeren  Regeln  und  Vorbildern  eigentlich,  um  überzeugend  zu  sein, 
jedesmal  des  Nachweises  bedürfte,  daß  Regel  und  Vorbild  nicht  nur 
selbst  richtig,  sondern  auch  für  den  besonderen  Fall  richtig  angewandt 
seien.  Qilt  dies  doch  sogar  für  Regeln  von  so  unbestreitbarer  All- 
gemeingültigkeit wie  die  logischen:  der  Nachweis,  daß  ein  (bedanke 
wahr  oder  falsch  ist,  wird  stets  am  einleuchtendsten,  aus  seinem  eigenen 
Zusammenhang  geführt  werden;  der  Hinweis  auf  die  logischen  Gesetze, 
mit  denen  er  übereinstimmt  oder  nicht,  kann  allenfalls  nachträglich 
zur  Verstärkung  dieser  Überzeugung  beitragen  nie  aber  jene  inn^e 
B^ründung,  die  zugleich  eine  Exemplifikation  der  allgemeinen  Normen 
enthält,  ersetzen.  Dagegen  führt  die  Grewohnheit,  die  geistigen  Objekte 
nach  äußeren  Maßstäben  zu  messen,  leicht  dazu,  daß  konventionelle 
und  überlebte  Regeln  als  unverletzbare  Gresetze  angesehen  werden,  mag 
nun  eine  solche  Regel  in  Denkgewohnheiten  bestehen,  mit  denen  man 
neuen  wissenschaftlichen  Au&chlüssen  gegenübertritt,  oder  in  selbst- 
gewählten moralischen  und  politischen  Standpunkten,  nach  denen  man 
über  geschichtliche  Ereignisse  urteilt,  oder  endlich  in  ästhetischen  Vor- 
schriften, wie  der  von  den  drei  Einheiten  des  Dramas,  nach  denen  sich 
ein  Kunstwerk  richten  soll.  Alle  Kritik  soll  daher  eine  immanente 
sein:  wie  das  Verständnis,  so  soll  auch  die  Wertbestimmung  des  Gegen- 
standes zunächst  und  vor  allem  ihm  selber  entnommen  werden.  Nonnen 
und  Regeln  können  als  Führer  dienen,  um  die  Beurteilung  zu  erleichtem; 
aber  auch  diesen  Wert  haben  sie  doch  nur  insoweit,  als  sie  selbst  aus 
mustergültigen  Beispielen  und  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  d^ 
menschlichen  Natur  abstrahiert  sind,  wie  dies  unübertre£Qich  Les- 
sing  an  den  Regeln  der  Aristotelischen  Poetik  dargelegt  hat^).  Aber 
freilich  bringt  es  der  allgemeine  Zusammenhang  der  geistigen  Objekte, 
wie  er  teils  durch  jene  Gesetze  der  menschlichen  Natur,  teils  durch 
die  unzähligen  inneren  Beziehungen  des  geistigen  Lebens  in  seinen 
mannigfachen  Äußerungsformen  bedingt  ist,  notwendig  mit  sich,  daß 


*)  Hamburgiflohe    Dramaturgie,    100.— 104.    Stück,    Ausgabe    Laohmann- 
Maltzahn  VU,  S.  420  ü. 
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was  einmal  als  wertvoll  erwiesen  ist,  dies  in  der  Regel  auch  in  anderen 
und  vor  allem  in  analogen  Fällen  sein  wird,  und  daß  der  Wert  des 
dnzelnen  Objektes  von   seinen  Beziehungen   zu  anderen  gleichfalls 
mit  bestimmten  Wertprädikaten  versehenen  Gegenständen  abhängt. 
Damm  kann  auch  die  immanente  Kritik  das  betrachtete  Objekt  nicht 
von  der  Fülle  jener  Beziehungen  gelöst  denken,  in  denen  es  sich  der 
allgemeinen  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  einordnet.     In  dieser 
unvermeidlichen  Projektion  des  einzelnen  Gegenstandes  auf  einen  all- 
umfassenden geistigen  Hintergrund  geht  daher  naturgemäß  die  im- 
manente selbst  in  eine  transzendente  Kritik  über.    Aber  es  hat  doch 
eme  ganz  andere  Bedeutung,  wenn  diese  aus  dem  Verständnis  und  der 
Würdigung  des  Objektes  selbst  erwächst,  als  wenn  sie  diesem  als  ein 
äußerer  Haßstab  entgegengebracht  wird,  bei  dessen  unveränderlicher 
Anwendung  gerade  auf  das,  was  für  jene  rechtmäßige  Form  einer  trans- 
zendenten Kritik  das  wertvollste  ist,  auf  tlie  unendliche  Mannigfaltig- 
keit und  Entwicklungsfähigkeit  der  geistigen  Gestaltungen,  keine  Rück- 
sicht genommen  wird. 

Da  die  Kritik  sich  auf  jeder  ihrer  Stufen  auf  eine  vorausgegangene 
Interpretation  gründet,  und  da  ihr  eigenes  Wesen  in  einem  von  Wert- 
gefühlen getragenen  logischen  Unterscheidungsprozesse  besteht,  der 
eme  Entscheidung  über  Wert  und  Unwert  ermöglichen  soll,  so  folgt 
daraus  schon,  daß  sie  in  ihrer  allgemeinen  Richtung  ein  der  Interpretation 
entgegengesetztes  Verfahren  sein  muß.  Verknüpft  die  Inter- 
pretation zunächst  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Methode,  um 
dann  durch  psychologische  Analyse  und  Deduktion  diese  Ergebnisse 
nach  Gründen  und  Folgen  zu  ordnen,  so  bemächtigt  sich  die  B^itik 
des  so  hergestellten  logischen  Zusammenhangs,  um  ihn  mittels  psycho- 
logischer Analyse  wieder  zu  zerlegen,  die  durch  die  Interpretation  auf- 
gestellten Beziehungen  auf  ihre  Gültigkeit  und  ihren  Wert  zu  prüfen 
und  endlich  die  so  gewonnene  Beurteilung  durch  die  Ausführung  ver- 
gleichender Beobachtungen  teils  an  dem  untersuchten  Gegenstand 
selbst,  teils  an  anderen,  die  ihm  ähnlich  sind,  zu  bestätigen.  Konnte 
die  Interpretation  im  ganzen  als  eine  Induktion  aufgefaßt  werden,  die 
in  ihrem  Verlaufe  Hilfsdeduktionen  anwendet,  so  ist  demnach  der  Ge- 
samtcharakter der  Kritik  der  eines  deduktiven  Verfahrens,  dem  einzelne 
Induktionen  zu  Hilfe  kommen.  Dabei  ist  auch  hier  die  Deduktion  eine 
psychologische  in  dem  früher  betonten  Sinne,  in  dem  jede  psycho- 
logische Untersuchung  zugleich  über  die  psychophysischen  und  physi- 
schen Beziehungen  ihrer  Objekte  Rechenschaft  zu  geben  hat,  da  nicht 
der  Mangel  dieser  Beziehungen,  der  ja  überhaupt  unmöglich ,  sondern 
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die  entscheidende  Bedeutung  psychischer  Elemente  für  den  Charakter 
jener  Objekte  bestimmend  ist.  Dagegen  werden  die  hinsutretenden 
Hilfsinduktionen  durchgängig  mittels  der  vergleichenden  Methode  aus- 
geführt, imd  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Aufgabe  wird  dabei  wieder 
entweder  eine  bloß  individuelle  oder  zugleich  eine  generische  Ver- 
gleichung  angewendet.  Demnach  ist  die  Kritik  auch  in  der  Aufein- 
anderfolge ihrer  einzelnen  Stadien  eine  Umkehrung  der  Interpretation. 
Wie  bei  dieser,  so  kann  übrigens  bei  jener  infolge  der  Zerl^ung  einer 
kritischen  Untersuchung  in  mehrere  Einzelkritiken,  durch  den  größeren 
oder  geringeren  Umfang  der  auf  die  psychologische  Analyse  folgenden 
Vergleichungen,  endlich  durch  die  Verbindung  mit  interpretatorischen 
Elementen  der  Verlauf  mannigfache  Ab weichimgen  darbieten.  Von  solchen 
besonderen  Bedingungen  abgesehen,  bleibt  die  allgemeine  logische  Gesetz- 
mäßigkeit des  Verfahrens  überall  die  nämliche.  Insbesondere  gilt  dies 
auch  für  die  oben  unterschiedenen  beiden  Hauptformen  der  kritischen 
Methode,  die  hermeneutische  B^itik  und  die  Wertkritik. 

Diese  logische  Gleichartigkeit  ist  klar  zu  ersehen,  wenn  man  die 
kritische  Methode  auf  den  verschiedenen  Stufen  ihrer  Anwendung 
innerhalb  einer  und  derselben  Wissenschaft  verfolgt.  E^um  ist  eine 
dazu  geeigneter  als  die  Geschichte.  Einerseits  hat  in  der  histori- 
schen Quellenkritik  die  hermeneutische  Kritik  eine  besonders 
hohe  Ausbildimg  erreicht;  anderseits  spielt  selbst  bei  den  objektivsten 
Historikern  in  der  Würdigung  der  Motive  und  Handlungen,  nament- 
lich in  der  politischen  Geschichte  und  den  mit  ihr  verbundenen  Ge- 
bieten, wie  der  Kriegsgeschichte,  der  praktischen  Politik,  die  Wert- 
kritik eine  wichtige  Bolle.  Die  Probleme  der  Quellenkritik  werden 
sämtlich  bestimmt  von  dem  allgemeinen  Zweck,  den  Wert  einer  Quelle 
für  irgend  ein  durch  die  geschichtliche  Forschimg  aufzuhellendes  Ge- 
biet, also  für  eine  interpretatorische  Aufgabe,  zu  bestimmen.  Zu 
diesem  Zweck  muß  man  so  viel  als  möglich  über  Zeit  und  Ort  ihrer 
Entstehung,  über  ihren  Autor  —  sei  es,  daß  dieser  noch  aus  anderen 
Ijeistungen  bekannt  ist  oder  nur  aus  der  Beschaffenheit  der  Quelle 
selbst  nach  seiner  subjektiven  Zuverlässigkeit  geschätzt  werden  soll, 
—  endlich  über  das  äußere  und  innere  Verhältnis  verschiedener  Quellen 
zueinander  Rechenschaft  geben  können.  Darin  liegt  eine  ganze  Reihe 
kritischer  Fragen,  deren  jede  durch  psychologische  Analyse  und  durch 
eine  von  ihr  geleitete  vergleichende  Prüfung  gelöst  werden  muß.  Der 
deduktive  Charakter  jener  Analyse  verrät  sich  darin,  daß  sie  stets  von 
allgemeingültigen  psychologischen  Voraussetzungen  und  von  einzelnen 
psychologischen    oder    psychophysischen    Erfahrungen    ausgeht.      So 
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sind  für  die  Bestimmung  des  Alters  einer  Handschrift  die  aus  son- 
stigen Tatsachen  bekannte  Sprache  und  Schreibweise  der  verschie- 
denen Zeiten  zunächst  entscheidend;  für  die  kritische  Unterschei- 
dong  einer  echten  Quelle  von  einer  etwa  möglichen  Fälschung  kommt 
au&erdem  neben  manchen  äußeren  Kennzeichen,  die  das  Alter  eines 
Dokuments  bezeugen,  eine  Reihe  psychologischer  Merkmale  in  Be- 
tracht, durch  die  sich  die  Absicht  der  Fälschung  verraten  kann;  vor 
allem  aber  ist  hier  schon  der  allgemeine  psychologische  Grundsatz 
maßgebend,  daß  eiae  bloß  nachahmende  Tätigkeit,  z.  B.  die  Nach- 
ahmung einer  archaistischen  Sprech-  oder  Schreibweise  oder  indivi- 
dueller Eigentümlichkeiten,  stets  von  der  naiven  Unmittelbarkeit  eines 
Originals  in  kleinen  Zügen  abweichen  wird,  weil  sich  die  eigene  Zeit  und 
Individualität  des  Autors  und  nicht  selten  auch  eine  in  diesen  Verhält- 
nissen begründete  Unkenntnis  der  Tatsachen  wider  Willen  geltend 
machen.  Die  so  ausgeführte  psychologische  Analyse  wird  dann  auf 
Schritt  und  Tritt  von  der  individuellen  Vergleichung  der  sprachlichen 
Formen,  der  Schriftzüge  u.  s.  w.  unterstützt:  diese  sind  die  induktiven 
Elemente,  die  jener  Deduktion  zu  Hilfe  kommen.  In  verwickelterer 
Gestalt  wiederholt  sich  der  nämliche  Gang  der  Untersuchung  bei  der 
kritischen  Prüfung  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  verschiedener 
Quellen  zueinander,  also  namentlich  ihrer  relativen  Abhängigkeit  oder 
Unabhängigkeit  und,  wenn  sich  die  erstere  ergeben  sollte,  nach  ihrem 
genealogischen  Verhältnisse.  Hier  wird  die  Kritik  in  erster  Linie  von 
dem  psychologischen  Prinzip  der  singulären  Natur  aller  zu- 
sanmiengesetzten  psychischen  Funktionen  geleitet,  nach  welchem  ver- 
schiedene Beobachter  den  nämlichen  Tatbestand  weder  völlig  über- 
einstimmend beobachten  oder  beurteilen  noch  auch  darstellen  werden. 
Dazu  kommen  dann  teils  die  oben  angedeuteten  für  das  Alter  und 
die  Originalität  der  einzelnen  Quellen  charakteristischen  Merkmale, 
teils  die  auf  den  Inhalt  gegründeten  Folgerungen ,  bei  denen  überall 
wieder  die  hinzutretende  individuelle  Vergleichung  sowohl  der  Bestand- 
teile jeder  einzelnen  Quelle  wie  der  verschiedenen  Quellen  miteinander 
und  mit  sonst  bekannten  Tatsachen  ihre  Dienste  leistet'*'). 

So  weit  nun  auch  von  diesen  Beispielen  hermeneutischer  Kritik 
auf  historischem  Gebiete  die  Wertkritik  der  Tatsachen  ihrem 
Inhalte  nach  entfernt  ist,  so  verwandt  ist  sie  doch  in  dem  logischen 
Charakter  der  Methode.    Vor  allem  gilt  dies  von  jener  in  der  Geschichte 


*)  VgL  hierzu  die  eingehende  Darstellung  der  Methoden  der  Quellenkritik 
bei  Bernheim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode,  S.  236  ü. 
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überall  geübten  und  darum  auch  allein  allgemein  anerkannten  imma- 
nenten Kritik,  welche  die  ein  Ereignis  bestimmende  Handlung  nach 
den  Motiven,  die  für  sie  maßgebend  waren  oder  mit  Wahrschein- 
lichkeit als  maßgebend  vorausgesetzt  werden  können,  in  Bezug  auf 
ihre  Zweckmäßigkeit  prüft  und  beurteilt.  Diese  Art  der  Wertkritik 
ist  freilich  nicht  die  einzige,  die  der  Historiker  anwenden  kann.  Die 
endgültige  Form  historischer  Kritik  wird  vielmehr  stets  in  der  Unter- 
suchung und  Wertbeurteilimg  der  Motive  selbst,  die  zur  Setzung  be- 
stimmter Zwecke  geführt  haben,  und  in  der  Beantwortung  der  Frage 
bestehen,  inwiefern  die  so  erstrebten  Zwecke  den  eine  bestimmte  Periode 
kennzeichnenden  allgemeinsten  Bestrebungen  oder  gar  allgemein  gül- 
tigen humanen  Forderungen  entsprechen  oder  zuwiderlaufen.  Zweifel- 
los können  in  diesem  Sinne  große  historische  Ereignisse  und  Umwäl- 
zungen, wie  die  Reformation,  die  französische  Revolution,  die  Aus- 
scheidung Österreichs  aus  dem  deutschen  Reiche  und  ähnliche,  einer 
Kritik  unterzogen  werden.  Aber  da  es  schwierig  ist  für  diese  die  Forde- 
rung zu  erfüllen,  daß  sie  eine  immanente  sei,  die  Maßstäbe  der  Beur- 
teilung vielmehr  in  der  Regel  bestimmten  von  außen  an  die  Ereignisse 
herangebrachten  politischen,  religiösen,  ethischen  oder  allenfalls  auch 
geschichtsphilosophischen  Überzeugungen  entnommen  werden,  so  hat 
sich  in  der  Geschichtsforschung  selbst  mit  einem  gewissen  Recht  die 
Gewohnheit  eingebürgert,  nur  jene  Wertkritik,  welche  die  historischen 
Vorgänge  auf  das  Verhältnis  der  angewandten  Mittel  zu  den  erstrebten 
Zwecken  prüft  und  beurteilt,  im  eigentlichen  Sinne  historische 
Kritik  zu  nennen.  Jedenfalls  ist  nun  diese  Art  der  Wertkritik  darauf 
angewiesen,  immanente  Kritik  zu  sein.  Dagegen  bleibt  sie  im  wesent- 
lichen auf  Ereignisse  eingeschränkt,  die  unter  dem  entscheidende 
Einfluß  einzelner  handelnder  Persönlichkeiten  entstanden  sind,  während 
sich  eine  direkt  auf  die  Zwecke  selbst  und  ihren  Zusammenhang  mit  der 
geschichtlichen  Entwicklung  gerichtete  Wertkritik  auch  auf  allgememe, 
nicht  oder  wenigstens  nicht  bloß  aus  dem  Eingreifen  einzelner  Persön- 
lichkeiten hervorgegangene  Ereignisse  und  Zustände  beziehen  kann. 
Das  eigentliche  Terrain  jener  beschränkteren  historischen  Kritik  oder, 
wie  wir  sie  nach  ihrem  psychologischen  Charakter  nennen  können, 
jener  Kritik  der  Mittel  zu  gegebenen  Zwecken 
ist  daher  die  politische  (Jeschichte,  und  in  ihr  wieder  vornehm- 
lich die  Geschichte  der  diplomatischen  Verhandlungen,  der  Staats- 
verträge, der  Maßregeln  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  endlich 
die  Geschichte  der  kriegerischen  Unternehmungen.  Unter  allen  diesen 
Gebieten  ist  es  die  Kriegsgeschichte,  in  der  die  Kritik  der  Mittel  wohl 
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ihre  schar&te  AusbQdung  gefunden  hat  und  die  .relativ  exakteste  An- 
wendung zuläßt.  Aus  b^reiflichen  Gründen:  einmal  sind  die  erstrebten 
Zwecke  hier  in  der  Regel  unzweideutig  gegeben;  sodann  lassen  sich 
die  möglicherweise  zur  Erreichung  eines  Zweckes  anwendbaren  Mittel 
meist  klar  übersehen;  und  endlich  entscheiden  die  Erfolge  selbst  in 
einer  selten  mißzuverstehenden  Weise  über  die  Zweckmäßigkeit  der 
Maßr^eln.  In  dieser  nachträglichen  ,,Eritik  der  Tatsachen  *'  findet 
daher  die  logische  Kritik  teils,  wenn  sie  vorausgeht,  ihre  Probe,  teils, 
wenn  sie  nachfolgt,  ihre  Hauptstütze.  Nur  kann  freilich  auch  hier  wie 
überall  der  Erfolg  das  Urteil  über  die  Zweckmäßigkeit  der  Mittel  trüben. 
In  allen  Fällen  entwickelt  aber  die  strat^ische  und  taktische  Kritik 
aus  dem  vorgestellten  Zweck,  imter  Voraussetzimg  allgemein  gültiger 
psychologischer  Motive,  die  zur  Erreichung  desselben  erforderlichen 
Uittd,  indem  sie  zugleich  die  wirklich  gewählten  oder,  faUs  es  sich  um 
zukünftige  Ereignisse  handelt,  die  vorgeschlagenen  Maßregeln  auf  ihre 
Übereinstimmung  mit  jenen  Folgerungen  sowie  auf  die  aus  ihnen  selbst 
sich  ergebenden  Folgen  prüft.  Hierbei  führt  dann  diese  psychologische 
Deduktion  zu  einer  hilfaweisen  Verwertung  der  vergleichenden  Methode, 
die,  je  sorgfaltiger  mid  gründlicher  die  Kritik  geübt  wird,  umsomehr 
in  einer  vergleichenden  Erwägung  aller  vorhandenen  Möglichkeiten 
besteht.  Damit  diese  Erwägung  eine  hinreichend  vielseitige  werde, 
ist  daher  die  Ergänzimg  und  eventuell  die  Berichtigung  einer  indivi- 
duell geübten  Kritik  durch  andere  kritische  Standpunkte  hier  wie  auf 
politischem  (Jebiet  ein  wichtiges,  freilich  aber  keineswegs  ein  unfehl- 
bares Mittel  zur  Sicherung  der  Ergebnisse. 

Bedeutsame  Anwendungen  findet  die  Wertkritik  schließlich  auf 
philosophischem  Gebiete,  wo  sie  sich  in  die  drei  Formen  der 
ästhetischen,  der  ethischen  und  der  Erkenntnis- 
kritik spaltet.  Unter  ihnen  sind  die  beiden  ersteren  so  alt  wie  das 
Nachdenken  über  die  Kunst  und  über  die  sittlichen  Begriffe  überhaupt; 
und  wenn  erst  E^nt  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  von  ihm 
geübte  Kritik  des  Erkenntnisvermögens  seine  Philosophie  eine  kri- 
tische nannte,  so  ist  doch  auch  den  Erkenntnisproblemen  gegen- 
über das  Verhalten  nicht  nur  der  Philosophie,  sondern  der  Wissenschaft 
überhaupt  von  frühe  an  im  allgemeineren  Sinne  ein  kritisches  gewesen. 
Denn  der  Widerstreit  der  Gregensätze  schön  und  häßlich,  gut  und 
schlecht,  wahr  und  falsch  und  das  aus  diesem  Widerstreit  entspringende 
Schwanken  des  Urteils  fordert  von  selbst  das  kritische  Verhalten 
heraus.  Dabei  hat  sich  die  logische  Eigentümlichkeit  der  kritischen 
Methode  mehr  als  Uuf  einem  der  anderen  dieser  Gebiete  auf  dem  der 
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ästhetisclien  Kritik  ausgeprägt.  Vielleicht  weil  sich  hier  am 
frühesten  die  Forderung  durchgesetzt  und  trotz  mannigfacher  Störungen 
von  Seiten  der  Philosophie  im  ganzen  auch  si^reich  behauptet  hat, 
daß  das  ästhetische  Objekt  selbst  und  das  bei  der  Anschauung  des- 
selben erweckte  Gefühl,  nicht  aber  irgend  ein  diesem  Objekt  trans- 
zendenter Gesichtspunkt,  etwa  eine  von  außen  auf  dasselbe  über- 
tragene philosophische  Idee,  zum  Ausgangspunkt  der  Kritik  diene, 
imd  daß  daher  diese  nicht  etwa  von  metaphysischen  Dogmen,  son- 
dern ausschließlich  von  allgemein  gültigen  psychologischen  Motiven  ab- 
hängig sei.  Darum  bieten  schon  die  Rhetorik  und  Poetik  des  Ari- 
stoteles, mehr  als  andere  seiner  Werke,  die  Politik  nicht  ausgenom- 
men, vortrefiQiche  Beispiele  einer  immanenten,  aus  der  Natur  des 
Gregenstandes  und  den  allgemeinen  psychischen  Eigenschaften  des 
Menschen  deduzierenden  Kritik,  die  als  gelegentliches  Hilfsmittel  die 
vergleichende  Betrachtung  von  Beispielen  zu  Hilfe  nimmt.  Vorbild- 
liche Formen,  selbst  Kunstwerke  und  doch  zugleich  in  logischer  Be- 
ziehimg Beispiele  von  mustergültiger  Klarheit,  hat  sodann  auf  dem 
Gebiet  der  ästhetischen  Kritik  I..essing  geliefert.  Die  logischen 
Normen  der  kritischen  Methode  lassen  sich  vielleicht,  trotz  der  unge- 
zwungenen Lebendigkeit  der  Form,  nirgends  besser  studieren  als  an 
der  ,yHamburgischen  Dramaturgie"  und  dem  „Laokoon".  Die  sieg- 
reiche Überzeugungskraft,  die  diesen  kritischen  Erörterungen  selbst  da 
innewohnt,  wo  wir  ihnen  heute  nicht  mehr  in  allen  Stücken  beipflichten 
können,  wie  in  den  Sätzen  des  „Laokoon"  über  das  Verhältnis  der 
Malerei  zur  Poesie,  beruht  in  erster  Linie  auf  der  psychologischen  De- 
duktion, in  zweiter  auf  der  Fülle  treffender  Beispiele,  die  zur  Vergleichung 
herbeigezogen  werden.  Wie  schlagend  ist  z.  B.  in  der  Bjitik  der  Vol- 
taireschen „Semiramis"  der  Nachweis,  daß  ein  Gespenst,  bei  Tage  und 
in  einer  großen  Versammlung  erscheinend,  unmöglich  anders  als  lächer- 
lich wirken  könne.  Und  wie  einleuchtend  weiß  der  Kritiker  diese 
psychologische  Folgerung  durch  die  Vergleichung  des  Voltaireschen  Ge- 
spenstes mit  den  Greistererscheinungen  bei  Shakespeare,  vor  allem  mit 
dem  Geist  im  Hamlet,  zu  veranschaulichen*)!  Die  hervorragende 
Bedeutung,  die  bei  diesem  großen  kritischen  Schriftsteller  der  psycho- 
logischen Analyse  zukommt,  tritt  besonders  auch  darin  hervor,  daß 
er  die  aus  der  Anwendung  psychologischer  Gesichtspunkte  auf  den 
untersuchten   Gegenstand  gewonnenen  Resultate  wieder  in  die  all- 


*)  Hamburgische   Dramaturgie,    10.  und  11.    Stück,   Ausgabe  Lachmann- 
Maltzahn  VII,  S.  47  ff. 
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gemeinere  Form  psychologischer  Erfahrungssätze  zu  bringen  pflegt. 
Man  erinnere  äch  an  die  Betrachtungen  über  das  christliche  Trauer- 
spiel,  über  den  Vortrag  moralischer  Sentenzen,  über  die  Verwendung 
des  Wunderbaren  im  Drama  und  vieles  Ähnliche,  —  ästhetische  Verall- 
gemeinerungen, die,  auf  der  Grundlage  psychologischer  Analyse  und 
ästhetischer  Vergleichung  des  einzelnen  entstanden,  deutlich  den  Weg 
zeigen,  den  eine  produktive  ästhetische  Kritik  zu  gehen  hat,  wenn  sie 
ästhetische  Regeln  finden  will.  Solche  Regeln  müssen  eben  einerseits 
auf  die  allgemeine  psychologische  Natur  des  Menschen,  anderseits  auf 
die  besondere  BeschaflFenheit  und  die  besonderen  Zwecke  des  ästhe- 
tischen Gegenstandes  gegründet  sein.  Sie  sind  daher  Produkte,  die 
in  diesem  Falle  der  Wertkritik  selbst  einen  schöpferischen  Wert  ver- 
leihen, weil  hier  das  Endziel  der  Kritik  nicht  bloß  in  der  Wertbeur- 
teilung des  einzelnen,  sondern  in  der  Auffindung  und  Begründung  all- 
gemeiner Prinzipien  der  Wertbeurteilimg  besteht.  In  diesem  Sinne  ist 
eben  die  Ästhetik  selbst  eine  auf  Kritik  gegründete  Wissenschaft;  und 
dasselbe  kann  oder  sollte  wenigstens  von  der  Ethik  und  von  der  Philo- 
sophie überhaupt  gesagt  werden. 

Indem  so  die  Aufgaben  der  Kritik  umfassendere  und  selbst  im 
wissenschaftlichen  Sinne  schöpferische  werden,  geht  der  Wertkritik  des 
Objektes  selbst  nicht  selten  eine  Kritik  der  bereits  über  dasselbe  vor- 
handenen Urteile  voran.  Eine  solche  Kritik  der  Meinungen, 
in  die  dann  unmittelbar  auch  die  kritische  Prüfung  der  vorhandenen 
Interpretationsversuche  verflochten  wird,  setzt  nicht  nur  verhältnis- 
mäßig leicht  in  den  Besitz  der  bis  dahin  gewonnenen  Ergebnisse  und 
Anschauungen.  Denn  da  wir  fremden  Ansichten  meist  unbefangener 
gegenüberstehen  als  eigenen,  überwinden  wir  auf  diesem  Wege  leicht 
Standpunkte,  die  entweder  an  und  für  sich  falsch  gewählt,  weil  aus 
einer  einseitigen  Betrachtung  der  Sache  gewonnen  sind,  oder  aber  wenig- 
stens nur  einen  vorbereitenden,  keinen  endgültigen  Wert  haben.  In 
diesem  Sinne  hat  schon  Plato  seine  eigenen  Lehren  aus  der  Kritik 
der  Meinungen  und  Lehren  seiner  Vorgänger  entstehen  lassen:  der 
Dialog  als  künstlerische  Nachahmung  des  natürlichen  Streites  der 
Meinungen  in  Rede  und  Gegenrede  bot  sich  hier  von  selbst  als  die  an- 
gemessene Form  einer  solchen  Kritik  dar.  Nicht  minder  hat  dann 
Aristoteles  den  Zugang  zum  Aufbau  seines  eigenen  Systems  über- 
all durch  eine  Kritik  der  vorhandenen  Meinungen  zu  gewinnen 
gesucht,  indem  ihn  dabei  nach  seinen  eigenen  Aussprüchen  die  Über- 
zeugung leitete,  daß  man  sich  zuerst  einen  Überblick  und  ein  Urteil 
über  die  möglicherweise  anzunehmenden  Prinzipien  zu  verschaffen  habe. 
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diese  aber  im  allgemeinen  in  bestimmten  Lehren  zum  Ausdruck  ge- 
bracht finde*). 

In  der  Scholastik  ist  diese  Methode  in  ein  äußerliches  und 
schablonenhaftes  Verfahren  ausgeartet,  bei  welchem  sich  zumeist  die 
eigene  Dürftigkeit  hinter  einem  Katalog  fremder  Meinungen  ver- 
schanzte. Hieraus  ist  das  in  den  Geisteswissenschaften  mehr  als  in 
anderen  Gebieten  heimische  Übel  geistloser  Kompilation  entspnmgen, 
in  der  sich  die  selbstverständliche  Forderung,  daß  für  jede  wissen- 
schaftliche Forschung  die  Kenntnis  des  bereits  Erkannten  nötig  sei, 
in  die  Maxime  umgewanddt  hat,  die  Erkenntnis  eines  G^enstandes 
sei  das  Wissen  von  allem,  was  andere  schon  über  ihn  gewußt  haben. 
So  ist  es  beinahe  tragisch  zu  nennen,  daß  gerade  die  entwickeltste  Form 
der  Kritik,  die  Kritik  der  Meinungen,  in  ihren  Auswüchsen  der  Kritik- 
losigkeit Vorschub  leistet.  In  Wahrheit  kann  es  für  die  Kritik  der 
Meinungen  als  Regel  gelten,  daß  sie  niemals  alle  überhaupt  über  den 
Gregenstand  vorhandenen  Urteile  extensiv  erschöpfen,  daß  sie  aber 
umso  intensiver  in  diejenigen  eindringen  soll,  deren  kritische  Prüfung 
eine  Förderung  des  eigenen  kritischen  Urteils  verspricht,  sei  es  positiv, 
durch  bereits  vorhandene  Ansätze  zu  einer  richtigen  Wertbeurteilung, 
sei  es  negativ,  durch  die  Exemplifikation  kritischer  Verkehrtheiten. 
Denn  auch  die  Kritik  der  Meinungen  hat  ja  als  letzten  Zweck  nur  den, 
den  Wert  des  Gegenstandes  selbst  schätzen  und  verstehen  zu  lehren. 
Die  Auseinandersetzung  mit  einer  einzigen  kritischen  Beurteilung  von 
Bedeutimg  kann  hier  nützlicher  sein  als  die  Durcharbeitung  durch  einen 
ganzen  Berg  kritischer  Dutzendliteratur.  Niemand  hat  besser  als 
wiederum  Lessing  die  wegweisende  Bedeutung  einer  solchen  hervor- 
gehoben**). 

f.  Begriff  des  Gesetzes  in  den  Geisteswissenschaften. 

Der  BegrifE  des  Gesetzes  ist  ursprünglich  der  bürgerlichen  Rechts- 
ordnung entnommen,  also  von  einem  Gebiet  ausgegangen,  das  selbst 
dem  Umkreis  der  Geisteswissenschaften  zugehört.  Erst  die  Naturwissen- 
schaft, die  das  Wort  seit  den  Anfängen  ihrer  neueren  Entwicklung  auf- 


♦)  Vgl.  Physik  I,  2.    Metaphysik  I,  3. 

**)  Freilich  hat  selbst  Lessing  das  größte  Hindernis  der  Kritik,  den 
Autoritätsglauben,  nicht  völlig  überwunden.  Aristoteles  gut  ihm  als  ein  so  zu- 
verlässiger Zeuge  der  Wahrheit,  daß  dessen  Autorität  unverkennbar  seine  eigene 
Untersuchung  beeinflußt.  Hier  trägt  auch  Lessing  die  Spuren  seiner  Zeit, 
die  es  vor  allem  als  ihren  Beruf  emp&uid,  einen  falschen  durch  einen  echten  lüassi- 
zismus  zu  überwinden. 
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nahm,  hat  ihm  aber  jene  umfassendere  Bedeutmig  gegeben,  in  der  es 
gegenwärtig  überhaupt  auf  Sätze  angewandt  wird,  in  denen  irgend  ein 
allgemein  gültiger  Zusammenhang  seinen  Ausdruck  findet,  mag  dieser 
nun  der  Erfahrung  entnommen  oder  auf  dem  Wege  der  mathema- 
tischen Abstraktion  gewonnen  sein.  Da  es  vornehmlich  das  Induk- 
tionsverfahren ist,  durch  das  solche  allgemein  gültige  Sätze  gefunden 
werden,  so  entsprechen  demnach  innerhalb  der  Erfahrungswissenschaften 
den  verschiedenen  Stufen  der  Induktion  zugleich  Anwendungen  des 
BegrifEs  von  verschiedenem  Umfang  und  Inhalt,  indem  jede  Induktion 
zunächst  zur  Aufstellung  konkreter  empirischer  Gesetze  gelangt,  dann 
eine  Anzahl  solcher  zu  allgemeinen  Erfahrungsgesetzen  vereinigt,  um 
schließlich  mit  kausalen  Gesetzen  zu  endigen,  die  als  besondere  An- 
wendungen des  allgemeinen  E^usalprinzips  angesehen  werden  können. 
(Bd.  II,  Abschn.  I,  S.  24  S.) 

Unvermeidlich  mußte  nun  der  so  durch  die  Naturvdssenschaft  ver- 
änderte Begriff  auf  die  Geisteswissenschaften  zurückwirken,  in  denen 
nicht  minder  das  Bedürfnis  entstand,  die  durch  die  Interpretation 
und  ihre  Hilfsmethoden  gewonnenen  Sätze  einem  allgemeinen  Begriff 
unterzuordnen,  für  den  sich,  da  ihm  im  wesentlichen  die  nämlichen 
Merkmale  zukommen,  von  selbst  auch  die  gleiche  Bezeichnung  dar- 
bot. Gleichwohl  sind  dieser  Übertragung  Schwierigkeiten  entgegen- 
getreten, die  noch  heute  nicht  ganz  überwunden  zu  sein  scheinen. 
Solche  mußten  sich  in  der  Tat  nicht  bloß  aus  der  Verschiedenheit  der 
Methoden,  sondern  auch  daraus  ergeben,  daß  die  E^usalität  des  Gre- 
achehens  in  beiden  Fällen  eine  wesentlich  verschiedene  Gestalt  annimmt. 
Außerdem  ist  aber  auf  die  Behandlung  der  Frage,  in  welchem  Umfange 
die  Geisteswissenschaften  von  dem  Begriff  des  Gesetzes  Gebrauch 
machen  sollen,  offenbar  der  Umstand  von  Einfluß  gewesen,  daß  den 
Bearbeitern  dieses  Gebietes  jene  ursprüngliche  Bedeutung  des  Gesetzes, 
nach  der  dasselbe  eine  von  besonderen  Zwangsordnungen  umgebene 
Norm  ist,  noch  allzu  lebendig  vorschwebt  und  sie  sich  daher  versucht 
fühlen,  davon  so  viel  als  möglich  auch  in  den  neuen  Begriff  hinüber- 
zoretten.  Dies  Streben  ist  umso  begreiflicher,  als  hier  nicht,  wie  in  so 
manchen  anderen  Fällen,  die  alte  Bedeutimg  von  der  neu^n  verdrängt 
wurde,  sondern  auf  ihrem  Gebiete  noch  unverändert  neben  jener  fort- 
besteht. 

Bei  der  Beurteilimg  solcher  Bedenken  ist  es  nun  beachtenswert, 
daß  die  Naturwissenschaft  keineswegs  mit  einem  Male  dem  Be- 
griff des  Gesetzes  sein  heutiges  Gepräge  gegeben  hat.  Vielmehr  läßt 
die  Entwicklung  desselben  im  Laufe  der  drei  Jahrhunderte,  die  seit 
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dem  Beginne  jener  Übertragung  verflossen  sind,  im  allgemeinen  drei 
Stadien  unterscheiden.  In  dem  ersten  ist  auch  das  Naturgesetz  noch 
der  Willensausdruck  eines  Gesetzgebers,  in  diesem  Fall  des  höchsten 
Gresetzgebers,  der  die  ganze  Naturordnimg  eingerichtet  hat.  Darum 
gelten  einem  Descartes  und  Newton  mit  ihren  Zeitgenossen  nur 
diejenigen  allgemeinen  Sätze  als  „Gesetze '*  (Leges  naturae),  die  sich 
aus  anderen  nicht  ableiten  lassen  und  darin  ihren  unmittelbaren  Ur- 
sprung aus  dem  göttlichen  Willen  verraten.  In  diesem  Sinne  ist  das 
Gesetz  dem  mathematischen  Axiom  gleichgeordnet.  Wie  das  „Axioma'' 
eine  allgemeine,  nicht  aus  weiteren  Voraussetzungen  abzuleitende 
Norm  des  Seins  nach  den  drei  Daseinsweisen  des  Baumes,  der  Zeit 
und  der  Zahl,  so  bezeichnet  die  „Lex"  eine  ursprüngliche  Norm  des 
Geschehens  in  der  Natur,  eine  Regel,  die  sich,  wie  Leibniz  sagt, 
selbst  nur  teleologisch ,  aus  den  Absichten  des  Schöpfers,  nicht  mecha- 
nisch erklären  läßt,  aus  der  dann  aber  alle  einzelnen  Regeln  mecha- 
nisch mit  mathematischer  Notwendigkeit  abgeleitet  werden  köimen*). 
Darum  werden  nun  auch  solche  untergeordnete  Regeln  entweder  als 
„Erscheinungen"  —  so  von  Newton  die  Keplerschen  Gesetze  —  oder 
aber  übereinstimmend  mit  den  abgeleiteten  Lehrsätzen  der  Mathe- 
matik als  „Theoreme"  bezeichnet.  In  dem  zweiten  Stadium,  das  etwa 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  beginnt,  erweitert  sich  der  Be- 
griff in  doppelter  Richtimg:  teils  breitet  er  sich  über  die  abstrakten 
Wissenschaften,  die  Ijogik  und  Mathematik,  aus,  indem  man  von 
Zahl-,  Baum-  und  allgemeinen  Denkgesetzen  zu  reden  beginnt,  teils 
wird  er  auf  alle  die  naturwissenschaftlichen  Sätze  übertragen,  die 
irgendwie  einen  prinzipiellen  Charakter  besitzen,  insofern  sie  Anwen- 
dungen des  allgemeinen  Kausalprinzips  sind,  denen  andere  Sätze  oder 
einzelne  Erfahrungen  subsumiert  werden  können.  Nicht  der  axioma- 
tische  Wert,  sondern  die  Allgemeinheit  der  Anwendung  und  die  kausale 
Bedeutung  ist  es  daher,  die  nunmehr  noch  das  Gresetz  unterscheidet. 
In  gleichem  Maße  verschwindet  die  Zurückführung  auf  eine  unmittel- 
bare göttliche  Anordnung;  an  ihre  Stelle  tritt  der  Gedanke  von  der 
Wirkung  allgemeiner  Naturkräfte.  Als  Gesetz  gilt  nun  jedes  einzelne 
Prinzip  der  Naturkausalität,  das  als  allgemeine  Begel  eine  größere 
Anzahl  einzelner  Formen  des  Greschehens  umfaßt.  Von  hier  aus  macht 
sich  nun  bald  der  Drang  fühlbar,  noch  einen  weiteren  Schritt  zu 
tun.     Nicht  jede  Begel,  die  sich  als  einheitlicher  Ausdruck  für  eine 

*)  Leibniz,  Princip.  quoddam  generale  etc.  Mathemat.  Schriften,  her- 
ausgegeben von  Gerhardt,  U,  2,  S.  134,  und  an  anderen  Stellen  seiner  Ab- 
handlungen zur  Dynamik. 
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Menge  einzelner  Erscheinungen  geben  läßt,  enthält  auch  schon  eine 
kausale  Beziehung.  Da  diese  stets  eine  Aussage  über  die  Existenz  und 
Wirkungsweise  bestimmter  Naturkräfte  in  sich  schließt,  so  ist  sie  von 
Voraussetzungen  über  das  materielle  Substrat  der  Naturerscheinungen 
und  dessen  Eigenschaften  abhängig,  die  sich  erst  aus  einer  umfassenden 
Vergleichung  mannigfacher  gesetzmäßiger  Zusammenhänge  gewinnen 
lassen.  Lange  bevor  es  möglich  ist,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wird  jedoch 
das  Bedürfnis  fühlbar,  die  einzelnen  Regelmäßigkeiten,  die  die  Grund- 
lagen solcher  kausaler  Verknüpfungen  bilden,  festzuhalten.  So  ist, 
als  letztes  Stadium  dieser  Entwicklung,  der  seit  dem  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  eine  wachsende  Bedeutung  gewinnende  Begriff  des 
„empirischen  Gesetzes"  entstanden,  bei  dem  der  Zusatz  empirisch 
nicht  etwa  in  dem  Sinne  einen  Gegensatz  zu  dem  Begriff  des  kausalen 
Gesetzes  bezeichnet,  als  wenn  dieses  nicht  auch  empirischen  Ursprungs 
wäre,  sondern  wo  jenes  Attribut  nur  andeuten  soll,  daß  ein  solches 
Gesetz  bloß  eine  empirische  Regel  sei,  die  nicht  auf  die  allgemeinen 
Voraussetzungen  über  die  Naturkausalität  zurückgeführt  werden  könne. 
Im  Zusammenhange  damit  hat  das  zunehmende  Bedürfnis  nach  kurzer 
Unterscheidung  der  zahlreichen  so  entstandenen  empirischen  Gesetze 
«u  der  Gewohnheit  geführt,  einem  jeden  derartigen  Gesetze  als  ein- 
faches Erkennungszeichen  den  Namen  des  Forschers  beizulegen,  der 
es  zuerst  nachgewiesen.  So  spricht  man  in  der  Elektrizitätslehre 
vom  Ohmschen,  Ampdreschen,  Weberschen  Gesetz  u.  s.  w.  Auch 
auf  die  Naturgesetze  von  kausaler  Bedeutung  hat  diese  Sitte  über- 
gegriffen; wir  reden  nicht  bloß  von  den  Keplerschen  Gesetzen,  die 
in  der  Tat  bloß  den  Charakter  „empirischer  Gesetze"  im  engeren 
Sinn  besitzen,  sondern  auch  von  dem  Newtonschen  (Jesetz,  dem 
Galileischen  Trägheitsgesetz  u.  dgl.  Ausdrücke  wie  Grimms  Ge- 
setz der  Lautverschiebung,  Malthus'  Bevölkerungsgesetz,  Comtes 
Gesetz  der  drei  Stadien  und  ähnliche  zeigen,  wie  die  nämliche  Ge- 
wohnheit bereits  auf  die  Geisteswissenschaften  übergreift.  Die  bei- 
den letzten  Beispiele  beweisen  freilich  zugleich,  wie  gerade  hier  die 
Grenze  zwischen  Gesetz  und  Hypothese  nicht  immer  eingehalten  wird. 
Die  Benenung  nach  dem  Urheber  kann  ja  zu  dieser  letzten  Erweiterung 
Idcht  Anlaß  geben,  weil  nun  die  Verantwortung  für  die  Wahrheit  des 
h3rpothetisch  aufgestellten  Gesetzes  gewissermaßen  dem  Urheber  zu- 
geschrieben wird*). 

^)  VgL  meinen  Aufsatz:  „Wer  ist  der  Gesetzgeber  der  Naturgesetze?**  Phil. 
Sind,  m,  S.  493  £f.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  hier  im  Hinblick  auf  die 
oben  kurz  angedeutete  Entwicklung  des  Begriffs  in  dem  Satz  zusammengefaßt 
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Sehen  wir  von  dieser  Ausdehnung  auf  hjrpothetische  Sätze  von 
mehr  oder  minder  problematischem  Werte  ab,  so  hat  nun  zweifellos 
die  allmähliche  Erweiterung  des  Begri&,  wie  sie  hier  im  Laufe  der 
Zeit  innerhalb  der  Naturforschung  eingetreten  ist,  ihre  gute  Berechti- 
gung, ja  sie  erscheint  als  eine  in  der  Entwicklung  des  Ejtusalprinzips 
selbst  begründete.  Daher  vnirde  es  denn  auch  heute  völlig  unmöglich 
sein,  die  wissenschaftliche  Ausdrucksweise  wieder  auf  jene  Stufe  zu- 
rückzuschrauben, wo  man  die  große  Mehrzahl  der  heute  unterschiedenen 
„Gesetze"  noch  als  „Theoreme",  ,3^^"  <>der  gar  ^Erscheinungen" 
bezeichnete.  Denn  alle  diese  Ausdrücke  haben  heute  andere  Bedeu- 
tungen angenommen,  da  sie  nach  anderen  Richtungen  an  dem  näm- 
lichen Differenzierungsprozeß  teilnahmen,  aus  dem  der  Begriff  des  Ge- 
setzes in  seiner  gegenwärtigen  Ausdehnung  hervorging.  Augenschein- 
lich sind  es  nämlich  drei  Merkmale,  die  sich  in  dem  Begriff  des  Ge- 
setzes nunmehr  vereinigen,  und  die  sich  in  dieser  Verbindung  in  keinem 
jener  sonst  verwandten  Begriffe  wiederfinden.  Überall  bezeichnet  das 
Gesetz  1.  einen  regelmäßigen  Zusammenhang  logisch  selb- 
ständiger Tatsachen.  Nie  also  kann  eine  einzelne  Tatsache 
oder  der  Zusammenhang  einer  Eigenschaft  mit  dem  Gegenstand,  dem 
sie  zukommt,  eines  Zustandes  mit  seinem  Träger  u.  dgl.,  kurz  irgend 
eine  Verbindung  zweier  Denkinhalte,  von  denen  der  eine  gar  nicht 
ohne  den  anderen  gedacht  werden  kann,  auf  die  Bedeutung  eines  Ge- 
setzes Anspruch  erheben.  Demnach  sind  Sätze  wie  die,  daß  der  Mensch 
12  Brustwirbel  hat,  oder  daß  durchschnittlich  in  Europa  der  Mann 
168,  das  Weib  158  cm  groß,  oder  daß  die  Blattstellung  der  Pflanzen 
spiralförmig  angeordnet  ist,  an  und  für  sich  noch  keine  Gesetze,  wenn 
sie  auch  manchmal  mißbräuchlich  so  genannt  werden.  Sie  sind  kon- 
stante Eigenschaften  von  Individuen  oder  von  typischen  Durchschnitts- 
formen, die  in  Gresetze  eingehen  können,  sobald  sie  mit  anderen  Tat- 
sachen, die  zu  ihnen  direkt  oder  indirekt  in  kausaler  Beziehung  stehen, 
verbimden  werden.  So  ist  es  ein  Gesetz,  wenn  die  Blattstellung  auf 
das  Wachstum  der  Pflanze  oder,  indem  man  diese  bloß  empirische  in 
eine  kausale  Beziehimg  lunzawandeln  sucht,  auf  die  mechanischen 
Wirkungen  der  Wachstumsspannimgen  zurückgeführt  werden.  So- 
dann muß  2.  der  Zusammenhang,  auf  den  der  Begriff  des  Gesetzes 
Anwendung  finden  soll,  entweder  direkt  oder  indirekt 
auf  ein  kausales   oder   auf  ein  logi  sches  Verhält- 

(a.  a.  0.  S.  496):  „Im  siebzehnten  Jahrhundert  gibt  Gott  die  NatorgesetBe,  im 
achtzehnten  tut  es  die  Natur  selbst,  im  neunzehnten  besorgen  es  die  Am«»hmn 
Naturforscher. " 


Die  BOgmuokum,  Bfethoden  und  Hil&mittel  der  GeiBteBwiasenidliafteii.     129 

nis  hinweisen;    und   zwar    ist    dies   Verhältnis    ausschließlich 
em   kausales    im   Bereich   der   Erfahrungswissenschaften,   ein   logi- 
sches in  den  abstrakt  logischen  Gebieten,   also  in  der  Logik  selbst 
und  in  der  Mathematik.    In  diesen  letzteren  ist  zugleich  der  Hinweis 
auf  den  das  Gesetz  b^ründenden  logischen  Zusammenhang  im  all- 
gemeinen stets  ein  direkter.    In  den  Erfahrungswissenschaften  dagegen 
findet  das  zu  Grunde  liegende  kausale  Verhältnis  nur  in  den  eigentlich 
basalen  Gesetzen  einen  Ausdruck,  nicht  in  den  im  engeren  Sinne  so- 
genannten „empirischen  Gesetzen''.    Hier  beruht  vielmehr  die  in  dem 
Gesetz  ausgedrückte  Regelmäßigkeit  auf  einem  kausalen  Verhältnis, 
das  nicht  zwischen  den  beiden  in  das  Gesetz  selbst  eingehenden  und 
in  die  äußere  Form  einer  kausalen  Abhängigkeit  gebrachten  Gliedern 
stattfindet,  sondern  das  entweder  eines  dieser  Glieder  oder  beide  mit 
iigendwelchen  im  Hintergrunde  bleibenden  kausalen  Faktoren  ver- 
bindet.   Hierbei  macht  es  keinen  prinzipiellen  Unterschied,  ob  die  jener 
bloß   empirischen  Regelmäßigkeit   zu   Grunde  liegende  kausale   Be- 
ziehung bereits  bekannt  ist  oder  nicht.    So  lange  nur  überhaupt  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  kann,  daß  der  beobachtete  regelmäßige 
Zusammenhang  auf  einem  Kausalverhältnis  beruht,  ist  auch  der  Aus- 
druck „empirisches  Gesetz''  auf  ihn  anwendbar,  und  begreiflicherweise 
empfängt  daher  dieser  Ausdruck  seine  vorzugsweise  Bedeutung  gerade 
von  den  Fällen,  in  denen  sich  die  kausalen  Verbindungen  selbst  nicht 
direkt  angeben  lassen.    Ein  Zusammenhang  dagegen,  der  weder  direkt 
noch  indirekt  auf  eine  E^usalität  zurückzuführen  und  bei  dem  sogar 
die  Vermutung  einer  solchen  durch  die  Natur  der  Sache  ausgeschlossen 
ist,  fällt  nicht  in  das  Gebiet  des  Gesetzesbegrifib.    So  bilden  zwei  Er- 
scheinungen, die  sich  regelmäßig  in  einem  bestimmten  räumUchen  oder 
zeitlichen  Verhältnis  zueinander  darbieten,  wie  z.  B.  zwei  beliebige 
voneinander  imabhängige  Fixsterne,  zwei  beliebige  Perioden  der  Welt- 
geschichte, an  und  für  sich  noch  nicht  den  Inhalt  eines  empirischen 
Gesetzes.    Endlich  muß  3.  jedem  Gesetz  einheuristischerWert 
für  die  Subsumtion  neuer  Tatsachen  zukommen :  das 
Gesetz  soll  nicht  bloß  zusanmienfassen,  was  tatsächlich  gegeben  ist, 
sondern  es  soll  auch  die  entsprechende  Zusammenfassimg  künftig  zu 
beobachtender  Tatsachen  ermöglichen.     Begründen  die  beiden  ersten 
Bedingungen  die  theoretische  Möglichkeit  des  Gesetzes,  so  beruht  auf 
dieser  dritten  sein  praktischer  Erkenntniswert.     Manche  Sätze 
würden  wir,  wenn  wir  sie  bloß  nach  jenen  theoretischen  Erfordernissen 
benrtdlten,  nicht  anstehen  dürfen,  empirische  Gesetze  zu  nennen;  aber 
wir  versagen  ihnen  doch  diesen  Namen,  weil  sie  einer  heuristischen 

W«Bdt,  Logik,    m.    8.  Aufl.  ^ 
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Bedeutung  ermangeln.     So  ist  es  im  Sinne  jener  ersten  Bedingungen 
ein  Gesetz,  daß  der  Mensch  der  Nahrung  bedarf,  um  zu  leben.    Aber 
so  wichtig  diese  Begel  für  unsere  Lebensführung  sein  mag,  zu  unserer 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  trägt  sie  in  dieser  der  allgemeinen  Er- 
fahrung entnonmienen  Form  zu  wenig  bei,  als  daß  wir  sie  unter  die 
wissenschaftlichen  Gesetzesformulierungen  wexden  aufnehmen  wollen. 
Diese  Bedingung  des  heuristischen  Wertes  bewirkt  es,  daß  manche 
r^elmäßige  Beziehungen  von  Erscheinungen  erst  dann  zum  Rang  an* 
erkannter  Gesetze  erhoben  werden,  wenn  sie  zugleich  die  Bedeutung 
kausaler  Gresetze  gewinnen.     Eine  immittelbare  Folge  der  nämlichen 
Bedingung  ist  es  ferner,  daß  wir  einen  singulären  Zusammenhang 
von  Ereignissen,  auch  wenn  zweifellos  die  Glieder  desselben  ein  direktes 
kausales  Verhältnis  bilden,  niemals  mit  dem  Namen  eines  Gresetzes 
belegen.     So  ist  ein  einzelner  Meteorsteinfall,  der  Tod  eines  einzelnen 
Menschen  an  einer  unvermeidlich  wirkenden  Krankheitsursache,  kun 
jeder  Zusammenhang,  der,  mag  er  auch  in  seinen  einzelnen  Bestand- 
teilen noch  so  sehr  gesetzmäßig  begründet  sein,  doch  in  der  bestimmten 
Kombination  dieser  Bestandteile  vereinzelt  bleibt,  ausgeschlossen  vom 
Begriff  des  Gesetzes.    Auf  ein  singuläres  Ereignis  sind  viele  Gesetze, 
empirische  wie  kausale,  anwendbar,  um  es  in  seinen  einzelnen  Teil^ 
begreiflich  zu  machen:  es  selbst  aber  kann  nicht  den  Inhalt  eines 
Gesetzes  bilden.     Denn  so  weit  sich  auch  dieser  Begriff  von  seinem 
Ausgangspunkte  entfernt  hat,  das  eine  Merkmal  ist  ihm  geblieben, 
daß  das  Gesetz  eine  Norm  ist,  nach  der  wir  eine  Vielheit  einzelner  tat- 
sächlicher Zusammenhänge  beurteilen.     In  diesem  Merkmal  liegt  die 
Bedingung,  daß  jedes  Gresetz  einen  heuristischen  Wert  gegenüber  künf- 
tigen Erfahrungen,  also  eine   generelle   Bedeutung  beansprucht. 
Wird  demnach  auch  der  Begriff  des  Gesetzes  seinem  allgemeinen  Um- 
fange nach  bestimmt  durch  den  der  kausalen  Verbindung,  da  jedes 
Gesetz  direkt  oder  indirekt  auf  eine  solche  zurückweisen  muß,  so  decken 
sich  doch  beide  Begriffe  keineswegs,  und  zur  Aufstellung  von  Gresetzen 
sind  infolgedessen  Bedingungen  erforderlich,  die  nicht  in  jeder  Wissen» 
Schaft  in  gleicher  Weise  erfüllt  sind.    Namentlich  ist  es  klar,  daß  in 
Gebieten,  die  es  vorzugsweise  mit  singulären  Erscheinungen  zu  tun 
haben,  oder  auch  mit  solchen,  bei  denen  erst  die  in  der  wirklichen  Er« 
fahrung  nie  anzutreffenden  abstrakten  Bestandteile  der  Erscheinungen 
eine  generelle  Bedeutung  besitzen,  der  Begriff  des  Gresetzes  eine  andere 
Stellung  einnehmen  muß  als  in  jenen,  deren  unmittelbare  Objekte  all- 
gemeingültige Erscheinungen  sind. 

Den   mannigfachen   Einwänden,    die   von   vielen   Vertretern  der 
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Geisteswissenschaften  gegen  den  Begriff  des  Gesetzes  überhaupt  und 
namentlieh  des  „empirischen  Gesetzes'',  wie  ihn  die  Naturwissenschaft 
anwendet,  sowie  gegen  seine  Übertragung  auf  das  geistige  Gebiet, 
auf  Geschichte  xuid  Gesellschaft,  gemacht  wurden,  liegt  nun,  wie 
ich  glaube,  durchgängig  insofern  ein  Miäverständnis  zu  Grunde,  als 
diese  Forscher  die  oben  hervorgehobenen  Merkmale  nicht  zureichend 
beachtet  haben.  Meist  ist  man  der  Meinung,  als  das  einzige  logische 
Eiiterium  des  empirischen  Gesetzes  werde  von  der  Naturwissenschaft 
irgend  ein  r^elmaßiger  Zusanmienhang  gefordert.  Es  mag  sein,  daß 
da  und  dort  irrigerweise  auf  solche  Art  das  empirische  Gesetz  definiert 
worden  ist.  Aber  tatsachlich  hat  die  Naturforschung  den  Begriff  nie- 
mals in  dieser  Ausdehnung  angewandt,  sondern,  abgesehen  von  den 
oben  angeführten  Vermengungen  mit  der  Hypothese,  die  ja  immerhin 
ab  an  im  Denken  antizipiertes,  darum  aber  auch  freilich  der  Gewiß- 
heit entbehrendes  Gesetz  angesehen  werden  kann,  stets  an  den  drei 
Merkmalen  der  Verknüpfung  selbständig  zu  denkender  Tatsachen,  des 
dirdcten  oder  indirekten  kausalen  Verhältnisses,  sowie  des  heuristischen 
Wertes  und  der  damit  unmittelbar  verbundenen  generellen  Bedeutung 
des  Gesetzes  festgehalten.  Die  Einwände,  die  gegen  den  Begriff  des 
Gesetzes  gemacht  werden,  richten  sich  daher  durchgängig  nur  gegen 
jene  falsche  Definition  desselben  und  gegen  Beispiele,  die  niemals  oder 
doch  höchstens  nur  infolge  vorübergehender  Begrifbvermengungen  mit 
dem  Namen  von  Gesetzen  belegt  worden  sind*).  Freilich  muß  aber 
logestanden  werden,  daß  die  Anwendungen,  die  zuweilen  im  Gebiet 
der  Soziologie  und  vor  allem  der  Geschichte  von  dem  Begriff  des  Ge- 
lelzes  gemacht  wurden,  solche  Einwände  einigermaßen  rechtfertigen 
oder  doch  entschuldigen.  Nur  zeigt  die  nähere  Prüfung  derartiger 
statistischer  oder  historischer  Gresetzesformulienmgen,  daß  sie  durch- 
w^  den  wesentlichen  Kriterien  des  Begriffs  nicht  entsprechen.    Bald 


*)  VgL  z.  B.  G.  Rümelin,  Über  den  Begriff  eines  sozialen  Geeetzes» 
Reden  und  AulMtze  (1869),  S.  1  ff.  Noch  skeptischer  steht  derselbe  Verfasser 
der  Übertragung  des  Begriffs  auf  die  Geisteswissenschaften  in  einem  späteren 
AnfntBe  gegenüber:  Über  Gesetze  der  Geschichte  (1876),  ebend.  II,  S.  118  ff. 
£*.  I  rfarigens  Ist  das  namentlich  in  der  ersten  Abhandlmig  Rümelins  hervor- 
tRtende  Bestreben,  den  Begriff  des  Gesetzes  überhaupt  in  einer  Weise  zu  be- 
Kiiiiiiken,  die  seine  Anwendung  auf  die  Geisteswissenschaften  von  solchen  Be- 
denken befireien  soll,  bei  Schriftstellern  über  Soziologie  und  Geschichtsphilosophie 
aodi  weit  verbleitet.  In  der  Regel  sucht  man  diese  Einschränkung  in  willktir- 
lidier  Weise  dadurch  zu  erreichen,  daß  man  bloß  direkte  kausale  Regelmäßig- 
keiten ak  „Gesetze "  anerkennt;  so  G.  S  i  m  m  e  1,  Die  Probleme  der  Geschichts- 
i      pfaikMopliie,  1892,  8.  34. 
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beziehen  sich  diese  „Gesetze"  auf  gewisse  generische  Eigenschaften  von 
G^enständen,  bald  auf  äußere  Zusammenhänge,  für  die  sich  weder 
ein  direktes,  noch  ein  indirektes  kausales  Verhältnis  wahrscheinlich 
machen  läßt,  oder  die  mindestens  keinen  heuristischen  Wert  besitzen, 
bald  auf  Verallgemeinerungen  von  durchaus  hypothetischem  Charakter, 
bald  endlich  auf  bloß  singulare  Zusammenhänge'*').    Nicht  nach  solchen 
verfehlten  Beispielen  oder  nach  unzureichenden  logischen  Definitionen, 
sondern  allein  nach  denjenigen  Anwendungen  des  Be- 
griffs, die  durch  ihre  Fruchtbarkeit  sich  selbst 
rechtfertigen,  hat  sich  aber  unser  Urteil  zu  richten.  Hier  treffen 
nun  nicht  nur  stets  die  obigen  drei  Merkmale  zu,  sondern  es  ist  auch    : 
unzweifelhaft,  daß  den  unter  solchen  Bedingungen  gewonnenen  em-   f. 
pirischen  Gesetzen  ebensogut   ein  wissenschaftlicher  Wert   zukommt  ^ 
vde  den  kausalen.    Erstens  vermitteln  sie  die  Zusammenfassung  einer,  ^ 
wenn  auch  nur  indirekt,  auf  ein  kausales  Verhältnis  zurückzuführenden  i 
regelmäßigen  Verbindung  von  Erscheinungen,  und  sie  erleichtern  so     , 
die  logische  Einordnung  aller  ähnlichen,  derselben   Gesetzmäßigkeit  i , 
folgenden.    Zweitens  bereiten  sie  das  kausale  Verständnis  der  in  dei  \^ 
Formel  zusammengefaßten  Tatsachen  vor,  indem  sie  die  Vergleichung  ^ 
mit  anderen  verwandten  Zusammenhängen,  sowie  Versuche  einer  Ab-  ^ 
leitung  aus  den  allgemeinen  für  das  in  Frage  stehende  Erscheinungs-  ^ 
gebiet  vorauszusetzenden  Bedingimgen  herausfordern.  ^ 

Unschwer  lassen  sich  auch  im  Bereich  der  Geisteswissenschaften  ^ 
Gresetze  finden,  die  diesen  Ansprüchen  genügen.     Freilich  wird  man  , 
gut  tun,  sich  dabei  zunächst  nicht  an  Gebiete  zu  wenden,  in  denen  ^ 
die  obigen  Forderungen  wegen  der  überwiegenden  Bedeutung  singulare  — 
ursächlicher  Verbindungen  besonderen  Schwierigkeiten  begegnen,  son-  ^ 
dem  an  solche,  wo  im  selben  Sinne  wie  in  der  Naturwissenschaft  kausale 
oder  empirische  Gresetze  in  anerkannter  Geltung  stehen.     Derartige   ^ 
Gebiete  sind  z.  B.  die  Sprachwissenschaft  auf  der  einen,  die  abstrakte   :_ 
Wirtschaftstheorie  auf  der  anderen  Seite.    Jene  kennt  eine  Anzahl  von   ' 
Gesetzen  des  Laut-,  zum  Teil  auch  des  Bedeutungswandels,  die  durch- 
gängig den  Charakter  rein  empirischer  Gesetze  besitzen;  diese  stellt 
für  die  wichtigsten  Zusanmienhänge  der  Faktoren  des  wirtschaftlichen 
Verkehrs,  wie  Preis,  Angebot  und  Nachfrage,  Einkonmien,  Kapitali- 
sierung und  Ejredit  allgemeine  Gesetze  fest,  die,  wenn  sie  auch  in  dem    T 
wirkHchen  Verkehr  der  Menschen  selten  rein  in  der  von  der  Theorie 
geforderten  Weise  zutreffen,  doch  zweifellos  insoweit  gelten,  als  die 

*)  Spezielleres  über  die  historischen  und  die  sozialen  Gesetoe  vgL  imieii 
in  Kap.  III  und  IV. 
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geoiachteti  Voraoäsetzungen  gültig  sind,  und  die,  wie  schon  ihre  de- 
duktive   EntBtehung  lehrt,  jedenfalls   kausale   Gresetze  sein  müssen. 
Nim  dürften  schwerlich  diese  beiden  Wissenschaften  die  von  ihnen  ge- 
boideneTi   Gesetze   missen  wollen.     Auch  hat  sich  ein  Widerspruch 
g^en  di€se  Gesetze  immer  nur  g^en  ihre  unrechtmäßige  Ausdehnung 
oder  gegen  die  etwa  vorhandene  Meinung  gerichtet,  daß  neben  ihnen 
Dicht  noch  andere  gelten  könnten,  die  ihre  Wirkungen  kreuzen.   Natür«> 
ich  kaiin  hierin  ebensowenig  wie  in  irgendwelchen  sonstigen  Eigen» 
flehaften  ein  Grund  gesucht  werden  j  sie  lücht  als  Gesetze  in  analogem 
&ne  wie  die  Naturgesetze  gelten  zu  lassen.     Sie  beziehen  sich  nicht 
luf  singulare,  sondern  auf  generelle  Erscheinungen,  sie  beruhen  zweifel- 
los auf  kausalen  Verhältnissen^  und  t^ie  bewähren  neuen  Erfahrungen 
gegenüber  fortwährend  ihren  heuristischen  Wert.     Wollte  man  ein- 
vieiiden,  bier  handle  es  sich  doch  um  Gebiete,  die  selbst  halb  und  halb 
noch  der  NaturwissenBchaft.  angehörten,  weil  die  Sprache  und  nament- 
lich der   Sprach  laut  zunächst  eine  physiologische  Funktion  sei,  und 
*eil  sich  der  wirtschaftliche  Verkehr  auf  materielle  Dinge  beziehe  und 
auf  materiellen  Bedürfnissen  beruhe,  so  laßt  sich  darauf  auch  hier  ant- 
worten, daß  es  reine  Geisteswissenschaften  in  dem  bei  diesem  Ein- 
wand vorausgesetzten  Sinne  überhaupt  nicht  gibt  —  nicht  einmal  die 
Psychologie  ist  eine  solche  — ^  und  daß  die  peychophysischen  Wechsel- 
be^ehungen  bei  Sprache  und  Verkehr  schließlich  weder  qualitativ  noch 
quantitativ  andere  sind  als  etwa  bei  einer  Sinneswahmehmung  oder 
^  finem  geschichtlichen  Ereignis,    Mag  auch  der  Sprachlaut  physiologisch 
HiBtetehen,  die  Sprache  selbst  und  damit  alles,  was  sie  zusammensetzt, 
Wuht  jedenfalls  auf  psychischen  Motiven;  und  mag  es  die  Wirtschaft 
nuf  mit  materiellen  Bedürfnissen  und  Gütern  zu  tun  haben,  das  Be- 
dojfnis  selbst  ist  ein  psychischer  Vorgang,  und  zum  Gut  wird  ein  Objekt 
nur  vermöge  einer  psychischen  Wertbestimmung.    Aber  auch  dagegen, 
difi  auf  diesen  Gebieten  nur  solche  Regelmäßigkeiten,  die  direkt  irgend 
fiJi  p^chisches  oder  mind^tans  peychophysisches  Kausal  Verhältnis 
enthalten,  ein  Anrecht  auf  den  Namen  von  Gesetzen  erheben  können, 
iprechen   entachieden  die  der   Sprachwissenschaft  zu  entnehmenden 
Beispiele.     Das  sogenannte  Grimmsche  Gesetz  der  indogermanischen 
Lantverscbiebung  ist  ein  rein  empirisches,  ganz  von  der  Art  etwa  wie 
die  Keple^chen  Gesetze  bloß  empirische  Gesetze  waren,  ehe  Newton 
ihre  kausale  Begründung  auffand.     Wir  können  zwar  nut  Sicherheit 
j     anoehmen,  daß  die  Lautgesetze  schließlich  auf  irgendwelchen  psychi- 
I    aeben  Bedingungen  beruhen;  so  wie  es  uns  heute  vorliegt,  ist  aber  das 
Grimmsche  Gesetz  ein  rein  empirisches,  das  eine  Fülle  lautlicher  Ver- 
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änderungen  in  einem  Ausdruck  zusammenfaßt,  der  dieselben  nicht  in 
iliier  Abhängigkeit  von  ihren  noch  unbekannten  wirklichen  Unaohen, 
sondern  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Zeit  und  der  Nationalitat  dar- 
stellt. Da  die  letztere  als  räumlich  bestimmt  angesehen  werden 
kann,  so  wird  also  hier,  ganz  ebenso  wie  in  den  empirischen  Gresetzen 
der  Naturwissenschaft,  an  Stelle  einer  kausalen  eine  solche  Beziehung 
eingeführt,  bei  der  die  zu  erklärende  Erscheinung  bloß  als  eine  Funktion 
der  Koordinaten  des  Raumes  und  der  Zeit  dargestellt  ist.  Dieser 
Funktionsausdruck  verdient  aber  mit  demselben  Hechte  wie  irgend 
ein  empirisches  Gesetz  der  Naturwissenschaft  den  Namen  eines  Gresetzes. 
An  heuristischer  Kraft  ist  er  jedenfalls  vielen  derselben  weit  überlegen« 
So  zeigt  dieses  Beispiel,  wie  wenig  auch  in  Ic^cher  Beziehung  die 
Forderung  gerechtfertigt  ist,  daß  ein  Gesetz  direkter  Ausdrude 
eines  kausalen  Verhältnisses  sei.  Ja  die  Erfahrung  lehrt,  daß  Gesetze, 
bei  denen  wir  dem  ursächlichen  Verhältnis,  weil  es  noch  unbekannt 
ist,  oder  weil  wir  absichtlich  von  ihm  keinen  Gebrauch  machen 
wollen,  ein  äußeres  räumlich-zeitliches  Funktionsverhältnis  substituie- 
ren, für  die  Anwendung  überall  die  fruchtbarsten  sind.  Der  Grund 
hierfür  liegt  darin,  daß  sich  das  empirische  Gesetz  auf  die  direkt  in  die 
Erfahrung  eintretenden  Wirkungen  beschränkt,  während  das  kausak 
dazu  immer  etwas  Nichtempirisches,  in  diesem  Sinne  also  H3rpothetische8 
hinzufügt.  Objektiv  nachweisen  können  wir  daher  im  allgemeinen  nur 
das  empirische  Gesetz,  welches  der  in  die  räumlich-zeitliche  Funktions- 
form umgewandelte  Ausdruck  eines  kausalen  Gresetzes  ist,  nicht  dieses 
selbst.  Darum  bedient  sich  die  Astronomie  bei  der  Bestimmung  der 
Planetenbahnen  noch  heute  der  Keplerschen  Gresetze,  nicht  des 
NevH^onschen;  und  ebenso  würde  die  Sprachwissenschaft  auch  dann, 
wenn  uns  einmal  die  ursächlichen  Bedingungen  des  indogermanische 
Lautwandels  vollständig  bekannt  sein  sollten,  zweifellos  fortfahren,  von 
dem  Grimmschen  Gesetz  in  seiner  heutigen  rein  empirischen  und 
darum  allein  objektiv  an  den  sprachlichen  Erscheinungen  selbst  nach- 
weisbaren Grestalt  Gebrauch  zu  machen. 

Bei  den  Erörterungen  über  den  Gresetzesbegrifl  hat  nun  aber  meist 
noch  ein  weiteres  Bedenken  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Es  gründet 
sich  auf  den  auf  geistigem  Gebiet  überall  vorhandenen  Einfluß  der 
Freiheit  des  Handelns,  der  eine  unveränderte  Übertragung 
jenes  Begriffs  von  der  Natur  auf  das  geistige  Leben  in  jeder  Form, 
sowohl  in  der  des  empirischen,  wie  in  der  des  kausalen  Gesetzes,  ver- 
bieten soll.  Infolge  dieses  Einflusses  stehen,  wie  man  sagt,  alle  Regel- 
mäßigkeiten der  geistigen  Welt  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  ^keine 
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S^gel  ohne  Ausnahme''  gibt.    Das  bilde  aber  einen  wesentlichen  Unter- 
schied von  der  Natur,  in  der  jedes  Gesetz  vermöge  der  Strenge  der 
Naturkausalitat   den  Anspruch   auf   ausnahmslose    Geltung   erheben 
könne.    Die  sogenannten  geistigen  Gesetze  sollen  demnach  nur  zu  den 
Regeln",  nicht  zu  den  „Gesetzen ''  zu  rechnen  sein.    Für  das  logische 
Verhältnis  dieses  Standpunktes  zu  dem  entgegengesetzten,  der  den 
Begriff  des  Gesetzes  in  seiner  vollen  Strenge  auch  auf  das  geistige  Ge- 
biet übertragen  möchte,  ist  ein  Streit,  der  innerhalb  der  Sprachwissen- 
schaft über  die  Frage  der  „Ausnahmslosigkeit''  der  Lautgesetze  geführt 
wurde,  überaus  bezeichnend*).     Während  man  auf  der  einen   Seite 
energisch  für  eine  solche  Ausnahmslosigkeit  eintrat,   wurde   auf   der 
anderen  geltend  gemacht,  daß  den  regelmäßigen  Formen  des  Laut- 
irechsels  andere  gegenüberstehen,  bei  denen  die  Verändenmgen  im 
Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Regel  erfolgen,  und  daß  speziell  das 
Moment  individueller  Willkür,  dem  sich  die  Sprache  als  eine  geistige 
Schöpfung  nicht  entziehen  könne,  vielfach  solche  Abweichungen  ver- 
schulde. 

Hier  ist  nun  von  vornherein  der  eigentliche  Streitpimkt  nicht  zu- 
keffend  bezeichnet  worden,  wenn  man  ihn  in  der  Frage  nach  der  aus* 
nahmalosen  Geltung  der  Gesetze  sah.  Eine  solche  wurde  eigent- 
lich von  keiner  Seite  behauptet.  Daß  die  Geltung  eines  Gresetzes  ein- 
geschränkt oder  aushoben  werden  kann,  ist  eine  Voraussetzung,  die 
wir  bei  den  Naturgesetzen  ebensogut  vde  bei  den  Lautgesetzen  und 
anderen  Gesetzen  der  Sprache  oder  -sonstiger  geistiger  Schöpfungen 
machen.  Nur  von  einem  Gesetz  nehmen  wir  an,  daß  es  wirklich 
aosnahmslos  gelte,  weil  ohne  diese  Annahme  jede  Erforschung  der  Be- 
dingungen der  Erscheinungen  gegenstandslos  sein  würde:  das  ist  das 
Kausalgesetz  selbst.  Aber  dieses  ist  eben  darum  kein  empirisches 
Gesetz,  weder  in  dem  engeren  Sinne,  in  dem  ein  solches  bloß 
eine  empirische  Regelmäßigkeit  enthält,  noch  auch  in  dem  weiteren, 
in  dem  alle  direkten  kausalen  Verknüpfungen  einen  empirischen 
Inhalt  haben  müssen.  Denn  das  Kausalgesetz  hat  keinen  em- 
pirischen Inhalt,    sondern  spricht   nur   die  logische  Forderung  aus, 


*)  Zu  diesem  Streit  vgL  namentlioh  O  s  t  h  o  f  f  und  Brugmann,  Morpho- 
togiacbe  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen,  I,  Vor- 
wort S.  Xni.  G.  C  u  r  t  i  u  s»  Zur  Kritik  der  neuesten  Spraohforschung,  1886. 
Brugmann,  Zum  heutigen  Stand  der  Sprachwissenschaft,  1886.  Femer  meinen 
AniMtz:  Über  den  Begriff  des  Gesetzes  mit  Bücksicht  auf  die  Frage  der  Aus- 
nahmslosigkeit der  Lautgesetze.  Phil.  Stud.  HI  (1886),  S.  196  ff.,  und  Völker- 
psycfadogie,  I^  S.  360  ff. 
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daß  68  Gesetze  gibt,  und  daß  alle  Erscheinungen  solchen  unter- 
worfen sind.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  599  1)  Damit  schließt  es  aber  natür- 
lich nicht  aus,  daß  die  einzelnen  Gesetze,  in  denen  direkt  oder  indirekt 
die  durchgängige  Kausalität  der  Erscheinungen  ihren  Ausdruck  findet, 
gel^entlich  miteinander  in  Wechselwirkungen  treten  können,  infolge 
deren  innerhalb  einer  und  derselben  Erscheinimgsgruppe  von  zwei 
mc^licherweise  zu  erwartenden  Gesetzen  bald  das  eine,  bald  das  andere, 
bald  auch  ein  aus  ihnen  suzammengesetztes  komplexeres  Gesetz  wirk- 
sam wird.  In  der  Tat  hatte  man  nur  in  diesem  Sinne  die  „Aus- 
nahmslosigkeif  der  Lautgesetze  verstanden.  Man  wollte  damit  aus- 
drücken, daß  z.  B.  ein  Lautwandel  im  Germanischen,  der  nicht  nach 
dem  Grinmischen  Gesetze  erfolgt  sein  sollte,  durch  die  kausale 
Wirksamkeit  irgend  eines  anderen  Gesetzes,  wie  des  Gesetzes  der  As- 
soziation ähnlicher  oder  verwandter  Formen  (die  sogenannte  Analogie), 
bedingt  sei.  Näher  betrachtet  war  das  auch  die  Meinung  derer, 
die  gegen  die  Gleichstellung  der  Lautgesetze  mit  Naturgesetzen  Ein- 
spruch erhoben:  auch  sie  meinten,  daß  die  Fälle  eines  sogenanntem 
„sporadischen''  Lautwandels  immer  auf  bestimmte,  nur  wechselndere 
Ursachen  zurückzuführen  seien;  und  selbst  wer  individuellen  Ein- 
flüssen hier  einen  gewissen  Spielraum  zugestand,  wollte  damit  doch 
nicht  behaupten,  daß  solche  Einflüsse  im  psychologischen  Sinne  ursachlos 
seien.  Wird  aber  dies  zugegeben,  so  fällt  jeder  Grund  hinw^,  zwischen 
den  Naturgesetzen  und  solchen  regelmäßigen  Beziehungen,  wie  sie 
z.  B.  der  Lautwandel  oder  der  Aufbau  der  Wortformen  und  die  syn- 
taktischen Erscheinungen  darbieten,  eine  Scheidewand  zu  errichten. 
Denn  auch  unter  den  Naturgesetzen  gelten  alle,  die  irgend  eine  Be- 
ziehung empirischer  Erscheinungen  enthalten,  nicht  ausnahmslos,  son- 
dern nur  so  lange  und  in  dem  Maße,  als  die  Bedingungen  zutreffen, 
unter  denen  sie  aus  Beobachtungen  oder  allgemeineren  Sätzen  ab- 
geleitet worden  sind.  So  gelten  selbst  die  Keplerschen  Gesetze 
nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  das  Verhältnis  zwischen  tangentialer 
(Jeschwindigkeit  und  zentripetaler  Beschleunigung  der  Planeten  nicht 
über  oder  unter  gewissen  Grenzwerten  liegt,  und  als  nicht  in  merklicher 
Weise  Störungen  stattfinden.  Ausnahmslos  gelten  nur  jene  Natur- 
gesetze, die  sich,  ähnlich  wie  das  Kausalgesetz  selbst,  nicht  auf  be- 
stimmte Erscheinungen,  sondern  auf  die  Gesamtheit  der  Naturerschei- 
nungen beziehen,  und  für  die  es  eben  aus  diesem  Grunde  eine  Inter- 
ferenz verschiedener  Gesetze,  welche  die  Gültigkeit  des  einzelnen  auf- 
hebt, gar  nicht  geben  kann,  wie  z.  B.  das  Trägheitsgesetz,  das  Gesetz 
der  Zusammensetzung  der  Kräfte,  der  Erhaltung  der  Energie  u.  dgl. 
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Aber  gerade  Sätze  dieser  Art  haben  vielmehr  den  Charakter  abstrakter 
logischer  Yoraussetzungen,  die  wir  der  Erklärung  der  Erscheinungen 
«u  Grande  legen,  als  den  von  Gesetzen,  die  den  Erscheinungen  direkt 
entnommen  sind,  so  daß  für  sie  meist  der  Ausdruck  ,, Axiome'*  oder 
„Pmudpien''  vorgezogen  wird.  Indem  sie  Gesetze  sind,  die  ausnahms- 
los gelten,  sind  sie  zugleich  solche,  die  unmittelbar  an  keiner  einzelnen 
Erscheinung  beobachtet  werden  können,  also  inmier  einen  hypotheti- 
schen Charakter  besitzen.  In  dieser  Beziehung  stehen  sie  in  vollem 
G^ensatz  zu  den  direkt  der  Beobachtung  entnommenen  „empirischen 
Gesetzen".  Für  diese  sowie  für  die  kausalen  Gesetze  mit  empirischem 
Inhalt  gilt  nicht  eine  Ausnahmslosigkeit  des  in  dem  Gesetze  zum  Aus- 
druck kommenden  Effektes,  sondern  nur  eine  solche  der  ursäch- 
lichen Bedingungen,  auf  denen  jener  Effekt  beruht.  Ob  der 
Effekt  diesen  Bedingungen  entspricht,  das  hängt  dagegen  von  der 
Konkurrenz  mit  den  etwa  sonst  noch  vorhandenen  Ursachen  ab. 

Hier  besteht  nun  allerdings  zwischen  den  Naturgesetzen  und  den 
Gesetzen,  welche  die  Entstehung  geistiger  Erzeugnisse  beherrschen, 
ein  Unterschied,  der  mit  den  Eigentümlichkeiten  physischer  und  psychi- 
scher Kausalität  auf  das  engste  zusammenhängt.  Die  Bedingungen, 
durch  deren  Wechselwirkung  die  Geltung  irgend  eines  einzelnen  Natur- 
gesetzes beschränkt  oder  aufgehoben  werden  kann,  besitzen  nämlich 
eben  generellen  Charakter.  Ein  Naturgesetz  gilt  daher  aus- 
nahmslos, insoweit  es  nicht  durch  die  Geltung  anderer  Naturgesetze 
beschränkt  wird.  Auf  geistigem  Gebiet  kann  dagegen  die  Wirkung 
von  Gesetzen  nicht  bloß  durch  andere  Gesetze,  sondern  auch  durch 
singuläreEreignisse  gestört  oder  aufgehoben  werden.  Solche 
singulare  Ereignisse  sind  aber  selbst  wieder  kausal  begründet  und  da- 
her im  letzten  Grunde  ebenfalls  auf  Gresetze  zurückzuführen:  ihre  Ur- 
sachen sind  regelmäßig  psychologische  Motive,  ihre  Gesetze  also  die 
allgemeinen  psychologischen  Gesetze.  Wenn  z.  B.  ein  einzelner  Schrift- 
steller ein  Wort  anders  gestaltet,  als  es  nach  den  regelmäßigen  Ge- 
setzen der  Sprache  geschehen  sollte  und  durch  sein  Beispiel  die 
sprechende  Gemeinschaft  beeinflußt,  so  werden  ihn  dazu  stets  irgend- 
wdche  Motive  veranlassen,  und  diese  Motive  werden  wieder  die 
Wirkungen  psychologischer  Gesetze  sein.  Aber  in  der  Art,  wie  diese 
Gesetze  zusammenwirken  und  die  einzelne  Handlung  erzeugen,  ist  das 
Ereignis  selbst  ein  singuläres;  es  hat  sich  genau  in  der  Form  und  mit 
den  Wirkungen,  in  denen  es  sich  in  diesem  einzelnen  Fall  vollzieht, 
nie  und  nirgends  anderwärts  zugetragen.  Die  Bedeutung,  die  den 
singularen  Ereignissen  auf  geistigem  Gebiet  zukommt,  beruht  dem- 
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nach  darauf,  daß  in  der  menschlichen  Persönlichkeit  Handlungen  ent- 
stehen, die  zwar  Wirkungen  allgemeiner  Gesetze  sind,  selbst  aber  wegen 
ihrer  singularen  Natur  nicht  zu  Gesetzen  verallgemeinert  werden  können, 
weil  eine  solche  Verallgemeinerung  stets  Gleichförmigkeit  des  Geschehens 
voraussetzt.  Ein  Gesetz  auf  geistigem  Gebiete  gilt  also,  soweit  es  nicht 
durch  die  Geltung  anderer  Gesetze  oder  durch  die  Ejtusalitat  singu- 
lärer  geistiger  Ereignisse  beschränkt  wird.  Hierbei  sind  aber  die  letz- 
teren ebensowenig  ursachlose  oder  zufällige  Erscheinungen  wie  die  Tat- 
sachen, die  wir  ihrer  generellen  Natur  wegen  auf  Gesetze  zurückführen. 
Die  Kausalität  des  Geschehens  bleibt  daher  von  dem  vorliegenden 
Unterschied  unberührt.  Dieser  bezieht  sich  nur  auf  die  allgemeine 
Möglichkeit,  für  die  einzelnen  Erfahrungsgebiete  empirische  Gesetze 
von  spezifischem  Inhalte  aufzustellen,  die  natürlich  eine  umso  be- 
schränktere ist,  je  weiter  der  Spielraum  der  singularen  Einflüsse 
reicht.  Da  aber  diese  stets  auf  die  unmittelbare  ^Wlrkung  psycho* 
logischer  Gesetze  zurückgeführt  werden  können,  so  tritt  im  selben 
Maße,  in  welchem  die  singularen  Einflüsse  vorherrschen,  an  die 
Stelle  der  Zurückführung  der  Erscheinungen  auf  bestimmte  Gesetze 
die  direkte  psychologische  Interpretation.  So 
operiert  z.  B.  die  Sprachwissenschaft  zunächst  mit  spezifischen 
Sprachgesetzen,  die  Geschichte  dagegen  durchgängig  mit  psych^ogi- 
schen  Motiven.  Dort  liefern  offenbar  die  singularen  Einflüsse  dnen 
relativ  geringen,  hier  den  weit  überwiegenden  Beitrag  zu  den  kausalen 
Elementen  des  Geschehens.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Extremen 
liegen  dann  solche  Fälle,  wo  zwar  für  die  einzelne  Erscheinung  die 
singularen  Einflüsse  überwiegen,  diese  aber  bei  einer  Sammlung  zahl- 
reicher gleichartiger  Beobachtungen  relativ  zurücktreten.  Hier  können 
dann  bestimmte  empirische  Gesetze  nicht  unmittelbar  aus  der  ver- 
gleichenden Betrachtung  der  Erscheinungen,  sondern  erst  auf  Grund 
umfangreicherer  statistischer  Erhebungen  gewonnen  werden. 

Der  eigenste  Zweck  der  statistischen  Methode  ist  diese 
Elimination  der  singularen  Einflüsse.  Die  Statistik  ist  in  der  Regel 
überflüssig,  wenn  die  allgemeine  Gesetzmäßigkeit  schon  in  den  einzelnen 
Erscheinungen  hinreichend  deutlich  hervortritt,  wie  z.  B.  bei  den  Ge- 
setzen der  Sprache;  sie  ist  gegenstandslos,  wenn  die  singularen  Ein- 
flüsse absolut  überwiegen,  wie  bei  den  historischen  Ereignissen,  bei 
denen  zwar  gewisse  allgemeine  Bedingungen,  wie  Bevölkerungs-  und 
Wirtschaftzustände,  nicht  aber  die  historischen  Vorgänge  selbst  einer 
statistischen  Untersuchung  zugänglich  sind.  Sie  findet  dag^;en  ihre 
erfolgreichste  Anwendung  bei  den  sozialen  Massenerscheinungen,   wo 
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eine  Menge  smguläier  Einflüsse,  die  in  verschiedenen  Richtungen 
wirken,  und  eine  kleine  Anzahl  relativ  konstant  bleibender .  Gesetze 
sich  durchkreuzen. 

Auf  die  Regelmäßigkeiten,  welche  die  Statistik  feststellt,  findet  nun 
der  Begriff  des  „empirischen  Gesetzes''  genau  unter  den  nämlichen  Be- 
dingungen Anwendung,  die  für  den  Begriff  des  Gesetzes  überhaupt 
gelten.  Eine  statistische  Regelmäßigkeit  ist  ein  Gesetz,  sobald  die  drei 
Merkmale  der  Verbindung  logisch  selbständiger  Tatsachen,  der  mög- 
lichen Rückbeziehungen  auf  ein  kausales  Verhältnis  und  des  heuristi- 
schen Wertes  zutreffen  (S.  128 f.);  sie  ist  kein  Gesetz,  wenn  eines  jener 
Merkmale  fehlt.  Daß  z.  B.  in  einer  Bevölkerung  die  Zahl  der  Ver- 
brechen nicht  nur  im  ganzen  annähernd  konstant  bleibt,  sondern  daß 
auch  in  der  Frequenz  der  einzelnen  Verbrechensformen  ein  regelmäßiges 
Verhältnis  besteht,  ist  kein  Gesetz,  sondern  eine  Eigenschaft,  oder  eine 
Zustandsbestimmung  der  betreffenden  Gesellschaft,  gerade  so  gut,  wie 
es  eine  Eigenschaft  des  individuellen  Menschen  ist,  zwölf  Brustwirbel  zu 
haben.  Wenn  dagegen  die  Statistik  nachweist,  daß  die  Frequenz  der 
Verbrechen  einer  bestimmten  Art  oder  der  Selbstmorde  oder  anderer 
Handlungen  von  Monat  zu  Monat  Schwankungen  zeigt,  die  alljährlich 
in  der  nämlichen  Weise  wiederkehren,  so  hat  eine  solche  Regelmäßigkeit 
den  vollen  Anspruch  auf  den  Namen  eines  empirischen  Gresetzes:  die 
Veränderungen  der  Zeit  imd  die  der  statistischen  Ziffern  sind  logisch 
selbständige  Tatsachen;  das  Verhältnis  beider  zueinander  ist  eine  em- 
pirische Funktion,  die  auf  eine  kausale  Abhängigkeit  hinweist;  und 
endlich  fehlt  diesem  Verhältnis  keineswegs  der  heuristische  Wert. 

Freilich  gelten  auch  die  statistischen  Gesetze  nur  so  lange,  als  die 
Ursachen,  auf  denen  sie  beruhen,  wirklich  konstant  bleiben  —  eine 
Bedingung,  die  bei  der  Wandelbarkeit  der  sozialen  Erscheinungen  immer 
nur  zwischen  engeren  Raum-  und  Zeitgrenzen  erfüllt  sein  kann.  Dabei 
ist  aber  zu  beachten,  daß  jene  (Jesetze  ihren  Wert  gerade  dieser  Be- 
schränkung verdanken,  durch  die  sie  sich  von  den  meisten  Natur- 
gesetzen unterscheiden.  Indem  sie  nämlich  nur  innerhalb  der  be- 
stimmten Grenzen  gelten,  für  die  sie  gefunden  vrurden,  lassen  solche 
Gesetze,  die  für  verschiedene  Territorien  und  Perioden  aufgestellt 
werden,  Vergleichungen  zu,  deren  Ergebnisse  in  ethnologischer,  histo- 
rischer oder  auch  in  wirtschaftlicher  und  politischer  Beziehung  von 
hohem  Interesse  sein  können. 

Da  allgemeine  Regeln  überall  nur  durch  eine  Vergleichimg  vieler 
einzelner  Fälle  gleicher  Art  unter  übereinstimmenden  Bedingungen  ge- 
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funden  werden,  so  liegt  stets  die  Anwendung  der  vergleichenden 
Methode  der  Auffindung  von  Gesetzen  zu  Grunde.  Zugleich  spielt 
in  den  Geisteswissenschaften  diese  Methode,  namentlich  in  der  Form 
der  generischen  Vergleichung,  eine  noch  bedeutsamere  Rolle  als  in  der 
Naturforschung,  wo  die  größere  Konstanz  imd  Gleichförmigkeit  der 
Erscheinungen  imd  die  umfassendere  Verwendung  des  experimentellen 
Verfahrens  oft  eine  wesentliche  Abkürzung  des  vergleichenden  Ver- 
fahrens gestattet.  Die  Stufen  der  Entwicklung  der  Gesetze  bleiben 
aber  dort  wie  hier  die  nämlichen :  zimächst  werden  einzelne  empirische 
Gresetze  gewonnen,  aus  diesen  allgemeine  Erfahrungsgesetze,  und  zu- 
letzt, infolge  der  Zurückführung  auf  die  kausalen  Bedingungen,  kausale 
Gesetze.  (Vgl.  Bd.  II,  S.  25.)  So  bildet  jeder  einzelne  Lautwandel 
im  Germanischen  ein  einzelnes  empirisches  Gesetz;  Grimms  Gesetz 
der  Lautverschiebungen  faßt  dann  für  eine  Reihe  verwandter  Erschei- 
nungen eine  Anzahl  solcher  empirischer  Einzelgesetze  in  einen  gemein* 
samen  Ausdruck  zusammen :  es  hat  also  den  Charakter  eines  allgemeinen 
Erfahrungsgesetzes.  In  ein  kausales  würde  es  übergeführt  sein,  wenn 
es  möglich  wäre,  in  seinen  Inhalt  direkt  die  psychophysischen  Bedin- 
gungen aufzunehmen,  aus  denen  die  Erscheinungen  entspringen. 

Während  demnach  sowohl  die  einzelnen  empirischen  Gesetze,  wie 
die  allgemeinen  Erfahrungsgesetze  in  den  Gebieten  der  Natur-  und  der 
Geisteswissenschaften  darin  übereinstimmen,  daß  sie  tatsächlich  ge- 
gebene Beziehungen  enthalten,  tritt  dagegen  in  den  kausalen  Ge- 
setzen ein  wesentlicher  Unterschied  hervor:  diese  führen  innerhalb  der 
Naturforschung  stets  auf  allgemeine  Voraussetzungen  über  die  Wirk- 
samkeit des  Substrats  der  Erscheinimgen,  in  den  Geisteswissenschaften 
auf  allgemeine  psychologische  Gesetze  zurück.  Dies 
letztere  Ergebnis  kann  daher  nun  auch  als  ein  allgemeines  Merkmal 
für  den  Charakter  der  Gesetze  benutzt  werden:  ein  empirisches  Gresetz 
fällt  in  den  Umkreis  der  Geisteswissenschaften,  sobald  die  Beschaffen- 
heit der  Erscheinungen  uns  zwingt,  dasselbe  als  Ausdruck  einer  noch 
unbekannten  psychologischen  Gesetzmäßigkeit  anzusehen;  für  ein 
kausales  Gresetz  ist  erforderlich,  daß  es  eine  solche  Gesetzmäßigkeit 
unmittelbar  enthält.  Da  nun  die  Kraft-  und  Energiegesetze  stets 
quantitativer  Art  sind,  die  psychologischen  Gesetze  dagegen  im  all- 
gemeinen qualitative  Beziehungen  ausdrücken,  so  folgt  daraus 
der  weitere  äußere  Unterschied :  Jedes  Naturgesetz  findet  seinen  exakten 
Ausdruck  in  einer  Kausalgleichung,  oder,  sofern  es  ein  rein 
empirisches  Gesetz  ist,  in  einer  quantitativen  räumlich-zeitlichen  Punk- 
tionsbeziehung; jedes  Gesetz  auf  geistigem  Gebiete  aber  enthält  ein 
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qualitatives  Abhängigkeitsverhältnis,  das,  sobald  das  Gresetz  zu 
einem  kausalen  wird,  den  Charakter  eines  psychologischen 
Motivs  annimmt*).  Dies  schließt  nicht  aus,  daß  auch  hier  quanti- 
tative Faktoren  in  die  Gresetze  eingehen;  doch  besitzen  sie  nur  insofern 
eine  Bedeutung,  als  sie  den  Grad  der  in  dem  Gresetz  ausgedrückten 
Abhängigkeitsbeziehungen  oder  die  Frequenz  der  beobachteten  Er- 
scheinungen abzumessen  gestatten,  indes  das  Hauptgewicht  stets  auf 
dem  qualitativen  Charakter  der  Erscheinungen  und  ihrer  Abhängig- 
keit ruht.  Schon  bei  den  empirischen  Gesetzen  pflegt  diese  qualitative 
N'atur  der  geistigen  Gesetze  klar  ausgeprägt  zu  sein,  so  daß  darin  im 
allgemeinen  ein  Hinweis  auf  eine  im  Hintergrund  stehende  psychische 
Kausalität  liegt.  So  enthalten  die  Lautgesetze  als  geschichtliche  Vor- 
gänge, die  an  bestimmte  Territorien  gebunden  sind,  selbstverständlich 
auch  räumlich-zeitliche  Abhängigkeitsverhältnisse,  die  irgendwie  quan- 
titativ bestimmt  werden  können;  aber  das  Wesentliche  bei  ihnen  sind 
doch  die  qualitativen  Veränderungen  der  Laute  und  in  letzter  Instanz 
die  psychischen  imd  psychophysischen  Bedingungen,  aus  denen  diese 
Veränderungen  entsprungen  sind.  Darum  läßt  sich  ein  Gesetz  wie  das 
Grimm  sehe  weder  jetzt  in  die  Form  einer  Eausalgleichung  bringen, 
noch  wird  dies  jemals  der  Fall  sein.  Der  ursprüngliche  Zustand  der 
Laute  im  Indogermanischen  und  der  spätere  im  Germanischen  sind 
qualitativ  verschieden,  und  zwischen  diesen  qualitativen  Unterschieden 
läßt  sich  ein  quantitatives  Äquivalenzverhältnis  in  keiner  Weise  finden. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  moralstatistischen  Gesetzen.  Wenn 
sich  z.  B.  innerhalb  eines  bestimmten  Ländergebietes  die  statistische 
Regelmäßigkeit  herausstellt,  daß  die  Zahl  der  Verbrechen  gegen  das 
Eigentum  in  den  Sommermonaten  ab-  und  in  den  Wintermonaten  zu- 
nimmt, und  daß  die  Verbrechen  gegen  die  Person  die  entgegengesetzte 
Bewegung  zeigen,  so  mögen  die  Zahlen,  die  dieses  Gesetz  belegen,  für 
die  Schätzung  des  Grades  der  Erscheinungen  selbst,  wie  der  naheliegen- 
den psychischen  und  psychophysischen  Motive,  die  sie  bestimmen,  von 
einigem  Werte  sein,  —  das  Hauptinteresse  liegt  aber  doch  in  der  quali- 
tativen Bedeutung  der  Tatsachen.  Das  hindert  nicht,  daß  auch  hier 
in  gewissen  Fällen  eine  exakte  Formulierung  von  Gesetzen  wün- 
schenswert sein  kann.  Immerhin  ist  es  bezeichnend,  daß  solche  exakte 
Betrachtungen  nur  in  den  zwei  Fällen  einen  wissenschaftlichen  Wert 
gewinnen,  die  dem  komplexen  Zusammenhang  des  wirklichen  Greschehens 
am  fernsten  stehen:  erstens  in  der  Psychologie,  bei  der  Untersuchung 

^)  VgL  zu  dem  obigen  die  Ausführungen  über  die  Naturgesetze,  Bd.  II9 
S  468  ff.,  sowie  unten  in  Abschn.  U  u.  HI  über  historisohe  und  soziale  Gesetze. 
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der  Qualitäts-  und  Intensitatsgrade  einfachster  psychischer  Zustande, 
wie  der  Empfindungen,  und  sodann  in  der  abstrakten  Theorie  gewisser 
sozialer  Erscheinungen,  wie  des  wirtschaftlichen  Güterverkehrs.  In 
beiden  Fallen  wird  die  Subsumtion  unter  quantitative  Gresichtspunkte 
durch  eine  weitgehende  Abstraktion  von  dem  wirklichen  Zusammenhang 
des  psychischen  Greechehens  ermöglicht,  an  dessen  Stelle  man  eigent- 
lich ein  einfaches,  nie  in  der  Wirklichkeit  vorkommendes  Schema  dieses 
G^chehens  treten  läßt. 

Von  diesem  wesentlichen  Unterschiede  abgesehen,  der  eine  not- 
wendige  Folge  der  verschiedenen  Grundlegung  beider  Gebiete  ist,  ver- 
halten sich  die  kausalen  Gesetze  der  Geistes-  und  der  Naturwissen- 
Schäften  darin  ähnlich,  daß  dort  wie  hier  der  ausdrückliche  Hinweis 
auf  die  kausalen  Bedingungen  in  der  Regel  unterbleibt,  weil  voraus- 
gesetzt werden  darf,  daß  diese  stillschweigend  von  jedem  hinzugedacht 
werden.  Dennoch  ist  die  Art  dieser  Unterdrückung  in  beiden  Fällen 
wieder  eine  charakteristisch  verschiedene.  Die  Kausalgleichungen  der 
Naturwissenschaft  enthalten  unmittelbar  nur  eine  Relation  zwischen 
gewissen  intensiven  und  extensiven  Größen:  in  diese  Relation  eine 
Kausalität  hineinzudeuten,  bleibt  der  nachträglichen  Interpretation 
der  Gleichungen  überlassen,  wo  dann  meist  schon  in  der  Art,  wie  wir 
die  Gleichungen  in  Worten  ausdrücken,  eine  solche  Deutung  liegt. 
Bei  den  kausalen  Gesetzen  der  Geisteswissenschaften,  die  durchgängig 
ihres  qualitativen  Charakters  wegen  überhaupt  nur  in  Worten  aus- 
gedrückt werden  können,  unterbleibt  die  Ausfühnmg  der  kausalen 
Bedingungen  deshalb,  weil  diese  gar  nicht  in  dem  knappen  Ausdruck 
eines  einzigen  Satzes  festgehalten  werden  könnten,  sondern  eine  ein- 
gehendere Motivierung  verlangen.  Auf  diese  Weise  kommt  es,  daß 
hier  meist  kausale  und  rein  empirische  Gesetze  nicht  im  unmittelbaren 
Ausdruck,  sondern  nur  entweder  an  den  Nebengedanken,  die  jeder  so- 
fort damit  verbindet,  oder  aber  an  den  nachträglich  beigefügten  Er- 
läuterungen zu  unterscheiden  sind.  So  werden  wir  geneigt  sein,  den 
oben  erwähnten  moralstatistischen  Satz  von  der  relativen  V  srschiebung 
der  Eigentumsvergehen  und  der  Vergehen  gegen  die  Person  im  Sommer 
und  Winter  sofort  als  ein  Gesetz  von  kausaler  Bedeutung  ;  aufzufassen, 
da  es  naheliegt,  an  die  Ursachen  zu  denken,  die  den  Mens  chen  in  der 
einen  Jahreszeit  mehr  zu  der  einen,  in  der  anderen  mehr  zu ,  der  anderen 
Kategorie  rechtswidriger  Handlungen  antreiben.  Aber  so  anleuchtend 
dies  ist,  so  umständlich  würde  es  sein,  alle  jene  Bedingu  ogen  einzeln 
aufzuführen,  imd  einen  wissenschaftlichen  Wert  würde  ein(  5  solche  Auf- 
zählung dann  erst  erhalten,  wenn  eine  zureichende  Scheidi  pg  der  Ein- 
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flüsse  möglich  sein  sollte,  um  allenfalls  auch  statistisch  die  Wirkung 
derselben  sondern  zu  können.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zu- 
weilen ausgesprochenen  politischen  Gesetz,  daß  das  natürliche  Ende 
der  entarteten  Demokratie  der  Cäsarismus  sei*).  Auch  dieses  Gesetz 
ist  sicherlich  kein  bloß  empirisches:  dazu  würden  der  Falle,  aus  denen 
es  abstrahiert  werden  kann,  viel  zu  wenige  sein.  Als  Gresetz  glaubt 
man  offenbar  den  Satz  nur  deshalb  ansprechen  zu  dürfen,  weil  die 
psychologischen  Motive,  die  eine  zügellose  Volksmenge  einem  absoluten 
Despoten  in  die  Arme  führen,  jedem  hinreichend  bekannt  sind.  Diese 
Gründe  einigermaßen  erschöpfend  anzugeben,  würde  aber  eine  um- 
fassende und  schwierige  Aufgabe  sein.  Man  läßt  also  dem  Gesetz 
seinen  empirischen  Ausdruck,  um  die  kausale  Bedeutung  stillschweigend 
hinzuzudenken. 

Doch  sind  die  kausalen  Gesetze  der  Geisteswissenschaften  in  der 
R^el  nicht  bloß  im  Ausdruck  ununterscheidbar  von  den  empirischen, 
sondern  —  was  zunächst  befremden  könnte  —  an  Gesetzeswert 
Omen  im  allgemeinen  xmtergeordnet.  Unter  dem  „Gesetzeswert"  ver» 
stehe  ich  hier  nicht  den  Wert  überhaupt,  sondern  den  besonderen 
Wert,  den  ein  allgemeiner  Satz  teils  durch  seine  Allgemeingültigkeit, 
teils  durch  seine  heuristische  Ejraft  neuen  Erfahrungen  gegenüber 
beanspruchen  kann.  Hier  ist  offenbar  ein  rein  empirisches  Gesetz,  wie 
z,  B.  das  der  Lautverschiebungen,  von  der  größten  Bedeutung.  Es 
fahrt  nicht  bloß  eine  Fülle  einzelner  Erscheinungen  auf  eine  einheit- 
liche B^el  zurück,  sondern  gestattet  auch  mit  großer  Sicherheit  Rück- 
schlBsse  zu  machen  auf  die  etymologische  Verwandtschaft  äußerlich 
verschiedener,  wie  gelegentlich  auch  auf  den  abweichenden  Ur* 
Sprung  äußerlich  ähnlicher  Wortformen  stammverwandter  Sprachen; 
ja  es  hat  meist  einen  besonderen  Wert  gerade  in  den  Fällen,  wo  gewisse 
Erscheinungen  nicht  mit  ihm  übereinstimmen,  da  solche  Ausnahmen 
rar  Entdeckung  interkurrierender  Gesetze  verhelfen.  Das  ist  z.  B.  der 
Ursprung  des  sogenannten  Yernerschen  Gesetzes,  das  eine  Anzahl 
von  Fällen,  die  der  Grimmschen  Lautverschiebung  widerstreiten, 
rasammenfaßt,  indem  es  die  Art  der  eintretenden  Verschiebung  bei  be- 
stimmten Verschlußlauten  von  der  Lage  des  Akzentes  abhängig  macht. 
Aach  dieses  besondere  Gesetz  erweist  dann  wieder  darin  seinen  heuristi- 
schen Wert,  daß  mit  seiner  Hilfe  nunmehr  imigekehrt  Rückschlüsse  auf 
die  zur  Zeit  der  Lautschiebung  bestandenen  Betonungsverhältnisse  ge- 
macht w^den  können**).  Vergleicht  man  mit  diesen  Gresetzen  etwa  das 

*)  B  o  8  c  h  e  r,  Politik.   2.  Aufl.    Stattgart  1893,  S.  688  ff. 
*^)  Kuhns  Zeitochr.  f.  vergl.  Spracbwissensoh.  XXm,  S.  97  ff. 
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oben  erwähnte  von  dem  Übergang  der  absoluten  Demokratie  in  den  Cä- 
sarismus  oder  das  Comtesche  Gesetz  der  drei  Stadien*),  so  springt  die 
ungünstigere  Stellung  dieser  kausalen  Gesetze  in  die  Augen.  Es  ist 
klar,  daß  der  Cäsarismus  zwar  eine  begreifliche,  aber  doch  keineswegs 
eine  so  unbedingt  notwendige  Folge  einer  entarteten  Demokratie  ist, 
daß  wir  uns  unterfangen  könnten,  diesen  Übergang  für  jeden  einzdnen 
Fall  vorauszusagen.  Vielmehr  wird  man  doch  wohl  im  Hinblick  auf 
Zustände,  wie  sie  etwa  in  moderner  Zeit  in  Nordamerika,  namentlich 
vor  dem  großen  Bürgerkrieg,  oder  auch  in  der  Schweiz  vorgekommen 
sind,  zugeben  müssen,  daß  auch  noch  andere  Wandlungen,  wie  z.  B. 
die  innere  Überwindung  der  politischen  Schäden  durch  den  verstärkten 
Einfluß  besserer  Elemente  oder  den  Anschluß  kleinerer  entarteter  Demo- 
kratien an  größere  Gemeinwesen,  möglich  sind.  Von  dem  Comte- 
sehen  Gresetz  aber,  nach  welchem  die  allgemeine  Entwicklung  der  Kultur 
die  drei  Stadien  der  Herrschaft  der  theologischen,  der  metaphjrsischen 
und  der  positiven  Ideen  durchlaufen  soll,  muß  gesagt  werden,  daß  es, 
wie  die  meisten  anderen  geschichtsphilosophischen  Gesetze,  vielmehr 
eine  auf  Grund  allgemeiner  psychologischer  Erwägimgen  zu  stände  ge- 
kommene Abstraktion  als  ein  Erfahrungsgesetz  ist.  Wahr  ist  an  diesem 
G^esetze  im  ganzen,  daß  in  der  allgemeinen  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Denkens  mythologische  Vorstellungen  den  metaphysischen  Deu- 
tungen des  Weltproblems  vorausgegangen  sind,  und  daß  sich  aus  diesen 
wieder  allmählich  die  positive  Einzelforschung  entwickelt  hat.  Weder 
hat  aber  das  mit  etwas  schiefem  Ausdruck  von  Comte  sogenannte 
„theologische''  Stadium  aufgehört,  als  das  metaph}^che  anfing,  noch 
hat  es  bis  jetzt  den  Anschein,  als  wenn  jemals  beide  ganz  und  gar  einer 
„positiven",  d.  h.  sowohl  religions-  wie  metaphysiklosen  Stufe  Platz 
machen  wollten.  Das  Gesetz  kann  also  schon  um  deswillen  kein  em- 
pirisches sein,  weil  es  zum  Teil  in  eine  Zukunft  hinausgreift,  die  noch 
gar  nicht  Gegenstand  der  Erfahrung  ist.  Wenn  trotzdem  ein  richtiger 
Kern  in  ihm  liegen  sollte,  so  gründet  sich  daher  der  Glaube  daran 
weniger  auf  objektive  Erfahrungen,  als  eben  auf  jene  allgemeinen  psycho- 
logischen Erwägungen,  ohne  die  Comte  wahrscheinlich  niemals  zu 
seiner  Aufstellung  gelangt  wäre**). 

Der  tiefere  Grund  dieses  geringeren  Gesetzeswertes,  der  durchweg 
hier  den  kausalen  gegenüber  den  rein  empirischen  Gesetzen  wenig- 
stens gegenwärtig  noch  zukommt,  liegt  zweifellos  in  der  großen  Be- 

*)  Comte,  Gours  de  Phüosophie  positive,  I,  Le9.  I. 
**)  Vgl.  hierzu  die  Ausführungen  über  die  historisohen  und  die  «"«i^i-^n  Ge- 
setze in  Kap.  HI  und  IV. 
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deutong,  welche  die  vergleichende  Methode  als  Hilfsmittel  für 
die  Feststellimg  allgemeiner  Regelmäßigkeiten  innerhalb  der  Geistes- 
wissenschaften hat.  In  der  Naturforschung  gestattet  das  experimen- 
telle Verfahren  namentlich  in  den  einfacheren  Gebieten  die  Auf- 
findung von  Gesetzen,  ohne  daß  diese  in  der  Regel  einer  umfassenden 
Sanmilung  einzelner  Beobachtungen  bedürfen.  In  den  Geisteswissen- 
schaften dagegen,  die  mit  Ausnahme  der  Psychologie  der  experimen- 
tellen Methode  xmzuganglich  sind,  kann  nur  eine  umfassende  Verglei- 
chung  entscheiden,  ob  ein  gegebener  Zusammenhang  wirklich  auf  AU- 
gemeingültigkeit  Anspruch  machen  darf  oder  nicht.  Kur  in  den  Fällen, 
wo  ein  solcher  ohne  weiteres  uns  als  ein  psychologisch  motivierter  er- 
scheint, werden  wir  unter  Umständen  schon  auf  wenige  Beobachtungen 
hin  geneigt  sein,  ihn  als  einen  gesetzmäßigen  anzuerkennen.  Dies  sind 
aber  gerade  die  Fälle,  wo  das  Gesetz  durch  seinen  psychologischen  In- 
halt  zugleich  einen  kausalen  Charakter  annimmt. 


Drittes  Kapitel. 
Die  Logik  der  Psyehologie. 
1.  Allgemeine  Bichtungen  der  Psychologie. 

a.  Entwicklung  der  psychologisohen  Riohtungen. 

Später  als  alle  anderen  Geisteswissenschaften  hat  sich  die  Psycho- 
logie von  der  Philosophie  abgezweigt,  und  mehr  als  in  jenen  übt  heute 
noch  in  ihr  der  uralte  Streit  philosophischer  Weltanschauungen  seine 
Wirkungen  aus*).  Innerhalb  der  Philosophie  war  es  aber  wieder  die 
Naturphilosophie,  mit  der  von  frühe  an  die  Psychologie  in 
engster  Verbindung  stand.  Die  älteste  psychologische  Richtung  ist  da« 
her  eine  naiv  materialistische.  Die  Seele  ist  ihr  ein  Prinzip,  das,  alle 
Lebensvorgänge  beherrschend,  gleich  dem  lebenden  Körper  eioe  mate- 
rielle Substanz  ist.  Doch  neben  dieser  Anschauung  kommt  bald  noch 
eine  andere  zu  entscheidender  Geltung:  sie  entspringt  der  Überzeugung, 
daß  die  intellektuellen  Leistungen  alle  sonstigen  Lebensäußerungen  an 
Wert  überragen,  und  daß  sie,  wenn  auch  an  das  sinnliche  Dasein  ge- 
bunden, doch  im  letzten  Grunde  ein  selbständiges  Lebensgebiet  bilden. 
Beide  Gedankenkreise  verband  P 1  a  t  o,  indem  er  gerade  daraus,  daß 


•)  Vgl.  oben  Kap.  I,  S.  1. 
WttBdt,  Logik,    m.    8.  Aufl.  10 
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die  Seele  Lebensprinzip  sei,  ihre  Unvergänglichkeit  ableitete.  Ari- 
stoteles endlich  vermittelte  zwischen  diesen  G^ensatzen  durch  die 
Idee  der  Entwicklung;  im  Lichte  dieser  Idee  erschien  ihm  der  tatige 
(3eist  als  das  höchste  Lebensprinzip,  weil  das  Intellektuelle  der  letzte 
Zweck  sei,  dem  sich  die  niederen  und  vergänglichen  Zwecke  unter- 
ordnen. So  gelangt  durch  den  Einfluß  dieser  Denker  eine  neue,  die 
intellektualistische  Kichtung,  zum  Übergewicht,  wenn  auch 
die  Spuren  des  von  ihnen  überwundenen  primitiven  Materialismus  noch 
deutlich  ihren  psychologischen  Systemen  anhaften.  Endgültig  vollzog 
sich  die  Trennung  erst,  als  die  Aristotelische  Naturphilosophie  gestürzt 
war  und  nun  die  an  ihrer  Stelle  sich  erhebende  neuere  mechanische 
Weltanschauung  die  körperliche  Natur  für  sich  allein  forderte,  um  davon 
auch  die  sinnlichen  Lebensvorgänge  nicht  auszunehmen.  So  zerfiel, 
was  jene  alten  Philosophen  kunstvoll  verknüpft  hatten,  wieder  in  seme 
Bestandteile,  und  die  Kichtungen  der  materialistischen  und 
der  intellektualistischen  Psychologie  gewannen  die 
ihnen  in  der  neueren  Wissenschaft  eigentümlichen  Gestaltungen.  Aber 
unvermeidlich  mußte  der  intellektualistischen  Denkweise  neben  den 
Bestrebungen,  die  darauf  ausgingen,  die  Psychologie  in  mechanische 
Naturwissenschaft  aufzulösen,  noch  ein  zweiter,  dem  eigenen  Boden 
psychologischer  Betrachtung  entstammender  Gregner  erwachsen,  sobald 
sich  die  Erwägung  geltend  machte,  daß  bei  jener  Voranstellung  des 
Intellektuellen,  als  des  spezifisch  Geistigen,  andere  psychische  Vorgänge 
nicht  zu  dem  ihnen  gebührenden  Rechte  gelangten.  Vor  allem  der 
Wille  mit  der  ihm  aufs  engste  verbundenen  Welt  der  Gefühle  mußte 
schon  durch  die  Bedeutung,  die  er  sich  in  der  Ethik  errungen,  auch  für 
die  psychologische  Betrachtung  in  den  Vordergrund  treten.  So  ist  als 
eine  dritte  Kichtung  die  voluntaristische  entstanden*). 


*)  Den  Ausdruck  „Voluntarismus"  entnehme  ich  dem  trefOichen  Buch 
Fr.  Paulsens:  Einleitung  in  die  Phüosopliie,  1892,  S.  116  ff.  Er  wird  von 
P  a  u  1 8  e  n  mehr  auf  die  Anschauungen  über  das  metaphysische  Wesen  der  Seele 
als  auf  die  Richtungen  der  ps3rchologiBchen  Forschung  angewandt.  Bei  der  obigen 
Unterscheidung  soll  jedoch  von  metaphysischen  Voraussetzungen  zunächst  ab- 
gesehen und  der  Name  bloß  nach  dem  Satze  „a  potiori  fit  denominatio**  auf  das 
bezogen  werden,  worauf  man  bei  der  Interpretation  der  psychischen  Vorgingd 
vorzugsweise  Wert  legt.  Natürlich  hat  diese  empirische  Maxime  im  allgemeinen 
auch  auf  den  metaphysischen  Standpunkt  Einfluß.  Dennoch  unterscheidet 
sich  gerade  der  Voluntarismus  im  empirischen  und  im  metaphysischen  Sinne 
dadurch  sehr  wesentlich,  daß  der  letztere  das  „Wesen  der  Seele"  in  den  Willen 
und  zwar  n  u  r  in  den  Willen  verlegt,  während  die  empirische  Riohtong,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  bloß  für  die  Gleichberechtigung  des  Willens  und  der  mit  ihm 
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Materialismus,  Intellektualismus  und  Voluntarismus  sind  die  ein- 
zigen Kichtungen,  die  bis  jetzt  einen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der 
Psychologie  zu  gewinnen  vermochten,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
daß  sie  auch  die  einzigen  bleiben  werden.  In  der  Tat  dürfte  das  schon 
daraus  folgen,  daß  diese  Richtungen  auf  einer  doppelten  Alternative 
beruhen,  zwischen  der  jedesmal  ein  Drittes  nicht  möglich  ist.  Ent- 
weder  sind  die  psychischen  Vorgänge  materiell  bedingt,  oder  sie  haben 
eine  selbständige  Bedeutung;  und  falls  das  letztere  zugegeben  wird: 
entweder  haben  die  von  uns  auf  äußere  Objekte  bezogenen  seelischen 
Vorgänge,  die  Vorstellungen,  allein  einen  entscheidenden  Wert,  oder 
ein  solcher  koncunt  in  gleichem  Grade  auch  den  subjektiven  Gemüts- 
r^ungen  zu,  die  wir  nicht  auf  Außendinge  beziehen.  Da  die  Scheidung 
der  psychischen  Erlebnisse  in  subjektive  und  in  solche,  die  auf  ein 
Äußeres  bezogen  werden,  die  fundamentalste  ist,  die  sich  voraus- 
sichtlich machen  läßt,  weil  jede  andere  wieder  nur  die  einzelnen  Glieder 
dieser  ersten  Einteilung  wählen  könnte,  so  dürften  von  diesem  Gesichts* 
punkte  aus  wenigstens  die  möglichen  Hauptrichtungen  erschöpft  sein. 
Natürlich  schließt  das  aber  vermittelnde  Übergänge,  sowie  namentlich 
verschiedene  Gestaltungen  innerhalb  der  einzelnen  Richtungen  nicht  aus. 

b.  Die   materialistische   Psychologie. 

Die  materialistische  Richtung  ist  im  Laufe  der  Entwicklung  unserer 
Wissenschaft  in  z  w  e  i  Formen  aufgetreten:  in  einer  älteren,  die  gegen- 
wärtig als  erloschen  betrachtet  werden  darf,  und  in  einer  jüngeren,  die 
noch  heute  zahlreiche  Anhänger  zählt,  die  ihr  teils  ausdrücklich  zu- 
getan sind,  teils  sie  stillschweigend  bei  einzelnen  Hypothesen  voraus- 
setzen. Wir  können  die  erste  Richtimg  als  die  des  r  e  i  n  e  n,  die  zweite 
nach  einem  in  neuerer  Zeit  von  ihren  Bekennem  selbst  gewählten  Aus- 
druck als  die  des  psychophysisphen  Materialismus  bezeichnen. 

Der  reine  Materialismus  betrachtet  nicht  bloß  die  zu- 
sammengesetzten psychischen  Vorgänge  als  verwickelte  Produkte  mate- 
rieller Prozesse,  sondern  er  führt  auch  die  einfachen  Elemente  jener 
Vorgänge,  Empfindungen,  Gefühle,  auf  physische  Bewegungen  in  den 
Sinnesapparaten  und  namentlich  im  Gehirn  zurück.  Der  psychische 
Charakter  der  Vorgänge  besteht  ihm  darin,  daß  wir  gewisse  molekulare 
Bewegungen  unseres  Gehirns  unmittelbar  selbst  wahrnehmen  können, 


ferbundeiieii  Vorgänge  (Gefühle,  Triebe)  mit  den  Vorstellmigen  eintritt.  Em- 
pirisch kann  ja  die  Existenz  dieser  niemals  geleugnet  werden,  während  allerdings 
der  InteUektaalismuB  die  Existenz  des  Willens  und  der  Gefühle  sehr  oft  geleugnet 
bat,  indem  er  behauptete,  sie  seien  ebenfalls  Vorstellungen. 
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wobei  aber  diese  Wahrnehmung  stets  eine  konfuse,  ungenaue  sei,  so 
daß  wir  die  Bewegungen  nicht  in  ihrer  wirklichen  Beschaffenheit,  son- 
dern nur  in  einem  Gesamteindruck  auffassen,  etwa  wie  uns  eine  Wolke 
als  ein  Granzes  erscheint,  wahrend  sie  doch  in  Wahrheit  aus  einer  Menge 
getrennter  und  sich  fortwährend  bew^nder  Wasserblaschen  besteht. 
Diese  Ansicht  ist  namentlich  in  dem  Materialismus  des  18.  Jahrhunderts 
vertreten,  wird  aber  schon  von  ihm  nicht  folgerichtig  festgehalten.  Das 
„Systeme  de  la  nature""  z.  B.  läßt  gelegentlich  auch  die  Mö^chkeit 
zu,  daß  die  Empfindung  eine  permanente  Eigenschaft  der  Atome  sei, 
die  wir  aber  nur  unter  gewissen  günstigen  Bedingungen  wahrnehmen, 
eine  Annahme,  die  bereits  der  Form  des  psychophysischen  Materialismiis 
angehört.  Die  Schwäche  jenes  Standpunktes  besteht  darin,  daß  er  die 
psychischen  Erlebnisse  lediglich  durch  eine  schiefe  Analogie  mit  der 
Sinneswahrnehmung  deutlich  zu  machen  sucht,  und  daß  er  daher,  um 
dieser  Erlebnisse  ledig  zu  werden,  stillschweigend  eine  innere  Wahr- 
nehmung einführt,  die  doch  erst  recht  ein  psychisches  Erlebnis  ist. 
Mag  diese  Wahrnehmung  noch  so  konfus  sein,  eine  Wahrnehmung 
bleibt  sie  d<(ch,  und  die  Existenz  irgend  welcher  Molekularbew^ungen 
im  (3ehim  macht  nicht  begreiflich,  wie  solche  Bewegungen  irgendwie 
wahrgenommen  werden  können.  Nimmt  man  aber  —  was  für  diesen 
Standpunkt  am  nächsten  liegt  —  an,  daß  sie  sich  selbst  wahrnehmen,  so 
heißt  dies  mit  anderen  Worten :  die  Himmoleküle  haben  die  Eigenschaft, 
ihre  eigenen  Bewegungen  zu  empfinden.  Damit  befinden  wir  uns  auch 
schon  innerhalb  der  folgenden  Anschauung,  die  daher  allein  noch  ernst- 
haft in  Frage  kommt. 

Der  psychophysische  Materialismus  setzt  näm- 
lich voraus,  es  gebe  eine  psychische  Fundamentalerscheinung,  die 
in  keiner  Weise  aus  physischen  Vorgängen  erklärt  werden  könne:  das 
sei  die  einfache  Empfindung.  Sie  sei  auf  eine  für  uns  unerklärliche 
Weise  gebunden  an  die  Erregrmgen,  also  physikalisch  gesprochen  an 
molekulare  Bewegungen  gewisser  Nervenelemente.  Da  nun  alle  kom- 
plexen psychischen  Vorgänge  aus  Verkettungen  einfacher  Empfin- 
dungen, diese  aber  unmittelbar  aus  den  entsprechenden  physischen 
Gehimprozessen  entstehen  sollen,  so  seien  auch  die  sämtlichen 
zusammengesetzten  psychischen  Vorgänge  nur  aus  physischen  Ver- 
bindungen und  Wechselwirkungen  abzuleiten.  Die  ganze  Au:^be 
der  Psychologie  zerfällt  daher  nach  dieser  Auffassung  in  ein  psycho- 
logisches und  in  ein  physiologisches  Problem.  Das  psychologische 
Problem  ist  ein  rein  deskriptives :  es  besteht  darin,  die  Empfindungen 
zu   beschreiben,   die   bei  der  physiologischen  Funktion   bestimmter 
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Sinnes-  und  Nervenapparate  beobachtet  werden.  Das  physiologische 
Problem  dagegen  ist  ein  kausal  erklärendes:  es  besteht  darin,  nach- 
zuweisen, wie  aus  den  Empfindungen  vermöge  des  Zusammenhangs 
der  phj^ologischen  Funktionen  die  komplexen  psychischen  Vor- 
gänge, also  Vorstellungen,  Gefühle,  intellektuelle  Prozesse  u.  s.  w., 
entstehen.  Da  nun  jenes  erste  Problem,  die  Feststellung  der  an  be- 
stimmte physische  Erregungen  geknüpften  einfachen  Empfindungen, 
offenbar  nur  eine  auxiliäre  Bedeutung  hat  gegenüber  dem  zweiten, 
das  alle  wesentlichen  Au%aben  der  Psychologie  in  sich  schließt, 
so  ist  es  klar,  daß  man  auch  hier  im  letzten  Grunde  darauf  aus- 
geht, die  Psychologie  überhaupt  vollständig  in  einen  Bestandteil 
der  Physiologie  der  Sinnesorgane  und  des  Nervensystems  umzu- 
wandeln. In  dieser  Vereinfachung  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
würde  nun  kein  Einwand  gegen  diesen  Standpunkt  enthalten  sein,  wenn 
die  Voraussetzungen  desselben  überhaupt  haltbar  wären.  Dies  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Vielmehr  macht  sich  diese  Richtung 
nicht  bloß  genau  des  nämlichen  Fehlers  schuldig  wie  die  vorige,  sondern 
de  begeht  auch  außerdem  noch  die  Inkonsequenz,  zuerst  die  Möglich- 
keit einer  Ableitung  des  Psychischen  aus  dem  Physischen  zu  bestreiten, 
ond  dann  selbst  eine  solche  Ableitung  als  die  eigentliche  Aufgabe  der 
Psychologie  hinzustellen.  Nun  ist  es  aber  für  jeden  Unbefangenen 
vollkommen  klar,  daß  eine  psychische  Verbindung  und  eine  physische 
Verbindung  ebenso  verschieden  und  unvergleichbar  sind,  wie  einfache 
Empfindungen  und  irgend  welche  Molekularbewegungen  an  sich  ver- 
schieden und  unvergleichbar  sind. 

Eine  wissenschaftliche  Auffassung  muß,  wenn  sie  haltbar  sein  soll, 
bei  jedem  einzelnen  Problem  ihre  Probe  bestehen.  Nehmen  wir  nun 
irgend  einen  in  Worten  auszudrückenden  Denkakt,  so  ist  ein  solcher 
zweifellos  ein  psychischer  Vorgang,  während  die  Lautbilder  und  Laut- 
bewegnngen  physische  Vorgänge  sind.  Aber  die  Behauptung,  daß  die 
genaue  Erkenntnis  der  mechanischen  Verkettung  dieser  letzteren  auch 
eine  Erkenntnis  der  psychischen  Verkettung  des  Gedankens  in  sich 
schließe,  —  diese  Behauptung  ist  nicht  weniger  absurd  als  die  andere, 
die  Empfijidungen  Rot  und  Blau  bestünden  in  ungenau  wahrgenom- 
menen langsameren  oder  schnelleren  Molekularbewegungen  in  den 
Sehzentren.  Die  psychische  Verknüpfung  ist  mit  der  phjrsischen  Ver- 
knüpfung ebenso  unvergleichbar,  wie  die  psychischen  Elementar- 
vorgänge mit  den  physischen  unvergleichbar  sind.  Wie  mit  einem 
Urteib-  oder  Schlußprozeß,  so  verhält  es  sich  aber  schon  mit  den  fun- 
damentalsten Verschmelzungs-  und  Assoziationsformen  auf  psychischem 
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Gebiet.  So  ist  die  Zeitvorstellung  nicht  im  geringsten  b^ieiflicli  ge- 
macht, wenn  man  jeder  einfachen  Empfindung  eine  ihr  von  Uranfang 
an  mitgegebene  Zeitqualität  zuschreibt,  oder  die  Raumanschauung, 
wenn  man  den  die  Molekularerregungen  der  Sinneszentren  b^leitenden 
Empfindungen  von  Haus  aus  eine  Beziehung  zur  räumlichen  Ordnung 
der  Außenwelt  anweist,  oder  der  psychische  Eindruck  eines  harmo- 
nischen Akkords,  wenn  man  auf  die  Schwingungsverhältnisse  der  ihn 
zusammensetzenden  Töne  hinweist  oder  etwa  gar  einen  eigens  für  diesen 
Zweck  erdachten  physiologischen  Verschmelzungsapparat  annimmt. 
Wenn  trotz  solcher  handgreiflicher  Unmöglichkeiten  der  psychophy- 
sische  Materialismus  gegenwärtig  noch  manche  Anhänger  zählt,  so  liegt 
ein  Grund  hiervon  wohl  in  der  großen  Bedeutung,  die  physiologische 
Untersuchungsmethoden  in  der  heutigen  Psychologie  gewonnen  haben. 
Daß  man^  wo  neue  Hil&mittel  für  die  Forschung  innerhalb  eines  be- 
stimmten Gebietes  fruchtbar  werden,  gelegentlich  auch  einmal  das 
Hil&mittel  mit  der  Sache  verwechselt,  ist  ja  eine  oft  genug  vorkommende 
Erscheinung*). 

c.    Die  intellektualistische   Psychologie. 

Unter  den  Richtungen  der  Psychologie,  die  ihren  Ausgangspunkt 
innerhalb  der  psychologischen  Erfahrung  selbst  nehmen,  ist  die  intel- 
lektualistische die  populärste:  sie  ist  daher  diejenige,  die  am  längsten 
geherrscht  hat  und  in  weiten  Kreisen  bei  Psychologen  und  Nicht- 
psychologen  noch  heute  herrschend  ist.  Diese  Popularität  des  In- 
tellektualismus beruht  zimächst  darauf,  daß  unter  allen  unseren  Er- 
lebnissen die  logischen  Tätigkeiten  am  deutlichsten  und  darum 
am  frühesten  als  das  spezifisch  Geistige  sich  aussondern,  weshalb  dann 
leicht  übersehen  wird,  daß  sie  losgelöst  von  der  Gesamtheit  der  übrigen 
psychischen  Erlebnisse  gar  nicht  vorkommen.  Außerdem  macht  die 
Tatsache,  daß  jede  Interpretation  des  wirklichen  Geschehens  dieses 
nach  bestimmten  logischen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  sucht,  gerade 
die  intellektuellen  Funktionen  fähig,  sich  alles  zu  assimilieren  und  dabei 
freilich  zugleich  allem  dem,  was  erst  künstlich  in  eine  logische  Form 
übertragen  wurde,  seinen  ursprünglichen  Charakter  zu  nehmen.  Der 
Psychologie  widerfährt  diese  Verwechslung  umso  leichter  und  un- 
bemerkter, weil  die  logischen  Funktionen  immerhin  einen  Bestandteil 
der  psychischen  Erfahrung  selbst  ausmachen,  so  daß  hier  zu  der  Ver- 


*)  Vgl.  hierzu  meine  eingehendere  KLritik  der  materialistischen  Pisychologie, 
Phü.  Stud.  X,  S.  47  ff. 
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wechslung  des  Hilfsmittels  mit  der  Sache  auch  noch  die  zweite,  ebenso 
verbieitete  des  Teils  mit  dem  Ganzen  hinzukommt.  Ein  sprechendes 
Zeugnis  für  diesen  Zusammenhang  bildet  die  Erscheinung,  daß  die  vul- 
gare Psychologie  des  gewöhnlichen  Lebens  in  der  Regel  intellek- 
taalistisch  ist.  Sobald  der  Versuch  gemacht  wird,  über  die  inneren  Be- 
ziehungen psychischer  Vorgänge  in  uns  oder  in  anderen  Kechenschaft 
zu  geben,  bedürfen  wir  eben  der  Keflexion.  Infolgedessen  lösen  sich 
dann  aber  leicht  jene  Beziehungen  selbst  ganz  und  gar  in  diesem  Me- 
dium der  Reflexion  aul 

Indem  nun  die  im  populären  Bewußtsein  vorherrschende  Denk- 
weise von  der  wissenschaftlichen  Psychologie  aufgenommen  wird,  ver- 
bindet sie  sich  hier  teils  mit  dem  Streben  nach  systematischer  Ord- 
nung der  Tatsachen  teils  mit  Versuchen,  die  komplexen  Erscheinungen 
auf  bestinmite  einfache  Typen  zurückzuführen.  Aus  diesen  Bestre- 
bungen sind  die  verschiedenen  Modifikationen  der  intellektualistischen 
Auffassung  hervorgegangen.  Die  erste,  am  nächsten  an  den  vorwissen- 
schaftlichen  Intellektualismus  sich  anlehnende  ist  die  V  e  r  m  ö  g  e  n  s- 
psychologie,  die  sich  noch  fast  ganz  mit  einer  oberflächlichen 
Klassifikation  der  Erscheinungen  begnügt,  bei  der  aber  der  Gesichts- 
punkt der  Vorherrschaft  der  intellektuellen  Funktionen  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Der  Versuch  einer  sorgsameren  Analyse  dieser  Funktionen 
führt  sodann  zu  der  Abstraktion  der  Vorstellung  als  des  allen 
komplexeren  Vorgängen  zu  Grunde  liegenden  Bestandteils.  Indem 
diese  Vorgänge  durchgängig  als  Verknüpfungen  von  Vorstellungen  auf- 
gefaßt werden,  sucht  man  wieder  gewisse  Grundformen  solcher  Ver- 
knüpfungen zu  xmterscheiden  und  nun  durch  Subsumtion  unter  diese 
die  einzelnen  Erscheinimgen  zu  deuten.  So  entsteht  die  Richtung  der 
Assoziationspsychologie.  Eine  tiefer  eindringende,  dem 
Vorbild  naturwissenschaftlicher  Eausalbetrachtung  nachstrebende  Rich- 
tung sucht  endlich  an  Stelle  dieser  noch  verhältnismäßig  rohen  Klassi- 
fikation der  Verknüpfungsformen  allgemeine  Gesetze  aufzufinden, 
welche  die  Wechselwirkungen  der  Vorstellungen  beherrschen  und  so 
das  Spiel  des  psychischen  Geschehens  mit  einer  ähnlichen  mecha- 
nischen Notwendigkeit  hervorbringen  sollen,  wie  die  Bewegungsvor- 
gänge in  der  äußeren  Natur  durch  die  mechanischen  Kräfte  erzeugt 
werden.  Dieser  Voraussetzung  entspricht  die  dritte  der  intellektua- 
listischen Anschauungen,  die  Psychologie  des  Vorstel- 
lungsmechanismus. 

Die  Vermögenspsychologie  ist  die  unexakteste  und 
am  wenigsten  folgerichtige  dieser  Richtungen.    Sie  macht  gar  nicht  den 
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Versuch,  die  Gesamtheit  der  sonstigen  psychischen  Prozesse  ans  in- 
tellektuellen Funktionen,  also  aus  Vorstellungen  und  ihren  Verbin- 
dungen abzuleiten,  sondern  sie  läßt  jede  Ellasse  von  Vorgangen,  so  weit 
sie  durch  sprachliche  Benennungen  eine  bestimmt  unterschiedene  Be- 
deutung gewonnen  hat,  als  solche  bestehen,  um  sie  auf  ein  einheitliches 
Vermögen  zurückzuführen.  Der  Intellektualismus  konmit  dann  aber 
darin  zur  Geltung,  daß  die  intellektuellen  Vermögen  die  Vorherrschaft 
besitzen,  indem  die  anderen  bald  als  Vorstufen  derselben,  bald  als  be- 
gleitende und  in  ihrer  Wirkungsweise  ganz  und  gar  von  der  Intelligenz 
abhängige  seelische  Kräfte  betrachtet  werden.  In  diesem  Sinne  wird 
etwa  das  (Gefühl  als  ein  verworrenes  Erkennen  des  Nützlichen  oder 
Schädlichen,  oder  in  der  Form  des  ästhetischen  Gefühls  als  ein  dunkles 
Erkennen  der  VoUkonmienheit  oder  Unvollkommenheit  eines  G^en- 
standes  definiert.  Von  dem  Willen  wird  gesagt,  er  sei  das  Vermögen, 
nach  frei  gewählten  Motiven  zu  handeln,  wobei  das  Motiv  wieder 
als  ein  intellektueller  Beweggrund  angefaßt  wird,  d.  h.  als  eine  Ur- 
sache, die  auf  dem  Wege  der  logischen  Überlegung  zur  Wirksamkeit 
gelange,  u.  s.  w.  Abgesehen  von  dem  unwissenschaftlichen  Charakter 
des  Vermögensbegrifb*),  krankt  diese  Kichtung  hauptsächlich  an  dem 
Fehler,  daß  sie  den  eigentümlichen  Unterschieden  sonstiger  psychischer 
Lebensinhalte  von  den  intellektuellen  Vorgängen  dadurch  gerecht  zu 
werden  sucht,  daß  sie  diese  Vorgänge  als  ein  Intellektuelles  niederer 
Ordnung  betrachtet.  Die  Tatsachen  werden  mit  den  Produkten  der 
Reflexion  über  dieselben  in  Einklang  gebracht,  indem  man  diese 
Produkte  in  die  Tatsachen  selber  hinüberwandem  läßt  und  der  Re* 
flexion  nur  das  Vermögen  zuschreibt,  klar  zu  machen,  was  in  den 
Dingen  an  und  für  sich  schon  imdeutlich  enthalten  sei,  —  eine  Auf« 
fassung,  die  zu  der  des  reinen  Materialismus,  nach  der  die  objektiven 
Vorgänge  konfus  werden  sollen,  sobald  sie  Gegenstände  unserer  inneren 
Wahrnehmung  sind,  ein  Seitenstück  und  zugleich  eine  Art  Um- 
kehrung bildet. 

Beherrschte  die  Vermögenspsychologie  die  unter  Christian  Wolffa 
Einfluß  stehende  deutsche  Psychologie  des  18.  Jahrhunderts,  so  er- 
hielt die  englische  durch  die  von  Hartley  und  Hume  fast  gleich- 
zeitig begründete  Assoziationspsychologie  ihr  Gepräge. 
Daß  hier  der  Vorzug  ganz  auf  englischer  Seite  liegt,  springt  in  die 
Augen.     Schon  den  Zeitgenossen  mußte  er  einleuchten,  so  daß  sich 

*)  Vgl.  über  diesen  die  Kritik  Herbarts,  Werke,  Ausgabe  Hartenstein» 
V.  S.  214,  VI,  S.  610  f.,  sowie  meine  Grundzüge  der  physiolog.  Psyohok^e» 
6.  Aufl.,  I,  S.  16  ff. 
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ilim  auch  die  deutsche  Psychologie  nicht  ganz  entziehen  konnte'*'). 
Er  bestand  eben  darin,  daß  hier  nicht  in  substantielle  Wesenheiten 
verwandelte  Allgemeinbegriffe,  sondern  tatsächlich  existierende  Pro- 
zesse  des  seelischen  Geschehens  zur  Grundlage  genommen  wurden, 
Prozesse  die,  insofern  sie  eine  regelmäßige  Beziehung  der  Aufeinanderfolge 
enthielten,  den  Gedanken  nahelegten,  daß  sie  in  ihrer  allgemeinen 
Formulierung  als  Gesetze  des  Geschehens  betrachtet  werden 
köimten,  die  den  Naturgesetzen  analog  seien.  Je  mehr  man  mit  Hume 
geneigt  war,  die  Naturgesetze  selbst  als  rein  empirische  Regelmäßig- 
keiten aufzufassen,  für  deren  Aufstellung  einzig  und  allein  die  Häufigkeit 
der  Beobachtung  entscheidend  sei,  umso  vollkommener  mußte  diese 
Analogie  erscheinen.  Waren  doch  nun,  wie  Hume  erkannte,  eigent- 
lich nicht  mehr  die  Assoziationen  eine  neue  Unterart  von  Gesetzen, 
sondern  die  Naturgesetze  selbst  verwandelten  sich  in  objektivierte 
Assoziationsgesetze.  Nicht  das  Naturgesetz,  sondern  das  Assoziations- 
gesetz gewann  also  für  den  allgemeinen  Gresetzesbegriff  eine  grund- 
legende Bedeutung.  Dieser  Stellung,  zu  der  die  empirische  Er- 
kenntnistheorie die  Assoziationsgesetze  erhob,  entsprach  aber  ihr 
tatsächlicher  Inhalt  nur  wenig.  Denn  es  fehlte  ihnen  vollständig 
jene  unfehlbare  Sicherheit  der  Wirkung,  welche  die  Naturgesetze  aus- 
zeichnet. Gegenüber  den  Erscheinungen,  die  von  ihnen  beherrscht 
sein  sollen,  verhalten  sie  sich  schließlich  doch  im  wesentlichen  eben- 
so wie  die  Begriffe  der  Vermögenspsychologie:  sie  sind,  was  Her- 
bart von  diesen  sagte,  nichts  als  „leere  Möglichkeiten '\  Das  gilt 
von  den  alten  Aristotelischen  Formen  des  Wiedererinnems  an,  der 
Ähnlichkeit,  dem  Kontrast,  der  Gleichzeitigkeit  und  der  Aufeinander- 
folge**),  bis  zu  der  in  der  neuesten  Psychologie  üblich  gewordenen 
Reduktion  auf  die  zwei  Grundformen  der  Ähnlichkeits-  und  der  Be- 
rührungsassoziation. Jede  dieser  Formen  repräsentiert  einen  Elassen- 
begriff,  dem  sich  jeder  einzelne  Assoziationsvorgang  unterordnen  läßt. 
Über  den  eigentlichen  Grund  des  Greschehens  ist  aber  damit  ebenso- 
wenig etwas  ausgesagt,  als  wenn  man  gewisse  Erscheinungen  unter 
dem  Gedächtnis,  andere  unter  dem  Verstand  oder  unter  sonstigen  Ver- 
mogensbegriffen  zusammenfaßt.  Dieser  Mangel  ist  in  der  Tat  in  der 
AsBOziationspsychologie  selbst  schon  empfunden  worden,  und  die- 
selbe hat  daher  von  Hartley  an  bis  auf  Herbert  Spencer  mannig- 

^)  VgL   über  diesen  Einfluß  Max  Dessoir,   Qescliichte  der  neueren 
deatachen  Psychologie,  I,  1894,  S.  302  S. 

^^)  Über  den  Ursprung  dieser  Formen  aus  der  Aristotelischen  Begrifibdialektik 
vergleiche  meine  Bemerkungen  zur  Assoziationslehre.    Phil.  Stud.  VII,  S.  329. 
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fache  Versuche  gemacht,  durch  sinnreich  ersonnene  physiolo- 
gische Hypothesen  über  die  Verbindungen  der  den  Vorstel- 
lungen entsprechenden  Nervenprozesse  dem  abzuhelfen.  Doch  solche 
Versuche  verhüllen  nur  den  Fehler  der  überkommenen  Assoziationdehre, 
ohne  ihn  zu  beseitigen.  Dieser  Fehler  besteht  aber  vor  allem  darin, 
daß  die  Assoziationen  komplexe  psychische  Phänomene  sind,  die,  ehe 
man  nach  ihren  physiologischen  Substraten  sucht,  selbst  erst  einer 
psychologischen  Analyse  bedürfen.  Ähnlichkeit,  Berührung  im  Baum 
oder  in  der  Zeit  sind  B^rifie,  die  samtlich  auf  eine  zusammengesetzte 
Anschauungsgrundlage  hinweisen  und  daher  unmöglich  als  Ausdrücke 
für  psychische  Elementarphänomene  betrachtet  werden  können.  Kom- 
plexe Formen  des  Geschehens,  die  mit  einer  gewissen  Willkür  aus  der 
Wirklichkeit  abstrahiert  sind,  werden  also  hier  wie  einfache  Typen 
behandelt,  und  dann  wird  entweder  diesen  Typen  selbst  der  Charakter 
psychischer  Ursachen  beigelegt  oder  für  sie  in  irgend  welchen  hypo- 
thetischen Nervenprozessen  die  wahre  Ursache  gesucht.  Sobald  sich 
dann  irgendwelche  psychische  Vorgänge  nicht  ohne  weiteres  den  auf- 
gestellten Typen  unterordnen  lassen,  hilft  über  diese  Schwierigkeit 
die  Annahme  hinweg,  solche  Vorgänge  beruhten  auf  einem  Zusammen- 
wirken verschiedener  Assoziationsformen.  Einem  solchen  Nachweis 
kann  es  nun  an  einem  partiellen  Erfolg  niemials  fehlen,  weil  es  keine 
verwickeitere  psychische  Tätigkeit  gibt,  in  der  nicht  irgend  welche  Ähn- 
lichkeiten oder  zeitliche  und  räumliche  Berührungen  vorkommen. 
Umso  leichter  ist  dann  aber  dieser  Erfolg  geeignet  darüber  hinw^- 
zutäuschen,  daß  andere  Eigenschaften  der  Vorgänge  und  unter  ihnen 
meist  die  wichtigsten  durch  eine  derartige  Analyse  gar  nicht  begreiflich 
gemacht  werden.  Auf  diese  Weise  wird  der  Ausdruck  ,yZusanmien- 
gesetzte  Assoziation '*  zu  einem  Generaltitel,  unter  dem  alles  Platz 
findet,  was  neben  wirklichen  Assoziationen  noch  eine  unbestimmte 
Menge  anderer  psychischer  Funktionen  umfassen  mag.  Nicht  minder 
scheitert  der  Versuch,  die  den  Erscheinungen  des  Vorstellungswechsels 
entnonmienen  Assoziationsformen  auf  andere  psychische  Inhalte,  wie 
Gefühle,  Affekte,  Willensvorgänge,  zu  übertragen.  Tiefer  dringende 
psychologische  Beobachter,  die  der  Richtung  der  Assoziationspsycho- 
logie angehören,  sind  ihr  daher  tatsächlich  auf  diesem  Gebiet  untreu 
geworden,  indem  sie  sich  mit  einer  bloßen  Beschreibung  der  Gemüts- 
lagen und  Gemütsbewegungen  begnügten*). 

*)  Ein  Beispiel  derartiger  Behandlung  ist  A.  B  a  i  n  s  Werk  „The  emotions 
and  the  will*".  In  der  Beschreibung  zum  Teil  vorzüglich,  verzichtet  es  beinahe 
vollständig  auf  die  Hilfe  der  in  dem  parallel  laufenden  Werk  desselben  VerfMsen 
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Von  den  beiden  Fehlem  der  Assoziationspsychologie,  daß  sie  eine 
beschränkte  Gruppe  psychischer  Vorgänge  in  allgemeine  Schemata 
umwandelt,  in  die  wohl  oder  übel  alle  Erscheinungen  gezwängt  werden, 
und  daß  sie  komplexe  Phänomene  als  einfache  Typen  betrachtet,  um 
dann  den  letzteren  den  Charakter  universeller  Gesetze  beizulegen, 
sucht  endlich  die  dritte  Richtung  des  Intellektualismus,  die 
Psychologie  des  Vorstellungsmechanismus,  wenig- 
stens den  zweiten  zu  vermeiden.  Indem  sie  die  Vorstellung  als 
die  Urtatsache  voraussetzt,  von  der  jede  Erklärung  des  psychischen 
Geschehens  auszugehen  habe,  sucht  sie  allgemeine  Hypothesen  über 
die  Wechselwirkungen  der  Vorstellungen  zu  gewinnen,  um  auf  diese 
eine  Statik  und  Mechanik  derselben  zu  gründen,  die,  als  eine  Theorie 
intensiver  psychischer  Kräfte,  der  Statik  und  Mechanik  der  extensiven 
Größen,  der  Körper,  gleichwertig  gegenüberstehe.  Ein  Unternehmen 
dieser  Art,  das  nicht,  wie  die  Assoziationspsychologie,  von  leicht  zu 
bestätigenden  empirischen  Tatsachen,  sondern  von  bestimmten  speku- 
lativen Forderungen  ausgeht,  konnte  nicht,  wie  jene,  das  Werk  einer 
Schule,  sondern  nur  das  eines  einzelnen  sein,  der  in  mühevoller  Gedanken- 
arbeit das  Hypothesengebäude  einer  solchen  inneren  Mechanik  aus- 
führte. So  ist  Herbart  der  Schöpfer  und  zugleich  der  Vollender 
der  Lehre  vom  Vorstellungsmechanismus.  Seine  Schüler  haben  ihn 
zu  popularisieren,  auch  zuweilen  die  Strenge  seiner  Prinzipien  durch 
Zugeständnisse  an  die  Erfahrung  zu  mildern  gesucht,  aber  in  theo- 
retischer Beziehung  sind  sie  nicht  um  einen  Schritt  über  den  Meister 
hinausgekommen.  Trotz  dieser  individuellen  Eigenart  der  ganzen 
Richtung  verdient  sie  es  doch  vollauf,  den  übrigen  Gestaltungen  der 
intellektualistischen  Psychologie  als  gleichberechtigtes  Glied  zugeordnet 
zu  werden.  Denn  erstens  ist  sie  die  exakteste,  in  ihren  Voraussetzungen 
wie  in  ihrer  Durchführung  klarste  und  einfachste  dieser  Formen;  und 
zweitens  war  es  eine  Art  logischer  Notwendigkeit,  daß  der  Versuch  unter- 
nommen wurde,  auf  die  einfacheren  Bestandteile  der  intellektuellen 


„The  senses  and  the  intellect''  konsequent  durohgeführten  Afisoziationslehre. 
Zum  Ersatz  treten  dann  gewisse  besondere  „Gesetze*"  auf,  die  mit  den  Assoziations- 
gesetzen  höchstens  die  allgemeine  Familienähnlichkeit  haben,  daß  sie  unbestimmte 
Verallgemeinerungen  sind:  so  das  Gesetz  der  Ausbreitung  der  Erregungen,  das 
Gesetz  der  Harmonie  und  des  Konfliktes,  das  Gesetz  der  Relativität  u.  s.  w. 
Hervorragende  Vertreter  der  englischen  Assoziationspsychologie,  wie  John  Stuart 
Hill  und  Herbert  Spencer,  haben  denn  auch  nicht  verfehlt,  ^The  emotions  and 
the  will**  für  Bains  schwächstes  Werk  zu  erklären.  Wer  den  Vorurteilen  dieser 
Richtung  nicht  huldigt,  wird  mit  diesem  Urteil  schwerlich  einverstanden  sein. 
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Funktionen,  nicht  erst  auf  Gkneralbegriffe,  die  aus  ihnen  oder  aus  ge- 
wissen bei  ihnen  vorkommenden  Verbindungen  abstrahiert  waren,  die 
Psychologie  zu  gründen.  Seit  Leibniz  schlummerte  diese  Idee  als 
ein  unentwickelter  Keim.  Ein  anderer  als  Herbart  vnirde  ihn  wahr- 
scheinlich anders  als  er  zur  Entwicklung  gebracht  haben;  aber  in  irgend 
einer  Form  mußte  er  sich  entwickeln.  Daß  in  Herbart  ein  Mann  kam, 
der  eindringende  Verstandesschärfe  in  so  hohem  Grad  mit  rücksichts- 
loser Einseitigkeit  der  Spekulation  verband,  das  war  allerdings  ein  Um- 
stand, der  ebenso  die  Abgeschlossenheit  und  Ent¥dcklungBlo6igkeit 
seiner  Leistung  wie  die  Macht  erklärte,  die  sie  über  diejenigen  ausübte, 
die  sich  ihr  gefangen  gaben. 

Eine  Kritik  der  Herbartschen  Psychologie  würde  hier  über 
unsere  Aufgabe  hinausführen.  Nur  vorübergehend  sei  daher  hinge- 
wiesen auf  die  Willkürlichkeit  seiner  Annahmen,  die  nirgends  die  Prü- 
fung der  Erfahrung  bestanden  haben,  wohl  aber,  wo  es  wirklich  gelingt, 
sie  exakt  zu  prüfen,  ihr  durchgehends  widersprechen*).  Für  uns 
ist  es  hier  vor  allem  von  Interesse,  daß  sich  in  dieser  Psychologie, 
vielleicht  weil  sie  die  exakteste  Ausbildung  des  Intellektualismus 
ist,  die  Mängel  dieser  Denkweise  in  verdichteter  Gestalt  wied«- 
holen.  Daß  die  psychologische  Analyse  von  den  komplexen  Begriffen 
der  Vermögens-  und  Assoziationspsychologie  auf  die  einfachen  psy- 
chischen Elemente  zurückzugehen  habe,  das  ist  der  si^reiche  Ge- 
danke, durch  den  die  Theorie  des  Vorstellungsmechanismus  alle  jene 
älteren  Lehren  überstrahlt.  Aber  ist  die  „Vorstellung"  in  der  Bedeu- 
tung, in  der  sie  hier  gebraucht  wird,  wirklich  dieses  Einfache?  Sie  ist 
es  im  allgemeinen  nach  der  eigenen  Auffassung  der  Theorie  keineswegs. 
Denn  als  Vorstellung  gilt  jedes  innere  Erlebnis,  das  getrennt  von  dem 
ganzen  Zusammenhang  des  psychischen  Geschehens  noch  eine  selb- 
ständige Bedeutung  behält.  Eine  Vorstellung  ist  daher  jeder  psychische 
Erfahrungsinhalt,  der  auf  ein  Objekt  außerhalb  unseres  Bewußtseins 
bezogen  werden  kann.  Denn  in  dieser  Projektion  nach  außen  liegt 
eben  der  unmittelbare  und  zugleich  der  einzige  Beweis  für  eine  solche 
Isolierbarkeit.  Der  einfache  Ton  ist  also  ebensogut  eine  Vorstellung 
wie  die  wahrgenommene  Gestalt  oder  die  von  mannigfaltigen  Ein- 
drücken erfüllte  Zeitreihe.  Kurz,  Vorstellung  ist  nicht  minder  das 
Einfache,  nicht  weiter  Analysierbare,  wie  das  Zusapimengesetzte. 
Zwar  werden  Prozesse  der  Verbindung  und  Reihenbildung  angenommen, 
aus  denen  zusammengesetzte  Vorstellungen  hervorgehen;  aber  nachdem 


♦)  Vgl.  meine  Gnmdzüge  der  physiol.  Psychologie.    6.  Aufl.  III,  S.  616  £F. 
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diese  einmal  entstanden  sind,  bleiben  auch  sie  ebensogut  unteilbare 
Ganze,  wie  die  von  Anfang  an  einfachen  Vorstellungen,  die  Empfin- 
dungen. Denn  alle  Vorstellungen  entstehen  zwar  irgend  einmal  in  der 
Seele  —  es  gibt  kein  angeborenes  Besitztum  in  dieser  —  aber  nachdem 
sie  entstanden,  bleiben  sie  unvergänglich.  Sie  können  infolge  der 
Hemmungen,  die  sie  erfahren,  verdunkelt  werden  oder  für  beliebig 
lange  Zeit  ganz  aus  dem  Bewußtsein  verschwinden,  —  von  all  dem 
bleiben  sie  selbst  unberührt.  Die  Vorstellungen  sind  also  unzerstör- 
bare und  in  ihrer  eigenen  Qualität  unveränderliche  Objekte,  die  zugleich 
Wirkungen  aufeinander  ausüben,  indem  sie  je  nach  dem  Grad  ihres 
G^ensatzes  oder  ihrer  Übereinstimmung  einander  hemmen  oder  fördern 
oder  auch  miteinander  verschmelzen  können,  die  aber  doch  an  sich  selbst 
bei  all  diesem  Wechsel  der  Zustände  ebenso  unverändert  bleiben,  wie 
man  es  von  den  materiellen  Atomen  bei  ihren  Wechselwirkungen  voraus- 
setzt. Neben  diesen  unzerstörbaren  Objekten,  den  Vorstellungen, 
kommt  nun  den  übrigen  psychischen  Erlebnissen  keine  eigentliche 
Realität  zu.  Sie  sind  nichts  als  vergängliche  Erscheinungen,  die  durch 
jenes  Spiel  des  Vorstellungsmechanismus  entstehen:  so  die  Gefühle 
durch  die  Spannungszustände  der  gegeneinander  wirkenden  Vorstel- 
lungen, die  Triebe  und  der  Wille  durch  das  Aufstreben  der  Vorstellungen 
gegen  vorhandene  Hemmungen  u.  dgl.  So  kommen  in  dieser  Theorie 
die  beiden  Grundanschauungen  des  Intellektualismus,  daß  die  Vor- 
stellungen in  ihrer  eigenen  Beharrlichkeit  den  Objekten  gleichen,  auf 
die  sie  von  uns  bezogen  werden,  und  daß  die  intellektuellen  Funktionen, 
also  die  Vorstellungsprozesse,  die  psychischen  Grundphänomene,  alle 
übrigen  Bestandteile  unserer  inneren  Erfahrung  aber  nur  deren  se- 
kundäre Erzeugnisse  sind,  zu  einer  präzisen,  nicht  mehr,  wie  bei  den 
vorangegangenen  Formen,  durch  allerlei  Inkonsequenzen  und  Unklar- 
heiten getrübten  Geltung.  Daß  unser  Wollen,  Fühlen,  Streben  auf 
einem  derartigen  Drängen  und  Zwängen  der  Vorstellungen  beruhe, 
ist  nun  aber  offenbar  eine  Behauptung,  die  der  anderen,  daß  diese  Er- 
lebnisse ungenaue  Wahrnehmungen  der  Bewegimgen  unserer  Him- 
molekeln  seien,  logisch  vollkommen  gleichwertig  ist.  Niemand  hat 
jene  mechanischen  Wechselwirkimgen  jemals  beobachtet,  und  wenn 
sie  jemand  beobachtet  hätte,  so  würde  die  Behauptung,  sie  seien  gar 
nichts  anderes  als  unser  W^ollen,  Fühlen  und  Streben  selbst,  immer 
noch  eine  willkürliche  Gleichsetzung  zweier  verschiedener  Dinge  bleiben. 
Jene  Verwandlung  der  Vorstellungen  in  beharrende  Objekte  ist  daher 
wiederum  nichts  anderes  als  eine  Verwechslung  unserer  eigenen  psychi- 
schen Erlebnisse  mit  den  G^enständen  der  Außenwelt,  auf  die  wir 
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diese  Erlebnisse  beziehen.  Schon  die  Vermögens-  und  noch  mehr  die 
Assoziationspsychologie  krankt  an  dieser  Verwechslung.  Beide  be- 
handeln  die  „Reproduktion  der  Vorstellungen"  als  einen  Vorgang,  bei 
dem  genau  die  nämliche  Vorstellung,  die  früher  schon  einmal  da  war, 
durch  irgend  welche  Umstände  abermals  für  das  Bewußtsein  mobil 
gemacht  werde.  In  der  Psychologie  des  Vorstellungsmechanismus 
werden  vollends  die  Vorstellungen  aus  Objekten  zu  Substanzen. 
Denn  wenn  man  nach  üblichem  philosophischem  Sprachgebrauch  die 
Substanz  als  das  definiert,  „was  bei  allem  Wechsel  der  Erscheinungen 
beharrt",  so  sind  ganz  gewiß  diese  unveränderlichen  und  vielleicht 
sogar  unsterblichen  Vorstellungen  Substanzen.  Das  ist  nun  aber  der 
Punkt,  bei  dem  nicht  bloß  das  Kartenhaus  dieser  Theorie,  sondern  das 
ganze  Gebäude  der  intellektualistischen  Psychologie  vor  der  exakten 
Beobachtung  der  psychischen  Erlebnisse  nicht  standhalten  kann.  Von 
ihm  geht  daher  zugleich  die  dritte  Richtung,  die  voluntari- 
s  t  i  s  c  h  e,    aus. 

d.  Die  Yoluntaristisohe  Psychologie. 

Je  einseitiger  der  Intellektualismus  die  logische  Reflexion  in  den 
Vordergrund  des  psychischen  Geschehens  stellte,  umsomehr  mußte 
gelegentlich  das  Widerstreben  gegen  diese  Methode  und  gegen  ihre 
gleichförmige  Anwendung  auf  die  verschiedensten  Gebiete,  wier  Sitt- 
lichkeit, Kunst  und  Religion,  zu  dem  Versuch  führen,  eine  andere  Grund- 
lage für  die  Gresamtauffassung  des  geistigen  Lebens  zu  gewinnen.  Diese 
Grundlage  konnte  aber  naturgemäß  keine  andere  sein  als  jene  sub- 
jektive Ergänzung  der  Vorstellungen  und  ihrer  Verknüpfungen, 
die  Intellektualismus  und  Rationalismus  allzu  dürftig  bedacht  oder 
völlig  in  der  Intelligenz  hatten  aufgehen  lassen :  das  Gemütsleben. 
Indem  man  hier  zimächst  die  der  psychologischen  Abstraktion  seit 
frühe  eingewurzelte  Gewohnheit  beibehielt,  aus  dem  immerwährenden 
Fluß  der  Bewußtseinsvorgänge  solche  Zustände  herauszugreifen,  die 
sich  als  annähernd  beharrende  betrachten  ließen,  glaubte  man  vor 
allem  in  dem  Gefühl  einen  ähnlich  scheinbar  ruhenden  Punkt  zu 
finden,  wie  einen  solchen  die  objektiv  gerichtete  Betrachtungsweise 
an  der  Vorstellung  besessen  hatte.  Ihren  nächsten  Ausdruck  fand 
daher  diese  aus  der  Stimmung  gegen  den  Rationalismus  des  Aufklä- 
rungszeitalters hervorgegangene  Tendenz  in  der  Gefühlspsycho- 
logie des  18.  Jahrhunderts,  die  schon  durch  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Gefühls phil osophie  xmd  mit  der  Grefühlsschwelgerei 
in  der  poetischen  Literatur  der  gleichen  Zeit  mehr  den  Charakter  einer 
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tllgemeinen  geistigen  Bewegung  als  den  einer  speziellen  psychologischen 
Richtung  hat.  Dabei  war  aber  offenbar  die  einseitige  Vertiefung  in 
das  Gefühl  gerade  auf  x>sychologischem  Gebiet  wenig  geeignet,  dieser 
Geg^otströmung  einen  dauernden  Erfolg  zu  sichern.  Denn  das  Gefühl 
ist,  sobald  man  es  aus  seinem  Zusammenhang  mit  den  sonstigen  psychi- 
schen Elementen  loslöst,  der  dunkelste,  am  wenigsten  deutlich  abzu- 
gr^izende  und  analysierbare  Bestandteil  der  inneren  Erfahrung.  Der 
b^reiQiche  Grund  hiervon  liegt  darin,  daß  es  am  wenigsten  ein  selb- 
ständig in  sich  abgeschlossener  Vorgang,  sondern  durchaus  nur  ein  aus 
dem  Konnex  der  psychischen  Erlebnisse  herausgerissener  Teil  eines 
Vorganges  ist,  der  von  den  übrigen  Elementen  so  sehr  abhängt,  daß 
er  für  sich  allein  zu  einem  völlig  verschwimmenden  Gebilde  wird.  Wie 
die  sentimentale  Gefühkschwelgerei  in  der  Dichtung  stets  in  Grefahr 
war,  daß  ihr  über  der  Vertiefung  in  das  (Jefühl  der  Gedankeninhalt 
abhanden  kam,  so  brachte  es  daher  die  Grefühlsrichtung  in  Philosophie 
und  Psychologie  in  ihrem  Kampfe  gegen  den  Intellektualismus  nie 
weiter  als  zum  Ausdruck  ihrer  entgegengesetzten  Überzeugung,  durch 
den  sie  weder  den  Gegner  widerlegen  noch  den  eigenen  Standpunkt 
zureichend  begründen  konnte.  Erst  die  Erkenntnis,  daß  das  Wollen 
der  zentrale  Gemütsvorgang  sei,  in  welchem  alle  anderen  ihm  teils  ver- 
wandten teils  eng  verbundenen  subjektiven  Prozesse  zu  einem  klareren 
Ausdruck  ihrer  eigenen  Natur  sowie  ihres  Verhältnisses  zu  dem  Vor- 
Btellungsinhalt  des  Bewußtseins  gelangten,  hat  dieser  Gegenströmung 
auch  in  der  Psychologie  deutlichere  Ziele  gegeben  und  auf  den  Weg 
hingewiesen,  auf  dem  die  neue  Richtung  mit  verwandten  ethischen 
Bestrebungen  zusammentrifft.  Wie  sie  diesen  die  psychologische 
Grundlage  zu  geben  sucht,  deren  sie  bedürfen,  so  schöpft  sie  aus  ihnen 
wiederum  die  Anregung  zur  praktischen  Verwertung  der  gewonnenen 
Anschauungen.  Ihren  nächsten  Anstoß  empfing  aber  diese  Richtung 
von  der  psychologischen  Beobachtung  selbst.  Hatten  die  Vermögens- 
psychologie und  die  Psychologie  des  Vorstellungsmechanismus  wesent- 
lich unter  dem  Einflüsse  der  metaphysischen  Ideen  gestanden,  die  sie 
der  Leibnizschen  Psychologie  entnommen  und  nach  verschiedenen 
Richtungen  entwickelt  hatten,  war  dagegen  die  Assoziationspsychologie 
von  der  empirischen  Erkenntnislehre  Lockes  und  in  einzelnen  ihrer 
Abzweigungen  außerdem  von  der  materialistischen  Metaphysik  ab- 
hängig gewesen,  so  hat  die  voluntaristische  Richtung  zunächst  in  der 
psychologischen  Beobachtung  selbst  ihre  Quelle.  Und  wenn  auch 
von  der  hier  gewonnenen  Anschauung  aus  die  Probleme  des  Erkennens 
und  des  sittlichen  Handelns  zum  Teil  in  einem  veränderten  Lichte  er- 
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Schemen,  so  geht  doch  die  Anregung  hierzu  wiederum  von  der  psycho- 
logischen Ilrfahrung  aus,  nicht  ihr  voran.    Die  durch  die  experi — 
mentelle   Methode  ermöglichte  exaktere  Analyse  der  psychischei^ 
Tatsachen  ist  es  nämlich,  die  vor  allem  jenes  Trugbild  objektartige^ 
Eonstanz  der  Vorstellungen  unwiederbringlich  zerstört  und  damit  zu^ 
gleich  die  wahre  Natur  jener  schematischen  B^riSe  enthüllt  hat, 
welche  die  Assoziationspsychologie  zu  psychischen  „Gesetzen"  erhoben 
hatte.    Sind  die  Vorstellungen,  ebenso  wie  alles  andere  psychische  Ge- 
schehen,  veränderliche  Funktionen,  die  miteinander  verbunden  und 
aufeinander  bezogen  werden  können,  die  aber  niemals  als  die  nämlichen 
wiederkehren,  sondern  sich  immer  wieder  neu  aus  elementaren  Pro- 
zessen zusammensetzen,  so  können  auch  die  Assoziationsformen  nicht 
einfache  Gesetze  der  inneren  Erfahrung  sein,  sondern  sie  bleiben  mehr 
oder  minder  willkürlich  gebildete  ElassenbegriSe,  in  die  wir  die  ver- 
wickelten Produkte  elementarer  Prozesse  ordnen  können.     Wie  hier, 
so  fordert  dann  weiterhin  überall  dem  Inhalt  der  psychologischen  Er- 
fahrung gegenüber  die  experimentelle  Methode  eine  exakte  Analyse, 
die  den  Tatbestand  so  auffaßt  wie  er  ist  und  ein  Verständnis  seines 
Zusammenhangs  lediglich  durch  die  Untersuchung  der  Abhängigkeits- 
verhältnisse seiner  einzelnen  Bestandteile  voneinander  zu  gewinnen 
sucht. 

Der  Name  voluntaristische  Psychologie,  den  wir  für  diese 
Richtung  wählen,  kann  nun  aber  niemals  bedeuten,  daß  hier  der  Wille 
in  ähnlichem  Sinne  einseitig  dem  Gesamtinhalt  der  inneren  Erlebnisse 
substituiert  werde,  wie  der  Intellektualismus  das  ähnliche  zumeist  mit 
den  Vorstellungen  getan  hat.  Ein  derartiger  Versuch  würde  an  der 
Macht,  mit  der  sich  die  Vorstellungswelt  vermöge  der  ihr  unmittelbar 
anhaftenden  objektiven  Bedeutung  unsere  Anerkennung  erzwingt,  so- 
fort scheitern.  Jener  Ausdruck  kann  und  soll  eiso  nur  den  Sinn  haben, 
daß  er  auf  die  Gleichberechtigung  des  Willens  und  aller  mit  ihm  in 
näherer  Beziehung  stehenden  subjektiven  psychischen  Inhalte  mit  dem 
objektiven  Vorstellungsinhalt  des  Bewußtseins  hinweist;  und  der  Wiäß 
selbst  hat  dabei  wiederum  nur  eine  repräsentative  Bedeutung,  insofern 
mit  der  Anerkennung  seiner  tatsächlichen  Existenz  auch  die  Anerken- 
nung der  mit  ihm  eng  verbundenen  sonstigen  subjektiven  Gemüts- 
vorgänge, wie  der  Gefühle,  ausgesprochen  sein  soll.  Freilich  aber  wird 
mit  der  Wahl  dieser  repräsentativen  Bezeichnung  auch  angedeutet, 
daß  jene  anderen  Inhalte  immer  zugleich  Bestandteile  eines  vollstän- 
digen Willensvorganges  sind,  und  daß  sie  daher  nicht  etwa  in  ähnlichem 
Sinne  wieder  dem  Willen  gegenübergestellt  werden  können,  wie  dieser 
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vom  GedchtBpaiikt  der  psycholc^ischen  Analyse  aus  von  den  Vor- 
stdlüDgen  zu  sondern  ist. 

Dies  yorausgesetzt  sind  es  nun  zwei  Gesichtspunkte,  die  als  die 
kitenden  Voraassetzungen  und,  da  sie  der  experimentellen  Analyse  der 
psychischen  Erfahrung  selber  entnommen  sind,  al^  die  fundamentalen 
Tatsachen  betrachtet  werden,  auf  welche  die  voluntaristische  Psycho- 
loge ihre  Interpretationen  gründet.    Erstens:  die  psychischen  Vor- 
ginge  bilden  ein  einheitliches  Geschehen.     Die  Zerlegung  in 
Toistellen,  Fühlen,  Streben,  Wollen  u.  s.  w.,  wie  sie  schon  das  gewöhn- 
Bcbe  Bewußtsein  und  auf  Grund  desselben  die  Sprache  ausführt,  ist 
ön  Produkt  psychologischer  Analyse  und  Abstraktion;  jene  Vorgänge 
adbst  aber  sind  nicht  real  verschiedene,  sondern  imtrennbar  verbundene 
'  Bestandteile  eines  Geschehens.    Diese  Bestandteile  zu  unterscheiden, 
vA  auch  im  Interesse  der  psychologischen  Analyse  unerläßlich;  doch 
ist  dabei  nie  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  daß  die  Verbindung  der  Ele- 
mente des  seelischen  Geschehens  die  Grundlage  jeder  psychologischen 
Untersuchung  bleiben  muß,  und  daß  die  Ergebnisse  dieser  von  vom- 
hefein  getrübt  werden,  wenn  man  jene  Produkte  der  Abstraktion  zu 
selbständigen  Inhalten  erhebt.  Diese  falsche  Verselbständigung  der  Teil- 
inhalte der  inneren  Erfahrung  hat  aber  augenscheinlich  zusammen  mit 
dem  objektiven  Wert,  den  wir  den  Vorstellungsbestandteilen  beilegen, 
alle    die    verfehlten    Einheitsbestrebungen    der    intellektualistischen 
Psychologie  verschuldet,  bei  denen  man  die  durch  die  abstrakte  Unter- 
scheidung verlorene  Einheit  dadurch  wiederzugewinnen  meinte,  daß 
man   die   Identität  gewisser   Bestandteile   mit   anderen   behauptete. 
Zweitens:  die  Vorstellungen  sind,  ebenso  wie  alle  anderen  Teil- 
inhalte des  psychischen  Geschehens,  nicht  Objekte  oder  auch  nur  relativ 
ruhende  Zustände,  sondern  Ereignisse.    Sie  halten  so  wenig  wie 
der  bew^;te  Körper  auf  seiner  Bahn  irgend  einmal  unserer  Beobachtung 
stand;  sie  verändern  sich  nicht  nur  durch  ihr  Kommen  und  Gehen, 
sondern  auch  während  sie  da  sind;  sie  verändern  sich  nicht  bloß  indem 
sie  verschiedene   Klarheitsgrade   durchlaufen,    sondern    auch   indem 
sie   in  ihrer    qualitativen    Zusammensetzung    fortwährend   wechseln 
können.  Insbesondere  ist  daher  der  Ausdruck  „R®P^<>d^^^^^''  ^^  völlig 
irreführender  Name.     Keine  Vorstellung  wird  wirklich  reproduziert; 
die  wiederkommende  ist  immer  eine  neue,  die  wir  nur  vermöge  irgend- 
welcher Eigenschaften  oder  begleitender  Elementarvorgänge  auf  einen 
einzelnen  früheren  VorsteUimgsakt   oder  auf  eine  Mehrheit  solcher 
znrückbeziehen.    Die  neue  Vorstellung  ist  der  früheren  in  Wahrheit 
ebensowenig  g^eich^  als  eine  neue  TFi/ienshandlung  dieselbe  H&wSVxijü^ 
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ist  wie  eine  ähnliche  schon  einmal  ausgeführte;  und  daß  jemals  zwei  ver- 
schiedene Vorstellungen  in  allen  einzelnen  Zügen  einander  gleich  seien, 
das  ist  im  ganzen  ebensowenig  wahrscheinlich,  wie  es  wahrscheinlich  ist, 
daß  zwei  Menschen  auf  der  Welt  vorkommen,  die  in  allen  ihren  körper- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  vollkommene  Ebenbilder  sind.  Da 
nun  die  singulare  und  aktuelle  Natur  des  Willens  aktes  leicht  von 
jedermann  eingesehen  wird,  während  die  Meinung,  die  YorsteUungen 
seien  konstante  und  mehr  oder  minder  unsterbliche  Gregenstände,  sogar 
bei  den  Psychologen  heute  noch  weit  verbreitet  ist,  so  hat  unter  diesem 
Gesichtspunkte  der  Ausdruck  „voluntaristische  Psychologie"  eine 
typische  Bedeutung:  er  will  sagen,  daß  man  sich  nach  dem  Typus  der 
Willenshandlungen  alle  psychischen  Erlebnisse  zu  denken  habe,  nämlich 
als  fließende  Ereignisse,  nicht  als  Objekte  und  nicht  einmal  als  relativ 
beharrende  Zustände  von  Objekten. 

2.  Die  Indiyidualpsychologie. 

a.  Die  Aufgaben  der  Indi vidaalpsyohologie. 

Unter  dem  BegriflE  der  Individualpsychologie  sollen  hier  die  Unter- 
suchungen zusammengefaßt  werden,  deren  Gregenstand  die  psychischen 
Vorgänge  des  individuellen  menschlichen  Bewußtseins  sind,  insofern 
diese  eine  typische,  für  das  normale  Bewußtsein  allgemeingültige 
Bedeutung  besitzen.  Durch  ihre  Beschränkung  auf  das  Individuum 
scheidet  sich  die  Individual-  von  der  Völkerpsychologie,  durch 
ihre  Beschränkung  auf  den  Menschen  von  der  Tierpsychologie, 
und  endlich  dadurch,  daß  sie  sich  bloß  mit  den  als  typisch  zu  betrach- 
tenden Vorgängen  beschäftigt,  nicht  aber  mit  solchen,  die  nur  für  einzelne 
Individuen  charakteristisch  sind,  von  der  Charakterologie*). 


*)  Von  £.  Ejraepelin  ist  der  Ausdruck  „Individualpsychologie"  in  einem 
spezielleren  als  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne,  nämlich  für  die  oben  als  „Cha- 
rakterologie" bezeichnete  Disziplin,  angewandt  worden.  (Vgl.  E.  Kraepelin, 
Beeinflussung  einfacher  psychischer  Vorgänge  durch  Arzneimittel  1892.  Psycho- 
logische Arbeiten.  I.  1896.)  Namen  sind  naturlich  gleichgültig.  Da  ich  aber 
den  Gegensatz  zur  „Völkerpsychologie"  kaum  anders  als  wie  hier  zu  nennen 
wüßte,  so  darf  ich  vielleicht  für  das  namentlich  von  Kraepelin  und  seinen 
Schülern  experimentell  bearbeitete,  für  die  praktischen  Anwendungen  der  Indi- 
vidualpsychologie überaus  wichtige  Gebiet,  mit  einer  durch  die  psychologische 
Anwendung  wohl  gerechtfertigten  Ausdehnung  des  Begriffs,  den  Namen  „Charak- 
terologie" vorschkgen.  Die  Individualpsychologie  hat  danach,  was  für  das  mensch- 
liche Individuum  als  solches  gültig,  die  Charakterologie,  was  für  die  konkreten 
Gestaltungen  der  Individualität  charakteristisch  ist,  zum  Gegenstand. 


Die  Individualpeyohplogie.  1()3 

I  Da  die  Individualpsychologie  die  notwendige  Orundlage  aller  anderen 
psychologischen  Gebiete  ist,  so  ist  sie  zugleich  allgemeine  Psycho- 
logie; sie  bildet  das  Gebiet,  in  welchem  wir  über  die  allgemeinen  Pro- 
bleme des  Psychischen  zunächst  und  vor  allem  Aufschluß  suchen. 

Als  Methoden  der  Individualpsychologie  pflegt  man  in  erster 
lioie  die  Selbstbeobachtung  und  in  zweiter  zur  Unterstützung  der- 
selben gewisse  objektive  Hilfsmittel,  wie  die  Beobachtung  anderer 
Menschen,  das  Studium  von  Biographien  imd  Selbstbekenntnissen,  von 
Dramen  und  Romanen,  in  denen  sich  eine  hervorragende  psycho- 
logische Beobachtungsgabe  bekundet,  und  ähnliches  zu  empfehlen.  Nun 
gibt  es  eine  unmittelbare  Selbstbeobachtung  überhaupt  nicht,  sondern 
die  von  der  älteren  Psychologie  mit  diesem  Namen  belegte  Methode 
ist  nichts  anderes  als  eine  zufällige  innere  Wahrnehmung.  In  eine 
planmäßige  Beobachtung  läßt  sich  diese  nur  unter  Bedingungen  über- 
führen, welche  die  Anwendung  experimenteller  Methoden  voraussetzen. 
Jene  objektiven  Hilfsmittel  aber  haben  zwar  für  die  praktische  Menschen- 
kenntnis und  allenfalls  auch  für  die  Charakterologie  ihren  Wert,  für  die 
allgemeine  Psychologie,  die  das  Typische  und  Allgemeingültige  zu  unter- 
snchen  hat,  sind  sie  ohne  jede  Bedeutung.  In  Wahrheit  stehen  daher 
der  Individualpsychologie  nur  zwei  Hilfsmittel  zu  Gebote:  die  zu- 
fällige innere  Wahrnehmung  und  die  experimentelle  Methode.  Unter 
ümen  erfüllt  die  erstere  teils  eine  vorbereitende  teils  eine  ergänzende 
Funktion;  die  zweite  dagegen  ist  das  ausschließliche  Werkzeug  zur 
Analyse  der  einfacheren  psychischen  Vorgänge,  dessen  Dienste  nur  da 
teilweise  versagen,  wo  es  sich  um  die  Untersuchung  der  höheren  intel- 
lektuellen Funktionen  handelt.  Auch  in  diese  Lücke  treten  jedoch  nur 
^  emem  geringen  Teil  die  innere  Wahrnehmung  und  die  ihr  zur  Seite 
stehenden  individuellen  Hilfsmittel  objektiver  Art  ein;  vielmehr  hat 
hier  vornehmlich  die  Völkerpsychologie  die  Aufgabe,  mit  ihren  Auf- 
schlüssen über  die  allgemeinen  geistigen  Erzeugnisse  des  gemeinsamen 
Ubens  die  Individualpsychologie  zu  ergänzen. 

b.  Die  innere  Wahrnehmung. 
Auf  der  inneren  Wahrnehmung  beruht  die  ganze  Psychologie.  Sie 
ist  das  unerläßliche  Hilfsmittel,  das  zu  jeder  objektiven  Beobachtimg, 
die  wir  im  psychologischen  Interesse  verwerten  wollen,  hinzugezogen 
werden  muß.  Aber  dieses  Hilfsmittel  gestattet  vermöge  seiner  Eigen- 
tümlichkeiten leider  nicht  die  Ausbildung  von  Methoden,  mit  denen  sich 
eine  Analyse  des  psychischen  Tatbestandes  ins  Werk  setzen  ließe. 
Denn  die  innere  Wahrnehmung  vermag  für  sich  allein  niemals  zur 
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eigentlichen  Beobachtung  zu  werden,  insofern  wir  unter  dieser 
die  planmäßige  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Erscheinungen 
verstehen.  Eine  Selbstbeobachtung,  wie  sie  von  den  meisten 
Vertretern  der  sogenannten  „empirischen  Psychologie"  empfohlen 
wurde,  ist  daher  nur  eine  Quelle  von  Selbsttäuschungen.  Da  in  diesem 
Fall  das  beobachtende  Subjekt  mit  dem  beobachteten  Objekte  zu- 
sammenfällt, so  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit auf  die  Erscheinungen  diese  selber  verändert;  und  da 
unser  Bewußtsein  für  viele  nebeneinander  bestehende  Tätigkeiten 
umsoweniger  Raum  hat,  je  intensiver  diese  sind,  so  besteht  in  der  Regel 
eine  solche  Veränderung  darin,  daß  die  Erscheinungen,  die  man  be- 
obachten will,  überhaupt  unterdrückt  werden. 

Die  Hauptnorm  für  die  Verwertung  der  inneren  Wahrnehmung, 
wo  diese  für  sich  allein  in  Frage  kommt,  besteht  somit  darin,  daß 
man  so  viel  wie  möglich  nicht  erwartete  und 
nicht  absichtlich  herbeigeführte  Vorgänge  be- 
nütze, sondern  solche,  die  sich  unwillkürlich  dar- 
bieten. Diese  Regel  schließt  selbstverständlich  die  Ausbildung 
eigentlidibr  Untersuchungsmethoden  aus.  Es  ergeben  sich  aber  aus 
ihr  einige  beachtenswerte  Unterregeln.  Erstens  wird  es  zweck- 
mäßig sein,  sich  auf  die  Erinnerung  und  nicht  auf  die  unmittelbare 
Wahrnehmung  zu  verlassen.  Denn  nur  wenn  wir  uns  Vorgänge,  bei 
deren  Ablauf  jede  Absicht  der  Selbstbeobachtung  ausgeschlossen  war, 
vergegenwärtigen,  kann  der  störende  Einfluß  dieser  zum  Verschwinden 
kommen.  Der  große  Gregensatz  zur  physikalischen  Beobachtungskunst 
tritt  hierin  deutlich  zu  Tage.  Um  sich  die  notwendige  Unbefangenhdt 
zu  sichern,  muß  der  Psychologe  die  Unsicherheit  des  Gledächtnisses  mit 
in  den  Kauf  nehmen.  Zweitens  wird  die  innere  Wahrnehmung  vor- 
zugsweise zur  Auffassung  der  klar  bewußten  und  namentlich  der  will- 
kürlichen Geistesakte  sich  eignen;  die  unwillkürlichen  und  die  dunkler 
bewußten  inneren  Vorgänge  müssen  ihr  dagegen  fast  völlig  entgehen, 
weil  sie  durch  den  Versuch  der  unmittelbaren  Selbstbeobachtung  am 
meisten  beeinträchtigt  werden,  und  weil  sie  am  schnellsten  dem  Ge- 
dächtnis entschwinden,  so  daß  gerade  für  sie  die  Regel,  sich  nicht  der 
unmittelbaren  Wahrnehmung,  sondern  der  Erinnerung  an  frühere  Er- 
lebnisse zu  bedienen,  unanwendbar  wird*). 

*)  Auf  die  Mangel  der  sogenannten  Selbstbeobachtung  hat  eindringlloh 
zuerst  Auguste  Ck>mte  hingewiesen,  und  er  hat  deshalb  geglaubt,  der  einzig 
mögliche  Weg  einer  wissenschaftlichen  Psychologie  bestehe  in  der  Untersuchung 
der  physiologischen   Grundlagen  der   psychischen  Vorgänge,   eine   Auf&kssung, 
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c.  Die  Bedeutung  der  experimentellen  Methode  für  die 

Psychologie. 

Die  Forderung,  die  Vorteile  der  experimentellen  Methode  auch 
für  die  Psychologie  nutzbringend  zu  machen,  ist  in  der  neueren  Ent- 
wicklung dieser  Wissenschaft  schon  mehrfach  erhoben  worden,  ohne 
daß  sie  im  ganzen  bei  den  philosophischen  Vertretern  der  Psychologie 
erheblichen  Beifall  gefunden  hätte.  Ihnen  galt  im  allgemeinen  der 
Eantsche  Satz,  die  innere  Erfahrung  könne  niemals  zum  Gegenstande 
einer  Experimentalwissenschaft  erhoben  werden,  als  ein  unantastbares 
Dogma*).  So  konnte  denn  auch  nur  schüchtern,  sozusagen  von  den 
Außenwerken  der  Seele  her,  die  experimentelle  Methode  von  dem  neuen 
Gebiet  Besitz  ergreifen,  eine  Entwicklung,  die,  an  sich  begreiflich,  doch 
wieder  in  hohem  Grade  geeignet  war,  zunächst  mißverständliche  Auf- 
fassungen über  ihre  Aufgaben  innerhalb  wie  außerhalb  des  E^reises  ihrer 
Vertreter  wachzurufen.  Im  allgemeinen  lassen  sich  daher  drei  Stadien 
dieser  Entwicklung  unterscheiden,  von  denen  wir  das  erste  das  phy- 
siologische, das  zweite  das  psychophysische  und  das 
dritte  das  psychologische  nennen  können.  In  dem  ersten  galt 
überhaupt,  ganz  im  Sinne  Kants,  die  innere  Erfahrung  an  sich  als  ein 
der  experimentellen  Methode,  aber  darum  auch  überhaupt  jeder  exak- 
teren Erforschung  imzugängliches  Gebiet.  Anderseits  war  man  jedoch 
überzeugt,  daß  das  psychische  Geschehen  ganz  und  gar  physiologisch 
bestimmt,  ein  subjektiver  Reflex  physiologischer  Gehimprozesse  sei. 
Demnach  erblickte  man  die  Aufgabe  der  experimentellen  Methode  darin, 
die  physiologischen  Grundlagen  des  Psychischen  zu  erforschen,  eine 


die  ihn  zum  Anhänger  der  Galischen  Phrenologie  machte.  (Phüos.  pos.  I, 
Le^.  1,  IV,  Le9.  60.  Zur  Würdigung  dieser  Ansichten  Gomtes  vgl.  H.  Waentig, 
Auguste  Comte  und  seine  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Sozialwissen- 
schaft. 1894,  8.  124  ff.)  Demgegenüber  hat  schon  Mill  in  seiner  Kritik  Comtes 
auf  die  Bedeutung  des  Gedächtnisses  hingewiesen,  indem  er  hervorhob,  daB 
wir  unsere  Kenntnis  der  psychischen  Akte  nicht  während  ihres  Ablaufs,  son- 
dern erst  nachdem  sie  vorüber  sind,  gewinnen  (Auguste  Gomte  und  der  Posi- 
tivismuB.  J.  St.  Mills  Werke,  übers,  von  Gompertz,  Bd.  9,  S.  44ff.),  ein  Ge- 
nchtepunkt,  den  auch  F.  Brentano  geltend  machte.  (Brentano,  Psychologie, 
vom  empirischen  Standpunkte.  1874,  S.  42  f.)  Daß  eine  wirkliche  psycho- 
logische Beobachtung  mit  Hilfe  der  experimentellen  Methode  möglich 
werde,  habe  ich  bereits  in  dem  als  Einleitung  zu  meinen  Beiträgen  zur  Theorie 
der  Sinneswahmehmung  geschriebenen  Aufsatz  „über  die  Methoden  in  der 
Psychologie"  ausgeführt.  1862,  S.  XVI  ff.  Vgl.  dazu  den  Aufsatz:  „Selbstbe- 
obachtung und  innere  Wahrnehmung  ^  Phil.  Stud.  IV,  S.  292  ff. 

*)  Kant,    Vorwort  zu  den  Met.  Anfangsgründen  der  Naturwiss.     Ausg. 
Rosenkranz  und  Schubert,  V,  S.  310. 
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Auffassung,  mit  der  sich  zugleich  die  Ansicht  verband,  eine  solche 
Erforschung  sei  die  einzig  mögliche  oder  wenigstens  die  einzige  exakte 
der  geistigen  Vorgänge  selbst.  Diese  Anschauung  ist  am  eingehendsten, 
imter  Hinweis  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  inneren  Wahrnehmung, 
von  Auguste  Comte  vertreten  worden;  sie  beherrscht  außerdem, 
von  ihm  unabhängig,  die  ganze  materialistische  Psychologie  aus  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  und  erstreckt  sich,  verbunden  mit 
Bestandteilen  der  folgenden  zweiten  Ansicht,  noch  bis  in  die  gegen- 
wärtigen Strömungen  des  „psychophysischen  Materialismus  **.  Daß  die 
im  Sinne  dieser  Anschauung  versuchte  Einführung  der  experimentellen 
Methode  für  die  Psychologie  selbst  keinen  Fortschritt  bedeutet,  ist 
einleuchtend.  Was  gefordert  wird,  ist  ja  gar  nicht  eine  experimentelle 
Psychologie,  sondern  nur  eine  Ausdehnung  des  physiologischen  Experi- 
mentes auf  diejenigen  physiologischen  Vorgänge,  als  deren  direkte 
Funktionen  man  die  psychischen  Vorgänge  ansieht. 

Anders  verhält  es  sich  in  dem  zweiten  Stadium  dieser  Ent- 
wicklung. Auch  hier  wird  das  psychische  Qebiet  als  ein  dem  Experi- 
ment entweder  für  immer  oder  doch  einstweilen  unzugängliches  an- 
gesehen. Aber  man  geht  von  der  anerkannten  Tatsache  aus,  daß  ge- 
wisse psychische  Vorgänge,  namentlich  die  einfacheren,  von  physischen 
Bedingungen  abhängig  seien.  Als  ein  typisches  Beispiel  solcher  Ab- 
hängigkeit gilt  vor  allem  die  der  Sinnesempfindungen  von  den  äußeren 
Sinnesreizen.  Neben  den  rein  physischen  Wechselwirkungen,  die  den 
experimentellen  Erfahrungsweisen  der  Naturwissenschaft  unterworfen 
seien,  und  den  rein  psychischen,  auf  die  überhaupt  kein  Experiment 
angewandt  werden  könne,  unterscheidet  man  so  als  eine  dritte  Erlasse 
diepsychophysischenWechselwirkungen.  Sie  gelten 
als  zugänglich  der  experimentellen  Methode,  weil  ihre  eine  Seite,  die 
physische,  von  uns  willkürlich  beeinflußt  werden  könne,  während 
zugleich  die  andere,  die  psychische,  zu  jener  in  bestinmiten  funk- 
tionellen Beziehungen  stehe.  Als  die  Aufgabe  der  so  entwickelten 
Experimentalmethoden  gilt  dann  die  Auffindung  der  psychophysischen 
Funktionsverhältnisse  oder,  falls  es  nur  ein  einziges  solches  Verhältnis 
geben  sollte,  der  allgemeinen  psychophjrsischen  Funktion,  auf  Grund 
deren  sich  eine  exakte  Theorie  der  Wechselwirlnmgen  zwischen  Leib 
und  Seele  gewinnen  lasse. 

In  dem  dritten  Stadium  nimmt  endlich  das  Experiment  in  der 
Psychologie  die  nämlichen  Rechte  für  sich  in  Anspruch,  die  es  in  der 
Naturwissenschaft  längst  besitzt.  Die  physischen  Einwirkungen  gelten 
nicht  mehr  als  Glieder  eines  Funktionsverhältnisses,  da  ein  solches  im 
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strengeren  Sinne  immer  nur  zwischen  gleichartigen  Gliedern, 
also  zwischen  physischen  nnd  physischen,  oder  aber  zwischen  psychi- 
schen und  psychischen,  möglich  ist,  sondern  jene  Einwirkungen  werden 
nunmehr  als  die  Hilfsmittel  betrachtet,  deren  man  sich 
bedienen  muß,  umpsychische  VorgängenachWill- 
kür  hervorzubringen,  zu  wiederholen  oder  in  ge- 
nau vorausbestimmter  Weise  abzuändern.  Was 
Bacon  als  den  Zweck  des  naturwissenschaftlichen  Experimentes  be- 
zdchnet,  daß  es  die  Natur  nicht  frei  sich  selbst  überläßt,  sondern  daß 
es  ihr  Jnmstgerecht  Zwang  antut '^  damit  sie  Rede  stehe  auf  die  Fragen, 
die  der  Naturforscher  ihr  stellt*),  —  genau  dasselbe  soll  das  psycho- 
logische Experiment  gegenüber  dem  individuellen  Bewußtsein  leisten: 
es  soll  dieses  nicht  frei  sich  selbst  überlassen,  sondern  es  bestimmten, 
genau  zu  regelnden  Bedingungen  unterwerfen,  und  der  Psychologe  soll 
die  Erscheinungen  beobachten  und,  wo  es  möglich  ist,  messend  be- 
stimmen, die  sich  unter  diesen  willkürlich  von  ihm  eingeführten  Be- 
dingungen darbieten.  Der  große  Vorteil  des  psychologischen  Experi- 
mentes besteht  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  darin,  daß  es,  geradeso 
wie  das  naturwissenschaftliche,  den  Eintritt  der  Vorgänge  nach  den 
Zwecken  der  Untersuchung  regelt  und  abstuft.  Es  verbindet  aber  da- 
mit noch  den  besonderen  Vorzug,  der  ihm  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiete  im  allgemeinen  nicht  eingeräumt  werden  kann,  daß  es  eine 
Beobachtung  im  wissenschaftlichen  Sinne,  insofern  man  darunter 
eine  planmäßige  Verfolgung  der  Erscheinungen  mit  der  Aufmerksam- 
keit versteht,  überhaupt  erst  möglich  macht.  Der  Naturforscher  kann 
beobachten,  ohne  zu  experimentieren,  weil  die  Naturgegenstände  von 
ihm  unabhängige  Objekte  sind;  der  Psychologe  kann  es  nicht,  weil 
für  ihn  Objekt  und  Subjekt  der  Beobachtung  zusammenfallen.  Aber 
indem  er  einen  zuerst  nur  zufällig  wahrgenommenen  Vorgang  experi- 
mentell nach  Willkür  wiederholt  und  planmäßig  verändert  dadurch, 
daß  er  die  Bedingungen  seines  Eintritts  wechseln  läßt,  verwandelt  sich 
die  zuerst  zufällige  Wahrnehmung  in  eine  Beobachtung,  bei  der  die 
Mängel  der  inneren  Wahrnehmung  beseitigt  oder  mindestens  in  mög- 
lichst enge  Grenzen  eingeschränkt  sind. 

Wenn  man  nun  gegen  das  psychologische  Experiment  eingewandt 
hat,  es  erlaube  nicht  die  psychischen  Vorgänge,  so  wie  sie  an  sich 
selbst  sind,  zu  beobachten,  weil  es  eben  verändernd  in  deren  Verlauf 
eingreife,  so  ließe  sich  dieser  Vorwurf  mit  gleichem  Rechte  gegen  jedes 


*)  De  dignitate  et  augmentis  scient.  II,  2. 


naturwissenschaftliche  Experiment  erheben.  Das  Bedenken  würde  ii 
beiden  Fällen  gerechtfertigt  sein,  wenn  die  Natur  und  das  menschlidM 
Bewußtsein  sozusagen  zweierlei  Gesetze  zur  Verfügung  hatten:  eim 
erste,  die  sie  für  sich  allein,  gleichsam  im  geheimen,  befolgten,  und 
eine  zweite  Art,  die  sie  nach  außen  kehrten,  sobald  man  sie  durch  em 
experimentelle  Frage  zwingen  wollte,  Rede  zu  stehen.  Wie  die  Natur 
so  muß  aber  auch  das  menschliche  Bewußtsein  gegenüber  den  Ein* 
Wirkungen,  unter  denen  es  steht,  mit  der  Gfesetzmäßigkeit  reagieren 
die  ihm  vermöge  seiner  überall  gleichbleibenden  Eigenschaften  zukonmit 
Es  wird  vielleicht  einfacher  reagieren,  wenn  die  Bedingungen  einfachen 
sind,  als  sie  im  gewöhnlichen  Verlauf  des  Lebens  vorkommen:  aber  du 
kann  hier  wie  bei  dem  physikalischen  Experiment  im  Interesse  der  Ana- 
l3^e  der  komplexen  Erscheinungen  nur  wünschenswert  sein.  Uberdiei 
bedient  sich  auch  das  psychologische  Experiment  weder  widematär' 
lieber  Mittel  noch  überhaupt  solcher  die  außerhalb  des  Umkreisei 
gewohnter  Lebenseinflüsse  liegen,  sondern  der  Psychologe  folgt  wie  da 
Naturforscher  bei  seinen  Experimenten  den  Spuren,  die  ihm  die  Er- 
fahrung zeigt.  Wie  jeder  Sinneseindruck  gewissermaßen  ein  Experi- 
ment ist,  das  die  Natur  mit  uns  anstellt,  jede  willkürliche  BeweguDf 
eine  natürliche  Reaktion,  die  sie  unserseits  durch  ihre  Einwirkimgei 
herausfordert,  so  bedient  sich  auch  das  psychologische  Experimental 
verfahren  eben  nur  dieser  bereitliegenden  Hilfsmittel  der  Einwirkunf 
auf  das  Bewußtsein  und  der  Rückwirkung  auf  sie,  nur  daß  es  selbst 
verstandlich  diese  Hilfismittel  einer  genauen  Eontrolle  imterstellt  unc 
sie  nicht  zufällig,  sondern  planmäßig  und  nach  vorausbestimmtec 
Zwecken  verwendet.  Nicht  minder  ungerechtfertigt  ist  das  Bedenken 
daß  sich  in  dieser  Beziehung  ein  menschliches  Bewußtsein  dem  ihn 
„künstlich  angelegten  Zwang''  gegenüber  deshalb  anders  verhaltet 
möchte  als  die  Natur,  weil  eben  jener  Einfluß  der  Absicht,  den  ma£ 
der  unmittelbaren  Selbstbeobachtung  gegenüber  geltend  mache,  aüct 
bei  der  experimentellen  Beobachtung  nicht  fehlen  werde.  Zunächsl 
übersieht  man  hier  den  ungeheuren  Einfluß,  den  hier  wie  bei  allec 
Beobachtungen  der  gerade  durch  die  häufige  Wiederholung  gleidi- 
artiger  Beobachtungen  eingeübte  Mechanismus  der  Gewohnheit  aus- 
übt. Der  psychologische  Beobachter  vergißt  so  gut  wie  der  physi- 
kalische vollständig  die  subjektive  Aufmerksamkeit  auf  den  Zustand 
des  Beobachtens  über  der  Aufmerksamkeit  auf  die  zu  beobachtenden 
Erscheinungen.  Solange  jener  Zustand  als  ein  ungewohnter  emp- 
funden wird  und  selbst  zur  Reflexion  anregt,  bleiben  natürlich  hier 
wie  dort  die  Beobachtungen  imzuverlässig,  und  es  ist  darum  selbst- 


■^ 
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verständlich,  daß  in  beiden  Fällen  nicht  bloß  das  äußere  technische 
Verfahien,  sondern  auch  die  eigentümliche  subjektive  Kunst  der  ex- 
perimentellen Beobachtung  erlernt  und  geübt  werden  muß.  Sodann 
aber  ist  es  ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  die  experimentelle  Beobachtung 
sei,  abgesehen  davon,  daß  sie  sich  die  Bedingungen  selbst  wählt,  etwas 
von  der  gewöhnlichen  Beobachtung  Verschiedenes.  Auch  der  experi- 
mentelle Beobachter  kann  die  psychischen  Vorgänge  nicht  in  dem 
Moment,  in  dem  sie  eintreten,  auffassen  und  festhalten.  Das  ist  für 
den  physikalischen  Beobachter  ebenfalls  unmöglich.  Aufnehmen  und 
Festhalten  sind  überall  zwei  Akte.  Rechenschaft  geben  über  das, 
was  man  äußerlich  wahrgenommen  oder  innerlich  erlebt  hat,  kann  man 
sich  immer  erst  in  dem  Moment,  wo  das  Ereignis  selbst  schon  vorüber 
ist.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  also  auch  die  innere  Wahr- 
nehmung des  experimentellen  Psychologen  nicht  von  der  jedes  anderen. 
Aber  während  es  bei  der  gewöhnlichen  inneren  Wahrnehmung  ganz 
dem  Zufall  überlassen  bleibt,  ob  sich  ein  Ereignis  wiederholt,  und  ob 
es  uns,  wenn  das  der  Fall  ist,  in  der  geeigneten  Verfassung  vorfindet, 
um  es  möglichst  schnell  festzuhalten,  ist  dies  bei  der  experimentellen 
Beobachtung  in  unsere  Wahl  gestellt.  Und  eben  dies  ist  der  Punkt, 
wo  sich  die  experimentelle  Methode  in  der  Psychologie  zugleich  als 
das  einzig  sichere  Hilfsmittel  psychologischer  Beobachtung  heraus- 
stellt. Der  Naturforscher  kann  zu  seinem  Objekt  beliebig  zurück- 
kehren. Der  Psychologe  aber  kann  zu  einem  unter  bestimmten  Be- 
dingungen beobachteten  inneren  Vorgang  nur  zurückkehren,  wenn  er 
künstlich  die  nämlichen  Bedingungen  wiederherstellt,  also  mit  Hilfe 
der  experimentellen  Methode. 

Es  bleibt  nun  schließlich  noch  ein  letzter  Einwurf,  der  sich  nicht 
gegen  die  experimentelle  Methode  an  sich,  sondern  nur  gegen  die  Trag- 
weite richtet,  die  ihr  gegeben  wird,  wenn  ihr  Zweck  als  ein  rein  psy- 
chologischer betrachtet  wird,  —  ein  Einwurf,  der  in  der  Tat 
in  der  allmählichen  Entwicklung  dieser  Methode  eine  gewisse  Recht- 
fertigung findet.  Da  man  nie  daran  denken  kann,  mit  rein  psychischen 
Hilfsmitteln  zu  experimentieren,  sondern  physischer  Einwirkungen  be- 
darf, um  die  zu  beobachtenden  psychischen  Vorgänge  hervorzurufen 
oder  um  ihre  körperlichen  Rückwirkungen  zu  beobachten,  so  kann  es 
natürlich  in  diesem  Sinne  nur  psychophysische  Experimente 
geben.  Trotzdem  beruht  die  Meinung,  eben  darum  gehöre  jedes  der- 
artige Experiment  nur  einem  t3bergangsgebiet  zwischen  Physiologie 
und  Psychologie,  nicht  dieser  selbst  an,  auf  einer  Verwechslung  des 
Hilfsmittels  der  Untersuchung  mit  ihrem  Zweck.    Da  schon 
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in  dem  natürlichen  Verlauf  der  Lebensvorgänge  physische  Einwirkungen 
die  Bedingungen  sind,  unter  denen  alle  unsere  psychischen  Erlebnisse 
stehen,  sei  es  unmittelbar,  indem  sie  direkt  durch  jene  hervorgerufen 
werden,  sei  es  mittelbar,  indem  sie  sich  auf  weiter  zurückliegende 
äußere  Einflüsse  beziehen,  so  ist  ja  an  und  für  sich  nicht  daran  zu 
denken,  daß  der  psychologische  Experimentator  das  menschliche  Be- 
wußtsein anders  beeinflussen  könnte,  als  die  Natur  selbst  es  beeinflußt. 
Da  aber  solche  Einwirkungen  hier  wie  dort  genau  im  selben  Sinne  ge- 
schehen, mit  dem  Enderfolg  nämlich,  die  psychischen  Vorgänge  selbst 
zu  verändern,  nur  im  einen  Falle  zufällig  und  unbestimmbar,  im  anderen 
in  genau  geregelter  Weise,  so  ist  es  klar,  daß  jede  auf  diesem  W^e 
entstehende  experimentelle  Beeinflussung  eben  ein  psychologi- 
sches Experiment  in  der  einzigen  überhaupt  möglichen  Form  ist*). 
Ein  entscheidender  Grund  g^n  die  bei  jener  Einschränkung  in  das 
engere  Gebiet  der  sogenannten  „Psychophysik"  dem  Experiment  an- 
gewiesenen Grenzen  wird  sich  überdies  noch  aus  der  Anwendung  des 
Eausalprinzips  auf  die  Psychologie  ergeben.  Denn  dabei  wird  sich 
zeigen,  daß  der  Begriff  einer  spezifischen  „psychophysischen  Kausalität  *", 
wie  man  ihn  in  jenem  Falle  voraussetzen  muß,  aus  logischen  wie  natur- 
wissenschaftlichen Gründen  unhaltbar  ist. 

d.  AllgemeineBegeln   für    die    Anwendung    des    Experi- 
mentes in  der  Psychologie. 

Indem  der  wesentliche  Charakter  der  experimentellen  Methode, 
die  willkürliche  Herbeiführung  der  Erscheinungen  in  dem  für  die  Be- 
obachtung günstigsten  Zeitpunkt  und  die  willkürliche  Variation  ihrer 
Bedingungen,  eine  allgemeine,  von  der  besonderen  Beschaffenheit  der 
Erscheinungen  unabhängige  logische  Geltung  besitzt,  stimmen  die 
R^eln  für  die  Anwendung  der  experimentellen  Methode  in  der 
Psychologie  selbstverständlich  mit  denen  des  naturwissenschaftlichen 
Experimentes  durchaus  überein    (siehe  Band  II).      Gleichwohl  führt 


*)  Da  nach  dem  Gesagten  die  BeeinfloBSong  der  psychischen  Vorgange 
in  exakt  zu  bestimmender  Form  mid  die  dadurch  ermöglichte  exakte  Selbst- 
beobachtung die  beiden  Kriterien  des  psychologischen  ExperimentalverftJirens 
sind,  80  erhellt  ohne  weiteres,  daß  die  sogenannten  ^hypnotischen  Experimente* 
die  man  zuweilen  ganz  besonders,  wenn  nicht  gar  ausschließlich,  der  ^»experimen 
teilen  Psychologie**  zugezahlt  hat,  nur  in  sehr  bedingter  Weise  in  das  Gebiet  der- 
selben gehören.  Denn  bei  ihnen  fehlen  in  der  Regel  jene  beiden  Elriterien, 
sowohl  die  exakte  Beeinflussung  wie  die  exakte  Selbstbeobachtung,  vollst&ndig. 
Vgl.  hierüber  meinen  Aufsatz:  Hypnotismus  und  Suggestion,  PhU.  Stud.  Vill, 
S.  62  ff.,  und  Physiol.  Psychol.  6.  Aufl.  I,  S.  6. 
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der  Umstand,  daß  bei  der  pyschologischen  Beobachtung  die  zu  unter- 
suchenden Erscheinungen  nicht  wie  in  der  Physik  dem  Beobachter 
nnabhangig  gegenüberstehen,  sondern  zu  seinen  eigenen  subjektiven 
Erlebnissen  gehören,  besondere  Bedingungen  mit  sich,  die  man  sich 
g^enwortig  halten  muß,  wenn  die  experimentelle  Methode  in 
diesem  Fall  nicht  auf  Abwege  geraten  soll.  Insbesondere  macht  diese 
nnmittelbare  Abhängigkeit  der  Objekte  des  Experiments,  der  psychi- 
schen Vorgänge,  von  dem  Subjekt  Vorsichtsmaßregeln  erforderlich, 
die  dort,  wo  das  Objekt  unabhängig  dem  Beobachter  gegenübersteht, 
nicht  oder  mindestens  nicht  in  gleichem  Maße  in  Betracht  kommen. 
Dazu  bietet  außerdem  noch  die  fließende  Beschaffenheit  der  psychi- 
schen Vorgange  eine  Schwierigkeit,  die  wenigstens  in  vielen  Fällen 
bei  den  stabileren  oder  stetiger  sich  verändernden  Erscheinungen  der 
äußeren  Natur  hinw^fällt. 

Das  psychologische  Experiment  bedient  sich  nun  hauptsächlich 
zweier  Kunstgriffe,  durch  die  es  diesen  erschwerenden  Bedingungen 
zu  beg^nen  und  sie  womöglich  zu  beseitigen  strebt.  Erstens 
sucht  man  die  aus  der  Flüchtigkeit  der  Erscheinungen  hervorgehenden 
Mängel  vor  allem  durch  die  Wiederholung  der  Experimente  unter  gleichen 
äußeren  Bedingungen  und  in  willkürlich  bestimmbaren  Momenten  zu 
eliminieren.  Durch  eine  solche  Wiederholung  wird  die  Unsicherheit  der 
Wahrnehmung  wesentlich  vermindert,  so  daß  sich  diese  allmählich  in 
ihrem  Werte  der  wirklichen  Beobachtung  nähert,  während  außerdem 
die  tJbereinstimmung  der  einzelnen  Wahrnehmungen  ein  gewisses  Maß 
der  Sicherheit  abgibt.  Viel  wichtiger  noch  ist  der  zweite  Kunstgriff. 
Er  besteht  darin,  daß  man  durch  die  Einrichtung  des  Versuchs  den 
Zeitunterschied  zwischen  dem  psychischen  Vorgang  und  dem  Akt  seiner 
Auffassung  verschwindend  klein  macht,  so  daß  die  Erinnerung  in  eine 
unmittelbare  Wahrnehmung  übergeht.  Der  Anwendung  dieses  zweiten 
Hilfsmittels  sind  aber  freilich  gewisse  Grenzen  gesetzt,  da  zahlreiche 
psychologische  Probleme  Bedingungen  mit  sich  führen,  die  ein  solches 
Zusammenfallen  der  zu  beobachtenden  Erscheinung  mit  ihrer  Auf- 
fassung unmöglich  machen. 

Ein  Beispiel  der  allmählichen  Vervollkommnung  der  subjektiven 
Beobachtung  eines  Vorgangs  durch  wiederholte  experimentelle  Herbei- 
führung seines  Eintritts  bietet  der  sogenannte  „Reaktionsversuch"'.  Man 
läßt  einen  Eindruck  einwirken  und  reagiert  auf  denselben  nach  dem  Ab- 
lauf irgendwelcher  zwischengeschobener  psychischer  Vorgänge  durch 
eine  willkürliche  Bewegung.  Die  Vorgänge,  die  hier  zwischen  dem  Ein- 
druck und  der  reagierenden  Bewegung  liegen,  wiederholen  sich  in  jeder 
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Übereinstimmend  ausgeführten  Versuch  in  ähnlicher  Weise.  Die  wieder« 
holte  Ausführung  nähert  daher  die  bloße  Wahrnehmung  allmäUiQ 
der  Beobachtung.  Da  dies  jedoch  infolge  der  Eigentümlichkeiten 
inneren  Wahrnehmung  niemals  vollkommen  erreichbar  ist,  so 
man  überdies  äußere  Kontrollmittel  anzuwenden,  nach  denen  die  gröfic 
oder  geringere  Komplikation  der  psychischen  Prozesse,  sowie  der  a 
gemeine  Charakter  derselben  ermessen  werden  kann.  In  dem 
geführten  Beispiel  bildet  z.  B.  eine  solche  Kontrolle  die  objektive  Zd 
dauer,  die  von  dem  Eindruck  bis  zur  Reaktionsbew^ung  verflii 
In  anderen  Fällen  benutzt  man  als  qualitative  Kontrollmittel  die  Yfl 
änderungen  der  Herz-,  Blutgefäß-  und  Atmungsinnervation,  die  b 
stimmte  Gefühle  und  Affekte  zu  begleiten  pflegen  u.  s.  w.  Alle  dia 
Methoden,  die  äußere,  physische  Symptome  zur  Unterstützung  d 
psychologischen  Beobachtung  heranziehen,  bezeichnet  man  als  „An 
drucksmethoden",  im  Unterschiede  von  den  zur  Herbeifühnmg  der 
beobachtenden  psychischen  Vorgänge  angewandten  „Reiz-"  oder  „Eia 
drucksmethoden".  Ein  Reaktionsversuch  der  oben  bezeichneten  A 
läßt  sich  daher  auch  als  eine  kontrollierende  Ergänzung  der  planmäßige 
Eindrucks-  durch  die  Ausdrucksmethode  bezeichnen. 

Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Methode 
Sicherstellung   psychologischer   Beobachtungen,   die  ein   der    Gleid 
zeitigkeit   möglichst    nahekommendes   Verhältnis  zwischen  dem  Voi 
gang  selbst  und  seiner   Beobachtung   herstellen  soll.     Indem  difli 
Methode    die    Reproduktion    und    damit    etwaige    Erinnerungstil 
schungen  möglichst   ausschaltet,   verbürgt  sie  ungleich  genauere  Bi 
sultate  als  die  Wiederholungsmethode,  die  übrigens  außerdem  stell 
mit  ihr  verbunden  werden  kann.    Aber  ihre  Anwendung  ist  eine  bfr 
schränkte:  sie  fordert  relativ  stabile  Objekte  der  Außenwelt  von  b©^ 
kannten  physischen  Eigenschaften,  die  nun  gleichzeitig  in  ihren  Emp- 
findimgs-  oder  Vorstellungseigenschaften  Objekte  psychologischer  66* 
obachtung  bilden.     Es  sind  daher  ausschließlich  die  EmpfindungeD 
die  Vorstellungen  und  ihre  Verbindungen  dieser  Methode  zugänglidi 

Als  Beispiele  können  hier  die  Versuche  über  die  Bedingungen  de 
Zeitvorstellungen,  sowie  der  räumlichen  Tast-  und  Gresichtsvorstellung^ 
dienen.  Wenn  wir  z.  B.  eine  Anzahl  von  Taktschlägen  in  genau  gleiche] 
Zeitintervallen  aufeinander  folgen  lassen  und  die  Bedingungen  derar 
variieren,  daß  in  einzelnen  Versuchen  in  wechselnder  Weise  einzeln 
Taktschläge  verstärkt  werden,  so  ergeben  sich  dabei  regelmäßig  aud 
Veränderungen  in  der  Auffassung  der  Zeitabstände  der  Eindrücke 
indem  der  verstärkte  Eindruck  durch  ein  längeres  Intervall  von  den 
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■gdienden  oder,  &DS  der  verstärkte  Eindruck  die  rhythmische 
le  beginnt,  von  dem  folgenden  gesondert  erscheint.  Hier  ist  dieser 
Idfct  der  scheinbaren  Zeitunterschiede  an  die  Beizeinwirkung  selber 
Men,  und  er  ist  daher  ein  so  zwingender,  daß  es  weder  einer  häu- 
bb  Wiederholung  der  Versuche  noch  äußerer  KontroUmittel  bedarf, 
An  anzueEEkennen.    Man  sieht  aber  ohne  weiteres,  daß  sich  hier  die 

beben  auch  darin  der  objektiven  Beobachtung  nähert,  daß 
^._L  des  Verschwindens  der  ZeitdiSerenz  zwischen  dem  Reiz  und 
izu  nnterouchenden  Vorgang  die  volle  Aufmerksamkeit  auf  den 
Mn  gerichtet  werden  kann.  In  allen  diesen  Fällen,  die  das  ganze 
iBt  der  Vorstellungsbildung  umfassen,  bieten  daher  auch  die  be- 
hteten  Phänomene  naheli^ende  Aufgaben  für  die  Anwendung 
Uaeher  Maßmethoden.  Insbesondere  schließen  sich  hier  an  die 
Buchung  der  Vorstellungsbildung  unmittelbar  die  Angaben  an, 
idi  auf  größere  Zusammenhänge  von  Vorstellungen  und  ihre  Auf- 
ng  beaehen.  Die  Probleme  der  Aufmerksamkeit  und  ihrer  Ver- 
lg  über  verschiedene  im  Bewußtsein  gegebene  Vorstellungen,  über 
Verhältnis  der  apperzipierten  zu  den  bloß  perzipierten  Inhalten, 
den  Um&ng  des  Bewußtseins  u.  s.  w.,  gehören  hierher.  Entzogen 
«n  diesem  Verfahren  hauptsächlich  nur  die  Gefühle  und  ihre 
ptezen  Verbindungen,  die  ASekte,  Willensvorgänge,  bei  denen  das 
■imentelle  Verfahren  im  wesentlichen  auf  die  Wiederholungs- 
kode, e^nzt  durch  die  KontroUmittel  der  Ausdrucksmethoden, 
Eeg^erung  von  Puls,  Atmung  oder  Zeitdauer  der  Vorgänge,  be- 
Aokt  bleibt. 

Da  hiemach  die  Bedingungen  exakter  psychologischer  Beobachtung 
üdiin  b^renzte  sind,  so  hat  man  zuweilen  versucht,  diese  Gren- 
litt  erweitem  und  das  Experiment  auch  da  einzuführen,  wo  es  weder 
ia  Form  der  Herstellung  einer  unmittelbaren  oder  annähernden 
badenz  zwischen  einem  Eindruck  und  dem  von  ihm  auszulösenden 
tUschen  Vorgang,  noch  auch  selbst  in  der  Form  einer  Wiederholung 
ninstimmender  Vorgänge  und  begleitender  physischer  Eontroll- 
Id  mö^ch  ist.  Zu  einem  solchen  Schritt  konnte  man  umso  leichter 
filirt  werden,  je  weniger  man  sich  über  die  besonderen  Bedingungen 
psychologischen  Experimentes  Rechenschaft  gab,  sondern  es  ent- 
er mit  dem  physikalischen  ganz  auf  gleiche  Linie  stellte  oder  in 
1  äußerlichsten  Merkmal,  der  willkürlichen  Beeinflussung  einer 
le  oder  Person,  das  Wesen  des  Experimentes  überhaupt  sah.  Auf 
)  Weise  entstand  ein  Verfahren,  das  man  als  das  der  „Ausfrage- 
fimente*  bezeichnen  kann.    Der  Experimentator  stellt  z.  B.  an 
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die  sogenannte  Versuchsperson  irgend  eine  Frage,  die  diese  durch  ein 
Wort  oder  durch  eine  Glebärde  zu  beantworten  hat.  Ist  die  Antwort 
gefunden,  so  hat  dann  die  Versuchsperson  darüber  Rechenschaft  zu 
geben,  was  sie  in  ihrem  Bewußtsein  wahrgenommen  hat.  Oder  bei 
einer  anderen  Untersuchung  liest  der  Experimentator  irgend  einen  mehr 
oder  weniger  inhaltschweren  Satz  der  Versuchsperson  vor,  und  diese 
hat  mit  Ja  oder  mit  Nein  zu  antworten,  wenn  sie  den  Satz  verstanden 
oder  nicht  verstanden  hat,  oder  auch,  wenn  sie  mit  ihm  einverstanden 
oder  nicht  einverstanden  ist.  Dann  hat  sie  wieder  darüber  Rechenschaft 
zu  geben,  was  sie  in  der  Zeit  des  Besinnens  innerlich  erlebt  hat  *),  Solche 
Ausfrageexperimente  bieten  zwei  scheinbare  Vorzüge,  die  ihnen  wohl 
zu  einer  gewissen  Verbreitung  verhelfen  haben:  erstens  sind  sie  sehr 
einfach  auszuführen,  man  bedarf  bei  Urnen  gar  keines  künstlichen  und 
komplizierten  Apparats,  wie  er  sonst  zu  psychologischen  so  gut  wie 
physikalischen  Experimenten  erforderlich  ist;  und  zweitens  können  sie 
auf  alle  möglichen  Probleme  ausgedehnt  werden,  so  verwickelt  diese 
auch  sein  mögen.  In  der  Tat  ist  es  daher  charakteristisch,  daß  Fragen, 
wie  die  nach  der  Entstehung  eines  Urteils  oder  der  Gledankenbildung 
überhaupt,  an  die  sich  bis  dahin  noch  kein  psychologischer  Experi- 
mentator herangewagt  hatte,  vorzugsweise  zu  Objekten  dieser  Methode 
gewählt  worden  sind.  In  Wahrheit  sind  jedoch  diese  sogenannten 
Experimente  gar  keine  Experimente  in  dem  Sinne,  in  dem  dieser  Be- 
griff von  der  Naturwissenschaft  ausgebildet  und  von  der  Psychologie 
übernommen  worden  ist.  Zu  diesem  BegriflE  gehört  als  wesentlichstes 
Merkmal  die  zweckmäßige,  von  einer  möglichst  günstigen  Lage  der 
Aufmerksamkeit  begleitete  und  unter  einer  sorgfältig  gewählten  Varia- 
tion der  Bedingungen  vorgenommene  Erzeugung  und  Abänderung  der 
Erscheinungen.  Wenn  man  aber  jemandem  eine  unerwartete  Frage  nach 
der  anderen  stellt  oder  ihn  über  beliebig  vorgelegte  Probleme  nach- 
denken läßt,  so  ist  das  weder  ein  zweckmäßiger  Eingriff  noch  eine  plan- 
mäßige Variation  der  Bedingungen  noch  eine  Beobachtung  unter  mög- 
lichst günstigen  Verhältnissen  der  Aufmerksamkeit.  Vielmehr  erfolgen 
die  Einwirkimgen  für  den  Beobachter  völlig  planlos,  eine  irgend  regel- 
mäßige Variation  der  Bedingungen  fehlt,  und  die  Umstände  der  Be- 
obachtung sind  so  ungünstig  wie  möglich,  weil  dem  Beobachter  zu- 
gemutet wird,  die  Wirkungen  unerwarteter,  höchst  komplexer  Ein- 
drücke und  noch  dazu  in  Anwesenheit  anderer,  ihn  beobachtender  Per- 


*)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Über  Ansfrageexperimente  und  über  die  Me- 
thoden zur  Psychologie  des  Denkens,  Psychol.  Stud.  Bd.  3,  1907,  S.  301  ff. 
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sonen  in  der  Selbstbeobachtung  festzuhalten.  Dem  gegenüber  hat 
schon  die  alte  introspektive  Psychologie  der  zufälligen  und  unbeabsich- 
tigten Wahrnehmung  mit  Recht  mehr  vertraut  als  einer  planmäßigen 
Selbstbeobachtung. 

e.  Die  Methoden  der  psyohiBohen  GrößenmeBgung. 
Unter  dem  Begri£E  der  psychischen  Größe  können  wir  alle  inneren 
Erfahrungsinhalte  zusammenfassen,  bei  denen  irgendwelche  gradweise 
Unterschiede  vorkonmien.  In  Wahrheit  trifiEt  dies  nun  für  jeden 
psychischen  Tatbestand  zu,  und  jeder  kann  daher  prinzipiell  als 
Größe  angefaßt  werden.  Allerdings  ist  nicht  in  allen  Fällen  eine 
Größenbestimmung  der  Zweck  der  psychologischen  Untersuchung. 
Wohl  aber  kann  die  Ermittlung  des  Wertes  psychischer  Größen  und 
ilires  Verhältnisses  zueinander  als  die  elementarste  Angabe 
einer  exakten  psychologischen  Analyse  betrachtet  werden.  Denn  bei 
ihr  läßt  sich  von  allen  Zusammensetzungen  und  Wechselwirkungen 
der  psychischen  Gebilde  abstrahieren,  insofern  die  Eigenschaft,  eine 
psychische  Größe  zu  sein,  jedem  beliebigen  durch  noch  so  weitgehende 
Abstraktion  gewonnenen  Bestandteil  der  inneren  Erfahrung  zukommt. 
So  sind  die  „reinen  Empfindungen",  wie  Rot,  Blau,  ein  Ton  u.  dgl., 
in  doppelte  Hinsicht  psychische  Größen :  erstens  weil  sie  eine  bestinmite 
Intensität  zeigen  und  sich  dadurch  in  eine  Reihe  gradweiser  Ab- 
stufungen der  Empfindungsstärke  einreihen;  und  zweitens  weil  sie  eine 
bestimmte  Qualität  besitzen,  die  in  irgend  einen  Zusanmienhang 
gradweise  verschiedener  Empfindungsqualitäten  eingeht.  Ebenso 
können  wir  an  einem  zweiten  Abstraktionsprodukt  der  inneren  Er- 
fahrung, dem  einfachen  Gefühl,  Intensität  und  Qualität  als  Eigen- 
schaften unterscheiden,  deren  jede  sich  einer  Reihe  gradweiser  Abstu- 
fongen  einfügt.  Endlich  können  aber  auch  Zusanmienordnungen  von 
Empfindungen  in  räumlicher  und  zeitlicher  Form  in  Bezug  auf  diese 
ihre  Ordnung  als  Größen  aufgefaßt  werden,  indem  wir  die  vorgestellten 
Großenwerte  der  Zeit-  oder  Raumstrecken  vergleichen.  Auf  diese 
Weise  sind  schließlich  alle  psychischen  Erfahrungsinhalte  teils  inten- 
sive teils  extensive  Größen:  intensive  Größen  sind  die  letzten 
nicht  weiter  zerlegbaren  Bewußtseinselemente,  die  einfachen  Emp- 
findungen und  Gefühle,  extensive  Größen  sind  die  zeitlichen  und  räum- 
lichen Zusammenordnungen  solcher  Elemente.  Jede  dieser  Größen 
zerfällt  dann  wieder  in  zwei  Arten:  die  intensive  in  den  Stärkegrad 
imd  in  die  Qualitätsstufe,  die  extensive  in  die  zeitliche 
und  die  räumliche    Strecke.     Dazu  konamt  endlich  noch  als 
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eine  Eigenschaft  psychischer  Inhalte,  die  bis  jetzt  bei  den  psychischen 
Größenmessungen  keine  nähere  Beachtung  gefunden  hat,  der  Klar- 
heitsgrad der  Vorgänge.  Er  ist  als  solcher  eine  intensive  Größe, 
da  sich  die  E^larheitsgrade  einer  Vorstellung,  eines  Gefühls  u.  dgl. 
wiederum  in  eine  intensive  Reihe  ordnen  lassen.  Indem  sich  aber  ge- 
gebene psychische  Vorgänge  nach  Maßgabe  ihrer  relativen  Klarheit  von- 
einander sondern,  entspringt  aus  diesem  Verhältnis  die  größere  oder 
geringere  Deutlichkeit  der  sukzessiven  oder  simultanen  Unter- 
scheidung der  Vorgänge.  Wir  können  daher  die  Klarheit  als  die  i  n  t  e  n- 
sive,  die  Deutlichkeit  als  die  extensive  Seite  des  Auffas- 
sungswertes der  Vorgänge  betrachten.  Alle  diese  psychischen 
Größen  sind  in  der  unmittelbaren  Wahmehmimg  als  s  t  e  t  i  g  e  Größen 
gegeben,  indem  der  Übergang  einer  bestimmten  Intensität,  Qualität 
u.  s.  w.  in  eine  andere,  um  einen  endlichen  Wert  von  ihr  entfernte  kon- 
tinuierlich durch  imendlich  kleine  Zwischenstufen  erfolgen  kann.  Da- 
bei kann  jedoch  die  Anzahl  der  möglichen  stetigen  Übergangsrichtungen 
oder  die  D  imensionszahl  eine  verschiedene  sein:  so  sind  die 
Intensitätsgrade  eines  qualitativ  imveränderlich  gedachten  Vorgangs 
eindimensionale  intensive  Größen,  imd  der  zeitliche  Verlauf  eines 
solchen  Vorgangs  ist  eine  eindimensionale  extensive  Größe.  Dagegen 
sind  z.  B.  die  Lichtqualitäten  nur  in  einem  dreidimensionalen  inten- 
siven Kontinuimi  erschöpfend  zu  ordnen.  Wie  nun  die  Naturwissen- 
schaft alle  räumlichen  Messungen  schließlich  auf  die  Messung  linea- 
rer Strecken,  also  auf  die  Abstraktion  eines  linearen  Raumkontinuums 
zurückführt,  das  sie  zum  Zweck  der  Messung  mehrdimensionaler 
Größen  sukzessiv  in  seiner  Richtung  veränderlich  denkt,  so  reduziert 
sich  auch  alle  psychische  Größenmessung  in  letzter  Instanz  immer 
auf  eindimensionale  Größenvergleichimgen.  Entspricht  in  dieser  Be- 
ziehung das  Maßprinzip  der  Psychologie  ganz  und  gar  dem  der  Natur- 
wissenschaft, so  entfernen  sich  mm  aber  beide  in  einem  anderen  Punkte 
wesentlich  voneinander.  Die  Physik  reduziert  alle  ihre  Größen  auf 
räumliche  Größen  und  daher  auch  alle  Größenmessungen  endgültig 
auf  eindimensionale  räumliche  Vergleichungen  (vgl.  Bd.  11,  8.  437  ff.). 
Die  Psychologie  dagegen  kann  an  sich  keine  der  intensiven  oder  exten- 
siven Größen,  mit  denen  sie  sich  beschäftigt,  auf  eine  andere  zurück- 
führen. Intensität,  Qualität,  Klarheitsgrad,  räumliche  imd  zeitliche 
Ausdehnung  u.  s.  w.  bilden  jedes  ein  für  sich  bestehendes  Objekt  psychi- 
scher Messung,  das  zwar  innerhalb  seiner  eigenen  Gattung  stets  eine 
eindimensionale  Größe  ist,  ohne  daß  aber  eine  Reduktion  irgend  eines 
"^^tandteile  auf  einen  anderen  möglich  ist.    Hierin  kommt  schon 
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auf  diesem  elementarsten  Gebiet  der  Psychologie  der  Wert  der  quali- 
tativen Eigentümlichkeiten  des  psychischen  Geschehens  im  Gegen- 
satze zu  der  einseitig  quantitativen  Betrachtung  der  theoretischen 
Naturwissenschaft  zum  Ausdruck.  Es  fehlt  infolgedessen  aber  natür- 
lich auch  der  Psychologie  von  vornherein  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
allgemeinerung der  Maßeinheiten,  wie  sie  der  physikalischen  Messung 
eigen  ist.  Doch  hindert  dies  nicht,  daß  die  Prinzipien  hier  ebenso 
allgemeingältig  sind  wie  dort.  Denn  diese  Prinzipien  sind  auch  hier 
von  der  besonderen  qualitativen  Eigentümlichkeit  der  Phänomene  ganz 
unabhängig:  sie  gründen  sich  einzig  und  allein  darauf,  daß  alle  psychi- 
schen Elemente  und  ihre  Verbindungen,  wie  beschaffen  sie  im  übrigen 
auch  sein  mögen,  stetig  veränderliche  Größen  sind, 
deren  jede  sich  auf  eine  eindimensionale  Größe 
zurückführen  läßt. 

Da  die  Hauptobjekte  psychischer  Größenbestimmungen  bis  jetzt 
die  durch  Abstraktion  aus  dem  zusammengesetzten  psychischen  Tat- 
bestand isolierten  einfachen  Empfindungen,  teils  ihre 
Qualitäts-,  teils  und  vorzüglich  aber  ihre  Intensitätsgrade  gewesen  sind, 
während  Gefühle,  Klarheitsgrade  u.  s.  w.  noch  so  gut  wie  gar  nicht,  die 
zeitlichen  und  räumlichen  Eigenschaften  der  Vorstellungen  aber  in 
engem  Anschluß  an  die  für  die  Intensitätsmessungen  aufgefundenen 
Prinzipien  behandelt  wurden,  so  wird  es  zur  Vereinfachung  dienen,  wenn 
auch  im  folgenden  die  Empfindungsmessung,  und  zwar 
speziell  als  der  einfachste  Fall  die  Intensitätsmessung,  der  Erörterung 
der  Methoden  zu  Grunde  gelegt  wird.  Doch  sei  ausdrücklich  bemerkt, 
daß  dieser  Fall  durchaus  nur  als  ein  Beispiel  zu  betrachten  ist,  nach 
dessen  Analogie  im  Prinzip  alle  psychischen  Inhalte  behandelt  werden 
können.  In  diesem  Sinne  können  daher  die  Methoden  ganz  allgemein 
ab  solche  der  „psychischen  Größenmessung''  bezeichnet  werden. 

Statt  dieses  Ausdrucks  pflegt  in  der  neueren  Psychologie  ein 
anderer,  nämlich  der  der  „psychophysischen  Methoden",  gebraucht 
zu  werden.  Da  dieser  Name  von  dem  hochverdienten  Begründer  dieser 
Methoden,  von  Fechner  selbst  herrührt  und  nunmehr  durch  langen 
Gebrauch  sich  eingebürgert  hat,  so  würde  es  wünschenswert  sein  an 
ihm  festzuhalten,  wenn  nicht  in  diesem  Fall  der  Name  zugleich  ein  Miß- 
verständnis mit  sich  führte,  das  die  Auffassung  der  Bedeutung  der 
Methoden  imd  damit  der  experimentellen  Psychologie  überhaupt  zu 
trüben  geeignet  ist.  Da  nämlich  Fechner  unter  „Psychophysik" 
eine  Disziplin  verstand,  die  sich  mit  der  exakten  Feststellung  der 
Wediselbeziehimgen  zwischen  Körper  und  Seele  beschäftige,  so  nahm 

Wnftdft,  Logik,    m.    8.  Anfl.  1^ 
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er  auch  in  den  Begriff  der  „psychophysischen  Methoden''  diese  Auf- 
gabe herüber:  sie  waren  ihm,  im  Sinne  des  oben  gekennzeichneten 
zweiten  Stadiums  in  der  Entwicklung  der  experimentellen  Psychologie, 
Methoden  zur  Feststellung  der  körperlich-seelischen  Wechselbeziehungen, 
also  psychophysische,  nicht  psychologische  Methoden  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Worts.  Weil  nun  die  psychischen  Zustande  an  und  für  sidi 
keiner  Messung  zugänglich  sind,  so  schrieb  er  dem  äußeren  Reiz  die 
Bedeutung  eines  Maßstabes  für  die  psychischen  Zustande,  die 
Empfindungen,  zu.  Er  nennt  so  den  Reiz  das  „Maßmittel''  der  Emp- 
findung und  vergleicht  ihn  der  Elle,  die  wir  an  irgend  eine  räumliche 
Strecke  anlegen"^).  Nun  ist  sich  zweifellos  Fechner  selbst  schon  dar- 
über vollkommen  klar  gewesen,  daß  Empfindungen  nur  an  Empfin- 
dimgen,  immöglich  aber  an  irgendwelchen  physischen  Vorgängen  ge- 
messen werden  können**).  Doch  seine  Ausführungen  lassen  nicht  nur 
dies  Mißverständnis  leicht  aufkommen,  sondern  man  muß  sogar  zu- 
geben, daß  es  durch  die  „psychophysische"  Ansicht  von  dem  Zweck  der 
Empfindungsmessungen  nahegelegt  wird  imd  ebendeshalb  wohl  noch 
heute  nicht  ganz  verschwunden  ist.  In  Wahrheit  kann  es  aber  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  imterworfen  sein,  daß  der  Reiz  weder  als  der 
Maßstab  noch  auch  eigentlich  als  das  Maßmittel  der  Empfindung 
betrachtet  werden  kann,  weil  auch  der  letztere  Ausdruck  den  Gedanken 
erwecken  muß,  der  Reiz  selbst  sei  ein  Hilfsmittel,  mit  dem  man  die  Emp- 
findung mißt.  Auch  darauf  hat  er  jedoch  keinen  Anspruch,  sondern 
Empfindungen  kann  man  inmier  nur  mit  Empfindungen,  und  zwar 
ausschließlich  mit  Empfindungen  gleicher  Art  messen,  d.  h.  mit 
solchen,  die  genau  der  Maßdimension  angehören,  innerhalb  deren  man 
die  Vergleichung  vornimmt,  also  z.  B.  den  Intensitäten  einer  und  der- 
selben Qualität.  Selbst  der  gelegentlich  aufgetauchte  Versuch,  direkt 
Empfindungen  ganz  verschiedener  Qualität  aneinander  zu  messen, 
ist  daher  verfehlt:  er  verstößt  gegen  den  in  der  Psychologie  so  gut  wie 
in  der  Physik  gültigen  Grundsatz,  daß  direkte  Vergleichungen  stets  nur 
innerhalb  einer  und  derselben  Dimension  vorgenommen  werden  können, 
ein  Grundsatz,  der  allerdings  in  der  Physik  wegen  der  Gleichartigkeit 
der  räumlichen  Dimensionen  eine  beliebige  Übertragung  der  innerhalb 
einer  gegebenen  Dimension  vorgenommenen  Messungen  auf  eine  andere 
gestattet,  in  der  Psychologie  aber  wegen  der  Ungleichartigkeit  der 

*)  Fechner,    Elemente  der  Psychophysik,  I,  S.  57.     Vgl.  dasu  aaoh 
Alf  r.   Köhler,  PhU.  Stud.  m,  S.  576  und  L.  Lange,  ebend.  X,  S.  126  ff. 
**)  Vgl.  namentlich  die  wichtige  letzte  Abhandlung  Feohners  über  den 
Gegenstand,  Phil.  Stud.  IV,  S.  179  ff. 
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psTchisclien  Größen  ausgeschlossen  ist.  Der  äußere  Beiz  ist  demnach 
bei  jeder  Messung  psychischer  Größen  lediglich  ein  Hilfsmittel,  das 
wir  anwenden,  um  in  genau  vorher  zu  bestinmiender  Weise  Empfin- 
dungen hervorzurufen,  die  dann  aneinander  gemessen  werden 
können.  Die  Maßeinheit  bleibt  daher  bei  allen  hier  anzuwendenden 
Maßmethoden  von  einer  bestimmten,  von  uns  leicht  wieder  aufzufin- 
denden Größe,  und  eine  gegebene  Empfindung  kann  immer  nur  durch 
die  Vergleichung  mit  einer  anderen  Empfindung  von  bekannter  Größe, 
niemals  aber  durch  die  Vergleichung  mit  der  ihr  ganz  heterogenen  Reiz- 
größe gemessen  werden.  Während  also  z.  B.  bei  der  physikalischen 
Messung  einer  räumlichen  Größe  die  Maßeinheit  dem  Maßstab  ent- 
nommen und  die  zu  messende  Größe  durch  die  Vergleichung  mit  der 
Anzahl  der  Einheiten  desselben  gemessen  wird,  besteht  die  Bolle  des 
äußeren  Reizes  bei  der  psychischen  Größenmessung  lediglich  darin,  die 
Empfindungen  willkürlich  so  abzustufen,  daß  sie  aneinander  meßbar  sind. 
Der  Reiz  würde  darum  eher  der  Hand  dessen,  der  den  Maßstab  anlegt, 
als  diesem  Maßstab  selber  verglich^i  werden  können.  Deshalb  ist  es 
nicht  minder  xmzutreffend,  wenn  man  etwa  das  Verhältnis  von  Reiz 
nnd  Empfindung  bei  der  Empfindungsmessung  zu  dem  von  Raum  und 
Zeit  bei  der  Zeitmessung  in  Parallele  bringt.  Physikalisch  wird  die 
Zeit  mit  dem  Raum  gemessen,  indem  sie  selbst  als  eine  Raumgröße  be- 
trachtet, also  einer  Zeitstrecke  eine  räumliche  Strecke  substituiert 
wird.  Denn  der  zeitliche  Verlauf  aller  Naturvorgänge  wird  schließlich 
anf  die  gleichförmige  und  bei  jeder  Wiederholung  gleichbleibende  Ge- 
schwindigkeit einer  Bewegung  von  der  Größe  der  als  Maßeinheit  die- 
nenden Raumstrecke  zurückgeführt.  Die  Zeitmessung  ist  also  eine 
Raunmiessung  mit  einer  hinzugedachten  begrifOichen  Forderung,  die 
auf  die  Konstanz  der  Naturvorgänge  gegründet  ist.  Genau  im  selben 
Sinne  werden  dann  auch  die  Kraft-  imd  Energiemaße  der  Naturwissen- 
schaft auf  die  Messung  räumlicher  Längen  imd  Winkel  reduziert. 
(Vgl.  Bd.  I,  S.  508  und  Bd.  II,  Abschn.  IV,  S.  424  ff.)  Alle  Maßbestim- 
mungen auf  diesem  Gebiete  beruhen  daher  auf  der  Messung  von 
Gleichem  an  Gleichem,  imd  sie  erreichen  dies  durch  die 
Zurückführung  aller  anderen  Größen  auf  räumliche  Größen,  die  durch 
die  absolute  Konstanz  der  Eigenschaften  des  Raumes  und  durch  die 
beliebige  Übertragbarkeit  der  Maßstäbe  von  einem  Ort  an  den  anderen 
diesem  Bedürfnisse  auf  das  vollkommenste  genügen. 

G^enüber  dieser  räumlichen  Messimg  beruhen  mm  die  Schwie- 
rigkeiten der  psychischen  Messung  wesentlich  darauf,  daß  die 
Gegenstände  derselben  veränderliche    Vorgänge   sind)  die 


180  ^^  allgemeinen  Grundlagen  der  Geisteswiaaensoliafteii. 

sich  in  keinem  Augenblick  fixieren  und  von  einem  Zeitpunkt  auf  einen 
anderen  beliebig  entfernten  oder  gar  von  einem  individuellen  Bewußt- 
sein auf  ein  anderes  übertragen  lassen.    Die  Feststellung  eines  abso- 
luten Maßes,  das  feste  und  übertragbare  Maßstäbe  voraussetzt,  ist 
also  hier  von  vornherein  ausgeschlossen.    Nicht  minder  ist  aber  eine 
Zurückführung  von  Größen  einer  bestimmten  Art  auf  solche  einer 
anderen,  wie  sie  auf  physikalischem  Gebiete  zu  jener  Reduktion  aller 
Größen  auf  räumliche  Größen  geführt  hat,  auf  psychischem  unmöglich 
Man  kann  ebensowenig  Gefühls-  in  Empfindungswerten  wie  Empfin- 
dungswerte einer  bestimmten   Qualität  in  denen  einer  anderen  aus- 
drücken, ja  man  kann  nicht  einmal  die  Empfindungsstärke  irgend 
einer  Sinnesqualität  mit  der  einer  anderen   exakt  vergleichen.     Wo 
man  im  letzteren  Fall  etwa  eine  solche  Vergleichung  glaubt  ausführen 
zu  können,  da  sind  es  zweifellos  sekundäre  Wirkungen  der  Empfindung 
auf  das  Bewußtsein,  die  zu  solcher  Meinung  Anlaß  geben.    In  diesem 
Sinne  wird  man  ja  sagen  können,  daß  ein  starker  Schall  eine  stärkere 
Empfindung  sei  als  ein  sehr  schwacher  Lichteindruck.     Aber  dabei 
werden  doch  nicht  eigentlich  Schall-  und  Lichtempfindung  selbst  ver- 
glichen,   sondern  die  Wirkungen ,    die  sie  auf   das  Bewußtsein  aus- 
üben, und  die  sich  in  Empfindungen  oder  Gefühlen  verraten,  bei 
denen  die  Forderung  der  Einordnung  in  eine  Dimension  wieder  erfüllt 
sein  kann. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergeben  sich  zwei  allgemeine  Begeh 
psychischer  Größenbestimmung,  die  zu  der  Forderung  der  Reduktion 
der  physischen  Größen  auf  Raumgrößen  in  diametralem  G^ensatze 
stehen:  1.  Psychische  Größen  sind  nur  unter  der  Voraussetzimg  exakt 
vergleichbar,  daß  sie  in  annähernd  unmittelbarer  Suk- 
zession und  bei  sonst  gleichbleibendem  Be- 
wußtseinszustand der  Beobachtung  dargeboten  werden. 
Darin  liegt  schon  ausgedrückt,  daß  nur  auf  experimentellem  Wege  zu- 
verlässige psychische  Größenbestimmungen  möglich  sind,  da  natür- 
lich auf  andere  Weise  die  geeignete  Sukzession  nicht  hervorgebracht 
werden  kann.  Wie  übrigens  der  sonstige  konstante  Bewußtseinszustand 
zu  wählen,  welche  Dauer  und  Schnelligkeit  der  Sukzession  den  Vor- 
gängen zu  geben  sei,  das  ist  natürlich  Sache  der  speziellen  empirischen 
Ermittlungen.  2.  Psychische  Größenbestimmungen  können  inmier 
nur  innerhalb  einer  imd  derselben  Dimension  stattfinden,  so  daß  sich 
also  das  Vergleichungsurteil  nur  auf  Veränderungen  dieser  einen 
Dimension  bezieht.  Solche  einfache  Dimensionen  bilden  z.  B.  die 
Litensitäten  einer  Empfindung  bei  gleichbleibender  Qualität  oder  eine 
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R^e  stetig  in  nur  einer  Richtung  abgestufter  Qualitäten  bei  gleich- 
bleibender Intensität  u.  s.  w. 

Da  nun  die  erste  dieser  Regeln  die  Übertragung  von  Maßeinheiten 
völlig  ausschließt,  und  da  überdies  wegen  der  nie  ganz  zu  erfüllenden 
Forderung  des  konstant  bleibenden  Bewußtseinszustandes  die  einzelne 
Größenbestiraniung  niemals  die  Sicherheit  erreichen  kann,  die  im  all- 
gem^en  bei  physischen  Messungen  möglich  ist,  so  treten  hierzu  noch 
die  beiden  folgenden  Hilfsregeln:  3.  Die  Gewinnimg  exakter  Urteile 
über  Größenverhaltnisse  und  Größenunterschiede  ist  nur  dann  möglich, 
wenn  solche  Verhältnisse  oder  Unterschiede  ein  bestimmtes  und 
eindeutiges  Urteil  zulassen.  Dieses  setzt  aber  wieder  voraus, 
daß  gewisse  ausgezeichnete  Fälle  solcher  Größenverhalt- 
nisse mittels  der  experimentellen  Bedingungen  hergestellt  werden.  Ein 
enter  ausgezeichneter  Fall  dieser  Art  ist  die  Gleichheit  zweier 
Empfindungen,  ein  zweiter  der  minimale  (kleinst- 
merkliche)  Unterschied,  ein  dritter  die  Mitte  einer 
Empfindungsstrecke,  als  deren  Endpunkte  zwei  gegebene 
Empfindtmgen  betrachtet  werden.  4.  Zur  Gewinnung  endgültiger  Er- 
gebnisse über  die  Verhältnisse  psychischer  Größen  ist  die  Ausführung 
vieler  einzelner  Größenbestimmungen  unter  abweichenden  Bedingungen 
erforderlich.  Denn  der  Zweck  der  psychischen  Messimgen  besteht 
vornehmlich  in  der  exakten  Analyse  der  psychologischen  Einflüsse, 
denen  die  psychischen  Größenvergleichungen  unterworfen  sind.  Er 
besteht  dagegen  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  in  der  Feststellung 
iigendwelcher  Konstanten  des  Bewußtseins,  da  es  solche  konstante 
Größen  im  Sinne  der  physikalischen  Eonstanten  überhaupt  nicht  gibt, 
sondern  hier  immer  nur  von  Schwankungen  um  gewisse  Mittelwerte 
die  Rede  sein  kann.  Sowohl  der  Umfang  dieser  Schwankungen  wie 
der  Betrag  der  Mittelwerte  selbst  wechselt  dabei  unter  verschiedenen 
psychischen  Bedingungen  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen. 

Diese  Bedingungen  der  psychischen  Messung  haben  nun  zur  Aus- 
bildung zweier   Klassen  von  Maßraethoden  geführt,  von  denen  die 
ersten  als  die  direkten   oder  auch  nach  dem  dabei  angewandten 
Verfahren  als  die  Einstellungsmethoden,    die  zweiten  als 
die  indirekten   oder  alsdieAbzählungsmethoden   be 
zeichnet  werden  können.    Die  Einstellungsmethoden  sind  ihrem  Frin 
zip  nach  durchaus  der  gewöhnlichen  physikalischen  Größenmessung 
z.  B.  der  direkten  Messung  einer  Raumstrecke,  verwandt.    Sie  imter 
scheiden  sich  nur  dadurch,    daß  man  nicht  beUebige  Größenwerte, 
sondern  nur  ausgezeichnete  der  obenerwähnten  Art  miteinander  ver- 
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gleichen  kann.  Die  Abzählungsmethoden  dagegen  beruhen  darauf,  daS 
neben  den  ausgezeichneten  Werten,  die  einer  direkten  Größenbestim- 
mung zuganglich  sind,  noch  eine  unendliche  Zahl  unbestimmter  Größen- 
Verhältnisse  existiert.  Demnach  suchen  sie  jene  ausgezeichneten  Werte 
indirekt  zu  ermitteln,  indem  sie  eine  größere  Anzahl  von  Fallen  her- 
stellen, die  in  irgend  einer  Weise  das  Gebiet  eines  ausgezeichneten  Wertes 
umgeben.  Diese  Fälle  werden  in  gewisse  Gruppen  eingeteilt,  deren 
jeder  ein  Urteil  entspricht,  das  sich  demnach  nicht  selbst  auf  einen  be- 
stimmten ausgezeichneten  Wert,  sondern  auf  eine  Vielheit  in  ihrer  kon- 
kreten Größe  unbestimmter  Werte  bezieht,  die  man  durch  eine  will- 
kürliche Konvention  in  gewisse  Grenzen  einschließt.  Mittels  der  Ab- 
zahlung der  so  in  einer  großen  Anzahl  von  Fällen  gewonnenen  Urteile 
verschiedener  Art  sucht  man  dann  die  Lage  der  gesuchten  ausgezeich- 
neten Werte  zu  bestimmen.  Das  Verfahren  ist  demnach  hier  ein 
statistisches.  Es  ist  insbesondere  auch  dann  der  empirischen  Sta- 
tistik objektiver  Massenerscheinungen  verwandt,  daß  sich  die  sämt- 
lichen Urteile  über  das  Verhältnis  der  verglichenen  Empfindungen 
in  Häufigkeitskurven  ordnen  lassen,  aus  deren  Verlauf 
Rückschlüsse  auf  die  Genauigkeit  der  Größenschätzimg  gemacht 
werden  können. 

Die  Einstellungsmethoden  sind  hiemach  unmittelbar 
nach  den  oben  unterschiedenen  drei  Klassen  ausgezeichneter  Größen- 
werte  in  d  r  e  i  Hauptmethoden  zu  unterscheiden:  1.  DieMethode 
der  Gleicheinstellung  (gewöhnlich  Methode  der  mittieren 
Fehler  genannt).  Bei  ihr  wird  zu  einem  gegebenen  B^ize  A  ein  zweiter  B 
so  abgestuft,  daß  die  beiden  Empfindungen  einander  gleich  erscheinen. 
Aus  einer  größeren  Anzahl  so  ausgeführter  Bestimmimgen  erhält  man, 
nach  Elimination  der  wechselnden  Zeit-  imd  Baumeinflüsse,  von  denen 
in  der  Untersuchung  geflissentlich  abstrahiert  werden  soll,  z  w  e  i  für 
das  Maß  der  Empfindungsgrößen  charakteristische  Werte:  nämlich 
erstens  diemittlerekonstanteAbweichung  und  zweitens 
die  mittlere  variable  Abweichung  der  Empfindungs- 
urteile  (den  sogenannten  reinen  konstanten  und  reinen  variablen  Fehler), 
von  denen  die  erste  je  nach  ihrem  Vorzeichen  ein  Maß  für  die  Neigung, 
eine  gegebene  Empfindung  zu  überschätzen  oder  zu  imterschätzen,  ist, 
während  die  zweite  die  Feinheit  der  Unterscheidung  zweier  gleicher 
Empfindungen  mißt.  2.  Die  Methode  der  Einstellung 
minimaler  Unterschiede  (Methode  der  Minimaländerungen). 
Bei  ihr  wird  zu  einem  gegebenen  Beize  A  durch  sukzessive  Einstellung 
der  Beiz  A  +  ^A,  sowie  der  Beiz  A  —  ^'A  gesucht,  bei  welchen  die 
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Empfindimg  dort  tun  einen  kleinsten  unterscheidbaFen  Wert  größer, 
hi^  um  einen  ebensolchen  kleiner  als  die  dem  Reiz  A  entsprechende 
Empfindmig  ist  (die  sogenannte  obere  imd  untere  Unterschiedsschwelle). 
Die  so  bestimmten  Größen  LA  und  ä'A  sind  ein  Maß  für  die  Feinheit 
der  Unterscheidung  zweier  verschiedener  Empfindungen,  während  die 
Neigung  zur  XTber-  oder  Unterschätzung  durch  die  halbe  Differenz  der 
oberen  und  der  unteren  Unterschiedsschwelle  gemessen  wird.  Führt 
man  eine  größere  Zahl  von  Versuchen  aus,  so  können  außerdem  die 
Einzelergebnisse  zu  einer  Häufigkeitskurve  vereinigt  werden,  deren 
Verlauf  den  Grad  der  Streuung  der  Werte  imd  die  Präzision  der  Größen- 
urteile  ermessen  läßt.  3.  Die  Methode  der  Einstellung 
gleicher  Strecken.  Bei  ihr  werden  zwei  beliebige  endliche 
Empfindungsstrecken  AB  und  CD,  die  beide  einer  und  derselben  Di- 
mension angehören,  derart  einander  gleich  eingestellt,  daß  zwei  Emp- 
findungen A  und  B,  welche  die  Endpimkte  der  einen  Strecke  bilden, 
konstant  erhalten  werden,  während  man  den  einen  Endpunkt  D  der 
zweiten  Strecke  so  einstellt,  daß  die  Strecken  AB  und  CD  von  gleicher 
Größe  erscheinen.  Nun  ist  es  infolge  der  oben  geschilderten  Eigen- 
schaften des  Empfindungsmaßes  im  allgemeinen  umso  schwieriger, 
Empfindungsstrecken  zu  vergleichen,  je  weiter  sie  voneinander  entfernt 
sind«  Der  einfachste  und  für  die  exaktere  Ausführung  allein  emp- 
fehlenswerte Fall  solcher  Streckenvergleichung  liegt  daher  dann  vor, 
wenn  sich  beide  Strecken  unmittelbar  berühren,  so  daß  also  5  =  C 
doi  Endpunkt  der  unteren  und  zugleich  den  Anfangspunkt  der  oberen 
Strecke  bezeichnet.  Dann  reduziert  sich  die  obige  Aufgabe  auf  die 
einfachere,  eine  Strecke  AD  durch  Einstellung  eines  variablen  mittleren 
Empfindungspunktes  C  zu  halbieren  (Methode  der  mittleren  Ab- 
stufungen). Der  nach  Elimination  der  Einflüsse  der  Raum-  und  Zeit- 
lage zurückbleibende  konstante  EinsteUungsfehler  ergibt  so  ein  Maß 
für  die  Neigung  zur  Über-  oder  Unterschätzung  einer  Strecke,  wenn 
diese  in  ein  anderes  Gebiet  der  gleichen  Dimension  verlegt  wird.  Der 
variable  Einstellungsfehler  dagegen  mißt  die  Feinheit  einer  solchen 
Streckenunterscheidung.  Demnach  ist  diese  dritte  der  ersten  Methode 
am  nächsten  verwandt:  sie  ist  eine  Übertragung  des  Prinzips  der 
Gldcheinstellung  von  einer  sich  selbst  gleichen  Strecke  auf  ver- 
schiedene Strecken.  Natürlich  würde  sich  das  nämliche  Prinzip 
auch  noch  weiter  ausdehnen  lassen:  man  könnte  statt  zweier  Strecken 
drei  oder  mehr  vergleichen  oder,  indem  man  ihre  Distanzen  Null 
werden  läßt,  eine  einzige  Strecke  mehrfach  teilen.  Allen  solchen 
verwickeiteren  Gestaltungen  der  Methode  stehen  jedoch  die  aus  den 
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Eigenschaften  der  psychischen  Messung  hervorgehenden  Schwieri^ceiten 
im  Wege*). 

Wie  die  Einstellongsmethoden  nach  der  Beschaffenheit  der  aus- 
gezeichneten Werte,  auf  die  die  Empfindung  einzustellen  ist,  so  lassen 
sich  mm  dieAbzählungsmethoden  nach  der  Anzahlder 
Urteilsarten  unterscheiden,  die  bei  ihnen  angewandt  werden. 
Diese  Urteilsarten  können  an  sich  zwischen  zwei  als  der  kleinst- 
mögUchen  und  einer  beliebig  großen,  durch  vorherige  Übereinkunft 
festzustellenden  und  in  ihren  Eigenschaften  näher  zu  charakterisieren- 
den Anzahl  variieren.  Doch  bildet  die  Anwendung  von  drei  Urteils- 
arten wegen  ihres  nahen  Zusammenhangs  mit  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Orößeneinteilung  einen  besonders  bemerkenswerten  FaQ. 
Bei  allen  diesen  Methoden  entspricht  einer  bestinmiten  Urteilsart  eine 
bestimmte  Strecke  innerhalb  des  Kontinuums  derjenigen  Empfindung 
By  die  mit  einer  anderen,  eben  vorausgegangenen  oder  sofort  nach- 
folgenden Empfindung  A  verglichen  wird.  Indem  man  die  verschiedenen 
Abstufungen  der  Empfindung,  die  innerhalb  einer  solchen  Strecke  mög- 
lich sind,  unberücksichtigt  läßt,  wird  bloß  die  Anzahl  der  Urteile  ab- 
gezählt, die  auf  jede  der  Strecken  fällt,  worauf  dann  aus  der  relativen 
Frequenz  der  verschiedenen  Urteile  auf  die  wahrscheinliche  Lage  der 
für  die  Größenvergleichung  maßgebenden  ausgezeichneten  Punkte 
innerhalb  der  imtersuchten  Dimension  der  Empfindungen  geschlossen 
werden  kann.  Dabei  führt  nun  jene  willkürliche  Konvention  über  die 
anzuwendenden  Urteilsgruppen  immer  zugleich  besondere  Bedingungen 
der  Beobachtung  herbei,  da  diese  natürlich  von  vornherein  so  beschaffen 
sein  müssen,  daß  sich  die  gewünschten  Gruppen  ergeben.  Demnach  ist 
1.  die  Methode  der  zwei  Fälle  dadurch  ausgezeichnet,  daß 
bei  ihr  die  eine  Empfindung  in  Bezug  auf  die  andere,  mit  der  man  sie 
vergleicht ,  überhaupt  nur  in  zwei  Strecken  geteilt  wird.  Diese 
einfachste  Teilung  ist  nur  dann  ungezwungen  anwendbar,  wenn  ein 
neutrales  mittleres  Gebiet  zwischen  den  zwei  unterschiedenen  Strecken 
nicht  existiert.    Dies  kann  aber  wieder  unter  zwei  sehr  verschiedenen 


*)  Nur  ein  Spezialfall  ist  noch  in  Versuchen  behandelt  worden,  der  nSmlifth, 
wo  die  Strecken  ineinander  übergehen  und  zugleich  die  unterste  Grenzempfindimg 
null  wird:  dann  wird  die  Halbierung  der  Empfindungsstrecke  zu  einer  Methode 
der  Verdopplung  einer  gegebenen  Empfindung.  Sie  wurde  von  JuL  Merkel 
als  Methode  der  doppelten  Beize**  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  inBo£eni  nicht 
ganz  zutreffend  ist,  als,  wenn  man  zu  einem  gegebenen  Reiz  A  einen  anderen  Bt 
dem  die  doppelte  Empfindung  entspricht,  aufsucht,  nicht  der  Reiz,  sondern  die 
Empfindung  verdoppelt  wird. 
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Bedingungen  vorkommen:  erstens  wenn  der  Unterschied  der  zwei 
Empfindungen  A  nnd  B  so  groß  ist,  daß  er  bei  einer  normalen  gleich- 
maßigen Spannung  der  Aufmerksamkeit  nur  die  zwei  Urteile  A  =  B 
und  B^  A  ergibt  (Gleichheits-  und  Ungleichheitsfälle:  g  und  p);  und 
zweitens  wenn  der  Unterschied  sehr  klein  ist,  während  zugleich  die 
Aufmerksamkeit  stark  angespannt  wird,  so  daß  nur  die  zwei  Urteile 
i  }>5  oder  A  <C  B  vorkommen  (positive  und  negative  Fälle:  p 
und  n)*).  Beidemal  besitzen  die  Resultate  offenbar  eine  verschiedene 
Bedeutung.  Zugleich  ist  aber  diese  Beschränkung  auf  zwei  Urteile, 
abgesehen  von  den  erwähnten  objektiven  Bedingungen,  so  sehr  von 
zufälligen  Konstellationen  des  Bewußtseins  abhängig,  daß  diese  Methode 
in  ihren  beiden  Unterformen  zu  keiner  allgemeineren  Anwendung  ge- 
langen konnte.  2.  Die  Methode  der  drei  Fälle  (gewöhnlich 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  genannt)  ist  deshalb  die  all- 
gemeinste,  weil  sie  den  drei  allgemeinen  Kategorien  der  Größen ver- 
^chung  „gleich",  „größer"  und  „kleiner",  wie  sie  ohne  nähere  quan- 
titative Bestimmungen  gewonnen  werden  können,  unmittelbar  ent- 
spricht^. Wo  man  in  einer  sehr  großen  Anzahl  von  Fällen  zwei  Emp- 
findungen von  hinreichend  kleinem  Unterschied  miteinander  vergleicht, 
wird  man  daher  in  der  Regel  Urteile  dieser  drei  Arten  erhalten.  Ninmit 
man  nun  die  Empfindung  A  als  die  Größe,  an  der  B  gemessen  wird, 
80  lassen  sich  die  Urteile  By>  A  b\b  positive,  £  <[  ^1  als  negative,  und 
endlich  B  =  A  ah  Gleichheitsurteile  (p,  n  und  g)  bezeichnen***). 
3.  Eine  Methode  der  mehrfachen  Fälle  läßt  sich  endlich 
gewinnen,  wenn  man  von  den  drei  bei  der  vorigen  Methode  unterschie- 


•)  JuL  Merkel,  Phü.  Stud.  IV,  S.  267,  VH,  S.  606  ff. 
**)  Der  Name  JSIethode  der  richtigen  und  falschen  Fälle"  (oder  der  r-  und 
/•P&lle),  der  für  dieses  Verfahren  üblich  ist,  beruht  auf  einer  Vermengung  der 
EmpfindongBinessimg  mit  der  Reizmessung,  die  vielfach  verwirrend  gewirkt  hat 
und  daher  verlassen  werden  sollte.  Nicht  darauf,  ob  die  Urteile  mit  Bücksicht 
auf  die  den  Empfindungen  entsprechenden  Beize  wahr  oder  falsch  sind,  kommt 
es  an,  sondern  darauf,  ob  sich  die  eine  Empfindung  in  positiver  oder  in  negativer 
Richtung  von  der  anderen  entfernt  oder  ihr  gleich  geschätzt  wird.  Diese  Fälle 
können  ebenso  gut  eintreten,  wenn  die  zwei  Beize,  die  die  Empfindungen  hervor- 
rufen, verschieden,  als  wenn  sie  gleich  sind:  in  dem  letzteren  Fall  würden  aber 
ejgeatiioh  alle  positiven  und  negativen  Urteile  falsch  sein.  Da  die  Beize  nur  das 
EBÜBmittel  der  psychischen  Messung  sind,  nicht  das  Messungsobjekt,  so  sollte 
man  die  Aoadrücke  j^nohtig**  und  ,^lsch**  ebenso  vermeiden,  wie  der  früher  ge- 
bimnohte  Name  der  ,;Eweifelbaften  Fälle''  ziemlich  allgemein  in  den  der  Gleich- 
beitefiUe  übergegangen  ist. 

•••)  Hans   Keller,   Psychol.  Stud.,  Bd.  3,  S.  49  ff. 
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denen  Urteilsklassen  p,  g  und  n  die  erste  und  die  letzte  in  mehiere 
Klassen  zerlegt,  also  etwa  p  in  die  drei  Klassen  pi,  p»,  pt,  n  in  na 
nt ,  tis .  Zu  einer  solchen  Einteilung  kann  sich  schon  bei  der  Ver^eiohung 
zweier  Empfindungen  A  und  By  die  einem  konstant  bleibenden  Beiz- 
unterschied entsprechen,  Veranlassung  bieten,  falls  in  zahlreichen  Beob- 
achtungen das  Urteil  A^  B  bald  ein  deutlich  größer,  bald  ein  eben 
merklich  größer  und  ebenso  A<C  B  bald  ein  deutlich  kleiner,  bald 
ein  eben  merklich  kleiner  bedeutet.  Noch  bestimmter  prägen  sich 
solche  Unterschiede  aus,  wenn  man  in  den  verschiedenen  Beobachtungen 
den  einen  dem  A  entsprechenden  Reiz  konstsmt  läßt,  den  anderen  dem 
B  entsprechenden  in  kleinen  Intervallen  variiert,  so  daß  A  nicht  mit 
einer  Empfindung  £,  sondern  mit  verschiedenen  £i,  JBs,  £s,  die 
sämtUch  innerhalb  der  Strecke  sehr  kleiner  Unterschiede  li^;en,  ver- 
glichen wird. 

Diese  drei  Abzählungsmethoden  entsprechen  sämtlich  den  zwä 
ersten  Einstellungsmethoden,  insofern  sich  bei  ihnen  die  Zählungen 
der  Urteile  auf  Empfindungsstrecken  beziehen,  die  in  die  Begion  der 
Qleicheinstellung  und  der  Einstellung  minimaler  Unterschiede  fallen. 
Es  lassen  sich  nun  aber  die  gleichen  Prinzipien  auch  auf  die  Vergleichung 
größerer  Empfindungsstrecken  übertragen,  sobald  man  die  Beobach- 
tung auf  mehrere  um  bestimmte  endliche  Werte  entfernte  Empfindungen 
ausdehnt.  So  kann  man  z.  B.  eine  Strecke  AD  durch  eine  der  Mitte 
zwischen  A  und  D  nahehin  entsprechende  Empfindung  C  einteilen,  in 
einer  großen  Anzahl  von  Fällen  bestimmen,  wie  oft  C  als  über  der  Mitte, 
unter  ihr  und  in  der  Mitte  liegend  aufgefaßt  wird  imd  die  so  gewonnenen 
Zahlen  nun  analog  den  Größen  p,  n  und  g  bei  der  Methode  der  drei 
Fälle  behandeln.  Führt  man  die  Beobachtungen  bei  mindestens  zwei 
Zwischenempfindungen  B  und  C  aus,  so  läßt  sich  daraus  die  wirkliche 
Empfindungsmitte  berechnen"^). 

Die  Abzählungsmethoden  haben  gegenüber  den  Einstellungs- 
methoden den  Vorzug,  daß  sie  die  sicherste  Bestimmung  der  Ge- 
nauigkeit der  Empfindungsmessung  zulassen.  Denn  das  Mafi 
dieser  Genauigkeit  ist  das  aus  der  Häufigkeitskurve  der  Urteile  zu 
bestimmende  „Präzisionsmaß''  der  Schätzungen,  während  sich  außer- 
dem in  dem  mehr  oder  minder  irregulären  Verlauf  der  Häufigkeitskurve 
gewisse  konstante  psychologische  Bedingungen  zu  verraten  pflegen,  die 
auf  die  Beobachtungen  von  Einfluß  sind.  Dagegen  haben  diese  Methoden 
den  Nachteil,  daß  bei  ihnen  die  Gewinnung  ausgezeichneter 


♦)  Jul.  Merkel,  Phü.  Stud.  VH,  S.  613  ff. 
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Werte,  insbesondere  also  der  sogenannten  Unterschiedsscliwellen, 
sowie  des  aus  dem  reinen  konstanten  Fehler  bei  den  Einstellungs- 
methoden klar  und  einfach  sich  ergebenden  Schätzungswertes  der 
Empfindungen,  mit  größeren  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Am  ein- 
fachsten gestaltet  sich  in  dieser  Beziehung  die  Methode  der  zwei 
Fälle,  bei  der  sich  zugleich  die  beiden  obenerwähnten  Unterarten  der 
Fälle  p  und  g  und  der  Fälle  p  und  n  zur  Bestimmung  jener  beiden 
ausgezeichneten  Werte  ergänzen,  indem  das  Verfahren  p  und  g  für  den 

Punkt  p  =  y  =  —  m  (wenn  wir  mit  m  die  Gesamtzahl  aller  ürteilsf äUe 

bezeichnen)  den  Schwellenwert,  das  Verfahren  p  und  n  aber  für  den 

Punkt  'p^=^n^=^  —  m  den  Schätzungswert  ergibt,  d.  h.  denjenigen  Wert, 

bei  welchem  die  Empfindung  5,  auf  die  sich  die  Vorzeichen  +  und  — 
der  Urteile  beziehen,  der  Empfindung  A  gleichgeschätzt  wird.  Da- 
g^en  bieten  bei  der  Methode  der  drei  Fälle  die  Gleichheitsfälle 
Schmerigkeiten.  Man  sucht  dieselben  in  der  Regel  zu  umgehen,  indem 
man  die  den  g  entsprechende  Empfindungsstrecke  bestimmt  imd  dann 
die  auf  die  obere  Hälfte  der  Strecke  fallenden  g  den  p,  die  auf  die  untere 
Hälfte  fallenden  den  n  zuweist.  Dabei  ist  aber  ein  regelmäßiger  Ver- 
lauf d^  Häufigkeitskurve  vorausgesetzt,  wie  er  tatsächlich  niemals 
stattfindet.  Der  einzige  praktisch  brauchbare  Weg  bleibt  daher  die 
bei  der  obigen  Ausführung  der  „Methode  der  mehrfachen  Fälle'' 
angq;ebene  Variation  des  Vergleichsreizes  £,  bei  der  man  dann  leicht 
den  zu  einem  gegebenen  Hauptreiz  A  gehörigen  Vergleichsreiz  Bi 
bestimmen  kann,  der  in  der  Hälfte  aller  Urteile  größer  oder  kleiner 
ab  A  geschätzt  wird.  Im  ersten  Fall  entspricht  der  gefundene  Wert 
von  B  der  oberen,  im  zweiten  Fall  entspricht  er  der  unteren 
Unterschiedsschwelle'^) . 

Jede  der  erörterten  Methoden  betrachtet  es  hiernach  als  ihre  Haupt- 
au^be,  die  in  der  festgestellten  Weise  ausgeführten  Bestimmungen 
der  Genauigkeit  der  Empfindungsmessung  und  gewisser  ausgezeichneter 
Werte  d«r  Empfindungsänderung  an  verschiedenen  Stellen  der  gleichen 
Empfindungsdimension  auszuführen,  um  so  über  etwaige  gesetzmäßige 
Änd^ungen  der  erwähnten  Größen  bei  stetigen  Änderungen  der  Emp- 
findungsstärke oder  der  Empfindimgsqualität  Aufschluß  zu  gewinnen. 


*}  Über  die   hierbei   einzuschlagende  Interpolationsmethode  vgl.  PhysioL 
Psychologie,  6.  Aufl.  I,  S.  594,  610. 
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Soviel  die  Erfahrung  lehrt,  scheinen  sich  die  hauptsächlich  hierb^  in 
Betracht  gezogenen  Größen,  die  Schwellenwerte  und  die  Genauigkeits- 
oder  Präzisionsmaße  stets  in  gleichem  Sinne  zu  ändern.  Leider  ist 
aber  bei  allen  hierauf  gerichteten  Ermittlungen  die  Fragestellung  da- 
durch getrübt  worden,  daß  man  als  die  Aufgabe  solcher  an  verschiedenen 
Punkten  einer  Empfindungsskala  ausgeführten  Messungen  in  der  Regel 
die  Feststellung  der  gesetzmäßigen  Beziehungen  zwischen  Empfindung 
und  Reiz  bezeichnete,  im  Sinne  jener  psychophysischen  Ansicht,  die 
den  Reiz  selbst  als  das  Maß  der  Empfindung  ansieht.  Da  mm,  wie  oben 
bemerkt,  Empfindungen  nur  an  Empfindimgen,  nicht  an  den  ihnen 
völlig  heterogenen  physischen  Größen  gemessen  w^en  können,  so 
kann  auch  der  Natur  der  Sache  nach  die  Aufgabe  der  Empfindungs- 
messung immer  nur  dann  bestehen,  die  Verhältnisse  der  Empfindungs- 
größen zueinander  oder  zu  anderen  psychischen  Größen,  die  ihnen 
adäquat  sind  und  daher  auf  Empfindungsmaße  zurückgeführt  werden 
können,  zu  messen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  die  viel- 
verhandelte Frage  nach  der  Bedeutung  der  am  frühesten  und  bis  jetzt 
am  konstantesten  auf  diesem  Gebiete  gefundenen  Gresetzmäßigkeit,  des 
sogenannten  Web  er  sehen  Gesetzes,  zu  beurteilen.  Indem  dieses 
Gesetz  aussagt,  daß  die  Unterschiedsschwelle  (oder  auch  irgend  eines 
der  ihr  reziproken  Feinheitsmaße  der  Empfindung)  im  allgemeinen 
einem  konstanten  relativen  Reizzuwachs  entspricht,  läßt  sich  der 

Aä 

empirische  Inhalt  desselben  ausdrücken  durch  die  Formel  — ^—  =  i, 

wenn  man  nüt  R  die  Reizstärke,  mit  A£  den  Reizzuwachs  und  mit  k 
eine  Konstante  bezeichnet.  Die  drei  möglichen  Deutungen  dieses 
Gesetzes,  die  physiologische,  die  psychophysische  und  die  psycho- 
logische, sind  nun  lediglich  verschiedene  Interpretationen  dieser  em- 
pirischen Formel,  die  in  einer  verschiedenen  Definition  der  auf  der 
rechten  Seite  der  Gleichung  stehenden  Konstanten  bestehen,  wozu 
dann  überdies  die  psychologische  Deutung,  gemäß  dem  Grundsatze, 
daß  psychische  Größen  nur  an  psychischen  gemessen  werden  können, 
auch  noch  die  linke  Seite  der  Gleichung  verändert.  Die  physio- 
logische Deutung  gründet  sich  nämlich  auf  den  Gedanken,  daß 
es  nicht  der  äußere  Reiz  sei,  den  wir  empfinden,  sondern  die  zentrale 
Sinneserregung;  von  dieser  aber  nimmt  man  an,  daß  sie  der  Empfin- 
dung direkt  proportional  sei.  Hiemach  ist  diese  Auffassung  dem  Stand- 
punkt des  psychophysischen  Materialismus  am  meisten  adäquat.  Man 
ersetzt  also  nach  ihr  die  Konstante  k  direkt  durch  den  Zuwachs  AB. 
der  zentralen  Sinneserregung   und   gewinnt  so    als   einen  Ausdruck 
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zwischen  rein   physischen,   also   homogenen   Größen,   die   Gleichung 

--^=AB^.     Die    psychophysische  Deutung  dagegen  sieht 

die  in  der  obigen  empirischen  Gleichung  ausgedrückte  Beziehung  als 

ein  Fundamentalgesetz  zwischen  Physischem  und  Psychischem  an:  sie 

ersetzt  also  die  Konstante  k  durch  den  Empfindungszuwachs  äEy  von 

AB 
dem  vorausgesetzt  wird,  daß  er  für  jeden  relativen  Wert  — ^-  auf  allen 

Aä 

Punkten  der  Reizskala  die  nämliche  absolute  Größe  habe:  -^-  =  äE. 

Hier  ist  daher  die  Gleichung  eine  solche  zwischen  nichthomogenen 
Größen,  und  es  wird  für  den  Übergang  aus  dem  physischen  in  das 
psychische  Gebiet  eine  eigenartige,  durch  eine  besondere  mathematische 
Gesetzmäßigkeit  ausgedrückte  Kausalität  vorausgesetzt.  Die  psy- 
chologische Deutung  endlich  geht  davon  aus,  daß  unserer  messen- 
den Ver^eichung  unmittelbar  gar  nicht  die  Reize,  sondern  nur  die 
Empfindungen  gegeben  sind,  und  daß  ferner  Empfindungen  haben 
und  Empfindungen  vergleichen  nicht  dasselbe  ist.  Dies  voraus- 
gesetzt, kann  aber  der  Tatbestand  der  Empfindungsmessung  überhaupt 
nicht  als  eine  Beziehung  zwischen  Empfindimg  imd  Reiz,  sondern  er 
muß  als  eine  solche  zwischen  den  Empfindungen  und  der  psychologischen 
Funktion  der  Vergleichung  betrachtet  werden.  Auf  der  Seite, 
wo  in  der  empirischen  Formel  des  Weber  sehen  (Gesetzes  der  Reiz 
steht,  wird  also  statt  seiner  die  allein  der  inneren  Wahmehmimg  ge- 
gebene Empfindung,  auf  der  Seite  der  Konstanten  h  aber  wird  eine 
eben  jene  Funktion  der  Vergleichung  ausdrückende  Größe  zu  setzen 
sein.  Nun  wird  allgemein  das  „merklich  Gleiche"  als  eine  für  die  Ver- 
gleichung übereinstimmende  Größe,  und  das  „ebenmerklich  Verschiedene" 
als  das  jeder  Vergleichung  verschiedener  Größen  zu  Grunde  zu  legende 
Maß  betrachtet  werden  können.  Bezeichnen  wir  also  den  der  minimalen 
Empfindungsänderung  AÄ  entsprechenden  Wert  der  Vergleichung  mit 
F,  so  wird  an  die  Stelle  der  bei  der  psychophysischen  Deutung  voraus- 

Aä  .    ,        AE 

gesetzten  Relation  zwischen  — ^  und  AÄ  eine  solche  zwischen  — =- 

und  V  treten:  die  Gleichung  ist  nimmehr  wieder  eine  homogene,  aber 
die  durch  sie  verbundenen  Größen  sind  nicht  physische,  sondern  psy- 
chische, und  wenn  V  und  E  auch  verschiedene  psychische  Funktionen 
smd,  so  ist  es  doch  einleuchtend,  daß  die  erstere,  da  sie  sich  stets  an 
bestimmten  psychischen  Inhalten  äußern  muß,  auch  nur  an  solchen  ge- 
messen werden  kann.  Demnach  erhalten  wir,  wenn  wir  mit  h  jedesmal 
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eine  konstante  Größe  bezeichnen,  als  Ausdrücke  für  die  drei  erwähnte 
Interpretationen  die  drei  Gleichungen: 

Jede  dieser  Deutungen  enthalt  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  zentralen 
Sinneserr^ung  Ri  zur  peripheren  R  eine  Hypothese.  Bei  der  ersten 
besteht  dieselbe  darin,  daß  jenes  Verhältnis  selbst  im  Web  ersehen 
Gesetz  seinen  Ausdruck  finde,  bei  den  zwei  anderen  darin,  daß  inner- 
halb der  Grenzen  der  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  eine  zureichende  Pro- 
portionalität zwischen  R  und  R^  anzunehmen  sei.  Femer  enthalten 
die  zwei  ersten  Formeln  die  Hypothese,  daß  Empfindungen  haben 
und  Empfindungen  vergleichen  eins  imd  dasselbe  sei,  während 
die  dritte  diese  beiden  psychischen  Funktionen  sondert  und  daher  in 
ihr  Verhältnis  selbst  die  eigentliche  Bedeutung  des  Gesetzes  verlegt. 

^E 

Die  Gleichimg  V=k'-:=r  tat  hiemach  zugleich  die  Bedeutung  einer 

Ja 

Definitionsgleichung,  da  die  Vergleichungsfunktion  V  durch  die  Re- 

^E 

lation  — =-  vollständig  ihrem  Begriff  nach  bestimmt  wird*). 

Ja 

Die  psychologische  Auffassung  hat  mm  in  der  imleugbaren  Tat- 
sache unserer  inneren  Erfahrung,  daß  zu  der  Existenz  psychischer  Zu- 
stände eine  Vergleichung  derselben  hinzukommen  muß,  wenn  wir  etwas 
über  ihr  Verhältnis  aussagen  wollen,  ihre  Hauptgrundlage,  und  sie  ist 
daher  den  beiden  anderen  schon  zu  einer  Zeit  gegenübergestellt  worden, 
als  man  das  Webersche  Gesetz  noch  für  den  alleinigen  Ausdruck  der 
sogenannten  „Beziehimg  zwischen  Empfindung  und  Reiz''  hielt**).  In 
neueren  Untersuchungen  hat  sie  aber  auch  noch  eine  indirekte  Be- 
stätigung gefunden,  indem  sich  nämlich  zeigte,  daß  jene  Relation  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  der  Empfindungsmessung  zutrifft,  und  daß 
dagegen  unter  anderen  Bedingungen  an  die  Stelle  des  empirischen  Aus- 

Aä 
drucks  — ^-  =  k  der  andere  AÄ  =  k  tritt.     Dieser  Fall  ist  bei  der 

Unterscheidung  minimaler  und  beUebiger  endlicher  Strecken  von  Ton- 
höhen, sowie  bei  der  Halbierung  von  Intensitätsstrecken  beobachtet. 


*)  Ähnlich  wie  in  der  Mechanik  die  Gleichung  X  =  m  •  -j-jp  die  Definitions- 

gleichung  für  eine  in  der  Richtung  x  auf  die  Masse  m  wirkende  besohleanigende 
Kraft  ist     (Vgl.  Bd.  n,  Ahschn.  HI,  S.  334.) 

**)  Vgl.  die  erste  Aufl.  meiner  „Vorlesungen  über  die  Menaohen-  und  Tier- 
seele **  (1863),  I,  S.  133,  4.  Aufl.  S.  70  ff.,  und  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinnes- 
wahmehmuDg,  1862,  S.  XXX. 
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Sdche  Abweichungen,  namentlich  wenn  sie,  wie  in  dem  letzteren  Bei- 
spiel, innerhalb  einer  imd  derselben  Empfindimgsdimension  vorkommen, 
für  die  auch  das  Webersche  (jesetz  gilt,  sind  nun  weder  mit  der  physio- 
logischen noch  mit  der  psychophysischen  Interpretation  vereinbar. 
Sowohl  die  in  der  ersten  der  obigen  Gleichungen  ausgedrückte  Funktions- 
beaehung  zwischen  R^  und  R  wie  die  in  der  zweiten  angenommene 
zwischen  B  und  12  hat  nur  eine  Bedeutung,  wenn  sie  eine  allgemein- 
galtige  ist.  Dagegen  ist  es  von  vornherein  sehr  wohl  denkbar,  daß  die 
Bdationen  psychischer  Größen  je  nach  den  psychologischen  Bedin- 
gangen  unserer  Auffassung  wechseln'*').  So  ist  es  z.  B.  ein  wesentlich 
verschiedener  psychischer  Vorgang,  wenn  wir  zwei  Tonverhältnisse  ver- 
gleichen, und  wenn  wir  zwei  Töne  ihrer  absoluten  Höhe  oder  auch  zwei 
Tonstrecken  ihrer  absoluten  Größe  nach  vergleichen.  Ähnliche  Unter- 
sdiiede  werden  aber  bei  Intensitäten  vorkommen  können.  Setze  ich 
swei  minimale  Empfindungsunterschiede  A^  und  A^^  gleich  merklich, 
80  ist  der  Inhalt  dieser  Aussage  gemäß  dem  Weberschen  Gesetze  ofien- 
W  der,  daß  jede  im  Verhältnis  zu  der  Empfindung,  zu  der  sie  hinzu- 
kommt, gleich  merkUch  sei.  Setze  ich  aber  zwei  Intensitätsstrecken 
BE'  und  E'E"  einander  gleich,  so  pflegt  der  Inhalt  dieses  Urteils  der 
za  sein,  daß  EE'  imd  E'E"  ihrer  absoluten  Größe  nach  gleich 
seien«  Die  eigentümHchen  Bedingungen,  unter  denen  ausnahmsweise 
bei  Streckenvergleichungen  die  relative  Größenschätzung  und  bei  der 
Yergleichung  gleich  merkUcher  Größen  die  absolute  vorkommt,  be- 
stätigen diese  Annahme.    Bezeichnen  wir  denmach  näher  die  Funktion 


*)  Auf  dieses  Moment  hat  sowohl  JuL  Merkel,  der  zuerst  die  unter 
geeigneten  Bedingungen  zu  beobachtende  arithmetische  Teilung  von  Intensitats- 
itrecken  nachwies  (PhiL  Stud.  IV,  S.  569  ff.),  wie  auch  L.  Lange  aufmerksam 
gemacht  (PhiL  Stud.  X,  S.  125  ff.)*  Aber  während  Merkel  daraus,  entgegen 
der  physiologischen  und  der  psychophysischen  Anschauung,  auf  eine  „Propor- 
tionalität zwischen  Empfindung  und  Beiz"  schloß,  erblickt  Lange  in  diesem 
Verhalteii  der  Empfindungen  einen  Hinweis  darauf,  daß  schon  für  die  einfachsten 
psychischen  Großen,  die  Empfindungen,  der  „longimetrische  Größenbegriff  ** 
der  gewohnlichen  Mathematik  nicht  gelte.  Nach  meiner  Meinung  hat  Lange 
▼oflkommen  recht,  wenn  er  folgert,  daß  eine  eindeutige  Funktionsbeziehung 
zwischen  E  und  R  nicht  existiert,  und  daß  daher  derselben  eine  Funktionsbe- 
ziehung zwischen  psychischen  Größen  substituiert  werden  muß.  Geschieht  aber 
dies,  so  wird,  ehe  man  die  Annahme  eines  mit  dem  Wachstum  der  Größen  ver- 
•oderUohen  Maßprinzips  macht,  doch  zuvor  zu  prüfen  sein,  ob  es  sich  nicht  in 
beiden  Fallen  um  Funktionen  handelt,  die  deshalb  verschieden  sind,  weil  auf  der 
einen  Seite  ganz  verschiedene  Größen  in  dieselben  eingehen.  Und  das  ist  in  der 
Tkt,  wie  ich  meine,  das  wirkliche  Verhältnis. 
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der  relativen  Vergleichimg  mit  F^,  die  der  absoluten  mit  F«,  so  können 
die  beiden  psychischen  Funktionsbeziehungen 

nebeneinander  gültig  sein;  aber  es  wird  von  der  Gesamtheit  der  vor- 
handenen psychischen  Bedingungen  abhängen,  ob  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Funktionen  zur  Anwendung  kommt,  oder  ob  beide  neben- 
einander wirken  und  daher  ein  mittleres  Verhalten  eintritt. 

f.  Die  elementare  psychische  Analyse. 

Die  elementare  psyclüsche  Analyse  bildet  die  qualitative  Ergän- 
zung zur  psychischen  Größenmessung.  Geht  diese  darauf  aus,  quanti- 
tative Maßeinheiten  zu  finden,  auf  die  zunächst  die  einfachen  psychi- 
schen Funktionen  zurückgeführt,  und  an  denen  dann  gewisse  mit  jeder 
psychischen  Größenbestimmung  verbundene  Funktionen,  die  der  rela- 
tiven und  der  absoluten  Vergleichimg,  in  ihren  Wirkungen  gemessen 
werden  können,  so  stellt  sich  jene  die  Aufgabe,  die  letzten  nicht  weiter 
zerlegbaren  qualitativen  Einheiten  zu  finden,  die  in  unsere  innere 
Erfahrung  eingehen.  Von  dieser  Aufgabe  muß  aber  sogleich  ein  Ififi- 
verständnis  femgehalten  werden,  das  geeignet  ist  die*  Auffassung  der 
psychischen  Vorgänge  in  eine  falsche  Beleuchtung  zu  rücken.  Dieses 
Mißverständnis  besteht  darin,  daß  man  meint,  die  so  zu  findenden 
Elemente  müßten  notwendig  den  Inhalt  der  inneren  Erlebnisse  voll- 
ständig erschöpfen,  oder  das  einzige,  was  zu  ihnen  hinzukommen  könne, 
sei  höchstens  ihr  gleichzeitiges  Zusammensein  oder  ihre  zeitliche  An- 
einanderreihung. Nicht  bloß  ist  über  die  Art  dieser  Verbindungen  mit 
der  Auffindung  der  psychischen  Elemente  noch  nicht  das  geringste  aus- 
gesagt, sondern  jede  unbefangene  Beobachtung  lehrt,  daß  gerade  auf 
psychischem  Gebiet  eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  der  zusammen- 
gesetzten Vorgänge  darin  besteht,  daß  infolge  der  Zusam- 
mensetzung neue  Inhalte  mit  neuen  Wertbe- 
stimmungen entstehen,  die  sich  eben  deshalb,  weil  sie  an 
die  komplexen  Vorgänge  gebunden  sind,  losgelöst  von  diesen  weder 
denken  noch  irgend  einer  Untersuchung  unterwerfen  lassen,  also  auch 
unter  den  Produkten  einer  elementaren  Analjrse  unmöglich  angetrofEen 
werden  können.  So  enthält  jede  in  Raum  und  JSeit  ausgedehnte  Vor- 
stellung in  dieser  räumlichen  und  zeitlichen  Ordnung  etwas,  das  bei  der 
Zerlegung  der  Vorstellung  in  ihre  elementaren  Empfindungsbestand- 
teile notwendig  verloren  geht,  weil  die  räumliche  Form  ohne  die  wechsel- 
seitige Beziehung  einer  Mehrheit  von  Elementen  gar  nicht  gedacht 
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werden  kann.  Nicht  anders  verhält  es  sich  aber  auch  mit  den  intensiv 
zusammengesetzten  psychischen  Gebilden.  Die  Harmonie  eines  Zu- 
sammenklangs  ist  kein  Element,  das  wir  bei  der  Zerlegung  des  kom- 
plexen Eindrucks  neben  den  einzelnen  Tönen  zurückbehalten.  Ein 
Affekt,  eine  Willenshandlung  enthalten  als  unzerlegbare  Elemente  eine 
ganze  Anzahl  elementarer  Empfindimgen,  aber  darum  ist  die  Summe 
dieser  Empfindungen  doch  noch  lange  kein  Affekt  imd  keine  Willens- 
bandlung.  Das,  was  man  die  spezifische  Qualität  des  komplexen  Vor- 
gangs nennen  könnte,  entsteht  hier  überall  erst  bei  der  Verbindung  der 
Elemente.  Psychische  Elemente,  als  unzerlegbare  Bestandteile  gedacht, 
sind  also  nicht  bloß  Abstraktionen,  die  in  der  Wirklichkeit  niemals 
Yorkommen,  sondern  sie  müssen  immer  auch  noch  der  Bedingung  ent- 
sprechen, daß  sie  bei  der  auf  die  psychischen  Pro- 
zesse angewandten  isolierenden  Abstraktion 
nicht  verschwinden.  Auf  diese  Weise  ist  die  elementare 
Analyse  auf  psychischem  Gebiet  notwendig  in  noch  viel  höherem  Maße 
als  auf  naturwissenschaftlichem  ein  bloß  vorbereitendes  und  nach  dem 
ganzen  Charakter  der  psychischen  Gebilde  ein  unzulängliches  Geschäft, 
das  für  alle  wichtigeren  psychologischen  Angaben  durch  die  kausale 
Analyse  und  die  mit  ihr  eng  verbundene  Synthese  der  psychischen 
Phänomene  ergänzt  werden  muß. 

Die  experimentelle  Variation  der  inneren  Erlebnisse  durch  die 
in  jeder  möglichen  Weise  vorgenommene  Variation  ihrer  äußeren  Be- 
dingungen ermöglicht  mm  eine  derartige  Elementaranalyse,  indem 
man  von  dem  Prinzip  Gebrauch  macht,  als  einfach  sei  jede  in  irgend* 
wdche  psychische  Vorgänge  eingehende  Qualität  vorauszusetzen,  die 
1.  eine  Zerlegung  nicht  zulasse,  und  die  2.  bei  dem  Wechsel  des  son- 
stigen Inhalts  der  inneren  Wahrnehmung  unverändert  gedacht  werden 
könne.  Durch  die  erste  dieser  Bedingungen  sind  die  Formen  der  Ord- 
nung nnd  des  Verlaufs  der  psychischen  Vorgänge  von  einer  solchen  Zer- 
l^ong  ausgeschlossen:  man  könnte  sie  nur  in  der  Form  des  isoliert 
angenommenen  mathematischen  Raum-  imd  2ieitpunktes  unzerlegbar 
denken;  solche  Punkte  sind  aber  nur  begriffliche  Abstraktionen,  nicht 
reale  Erfahrungsbestandteile.  Durch  die  zweite  Bedingung  werden 
aDe  psychischen  Produkte  ausgeschlossen,  die  überhaupt  erst  durch  das 
Zusammenwirken  vieler  Elemente  entstehen:  dazu  gehören  abermals 
nieder  die  zeitlichen  und  räumlichen  Vorstellungsformen  und  überdies 
cbe  Menge  qualitativer  Bestandteile  der  inneren  Wahrnehmung,  die 
aich  mit  der  Variation  der  sonstigen  Bestand- 
teile derselben  immer  selber  verändern. 
Wmadi,  Logik,    in.    8.  Anfl.  1^ 
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Hiernach  läßt  sich  leicht  erkennen,  daß  den  beiden  obigen  Vor- 
atifisetzungen  nur  eine  Art  elementarer  psychiacher  Gebilde  entspricht: 
die  r  e  i  n  e  n,  d.  h.  die  von  jeder  raumlichen  imd  zeitlichen  Ordnung 
und  von  jeder  Gefühlsbetonung  gelöst  gedachten,  Empfindungen* 
Man  hat  vielfach  neben  ihnen  noch  den  Gefühlen,  namentlich  denen, 
die  an  einfache  sinnliche  Empfindungen  gebunden  seien,  eine  ähnliche 
Stellung  angewiesen.  Aber  es  ist  klar,  daß  hier  die  zweite  der  erwähnten 
Forderungen  nicht  erfüllt  ist:  denkt  man  sich  die  Empfindung  hinw^, 
an  die  irgend  ein  einfacher  Gefühlston  gebunden  ist,  so  läßt  sich  auch 
das  Gefühl  nicht  mehr  festhalten,  während  man  sich  sehr  wohl  die 
reine  Empfindung  ohne  den  Gefühlston  fortbestehend  denken  kann. 
Offenbar  hat  dies  darin  seinen  Grund,  daß  in  Wirklichkeit  ein  Gefühl, 
das  einer  bestimmten  Empfindimgsqualität  entspricht,  imter  der  Hit- 
wirkung sonstiger  Einflüsse  in  seiner  Stärke  variieren  und  dabei  auch 
gelegentlich  ganz  verschwinden  kann.  Dieser  Umstand  trägt  zugleich 
die  Schuld  an  manchen  mißglückten  Versuchen,  durch  die  man  den  Ge- 
fühlen im  Widerspruch  mit  der  oflenkimdigen  Aussage  unserer  inneren 
Erfahrung  die  Bedeutung  selbständiger  Elemente  zu  wahren  suchte» 
Man  erklärte  sie  nämlich  teils  für  spezifische  Empfindungen,  z.  B.  für 
„Organempfindungen**,  teils  ließ  man  zwar  Lust  und  Unlust  als  Ge- 
fühle stehen,  betrachtete  diese  aber  nicht  als  bloße  Klassenb^riffe, 
denen  schon  die  Sprache  eine  unzählige  Menge  qualitativer  Gefühle 
unterordnet,  sondern  erklärte  sie  für  individuelle,  immer  in  der- 
selben Beschaffenheit  wiederkehrende  Qualitäten,  die  ebensc^t  den 
Empfindungen  wie  diese  den  Gefühlen  als  selbständige  Elemente 
gegenüberzustellen  seien.  Aber  die  psychologische  Erfahrung  hat 
sich,  wie  ich  glaube,  nicht  nach  dem  Einheitsbedürfnis  der  Psycho* 
logen,  sondern  dieses  hat  sich  nach  der  psychologischen  Erfahrung  zn 
richten.  Wer  behauptet,  ein  Gefühlsvorgang  sei  nach  dem  Zeugnis 
seiner  inneren  Erfahrung  für  ihn  nichts  als  eine  Organempfindung, 
oder  die  Lust  an  einem  angenehmen  Geschmacksreiz  und  die  an  der 
Lösimg  eines  intellektuellen  Problems,  die  Unlust  des  Zahnschmerzes 
und  die  erschütternde  Wirkung  einer  Tragödie  seien,  abgesehen  von 
den  begleitenden  intellektuellen  Prozessen,  für  ihn  gleiche  Gefühle  -^ 
dem  läßt  sich  natürlich  nicht  beweisen,  daß  er  falsch  beobachtet  habe, 
denn  über  subjektive  Wahrnehmungen  kann  man  überhaupt  nicht 
streiten.  Aber  da  es  sich  in  diesem  Fall  nicht  um  experimentelle  Be- 
sultate,  sondern  um  ganz  gewöhnliche  „Selbstbeobachtungen'',  um- 
geben von  aller  Unzuverlässigkeit  dieser,  handelt,  so  erregt  es  Bedenken, 
daß   die   Ergebnisse  dieser  vermeintlichen   Selbstbeobachtung  unter 
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emem  offenbar  irrtämliclien  dogmatischen  Vorurteil  stehen:  nämlich 
eben  unter  jenem  Vomrteil,  daß  alle  für  uns  nicht  weiter  zerlegbaren 
BestandteQe  des  Bewußtseins  auch  isoliert  denkbare  Elemente  des- 
selben sein  müßten.  Bei  den  Empfindungen  ist  diese  Möglichkeit|  sie 
bei  dem  sonstigen  Wechsel  der  Bewußtseinsinhalte  unverändert  zu 
denken,  vorhanden,  und  sie  steht  hier  sichtlich  mit  der  objektiven  Be- 
deutung, die  wir  den  Empfindungen  beilegen,  im  engsten  Zusammen- 
hang. Warum  sie  deshalb  aber  auch  den  Gefühlen  zukommen  müsse, 
die  tatsachlich  in  viel  mannigfacheren  Wechselbeziehungen  nicht  bloß 
zu  den  äußeren  Bedingungen  sondern  auch  zu  den  Zuständen  des  Be- 
wußtseins selbst  stehen,  ist  absolut  nicht  einzusehen.  Alle  irgend  ver- 
wickeiteren Gefühlsvorgänge  lassen  sich  also  in  einfache  nicht  weiter 
analysierbare  Gefühle  zerlegen,  aber  diese  einfachen  Gefühle 
lassen  sich  niemals  isolieren,  weil  selbst  für  unser  abstrahierendes 
Denken  mit  jedem  Versuch  dies  zu  tun  das  Gefühl  selber  verschwinden 
muß.  Aus  diesem  Grunde  nimmt  denn  auch  die  Analjrse  der  Gefühle 
Hilfsmittel  in  Anspruch,  die  von  denen  der  Analyse  des  Empfindungs- 
inhaltes zum  Teil  wesentlich  verschieden  sind,  und  die  namentlich  wegen 
der  Berücksichtigung  aller  jener  Faktoren,  von  denen  das  Gefühl  nicht 
isoliert  werden  kann,  eine  besondere  Betrachtung  erheischen. 

Der  so  als  einziger  Gegenstand  einer  elementaren  psychischen  Ana<» 
lyse  zurückbleibende  Empfindungsinhalt  der  Vorstel- 
lungen läßt  sich  nun  wieder  in  einen  qualitativen  und  in  einen 
quantitativen  Bestandteil  zerlegen.  Unter  ihnen  besteht  der  erste, 
die  qualitative  Analyse  der  Empfindungen,  lediglich  in  einer 
psychologischen  Anwendung  derjenigen  Formen  phjrsikalischer  Ana- 
lyse und  Synthese,  die  geeignet  sind,  aus  gegebenen  Empfindimgs- 
inhalten  psychologisch  einfache  Bestandteile  zu  isolieren  oder  durch 
Verbindung  physischer  Reize  solche  Beizformen  herzustellen,  denen 
einfache  Empfindungsinhalte  entsprechen.  Die  2ierlegung  eines  zu- 
sammengesetzten Elangs  in  seine  einfachen  Töne,  des  physikalisch  zu- 
sammengesetzten Lichtes  in  die  einfachen  Farben  sind  Beispiele  der 
ersten,  die  Herstellung  von  Farbenmischungen  ist  ein  Beispiel  der 
zweiten  Art.  Naturgemäß  ist  die  physikalische  Analyse  das  häufiger 
angewandte  Hil&mittel,  da  durchweg  die  physikalisch  einfachen  Reize 
dies  auch  im  psychologischen  Sinne  sind.  Aber  da  das  Umgekehrte, 
wie  das  Beispiel  des  Gesichtssinnes  zeigt,  nicht  ebenfalls  zutrifft,  so 
kommt  hier  der  physikalischen  Synthese  immerhin  eine  mitwirkende 
Bedeutung  zu.  Insbesondere  kann  sie  auch  in  der  Form  der  stufen- 
Synthese  dazu  dienen,  zwischen  den  Empfindungen  von  aus- 
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geprägt  verschiedener  Qualität  Übergangsempfindungen  herzustellen. 
Als  das  letzte  Ziel  dieser  qualitativen  Analj^se  ergibt  sich  so  die  Auf- 
findung aller  für  die  unmittelbare  Empfindung  einfachen  Qualitäten 
eines  bestimmten  Empfindungsgebietes  imd  die  sjrstematische  Dar- 
stellung derselben  in  der  Form  einer  Mannigfaltigkeit  von  bestimmter 
Form.  Indem  man  für  solche  Darstellungen  die  geometrische  Versinn- 
lichung  wählt,  entscheiden  nun  aber  für  den  psychologischen  Gesichts- 
punkt nur  die  subjektiven  Beziehungen  der  Empfindungen,  insbesondere 
ihre  Verbindungen  durch  Übergangsempfindungen,  über  die  Wahl  der 
zweckmäßigsten  Form.  Als  solche  verdient  die  einfachste  den  Vorzug, 
wenn  auch  jede  beliebige  andere,  die  den  Forderungen  der  Empfin- 
dungsmannigfaltigkeit genügt,  gleich  anwendbar  ist.  In  diesem  Sinne 
wählt  man  also  für  ein  Empfindungskontinuum  von  einer  Dimension,  wie 
die  einfachen  Töne,  die  Gerade,  für  ein  solches  von  zwei  Dimensionen, 
wie  die  Farben  konstanter  Sättigung,  den  Kreis.  Außerhalb  des  Ge- 
biets der  eigentlichen  psychologischen  Analyse  liegen  dagegen  alle 
Untersuchungen,  die  darauf  ausgehen,  aus  den  Empfindungen  Rück- 
schlüsse auf  die  Natur  der  physiologischen  Reizungsvorgänge  zu  machen. 
So  nahe  sich  auch  solche  Untersuchungen  mit  den  psychologischen  Auf- 
gaben berühren,  weil  ihre  Resultate  vielfach  wieder  für  diese  fruchtbar 
werden  können,  so  steht  doch  überall  da,  wo  die  Empfindungseffekte, 
die  bestimmten  Reizkombinationen  entsprechen,  nur  zu  Rückschlüssen 
auf  die  physiologischen  Substrate  der  Sinnesempfindungen  dienen  sollen, 
der  psychologische  Versuch  unmittelbar  nur  im  Dienste  der  Physiologie, 
nicht  in  dem  der  Psychologie  selbst. 

Die  an  diese  qualitative  Analyse  sich  anschließende  quantita- 
tive Untersuchung  besteht  dann  in  einer  Anwendung  der  oben  er- 
örterten Prinzipien  der  Größenmessung  auf  das  spezielle  Problem  der 
psychischen  Maßbestimmungen  innerhalb  einer  qualitativen  Mannig- 
faltigkeit. Es  wird  dabei  aber,  wie  bei  jeder  psychischen  Messung, 
vorausgesetzt,  daß  die  Mannigfaltigkeit  eine  stetige  sei.  Da  dies 
für  die  meisten  Sinnesgebiete  nicht  nachgewiesen,  oder  da  wenigstens 
die  nähere  Beschaffenheit  des  Kontinuums  noch  nicht  zureichend  be- 
kannt ist,  so  haben  bis  jetzt  die  licht-  imd  die  Tonqualitäten  die  einzigen 
Substrate  einer  solchen  quantitativen  Analjnse  gebildet. 

g.  Die  kausale  Analyse  der  Vorstellungen. 

Unter  den  zusammengesetzten  psychischen  Erfahrungsinhalten 
zeichnen  sich  die  Vorstellungen  dadurch  aus,  daß  sie  leicht  von- 
einander und  von  anderen  Bestandteilen  isoliert  werden  können.    Unter 
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ihnen  sind  wieder  diejenigen,  die  direkt  durch  äußere  Sinnesreize  ver- 
anlaßt und  auf  äußere  Objekte  bezogen  werden,  vorzugsweise  einer 
kausalen  Analj^se  zugänglich.  Auch  besitzen  sie  allein  die  erforderliche 
Stabilität.  Denn  ist  auch  die  Sinneswahmehmung  so  gut  wie  das 
Erinnerungsbild  ein  veränderlicher  Vorgang  und  kein  beharrendes 
Objekt,  so  kann  doch  bei  ihr  durch  die  willkürliche  Beherrschung  der 
äußeren  Eindrücke  die  Veränderung  auf  einen  oszillierenden  Wechsel 
in  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Bestandteile  eingeschränkt  werden, 
dessen  Einflüsse  durch  die  häufige  Wiederholung  der  Beobachtungen 
zum  Verschwinden  kommen.  Da  wir  mm  gar  keinen  Grund  haben 
anzunehmen,  daß  die  Erinnerungsbilder  unter  anderen  Gresetzen  stehen 
als  die  Sinneswahmehmungen ,  so  können  die  Resultate  der  Analjrse 
der  letzteren  als  gültig  für  die  Bildung  der  Vorstellungen  überhaupt 
gelten.  Jede  solche  Analyse  ist  femer  eine  kausale,  weil  sich  die 
Aufzeigung  der  Bestandteile  in  diesem  Falle  stets  mit  dem  Versuch 
verbinden  muß,  über  die  Art  und  Weise  Rechenschaft  zu  geben,  wie 
jene  Bestandteile  bei  der  Bildung  der  Vorstellung  zusammenwirken. 
Dabei  li^  es  jedoch  im  Charakter  dieser  wie  jeder  kausalen  Analyse, 
daß  sie  sich  unmittelbar  mit  synthetischen  Verfahrungsweisen  ver- 
bindet. In  der  Art  ihrer  Ausführung  ist  sie  daher  ein  induktives  Ver- 
fahren, in  das  zugleich  in  der  mannigfaltigsten  Weise  Hilfsdeduktionen 
eingehen  können.  Auch  darin  entspricht  dies  Verfahren  den  Induk- 
tionen der  Naturwissenschaft,  daß  die  endgültige  Interpretation  nicht 
selten  einen  hypothetischen  Charakter  hat,  indem  man  genötigt  ist,  die 
Tatsachen  durch  Voraussetzungen  zu  verknüpfen,  die  höchstens  mehr 
oder  minder  wahrscheinlich  gemacht  werden  können. 

Die  experimentelle  Analyse  der  Vorstellungen  besteht  nun,  gleich 
jedem  experimentellen  Verfahren,  in  der  willkürlichen  Variation  der 
Bedingungen,  imter  denen  die  beobachtete  Erscheinung,  also  in  diesem 
Fall  der  Prozeß  der  Vorstellungsbildung,  steht.  Da  aber  hier  von  vorn- 
herein diese  Bedingungen  von  zweierlei  Art  sind,  nämlich  solche,  die 
in  der  Beschaffenheit  des  objektiven  Eindrucks  ihren  Grund  haben, 
und  andere,  die  von  dem  wahrnehmenden  Subjekte  ausgehen,  so  zer- 
fallen dementsprechend  auch  die  möglicherweise  anwendbaren  Me- 
thoden in  zwei  Gruppen :  in  die  Methoden  der  Einwirkung  und 
in  die  Methoden  der  Herstellung.  Bei  den  Methoden  der  Ein- 
wirkung werden  die  Bestandteile  des  objektiven  Eindrucks  variiert  und 
die  entsprechenden  Veränderungen  der  Vorstellung  beobachtet.  Bei 
den  Methoden  der  Herstellung  hat  der  Beobachter  durch  eigene  Tätig- 
keit einen  objektiven  Eindruck  hervorzubringen,  der  einer  zuvor  er- 
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zeugten  Vorstellung  nach  seiner  Auffassung  entspricht.  Die  Methoden 
der  ersten  Art  wenden  sich  also  nur  an  die  Auffassung  und  an  das  auf 
sie  gegründete  Urteil  des  Beobachters;  die  der  zweiten  erfordern 
irgend  eine  durch  Bewegungen  auszuführende  Handlung,  die  nun  aber, 
da  sie  das  Resultat  der  Auffassung  unmittelbar  wiedergibt,  ein  UrteU 
überflüssig  macht.  Hierbei  kann  die  Herstellung  entweder  nach  einem 
allgemeingültigen  Schema  erfolgen:  so  z.  B.  zu  einer  gegebenen  hori- 
zontalen Geraden  eine  senkrechte  Linie  zu  ziehen,  durch  taktierende 
Bewegungen  gleiche  2ieitstreckeh  herzustellen  u.  dgl.  Oder  das  Vorbild, 
nach  welchem  die  Herstellung  erfolgt,  kann  eigens  zu  diesem  Zweck 
vorher  auf  den  Beobachter  einwirken:  so  z.  B.  wenn  man  einen  zuerst 
angegebenen  Rhythmus  durch  eigene  Bewegungen  nachbilden  lafit. 
In  diesem  letzteren  Fall  ist  dann  das  Verfahren  eigentlich  eine  Kom- 
bination der  Einwirkungs-  mit  der  Herstellimgsmethode. 

Von  beiden  Methoden  ist  die  der  Einwirkung  die  nahe- 
liegendste und  die  allgemeiner  verwendbare.  Auch  erlaubt  sie  eine  viel- 
seitigere Varüerung  der  einzelnen  Bedingungen.  Es  scheiden  sich  aber 
diese  Bedingungen  selbst  wieder  in  objektive,  die  dem  Eindruck  und  der 
Verbindung  seiner  Bestandteile  angehören,  und  in  subjektive,  die  sich 
auf  die  Funktionen  des  auffassenden  Subjektes  beziehen.  Jede  Be- 
dingung sucht  man  durch  die  Variierung  der  Umstände  so  viel  als  mög- 
lich unabhängig  zu  verändern,  um  den  Anteil  zu  bestimmen,  den  sie 
an  der  Erzeugung  der  Vorstellmig  nimmt.  In  der  Regel  schließen  sich 
hierbei  analytische  imd  synthetische  Verfahrungsweisen  in  der  für  die 
Induktion  als  Methode  allgemein  geltenden  Weise  aneinander  an;  und 
hierauf  wird  zunächst  eine  provisorische  Hypothese  entwickelt,  die 
dann  einer  Prüfung  durch  weitere  Experimente  unterliegt,  mittels  deren 
sie  berichtigt,  vervollständigt  oder  nötigenfalls  durch  eine  andere  er- 
klärende Voraussetzung  ersetzt  wird*). 

So  ging  Wheatstone  in  seiner  Untersuchung  des  binokularen 
Sehens  von  der  Analyse  der  zwei  Netzhautbilder  aus,  die  einem  in  der 
Nähe  betrachteten  körperlichen  Gegenstande  entsprechen.  Er  zeigte, 
daß  die  Unterschiede  dieser  Bilder  bei  gegebener  Entfernung  in  einem 
einfachen  Funktionsverhältnisse  zu  der  Tiefenausdehnung  des  ge- 
sehenen Körpers  stehen,  imd  daß  also  im  allgemeinen  die  damit  parallel 
gehende  körperliche  Vorstellung  durchaus  in  diesem  Unterschied  ihr 
Maß  finde.  Den  so  gezogenen  Schluß  suchte  er  teils  unmittelbar,  durch 
die  Vergleichung  des  Tiefeneindrucks  einfacher  Körper  in  verschiedenen 


♦)  Vgl  Bd.  n,  S.  29  ff. 
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Entfemxmgen,  teils  aber  auf  dem  Wege  der  experimentellen  Synthese 
m  bestätigen,  indem  er  dnrch  zwei  ebene  2ieiclmungen  von  entsprechen- 
den Unterschieden,  von  denen  er  die  eine  dem  rechten,  die  andere  dem 
linken  Auge  darbot»  ebenfalls  körperliche  Vorstellungen  hervorbrachte. 
Zur  Erleichterung  dieser  Beobachtungen  ersann  er  bekanntlich  das 
Stereoskop,  ein  Instrument,  das  dann  auch  in  der  weiteren  Erforschung 
der  Verhältnisse  des  binokularen  Sehens  der  Psychologie  wichtige 
Dienste  geleistet  hat'*').  Aus  den  stereoskopischen  Beobachtungen 
folgerte  Wheatstone,  die  Empfindungen  beider  Netzhäute  seien  imab- 
hangig  voneinander,  die  bis  dahin  geltende  Annahme  sogenannter 
^entischer  Punkte",  unter  denen  man  Punkte  von  korrespondierender 
Lage  verstand,  die  der  Vorstellung  je  eines  Punktes  im  äußeren 
Räume  entsprechen  sollten,  sei  also  imhaltbar.  Diesen  Schluß  suchte 
er  noch  durch  eigens  angestellte  Versuche  zu  bestätigen.  Auf  alle  diese 
Ergebnisse  gründete  er  dann  die  Annahme,  daß  die  Vorstellung  der 
Tiefe  ein  Produkt  der  Erfahrung  sei,  bei  dessen  Bildung  wir  stets  durch 
eine  Vergleichung  der  beiden  NetzhautbUder  geleitet  würden.  Diese 
Annahme  trug  mm  schon  um  ihrer  Unbestimmtheit  willen  den  Cha- 
rakter einer  bloß  provisorischen  Hypothese  an  sich,  und  sie  wurde  daher 
in  der  folgenden  2ieit  den  mannigfachsten  Prüfungen  unterzogen,  wobei 
man  sich  zumeist  wieder  der  Variation  der  objektiven  Bedingungen  be- 
diente: so  in  den  Versuchen  über  die  Mischung  völlig  heterogener  bin- 
okularer Eindrücke  (Wettstreit  der  Sehfelder,  Glanz,  binokularer  Kon- 
trast), durch  die  man  die  psychophysischen  Beziehungen  beider  Netz- 
häute zueinander  genauer  zu  erforschen  strebte.  Eine  Variation  sub- 
jektiver Bedingungen  wurde  endlich  in  Versuchen  vorgenommen,  in 
denen  man  den  Einfluß  der  Augenbewegungen  durch  Einführung  starrer 
Fixation  oder  durch  Beobachtungen  bei  instantaner,  die  Bewegung  aus- 
schließender Beleuchtung,  oder  endlich  durch  die  isolierte  Untersuchung 
des  Einflusses  der  Konvergenz  der  Gresichtslinien  sowie  der  Akkomo- 
dationsbewegungen auf  die  Entfernungsbestimmung  prüfte.  So  sind 
schließlich  auf  der  Grundlage  aller  dieser  experimentellen  Variationen 
der  Bedingungen  die  gegenwärtig  einander  gegenüberstehenden  Theorien 
des  binokularen  Sehens  entstanden,  deren  Gegensätze  sich  teils  aus  der 
immer  noch  nicht  ausgeschlossenen  Möglichkeit  einer  verschiedenen 
Deutung  einzelner  Erscheinungen  teils  aber  aus  der  verschiedenen  Be- 
vorzugung der  einzelnen  experimentellen  Resultate  erklären**). 

^)  Wheatstone,  Poggendorfib  Annalen,  Ergänzungsband!.  1842,  S.  1  ff« 

^^)  Vgl  hierüber  meine  Gnmdzüge  der  physioL  Psych.  5.  Aufl.  n,  S.  173  ff. 

Feame  belehrende  Beispiele,  welche  namentlich  die  große  Bedeutung  der  pro« 


200  1^0  aUgemeineQ  Grandlagen  der  GeisteBwiasenschafteiL 

Von  der  Untersachung  der  räumlichen  unterscheidet  sich  die  der 
zeitlichen  Vorstellungen  hauptsächlich  dadurch,  daß  ihre  fließende  Be« 
schaffenheit  eine  unmittelbare  Variation  ihrer  Bestandteile  unmöglich 
macht.  An  deren  Stelle  tritt  darum  hier  die  Vergleichung  verschiedener 
entweder  unmittelbar  oder  in  genau  bestimmten  Zwischenzeiten  ein- 
ander folgender  Eindrücke,  von  denen  der  eine  objektiv  konstant  er- 
halten, der  andere  in  genau  meßbarer  Weise  variiert  wird.  G^enstand 
der  Untersuchung  bildet  die  Auffassimg  der  so  hergestellten  Unter- 
schiede imter  verschiedenen  Bedingungen.  Hier  liegt  es  zugleich  nahe, 
das  Herstellungsverfahren  in  gewissen  Fällen  zu  Hilfe  zu  nehmen, 
indem  man  eine  objektiv  gegebene  zeitliche  Form  subjektiv  nach- 
erzeugen läßt  und  die  Unterschiede  von  der  wirklichen  Vorstellung 
abermals  unter  verschiedenen  Bedingungen  ermittelt.  Die  Unter- 
suchungen über  den  sogenannten  ,^itsinn'^  d.  h.  über  die  Größen- 
schätzung einfacher  2ieitstrecken,  sowie  über  die  verschiedenen  Formen 
rhythmischer  Vorstellungen  gehören  hierher*). 

Diese  Untersuchung  der  zeitlichen  ergänzt  zugleich  die  der  räum- 
lichen Vorstellungen  in  wirksamer  Weise  bei  der  Lösung  eines  all- 
gemeineren Problems,  das  bereits  in  die  Erforschung  der  Verbindungen 
der  Vorstellimgen  hinüberreicht,  bei  der  Beantwortung  der  Frage  näm- 
üch,  welchen  intensiven  oder  extensiven*  Umfang  eine  Vorstel- 
lung oder  ein  Komplex  verbundener  Vorstellungen  besitzen  kann,  um 
noch  Gegenstand  einer  zusammenfassenden  Wahrnehmung  zu  sein. 
Während  sich  dies  bei  simultanen  Eindrücken  nur  in  Bezug  auf  den 
Umfang  klarer  und  deutlicher  Bewußtseinsinhalte  ermitteln  läßt,  ge- 
statten es  die  in  der  Form  regelmäßiger  Zeitreihen  ablaufenden  Vor- 
stellungen, dieselbe  Aufgabe  auf  das  G«nze  einer  aus  deutlichen  und 
aus  undeutlich  gewordenen  Bestandteilen  zusammengesetzten  Gesamt- 
vorstellung auszudehnen.  Beide  Probleme  lassen  sich  mit  Itücksicht 
auf  diese  wechselseitig  ergänzende  Bedeutimg  kurz  als  das  des  „Um- 
fangs  der  Aufmerksamkeit"  und  als  das  des  „Umfangs  des  Bewußt- 
seins" unterscheiden**). 

yisorisdien  Hypothesen  in  diesem  Gebiete  beleuchten,  bietet  die  Analyse  der 
extensiven  monoknlaien  Vorstellungen.  Vgl.  ebend.  S.  215  fF.  Die  Untersuchung 
der  intensiven  Vorstellungsverbindungen  ist  dagegen  noch  ^t  ganz  im  Stadium 
der  reinen  Elementaranalyse  verblieben.  Selbst  bei  den  Klängen  ist  der  Prozeß 
der  sogenannten  Verschmelzung  der  Töne  bis  jetzt  nur  mangelhaft  erforscht. 

♦)  Physiol.  Psych.  115,  s.  408.  Meumann,  Phil.  Stud^.i,  S.  249. 
893  fP. 

♦♦)  Physiol.  Psych.  Ilie,  S.  320  ff.    Daß  man  hier  den  Ausdruck  „Umfeng" 
nicht  im  räumlichen  Sinne  zu  verstehen  habe,  und  daß  der  Begriff  JBewußtaein*" 
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Mit  der  Untersuchung  der  einzelnen  Vorstellungen  hängt  die  ihrer 
Verbindungen  auf  das  engste  zusammen.  Ist  doch  die  einzelne 
Yoistellung  kein  starres  Gebilde,  das  imveränderlich  immer  wieder  in 
derselben  Form  entsteht  oder,  wenn  es  verschwunden  ist,  wiederkehrt, 
sondern  dn  aus  zahlreichen  Empfindungselementen  zusammengesetztes 
Ganzes,  dessen  Teile,  wenn  auch  durch  gewisse  objektive  Bedingungen 
meist  fester  zusammengehalten,  doch  an  und  für  sich  nicht  weniger 
wechseln  können  wie  die  simultanen  und  sukzessiven  Verbindungen 
der  Vorstellungen.  Eben  darum  ist  von  vornherein  zu  vermuten,  daß 
es  nicht  grundsätzlich  verschiedene  Verbindimgsgesetze  sind,  denen  das 
psychische  Leben  hier  wie  dort  unterworfen  ist,  sondern  daß  in  beiden 
Fällen  nur  die  nämlichen  Gresetze  imter  verschiedenen  Bedingungen 
wirken.  In  der  Tat  bestätigt  sich  dies  schon  darin,  daß  es  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  den  Verbindungen  der  Empfindungen  zu  Einzel- 
voistellungen  und  dieser  zu  simultan  gegebenen  oder  in  zeitlicher 
Folge  aneinandergereihten  Komplexen  von  Einzelvorstellungen  nicht 
gibt,  wie  dies  vor  allem  die  Erscheinungen  der  Assimilation  von  Emp- 
findungseindrücken durch  reproduzierte  Elemente  früherer  Vorstel- 
lungen und  die  des  unmittelbaren  und  mittelbaren  sinnlichen  Wieder- 
erkennens  beweisen***).  Aus  diesem  Grunde  ist  es  gar  nicht  zu  vermeiden, 
daß  man  den  früher  allein  auf  die  Verbindungen  mehr  oder  minder 
selbständig  unterscheidbarer  Vorstellungen  beschränkten  Begriff  der 
Assoziation  auf  jene  ursprünglichen  Verbindungen  der  Vor- 
steflungselemente  zu  Vorstellungen  überträgt.  Sind  doch  in  Wahr- 
heit auch  die  Assoziationen  scheinbar  selbständiger  Vorstellungen  nichts 
anderes  als  Verbindungen  von  Elementen,  die  sich  nur  in  wechselnderer 
Weise  bilden  und  daher  eine  Zerlegung  in  einzelne  Glieder  leichter  mög- 
lich machen.  Dies  vorausgesetzt  erscheint  es  nun  gerechtfertigt  und 
zur  Unterscheidung  der  Assoziationen  von  anderen  Verbindungs- 
piozessen  der  Vorstellungen  zweckmäßig,  bei  der  Feststellung  ihres  Be- 
grife  gerade  von  jenen  Verbindimgen  der  Elemente  zu  einheitlichen 
Vorstellungen  auszugehen,   und  denmach    „Assoziationen"   alle   Ver- 

hier  wie  überall  nur  die  Gesamtheit  der  in  einem  gegebenen  Moment  vorhandenen 
psychischen  Erlebnisse  bezeichnet,  bedarf  wohl  nach  der  obigen  Definition  der 
beiden  Umlangsbegriffe  kaum  der  besonderen  Hervorhebung.  Ebenso  ist  es 
flelbstverständlich,  daß  solche  Umfangsbestimmungen  immer  nur  für  den  speziellen 
Fall  gelten,  für  den  sie  ausgeführt  sind,  daß  sie  aber  infolge  der  Vergleichimg  mit 
einer  Beihe  von  Fällen,  in  denen,  abgesehen  von  der  Anzahl  der  zusammenzufas- 
lenden  Elemente,  die  Bedingungen  die  nämlichen  sind,  relative  Vergleichungs- 
werte  gewinnen  lassen. 

♦)  Vgl.  Physiol.  Psych.  1U\  S.  535  ff. 
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bindungen  zu  nennen,  deren  Produkte  einzelne  Yoistellimgen  oder 
regelmäßige  Zusammenhänge  einzelner  Vorstellungen  sind,  sofern  nicht 
auf  diese  letzteren  Zweck-  und  Wertbestimmungen  einen  Einfluß  ge- 
winnen, die  sich  einer  Subsumtion  unter  die  Assoziation  entziehen, 
und  deren  Wirkung  die  vorhandenen  Assoziationen  so  modifiziert,  daß 
diese  nur  noch  als  mitwirkende  Bedingungen  solcher  wesentlich  anders 
gearteter  Verbindungen  betrachtet  werden  können.  Die  Akte  des  Ur- 
teilens,  Schließens,  Denkens,  kurz  alle  „intellektuellen  Funktionen' 
ruhen  zwar  auf  einer  großen  Unterströmung  von  Assoziationen  und 
würden  ohne  diese  niemals  möglich  sein;  in  ihrer  eigensten  Natur 
können  sie  aber  aus  denselben  nicht  begrifien  werden,  weil  sie  sich  so- 
wohl in  den  (jesetzen  ihres  Verlaufs  wie  in  den  begleitenden  Gefühls- 
imd  Willensvorgängen  wesentlich  unterscheiden.  Wir  bezeichnen  daher 
diese  Prozesse  wegen  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  die  Funk- 
tion der  Apperzeption  bei  ihnen  besitzt,  alsapperzeptive 
Verbindungen   der   Vorstellungen. 

Das  Phänomen  des  Verlaufs  der  Vorstellungen  setzt 
sich  nun  normalerweise  aus  diesen  beiden  Formen  der  Verbindung  zu- 
sammen, so  daß  die  Herstellung  einer  reinen  Assoziationsreihe  im 
Grunde  ebensogut  eine  psychologische  Abstraktion  ist  wie  die  Existenz 
einer  von  Assoziationen  unbeeinflußten  apperzeptiven  Verbindung. 
Erhöht  wird  hier  die  Schwierigkeit  der  IVennung  noch  dadurch,  daß  die 
intellektuellen  Erzeugnisse  fortwährend  in  den  Bestand  der  disponibeln 
Assoziationen  übergehen,  indem  sie  gewissermaßen  mechanisiert  werden 
und  so  dem  Bewußtsein  als  äußere  Gedächtnisverknüpfungen  ähnlich 
verfügbar  bleiben,  wie  eingeübte  komplizierte  Bewegungen  allmählich 
automatisch  werden,  um  dann  Bestandteile  noch  verwickelterer  Willens- 
handlungen zu  bilden.  Darum  kann  nun  aber  auch  die  Assoziation 
als  die  primitivere  Verbindungsform  immerhin  eher  noch  ohne  die  Ein- 
flüsse einer  unmittelbar  eingreifenden  intellektuellen  Tätigkeit  als  diese 
ohne  die  Grundlage  jener  vorkommen.  In  der  Tat  bietet  schon  für 
die  gewöhnliche  Beobachtung  die  Ideenflucht  des  Geistesgestörten  nicht 
selten  das  Schauspiel  eines  nahezu  rein  assoziativen  Verlaufs  dar,  in 
welchem  auch  die  Begrifib-  und  Urteilsbestandteile  nur  noch  den  Schein 
intellektueller  Funktionen  erwecken,  weil  sie  in  Wahrheit  assoziativ 
gewordene  Reste  früherer  Gedankenbildungen  sind.  Experimentell 
läßt  sich  durch  die  willkürliche  Einführung  bestimmter  Bedingungen 
annähernd  das  nämliche  erreichen,  wobei  man  freilich  willkürlich  alle  sich 
einschiebenden  logischen  Gedankenbildungen  unbeachtet  lassen  muß. 

Das  ganze  Problem  des  Verlaufs  der  Vorstellungen  läßt  sich  nun 
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allgemein  in  eine  doppelte,  eine  quantitative  und  eine  quali- 
tative Angabe  zerlegen.  Die  erste  besteht  in  der  Ermittlung  der 
zeitUchen  Entstehung,  Dauer  und  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen. 
Die  zweite  beschäftigt  sich  mit  den  Beziehungen,  welche  die  einzelnen 
Glieder  einer  Vorstellimgsreihe  nach  ihrem  qualitativen  Inhalte  dar- 
bieten. Da  die  Unterschiede  des  assoziativen  und  des  apperzeptiven 
Vorstellungsverlaufes  durchaus  nur  auf  diesen  Beziehungen  beruhen, 
so  kann  die  Feststellung  der  jeder  dieser  Formen  eigentümlichen  Ver- 
iau£3gesetze  erst  der  qualitativen  Aui^be  zufallen.  Dagegen  ist  von 
vornherein  nicht  zu  erwarten,  daß  die  zeitlichen  Verhältnisse  des 
Wechsels  der  Vorstellungen  wesentliche  Unterschiede  darbieten  werden, 
je  nachdem  sie  der  einen  oder  anderen  Klasse  von  Prozessen  angehören. 
Namentlich  aber  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  allgemeinen  Methoden 
hier  wie  dort  die  nämlichen  bleiben,  da  diese  nach  ihrer  technischen 
Seite  immer  nur  in  der  Anwendung  genauer  zeitmessender  Werkzeuge 
bestehen.  Nach  ihrer  psychologischen  Seite  aber  sind  es  Verfahrungs- 
weisen,  durch  die  man  irgendwelche  zusammengesetzte  psychische 
Vorgange  durch  Variation  ihrer  Bedingungen  in  ihre  einzelnen  zeitlich 
zu  unterscheidenden  Bestandteile  zu  zerlegen  oder  in  den  ihnen  in  der 
Vontellnng  zukommenden  zeitlichen  Eigenschaften  zu  verändern  sucht. 
Die  auf  solche  Weise  alle  Arten  der  Vorstellirngsverbindung  um- 
fassenden chronometrischenMethoden  bilden  einen  wich- 
tigen Bestandteil  der  experimentellen  Psychologie,  zu  welchem  diese 
zaerst  von  außen,  von  der  astronomischen  Beobachtungskunst 
her,  den  Anstoß  empfangen  hat.  Indem  die  2ieitbestimmungen  gewisser 
astronomischer  Ereignisse,  wie  z.  B.  eines  Stemdurchgangs  durch  den 
Meridian  des  Beobachtimgsortes,  Abweichungen  zwischen  den  Resul- 
taten verschiedener  Beobachter  ergaben,  die  nur  auf  subjektive,  durch 
die  psychischen  Vorgänge  der  Auffassimg  imd  der  willkürlichen  Regist- 
rierung der  Erscheinungen  veranlaßte  Unterschiede  bezogen  werden 
komiten,  lag  von  selbst  die  Frage  nach  dem  eigenen  Zeitverlauf  dieser 
Vorgänge  nahe.  Diese  Frage  ist  aber  eine  psychologische,  imd  ihre 
weitere  Verfolgung  mußte  mit  innerer  Notwendigkeit  dazu  führen,  daß 
allmählich  versucht  wurde,  auf  dem  von  der  Astronomie  gezeigten  Wege 
und  unter  angemessener  Veränderung  der  von  ihr  ausgebildeten  Hilfs- 
mittel das  Problem  des  Vorstellungsverlaufs  in  seinem  ganzen  Umfang 
in  AngrilE  zu  nehmen*).     Logisch  lassen  sich  die  so  zur  Ausbildung 


^)  Zur  Geschichte  der  astronomischen  Beobachtungen,    aus    denen    die 
psychologisch-ehronometrischen  Methoden  henroipngen,  vgl.  Exnex,  'P^^g^t« 
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gelangten  Methoden  in  zwei  Hauptmethoden  sondern:  in  die  Dif- 
ferenz- und  die  Vergleichungsmethode. 

Die  Differenzraethode  ist  eine  Unterform  der  allgemeinen 
Eliminationsmethode  (Bd.  II,  Abschn.  lY,  S.  385  fi.).  Sie  besteht  darin, 
daß  man  die  2ieitdauer  eines  psychischen  Vorgangs  ermittelt,  indem  man 
ihn  aus  einem  zusammengesetzteren  psychophysischen  Prozeß,  in  den 
er  als  Bestandteil  eingeht,  durch  Subtraktion  der  anderen  Bestandteile 
gewinnt.  Die  Anwendung  dieser  Methode  ist  schon  bei  den  relativ 
einfachsten  Erscheinungen  erforderlich,  weil  es  überhaupt  keinen  Be- 
wußtseinsvorgang  gibt,  dessen  Zeitdauer  sich  isoliert,  losgelöst  von 
bestimmten  physischen  Prozessen  der  Nervenleitung  imd  Muskel- 
bewegung, ermitteln  ließe.  Mit  Rücksicht  auf  die  äußeren  Hilfsmittel 
wird  daher  die  Differenzmethode  als  Reaktionsmethode  be- 
zeichnet. In  alle  Anwendungen  derselben  geht  nämlich  als  letzter 
chronometrisch  nicht  weiter  zu  zerlegender  Bestandteil  eine  ein- 
facheReaktionszeit  ein,  d.  h.  diejenige  2ieit,  die  mit  der  Ein- 
wirlnmg  eines  einfachen  Sinnesreizes  von  zuvor  bekannter  Beschaffen- 
heit beginnt  und  mit  einer  zuvor  bestimmten,  immittelbar  nach  der 
Auffassung  des  Reizes  ausgeführten  willkürlichen  Bewegung  endigt. 
Die  Zeit  irgend  eines  einfachen  psychischen  Aktes  kann  dann  als  Dif- 
ferenz der  Reaktionsdauer,  die  ihn  einschließt,  und  der  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  bestimmten  einfachen  Reaktionszeit  erhalten 
werden.  Bezeichnen  wir  die  letztere  als  Reaktionszeit  I.  Ordnung  und 
dagegen  die  Zeit  irgend  eines  Vorgangs,  der  außer  ihr  noch  einen  ein- 
fachen psychischen  Akt  enthält,  als  solche  II.  Ordnung,  so  wird  durch 
die  Einführung  eines  weiteren  psychischen  Aktes  in  die  letztere  eine 
Reaktionszeit  III.  Ordnung  entstehen,  und  ähnlich  wird  man  möglicher- 
weise noch  zu  Zeiten  IV.  und  höherer  Ordnung  fortschreiten  können. 
Inmier  wird  man  daim  zimächst  durch  Subtraktion  der  einfachen 
Reaktion  die  2ieitdauer  eines  zusanmiengesetzten  psychischen  Prozesses 
erhalten,  der  sich  weiterhin  durch  sukzessive  Subtraktion  der  komplexen 
Reaktionszeiten  in  seine  einfacheren  Bestandteile  zerlegen  läßt.  Bis 
jetzt  sind  wir  nur  bis  zu  2ieiten  III.  Ordnung  gelangt,  und  die  Vorgänge 
des  Vorstellungsverlaufs,  deren  Dauer  auf  diesem  Wege  bestimmt  wurde, 
sind:  Erkennung  eines  Eindrucks  von  im  allgemeinen  bekannter  Be- 
schaffenheit, Unterscheidung  zwischen  zwei  oder  mehreren  zuvor  ge- 
gebenen Eindrücken,  Wahl  zwischen  verschiedenen  Handlungen,  suk- 


Archiv  f.  Physiologie,  VII,  S.  601  ff.,  über  die  psychologische  Methodik  selbst 
meine  Physiol.  Psych.,  Bd.  1115,  S.  380  ff. 
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2e8sive  ABSOziationen,  einfache  Urteilsakte.  Da  die  äußere  Reaktion 
anf  einen  Eindruck  auf  einem  Willensimpuls  beruht,  so  besitzen  übrigens 
die  genannten  Vorgänge  in  diesem  Zusammenhang  zugleich  den  Cha- 
rakter von  Willensmotiven.  Neben  ihrer  Bedeutung  für  die 
Messung  der  einzelnen  Faktoren  des  Yorstellungsverlaufs  haben  daher 
diese  Methoden  noch  die  weitere,  daß  sie  Hilfsmittel  zur  Unter- 
suchung des  zeitlichen  Verlaufs  der  Willensvorgänge  sind. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Bedeutung  werden  wir  unten  nochmals  auf 
sie  zurückkommen  müssen,  und  es  wird  dort  zugleich  der  Ort  sein, 
die  Bedingungen  zu  besprechen,  die  bei  der  einfachen  Reaktion  erfüllt 
sein  müssen,  wenn  sie  in  der  angegebenen  Weise  als  Subtraktionsfaktor 
verwertet  werden  soll. 

Wie  die  Differenzmethode  als  eine  den  psychologischen  Zwecken 
angepaßte  Form  der  physikalischen  Eliminationsmethode  betrachtet 
werden  kann,  so  schließt  sich  die  Yergleichungsmethode  zu- 
nächst an  die  Qradationsmethode  an.  Das  Prinzip  derselben  besteht 
allgemein  darin,  daß  durch  äußere  Einwirkungen  ein  Vorstellungsver- 
lauf erzeugt  wird,  dessen  subjektive  Beziehungen  mm  mit  den  ent- 
sprechenden objektiven  Beziehungen  der  Eindrücke  verglichen  werden. 
Die  Methode  läßt  wieder  verschiedene  Gestaltungen  zu,  unter  denen 
hier  die  Reproduktionsmethode  als  Beispiel  genügen  mag. 
Sie  dient  der  Untersuchung  der  Erinnerungsvorgänge  und 
zerfallt,  je  nachdem  sie  zugleich  auf  die  qualitativen  Eigenschaften  der 
Vorstellungen  oder  bloß  auf  ihre  extensiven  zeitlichen  Verhältnisse 
Rücksicht  nimmt,  wieder  in  verschiedene  Verfahnmgsweisen.  In  der 
qualitativen  Reproduktionsmethode  bestehen  die  sogenannten  „Ge- 
dachtnisversuche*',  bei  denen  irgend  ein  Eindruck  gegeben  und  dann 
geprüft  wird,  mit  welcher  Genauigkeit  er  nach  einer  bestimmten,  in  den 
verschiedenen  Versuchen  wechselnden  Zeit  wieder  genau  erkannt,  oder 
wie  leicht  er  mit  einem  anderen  ähnlichen  Eindruck  verwechselt  werden 
kann*).  Eine  bloß  quantitative  Reproduktionsmethode  wird  dann 
gewonnen,  wenn  ein  iSeitverlauf  lediglich  in  Bezug  auf  die  Veränderung 
der  zeitlichen  Eigenschaften,  die  er  bei  der  nach  verschieden  langer 
Zwischenzeit  eintretenden  Wiedererinnerung  erfährt,  geprüft  wird. 
Dabei  muß  dann  aber  selbstverständlich,  um  wechselnde  Einflüsse  des 
qualitativen  Inhaltes  zu  vermeiden,  die  Beschaffenheit  der  die  Zeit- 
strecke ausfüllenden  Eindrücke  nicht  nur  gleich,  sondern  auch  möglichst 
einfach  gewählt  werden:  sie  besteht  also  z.  B.  in  einfachen  Tönen  oder 


♦)  PhyBiol.  Psych.  HIß.  S.  482  ff. 
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in  leeren  Zeitstrecken,  die  von  einfachen  Schalleindiücken  begrenzt 
sind  u.  dgL  Versuclie  dieser  Art  bilden  eine  Weiterfährang  jener  ex- 
perimentellen Analyse  zeitlicher  Vorstellangen,  die  man  unter  der  all- 
gemeinen Bezeichnmig  ^itsinnversuche''  zusammengefaßt  hat.  Diese 
beziehen  sich  so  lange  auf  das  Problem  der  Bildung  der  Einzelvorstel- 
lungen und  stützen  sich  auf  die  Anwendung  direkter  Veigleichungen, 
als  es  sich  um  die  unmittelbare  Auffassung  und  Yergleichung 
zeitlicher  Vorstellungen  handelt  (vgl.  oben  S.  200);  dagegen  kommt  die 
Beproduktionsmethode  zur  Anwendung,  und  das  ganze  Problem  wird 
ein  „Gedächtnisproblem",  sobald  mittelbare  Zeitvergleichungen 
ausgeführt  werden,  d.  h.  solche,  bei  denen  die  frühere  zeitliche  Vor- 
stellung verschwunden  ist,  wenn  die  neue,  die  mit  ihr  verglichen  werden 
soU,  entsteht*). 

Alle  quantitativen  Methoden  zur  Untersuchung  der  Vorstellungen 
und  ihres  Verlaufs  können  nun,  sobald  es  sich  um  die  Feststellung 
von  Größenbeziehungen  handelt,  wieder  zu  den  Methoden  der  psyschi- 
schen  Größenmessung  zurückgreifen,  um  diese  als  Hilfsverfahren  an- 
zuwenden. Da  räumliche  wie  zeitliche  Strecken  immer  zugleich  psy- 
chische Größen  sind,  die  der  Forderung  der  Homogenität  ihrer  Teile 
genügen,  so  ist  damit  die  Übertragbarkeit  der  psychischen  Maßprinzipien 
auf  sie  von  selbst  gegeben.  Alles,  was  man  den  Gebieten  des  „Kaum-*' 
und  des  „Zeitsinnes''  zugewiesen  hat,  besteht  daher  zu  einem  wesent- 
lichen Teile  aus  Anwendungen  psychischer  Größenmessung  auf  die  Prob- 
leme der  räumlichen  und  der  zeitlichen  Assoziationen.  (Vgl.  oben  S.  175  f.) 

Bei  der  qualitativen  Analyse  des  Vorstellungs- 
verlaufs treten  uns  zunächst  die  Formen  der  sukzessiven  Asso- 
ziation und  der  apperzeptiven  Verbindungen  der  Vorstellungen  als  scharf 
ausgeprägte,  schon  in  ihren  äußeren  Verlaufsgesetzen  deutlich  unter- 
schiedene Arten  des  Geschehens  entgegen,  die  auch  die  psychologische 
Untersuchung  auf  eine  Scheidung  der  Angaben  hinweisen.  Unter 
ihnen  fällt  schon  die  Analyse  der  sukzessiven  Assoziationen  nicht  mit 
derselben  Notwendigkeit  wie  eine  jede  quantitative  Untersuchung 
dieses  Gebietes  in  den  Bereich  experimenteller  Methodik.  Bietet  doch 
die  gewöhnliche  Erfahrung  in  den  Erinnerungserscheinungen  fort- 
während mannigfache  Beispiele  der  Assoziation,   die,   weim  sie  ge- 


♦)  Physiol.  Psych.  HI,  S.  49  f.,  493  ff.  Über  eine  andere  Form  der  ver- 
gleichenden Methode,  die  Komplikationsmethode,  bei  der  es  sich 
wesentlich  imi  die  Prüfung  der  Anfmerksamkeitseinflnsse  anf  die  zeitliche  Refhen* 
folge  der  Bestandteile  einer  Vorstellung  handelt,  vgL  ebend.  S.  67  ft 
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sammelt  und  statistdsch  verarbeitet  werden,  ein  reiches  Material  zur 
Beurteilung  der  verschiedenen  Richtungen  und  Formen  der  Assoziation 
Hefezn  können.  Dennoch  ist  auch  hier  der  Mangel  einer  planmäßigen 
Beeinflussung  des  Bewußtseins  zum  Zweck  der  geeigneten  Yariierung 
der  Bedingungen  und  der  Schärf  ung  der  Selbstbeobachtung  nicht  zu 
verkennen,  ein  Mangel,  der  hinreichend  darin  sich  ausspricht,  daß  man, 
80  große  Aufmerksamkeit  auch  die  Assoziationspsychologie  diesem 
Gebiet  geschenkt  hat,  doch  vor  Einführung  der  experimentellen  Methode 
Dicht  über  die  Aufstellung  gewisser  AllgemeinbegriSe,  wie  der  Ähnlich- 
keits-  und  der  Berührmigsassoziation,  hinausgekommai  ist.  In  der 
Tat  mußte  der  für  die  Theorie  der  Assoziationen  entscheidende  Punkt 
notwendig  so  lange  verfehlt  werden,  als  man  an  der  Auffassung  fest- 
hielt, die  Vorstellungen  seien  Bilder  von  Gegenständen,  relativ  be- 
hauend wie  die  G^enstände  selber  —  eine  Auffassung,  die  dann  not- 
wendig auch  die  weitere  mit  sich  führte,  daß  die  Assoziationen  in  nichts 
anderem  als  in  wechselnden  Verbindungen  zwischen  diesen  fertigen 
Objekten  bestünden.  Auch  hier  hat  sich  wieder  die  Überlegenheit 
der  experimentellen  Methode  bewährt.  Ein  Jahrhundert  lang  war 
die  Assoziationspsychologie  den  Assoziationsphänomenen  gegenüber- 
gestanden, ohne  im  wesentlichen  über  jene  Subsumtion  unter  All- 
gemeinbegrifle  hinauszukommen,  durch  die  schon  Aristoteles  die  Er- 
scheinungen des  Gtedächtnisses  nicht  sowohl  zu  erklären  als  nach 
seiner  Weise  zu  schematisieren  versucht  hatte.  Wer  aber  nur  einmal 
eine  Anzahl  jener  Beaktionsversuche,  in  die  Assoziationsvorgänge  als 
Bestandteile  eingehen  (S.  204  f.),  mit  der  erforderlichen  Aufmerksam- 
keit ausgeführt  hat,  dem  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  alle 
jene  Klassifikationen  schon  deshalb  keinen  Erklänmgswert  besitzen, 
weil  die  Vorstellungen  selbst  wechselnde  Ereignisse  sind,  die  sich  fort- 
wUirend  verändern.  Die  Assoziation  zwischen  zwei  fertigen  Vorstel- 
lungen kann  daher  kein  einfacher  Prozeß  sein,  sondern  nur  das  resul- 
tierende Erzeugnis  vieler  elementarer  Vorgänge.  Für  das  nähere 
Stadium  dieser  Vorgänge  und  die  weiteren  daran  sich  schließenden 
Fragen  erscheint  es  aber  zweckmäßig,  die  qualitative  Aufgabe  von  der 
quantitativen  der  Beaktionsversuche  zu  trennen.  Beobachtungen 
dieser  Art  bestehen  dann  im  wesentlichen  in  Assoziationsreaktionen 
ohne  äußere  Reaktion,  bei  denen  die  Versuchspersonen  zugleich  an- 
gehalten werden,  über  die  zu  gegebenen  Eindrücken  entstandenen 
Assoziationen  und  deren  Begleiterscheinungen  Rechenschaft  abzulegen*). 


♦)  W.  E.  Scripture,   PhiL  Stud.  VH,  S.  60  ff. 


208  1^0  allgemeinen  Grandlagen  der  GeisteswiasensohafteiL 

Kann  es  als  das  wichtigste  psychologische  Ergebnis  dieser  Versuche 
betrachtet  werden,  daß  es,  sofern  wir  auf  die  elementaren  Prozesse 
zurückgehen,  überhaupt  nicht  Assoziationen  zwischen 
den  Vorstellungen  selbst,  sondern  nur  solche 
zwischen  ihren  Empfindungsbestandteilen  gibt, 
so  fällt  aber  damit  auch  jede  Berechtigung  hinweg,  die  sukzessive 
Assoziation  und  die  Bildung  der  Einzelvorstellungen  als  zwei  gänz- 
lich verschiedene  Klassen  psychischer  Prozesse  anzusehen.  Vielmehr 
ordnet  sich  auch  die  zweite  der  Assoziation  der  Empfindungen  unter, 
eine  Folgerung,  die  in  der  tatsächlichen  Existenz  der  mannigfachsten 
Übergänge  zwischen  simultaner  und  sukzessiver  Assoziation  ihre  Be- 
stätigung findet*). 

Hat  so  die  experimentelle  Analyse  mit  zwingender  Notwendigkeit 
dazu  geführt,  den  Assoziationsbegrifi  sozusagen  nach  unten  hin  zu  er- 
weitem und  zu  vertiefen,  indem  die  sämtlichen  Prozesse  der  Vorstel- 
lungsbildung ihm  zufallen,  so  muß  sich  dagegen  jener  Begriff  nach  oben 
hin,  namentlich  gegenüber  den  Anwendungen,  die  er  in  der  Assoziations- 
psychologie gefunden,  eine  wesentliche  Einschränkung  gefallen  lassen. 
Da  naturgemäß  alle  verwickeiteren  Prozesse  des  psychischen  Lebens 
auf  der  Bildung  der  Einzelvorstellungen  und  ihren  assoziativen  Ver- 
bindungen beruhen,  so  fällt  es  natürlich  nicht  schwer,  in  allen  Er- 
zeugnissen der  intellektuellen  Entwicklung  nicht  nur  Assoziationen 
nachzuweisen,  sondern  es  ist  auch  selbstverständlich,  daß  mit  diesen 
Assoziationen  auch  jene  Erzeugnisse  selber  verschwinden  müßten. 
Hier  gerade,  wo  die  experimentelle  Methode  im  Stich  läßt,  ist 
man  dann  nur  allzusehr  geneigt,  wieder  mit  sogenannten  „Selbst- 
beobachtungen'' nachzuhelfen  und  auf  Grund  derselben  z.  B.  zu  ver- 
sichern, daß  bei  einem  schwierigen  Erkenntnisproblem  gegenüber 
einer  gewöhnlichen  Gedächtnisleistung,  abgesehen  etwa  von  stärkeren 
Muskelspannungen  oder  anderen  Organempfindungen,  keine  beson- 
deren Eigentümlichkeiten  nachzuweisen  seien.  Dabei  vergißt  man 
aber,  daß  die  erste  Regel  für  die  Interpretation  verwickelter  Vorgänge 
des  geistigen  licbens  so  gut  wie  der  Natur  darin  besteht,  daß  man 
vor  allem  die  Erzeugnisse  solcher  Vorgänge  einer  sorgsamen 
Analyse  unterwerfe,  um  erst  an  der  Hand  dieser  Analyse  den  Vorgängen 
selbst  auf  die  Spur  zu  kommen.  In  der  Psychologie  hat  nun  dieses 
Verfahren  außerdem  noch  den  großen  Vorzug,  daß  es  objektive 


♦)  Vgl.  über  diese  Frage  Physiol.  Psych.  lUß,  S.  568  ff.,  sowie  Vortesungan 
über  die  Mensohen-  und  Tieneele,  4.  Aufl.  S.  316  ff. 
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HiUsmittel  zu  Bäte  zieht,  die  der  Selbstbeobachtung  die  Richtung 
inzaweben  haben,  während  diese ^  wo  sie  auf  solche  Hil&mittel  ver- 
«ditetj  begreiflicherweise  bei  den  der  oberflächlichen  Wahrnehmung 
iimiclist  eich  aufdrängenden  Nebendingen  stehen  bleibt  und  darüber 
ie  Hauptsache  übersieht.  Wollte  die  Aäsoziationspsychologie  leisten 
wdE  sie  verspricht^  »o  müßte  sie  im  stände  sein,  auch  ein  Werk  der 
Knn'^t  oder  der  Wissenschaft  als  ein  Aggregat  zufälliger  Afisoziationen 
Temtehen  zu  lehren;  sie  müßte  zeigen,  daß  die  Reduktion  einer  solchen 
iateUektuellen  I^istung  auf  die  übEchen  Formen  der  Ähnlichkeits-  un(i 
der  Berührunpassoziation  und  etwa  noch  auf  einige  durch  Ausdrucks* 
bewegungen  erzeugte  Mitemp&adimgen  wirklieh  im  stände  sei,  ims  dem  Yer« 
ivtÄüdnis  eines  solchen  Werkes  auch  nur  um  einen  Schritt  näherzubringen« 
Me  intellektuellen  Erzeugnisse  individuellen  Ursprungs  sind  nun 
aber  allzusehr  von  konkreten  Bedlugungen  abhangig,  die  bei  ihnen 
inm  Teil  das  Allgemeingültige  und  Gesetzmäßige  zurücktreten  lassen, 
sih  daß  sie  ohne  weiteres  als  Hilfsmittel  psychologischer  Untersuchung 
m  verwerten  wären.  Umso  wichtiger  ist  es,  daß  sich  in  den  geistigen 
Erzeugnissen  der  menschlichen  Gemeinschaften, 
in  der  Sprache  Tor  aUem^  psychische  Entwicklungen  verdichtet  hab^a, 
äie  für  den  Menschen  von  ebenso  allgemeingültiger  Art  sind  wie  die 
ia  jedem  Individuum  zu  beobachtenden  Erschdnungen  der  Vorstel- 
lungsbildung  und  der  elementaren  Gedächtnisleistungen,  Hier  tritt 
daher  die  Völkerpsychologie  der  Individualpsychologie  er- 
^nzend  zur  Seite.  Sie  hat  nicht  bloß  die  Untersuchungen  dieser  auf 
em  neues  Gebiet  auszudehnen,  sondern  die  auf  diesem  Gebiet  ge> 
wcmnenen  Ergebnisse  müssen  auch  wiederum  als  leitende  Gesichts- 
punkte für  das  Verständnis  aller  höheren  intellektuellen  Funktionen 
betrachtet  werden*). 


*)  Gegen  den  Ausdruck  Rohere  *"  psychische  Funktionen  hat  sich  in  ge«. 
Kreisen  der  modernen  Psychologie  eine  Art  Idiosynkrasie  ausgebildet. 
Man  halt  es  für  unpassend,  von  höheren  Gefühlen,  höheren  intellektuellen  Funkt 
tionen  u.  dgl.  zu  reden.  Für  den  Psychologen,  meint  man,  sei  alles  gleichwertig, 
und  er  dürfe  eine  solche  dem  populären  Sprachgebrauch  entlehnte  Abstufung 
nicht  zulassen.  Ich  habe  noch  nie  gehört,  daß  z.  B.  die  Mathematiker  aus  ähn- 
^dum.  Granden  gegen  den  Ausdruck  Rohere'*  Mathematik  protestiert  hätten, 
ob^eich  kein  Mensch  zweifelt,  daß  es  für  sie  ebenso  wichtig  ist,  addieren  wie 
integrieren  zu  können.  Daß  Wertbestimmungen  überall  auf  geistigem  Gebiete 
exiBtiereii,  ist  doch  eine  Tatsache,  die  vor  allem  der  Psychologe  anerkennen  sollte, 
.  nnd  über  die  er  jedenfalls  Rechenschaft  zu  geben  hat.  Hinter  der  Nivellierung 
des  Ausdmoks  verbirgt  sich  aber  hier  in  der  Regel  schon  die  Tendenz,  auf  diesem 
bequemen  Wege  auch  der  Unterschiede  der  Sache  selbst  ledig  zu  werden. 
Wnndt,  Logik.    DL    8.  Aufl.  14 
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h.  Die  Analyse  der  Gefühle,  Affekte  und  Willen is- 
Vorgänge. 

Die  Analyse  der  Gefühle  hat  wegen  der  ungleich  verwickelteren 
Bedingungen  ihrer  Entstehung,  mit  der  zugleich,  wie  es  scheint,  eine 
reichere  qualitative  Mannigfaltigkeit  zusammenhängt,  mit  sehr  vid 
größeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als  die  der  Vorstellungen.    Eine 
Folge  davon  ist  es,  daß  auf  diesem  Gebiete  nicht  selten  selbst  die  Ver- 
treter einer  experimentellen  Psychologie  auf  die  Abwege  sogenannter 
„Selbstbeobachtungen"  geraten,  unter  denen  man  in  diesem  Fall  in 
der  Regel  vorgefaßte  Meinungen  zu  verstehen  hat,  die  aus  dogmatischen 
Vorurteilen  hervorgegangen  sind.    So  sind  z.  B.  Angaben  wie  die,  daß 
nur  die  Unlust  ein  positives  Gefühl,  die  Lust  aber  nur  eine  aufhörende 
Unlust  sei,  oder  daß  alle  Gefühle  in  Muskel-  und  Organempfindungen 
bestünden,  oder  endlich,  daß  es  nur  zwei  individuelle  Gefühle,  ein 
Lust-  und  ein  Unlustgefühl,  gebe,  und  daß  demnach  der  Schmerz,  den 
man  bei  einem  erschütternden  Lebensereignis  und  der,  den  man  beim 
Zahnausziehen  empfinde,  als  Gefühl  betrachtet  ein  und  dasselbe  sei, 
—  diese  und  viele  ähnliche  Behauptungen  sind  offenbar  gleich  viel  oder 
gleich  wenig  wert.    Zweifellos  haben  die  Beobachter,  die  diese  Dinge 
durch  die  Konzentration  ihrer  Aufmerksamkeit  auf  innere  Erlebnisse 
festgestellt  haben  wollen,  richtig  zu  beobachten  geglaubt.    Aber  ebenso 
gewiß  ist  es  wohl,  daß  jeder  von  ihnen  unter  dem  Einfluß  irgend  einer 
Annahme  stand,  die  er  sich  vor  der  Ausführung  seiner  Selbstbeobach- 
tungen gebildet  hatte.    Da  es  mm  ganz  unmöglich  ist,  mittels  der  bloßen 
Selbstbeobachtung  die  Vorstellungs-  und  die  Gefühlsbestandteile  irgend 
eines  komplexen  Erlebnisses  voneinander  zu  sondern,  so  ist  es  auch 
kaum  möglich,  daß  bei  diesem  Verfahren  etwas  anderes  herauskommt, 
als  was  man  vorher  schon  weiß  oder  zu  wissen  glaubt:   d.  h.  wer  die 
Gefühle  für  absolut  gleichförmige  Seelenzustände  hält,  wird  natürlich 
alle  vorhandenen  Unterschiede  auf  die  intellektuelle  Seite  verweisen, 
und  wer  sie  nicht  für  einförmige  Seelenzustände  hält,  wird  irgend  einen 
Teil  dieser  Unterschiede  bei  den  Gefühlen  zurückbehalten  u.  s.  w. 

Der  einzige  Weg,  um  diese  Fallstricke  der  reinen  Selbstbeobachtung 
zu  vermeiden,  bleibt  darum  auch  im  vorliegenden  Fall  der,  daß  man 
sich  so  viel  als  möglich  der  experimentellen  Variierung 
der  Umstände  bedient,  und  daß  man  natürlich  überdies  un- 
befangen beobachtet,  d.  h.  nicht  präokkupiert  durch  Theorien,  die 
man  selbst  verfertigt  oder  von  anderen  überliefert  erhalten  hat.  Das 
Wesentliche  bei  der  experimentellen  Beobachtui^,  wodurch  sie  auch 
hier  eine  so  viel  größere  Sicherheit  gewinnt  als  die  zufällige  Wahr- 
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nehmung,  besteht  nun  dann^  daß  me  es  gestattet,  nur  einen  der 
Bestandteile  zu  verändern,  aus  denen  sich  eine  komplexe  Eiseheinung 
cusammensetztf  um  dann  die  psjchiBcIien  EHekte,  in  diesem  Fall  also 
die  Gefülüseffekte  zu  verfolgen,  die  dieser  Veränderung  entsprechen. 
Bamm  ist  aber  nur  da,  wo  eine  solche  willkürliche  Isolierung  der  ein* 
seinen  Bedingungen  möglich  ist,  ein  einigermaßen  sicherer  Erfolg  von 
dem  Experiment  zu  erwarten,  und  dies  ist  zugleich  der  Grund,  wes^ 
halb  die  nach  diesem  Prinzip  ausgeführte  Untersuchung  der  Gefühle 
HUT  für  verhältnismäßig  einfache  Fälle  ausführbar  ist.  Wo  man  es 
irgend  mit  yerwiekelteren  Bedingungen  zu  tun  hat,  da  verändern  sich 
nur  zu  leicht  mit  der  Variation  einer  objektiven  Bedingung  mehrere 
subjektive  Faktoren,  woduich  ein  sicherer  Schluß  unmöglich  wird« 
Wenn  z.  B.  Goethe  empfiehlt,  man  solle,  um  sich  von  dem  erwärmen« 
den  Effekt  der  gelben  Farbe  zu  überzeugen,  eine  graue  WinterlancU 
schait  durch  ein  gelbes  Glaa  betrachten,  so  leidet  dieser  Versuch  an 
dem  Ubeistand,  daß  er  den  Eindruck  einer  von  der  Sonne  bestrahlten 
Landschaft  hervorbringt,  weshalb  unmöglich  gesagt  werden  kann,  wie 
viel  etwa  von  der  vorhandenen  Gefühlswirkung  auf  Rechnung  ded 
Minen  Farbeneindrucks  oder  jener  ÄBsoziationen  zu  setzen  sei*).  Da^ 
neben  hat  freilich  dieser  Meister  in  der  Beobachtung  subjektiver  Zu« 
stände  bereits  mit  sicherem  Takt  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  der 
allein,  soweit  mögUch,  zu  einer  Elimination  solcher  Miteinfiüsse  führen 
kann.  Wenn  ein  Eindruck  unter  den  verschiedensten  Bedingungen, 
unter  denen  die  Nebeneinflüsse  in  der  mannigfaltigsten  Weise  wechseln, 
immer  wieder  den  nämlichen  Gefühlswert  behält,  so  wird  man  offen- 
bar mit  größerer  Sicherheit  auf  einen  der  Empfindungsqualität  selbst 
anhaftenden  Gefühlston  zurückschließen  dürfen.  Am  schlagendsten  ist 
dieser  experimentelle  Erfolg  dann,  wenn  die  sonstigen  Motive  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  ¥drken  und  es  nun  gelingt,  durch  die  Variierung 
des  einen  Faktors  diese  Wirlnmg  völlig  aufziüieben  oder  in  einen 
anderen  GefühlseSekt  umzuwandeln.  Verhältnismäßig  am  reinsten  läßt 
sich  eine  solche  eindeutige  Variation  der  Bedingungen  in  gewissen 
Fällen  mit  der  Stärke  der  Empfindungen  oder  bei  den  Tönen  mit  der 
Höhe  der  Töne  vornehmen**) .  In  allen  diesen  Fällen  leidet  freilich  der 


♦)  Goethes  Farbenlehre,  Didaktischer  Teü,  Abt.  IV.    Weimarer  Ausg., 
2.  Abt.,  Bd.  I,  S.  311. 

•*)  Ein  belehrender  Versuch  besteht  hier  darin,  daß  man  ein  und  dasselbe 
melodische  Motiv  in  verschiedener  Tonhöhe  spielt.  Je  ausgeprägter  der  Gefühls- 
charakter  des  Motivs  ist,  umso  deutlicher  ist  die  Veränderung,  die  er  durch  diese 
ÜbertiBgong  erfiUirt. 
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Veisuch,  den  Gefühkcharakter  einfacher  EmpiSndangen  in  seinen  Ver- 
änderungen zu  verfolgen,  an  dem  Übelstand,  daß  es  bis  jetzt  nicht  mög- 
lich gewesen  ist,  auf  diesem  (xebiet  wirkliche  Größenbestimmungen 
auszuführen.  Dazu  müßten  Schwdlonwerte  des  Gefühls  in  ähnlicher 
Weise  wie  solche  der  Empfindungen  gemessen,  Gefühle  von  bestimmter 
Qualität  in  gleicher  Stärke  willkürlich  durch  äußere  Eindrücke  wieder- 
erzeugt werden  können  u.  s.  w.  —  Forderungen,  die  w^en  der  nie 
völlig  zu  beherrschenden  Einflüsse,  unter  denen  schon  die  einfachsten 
Gefühle  stehen,  namentlich  aber  wegen  der  Veränderungen,  die  sie 
teils  durch  die  Dauer,  teils  durch  die  Wiederholung  erfahren,  kaimi 
KU  erfüllen  sind.  Man  hat  sich  daher  in  den  Fällen,  in  denen  sich  eine 
annähernd  eindeutige  Beziehung  zwischen  Gefühl  und  Empfindungs- 
intensität annehmen  läßt,  wie  bei  Druck-,  Temperatur-  und  Gesohmack- 
sinn,  auf  die  allgemeine  Konstatierung  der  Existenz  gewisser  ausge« 
zeichneter  Punkte,  wie  eines  Indifferenzpunktes  zwischen  Lust  und 
Unlust,  eines  maximalen  Lustwertes  u.  dgl.,  beschränkt  und  dann  im 
Anschlüsse  daran  eine  ideale  Gefühlskurve  konstruiert,  die  natürUch 
kein  exaktes  Bild  der  bestehenden  Abhängigkeit,  sondern  nur  eine  Dar- 
stellung des  allgemeinen  Charakters  derselben  geben  kann*). 

Gerade  in  diesem  Fall  bietet  nun  das  an  sich  verwickeitere  Problem 
der  Abhängigkeit  der  aus  der  Verbindung  einfacher  Eindrücke  ent- 
stehenden Gefühle  von  der  Qualität  derselben  oder  der  Art  ihrer  Ver- 
bindung wesentlich  günstigere  Bedingungen  dar.  Denn  es  gestattet  in 
vollkommenerer  Weise  eine  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  in 
experimenteller  Form.  Fragt  man  z.  B.,  welche  Glieder  einer  gegebenen 
Reihe  von  Farben  die  wohlgefälligsten,  und  welche  die  mißfaUigeren 
Zusammenstellungen  bilden,  so  ergibt  das  Vergleichungsverfahren  von 
selbst  eine  Abstufung  der  G^fälligkeitsgrade,  die,  wenn  auch  die  einzu« 
führenden  Einheiten  im  allgemeinen  willkürlich  bleiben,  doch  insofern 
einen  quantitativen  Wert  besitzt,  als  jeder  möglichen  Zusammen- 
stellung ihr  Platz  in  der  gewählten  Reihe  angewiesen  werden  kann.  In 
ähnlichem  Sinne  lassen  sich  einfache  Formverhältnisse,  z.  B.  Teilungen 
einer  vertikalen  oder  einer  horizontalen  Geraden,  die  Verhältnisse 
der  Breite  zur  Höhe  eines  Rechtecks  und,  von  diesen  einfachsten  Fallen 
ausgehend,  kompliziertere  Teilungen  räumlicher  Figuren,  ebenso  rhyth- 
mische Gliederungen  von  Zeitstrecken,  in  Bezug  auf  ihren  ästhetischen 
Wert  prüfen.  Prinzipiell  sind  bei  diesen  Versuchen  über  „ästhetische 
Elementargefühle"   wieder   die   ähnlichen  Methoden   der  Einwirkung 


♦)  PhysioL  Psych,  ne,  S.  312. 
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und  der  Herstellnng  möglich,  die  bei  der  Untersuchung  der  objektiven 
Eigenschaften  der  Vorstellungen  zur  Anwendung  kommen  (S.  197)« 
Aber  die  eigentümlichen  Eigenschaften  der  Glef ühle  geben  hier  der  Ein« 
wirknngsmethode  ein  noch  entschiedeneres  Übergewicht,  da  nur  bei 
ihr  eine  ^seitliche  Beschränkung  des  Eindrucks  jsu  erzielen  ist»  bei 
der  ein  bestimmter  Gefühlswert  festgehalten  werden  kann.  Bei 
der  Einwirkungsmethode  kann  dann  das  vergleichende  Verfahren 
in  einer  doppelten  Form  Anwendung  finden:  als  paarweise 
Vergleichung  und  als  reihenweise  Vergleichung« 
Bei  der  paarweisen  Vergleichung  wählt  man  aus  der  Reihe  der  in 
Bezug  auf  ihr  ästhetisches  Verhältnis  zu  vergleichenden  Objekte 
A,  Bf  C^  . . . .  ]e  zwei  ÄBy  AC,  AD  u.  s.  w.  und  bestinmit,  welches 
Objekt  in  jedem  Paar  das  wohlgefälligere  ist.  Diese  Untersuchung, 
eventuell  mit  jeder  möglichen  Variation  der  äußeren  Bedingungen, 
besonders  der  Baum*  und  Zeitlage,  vorgenommen,  ergibt  schließlich 
eine  Ordnung  der  ganzen  Beihe  nach  dem  Grad  ihrer  Wohlgefälligkeit. 
Bei  der  Methode  der  reihenweisen  Vergleichung  ninunt  man  so- 
gleich die  ganze  Reihe  oder  einen  größeren,  die  Anzahl  2  über- 
steigenden Teil  derselben  und  ordnet  die  Glieder  nach  dem  Grad  des 
Gefallens.  Da  die  möglichste  Vereinfachung  der  Bedingungen  ein 
wesentliches  Erfordernis  eines  sicheren  Urteils  bei  allen  diesen  Ver- 
suchen ist,  so  ist  die  Methode  der  paarweisen  Vergleichung  im  all-- 
gemeinen  vorzuziehen;  doch  kann  in  manchen  Fällen  bei  der  Reihen- 
methode sicherer  der  Einfluß  störender  Assoziationen  mit  bekannten 
Natur-  oder  Kunstformen  vermieden  werden*).  Bei  komplizierteren 
Objekten  ist  jedoch  diesem  Einfluß  überhaupt  kaum  zu  entgehen.  Es 
würde  darum  auch  völlig  verkehrt  sein,  irgendwelche  verwickeitere 
Fragen  der  Ästhetik  auf  dem  Wege  solcher  experimenteller  Verglei- 
chungen  lösen  zu  wollen.  Diese  können  immer  nur  dazu  dienen,  über 
elementare  Faktoren  ästhetischer  Wirkungen  Rechenschaft  zu  geben. 
Die  psychologische  Analyse  der  mannigfachen  Assoziations-  und  Apper- 
zeptionsbedingungen dagegen,  die  bei  den  höheren  ästhetischen  Objek- 
ten zu  jenen  hinzukonunen,  ist  ein  Stück  angewandter  Psychologie,  das 
neben  der  zum  Verständnis  des  Objektes  erforderlichen  historischen 
Erkenntnis  eine  Vertiefung  in  den  gesamten  Zusammenhang  der 
psychischen  Funktionen,  insbesondere  der  apperzeptiven  Prozesse  und 
der  an  sie  gebundenen  reichen  Gefühlswelt  erfordert  ♦♦). 

♦)  VgL  L.  Witmer,  Phü.  Stud.  IX,  S.  122  ff. 

**)  Für  diese  höheren  ästhetisch-psychologischen  Aufgaben  gut  daher,  ebenso 
wie  für  das  CJebiet  des  Ethischen  und  für  alle  anderen  Gegenstände,  bei  denen  die 
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Die  Theorie  der  Gefühle  bildet  heute  noch  ein  hinter  der  Analyse 
der  Vorstellungen  und  ihrer  Verbindungen  weit  zurückgebliebenes 
Gebiet  der  Psychologie.  Teils  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  die  für  die 
seelische  Entwicklung  des  Menschen  wichtigsten  Gefühlsformen  ihre 
genetisclie  Untersuchung  erst  von  der  Völkerpsychologie  zu  erwarten 
haben;,  teils  aber  begegnet  schon  die  Analyse  der  einfacheren  Grefühle 
wegen  der  ungeheuren  Komplikation  der  Einflüsse,  unter  denen  sie 
stehen,  überaus  großen  Schwierigkeiten,  die  eine  experimentelle  Iso- 
lienmg  der  einzelnen  Bedingungen  beinahe  unmöglich  machen.  Ist 
doch  schon  ein  sinnliches  Gefühl  einfachster  Art  fast  regelmäßig  nicht 
bloß  von  der  Intensität  und  Qualität  des  Eindrucks,  sondern  auch  von 
den  mannigfachen  Assoziationen,  in  die  dieser  eingehen  kann,  und  durch 
solche  wieder  indirekt  von  der  ganzen  zurückliegenden  Entwicklung 
des  Bewußtseins  abhängig.  Diese  Verwicklung  steigert  sich  natürUeb 
ins  Unabsehbare  bei  Gefühlen,  die  an  Verbindungen  vieler  Eindrücke, 
an  das  Entstehen  und  Verschwinden  der  Vorstellungen,  an  ihre  Be- 
ziehungen zu  früheren  Erlebnissen  gebunden  sind  —  Beziehungen,  die 
bei  den  überaus  charakteristischen  Gefühlen  ¥ärksam  werden,  welche 
die  Apperzeption  eines  Eindrucks,  das  Wiedererkennen  desselben,  seine 
Verbindung  mit  anderen  Vorstellungen,  sowie  die  Vorl)ereitung  und 
Entwicklung  von  Willensimpulsen  und  ähnliche  Vorgänge  begleiten. 
Ist  schon  die  Anzahl  unterscheidbarer  Empfindungsqualitäten,  die 
einem  individuellen  Bewußtsein  zur  Verfügung  steht,  relativ  imendlicb, 
da  es  immer  willkürlich  bleibt,  wenn  man  aus  der  Fülle  der  Qualitäten 
eines  Empfindungskontinuums  irgendwelche  weiter  voneinander  ab- 


Individualpsyohologie  durch  die  Völkerpsychologie  ergänzt  wird,  die  Regel,  daß 
sie  sich  dem  Experiment  entziehen,  weU  sie  nicht  mehr  experimentell  hergesteUt, 
sondern  nur  so  untersucht  werden  können,  wie  sie  sich  in  der  Wirklichkeit  vor- 
finden. Wenn  F  e  o  h  n  o  r,  der  Begründer  der  experimentellen  Ästhetik,  unter 
den  für  diese  verfügbaren  Methoden  auch  eine  solche  der  „Verwendung  *"  imter« 
schied  (F  e  c  h  n  e  r,  Vorschule  der  Ästhetik  I,  S.  190),  so  hat  er  darum  eigentUch 
das  bei  den  höheren  ästhetischen  Objekten  allein  mögliche  Verfahren  auch  unter 
die  experimentellen  Methoden,  die  auf  einfache  Objekte  angewandt  werden, 
zurückübertragen.  Ein  wirkliches  Experimentalverfahren  ist  jedoch  bei  dieser 
Jtfethode  der  Verwendung ""  nicht  mehr  vorhanden;  es  wird  durch  eine  statistische 
Abzahlung  ersetzt.  So  z.  B.  weim  man  durch  Ermittlung  der  durohsohnittllohen 
Form  von  Visitenkarten,  Büchereinbänden  u.  dgl.  die  Form  des  wohlge&Uigsten 
Rechtecks  festzustellen  sucht.  Die  Statistik  kann  aber  hier  unmöglich  die  neben 
dem  ästhetischen  Eindruck  zum  Einfluß  kommenden  Momente,  z.  B.  Zweok- 
maßigkeitsrücksichten,  die  allgemeine  Neigung  der  Mode  zwischen  Kontrasten 
zu  wechseln  und  ähnliches,  eliminieren,  da  diese  möglicherweise  noch  regel- 
mäßiger wirken  köimen  als  der  ästhetische  Eindruck  selbst. 
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stehende  herausgreift,  und  kann  noch  weniger  daran  gedacht  werden, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Verbindungen  zu  zählen,  in  denen  solche  Emp- 
findungen wieder  zu  Vorstellungen  zusammentreten,  so  bildet  allen 
diesen  Erzeugnissen  gegenüber  das  Reich  der  Gefühle  gewissermaßen 
eine  Unendlichkeit  höherer  Ordnung,  weil  eben  schon  das  einfachste 
Gefühl  neben  der  direkten  Beziehung  zu  dem  Eindruck,  den  es  begleitet, 
noch  mit  einer  unbegrenzten  Vielheit  anderer  psychischer  Erlebnisse 
in  Verbindung  stehen  kann.  Dazu  kommt  ein  äußerer  Nachteil,  durch 
den  die  Gefühlsseite  des  Seelenlebens  weit  hinter  der  Vorstellungsseite 
zurücksteht.  Bei  dieser  hat  die  unmittelbare  Beziehung  auf  äußere 
Objekte  und  das  Bedürfnis  der  klaren  Unterscheidung  der  letzteren 
xa  einer  reichen  Namengebung  geführt,  die  wir  auch  da,  wo  sie  uns  im 
Stiche  läßt,  leicht  durch  den  unmittelbaren  Hinweis  auf  den  vorgestell- 
t^i  Gegenstand  ergänzen.  Die  Gefühle  sind  Erlebnisse,  zu  deren  Mit- 
teilung an  andere  außer  dem  Künstler,  der  die  Wirklichkeit  des  Seelen- 
lebens nachbilden,  und  dem  Psychologen,  der  diese  Wirklichkeit  wissen- 
schaftlich analysieren  will,  niemand  einen  Beruf  verspürt.  Aber  die 
bildende  Kunst  kann  wiederum  Gefühle  nur  erregen  durch  das  Mittel 
der  Vorstellungen;  nicht  minder  die  Poesie,  die  mit  ihren  Wirkungen 
bald  zu  Ende  wäre,  wenn  sie  auf  die  Gefühlsausdrücke  der  Sprache  be- 
schrankt bliebe,  und  daher  ihre  höchsten  Gefühlswirkungen  nicht  da- 
durch erreicht,  daß  sie  von  ihnen  spricht,  sondern  dadurch,  daß  sie  die 
Gegenstände  und  Handlungen  schildert,  durch  die  sie  im  Hörer  erzeugt 
werden.  Die  Musik  endlich  redet  zwar  eine  reine  Gefühlssprache,  aber 
indem  sie  auf  das  Wort  verzichtet,  bezeugt  sie  umso  schlagender,  daß  das 
Gefühl  als  solches  der  Fähigkeit  entbehrt,  in  Worten  fixiert  zu  werden. 
So  sieht  sich  die  Psychologie  den  Problemen  des  Gefühlslebens  gegen- 
über in  der  Lage,  Vorgänge  untersuchen  zu  sollen,  für  die  ihr  nur  einige 
ganz  dürftige  Bezeichnungen  zu  Gebote  stehen,  in  denen  die  Sprache 
gewisse  Gegensätze  des  subjektiven  Verhaltens  in  allgemeinsten  Klassen- 
b^;riffen  festzuhalten  versucht  hat.  Solche  Klassenbegriffe  sind  „Lust" 
und  „Unlust".  Sie  haben  vielleicht  in  der  Psychologie  mehr  Unheil 
angerichtet,  als  sie  der  wirklichen  Schilderung  der  Gefühle  förderlich 
waren.  Denn  wie  man  der  Meinung  huldigte,  daß  es  „Begriffe"  und 
„Allgemeinvorstellungen"  als  besondere  real  existierende  Vorstellungs- 
gebilde geben  müsse,  weil  nun  einmal  die  wissenschaftliche  Sprache 
zur  Realisienmg  gewisser  logisclier  Forderungen  diese  Wörter  geschaffen 
hat,  so  meinte  man,  „Lust"  und  „Unlust"  seien  individuelle  Gefühle 
and  noch  dazu  die  einzigen  die  existieren,  weil  sie  die  hauptsächlichsten 
scharf  ausgeprägten  Gegensätze  dieser  Art  sind,  die  die  Sprache  aus- 
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drückt.  Und  doch  erweckt  schon  im  Gebiet  der  einfachen  Empfindungen 
die  Welt  der  Töne  und  Farben  eine  Menge  subjektiver  Stinmiimgen,  \m 
denen»  wo  sie  nach  Gegensätzen  geordnet  werden  können»  diese  mit  Lust 
und  Unlust  jedenfalls  falsch  bezeichnet  sind.  Nicht  minder  gilt  das  von 
den  mannigfachen  Gefühlen,  die  an  die  Assoziations-  und  Appensep- 
tionsprozesse  geknüpft  sind.  Hier  wie  überall  muß  sich  daher  die  Psycho- 
logie, wenn  sie  nicht  in  rückständige  Ideen  zurückfallen  will,  vor  allem 
von  jenem  schematisierenden  Denken  befreien,  das  die  Dinge  begriffen 
zu  haben  glaubt,  wenn  es  sie  unter  bereitliegendo  Kat^orien  ordnet 
So  wenig  wir  heute  mehr  den  Verstand  oder  das  Gedächtnis  deshalb, 
weil  uns  die  Sprache  diese  zusammenfassenden  Begriffe  geschenkt  hat, 
für  spezifische  seelische  Kräfte  ansehen,  ebensowenig  dürfen  wir  Lust 
und  Unlust  deshalb,  weil  die  Psychologie  diese  Wörter  allmählich  td 
ähnlichen  alles  und  nichts  ausdrückenden  Kat^orien  umschuf,  für 
individuelle  oder  gar  in  allen  Fällen,  wo  sie  gebraucht  werden,  für  die 
nämlichen  individuellen  Erlebnisse  ansehen.  Sie  sind  Klassenbegriis 
wie  andere,  und  noch  dazu  Elassenbegriffe  ärmlichster  Art,  weil  man 
selbst  der  Sprache  Gewalt  antun  muß,  um  sie  auf  seelische  Zustande 
wie  die  des  Ernstes,  der  Beruhigimg,  der  Erleichterung  und  viele  andere 
zu  übertragen.  Jedes  dieser  Wörter  bedeutet  etwas  anderes  als  Lust  und 
Unlust,  und  doch  bezeichnet  jedes  wieder  nur  einen  Elassenbegriff,  der 
eine  unendliche  Menge  von  Schattierungen  des  Gefühls  umfaßt.  Wenn 
man  gesagt  hat,  in  allen  diesen  Fällen  sei  der  wesentliche  Unterschied 
nicht  in  dem  Gefühl  als  solchem,  sondern  in  wechselnden  Spannungs- 
empfindungen der  Gelenke  und  Muskeln  begründet,  die  es  begleiten, 
so  macht  diese  H3rpothese  erstens  die  eigentümlichen  Unterschiede  in 
dem  seelischen  Effekt  der  Gefühle  nicht  im  geringsten  klar;  denn  jene 
Empfindungen  sind  in  vielen  anderen  Fällen  gleichgültige  Zustände, 
von  denen  man  nicht  begreift,  wie  sie  plötzlich  infolge  unbedeutender 
Veränderungen  alles  Wohl  oder  Wehe  einer  Menschenseele  in  sich 
schließen  sollen.  Zweitens  aber  beruht  diese  Behauptung,  wie  ich 
glaube,  auf  fehlerhaften  „Selbstbeobachtungen'',  bei  denen  man  die 
in  solchen  Fällen  unerläßliche  experimentelle  Variierung  der  Be- 
dingungen dogmatischen  Vorurteilen  zuliebe  verabsäumt  hat.  Eine 
solche  Vanierung  kann  in  der  Tat  jeden  unbefangenen  Beobachter  leicht 
überzeugen,  daß  die  für  die  Charakteristik  der  Gefühle  in  Anspruch 
genommenen  Spannungsempfindungen  gelegentlich  auch  andere,  gan£ 
gleichgültige  Zustände  begleiten  können.  Will  der  Psychologe  die 
Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  einigermaßen  sichten  und  ordnen,  so  kann 
er  in  der  Beschreibung  dieser  Vorgänge  keinen  anderen  W^  gehen,  als 
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den  die  Kunst,  namentlich  die  ebenfalls  der  sprachlichen  Mittel  sich 
bedienende  Dichtkonst  zu  gehen  pflegt.  Er  muß,  wo  ihn  die  direkte 
Bezeichnung  der  Gefühle  im  Stiche  läßt,  die  Vorstellungen  zu 
Hilfe  nehmen.  Goethes  Schilderang  der  Farbengefühle  kann  darin 
in  manche  Beziehung  noch  heute  als  Muster  dienen.  Eine  psycho* 
logische  Analyse  mittels  bloßer  Selbstbeobachtungen  ist  aber  hier 
ebenso  trügerisch  wie  anderwärts.  Sie  sollte  nie  anders  als  auf  Grund 
vielseitiger  Yariierung  der  Umstände  ausgeführt  werden.  Denn  je  ver- 
wickelter und  zusammengesetzter  die  Einflüsse  sind,  umsomehr  bedarf 
es  der  experimentellen  Isolierung  und  Abstufung  der  einzelnen. 

Was  für  die  Gefühle,  das  gilt  in  analoger  Weise  für  die  A  f  f  e  k  t  e, 
die  psychologisch  betrachtet  nur  zusammengesetzte  Verlaufsf ormen  von 
Gefühlen  sind.  Selbst  die  physiologischen  Begleiterscheinungen  der 
Affekte  in  Grestalt  bestimmter  Einflüsse  auf  Puls,  Atmung  und  Ge- 
fäßinnervation  sind  in  der  Regel  schon  bei  den  Gefühlen  zu  finden, 
und  nur  die  äußerlich  sichtbaren  mimischen  und  pantomimischen 
Bewegungen  sind  den  Affekten  spezifisch  eigentümlich.  Man  hat 
zuweilen  geglaubt,  in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten  und  der 
mangelhaften  Anwendbarkeit  der  eigentlich  psychologischen  Hilfs- 
mittel sei  hier  die  physiolc^isch-sjrmptomatische  Methode,  bestehend 
in  der  Begistrierung  der  den  Gefühlsverlauf  begleitenden  Änderungen 
•der  Herz-,  Grefäß-  und  Atmungsinnervation  sowie  der  Energiezustände 
der  Körpermuskeln,  das  in  die  Lücke  eintretende  experimentelle  Ver- 
fahren. Wie  bei  den  Problemen  der  Vorstellungsbildung  die  Eindrucks- 
und die  Herstellungsmethode,  so  sei  daher  für  die  Gemütszustände  die 
Ausdrucksmethode,  das  Studium  des  Zustandes  mittels 
seiner  körperlichen  Begleiterscheinungen,  geboten.  Aber  erstens 
wie  wir  oben  sahen,  wenigstens  bei  den  Gefühlen  die  Eindrucksmethode 
keineswegs  ausgeschlossen,  sondern  vielmehr  die  einzige,  bei  der  eine 
für  die  psychologische  Analyse  zureichende  Variierung  der  Umstände 
stattfinden  kann;  und  zweitens  kann  die  Ausdnicksmethode  an  und 
für  sich  gar  nichts  zur  eigentlichen  Aufgabe  der  psychologischen  Ana- 
lyse beitragen.  Denn  so  interessant  es  zweifellos  ist,  die  physischen 
Veränderungen  kennen  zu  lernen,  die  bestimmten  psychischen  Vor- 
gängen parallel  gehen,  so  kann  doch  bei  einer  solchen  Untersuchung 
sdbstverständlich  immer  nur  ein  physiologisches  Resultat 
gewonnen  werden.  Darüber,  wie  die  Gefühle  als  psychische  Zustände 
miteinander  zusammenhängen,  kann  aber  nur  eine  psychologische,  also 
mit  den  spezifisch  psychologischen  Methoden  des  Eindrucks  und  der 
Ve^eichung  ausgeführte   Untersuchung   Rechenschaft   geben.     Wir 
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werden  deshalb  der  sogenannten  Ausdmcksmethode  erst  unten,  wo 
von  den  physiologisclien  Hilfsmethoden  der  Psychologie  die  Kede  sein 
soll,  ihre  Stelle  anweisen  (S.  221).  Doch  ist  hervorzuheben,  daß,  ab- 
gesehen von  diesem  physiologischen  und  psychophysischen  Interesse, 
die  Ausdrucksmethode  einen  indirekten  psychologischen  Wert 
insofern  hat,  als  gewisse  bei  ihr  zur  Beobachtung  kommende  Bew^ungen, 
namentlich  die  Atmungs-  und  die  mimischen  Bew^ungen,  JEugleich 
Ton  EinpiSndungen  begleitet  sind,  an  die  dann  wieder  Gefühle  gebunden 
sein  können.  Indem  die  Ausdrucksmethode  auf  diese  sinnlichen  Be- 
gleiterscheinungen aller  Gefühle  und  Affekte  aufmerksam  macht, 
fördert  sie  zugleich  die  Zerlegung  des  Gesamtzustandes  in  seine  Be- 
standteile. 

Wie  in  diesem  Falle  die  physiologischen  Ausdrucksformen  der 
Gemütsbewegungen  durch  die  Verbindung  mit  der  subjektiven  Be- 
obachtung der  direkten  psychologischen  Analyse  dienstbar  werden 
können,  so  ist  nun  die  Untersuchung  einer  letzten  wichtigen  Reihe 
psychischer  Prozesse,  der  Willensvorgänge,  von  selbst  auf 
eine  Kombination  der  Eindrucks-  mit  der  Ausdrucksmethode  ange- 
wiesen, die  aber  hier  in  ihrem  Gesamterfolg  den  Charakter  einer  rein 
psychologischen  Methode  gewinnt.  Das  nächste  Hil&mittel  zur  Unter- 
suchung der  Willensvorgänge  ist  nämlich  naturgemäß  die  äußere 
Willenshandlung.  Zur  Erforschung  des  Zusammenhangs  de^ 
selben  mit  den  sie  vorbereitenden  psychischen  Prozessen  müssen  aber 
diese  letzteren  durch  äußere  Ein¥ärlnmgen  erzeugt  und  daim  in  ihren 
psychischen  Effekten  bis  zum  Eintritt  des  Willensimpulses  in  d^ 
Selbstbeobachtung  verfolgt  werden.  Dabei  machen  es  dann  zugleich 
die  experimentellen  Hilfsmittel  möglich,  bestimmte  Stadien  dieses 
Verlaufs  nach  ihren  Zeitwerten  objektiv  zu  fixieren.  Darum  ist  eß 
hier  das  oben  schon  im  Zusammenhang  mit  dem  Problem  des  Vor- 
stellungsverlaufes erwähnte  Gebiet  der  Reaktionsmethoden, 
das  speziell  auch  der  Untersuchung  der  Willensakte  und  der  Prozesse, 
aus  denen  sie  entspringen  können,  dient  (S.  204).  Da  bei  jedem  Beak- 
tionsversuch  irgend  ein  Vorstellungsverlauf  angeregt  ¥drd,  der  schUeß- 
lich  in  einer  Willenshandlung  endigt,  so  schließt  schon  der  Charakter 
dieser  Methoden  eine  solche  doppelte  psychologische  Verwendung  in 
sich.  Der  Name  ^eaktionsmethode"  aber  weist  zugleich  auf  eine  Ver- 
bindung der  Eindrucks-  und  der  Ausdrucksmethode  hin.  Bei  jedem 
Reaktionsversuch  läßt  man  zuerst  einen  Sinneseindruck  in  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  auf  einen  Beobachter  einwirken,  damit  daim  dieser 
nach  dem  Ablauf  eines  psychischen  Vorgangs  oder  einer  Reihe  psychi- 
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scher  Vorgänge  durch  eine  bestimmte  Ausdrucksbewegung  reagiere. 
Physiologisch  betrachtet  ist  daher  ein  solcher  Versuch  eine  Messung 
der  Zeit,  die  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  physiologischen  Er- 
eignissen, nämlich  zwischen  der  Einwirkimg  auf  ein  Sinnesorgan  und 
einer  äußeren  Muskelbewegung,  z.  B.  der  Bewegung  der  zur  Reaktion 
verwendeten  Hand,  verfließt.  Zwischen  den  beiden  die  Grenzpunkte 
der  gemessenen  Zeit  bildenden  physiologischen  Momenten  liegt  nun  eine 
Reihe  von  Vorgängen,  die  zum  Teil  ebenfalls  rein  physiologischer  Art 
sind,  nämlich  die  sensible  Leitung  zum  Gehirn  und  die  motorische  von 
diesem  zurück  zu  den  reagierenden  Muskeln,  von  denen  aber  ein  weiterer 
Teil  neben  seiner  physiologischen  zugleich  eine  psychologische 
Seite  hat.  Um  auf  diesen  in  der  Mitte  zwischen  jenen  physiologischen 
Endprozessen  gelegenen,  in  bestinmiten  der  Selbstbeobachtung  zu- 
gänglichen Erscheinungen  seinen  Ausdruck  findendcE  Teil  des  Keak- 
tionsvorgangs  Rückschlüsse  zu  machen,  sucht  man  seine  zeitliche 
Dauer  zu  ermitteln,  indem  man  jene  physiologischen  Momente  konstant 
erhält,  während  die  psychologischen  Bedingungen  in  planmäßig  ab- 
geänderter Weise  wechseln.  Da  nun  unter  diesen  Bedingungen  der 
Willensimpuls,  welcher  der  reagierenden  Bewegung  vorangeht,  immer 
wiederkehrt,  die  anderen  außerdem  eingeschalteten  psychischen  Akte 
aber  offenbar  die  Bedeutung  verschiedenartiger  Vorbereitungen  dieses 
Willensimpulses  haben,  so  bestehen  unter  diesem  Gesichtspunkte  die 
Reaktionsversuche  in  nichts  anderem  als  in  der  planmäßigen 
experimentellen  Erforschung  der  Willensvor- 
gänge. Daß  daneben  auch  auf  jene  anderen  vorbereitenden  Vor- 
gänge ein  gewisses  Licht  fällt,  versteht  sich  von  selbst;  besonders  gilt 
das  auch  in  Bezug  auf  die  zeitliche  Dauer  der  Vorgänge  in  allen  den 
Fällen,  wo  der  Willensakt  als  solcher  konstant  bleibt,  der  vorbereitende 
psychische  Vorgang  aber  in  irgend  einer  Art  variiert  ¥mrd.  Auf  diese 
Weise  sind,  wie  oben  bemerkt,  einfache  und  verwickeitere  sinnliche 
Erkennungs-  und  Wiedererkennungsakte,  Wahlhandlungen,  bei  denen 
eine  Wahl  zwischen  zwei  oder  mehr  Bewegungen  stattfindet,  Asso- 
ziations-  und  Urteilsprozesse  Gegenstände  der  Untersuchung  beim 
Reaktionsvorgang  gewesen.  Als  Vergleichsvorgang  dient  dabei  stets 
die  einfache  Reaktion  auf  einen  Eindruck  von  zuvor  fest  bestinmiter 
Qualität  und  Stärke,  auf  den  in  dem  Moment,  wo  er  eintritt,  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  höchste  gespannt  ist*).    Da  die  physiologischen 

*)  Die  gespannte  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  den  äußeren  Eindruck 
oder,  wie  der  technisohe  Ausdruck  lautet,  die  sensorielle  Form  der  Reaktion 
ist  hierbei  ein  für  die  Konstanz  der  Bedingungen  wesentlichea  Erlotdsbtmä.   ^&«a. 
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Anfangs-  und  Endvorgange  bei  allen  komplizierteren  Reaktionsformen 
die  nämlichen  bleiben  wie  bei  dieser  der  Einfachheit  ihrer  Bedingnngen 
wegen  kürisesten  der  Reaktionen,  so  darf  man  annehmen,  daß  sich 
durch  eine  vorsichtige  Variienmg  der  Umstände  und  durch  sorgfältige 
Mitberücksichtigung  all^  sonstigen  Einflüsse  wenigstens  angenäherte 
Werte  für  jene  unter  zusammengesetzteren  Vorbedingungen  statt- 
findenden Willensvorgänge  gewinnen  lassen.  Namentlich  aber  er- 
geben die  Vorgänge  jeder  einzelnen  Gruppe  wieder  untereinander  ver- 
gleichbare Werte,  aus  denen  der  Einfluß  wechselnder  Bedingnngen  zu 
ermessen  ist:  so  z.  B.  nimmt  die  Zeit  eines  Erkennungsvorgangs  zu  mit 
der  steigenden  Zusammensetzung  des  Objektes,  so  die  Zeit  einer  Wahl 
mit  der  Anzahl  der  Handlungen,  zwischen  denen  gewählt  werden  soll; 
so  zeigt  femer  die  Assoziationszeit  nach  dem  Charakter  der  ausgeführten 
Assoziationen  und  der  individuellen  Anlage  des  Beobachters  charakte- 
ristische Unterschiede. 

Zwei  Irrtümer,  in  die  eine  oberflächliche  Beurteilung  dieses  Unter- 
suchungsgebietes leicht  verfällt,  sind  hier  fernzuhalten.  Der  erste  be- 
steht in  der  Meinung,  daß  es  sich  bei  diesen  Versuchen  etwa  in  ana- 
logem Sinn  um  psychische  Konstantenbestinmiungen  handle,  wie  die 
Ph3^k  da  wo  sie  exakte  Zeitmessungen  ausführt  im  allgemeinen  solche 
beabsichtigt.  Kann  doch  von  etwas  Derartigem  in  der  Regel  schon 
bei  den  analogen  Problemen  der  Physiologie  nicht  die  Rede  sein.  Das 
einzige  vielmehr,  was  bei  der  Zeitmessung  so  komplizierter  Phänomene 
zu  erwarten  ist,  ist  die  Feststellung  typischer  Näherungs- 
werte, die  benutzt  werden  können,  um  Vorgänge  gleicher  Art  unter 
hinzutretender  Variation  der  Bedingungen  zu  vergleichen.  Das  leisten 
aber  die  chronometrischen  Reaktionsmethoden  in  durchaus  befrie- 
digender Weise,  und  sie  würden  diesen  Zweck  gar  nicht  anders  erfüllen 
können,  auch  wenn  die  verwickelten  Bedingungen  der  Erscheinungen 
eine  wkliche  der  physikalischen  ähnliche  Konstantenbestimmung  er- 
laubten. Ein  zweiter  Irrtum,  der  sich  leicht  mit  dem  vorigen  verbindet, 
ist  der,  daß  man  den  Zweck  dieser  Methoden  überhaupt  in  nichts 
anderem  als  in  der  Festlegung  gewisser  Zeitwerte  sieht.  Wäre  dies 
richtig,  so  würde  das  psychologische  Interesse,  das  sich  an  die  Versuche 
knüpft,  ein  äußerst  mäßiges  sein.    Denn  zu  wissen,  wieviel  Tausend- 


der  Biohtnng  der  Aufmerksamkeit  auf  das  die  Reaktion  ausführende  Bewegungs- 
organ, der  sogenannten  muskulären  Beaktion,  bieten  sich  dagegen  Erschei- 
nungen dar,  die  für  den  imter  bestinmiten  Bedingungen  auftretenden  Prozeß 
der  Automatisierung  der  Willensvorgange  von  Interesse  sind.  VgL  hierüber, 
sowie  über  die  Beaktionsmethoden  überhaupt  PhysioL  Psych.  ^  IIL,  S.  380  ff. 
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oder  Hundertteile  einer  Sekunde  irgend  ein  mehr  oder  minder  fest  ab* 
zogrenzender  psychischer  Prozeß  braucht,  ist  an  und  für  sich  eine  ziem- 
lich gleichgültige  Sache.  Einen  ge^nssen  Wert  erhalten  solche  Mes* 
sangen  erst  dadurch,  daß  man  die  verschiedenen  Besultate  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  abweichenden  psychologischen  Bedingungen  vergleicht; 
und  ihr  Hauptwert  liegt,  wie  bei  allen  psychologischen  Versuchen,  in 
der  mit  dem  Experiment  sich  verbindenden  Selbstbeobachtung.  Wer 
über  die  Entwicklung  äußerer  aus  inneren,  zusammengesetzter  aus  ein- 
fachen Willenshandlungen,  über  den  Übergang  willkürlicher  in  auto- 
n^tische  Bewegungen,  endlich  über  den  Zusammenhang  des  Willens 
mit  der  Aufmerksamkeit  und  über  die  verschiedenen  Symptome  und 
B^leiterscheinungen  der  letzteren  Beobachtungen  anstellen  will,  die 
von  einer  zweckmäßigen  Auswahl  und  Variierung  der  Umstände  ge- 
leitet werden,  der  ist  vor  allem  auf  die  Reaktionsversuche  angewiesen, 
die  sich  vielleicht  besser  als  alle  anderen  zu  einer  Erziehung  in  plan- 
mäßiger Selbstbeobachtung  eignen*). 

l    Die    Physiologie    als    psyohologisohe    Hilfswissenschaft 
und   die   Psychophysik. 

Alle  experimentellen  Methoden  der  Psychologie  nehmen  die  Hilfe 
der  Physiologie  in  Anspruch,  da  bei  ihnen  physiologische  Einwirkimgen 
auf  den  Organismus  oder  physiologische  Reaktionen  desselben  niemals 
entbehrt  werden  können.  Das  Experiment  bleibt  trotzdem  so  lange 
ein  psychologisches,  als  die  Selbstbeobachtung  unter  willkürlich  va- 
nierten  Bedingungen  der  Zweck  der  Einwirkimgen  ist,  und  die  durch 
diese  hervorgerufenen  Reaktionen  ebenfalls  nur  dazu  dienen,  Momente 
objektiv  zu  fixieren,  die  für  die  innere  Wahrnehmung  selbst  eine 
entscheidende  Bedeutung  besitzen.  Über  diesen  Umkreis  rein  psycho- 
logischer Zwecke  hinaus  kann  nun  aber  die  Physiologie  als  solche  der 
Psychologie  wertvolle  Ergebnisse  liefern,  weil  vor  allem  für  das  mensch- 
liche Individuum  der  für  die  Geisteswissenschaften  maßgebende  Satz 
gilt,  daß  es  keine  rein  psychischen,  sondern  nur  psychophysische  Objekte 
gibt.  Hierdurch  gewinnt  der  physische  Organismus  in  seinen  wichtig- 
sten Funktionen  eine  hohe  Bedeutung  auch  für  die  Beurteilung  der 
psychischen  Vorgänge.  So  ist  insbesondere  das  Studium  der  pbysio- 
l(^chen  Prozesse  in  den  Sinnesorganen  und  in  dem  gesamten  Nerven- 
system ein  wichtiges  HiUsmittel  zur  Auffindung  der  Faktoren  der  ein- 
facheren psychischen  Vorgänge.    Der  Ausdrucksmethode  ist  in  dieser 

*)  Über  einige  weitere  MißTentändnisse  und  Irrtümer  rüoksichtlioh  dieser 
Vemiche  vgl  PhiL  Stad.  X,  S.  486  ff. 
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en  gedacht  worden.     Indem  die  sphygmographi- 

,.    ^Ty  ^       ^^Xphisclien  und  plethysmographischen  Methoden  eine 

®^     ?ung   der   Puls-,   der   Atmungsbewegungen   und  der 

eg  n        zeste  ^^^  Blutfülle  der  Organe  gestatten ,   geben  sie  über 

..       Rainungen  der  Gemütsbewegungen  namentlich  im  Grebiete 

,rrr         ,  ^r  dem  Willen  entzogener  Innervationsherde  Aufschluß,  die 
Werte   x 

ihrer  unmittelbaren  physiologischen  Bedeutung  auch  für  die 

jnologische  Symptomatik  der  Gefühle  imd  Affekte  Anhaltspunkte 
^^währen*).  Dagegen  hat  sich  allerdings  die  Hoffnung,  aus  den 
plethysmographischen  Ergebnissen  indirekt  auch  auf  den  Zu-  und  Ab- 
fluß des  Blutes  zum  Gehirn  bei  den  verschiedensten  psychischen  Vor- 
gängen zurückschließen  zu  können,  nach  den  neueren  Ergebnissen 
M  o  s  s  o  s  nicht  bestätigt ;  imd  es  scheint  überhaupt  bei  den  verwickelten 
Bedingimgen,  imter  denen  sich  dieses  Organ  befindet,  im  allgemeinen 
aussichtslos,  hier  anders  als  durch  Tierversuche  gewisse  die  Schwan- 
kimgen  der  Funktion  begleitende  physiologische  Symptome,  namentlich 
die  Temperaturschwankungen  des  Organs,  zu  verfolgen**). 

Wie  auf  diese  Weise  die  Ausdrucksmethode  als  symptomatische 
Führerin  bei  der  psychologischen  Analyse  der  mannigfachsten  psychi- 
schen Vorgänge  dienen  kann,  so  stützt  Ach  hinwiederum  die  Eindrucks- 
methode vor  allem  bei  der  Untersuchung  der  Vorstellungsbildung  auf 
eine  eingehende  Kenntnis  der  physiologischen  Leistungen  der  Sinnes- 
organe. Welche  Dienste  hier  die  morphologische  imd  physiologische 
Analyse  des  Gehörapparates  der  Psychologie  der  Gehörsvorstellungen, 
die  Analyse  der  optischen  Eigenschaften  und  des  Bewegungsapparates 
des  Auges  der  Theorie  der  Gesichtsvorstellungen  leisten,  ist  augen- 
fällig. Und  diese  Hilfe  ist  eine  wechselseitige.  So  sind  der  Ton- 
physiologie  erst  durch  die  subjektive  psychologische  Analyse  der 
Klänge  die  Fragen  gestellt  worden,  auf  die  sie  dann  auf  physio- 
logischem Wege  Antworten  zu  finden  suchte;  imd  was  die  Phsrsio- 
logie  des  Gesichtssinnes  überhaupt  über  die  Funktionen  der  Netz- 
haut vermutet,  stützt  sich  noch  heute  fast  ganz  auf  die  Psychologie  der 


*)  Eine  brauchbare  Übersicht  über  diese  Methoden  gibt  Langendorf  £, 
Physiologische  Graphik,  1801.  Um  ihre  Ausbildung  für  die  Zwecke  der  Unter- 
suchung der  Gefühls-  und  Affektaußerungen  hat  sich  besonders  A.  M  o  s  s  o  große 
Verdienste  erworben.  Vgl.  A.  M o s s o,  Die  Furcht,  1889.  Femer:  A.  Leh- 
mann, Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens,  1892.  Physiologische 
Psychologie  &  11,  S.  267  ff. 

**)  A.  Mos  so,  Die  Temperatur  des  Gehirns.     Leipzig  1894.     Über  den 
Kreislauf  des  Blutes  im  menschlichen  Gehirn,  ebend.  S.  135  ff. 
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Lichtempfindungen.  Unsere  Kenntnis  der  physiologischen  Funktionen 
des  Gehirns  ist  im  allgemeinen  zu  wenig  entwickelt,  als  daß  hier  be- 
reits eine  ähnliche  fruchtbare  Wechselwirkung  möglich  wäre.  Doch 
kann  man  wohl  sagen,  daß  gewisse  allgemeine  Au&chlüsse  über  die 
Eigenschaften  der  zentralen  Innervation  für  die  Auffassimg  der  As- 
soziationsvorgänge, namentlich  der  bei  denselben  eine  wichtige  Bolle 
spielenden  Ubungseinflüsse  wertvoll  geworden  sind.  Dagegen  fehlt 
uns  bei  den  psychischen  Störungen,  die  an  die  Funktionsunterbrechung 
bestimmter  Himteile  gebunden  sind,  wie  bei  der  Amnesie,  Aphasie, 
den  zentralen  Sehstörungen  u.  s.  w.,  die  als  psychologische  Symptomen- 
bUder  zum  Teil  eine  große  Bedeutung  besitzen,  noch  allzusehr  die  Ein- 
sicht in  die  eigentlich  physiologische  Seite  der  Funktionen,  als  daß  sich 
daraus  Aufschlüsse  hätten  entnehmen  lassen,  die  wieder  rückwärts  für 
die  P&ychologie  fruchtbar  zu  machen  wären.  Die  bekannten  Hjrpo- 
tbesen  über  Sprachzentren,  Schriftzentren,  Erinnerungszellen  und  ähn- 
liches mehr  zeigen  deutlich  genug,  wie  Eingriffe  in  Funktionen,  für 
deren  normalen  Ablauf  uns  noch  das  Verständnis  fehlt,  hier  in  psycho- 
logischer Beziehimg  zuweilen  eher  hemmend  als  fördernd  auf  den  wirk- 
lichen Fortschritt  der  Erkenntnis  wirken  können,  weil  sie  zu  voreiligen 
Begrifibbildungen  verführen,  die  dann  dem  wahren  Verständnis,  dem 
physiologischen  so  gut  wie  dem  psychologischen,  als  Vorurteile  im  Wege 
stehen*). 

Die  Natur  der  besprochenen  Wechselwirkungen  bringt  es  mit  sich, 
daß  sie  speziell  für  die  Psychologie  überall  da  von  großem  Nutzen 
werden  können,  wo  die  unserer  inneren  Wahrnehmung  zugänglichen 
psychischen  Vorgänge  auf  Vorbedingungen  hinweisen,  die  jenseits  dieser 
Vorgänge  selbst  liegen,  oder  auf  Zwischenglieder,  zu  denen  wir  nur  die 
physiologischen  Korrelate  kennen,  während  die  entsprechenden  psychi- 
schen Elemente  bloß  als  psychische  Anlagen  oder  Dispositionen  gänzlich 
anbekannter  Art,  nicht  selbst  als  irgendwie  definierbare  psychische  In- 
halte vorausgesetzt  werden  können.  Freilich  aber  darf  man  nicht  über- 
sehen, daß,  ebenso  wie  hier  die  Psychologie  auf  die  künftige  Hilfe  der 
Physiologie  angewiesen  ist,  um  gewisse  Lücken  zu  ergänzen,  die  ihr 
auf  ihrem  eigenen  Gebiet  bleiben,  so  die  Physiologie  bei  einer  Reihe 
der  vrichtigsten  Probleme,  wie  bei  dem  des  Ursprungs  der  zweckmäßigen 
organischen  Formen,  dann  aber  auch  bei  allen  den  Zusanunenhängen, 
bei  denen  eine  umfassende  Verkettung  psychischer  Motive  nachweisbar 
ist,  der  Hilfe  der  Psychologie  bedarf.    Würde  es  doch  ein  völlig  phan- 


*)  Vgl  hierzu  meine  Essays  2,  S.  164  ff.  und  PhiL  Stad.  X,  S.  65  ff. 
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tastisches  Unternehmen  sein,  den  gesamten  Kausalzusammenhang 
auch  nur  einer  verhältnismäßig  einfachen  Willkürhandlung  in  der 
Form  einer  klar  überschaubaren  Verkettung  zentraler  Nervenprozesae 
zur  Anschauung  zu  bringen,  während  eine  auf  die  nähere  oder  enU 
femtere  Vergangenheit  des  Bewußtseins  zurückgehende  psychologische 
Motivierung  diese  Aufgabe  nicht  selten  lösen  kann. 

Bei  dem  heutigen  Zustand  der  Psychologie  wie  der  Physiologie, 
wo  man  sich  beiderseits  dieser  Bedürfnisse  gegenseitiger  Hilfeleistung 
noch  nicht  zureichend  bewußt  geworden  ist,  erscheint  nun  die  Pflege 
eines  Zwischengebietes,  das  der  psychischen  Seite  der  Lebensvoi^nge 
größere  Aufmerksamkeit  schenkt,  als  es  die  Physiologie  zu  tun  pfl^, 
und  das  die  physiologischen  Grundlagen  imd  Begleiterscheinungen  der 
psychischen  Vorgänge  eingehender  erforscht,  als  es  in  der  Psychologie 
geschieht,  noch  als  ein  kaum  entbehrliches  Erfordernis.  Ein  solches 
Zwischengebiet  ist  die  „physiologische  Psychologie**,  welche  die  An« 
deutung  dieser  doppelten  Aufgabe  schon  in  ihrem  Namen  ausspricht. 
Ihrer  Natur  nach  haben  jedoch  vermittelnde  Disziplinen  dieser  Art 
einen  transitorischen  Wert,  und  so  wird  es  voraussichtlich  auch  hier 
sein.  Ist  erst  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  der  Psychologe  für  alles, 
was  sein  eigenes  Gebiet  an  physiologischer  Grundlegung  voraussetzt, 
auf  physiologische  Untersuchungen  verweisen  kann,  und  wo  die  zu 
psychologischen  Zwecken  imerläßlichen  experimentellen  Hilfsmittel  als 
ein  selbstverständlicher  Bestandteil  der  Psychologie  selbst  gelten,  dann 
wird  auch  eine  physiologische  Psychologie  im  heutigen  Sinne  nicht 
mehr  existieren. 

Eine  ähnliche,  wenn  auch  ihrem  allgemeinen  Begriff  nach  etwas 
verschiedene  Zwischenstellung  nimmt  die  Psychophysik  ein. 
Sie  soll  nach  der  ihr  von  Fechner  gegebenen  Bestinunung  „eine 
exakte  «Lehre  von  den  funktionellen  oder  Abhängigkeitsbeziehiuigen 
zwischcL«  Körper  imd  Seele,  allgemeiner  zwischen  körperlicher  und 
geistiger,  \physischer  und  psychischer  Welt"  sein*).  Diese  Begriffs« 
bestimmuc^  entspricht  einer  Auffassung,  die  Physisches  und  Psychisches 
als  zwei  an\ich  verschiedene  Welten  betrachtet,  deren  jede  einer  von 
der  anderen  ^^abhängigen  Untersuchung  zugänglich,  außerdem  aber 
mit  jener  in  eine  eigenartige  Funktionsbeziehung  gesetzt  sei.  Im 
Grunde  lag  ein^  solcher  Dualismus  durchaus  nicht  in  Fechners 
eigener  Weltanschauung.  Aber  da  sich  in  ihm  die  nach  dem  damaligen 
Zustande  der  PsychoJr  ogie  begreifliche  Überzeugung  gebildet  hatte,  daß 

■ ) 

*)  F e 0 hn e r,  Eleimente  der  P&ychophysik  I,  S.  8. 
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nur  das  Übetgangegebiet  psychophysischer  WeohselwLckiingen,  nicht 
der  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  selbst  einer  exakten 
Untenmchmig  zugänglich  sei,  wurde  ihm  der  Begriff  der  Psychophysik 
zaonem  unerläßlichen  SQl&mittel  für  die  Ausbildung  einfacher  Methoden, 
durch  die  sich  Maßbestimmungen  auf  psychischem  Gebiet  mit  Hilfe 
gmau  ger^^ter  physischer  Beizeinwirkungen  gewinnen  ließen.  Dabei 
war  es  dann  fimlich  unvermeidlich,  daß  dieser  im  Interesse  der  Aus- 
bildung exakter  Methoden  gewonnene  Begriff  der  Psychophysik  auf 
die  Behandlung  der  Probleme  selber  zurückwirkte  und  zur  Annahme 
besonderer,  weder  psychischer  noch  physischer,  sondern  spezifisch 
psychophysischer  Funktionsformen  oder,  wie  Fechner  es  ansah,  einer 
allgemeinen  psychophysischen  Grundfunktion  führte.  Gibt  man,  wie 
es  wohl  bei  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  geschehen  muß,  diese  Voraus- 
setzung auf,  gesteht  man  zu,  daß  gerade  im  Sinne  des  nachher  zu  er- 
örternden, auch  von  Fechner  vertretenen  ^Prinzips  des  psychophysi- 
flchen  ParalleUsmus''  jeder  physische  Vorgang  in  einem  physischen  imd 
jeder  psychische  Vorgang  in  einem  psychischen  Kausalzusammenhang 
liehen  muß,  so  kann  es  zwar  noch  fortan  von  wissenschaftlichem  In- 
toesse  sein,  zu  einem  g^;ebenen  Glied  der  einen  Eausalreihe  das  ent- 
sprechende der  anderen  zu  finden;  aber  von  einem  besonderen  Funk- 
tknu^biet,  das  nicht  durch  jene  doppelte  Bestimmung  an  und  für  sich 
schon  g^eben  wäre,  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dann  wird  dem- 
nach als  psychophysik"  nur  noch  ein  Gebiet  von  Untersuchungen 
übrig  bleiben,  das  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Ergebnisse  der  Physio- 
logie auf  der  einen,  der  experimentellen  Psychologie  auf  der  anderen 
Seite  zu  vergleichen.  Dies  ist  aber  eine  Aufgabe,  die  zu  ihrem  einen 
Tdle,  wo  wir  aus  psychischen  Erscheinungen  auf  physische  zurück- 
BcUießen,  bereits  von  der  Physiologie,  zu  ihrem  anderen  Teile,  wo 
die  Kenntnis  physischer  Elemente  zum  Verständnis  psychischer  Vor* 
^mge  unerläßlich  ist,  von  der  Psychologie  vor  ihr  Forum  gezogen 
wird.  Auch  die  Psychophysik  hat  also  den  Charakter  einer  Über- 
gaogswissenschaft,  die  in  den  beiden  Grundwissenschaften,  zwischen 
denen  sie  steht,  aufzugehen  bestimmt  ist  oder  doch  höchstens  noch  zu 
Zwecken  praktischer  Arbeitsteilung  fortbestehen  kann. 

3.  Die  Völkerpsychologie. 

s.  Allgemeine  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 
Indem  die  Individualpsychologie  den  Zusammenhang  der  seeli- 
schen Erlebnisse  in  dem  einzelnen  Bewußtsein  zum  Gegenstand  hat, 
Wandt,  Logik,    m.    8.  Aufl.  15 
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bedient  sie  sich  einer  Abstraktion,  die,  so  notwendig  sie  ist,  doch  viel- 
fach schon  bei  der  Betrachtung  der  individuellen  Vorgange  undurch- 
führbar wird.  Denn  die  psychische  Entwicklung  des  einiEelnen  ist 
überall  von  seiner  geistigen  Umgebung  bestimmt,  und  die  Weschel- 
wirkungen,  in  denen  er  mit  dieser  Umgebung  steht,  sind  ebenso  ur- 
sprünglich wie  das  individuelle  Dasein  selbst.  Mag  es  auch  denkbar 
und  in  vereinzelten  Fällen  vorgekommen  sein,  daß  ein  einzelner  Mensch 
die  Verbindung  mit  der  Gemeinschaft,  in  die  er  hineingeboren  und  auf 
die  er  durch  die  Hilfsbedürftigkeit  seiner  Lebensanfänge  angewiesen 
ist,  wieder  verlor,  so  sind  doch  solche  Fälle,  die  bis  jetzt  überdies  kaum 
zureichend  imtersucht  sind,  für  das  normale  Verhalten  des  mensch- 
lichen Bewußtseins,  mit  dem  sich  die  Individualpsychologie  vorzugs- 
weise beschäftigt,  nicht  maßgebend.  Darum  kann  diese  nicht  umhin, 
bei  den  zusammengesetzteren  seelischen  Vorgängen,  an  deren  Ent- 
stehung die  psychische  Gemeinschaft  einen  hervorragenden  Anteil 
nimmt,  die  Erzeugnisse  dieser  Gemeinschaft,  wie  sie  in  der  Sprache 
und  in  anderen  geistigen  Gesamtschöpfungen  von  ähnlicher  allgemein- 
gültiger Beschaffenheit  gegeben  sind,  zugleich  als  Hilfsmittel  zu  be« 
nützen,  um  aus  ihnen  Bückschlüsse  zu  machen  auf  die  individuelle 
Entwicklimg. 

Das  Gebiet  psychologischer  Untersuchungen,  das  sich  auf  jene 
psychischen  Vorgänge  bezieht,  die  vermöge  ihrer  Entstehungs-  und 
Entwicklungsbedingungen  an  geistige  Gemeinschaften  gebunden  sind, 
bezeichnen  wir  mm  als  Völkerpsychologie.  Da  der  einzelne 
und  die  Gemeinschaft  Wechselbegriffe  sind,  die  einander  voraussetzen, 
so  bedeutet  dieser  Name  kein  seinem  Inhalte  nach  von  der  Individual- 
psychologie völlig  getrenntes  Gebiet,  sondern  er  soll  nur  auf  eine  die 
Betrachtungen  derselben  ergänzende  Abstraktion  hinweisen.  Wie 
die  Individualpsychologie  über  die  seelischen  Entwicklungen  des  in- 
dividuellen Bewußtseins  Bechenschaft  gibt,  während  sie  die  Einflüsse 
der  geistigen  Umgebung  nebenbei  als  selbstverständliche,  aber  nicht 
näher  berücksichtigte  Faktoren  voraussetzt,  so  soll  die  Völkerpsycho- 
logie umgekehrt  diejenigen  allgemeinen  Erscheinungen  des  geistigen 
Lebens  untersuchen,  die  nur  aus  der  Verbindung  zu  geistigen  Gemein- 
schaften zu  erklären  sind,  wobei  dann  in  diesem  Fall  die  allgemein- 
gültigen geistigen  Eigenschaften  der  einzelnen  als  die  bekannten  Fak- 
toren jener  Erscheinungen  vorausgesetzt  werden.  Nicht  sowohl  um 
verschiedene  Gebiete,  als  vielmehr  um  verschiedene  Seiten  des  geistigen 
Lebens  handelt  es  sich  also  hier,  die  beide  zusammen  erst  die  Wirklich- 
keit des  geistigen  Lebens  erschöpfen  können,  deshalb  aber  auch  ein 
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fortwährendes  Eingreifen  der  hier  und  dort  zu  betrachtenden  Vorgänge 
ineinander  mit  sich  bringen.  Insbesondere  die  Völkerpsychologie  hat 
sich  dessen  bewußt  zu  bleiben,  daß  die  Erzeugnisse,  deren  Träger  die 
Gemeinschaft  ist,  in  den  Individuen,  aus  denen  sich  diese  zusammensetzt, 
ihre  letzten  Quellen  haben  muß,  da  es  ein  geistiges  Gesamtleben  außer- 
halb d^  einzelnen  ebensowenig  gibt,  wie  einen  physischen  Zusammen- 
hang der  Individuen  irgend  einer  Stanmies-  oder  Volksgemeinschaft, 
der  außerhalb  der  individuellen  physischen  Organismen  existierte. 
Darum  ist  es  von  vornherein  ausgeschlossen,  daß  in  der  Völkerpsycho- 
logie irgendwelche  allgemeine  Gesetze  des  geistigen  Geschehens 
zum  Vorschein  kommen,  die  nicht  in  den  Gesetzen  des  individuellen 
Bewußtseins  bereits  vollständig  enthalten  sind.  Insoweit  die  Völker- 
psychologie überhaupt  psychologische  Gesetze  von  selbständigem  In- 
halte aufzufinden  vermag,  werden  also  diese  immer  nur  Anwen- 
dungen der  schon  für  die  Individualpsychologie  gültigen  prinzi- 
piellen Sätze  sein  können.  Aber  es  ist  freilich  nicht  minder  anzimehmen, 
daß  die  Bedingmigen  der  geistigen  Wechselwirkung  neue  und  eigen- 
tümliche Äußerungen  der  allgemeinen  psychischen  Kräfte  hervor- 
bringen, die  sich  aus  der  bloßen  Kenntnis  der  Eigenschaften  des  Einzel- 
bewußtseins nicht  voraussagen  lassen,  während  sie  doch  dazu  beitragen, 
unsere  Einsicht  in  den  Zusammenhang  des  individuellen  Seelenlebens 
za  vervollständigen.  So  bilden  Individual-  und  Völkerpsychologie  zu- 
sanmien  erst  das  Ganze  der  Psychologie.  Dieses  Verhältnis  notwendiger 
Ergänzung  wurde  nur  darum  lange  Zeit  verkannt  und  wird  es  zum 
Teil  noch  heute,  weil  man  den  zusammengesetzteren  psychischen 
Funktionen,  besonders  allen  denen,  die  an  das  wichtigste  völker- 
psychologische Erzeugnis,  an  die  Sprache,  geknüpft  sind,  entweder 
überhaupt  in  der  psychologischen  Untersuchung  geringe  Aufmerk- 
samkeit schenkte  oder  sich  auch  hier  auf  das  unzureichendste 
Hil&mittel  der  Individualpsychologie,  die  zufällige  iimere  Wahr- 
nehmung, verließ,  ohne  zu  bemerken,  daß  gerade  da,  wo  die  ex- 
perimentelle Methode  ihre  Grenze  erreicht,  die  Methoden  der  Völker- 
psychologie objektive  Ergebnisse  zur  Verfügung  stellen.  Da  nun 
aber  bei  der  Interpretation  ihrer  Ergebnisse  die  Völkerpsychologie 
notwendig  auf  die  Individualpsychologie  zurückgreifen  muß,  so  ist 
allerdings  diese  letztere  zugleich  die  allgemeinere  Wissenschaft, 
während  jener  mehr  der  Charakter  einer  angewandten  Disziplin  zu- 
kommt. Doch  dieses  Verhältnis  wird  hier,  wie  in  so  manchen  anderen 
mien,  dadurch  wesentlich  modifiziert,  daß  die  individuelle  Psycho- 
logie zur  vollständigen  Lösung  ihrer  Aufgaben,  namentlich  im  Gebiet 
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der  höheren  psychischen  Funktionen,  bereits  gewisse  Besultate  der 
Völkerpsychologie  zu  Bückschlüssen  auf  die  Gesetze  des  individuellen 
Bewußtseins  verwertet.  Es  ist  daher  nicht  zulässig,  die  IndividuAl- 
psychologie  schlechthin  als  eine  allgemeine  psychologische  NormwisBen- 
Schaft  zu  betrachten,  von  der  die  Völkerpsychologie,  ähnlich  wie  alle 
anderen  Geisteswissenschaften,  bloß  Anwendungen  zu  machen  habe, 
sondern  man  darf  nicht  übersehen,  daß  die  Völkerpsychologie  zugleich 
eine  Quelle  der  Erkenntnis  psychischer  Gesetzmäßigkeiten  ist,  die  ihr^- 
seits  wertvolle  Anwendungen  auf  die  Individualpsychologie  gestatten^). 
Insofern  nun  die  Völkerpsychologie  überhaupt  die  allgemeinen 
psychischen  Entwicklungen  zu  imtersuchen  hat,  die  aus  der  Verbindung 
der  einzelnen  entspringen,  ist  allerdings  jener  Name  selbst  nicht  voll- 
kommen zutreffend.  Er  kann  ebensowohl  in  zu  engem  wie  in  zu 
weitem  Sinne  verstanden  werden.  In  zu  engem,  weil  das  Volk  unter 
den  Verbänden  der  einzelnen  zwar  der  wichtigste,  aber  doch  keines- 
wegs der  einzige  ist,  dem  ein  psychischer  Einfluß  zukommt.  Nament- 
lich hat  auf  primitiven  Stufen  der  Stanmi  und  für  gewisse  Verhältnisse 
bleibend  die  Familie  und  die  nähere  Ortsgemeinschaft  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung.  Aber  da  der  Stanmi  als  eine  Vorstufe 
der  Volksgemeinschaft  betrachtet  werden  kann,  und  da  jene  engeren 
Verbände  ihre  wesentlichsten  Einflüsse  doch  in  den  Bichtungen  aus- 


*)  Lazarus  und  Steinthal,  denen  das  Verdienst  gebührt,  zuerst  auf 
die  Bedeutung  der  Völkerpsychologie  hingewiesen  zu  haben,  fassen  in  der  Tat 
die  Individualpsychologie  als  eine  derartige  Normwissensohaft  gegenüber  der 
Völkerpsychologie  auf.  (VgL  den  einleitenden  Aufsatz  zu  der  yon  ihnen  heraus- 
gegebenen  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Spraohwissensohaft,  I,  1860, 
S.  1  ff.)  Hierbei  wird  das  Verhältnis  zwischen  Individual-  und  Völkerpsychologie 
offenbar  als  ein  analoges  gedacht,  wie  das  zwischen  der  enteren  und  den  anderen 
Geisteswissenschaften,  z.  B.  der  Geschichte,  insofern  dieselben  einer  psycho- 
logischen Interpretation  bedürfen.  Im  Sinne  dieser  Auffassung  hat  daher  auch 
H.  Paul  (Prinzipien  der  Sprachgeschichte.  3.  Aufl.,  1898.  EinL)  die  Berech- 
tigung einer  selbständigen  Völkerpsychologie  bestritten  und  ihr  Gebiet  der  Ge- 
schichte zugewiesen.  Ich  glaube,  daß  diese  Ansicht  nicht  mehr  festgehalten  werden 
kann,  sobald  man  zugibt,  daß  die  Objekte  der  Völkerpsychologie,  Sprache,  Mythos 
u.  dgL,  Quellen  psychologicher  Erkenntnisse  sind,  für  die  es  innerhalb  der  Indi- 
vidualpsychologie keinen  Ersatz  gibt,  und  die  nur  eine  auf  der  Grundlage  der 
historischen  Betrachtung  ausgeführte  psyt^hologische  Untersuchung  zu  ersohließen 
vermag.  In  diesem  Sinne  enthalten  auch  H.  Pauls  ,Jhnnzipien"  wertvolle  Bei- 
trage zur  Pefychologie  der  Sprache.  Vgl.  zu  dieser  Frage  meinen  Aufeats  über 
Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie,  PhiL  Stud.  IV,  S.  1  ff.,  Völkerpsychologie, 
12,  EinL,  S.  1  ff.,  und  Steinthal,  Begriff  der  Völkerpsychologie,  Zeitsohr. 
f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  AVll,  S.  333  ff. 
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üben,  die  ihnen  durch  die  dem  Volksganzen  eigentümlichen  Vorstel- 
lungen nnd  Triebe  angewiesen  werden,  so  ist  es  wohl  zweckmäßig,  den 
nim  einmal  eingeführten,  überdies  durch  seine  Kürze  sich  empfehlenden 
Namen  festzuhalten.  Zu  weit  freilich  oder  wenigstens  nicht  mehr  in 
dem  hier  gemeinten  Sinne  wird  dieser  verstanden,  wenn  man  darunter, 
was  der  Ausdruck  an  und  für  sich  bedeuten  könnte,  eine  psychologische 
Charakteristik  der  einzelnen  Völker  verstehen  wollte.  Eine  solche 
ethnische  Charakterologie  ließe  sich  immerhin  als  eine  Art  Gregenstück 
zur  individuellen  Charakterologie  betrachten  imd,  ähnlich  wie  diese 
der  Individual-,  so  der  Völkerpsychologie  als  spezieller  oder  angewandter 
Teil  unterordnen.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  diese  psychologische 
¥on  der  physiologischen  Charakteristik  der  Völker  nicht  wohl  getrennt 
werden  kann.  Eine  solche  Untersuchung  der  physischen  imd  psychi- 
schen Eigenschaften  ist  daher  bereits  der  Gegenstand  einer  besonderen 
Wissenschaft,  der  Ethnologie.  (Vgl.  Abschn.  III,  2.)  Ihr  liegen 
aber  die  Probleme  der  erklärenden  Psychologie,  in  deren  Untersuchung 
Individual-  und  Völkerpsychologie  sich  teilen,  an  sich  ferne:  sie  stützt 
sich  vielmehr,  insofern  sie  gewisse  allgemeine  Anschauungen  über  den 
Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  in  der  einzelnen  Volksseele 
voraussetzt,  auf  die  Völkerpsychologie,  ebenso  wie  diese  wiederum  ihren 
Stoff  zumeist  den  von  der  Ethnologie  gesanmielten  Tatsachen  ent- 
nehmen muß.  Nicht  minder  verfolgt  endlich  die  Völkerpsychologie 
eine  von  der  Anthropologie  verschiedene  Aufgabe.  Diese  ist 
nämlich  nach  der  Bedeutung,  die  sie  in  ihrer  neueren  Entwicklung 
gewonnen  hat,  lediglich  der  allgemeine  Teil  der  Ethno- 
logie: sie  erstrebt  eine  Gesamtcharakteristik  der  physischen  und 
psychischen  Eigenschaften  des  Menschen  in  seinen  innerhalb  der  Mensch- 
heit vertretenen  Haupttypen  und  in  seinen  charakteristischen  Unter- 
schieden von  den  ihm  nächstverwandten  Tierformen. 

Ähnlich  verhält  sich  die  Völkerpsychologie  zu  den  sozialen  und 
historischen  Wissenschaften.  Man  hat  geglaubt,  ihnen  allen  gegenüber 
der  Völkerpsychologie  in  dem  Sinne  eine  ergänzende  Funktion  zu- 
schreiben zu  sollen,  als  man  dieser  die  Aufgabe  zuwies,  überhaupt  das 
gesamte  geistige  Leben,  das  über  den  engen  Umkreis  des  Individuums 
hinausreiche,  zu  erklären,  während  jenen  besonderen  Geisteswissen- 
schaften eine  solche  Erklärung,  da  diese  notwendig  eine  psychologische 
sein  müsse,  fremd  sei*).    Aber  weder  entspricht  eine  solche  Beschrän- 

*)  Dies  ist  namentlich  die  Auffassung  von  Lazarus  und  Steinthal, 
vie  sie  von  ihnen  in  dem  einführenden  Aufeatz  ihrer  Zeitschrift  formuliert  wird. 
Während  diese  Forscher  demnach  einerseits,  wie  ich  glaube,  die  Völkerpsychologie 
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kung  den  tatsachlichen  Verhältnissen,  noch  läßt  sie  sich  mit  der  selb« 
ständigen  Aufgabe  jener  Wissenschaften  vereinbaren.  Geschichte  und 
Sozialwissenschaft  wollen  nicht  bloß  die  Tatsachen  des  gesohichtiichen 
und  des  gesellschaftlichen  Lebens  darstellen,  sondern  auch,  soweit  es 
ihnen  möglich  ist,  erklären.  Dabei  stützen  sie  sich  in  ihren  Inter- 
pretationen wesentlich  auf  die  Psychologie,  die  auf  diese  Weise  in  ihren 
beiden  Bestandteilen,  der  Individual-  wie  der  Völkerpsychologie,  dne 
ihrer  Grundlagen,  keineswegs  aber  eine  selbst  erst  zu  ihnen  hin- 
zutretende und  ihre  Untersuchungen  abschließende  Disziplin  ist. 
Darum  sind  mm  auch  die  Objekte  der  geschichtlichen  und  der  sozialen 
Wissenschaften  nicht  an  und  für  sich  schon  Objekte  der  Völkerpsycho- 
logie, ebensowenig  wie  eine  Biographie  zum  Inhalt  der  Individual- 
psychologie  gehört.  Gregenstand  einer  psychologischen  Disziplin  kann 
vielmehr  überall  nur  das  Allgemeingültige,  Typische  sein,  das  eben 
dadurch  in  seiner  allgemeinen  Gesetzmäßigkeit  wieder  zum  Erklärungs- 
grund  des  einzelnen  werden  kann,  wie  es  sich  in  Geschichte  und  Gesell- 
schaft in  unzähligen  besonderen  Gestaltungen  verwirklicht.  Bei  der 
Feststellung  dieser  allgemeingültigen  Erscheinungen  des  Völkerbe¥raßt- 
seins  stützt  sich  dann  freilich  die  Völkerpsychologie  auf  die  Tatsachen, 
die  die  einzelnen  Geisteswissenschaften  ihr  zuführen,  geradeso  gut  wie 
die  Individualpsychologie  die  Erfahrungen  an  konkreten  einzelnen 
Menschen  zu  Rate  zieht.  Aber  es  ist  das  nur  eine  Art  der  Wechsel- 
wirkung, wie  sie  auch  sonst  überall  zwischen  Gebieten,  deren  Unter- 
suchungen ineinander  eingreifen,  stattfindet,  ohne  das  allgemeine  Ver- 
hältnis derselben  zu  beeinträchtigen.  Denn  der  Charakter  der  Wissen- 
schaften wird  ja  in  viel  höherem  Grade  durch  den  Standpunkt,  den  sie 
ihren  Objekten  gegenüber  einnehmen,  als  durch  diese  Objekte  selber 
bestimmt.  So  beschäftigen  eich  Sprachwissenschaft  und  Völker- 
I)sychologie  beide  mit  der  Sprache.  Aber  während  jene  den  Zusammen- 
hang der  sprachlichen  Erscheinungen  untereinander  betrachtet,  sind 
dieser  die  sprachlichen  Vorgänge  nur  ein  Mittel,  mit  dessen  Hilfe  sie 
zunächst  die  psychologischen  Gesetze  der  sprachlichen  Erscheinungen 
zu  finden  und  dann  aus  ihnen  Bückschlüsse  auf  den  allgemeinen  Zu- 
sammenhang der  psychischen  Prozesse  zu  machen  sucht.  Das  Material 
zu  diesen  Untersuchungen  entnimmt  sie  selbstverständlich  der  Sprach- 


allzusehr  als  ein  bloßes  Anwendungsgebiet  der  Individualpsychologie  betrachten, 
ihrem  Herbartschen  Standpunkt  entsprechend,  lassen  sie  dieselbe  anderseits 
über  die  Gesamtheit  der  Geisteswissenschaften  in  einer  Weise  übergreifen,  der  ich 
nicht  zustimmen  kann.  Vgl.  dazu  meinen  oben  angeführten  Aufsats:  PhiL  Stud. 
IV,  S.  3  ff. 
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wissenBcliaft.  Ihre  eigenen  Ergebnisse  werden  aber  dieser  wiederum 
Dienste  leisten  können,  weil  der  von  ihr  eingenommene  Standpimkt 
und  die  Verbindung  mit  anderweitigen  psychischen  Erfa}irungen  nicht 
Uoß  die  psychologische  Erkenntnis,  sondern  durch  sie  auch  das  Ver- 
ständnis der  sprachlichen  Erscheinungen  selber  fördern  hilft*). 

Haben  wir  demnach,  der  Allgemeinheit  der  psychologischen  Auf- 
gaben gemäß,  die  Objekte  der  Völkerpsychologie  unter  den  allgemein- 
gältigen  Erscheinungen  des  Völkerbewußtseins  zu  suchen,  so  fallt  von 
vornherein  alles  das  außerhalb  ihres  Gebietes,  was  einen  mehr  oder 
weniger  singulären  Charakter  hat,  insoweit  nicht  in  ihm  zugleich 
allgemeingültige  psychologische  Gesetze  zu  erkennen  sind.  Dies  ist  ein 
Gesichtspunkt,  der  die  Gtegenstände  der  historischen  Wissenschaften 
ihrem  wesentlichsten  Gehalte  nach  der  Völkerpsychologie  entzieht.  Der 
geschichtliche  Verlauf  im  einzelnen,  ebenso  wie  das  einzelne  Werk  der 
Kunst  oder  Wissenschaft,  sind  Objekte  singulärer  Art ;  auch  ihre  psycho- 
logische  Interpretation  ist  daher  vorwiegend  der  Individualpsychologie 
SU  entnehmen.  Ebenso  spielt  in  der  eigentlichen  Geschichte  die  psycho- 
logische Deduktion  ihre  Hauptrolle  bei  der  Entwicklung  individueller 
Motive.  Sodann  aber  müssen  die  Wissensobjekte  von  allgemeingültigem 
Charakter,  wenn  sie  Gegenstände  der  Völkerpsychologie  werden  sollen, 
vorwiegend  aus  der  Wirksamkeit  psychologischer  Gesetze  hervorgehen. 
Gebiete,  auf  deren  Ausbildung  andere  Motive  als  die  dem  menschlichen 
Bewußtsein  überall  zukommenden  Vorstellungen,  Gefühle  imd  Triebe 
von  entscheidendem  Einfluß  gewesen  sind,  können  nicht  den  Inhalt 
einer  rein  psychologischen  Disziplin  bilden.  Darum  sind  Logik,  Ethik 
und  Ästhetik  als  solche  nicht  Teile  der  Völkerpsychologie.  Was  in 
ihnen  wirklich  von  psychologischer  Allgemeingültigkeit  ist,  das  in  den 
Formen  der  Sprache  sich  betätigende  logische  Denken,  die  Sitte  uad 
die  Äußerungen  des  ästhetischen  Triebes  in  der  Kunst,  das  hat  wiederum 
für  die  psychologische  Betrachtung  eine  wesentlich  andere  Bedeutung 
als  innerhalb  jener  philosophischen  Wissenschaften,  die  neben  der 
psychologischen  Untersuchung  immer  zugleich  bestimmte  geschicht- 
liche Entwicklungen  voraussetzen.  So  stützt  sich  die  Logik  auf  die 
Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  die  Ethik  auf  die  der 
sittlichen  Ideen  in  Becht,  Staat  und  Geschichte,  die  Ästhetik  auf  die 
unter  dem  Zusammenfluß  einer  großen  Zahl  geschichtlicher  und  in- 
dividueller Bedingungen  entstandenen  künstlerischen  Erzeugnisse. 

*)  Vgl.  hierzu  meine  Schrift:  Spracligeschichte  und  Sprachpsychologie,  1901. 
(Mit  Rücksicht  auf  6.  Delbrücks  den  Historismus  im  Sinne  H.  Pauls  ver- 
tretendes Bach:  Die  Grundfragen  der  Sprachforschung.) 
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b.  Die  Hauptgebiete  der  Völkerpsychologie. 

Aus  der  Gesamtheit  der  Objekte  der  Geisteswissenschaften  sind 
es  hiemach  vier,  die  zugleich  Gregenstande  einer  allgemeinen  psycho- 
logischen Untersuchung  bilden:  die  Sprache,  die  Kunst,  der  Mythus 
imd  die  Sitte.  Sie  sind  von  ähnlich  allgemeingültiger  Bedeutung  für 
das  Völkerbewußtsein,  wie  es  etwa  Vorstellung,  Gefühl  imd  Wille  für  das 
individuelle  Bewußtsein  sind.  Zugleich  entsprechen  sie  in  dem  Sinne 
diesen  allgemeinen  Bestandteilen  psychischer  Vorgänge,  als  in  der  Sprache 
die  Gesetze  der  Verknüpfungen  imd  der  allmählichen  Veränderungen 
der  Vorstellungen  ihren  Ausdruck  finden,  indes  in  der  Kunst  und  im 
Mythus  die  Gefühle  imd  Triebe  in  ihrem  Einfluß  auf  den  allgemeinen 
Vorstellungsinhalt  und  auf  die  aus  diesem  entstehenden  Gebilde  der 
künstlerischen  Phantasie  sich  spiegeln,  imd  endlich  die  Sitte  die  aas 
diesen  Motiven  der  Vorstellungen  und  Triebe  entspringenden  Willens- 
richtungen  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Organisation  der  Gesellschaft 
umfaßt.  Die  vier  genannten  Gebiete  des  gemeinsamen  geistigen  Lebens 
hängen  darum  aber  wieder  auf  das  engste  miteinander  zusanunen, 
ähnlich  wie  in  der  individuellen  Seele  Vorstellen,  Fühlen  imd  Wollen 
in  Wahrheit  nicht  verschiedene  Vorgänge  sondern  nur  verschiedene 
Seiten  eines  einzigen  einheitlichen  Geschehens  sind. 

Wenn  wir  nun  im  Sinne  dieser  Forderung,  daß  sich  die  Völker- 
psychologie auf  die  allgemeingültigen  Erzeugnisse  des  menschlichen 
Gemeinschaftslebens  beschränke,  und  daß  diese  Erzeugnisse  zu- 
gleich alle  wesentlichen  Richtungen  geistiger  Entwicklung  umfassen, 
Sprache,  Kunst,  Mythus  imd  Sitte  als  die  Hauptobjekte  derselben 
betrachten,  so  sollen  aber  diese  Begriffe  nur  die  allgemeinen  Grund- 
lagen des  geistigen  Lebens  bezeichnen,  die  in  ihren  einzelnen 
Bildungen  weit  über  die  engere  Bedeutung  jener  Bezeichnungen  hinaus- 
gehen. So  besteht  der  psychologische  Wert  der  Sprache  wesentlich 
darin,  daß  sie  der  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens  Ausdruck  gibt, 
und  daß  daher  die  verschiedenen  Sprachformen  zugleich  bestinmiten 
Stufen  in  der  Entwicklimg  dieser  geistigen  Grundfunktion  ent- 
sprechen. Ebenso  hängt  der  Mythus  auf  das  engste  mit  den  Be- 
tätigungen der  Phantasie  in  der  Kunst  zusammen.  Wie  er  dieser 
von  Anfang  an  ihren  hauptsächlichsten  Lihalt  gibt,  von  dem  sie  sich 
erst  da  befreit,  wo  die  allgemeinen  Formen  völkerpeychologischer  Ent- 
wicklung in  die  einzelnen,  unter  dem  Einfluß  spezieller  Kulturmotive 
und  individueller  Einwirkungen  stehenden  geschichtlichen  Bildungen 
übergehen,  so  wirkt  die  künstlerische  Phantasie  während  dieses  ganzen 
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TerlanfB  wiederum  auf  den  Mythus  zurück  und  läßt  aus  diesem  ohne 
scharfe  Grenze  die  Dichtung  hervorgehen,  bei  der  nun  die  mannig- 
faltigen Einzelgestaltungen  geschichtlicher  Motive  die  Oberhand  ge- 
winnen.   Kleidet  auf  solche  Weise  die  Kunst  die  Grebilde  der  mytho- 
logischen Phantasie  in  die  ihnen  unentbehrlichen  Formen,  um  von 
diesen  aus  neue  Antriebe  zu    empfangen,    so  entwickelt  mm  aber 
nach  einer  anderen  Richtung  der  Mythus  unter  der  Mithilfe  der  ihn 
formenden  Kunst,  vor  allem  der  Dichtkunst,  aus  sich  die  reUgiösen 
Ideen,  die  ursprünglich  höchstens  als  dürftige  Keime  in  ihm  schlum- 
merten.  Wie  der  Mythus  die  Religion,  so  läßt  dann  die  Dichtung  die 
PhiloBophie  aus  sich  entspringen,  worauf  nun  ein  ähnlicher  Prozeß 
der  Wechselwirkung,  wie  zwischen  Kunst  imd  Mythus,  sich  wiederholt. 
Die  Philosophie,  anfänglich  noch  selbst  eine  freie  dichterische  Um- 
gestaltung des  mythologischen  Weltbildes,  erzeugt  die  Wissenschaft, 
und  jene  strebt,  in  dem  Maße  als  dieses  Erzeugnis  der  Philosophie  auf 
Beine  Erzeugerin  Einfluß  gewinnt,  allmählich  selbst  zur  Wissenschaft  zu 
werden.  Damit  wendet  sie  sich  gegen  ihre  Ursprungsquelle,  den  Mythus, 
om  aus   ihm  in  einem  langen,   noch  inmier   nicht  ausgekämpften 
Kampfe  die  religiösen  Ideen  in  ihrer  vollen,  vielleicht  nie  ganz  zu 
erreichenden  Reinheit  zu  gewinnen.  Diesen  ganzen  Prozeß  zu  schildern, 
liegt  außerhalb  der  Aufgaben  der  Völkerpsychologie.    In  ihren  Bereich 
fallt  nur  jener  wichtige  Teil  desselben,  der  der  Entstehung  der  Philo- 
sophie und  der  Wissenschaft  vorausgeht.    Hier  hat  sie  die  Motive  auf- 
zusuchen, die  als  die  Keime  und  Anfänge  religiöser  Entwicklung  im 
Mythus  verborgen  sind.     So  reicht  die  Psychologie  des  Mythus  nach 
ihrer  einen  Seite  in  die  Psychologie  der  Kunst,  nach  ihrer  anderen  in 
die  der  Religion.   Aber  während  Sprache  und  Mythus  in  ihrem  ganzen 
umfang  der  völkerpsychologischen  Betrachtung  anheimfallen,  reichen 
Kunst  vne  Religion  in  ihren  letzten  Entfaltungen  aus  ihr  hinaus  in 
das  Reich  der  Geschichte.    Denn  in  diesem  empfangen  sie  erst  unter 
dem  Einfluß  wechselnder  Kulturbedingimgen  und  einzelner  Persönlich- 
keiten,   in  denen  sich  die  allgemeinen  geistigen  Motive   verdichten, 
jenes  vielgestaltige  Gepräge,  bei  dem  Kunst  und  ReUgion  schließlich 
nur  noch  in  ihrem  allgemeinsten  geistigen  Gehalt  ihren  Ursprung  aus 
allgemeingültigen  völkerpsychologischen  Motiven  verraten. 

Wie  der  Mythus  gegenüber  der  Kunst  und  der  Religion,  so  besitzt 
schließlich  die  S  i  1 1  e  in  ihrem  Verhältnis  zu  zwei  anderen  wichtigen 
Lebensgebieten  eine  zentrale  Bedeutung,  während  bei  diesen  gewisser- 
maßen an  ihrer  Peripherie  liegenden  Gremeinschaftsformen  wieder  die 
völkerpsychologische  und  die  historische  Betrachtung  einander  ablösen. 
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Das  eine  dieser  Gebiete  ist  die  Gesellschaft.  Nii^nds  scheiden 
sich  so  deutlich  wie  bei  ihr  die  in  ihrer  Gleichförmigkeit  auf  allgemein 
menschliche  Bedingungen  zurückweisenden  Anfänge  der  Gesellschafts- 
ordnungen von  ihren  späteren,  unter  der  Wirkimg  der  verschiedensten 
historischen  Einflüsse  entstandenen  mannigfaltigen  Gestaltungen.  Die 
Gesellschaft  ist  es,  die  die  Entstehung  der  Sitte  als  des  innerhalb  der 
€resellschaft  gültigen  Inbegriff  von  Willensnormen  erst  möglich  macht, 
und  die  fortan  durch  den  Wechsel  ihrer  Formen  in  die  Entwicklung 
der  Sitte  mächtig  eingreift,  während  diese  jene  Formen  befestigt 
und  zu  dem  gesamten  geistigen  Leben  in  Beziehung  setzt.  Auf  der 
anderen  Seite  entsteht  aus  der  Sitte  das  Recht,  das  nun  in  der 
imabänderlichen  Wechselwirkung,  in  der  alle  diese  Faktoren  der 
Kultur  zueinander  stehen,  Sitte  und  Gesellschaft  beeinflußt.  Denn 
es  unterstellt  die  wichtigsten  Verhältnisse  der  letzteren  Normen,  welche 
die  aus  dem  natürlichen  Wachstum  und  den  frühen  Stanmieskämpfen 
der  Gresellschaft  entsprungene  natürliche  Gruppenorganisation  in  die 
festgefügte  Organisation  des  Staates  überführen.  Dieser  bezeichnet 
dann  hier  abermals  eine  Grenze,  wo  die  Völkerpsychologie  der  Ge- 
schichte den  Platz  räumt  oder  doch  nur  noch  in  beschränkter  und 
teilweise  veränderter  Form  an  dem  Bemühen  dieser  teilnimmt, 
den  jeweiligen  Zustand  des  staatlichen  Lebens  aus  der  (Jesamtheit 
der  Natur-  und  Kulturbedingungen  und  der  von  ihnen  getragenen 
Handlungen  einzelner  begreifen  zu  lernen.  Gerade  bei  diesem  Punkte 
steht  daher  die  Völkerpsychologie  insbesondere  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  der  Kulturgeschichte,  indem  sie  als  eine  ihrer 
letzten  und  vornehmsten  Aufgaben  den  Nachweis  des  Ursprungs  der 
Kultur  und  ihrer  hauptsächlichsten  Entwicklungsformen  aus  dem 
Schöße  der  Gesellschaft  verständlich  zu  machen  sucht.  Auf  diese  Weise 
sind  Sprache,  Kunst,  Mythus  und  Sitte  nicht  die  einzigen  Objekte  der 
Völkerpsychologie,  aber  sie  sind  diejenigen,  in  denen  von  Anfang  an 
das  gemeinsame  Leben  seinen  Ausdruck  findet,  und  die  fortan  die 
Wurzeln  bleiben,  aus  denen  alle  anderen  Schöpfungen  des  gemeinsamen 
Lebens  entspringen. 

c.  Die  Methoden  der  Völkerpsychologie. 

Daß  sich  die  Methoden  der  Völkerpsychologie  auf  das  engste  an 
die  allgemeinen  psychologischen  Methoden  anlehnen  müssen,  ist  selbst- 
verständlich, da  jene  nichts  anderes  sein  kann  und  sein  will  als  eine 
Ausdehnung  der  psychologischen  Betrachtungsweise  auf  die  Erzeugnisse 
des  menschlichen  Zusammenlebens.    Daß  sie  bei  dieser  psychologischen 
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Betrachtung  an  die  Tatsachen  gebunden  ist,  die  Völkerkunde  und 
Qeechichte,  insbesondere  die  Urgeschichte  der  Völker  zur  Verfügung 
stellen,  ist  nicht  minder  einleuchtend.  Aber  zwei  Umstände  sind  es, 
lie  hier  einer  objektiven  und  rein  empirischen  Verwertung  der  Tat- 
sachen im  Wege  stehen.  Erstens  pflegen  die  Ethnologen  selbst  die 
Quellen,  aus  denen  sie  schöpfen,  die  Berichte  dt-  Forschungsreisenden, 
1er  Eingeborenen  der  verschiedenen  Länder  und  die  unter  diesen 
lebenden  Traditionen,  selbst  die  von  ihnen  beobachteten  oder  über- 
inittelten  Tatsachen  bereits  mit  psychologischen'  Uberl^ungen  zu 
irermischen;  und  zweitens  haben  seit  alter  Zeit  in  alle  Betrachtungen, 
lie  sich  auf  die  Ursprünge  menschlicher  Kultur  und  Geistesentwicklung 
beziehen,  geschichtsphilosophische  Spekulationen  oder  auch  rein  will- 
kürliche Vorurteile  eine  verhängnisvolle  Rolle  gespielt.  Zum  Schutze 
gegen  die  erste  dieser  Gefahren  gibt  es  natürlich  kein  allgemeingültiges 
Mittel,  sondern  es  können  hier,  wie  überall,  wo  es  sich  um  die  Glaub- 
würdigkeit gewisser  Zeugnisse  handelt,  diese  nur  von  Fall  zu  Fall  auf 
ihre  äußere  Ubereinstiiomung  mit  anderen  Zeugnissen  der  nämlichen 
oder  verwandter  Erscheinungen  und  auf  ihre  innere  Wahrscheinlich- 
keit geprüft  werden.  Diese  innere  Wahrscheinlichkeit  hat  aber  gerade 
die  Völkerpsychologie  nicht  etwa  in  der  unmittelbaren  Übereinstim- 
mung mit  unseren  eigenen  Erfahrungen  und  Anschauungen,  sondern 
teÜB  in  d^m  ZusammentrefEen  mit  sonst  beobachteten  Erscheinungen 
auf  gleicher  Kulturstufe,  teils  in  allgemeingültigen,  wenn  auch  eventuell 
in  sehr  verschiedenen  Formen  sich  regenden  psychischen  Motiven  zu 
suchen.  Schon  bei  der  Prüfung  der  Zeugnisse  auf  ihre  objektive  Wahr- 
hdt  gewinnt  darum  hier  die  psychologische  Erwägung  eine  erhöhte 
Bedeutung.  Dabei  unterscheidet  sich  aber  diese  zugleich  von  anderen 
Anwendungen  psychologischer  Wahrscheinlichkeit  darin,  daß  es 
ihre  Hauptaufgabe  ist,  das  allgemein  Menschliche  festzuhalten  und 
doch  zugleich  der  ungeheuren  Verschiedenheit  seiner  Äußerungs- 
formen in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  äußeren  Einflüssen  der  Um- 
gebung imd  von  den  inneren  der  erreichten  geistigen  Entwicklung  ein- 
gedenk zu  sein.  Das  Hineinversetzen  in  eine  entschwundene  Zeit  und 
in  ferne  Kulturzustände  hat  so  für  den  Völkerpsychologen  eine  ungleich 
größere  und  imifassendere  Bedeutung  als  für  den  Historiker,  der  sich 
zumeist  auf  einem  Terrain  bewegt,  das  ihm  näher  liegt.  Freilich  will 
ja  auch  die  Völkerpsychologie  schließlich  die  Gegenwart  aus  der  Ver- 
gangenheit —  diese  nicht  bloß  im  Sinne  einer  fernen  Zeit,  sondern  auch 
in  dem  der  geistigen  Entfernung  genommen  —  verstehen  lernen.  Aber 
während  für  den  Historiker  die  Urzustände  der  Gesellschaft  nur  letzte 
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YorauBsetzungen  bilden,  die  für  die  meisten  seiner  Aufgaben  unberück- 
sichtigt bleiben  können,  will  der  Völkerpsychologe  umgekehrt  aus  den 
Anfängen  der  geistigen  Entwicklung  und  aus  den  frühesten  und  ein- 
fachsten Gestaltungen  der  Lebensbedingungen  heraus  das  geistige 
Wesen  des  Menschen  und  mit  ihm  die  Grundvoraussetzungen  auch  des 
geschichtlichen  Lebens  erkennen. 

Mehr  noch  als  aus  der  geistigen  Fremdartigkeit  des  Materials 
erwachsen  jedoch  mancherlei  Hemmungen  dadurch,  daß  irgendwelche  aus 
anderweitigen  Quellen  geschöpfte  Voraussetzungen  über  Wesen  und 
Richtung  menschlicher  Entwicklung,  oder  sonstige,  manchmal  nur 
dem  nächstliegenden  Umkreis  eigener  Beschäftigungen  entnommene  Vor- 
urteile die  Unbefangenheit  der  Betrachtung  beeinträchtigen.  Bald 
sind  es  allgemeine  geschichtsphilosophische  Theorien,  bald  wechselnde 
historische  Hjrpothesen,  die  hier  von  vornherein  die  Tatsachen  in  eine 
von  außen  hinzugebrachte  Beleuchtung  stellen  möchten.  Unter  den 
geschichtsphilosophischen  Konstruktionen  haben  so  ganz  besonders 
die  Fortschritts-  und  die  Rückschrittshjrpothese,  je  nach  der  Stimmung 
der  Zeit  oder  der  Weltanschauimg  des  einzelnen  mit  wechselndem 
Glück,  im  ganzen  aber  begreiflicherweise  die  hoffnungsreichere  einer 
aufsteigenden  Stufenfolge  eigentlich  alle  älteren  Anschauungen  be- 
herrscht, und  sie  sind  auch  noch  heute  keineswegs  ganz  verschwunden*). 

In  der  Tat  werden  ja  durch  die  beiden,  überall  im  menschlichen 
lieben  sich  ablösenden  Erscheinungen  des  Werdens  und  des  Vergehens, 
über  die  schon  der  alte  Heraklit  nachsann,  jene  beiden  Theorien  nahe- 
gelegt, sobald  nur  die  eigene  Stimmung  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  dieser  Alternative  entgegenkommt.  Die  psychologische  Be- 
trachtung hat  natürlich  solche  subjektive  Motive  von  vornherein  aus 
ihrer  Rechnung  auszuschalten.  Die  Begriffe  des  Fortschritts  und  des 
Rückschritts  können  freilich  nie  ganz  aus  der  Betrachtung  menschlicher 
Geistesentwicklung  entfernt  werden,  weil  sie  fortwährend  durch  die 
Tatsachen  selbst  bestätigt  werden.  Eben  darum  darf  aber  die  psycho- 
logische Betrachtung  sie  niemals  wo  anders  hernehmen,  als  aus  den 
Tatsachen  selber,  und  da  diese,  wie  umfassend  immer  der  Standpunkt 
ihrer  Betrachtung  sein  möge,  stets  nur  ein  beschränkter  Ausschnitt 
aus  einem  nie  völlig  zu  erschöpfenden  Ganzen  sind,  so  kann  in  der 
Völkerpsychologie  wie  in  der  Geschichte  zwar  mannigfach  von  einem 
Vorwärts  und  Rückwärts,  niemals  aber  von  einem  universellen  Gesetz 
rückwärtsgehender  oder  fortschreitender  Entwicklung  die  Rede  sein. 


*)  Vgl.  meine  Völkerpsychologie  TI,  1,  S.  532  ff. 
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Damm  bleibt  ein  solcheB  Gesetz  eine  transzendente  Idee,  die  eticli  einer 
emj^riscben  Bestatignng  wie  Widerlegung  entzieht. 

IVlrd  der  Historiker,  faUs  er  seine  Anschauungen  nur  aiis  der  Ge- 
schichte selbst  schöpft,  in  diesem  Punkte  mit  dem  Psychologen  ohne 
TOteieB  überanstimmen,  so  ist  er  nun  aber  zuweilen  umsomehr  ge- 
neigt, sich  von  diesem  bei  einer  anderen  Frage  zu  trennen,  die  als 
eine  rein  empirische  im  Orunde  ebensogut  zur  Kompetenz  des 
ffistarikeis  wie  zu  der  des  Psychologen  gehört,  wo  aber  die  nächsten 
Instanaen  der  Entscheidung  allerdings  durchaus  auf  der  Seite  der  ge- 
schichtlichen Zeugnisse  li^en.  Das  ist  die  Frage  nach  der  Herkunft 
sdcher  gdstiger  Motive,  die  entweder  über  die  ganze  Erde  oder  mln* 
destens  über  groBe  Gebiete  derselben  verbreitet  sind.  Es  bildet  ein 
merkwüidiges  Zeugnis  für  den  die  Wissenschaft  oft  mehr  als  wünschens- 
wert und  in  den  verschiedensten  Formen  beherrschenden  Yerallgemei- 
nemngstrieb,  daß  hier,  wo  es  sich  der  Natur  der  Sache  nach  inmier  nur 
am  relativ  beschrankte  Ergebnisse  handeln  kann,  meist  sowohl  die 
Ethnologen  wie  die  ffistoriker  von  dem  Stieben  beseelt  sind,  das  ihrem 
eigenen  FoiBchungskreis  nächstli^ende  Ergebnis  ins  Unbegrenzte  zu 
veiallgemeinem.  Der  Ethnologe,  dem  die  Rassendifferenzen  die  An- 
nahme verschiedener  Ursprünge  imd  Ausgangspunkte  menschlicher 
Entwicklung  nabelten,  und  der  doch  zugleich  überall  den  merkwür- 
digsten Übereinstimmungen  in  Sitten,  Mythen  und  anderen  Kultur- 
dementen  b^egnet,  ist  leicht  geneigt,  mit  Adolf  Bastian  von  allver- 
bieiteten,  aus  der  gemeinsamen  psychologischen  Anlage  des  Menschen 
hervorg^angenen  „Völkergedanken"  zu  reden,  gegenüber  denen  die 
äußere  Übertragung  nur  eine  geringe,  erst  innerhalb  der  höheren  Kul- 
turen einflußreichere  Bolle  spiele*).  Der  Historiker  dagegen,  dessen 
Blick  in  eister  Linie  den  geschichtlichen  Zusammenhängen  und  Über- 
lieferungen zugewandt  ist,  zeigt  sich  umgekehrt  geneigt,  jede,  unter 
Umstanden  auch  die  leiseste  Übereinstimmung  auf  eine  Wanderung 
der  Vorstellungen  zu  beziehen,  die  er  womöglich  auf  einen  einzigen 
Ausgangspunkt  aller  Kultur  zurückführt.  So  entsteht  die  „Wander- 
hypothese",  die  in  ihren  wechselnden  Formen  von  dem  jeweiligen 
Stand  der  philologisch-historischen  Studien  abhängt.  In  ihrer  letzten 
Entstehung  auf  die  Annahme  eines  einheitlichen  Ursprungs  der  Mensch- 
heit zurückgehend,  hat  sie  sich  seit  den  Tagen  der  Romantik  zu  jeder 


^)  Adolf  Bastian,  Der  BfenBoh  in  der  GeBohiohte  I,  1860,  S.  166  ff. 
Dm  Beständige  in  den  Mensohenrassen  und  die  Spielweite  ihrer  Veränderlichkeit, 
186ft. 
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Zeit  demim  Vordergrund  des  Interesses  stellenden  Eultnrgebiet  angepaßt. 
So  sind  innerhalb  des  Zeitraums  von  etwa  einem  halben  Jahrhundert 
nach  einander  Indien,  Ägypten  und  Babylon  als  die  Herde  des  gesamten 
geistigen  Besitzes  der  Menschheit  angesprochen  worden.     Dabei  be- 
ruhten selbstverständlich  diese  Verschiebungen  nicht  etwa  bloß  auf 
willkürlicher  Bevorzugung,  sondern  auf  tatsächlichen  Nachweisen  über 
das  Alter  der  verschiedenen  Kulturen  und  auf  imleugbaren  Einflüssen, 
die  hier  jeweils  von  den  älteren  auf  die  jüngeren  ausgeübt  wurden. 
Auch  kam  dem  besonders  die  Wanderung  einzelner  Fabeln,  Märchen  und 
Sagen  zu  Hilfe,  wie  sie  vornehmlich  Benfey  für  zahlreiche,  nach  seiner 
Meinung  von  Indien   ausgegangene  Stoffe    nachwies*).    Hatte  man, 
den  Spuren  der  Neuplatoniker  und  den   anfänglich  im  Vordergrund 
stehenden  Sanskritstudien  folgend,  zuerst  aus  Indien  die  große  Tradition 
der  Kultur  abgeleitet,  so  trat  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  an^ 
dessen  Stelle,  im  Anschlüsse  an  die  neu  erstehende  ägjrptische  Pb 
logie,  Ägypten  als  die  Stätte,  von  der  Wissenschaft  und  Religion  aot 
gegangen  seien**).    Seit  dem  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  ist  endlich 
nachdem  hier  die  assyriologischen  Studien  der  letzten  Jahrzehnte  de^.P 
Weg  bereitet,  Babylon  an  dessen  Stelle  getreten***).   Nun  kann  gewiff^ 
nicht  geleugnet  werden ,    daß  jeder   dieser  drei  Abwandlungen  der  V 
Wanderhjrpothese,   der  indischen,   der   ägyptischen  und   der   baby-    ^ 
Ionischen,  eine  große  Zahl  tatsächlicher  Einsichten  in  die  Ausbreitung 
orientalischer  Kultureinflüsse  zu  Grunde  liegt.   Aber  die  Einseitigkeit, 
mit  der   gelegentlich  Indologen,  Ägyptologen  und   Babylonisten  für 
alle   Mythologie,   Religion   und   Kultur   das   eine  Zentrum,    das  je- 
weils  geschichtlich   als   das   älteste  nachgewiesen  werden  kann,  als 
das  einzige  ansehen,   von  dem   überhaupt  alle  Vorstellungen    über 
die  Welt,  über  Gott  imd  über  den  Menschen  ausgegangen  seien,  zeigt 
zugleich  an  diesen  drei  belehrenden  Beispielen,  daß  der  rein  historische 
Standpunkt  ebensowenig  ausreicht,  den  Ursprung  des  geistigen  Besitzes 
der  Menschheit  zu  ermitteln,  wie  es  möglich  ist,  diesen  Zweck  durch 
bloße  psychologische  Reflexionen  oder  philosophische  Konstruktionen 


*)  Th.  Benfey,  Pantsohatantra,  fünf  Bücher  üidisoher  FabefaHt  Märohen 
und  Erzählungen,  2  Bde.,  1859. 

**)  Vgl.  Ed.  R  ö  th,  Geschichte  unserer  abendländischen  Philosophie,  2 Bde., 
1845—58.    Julius  Braun,  Naturgeschichte  der  Sage,  2  Bde.,  1864—^ 

***)  Als  im  allgemeinen  orientierend  seien  hier  aus  der  reichen  neueren  lite- 
ratur  über  den  Gegenstand  vornehmlich  die  unter  dem  Titel:  „Tm  Kampfe  um 
den  alten  Orient**  erschienenen  „Wehr-  und  Streitschriften**  von  AlfredJere* 
m  i  a  s  und  H  u  g  o  W  i  n  c  k  1  e  r,  Nr.  1  u.  2,  1907,  genannt. 
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L  errachen.  Bein  historisch  betrachtet  würde  vielleicht  die  Wander- 
rpothese  möglich  sein,  wenn  sie  auch  keineswegs  als  erwiesen  gelten 
>nnte,  da  sie  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  immer  noch  ein  Schluß 
m  vielen  Tatsachen  auf  alle  bleiben  würde,  also  eine  unvollständige 
iduktion,  die  überall  nur  Gültigkeit  besitzt,  wenn  sie  durch  sonstige 
istanzen  zureichend  gestützt  wird,  was  in  diesem  Fall  durchaus 
cht  der  Fall  ist.  Denn  erstens  spricht  die  ethnologische  Tatsache 
s  Vorkommens  gewisser  mythischer  Vorstellungen,  die  als  Ele- 
ente  auch  in  die  Entwicklung  der  Eulturmythologien  eingehen, 
id  bei  denen  eine  Übertragung  oder  Entlehnung  absolut  unerweislich 
t,  g^en  ein  solches  Einheitszentrum.  Zweitens  würde  die  Ver- 
«itung  zahlreicher  mythischer  Motive  psychologisch  unbegreiflich 
in,  wenn  ihr  nicht  eine  ursprüngliche  Anlage  begünstigend  entgegen- 
üne.  Eine  solche  Bezeptionsfähigkeit  ist  aber  wieder  nujr  verstand- 
)hy  wenn  sich  jene  Motive  auch  ohne  Einwirkung  von  außen  in  ähn- 
^hen  Bichtungen  betätigen.  So  hängen  in  der  Tat  ge¥ässe  primitive 
wlen-  und  Zaubervorstellungen  nicht  nur,  sondern  selbst  einzelne 
nlte,  wie  namentlich  die  an  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  an  Saat 
id  Ernte,  an  Jagd  und  Viehzucht  gebundenen,  so  innig  mit  den  Wir- 
mgen  allgemeiner  Natur-  und  Kulturbedingungen  und  demnach  auch 
it  überall  verbreiteten  psychischen  Motiven  zusammen,  daß  eine 
isachließliche  Aufnahme  von  außen,  wie  eine  solche  der  Ursprung 
1  einem  einzigen  Punkt  der  Erde  einschließen  würde,  zu  den  größten 
t3^hologischen  Unwahrscheinlichkeiten  gehört,  zu  denen  sich  jemals 
ne  einseitig  historische  Abstraktion  verstiegen  hat. 

Die  Frage,  ob  irgend  eine  weiter  verbreitete  Vorstellung  oder 
ichtung  des  Denkens  möglicherweise  autochthon  entstanden,  oder 
)  sie  aus  einem  anderen  Gebiet  übertragen  sei,  oder  ob  endlich,  was  in 
den  Fällen  das  wahrscheinlichste  ist,  autochthone  und  zugetragene 
otive  zusammengeflossen  sind,  dies  kann  daher  niemals  allein  auf 
rund  historischer  Zeugnisse,  sondern  immer  erst  durch  eine  ver- 
leichende  Prüfung  geschichtlicher  und  ethnolo- 
ischer  Tatsachen  an  der  Hand  psychologischer  Er- 
ägungen  entschieden  werden.  Insbesondere  ist  es  aber  dabei 
lein  die  psychologische  Wahrscheinlichkeit,  die  in  jedem  einzelnen 
Etil  die  Grenzen  zu  bestimmen  vermag,  wo  die  Merkmale  der  s  i  n- 
u  1  ä  r  e  n  Entstehung  eines  geistigen  Erzeugnisses  beginnen.  Diese 
erkmale  müssen  vorhanden  sein,  wo  überhaupt  auf  eine  einmalige 
ntstehung,  also,  wo  übereinstimmende  Erscheinungen  an  verschie- 
men  Orten  vorkommen,  auf  eine  Wanderung  der  Ideen  geschlossen 
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werden  soll.  Hierbei  kommt  namentlich  auch  in  Betracht,  daß  einzelne 
Züge  eines  komplexen  Phänomens  miter  Umstanden  auf  Entlehnung 
beruhen  können,  während  darum  noch  keineswegs  das  ganze  entlehnt 
zu  sein  braucht.  Vor  einer  derart  ausgeführten  Prüfung,  die  in  erster 
Linie  der  Völkerpsychologie  als  Aufgabe  zufällt,  wird  jedoch  voraussicht- 
lich die  Hjrpothese  des  einheitlichen  Ursprungs  der  Kultur  ebeniso 
verschwinden,  wie  die  einstige  Hypothese  einer  einzigen  Ursprache 
verschwunden  ist*). 

Die  grundlegende  Methode  der  Völkerpsychologie,  die  bei  dieser 
Scheidung  der  singulären  von  den  über  weitere  Ejeise  verbreiteten  und 
endlich  von  den  in  allgemein  menschlichen  Motiven  wurzelnden  Er- 
scheinungen zur  Anwendung  kommt,  ist  nun  die  Vergleichung 
in  ihren  den  Gleisteswissenschaften  überhaupt  zukommenden  Formen 
(siehe  S.  62  ff.).  An  sie  schließt  sich  sodann  eine  auf  die  Individoal- 
psychologie  gestützte  Interpretation  zum  Zweck  der  Grewinnung  be- 
stimmter für  die  Gtemeinschaftserscheinungen  gültiger  psychologischer 
(besetze  an.  Dieser  letztere  Zweck  unterscheidet  dann  zugleich  die 
vei^leichende  Methode  der  Völkerpsychologie  wesentlich  von  ihren 
in  der  Philologie,  Greschichte  und  Gesellschaftslehre  vorkommenden 
Anwendungen.  Diese  einzelnen  Greisteswissenschaften  suchen  überall 
erst  mit  Hilfe  des  vergleichenden  Verfahrens  das  tatsächliche  Material 
zu  gewinnen,  auf  das  eine  psychologische  Interpretation  angewandt 
werden  kann;  die  Völkerpsychologie  dagegen  wird  schon  bei  der  Samm- 
lung der  zur  Vergleichung  herangezogenen  Tatsachen  von  psycho- 
logischen Gesichtspunkten  geleitet,  und  infolge  dieser  engen  und  un- 
mittelbaren Verbindung  mit  der  psychologischen  Analyse  führt  danun 
die  Vergleichung  selbst  zur  Aufstellung  psychologischer  Gesetze  von 
beschränkterem  oder  allgemeinerem  Umfang.  Auf  diese  Weise  gewinnt 
liier  die  exakte  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  eine  ähnliche 
Bedeutung,  wie  sie  das  experimentelle  Verfahren  für  die  Individual« 
Psychologie  besitzt.  Zugleich  erhält  aber  infolge  der  immittelbaren 
Verbindung  mit  der  psychologischen  Analyse  jede  der  beiden  allge- 
meinen Formen  der  Vergleichung,  die  individuelle  und  die  generische, 
eine  eigentümliche  Stellung  in  dem  Ganzen  der  völkerpsychologischen 
Methodik.  Die  generische  Vergleichung  waltet  nämlich  überall  da 
vor,  wo  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Erscheinungen  handelt,  die 


*)  Über  die  Wanderhypothese  ün  allgememen  vgL  Völkerpsychologie  Bd.  II» 
1,  S.  566  ü .  Über  die  Bedeutung  des  Singulären  im  Gebiet  der  Sprache  ebend.  1, 8» 
S.  671  ff.  Einzebie  Beispiele  über  die  Grenzen  zwischen  Generellem  und  Singu- 
lärem  aus  dem  Gebiet  der  Volksdichtung  ebend.  Bd.  IT,  1,  S.  490  ff. 
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ch  ihiem  psychologischen  Charakter  irgendwie  miteinander  verwandt 
id,  ohne  daß  jedoch  direkte  genetische  Beziehungen,  die  in  einem 
achichtlichen  Zusammenhang  ihren  Ausdruck  finden,  nachweisbar 
üpen.  Bei  dieser  Anwendung  der  Vergleichung  reden  wir  daher  von. 
rvergleichend-psychologischen  Methode  im  engeren 
one  des  Wortes.  Die  individuelle  Vergleichung  dagegen  bleibt 
allen  den  Fällen  das  ausschließliche  Verfahren,  wo  man  zusammen** 
hörige  imd  in  geschichtlicher  Verbindung  stehende  Tatsachen  ver- 
LÜpft.  Bietet  die  reine  Vergleichung  den  Vorteil,  daß  sie  über  all- 
mein menschliche  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willensrichtungen  Auf- 
Uuß  gibt,  und  das  umso  sicherer,  je  mehr  eine  historische  Beziehung 
sgeschlossen  ist,  so  hat  die  individuelle  Vergleichung  des  ge- 
bichtlich  Zusammenhängenden  oder  die  historisch-psycho« 
igische  Methode  den  Vorzug,  daß  sie  bestimmte  Veränderungen 
id  Entwicklungen  auffindet,  aus  denen  auf  allgemeine  Entwicklungs- 
setze  der  Vorstellungen,  (Jefühle  und  Willensrichtungen  zu  schließen 
;.  Natürlich  werden  dann  aber  diese  Schlüsse  wieder  umso  bedeut- 
mer,  je  mehr  die  einzelnen  so  gefundenen  historisch-psychologischen 
itwicklungsgesetze  zugleich  durch  die  generische  Vergleichung  ent- 
ider  als  allgemeingültige  nachzuweisen  oder  doch  mit  bestimmte^ 
[gemeinen  psychischen  Bedingungen  in  Verbindung  zu  bringen  sind. 
>  ergänzen  sich  beide  Methoden  in  erwünschter  Weise.  Ist  die  eine  mehr 
r  Nachweisung  der  auf  gemeinsamen  Anlagen  beruhenden  seelischen 
)igänge  und  der  Allgemeingültigkeit  der  durch  die  geschichtliche  Ver- 
ächnng  gefundenen  Entwicklungen  geeignet,  so  richtet  sich  die  andere 
ils  auf  die  Gesetze  des  Wechsels  der  psychischen  Inhalte  teils  auf  die 
sonderen  Modifikationen,  welche  die  Erscheinungen  infolge  besonderer 
idingungen  erfahren.  Hiemach  liegt  es  zugleich  in  dem  Charakter 
36er  Methoden,  daß  bei  der  ersten  die  übereinstimmenden,  bei  der 
^iten  die  unterscheidenden  Merkmale  die  vorwaltende  Rolle  spielen*). 


*)  Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  vergleichenden  Methode  für  die 
•Ikerpsychologie  ist  diese  wohl  auch  „vergleichende  Psychologie**  genannt  worden, 
ich  ist  dieser  Begriff  weiter  als  derjenige  der  Völkerpsychologie.  Mindestens 
[in  neben  ihr  noch  die  Tierpsychologie  als  ein  Gebiet  vergleichender 
^hologischer  Untersuchungen  betrachtet  werden.  Bei  ihr  kommt  aber  dem 
cperimentdie  wichtigere  Stellung  zu.  Wenn  darum  heute  noch  die  Tier- 
^hologie  ein  einigermaßen  zurückgebliebenes  Feld  wissenschaftlicher  Forschung 
,  80  liegt  der  Hauptgrund  offenbar  darin,  daß  eine  experimentelle  Variation 
r  Bedingungen,  unter  denen  psychische  Lebensäußerungen  beobachtet  werden, 
ihr  nur  selten  angewandt  wurde.  Eine  rühmliche  Ausnahme  machen  in  dieser 
xiehung  die  Arbeiten  Sir  John  Lubbocks  über  Ameisen»  Bienen  und 
Wandt,  Logik.    III.    8.  Aufl.  16 
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In  logischer  Beziehung  bleiben  natürlich  die  beiden  Hauptmethoden 
der  Völkerpsychologie,  die  vergleichend-psychologische  und  die  histo- 
risch-psychologiBche,  ihren  Anwendungen  in  den  parallel  gehenden 
philologisch-historischen  Grebieten  (Sprachwissenschaft,  Mythologie, 
Ethologie),  aus  denen  hier  die  Psychologie  schöpft,  verwandt*). 
Unterscheidend  bleibt  nur  überall  die  schließliche  Verwertung  der 
Resultate,  die  dann  freilich  auch  auf  die  Wahl  der  Objekte  und  den 
Gang  der  Untersuchung  zurückwirkt.  Bei  dieser  Verwertung  bedienen 
sich  die  philologischen  Disziplinen,  um  ein  genetisches  Verständnis 
der  Erscheinungen  zu  geiwinnen,  der  psychologischen  Interpretation, 
während  umgekehrt  die  Völkerpsychologie  aus  den  Ergebnissen  der 
philologisch-historischen  Forschung  psychologische  Schlüsse  zieht. 
Daß  hier  als  Zweck  gesucht  wird,  was  dort  schon  als  Hil&mittel  benutzt 
werden  mußte,  könnte  als  ein  Widerspruch  erscheinen.  Die  Lösung 
dieses  Widerspruchs  liegt  aber  darin,  daß  zur  Interpretation  geschicht- 
licher Tats€kchen  zunächst  nur  die  individuelle  Psychologie  dient,  wäh- 
rend jene  Tatscichen  selbst  doch  zugleich  im  psychologischen  Sione 
neue  Ergebnisse  sein  können.  Als  solche  müssen  sie  dann  freilich  auch 
wieder  auf  die  historische  Auffassung  zurückwirken.  Die  Wechsel- 
wirkimg, die  auf  solche  Weise  zwischen  diesen  Gebieten  entsteht,  ent- 
spricht jedoch  durchaus  einem  Verhältnis,  wie  es  allgemein  zwischen 
den  verschiedenen  Geisteswissenschaften  stattfindet.  Seinen  letzten 
Grund  hat  dasselbe  darin,  daß  unsere  wissenschaftlichen  Gliederungen, 
wenn  auch  logisch  notwendig,  doch  dem  natürlichen  Zusammenhang 
des  Denkens  und  seiner  Objekte  niemals  völlig  gerecht  werden**). 


Wespen  (deutsche  Ausgabe  1883),  femer  die  Ameisenforsohungen  von  Forel, 
Was  mann,  A.  Bethe  u.  a.  Manche  treffliche  Beobachtungen  finden  sich  auch 
schon  bei  G.  H.  Schneider,  Der  tierische  Wille  (Leipzig  1880).  Vgl.  dazu  meine 
Vorlesimgen  über  die  Menschen-  imd  Tierseele,  4.  Aufl.,  S.  372  ff.  Im  weiteren  Sinne 
ließe  sich  auch  noch  die  Psychologie  des  Elindes  und  die  Psychologie  der  seeliscfaea 
Störimgen  zur  vergleichenden  Psychologie  rechnen,  da  in  beiden  li^en  die  Ve^ 
gleichung  mit  dem  entwickelten  und  normalen  menschlichen  Bewußtsein  zum 
Verständnis  der  Erscheinungen  imerläßlich  ist.  Aber  diese  Gebiete  bleiben  doch 
ihrem  eigensten  Zweck  nach  allzusehr  Bestandteile  der  allgemeinen  Individnal- 
psychologie,  als  daß  es  zweckmäßig  wäre,  sie  von  ihr  zu  sondern.  Auch  gilt  toü 
ihnen  ebenso  wie  von  der  Tierpsychologie,  daß  die  vergleichende  Methode  nicht» 
wie  in  der  Völkerpsychologie,  die  allein  maßgebende  ist,  indem  neben  ihr  wiederum 
dem  Experiment  eine  wichtige  Rolle  zukommt. 

*)  Vgl.  unten  Kap.  III,  Abschn.  II,  sowie  oben  die  allgemeine  Erörterung 
der  vergleichenden  Methode,  Kap.  II,  S.  62  ff. 

**)  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  von  Intexpretatioin 
und  Kritik,  S.  110  ff. 
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4.  Die  Prinzipien  der  Psychologie. 

a.  Der  Begriff  der  Seele. 

Die  Psychologie  bedarf,  wie  jede  erklärende  Wissenschaft,  lei- 
nder  Voraussetzungen,  die  sie  aus  den  einfachsten  Erfahrungen  ab- 
rahiert,  um  sie  dann  auf  alle  Erscheinungen  ihres  Grebietes  anwenden 
i  können.  Diese  Voraussetzungen  können  ebensogut  in  einem 
egrifi  wie  in  einer  Mehrheit  von  Begriffen  bestehen.  In  der  Tat  ist 
B.  die  Lehre  von  den  Seelenvermögen  ein  Beispiel  der  letzteren  Art. 
omerhin  besitzt  in  der  Regel  innerhalb  jeder  Anschauung  ein  All- 
imeinbegriff  eine  vorherrschende  Bedeutung,  indem  alle  sonstigen 
rinzipien  von  ihm  abhängig  sind.  Diesen  grundlegenden  Allgemein- 
es pflegt  man  den  Begriff  der  Seele  zu  nennen.  So  ist 
der  Aristotelischen  Psychologie  die  Seele  das  Lebensprinzip,  bei 
dbniz  und  Wolff  ist  sie  Monade  oder  vorstellendes  und  strebendes 
'esen  u.  s.  w. 

Nachdem  nun  die  Frage,  ob  die  Psychologie  im  selben  Sinne  wie 
e  Naturwissenschaft  zur  Bildung  eines  Substanzbegriffs  berechtigt 
i,  aus  allgemeinen  theoretischen  Gründen  bereits  verneinend 
^antwortet  ist  (Bd.  I,  S.  569  ff.),  bedarf  hier  nur  noch  die  methodo- 
giache  Frage,  inwiefern  sich  die  verschiedenen  Seelenbegriffe  für 
e  Untersuchung  der  geistigen  Tatsachen  fruchtbar  erwiesen  haben, 
ner  näheren  Prüfung.  Dabei  werden  wir  ims  aber  auf  die  prinzipiell 
Mleutsamste  Unterscheidung  der  beiden  Grundformen  des  sub- 
b  a  n  t  i  e  1 1  e  n  und  des  aktuellen  Seelenbegriffs  beschränken 
innen.  Unter  dem  ersteren  seien  alle  Theorien  zusammengefaßt, 
eiche  die  psychischen  Tatsachen  als  die  Äußerungen  irgend  eines 
^pothetischen  Substrates,  einer  materiellen  oder  immateriellen  S  u  b- 
kanz,  auffassen,  während  der  zweite  Begriff  diejenigen  Anschauungen 
»zeichnen  soll,  nach  denen  das  Geistige  Aktualität  oder  un- 
ittelbar  in  den  Äußerungen  des  geistigen  Lebens  selbst  gegeben  ist. 
n  Altertum  hatten  sich  beide  Ansichten  meist  noch  nicht  deutlich 
»ondert,  doch  wird  die  substantielle,  z.  B.  von  Demokrit,  die 
ctuelle  von  Aristoteles  vertreten.  In  der  neueren  Philosophie 
üd  namentlich  in  der  populären  Weltanschauung  der  Neuzeit  hat 
giuptsächlich  dmch  Descartes  die  substantielle  Ansicht  das  t)ber- 
^wicht  erlangt.  Dann  aber  wird  auch  hier  durch  eine  Reihe  von 
«nkem,  die  sonst  zum  Teil  weit  voneinander  abweichen,  wie 
nmey  Kant,    Fichte   und    Hegel,    das  Prinzip  der  Aktualität  zur 
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Greltung  gebracht.  Leider  stehen  jedoch  die  entschiedensten  Vorkampfer 
desselben,  Fichte  und  Hegel,  der  psychologischen  Untersnchiing 
am  fernsten,  daher  auch  die  neuere  Psychologie  noch  in  hohem  Grade 
von  der  substantiellen  Ansicht  im  Cartesianischen  Sinne  beherrscht  wird. 
Die  Annahme  einer  Substantialität  der  Seele  stützt 
sich  nun  in  methodologischer  Beziehung  vor  allem  auf  die  Analogie 
mit  dem  materiellen  Substanzbegrifi.  Nach  den  zwei  Hauptgebieten 
der  Erfahrung,  der  äußeren  und  inneren,  unterscheidet  man  zwei 
Substanzen,  die  materielle  und  die  immaterielle.  Die  bloß  negative 
Bezeichnung  der  letzteren  ist  schon  ein  äußeres  Zeugnis  für  ihren 
Ursprung.  Ein  inneres  liegt  in  der  besonderen  Gestaltung,  die  der  |_^ 
substantielle  Seelenbegriff  angenommen  hat.  Bei  Demokrit  be- 
steht die  Seele  aus  den  beweglichsten  Atomen,  bei  Descartes  wird 
sie  zu  einem  unausgedehnten,  aber  einen  bestimmten  Ort  im  Raum  ein- 
nehmenden Wesen.  Der  Begriff  des  Atoms  als  der  unteilbaren  räum- 
lichen Substanz  bleibt  also  auch  hier  erhalten.  Die  Cartesianisclie 
Seele  ist  ein  mit  der  Eigenschaft  des  Denkens  begabtes  materieUes 
Atom.  Sie  verrät  namentlich  darin  ihre  materielle  Natur,  daß  sie  mit 
den  körperlichen  Substanzen  in  mechanischen  Wechselwirkungen  stehen 
soll.  Doch  ist  es  dieser  Punkt,  der  zu  einer  idealistischen  Reform  der 
substantiellen  Theorie  geführt  hat.  Um  die  geistige  Natur  der  Seele 
zu  retten,  vergeistigt  man  die  Materie.  So  entstand  die  Leibnis- 
sche  Monade,  aus  der  fast  alle  neueren  psychologischen  Vorstellungen 
mit  unwesentlichen  Abänderungen  hervorgegangen  sind.  Durch  die 
Konsequenz  des  idealistischen  Grundgedankens  wird  man  hier  zu  der 
Anerkennung  geführt,  daß  die  Materie  ein  Begriff  sei,  der  erst  in  unserem 
Bewußtsein  sich  bilde.  Trotzdem  bindet  man  das  Bewußtsein  selbst 
an  eine  Substanz,  deren  Begriff  sichtlich  in  der  Reflexion  über  die 
körperlichen  Erscheinungen  seine  Quelle  hat.  Insbesondere  die  ün- 
Veränderlichkeit  und  absolute  Entwicklungslosigkeit,  die  am  klarsten 
in  der  folgerichtigsten  Gestaltung  dieses  Begriffs  bei  Herbart  zu 
Tage  tritt,  kann  durchaus  nur  aus  der  Vorstellung  der  Konstanz  der 
Materie  entsprungen  sein.  Wie  körmte  auch  die  Betrachtung  des  gei- 
stigen Lebens  selbst  jemals  die  merkwürdige  Vorstellung  rechtfertigen, 
diese  ganze  Entwicklung  gehe  aus  den  Störungen  hervor,  die  ein  absolut 
einfaches  Wesen  durch  sein  Zusammensein  mit  anderen  ähnlichen 
Wesen  erfahre?  —  eine  Vorstellung,  die  notwendig  zu  der  Folgerung 
führen  müßte,  daß  dieses  Wesen  wieder  in  seiner  absoluten  Inhalt- 
losigkeit  zurückbleibe,  sobald  jene  zufälligen  Störungen  aufhören.  Sie 
führt  nicht  immer  dazu;  denn  hier  angelangt,  zieht  man  es  vor,  den 
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Folgerungen  aus  dem  Wege  zu  gehen.  In  der  Tat  ist  dies  wohl  das 
stärkste  Zeugnis  gegen  diesen  idealisierten  Materialismus,  daß  er  die 
Erhaltung  des  Greistigen  nur  zu  retten  vermag,  indem  er  sie  zugleich 
zu  einer  wertlosen  Eigenschaft  macht.  Dies  ist  at  ^  die  notwendige 
Folge  davon,  daß  hinter  jener  unvergänglichen  Se<  'ubstanz  ledig- 
lich das  Prinzip  der  Eonstanz  der  Materie  verborg«  ein  Prinzip, 
das  für  die  Auffassung  der  Naturerscheinungen  S€  >n  Dienste 
leistet,  das  geistige  Leben  aber  zu  einem  entwickln:  Mechanis- 
mus erstarren  läßt.  So  ist  es  denn  nicht  zu  verwundem,  daß  die 
Substanztheorie  für  die  Erklärung  des  psychischen  Greschehens  nichts 
geleistet  hat.  Grewiß  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  sich  bei 
einem  Descartes,  Leibniz  und  Herbart  gelegentlich  auch  wert- 
volle psychologische  Bemerkungen  finden.  Doch  bei  den  zwei  erst- 
genannten Philosophen  stehen  diese  in  keinem  inneren  Zusammenhang 
mit  ihrer  monadologischen  Ansicht.  Herbart  ist  der  einzige,  der  dahin 
gestrebt  hat,  seine  metaphjrsischen  Grundbegriffe  zu  einer  Theorie  der 
inneren  Erfahrung  zu  verwerten.  Umso  augenfälliger  zeigt  die  Ver- 
^eichung  dieses  psj^hologischen  Versuchs  mit  seinen  physikalischen 
Vorbildern,  daß  bei  ihm  bloß  äußere  Analogien  an  die  Stelle  einer 
wirklichen  Erklärung  getreten  sind.  Daß  die  Vorstellungen  Störungen 
einfacher  Substanzen  seien,  daß  die  Hemmung  der  Vorstellungen  und 
die  Beseitigung  dieser  Hemmung  Gefühle  erzeugen  u.  a.,  wird  zwar 
versichert;  aber  nirgends  liegt  eine  innere  Notwendigkeit  oder  eine 
zureichende  empirische  Bestätigung  dafür  vor,  daß  jene  imaginäre 
Mechanik  wirklich  mit  dem«  psychiBchen  Geschehen  zusammenfalle. 
Ganz  imzulänglich  vollends  erweist  sich  dieselbe  gegenüber  den  höheren 
intellektuellen  Vorgängen  und  dem  geistigen  Leben  in  Gesellschaft  und 
Geschichte.  So  wird  es  erklärlich,  daß  bei  den  Nachfolgern  Herbarts 
die  substantielle  Idee  allmählich  zu  einer  metaphj^ischen  Zierde  ge- 
worden ist,  deren  man  sich  bedient,  wenn  man  glaubt  metaphj^ischen 
Forderungen  auf  diesem  Wege  gerecht  werden  zu  können,  die  man 
aber  zur  Seite  liegen  läßt,  sobald  man  sich  bequemt  in  die  Tiefe  der 
psychologischen  Erfahrung  hinabzusteigen. 

Die  Theorie  der  Aktualität  der  Seele  bleibt  so  lange  in 
ihrer  Entwicklung  gehemmt,  als  die  naive  Vorstellung  des  gemeinen 
Bewußtseins,  daß  die  Außenwelt  eine  dem  denkenden  Subjekt  gleich- 
wertige Realität  besitze,  nicht  überwunden  ist.  Das  Geistige  bringt 
es  hier  höchstens,  wie  in  dem  voöc  des  Anaxagoras  und  der 
Aristotelischen  Entelechie,  zu  dem  belebenden  und  formgebenden  Prin- 
zip der  Materie.    Von  dieser  Auffassung  aus  bildet  jener  Dualismus^ 
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der  das  (geistige  substantialisiert,  eine  Art  von  notwendigem  Über- 
gangsglied zu  der  für  die  psychologische  Betrachtung  unvermeidlichen 
Auffassung,  daß  die  Körperwelt  selbst  eine  Bewußtseinserschemung 
sei.  Der  Versuch,  einer  solchen  Auffassung  nahe  zu  kommen,  indem 
man  zunächst  den  Unterschied  der  Substanzen  im  Sinne  einer 
geistigen  Begriffsbestimmung  beider  beseitigt,  hat  in  jenem  Übe^ 
gang  nicht  nur  seine  historische  Berechtigung,  sondern  für  den  physio- 
logischen Standpunkt  in  der  Beurteilung  der  Lebenserscheinungen 
sogar  einen  bleibenden  Wert.  Die  Psjwhologie  wird  aber  unvermeid- 
lieh  zur  Aufhebung  dieser  Ansicht  getrieben,  da  eine  ihrer  Hauptauf- 
gaben eben  darin  liegt,  nachzuweisen,  wie  die  Vorstellungen,  aus  denen 
für  uns  die  Außenwelt  besteht,  selbst  sich  entwickelt  haben.  Nun  be- 
darf freilich  die  Psychologie  für  diesen  Nachweis  bestimmter  Voraus- 
setzungen über  die  objektiven  Einwirkimgen,  denen  das  Bewußtsein 
bei  seinen  Vorstellungsbildungen  ausgesetzt  ist,  und  sie  arbeitet  in  der 
widerspruchslosen  Grestaltung  solcher  Voraussetzungen  über  die  ma- 
terielle Substanz  mit  der  Naturwissenschaft  zusammen.  Doch  wird 
damit  diese  Substanz  nimmermehr  zu  etwas  von  unserer  geistigen 
Tätigkeit  Unabhängigem.  War  die  ursprüngliche  Vorstellung  ein  un- 
mittelbares Erzeugnis  der  Vorgänge  des  Bewußtseins,  so  ist  der  so  ent- 
standene Begriff  der  Außenwelt  vollends  ein  verwickeltes  Produkt  des 
Denkens.  Darum  bleibt  es  nun  auch  völlig  unfaßbar,  woher  wir  das 
Recht  nehmen  sollen,  auf  unseren  Geist,  der  aus  bestimmten  in  der 
Entwicklung  seines  Denkens  hervortretenden  Anlässen  für  die  Gregen- 
stände  seines  Vorstellens  den  Begriff  der  Substanz  bildet,  diesen  selben 
Begriff  anzuwenden.  Die  geistigen  Vorgänge  sind  uns  gegeben  als  ein 
unablässiges  Geschehen,  das  aus  seinen  Vorstellungen  die  Dinge  erzeugt, 
nicht  aber  selbst  ein  Ding  ist.  Darum  bedürfen  wir  bei  allen  psycho- 
logischen Erklärungen  immer  nur  insoweit  der  substantiellen  Gnmd- 
lage,  als  bei  ihnen  die  Voraussetzung  einer  Außenwelt  und  der  Ein- 
flüsse, die  wir  von  ihr  erfahren,  in  Frage  kommt,  und  immer  findet 
hier  der  Begriff  der  Substanz  nur  auf  die  äußeren  Gegenstände 
seine  Anwendung,  nicht  auf  das  Subjekt,  das  diese  Gegenstände  vor- 
stellt. Denn  die  psychologische  Erklärung  besteht  überall  nur  darin, 
daß  man  aufzeigt,  wie  sich  die  verwickeiteren  Formen  des  Geschehens 
aus  den  einfacheren  aufbauen,  und  wie  unser  handelndes  Ich,  das  wir 
ebenfalls  nur  als  Tätigkeit  keimen,  alle  Formen  des  geistigen  Ge- 
schehens schließlich  zu  einheitlichen  Zwecken  verwertet.  Von  der  ein- 
fachen Empfindung  an  bis  zum  selbstbewußten  logischen  Denkakte  ist 
hier  alles  reine  Tätigkeit.    Aber  fortwährend  ist  man  geneigt,  den 
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tandpunkt  der  Natorbetrachtung,  der  die  Vorstellangen  ohne  Rück- 
cht  auf  ihren  geistigen  Ursprung  auffaßt,  und  den  psychologischen 
tandpunkt,  für  den  die  Vorstellungen  nur  als  geistige  Tätigkeiten 
ledeutung  haben/ miteinander  zu  vermengen.  Da  man  sich  gleich- 
wohl dem  Eindruck  nicht  entziehen  kann,  daß  die  Vorstellungen 
Is  solche  nicht  Dinge  sondern  Handlungen  sind,  so  glaubt  man  nun 
inen  glücklichen  Ausweg  gefunden  zu  haben,  wenn  man  sie  als  Hand- 
mgen  einer  an  sich  unveränderlich  bleibenden  Substanz  denkt.  Eine 
landlung  sei  nicht  möglich  ohne  ein  handelndes  Wesen;  außerdem 
urdere  unser  Selbstbewußtsein,  da  es  beharrlich  sei,  eine  beharrende 
rrundlage. 

Diese  beiden  Argumente  sind  in  der  Tat  diejenigen,  die  sowohl 
a  der  populären  Meinung  wie  bei  vielen  Philosophen  am  stärksten 
ar  die  substantielle  Ansicht  ins  Grewicht  fallen.  Dennoch  beweisen 
ie  nur,  wie  tief  eingewurzelt  der  materielle  DingbegrifE  ist.  Daß  jede 
landlung  von  handelnden  Objekten  ausgeht,  ist  ja  phjrsikalisch  ge- 
[nrochen  vollkommen  richtig.  Aber  es  ist  ebenso  klar,  daß  sich  für  den 
sychologischen  Standpunkt  das  Verhältnis  dieser  Reflexionsbegriffe 
mkehrt,  indem  hier  die  Vorstellung  eines  Objektes  immer  erst  aus  der 
landlung  des  Vorstellens  entspringt.  Nun  soll  diese  Handlung  selbst 
rieder  auf  ein  handelndes  Subjekt  zurückweisen.  Und  doch  ist  ims 
as  letztere  lediglich  in  jener  Handlung  des  Vorstellens  selber  gegeben. 
Me  Trennung  beider  ist  ein  Spiel  mit  Reflexionsbegriffen,  die  man  zu- 
rät in  den  Kategorien  von  Subjekt  und  Prädikat  logisch  geschieden 
at,  um  ihnen  dann  auch  eine  reale  Verschiedenheit  beizulegen. 

Unter  den  nämlichen  ontologischen  Fehler,  den  dieser  Schluß 
on  der  Handlung  auf  das  handelnde  Wesen  begeht,  fällt  auch  der 
ndere,  der  aus  dem  beharrenden  Selbstbewußtsein  dessen  beharrende 
rrondlage  folgert.  Das  Selbstbewußtsein  existiert  nicht  außerhalb 
er  selbstbewußten  Handlungen,  und  diese  sind  uns  wiederum  nur  als 
Dlche,  nicht  als  handelnde  Objekte  gegeben.  Überdies  ist  aber  hier 
ie  Prämisse  nicht  richtig.  Unser  Selbstbewußtsein  besitzt  keineswegs 
ine  Konstanz,  die  der  vorausgesetzten  Beharrlichkeit  der  Substanz 
der  auch  nur  der  relativen  Konstanz  eines  empirischen  Dings  ent- 
pricht.  Vielmehr  ist  in  ihm,  eben  weil  es  ims  nur  in  seinen  Handlungen 
egeben  ist,  alles  fließend,  nichts  beständig.  Nicht  auf  der  Beharrlich- 
eit  unseres  inneren  Seins,  sondern  auf  der  Stetigkeit  seiner 
Veränderungen  beruht  der  Zusammenhang  unseres  Selbst- 
ewoßtseins.  Diese  Stetigkeit  wird  psychologisch  insbesondere  durch 
inen  Bestandteil  vermittelt,  der  bei  allem  Wechsel  der  inneren  Vor- 
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gange  ak ein  gleichförmiger  wiederkehrt :  durch  die  Tätigkeit  der 
Apperzeption.  Da  uns  aber  die  Apperzeption  wiederum  nur 
als  Tätigkeit  gegeben  ist,  so  fällt  jedes  Motiv  hinweg,  jenseits  dieser 
Grundlage  unseres  Selbstbewußtseins,  die  gleich  diesem  reine  Aktua- 
lität ist,  noch  ein  von  ihr  verschiedenes  Substrat  anzunehmen,  das  sich 
noch  dazu  durch  das  mit  allen  Tatsachen  des  geistigen  Lebens  im 
Widerspruch  stehende  Merkmal  der  Unveränderlichkeit  auszeichnen 
soll.  Es  ist  richtig,  jene  stetige  Tätigkeit  der  Apperzeption  ist  seihet 
die  Quelle  des  Ding-  und  Substanzbegrife,  insofern  diesen  die  Vo^ 
Stellung  der  Einheit  des  Objekts,  deren  Bedingung  die  Einheit 
unseres  Ich  ist,  vorausgehen  muß  (Bd.  I,  S.  542).  Dagegen  hat  die 
Voraussetzung  einer  absoluten  Beharrlichkeit  der  Substanz,  die 
in  den  Prinzipien  der  Konstanz  der  Materie  und  der  Energie  ihren 
wissenschaftlichen  Ausdruck  findet,  andere  Quellen,  die  nicht  in  der 
Tätigkeit  unseres  Denkens,  sondern  in  den  formalen  Erzeugnissen  des- 
selben, namentlich  in  der  reinen  Raumanschauung,  entspringen,  um 
nachträglich  durch  die  Forderungen  der  Naturerklärung  verstärkt  zu 
werden  (Bd.  I,  S.  538;  II,  S.  447  £E.).  Für  unser  Denken  selbst  kommen 
aber  gerade  diese  Motive  völlig  in  Wegfall. 

Der  Begriff  der  Seele  hat  denmach  die  Bedeutung  einer  logi- 
schen,   keiner  substantiellen  Einheit.     Sie  ist  das   Subjekt  aller 
inneren,  wie  die  Materie  das  Subjekt  aller  äußeren  Erfahrung.    Auf 
diese  Weise  sind  beide  als  logische  Einheitsbegriffe  ursprünglich  ein- 
ander   vollständig    koordiniert.      Der    Naturwissenschaft    gelten   die 
Objekte,  ihre  Eigenschaften  und  Zustände  zunächst  in  den  Erschei- 
nungsformen, in  denen  sie  uns  gegeben  sind,  ebenso  als  wirklich,  wie 
die  Psjrchologie  alles  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  als  die  Wirklichkeit 
des  inneren  Erlebens  selbst  auffaßt.     In  der  weiteren  Entwicklung 
jener  Einheitsbegriffe  trennen  sich  nun  aber  beide  Wissenschaftsgebiete 
völlig  voneinander.    Die  Naturwissenschaft,  um  zu  einer  widerspruchs- 
losen Erklärung  der  unabhängig  von  dem  erkennenden  Subjekt  ge- 
dachten objektiven  Welt  zu  gelangen,  sieht  sich  genötigt,  die  in  der 
sinnlichen  Anschauung  gegebenen  Erscheinungen  als  die  Wirkimgen 
eines  selbst  nicht  sinnlich  gegebenen,  sondern  nur  aus  den  sinnlichen 
Erscheinungen  zu  erschließenden  Substrates  zu  denken,  dem  als  funda- 
mentalste Eigenschaft  die  der  absoluten  Konstanz  seiner  Eigenschaften 
zukommt.     Die  Psychologie  dagegen  findet  in  dem  Zusanmienhang 
ihres  (Jebietes  niemals  Veranlassung,  für  die  in  der  Erfahrung  gegebenen 
psychischen  Erlebnisse  etwas  anderes  vorauszusetzen  als  die  eigene 
Wirklichkeit  dieser  Erlebnisse :  jeder  Rückgang  auf  ein  nicht  unmittel- 
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bar  gegebenes  transzendentes  Substrat  leistet  schlechterdings  nichts 
for  die  psychologische  Erklärung,  und  er  nimmt  überdies  dem  psychi- 
schen Sein  alles,  um  deswillen  es  allein  Wert  und  Bedeutung  für  uns 
hat.  So  unvermeidlich  sich  also  für  die  Naturwissenschaft  jener  logische 
B^riff  eines  Subjektes  der  äußeren  Erfahrung  in  den  eines  beharrenden 
Tragers  derselben  verwandelt,  ebenso  unzweifelhaft  bleibt  für  die 
Psychologie  die  Seele  bloßes  Subjekt  der  Erfahnmg;  das  heißt  sie 
bezeichnet  einen  durchgängigen  Zusammenhang  dieser,  aber  keine 
Einheit,  die  jenseits  des  Zusammenhangs  selber  gelegen  wäre.  In 
dieser  Verschiedenheit  der  letzten  Ergebnisse  hier  vne  dort  liegt  nicht 
der  mindeste  Widerspruch,  sondern  man  könnte  eher  sagen:  sie  ist, 
im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  äußere  und  innere  Erfahnmg  im 
Grunde  gar  nicht  verschiedene  Erfahrungsgebiete,  sondern  nur  ver- 
schiedene Betrachtungsweisen  einer  und  derselben  Erfahrung  sind,  von 
vornherein  zu  erwarten.  Die  Naturwissenschaft  behandelt  die  Objekte 
als  reale,  von  dem  Subjekt  imabhängige  Dinge,  während  doch  alle 
diese  Objekte  zugleich  Vorstellungen  des  erkennenden  Subjektes  und 
nur  als  solche  der  unmittelbaren  Auffassung  desselben  zugänglich  sind. 
Wenn  nun  von  dieser  Auffassung  grundsätzlich  abstrahiert  werden 
soll,  wie  es  tatsächlich  in  der  Naturwissenschaft  geschieht  und  ge- 
schehen muß,  so  ist  es  ganz  notwendig,  daß  der  so  entstehende  Begriff 
nicht  mehr  dem  empirischen  Objekt  der  Anschauung  entspricht,  son- 
dern daß  er  im  eigentlichsten  Sinne  metaphysisch  ist:  er  ist  ein  Hilfs- 
b^riff  der  wissenschaftlichen  Untersuchung,  der  in  keiner  Erfahrimg 
vorkommen  kann,  weil  in  ihm  von  einem  nie  fehlenden  Teil  der  wirk- 
lichen Erfahrung,  davon  nämlich,  daß  diese  immer  zugleich  ein  gei- 
stiger Vorgang  in  einem  erkennenden  Subjekt  ist,  grundsätzlich  ab- 
strahiert wurde.  Die  Psychologie  dagegen  bringt  gerade  diese  Seite 
aller  Erfahrung  zu  ihrem  Rechte,  und  indem  sie  dies  tut,  kann  sie 
naturgemäß  keinen  anderen  Weg  einschlagen  als  den,  daß  sie  nicht 
nur  die  geistigen  Vorgänge,  sondern  auch  die  Objekte,  auf  die  sich  diese 
beziehen,  in  der  Form  bestehen  läßt,  in  der  sie  ursprünglich  in  der  Er- 
fahrung gegeben  sind.  Dem  entspricht  nun  auch  das  Verhalten  aller 
einzelnen  Gteisteswissenschaften,  die  psychologischer  Erklärungsgründe 
zur  Losung  ihrer  Au^aben  bedürfen.  Für  sie  alle  hat  die  objektive 
Erfahrungswelt  nur  in  ihrer  ursprünglichen  Form  Geltung:  der  Sub- 
stanzbegriff der  Naturwissenschaft  ist  für  sie  ohne  jede  Bedeutung, 
und  sie  sind  gegenüber  der  geistigen  Seite  der  Dinge  in  der  Anerkennung 
der  unmittelbaren  geistigen  Wirklichkeit  mit  der  Psychologie  ein- 
verstanden. 
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Nur  in  einem  Punkte  muß  sich  die  Psjrchologie  des  Vorzugs, 
dessen  sie  sich  mit  der  Gesamtheit  der  Greisteswissenschaften  erfreut, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  meder  begeben.  Gerade  deshalb,  weil 
sie  als  die  fundamentalere  Disziplin  den  Naturwissenschaften  naher 
steht,  kann  sie  auch  von  der  Frage,  vne  sich  jener  grundlegende  Begrifi 
der  Naturwissenschaft  zu  ihren  eigenen  auf  ganz  anderem  Boden  er- 
wachsenen Begrifebildungen  verhält,  nicht  Umgang  nehmen.  Zwar 
die  Frage,  wie  die  getrennte  Betrachtungsweise  von  Naturwissenschaft 
und  Psychologie  zu  einer  befriedigenden  Einheit  zurückzulenken  sei, 
mag  sie  der  Metaphjrsik  überlassen.  Als  eine  empirische  Wissenschaft, 
die  sie  ja  in  viel  höherem  Maße  als  die  der  metaphysischen  Hil&begrifie 
überall  bedürftige  Naturwissenschaft  ist,  hat  sie  keinen  Grund  hierauf 
einzugehen,  umsomehr  da  die  psychischen  Vorgänge  ebensogut  als 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  behandelt  werden  können  wie  die 
Naturvorgänge.  Aber  da  zahlreiche  Vorgänge  existieren,  für  die  eben- 
sowohl eine  phjrsische  wie  eine  psychische  Betrachtungsweise  gefordert 
wird,  so  kann  die  Psychologie  nicht  umhin,  bei  solchen  Gelegenheiten 
zwischen  dem  Standpunkt  der  Phjrsiologie,  der  selbstverständlich  der- 
jenige der  Naturwissenschaft  ist,  und  ihrem  eigenen  völlig  abweichenden 
zu  vermitteln.  So  eröflEnet  sich  ein  Gebiet  psychophysischer 
Betrachtungsweise,  auf  dem  die  Psychologie  im  Anschluß  an  die  Phy- 
siologie den  Substanzbegriff  der  Naturwissenschaft  akzeptiert  und 
daneben  doch  ihren  Begriff  der  Aktualität  der  Seele  selbst  festhält. 
In  dem  Zusammenhang  dieser  Betrachtungen,  der  sich  über  die  ge- 
samte sinnliche  Grundlage  der  seelischen  Erlebnisse  erstreckt,  kann 
dann  natürlich  auch  die  Psychologie  von  einem  Substrat  der  psychischen 
Vorgänge  sprechen  .Doch  dieses  Substrat  ist  ihr  hier  keine  besondere, 
auf  irgend  eine  unerklärliche  Weise  mit  dem  Körper  verbundene  Seelen- 
substanz, sondern  der  lebende  Körper  selber,  der  freilich  nicht  als  ein 
absolut  beharrendes  Wesen,  sondern  nur  als  ein  r  e  1  a  t  i  v  beharrendes 
Substrat  des  Seelischen  angesehen  werden  kann,  da  er,  wie  alles  Leben- 
dige, schon  für  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  in  einem  fort- 
währenden Flusse  von  Veränderungen  begriffen  ist.  Und  auch  in  dem 
Sinne  ist  der  leibliche  Organismus  das  wahre  phjrsische  Korrelat  der 
Seele,  als  er  zwar  ein  einheitliches,  aber  durchaus  kein  einfaches  Wesen 
ist,  welches  letztere  die  substantielle  Theorie  des  Spiritualismus  im 
Widerspruch  mit  der  Erfahrung  und  mit  ihrer  eigenen  Durchführung 
des  Begriffs  fortwährend  von  der  Seele  behauptet.  Es  ist  übrigens 
klar,  daß  die  Auffassung  dieser  Beziehungen  zwischen  Phjrsischem  und 
Psychischem,  da  sie  sich  auf  Begriffe  gründet,  die  erkenntnistheoretisch 
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betrachtet  ganz  heterogenen  Ursprungs  sind,  einen  eigenartigen  Cha- 
rakter annehmen  muß,  und  daß  namentlich  auf  sie  weder  derjenige 
Kausalbegriff  anwendbar  sein  kann,  den  die  Naturwissenschaft  nach 
den  durch  ihre  Gegenstände  gebotenen  Bedingungen  ausgebildet  hat, 
noch  auch  jener,  den  die  Psychologie  auf  Grund  des  rein  psychischen 
Zusammenhangs  entwickeln  muß.  So  eröffnet  sich  hier,  bei  dem 
Übergang  von  der  phjrsiologischen  zur  psychologischen  Betrachtung 
des  lebenden  Organismus,  ein  Problem,  das  im  Sinne  einer  die  Aktua- 
lität des  psychischen  Geschehens  mit  der  substantiellen  Kausalität 
der  Naturvorgänge  verbindenden  Äuffassimg  nur  durch  ein  Prinzip 
gelöst  werden  kann,  das  die  Eigenart  beider  Kausalitätsformen  un- 
angetastet läßt.  Dieses  Prinzip,  dem  hiemach  die  Bedeutung  eines 
empirischen  Prinzips  der  Verknüpfung  der  beiden  einander  ergänzenden 
Formen  der  Kausalität  zukommt,  bezeichnen  wir  als  das  des  psycho- 
physischen   Parallelismus. 

b.  Das  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismas. 

Mit  der  Annahme  einer  Seelensubstanz  ist  notwendig  immer  zu- 
gleich die  einer  psychophjrsischen  Kausalität,  die  zu  der  phjrsischen 
and  der  psychischen  als  eine  dritte  eigentümliche  Form  hinzukomme, 
verbunden;  ja  streng  genommen  ist  diese  dritte  Form  selbst  wieder 
eine  doppelte:  eine  vom  Phjrsischen  zum  Psjrchischen  und  eine  vom 
Psychischen  zum  Physischen  gerichtete  Kausalverbindung,  die  beide 
eigentlich  unvergleichbar  miteinander  sind.  Schon  innerhalb  der 
Substanzhypothese  stößt  aber  diese  Annahme  auf  Schwierigkeiten, 
die  zu  Hilfshypothesen  herausfordern,  in  denen  sich  die  Auflösung 
der  Substanzhypothese  vorbereitet.  Die  Entwicklung  der  neueren 
Naturwissenschaft,  wie  sie  sich  vom  16.  Jahrhundert  an  vollzogen  hat, 
brachte  die  mechanische  Weltanschauung  und  mit  ihr  die  Tendenz, 
alle  Naturvorgänge  auf  Bewegimgsvorgänge  der  Körper  und  ihrer 
kleinsten  Teilchen  zurückzuführen,  zu  immer  unumschränkterer  Gel- 
tung. Aus  ihr  entwickelte  sich  eine  allgemeine  logische  Forderung,  die 
unvermeidlich  auch  auf  die  psychischen  Erscheinungen  angewandt 
werden  mußte:  die  Forderung,  daß  eine  direkte  Kausalität  stets  nur 
zwischen  gleichartigen  Erscheinungen  oder,  insofern  man  alle  Erschei- 
nungen als  die  Wirkungen  von  Substanzen  auffaßte,  zwischen  gleich- 
artigen Substanzen  stattfinden  könne.  In  Descartes'  Philosophie 
hat  dieser  Begriff  der  zwei  Substanzen,  der  ausgedehnten  und  der 
denkenden,  seinen  klassischen  Ausdruck  gefunden.  In  der  Cartesia- 
nischen  Schule  hat  sich  sodann  im  Anschlüsse  daran  die  Vorstellung 
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entwickelt,  daß  zwischen  diesen  Substanzen  eine  eigentliche  Wechsel- 
wirkung unmöglich  sei.  In  der  Lehre  der  „Okkasionalisten**,  nach  der 
eine  fortwährende  Einwirkung  Gottes  auf  beide  den  Zusammenhang 
der  körperlichen  und  seelischen  Vorgänge  vermittelt,  war  daher  die 
Idee  des  JParallelismus*"  bereits  vollständig  enthalten.  Es  bedurfte 
nur  noch  der  Umwandlimg  des  übernatürlichen  Eingriffes  in  einen  ur- 
sprünglichen Bestandteil  der  Weltordnung,  um  ihr  jenen  metaphysi- 
schen Inhalt  zu  geben,  den  sie  dann  in  den  Systemen  eines  Spinoza 
und  L  e  i  b  n  i  z  annahm.  Dabei  zeigte  sich  aber,  daß  die  so  entstandene 
weitere  Ausbildung  des  Begrifb  auch  die  beiden  Substanzen  unmög- 
lich unangetastet  lassen  konnte.  Entweder  mußte  die  Verschiedenheit 
derselben  einer  Gleichartigkeit  weichen :  so  in  L  e  i  b  n  i  z'  prästabi- 
lierter  Harmonie;  oder  Phjrsisches  und  Psychisches  mußten  sich  in 
die  einander  entsprechenden  Erscheinungsformen  einer  einzigen  tran- 
szendenten Substanz  umwandeln:  so  bei  Spinoza.  Mit  diesen 
metaphysischen  Ausgestaltungen  des  Prinzips  des  Parallelismus  war 
dieses  nun  aber  auf  einen  Boden  verpflanzt,  der  völlig  jenseits  einer 
empirischen  Bearbeitung  der  phjrsischen  wie  der  psychischen  Kausal- 
beziehungen lag,  so  daß  die  empirische  Psychologie  der  späteren  Zeit 
nicht  ganz  im  Unrechte  war,  wenn  sie  wieder  zu  der  Annahme  einer 
besonderen  psychophysischen  Kausalität  zurückkehrte,  umsomehr,  da 
dieser  Standpunkt  in  der  allmählich  um  sich  greifenden  Auffassung 
der  Kausalität  als  einer  rein  empirischen  Beziehung  der  Erscheinungen, 
wie  sie  von  der  englischen  Philosophie  angebahnt  wurde,  auch  eine 
philosophische  Stütze  fand. 

Dennoch  ist  mit  einer  solchen  Ablehnung  des  metaphysischen 
Parallelprinzips  das  Problem  selbst  keineswegs  gelöst.  Davon  könnte 
doch  nur  die  Rede  sein,  wenn  das  Kausalprinzip  der  empirischen  Wissen- 
schaften wirklich  nichts  anderes  verlangte  als  regelmäßige  Koexistenz 
oder  Sukzession  der  Erscheinungen.  Die  naturwissenschaftlichen  An- 
wendungen jenes  Begriffe  haben  uns  aber  belehrt,  daß  diese  von  der 
abstrakten  empirischen  Erkenntnistheorie  behauptete  Beschränkung 
auf  eine  regelmäßige  Assoziation  durchaus  nicht  die  Forderungen 
deckt,  die  die  empirische  Wissenschaft  in  Wirklichkeit  erhebt,  wenn 
sie  ein  kausales  Verhältnis  anerkennen  soll  sondern  daß  hier  wesentlich 
noch  die  Subsumtion  unter  allgemeine  Gesetze  und  mittels  ihrer  die 
widerspruchslose  Einordnung  in  den  allgemeinen  Zusanmienhang  der 
Erfahrung  hinzukommt.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  600  ff.  und  Bd.  II,  S.  347  ff.) 
Ist  nun  auch  diese  Forderung  erst  innerhalb  der  naturwissenschaft- 
lichen Betrachtung  zu  allgemeingültiger  Anerkennung  gelangt»  so  ist 
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es  doch  zweifellos,  da  es  sich  hier  nicht  bloß  um  eine  spezifisch  natur- 
wissenschaftliche, sondern  um  eine  logische  Forderung  handelt, 
daß  sich  derselben  kein  anderes  Wissensgebiet  entziehen  kann.  Ins- 
besondere abo  für  die  psychische  und,  falls  es  eine  solche  geben  sollte, 
für  die  psjrchophjnsische  Kausalität  wird  nicht  minder  zu  verlangen 
sein,  daß  jede  von  ihnen  das  Grebiet,  auf  das  sie  sich  bezieht,  in  einen 
widerspruchslosen,  zugleich  den  anderen  (Gebieten  des  Erkennens  nir- 
gends widerstreitenden  Zusammenhang  bringe.  Grehen  wir  nun  von 
dieser  Voraussetzung  aus,  so  ist  klar,  daß  zwar  eventuell  die  phjnsische 
und  ebenso  die  psjrclüsche  Kausalität  eine  relative  Selbständigkeit  be- 
sitzen mögen,  insofern  wir  bei  jener  von  unseren  psychischen  Erleb- 
nissen und  bei  dieser  in  einem  gewissen  Umfange  auch  von  den  phjrsi- 
schen  Vorgängen  abstrahieren  können,  aber  daß  eine  ähnliche  relativ 
selbständige  Bedeutung  einer  psychophysischen  Kausalität 
unmöglich  ist.  Denn  offenbar  ist  ja  jede  psycho-physische  Wechsel- 
wirkung mit  ihrem  einen  Glied  in  dem  phjrsischen  und  mit  ihrem  anderen 
in  dem  psychischen  Kausalzusammenhang  bereits  enthalten.  Damit 
ist  auch  schon  gesagt,  daß  sich  alles,  was  man  psycho-phjrsische  Kausal- 
verbindung nennen  könnte,  durchaus  nur  auf  die  Feststellung  eines 
konstanten  Zugleichseins  bestimmter  Glieder  auf  beiden  Seiten  werde 
beschränken  müssen,  ohne  daß  eine  wirkliche  kausale  Ableitung  des 
Physischen  aus  dem  Psychischen  und  umgekehrt  möglich  wäre.  Ein 
solches  regelmäßiges  Zugleichsein  phjnsischer  und  psychischer  Vor- 
gänge ist  aber  nichts  anderes  als  eben  das  was  man  unter  psycho- 
physischem  Parallelismus  im  empirischen  Sinne  verstehen  kann.  Dabei 
zeigt  sich  freilich,  daß  dieser  von  der  empirischen  Naturwissenschaft 
und  Psychologie  aus  bestimmte  Begriff  des  Parallelismus  etwas  von  der 
obenerwähnten  metaphysischen  Bedeutung  desselben  völlig  Verschie- 
denes ist,  wenn  auch  beide  in  ihrem  Ursprung  zusammenhängen.  Indem 
das  metaphysische  Prinzip  als  ein  letztes  Prinzip  der  Weltordnung 
auftritt,  erhebt  es  den  Anspruch,  daß  es  überhaupt  nichts  auf  phjrsi- 
schem  Grebiete  gebe  was  nicht  psychisch  und  nichts  auf  psychischem 
Gebiete  was  nicht  physisch  ebenfalls  existierte.  So  wird  diese  meta- 
physische Auffassung  auf  der  einen  Seite  dazu  getrieben,  psychische 
Inhalte  da  vorauszusetzen,  wo  sie  in  der  Erfahnmg  durchaus  nicht 
gegeben  sind  und  nicht  einmal  als  hypothetische  Hilfsbegriffe  irgend- 
welche Dienste  leisten;  und  sie  wird  auf  der  anderen  Seite  genötigt,  die 
psychischen  Inhalte  auf  das  zu  beschränken,  was  zugleich  in  irgend 
einer  Weise  physisch  verkörpert  gedacht  werden  kann.  Am  deut- 
lichsten zeigt  diese  metaphysischen  Folgerungen  die  Philosophie  S  p  i- 
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n  o  z  a  B,  in  der  jene  absolute  Korrespondenz  einfach  dadmch  erreicht 
wird,  daß  alle  psychischen  Erlebnisse  auf  Vorstellungen  reduziert  sind, 
die  zugleich  Ebenbilder  der  körperlichen  Dinge  und  ihrer  Zustande 
„unter  der  Form  der  Idee"  sein  sollen.  Hier  hat  sich  off^ibar  das 
metaphysische  Prinzip  seinen  empirischen  Ausgangspunkten  nahezu 
völlig  entfremdet,  und  es  untenvirft  die  Erfahrung  einem  Zwang,  der 
die  Interpretation  derselben  auf  das  äußerste  gefährdet.  Kehrt  es  doch 
den  Naturobjekten  gegenüber  zu  einer  naiven  Auffassung  zurück,  die 
auf  alle  begrifflichen  Hilfsmittel  der  Naturerklärung  verzichtet,  wahrend 
sie  innerhalb  des  geistigen  Lebens,  um  dieses  zu  einem  reinen  Spiegel- 
bild der  objektiven  Wirklichkeit  zu  machen,  alle  Eigenschaften  und 
Vorgänge,  die  einer  solchen  Auffassung  Widerstand  leisten,  für  täu- 
schende Trugbilder  eines   „verworrenen  Vorstellens"  erklärt. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  diese  metaphysische  Weiterführung  des 
Parallelprinzips  von  den  empirischen  Grundlagen  desselben  weit  ab- 
liegt, und  daß  sie  die  Forderungen  der  Erfahrung  der  einseitig  durch- 
geführten metaphysischen  Idee  ganz  und  gar  aufopfert.  Bleibt  man 
dagegen  bei  der  empirischen  Bedeutung  des  Prinzips  stehen,  wie  sie 
aus  den  einerseits  durch  die  reine  Naturerklärung  und  anderseits  durch 
die  rein  psychologische  Betrachtung  gestellten  Forderungen  hervor- 
gegangen ist,  so  hat  dasselbe  lediglich  die  Bedeutung,  daß  psychische 
Vorgänge  aus  physischen  und  physische  aus  psjrchischen  nicht  im 
gleichen  Sinne  kausal  erklärt  werden  können,  in  welchem  wir  physische 
aus  anderen  phjrsischen  Erscheinungen  und  psychische  aus  anderen 
psychischen  Erlebnissen  abzuleiten  suchen,  sondern  daß  hier  immer 
nur  eine  regelmäßige  Koexistenz  bestimmter  Glieder  beider  Formen 
der  E^usalverknüpfung  angenommen  werden  kann.  Dabei  schließt 
aber  natürlich  diese  Koexistenz  nicht  aus,  daß  es  ebensowohl  auf  phy- 
sischer Seite  Erscheinimgen  gibt,  denen  keine  psychischen  Elemente 
entsprechen,  wie  umgekehrt  auf  psychischer  Seite  Eigenschaften 
existieren  können,  zu  denen  physische  Begleiterscheinungen  weder 
nachzuweisen  noch  mit  irgend  einer  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen 
sind.  Dies  ist  nun  tatsächlich  die  Bedeutung,  die  das  Prinzip  des 
psychophysischen  Parallelismus  in  der  neueren  Psychologie  angenom- 
men hat.  Eine  Anlehnung  an  das  ältere  metaphysische  Prinzip  muß 
dieser  schon  um  deswillen  fern  liegen,  weil  sie  sich  den  Naturerschei- 
nungen gegenüber  durchaus  auf  den  Standpunkt  der  Naturwissenschaft 
stellt :  auf  jenen  Standpunkt  also,  der  in  den  unmittelbaren  Vorstellungs- 
objekten nicht  reale  Eigenschaften  einer  Substanz,  sondern  Erschei- 
nungen eines  Substrates  erblickt,  auf  dessen  wirkliche  Eigenschaften 
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und  Wechselwirkungen  wir  nur  mittels  hypothetischer  Begrifbbildungen 
zurückschließen  können.  Insofern  aber  die  Naturwissenschaft  bei  dieser 
hypothetischen  Konstruktion  der  Wirklichkeit  geflissentlich  von  allen 
Erfahrungsinlialten  abstrahiert,  die  nicht  auf  von  uns  unabhängige 
Objekte,  sondern  nur  auf  unser  eigenes  Verhalten  gegenüber  den  Ob- 
jekten bezogen  werden  können,  ist  hier  von  vornherein  die  Grund- 
voraussetzung des  metaphjrsischen  Parallelprinzips  aufgehoben.  Denn 
es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Begriffe  der  Naturwissenschaft  überall 
nur  von  den  Tatsachen  Kechenschaft  geben  können,  auf  die  bei  ihrer 
BQdung  Rücksicht  genommen  wurde.  Nun  bilden  den  einzigen  Inhalt 
der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  unsere  Objektsvorstellungen, 
und  zwar  unter  der  besonderen  Voraussetzung,  daß  bei  ihnen  von  der 
Subjektiven  Entstehungsweise  dieser  Vorstellungen  in  uns  abstrahiert 
werde.  Es  bleibt  also  augenscheinlich  eben  diese  subjektive  Entstehungs- 
weise und  neben  ihr  alles  das,  was  überhaupt  von  uns  nicht  auf  Objekte, 
sondern  auf  das  Verhalten  des  Subjektes  selbst  bezogen  wird,  einer 
anderweitigen  wissenschaftlichen  Betrachtung  vorbehalten.  Diese  aus- 
zuführen ist  nun  die  Aufgabe  der  Psychologie,  die  hiernach,  weil 
sie  die  naturwissenschaftliche  Untersuchung  der  Erfahrung  ergänzt, 
dnen  von  dieser  durchgängig  verschiedenen  Inhalt  hat,  ohne  daß  doch 
jemab  beide  in  Widerspruch  geraten  können,  es  sei  denn  infolge  von 
Gebietsüberschreitungen,  die  aus  einer  Verkennung  ihrer  wirklichen 
Aachen  hervorgehen*). 

Die   Tatsache,   daß   die   psychische   Kausalität   überall   zugleich 


*)  Daß  bei  so  einfacher  Sachlage  noch  heute  fortwährend  von  Philoeophen 
und  Psychologen  das  Parallelprinzip  der  empirischen  Psychologie  mit  dem  meta- 
physiBchen  Parallelismus  Spinozas  verwechselt  wird,  ist  beinahe  unglaublich, 
aber  leider  dennoch  wahr.  Was  soll  man  z.  B.  zu  der  Einrede  sagen,  von  einem 
Parallelismus  würde  nur  geredet  werden  können,  wenn  jeder  physische  Vorgang 
vach  ein  psychisches  Korrelat  hätte,  dies  aber  sei  eine  ungerechtfertigte  meta- 
physische Annahme?  Oder  welche  Unkenntnis  des  wirklichen  Standpunktes 
natorwisaenscbaftlicher  Betrachtung  verrät  sich,  wenn  man  umgekehrt  in  psycho- 
logischen Arbeiten  dem  Gedanken  begegnet,  nach  dem  Prinzip  des  Parallelismus 
gebore  za  jedem  psychischen  Vorgang  ein  physischer,  nun  biete  aber  der  physische 
Kausalzusammenhang  den  Vorzug  „lückenloser  Vollständigkeit  "*,  also  sei  eine 
wirkliche  Erklärung  der  psychischen  Vorgänge  nur  durch  die  Nachweisung  der 
Omen  entsprechenden  physiologischen  Prozesse  zu  leisten.  Vgl.  hierzu  und  zu 
der  ganzen  Frage  die  Abhandlung  über  psychische  Kausalität  und  das  Prinzip 
des  psjrchophyBisohen  Parallelismus,  Phü.  Stud.  X,  S.  26  ff.  und  S.  47  ff.,  sowie 
die  kurze  Darlegung  des  psychologischen  gegenüber  dem  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  bei  der  Betrachtung  der  beiden  gemeinsamen  Erfahrungsinhalte 
in  meiDem  Grundriß  der  Psychologie,  §  1  und  §  22  (8.  Aufl.,  S.  1  ff.,  386  ff.). 
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auf  phj^ische  Verbindungen  hinweist,  durch  deren  Erkenntnis  eist 
der  ganze  Erfahrungsinhalt,  dem  jene  angehört,  erschöpft  wird,  bildet 
demnach  ebensowenig  einen  Einwand  gegen  eine  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  unternommene  gesonderte  Betrachtung  der  psychi- 
schen Erfahrungsinhalte,  wie  die  Berechtigung  der  rein  physiologischen 
Untersuchung  der  Lebensvorgänge  dadurch  in  Frage  gestellt  wird, 
daß  es  zahlreiche  Lebensvorgänge  gibt,  die  wir  ohne  gleichzeitige  Be- 
achtung ihrer  psychischen  Inhalte  nicht  endgültig  verstehen  können. 
Li  der  Tat  wird  die  Psychologie  sogar  bei  solchen  Erlebnissen,  die  un- 
mittelbar auf  äußere  Einwirkungen  hinweisen,  z.  B.  bei  den  Sinnes- 
wahmehmimgen,  in  dem  Augenblick  zu  jener  Abstraktion  genötigt, 
wo  sie  wirklich  psychologisch  interpretieren  will.  Denn  auch  in  diesem 
Falle  sind  nicht  die  äußeren  physischen  Einwirkungen,  sondern  die 
ihnen  entsprechenden  Empfindungen  die  ursprünglichen  Elemente,  aus 
denen  der  Prozeß  der  Wahrnehmung  entsteht.  Der  Grundsatz,  daß 
Psychisches  nur  aus  Psychischem,  ebenso  wie  Physisches  nur  aus 
Physischem  abgeleitet  werden  kann,  macht  sich  eben  vermöge  jener 
Unvergleichbarkeit  beider  Standpunkte  gegenüber  dem  gesamten  Li- 
halt  der  Erfahrung  unvermeidlich  geltend,  und  er  ist  es,  der  die  Schei- 
dung der  Gebiete  und  mit  ihr  die  stillschweigende  Anerkennung  des 
Parallelprinzips  tatsächlich  herbeiführt,  auch  wenn  man  von  der  aus- 
drücklichen Anerkennung  desselben  noch  weit  entfernt  ist.  Denn  wie 
vermöchte  man  von  der  Verkettung  der  Vorstellungen  und  Gefühle 
und  ihrer  Wirksamkeit  im  menschlichen  Handeln  jemals  anders  Rechen- 
schaft zu  geben,  als  indem  man  sich  die  psychischen  Vorgänge  selbst 
zu  vergegenwärtigen  sucht?  In  den  einzelnen  Greisteswissenschaften 
kommt  dieser  psychologische  Charakter  der  Literpretation  auch  darin 
zum  Ausdruck,  daß  für  sie  die  äußeren  Lebenseinflüsse  überall 
nur  in  der  Form  in  Betracht  kommen,  in  der  sie  eigentlich  selbst  mit 
zu  den  psychischen  Erlebnissen  gehören,  als  anschauliche  Vorstellungs^ 
Objekte,  und  nicht  im  mindesten  in  jenen  begrifiElichen  Verarbeitungen, 
in  denen  sie  für  die  Naturwissenschaft  allein  objektive  Gteltung  be- 
sitzen. Nur  wenn  man  sich  dieses  Verhältnisses  bewußt  bleibt,  kann 
nun  auch  die  Psychologie  ohne  Schädigimg  ihres  eigenen  Standpunktes 
bei  solchen  Problemen,  wo  der  psychische  Zusammenhang  der  Ereig- 
nisse Lücken  bietet,  die  physiologische  Betrachtung  ergänzend  herbei- 
ziehen, ebenso  wie  umgekehrt  die  Physiologie  nicht  umhin  kann  bei 
der  Erklärung  gewisser  animaler  Funktionen  gelegentlich  ihren  eigenen 
Standpunkt  mit  dem  der  psychologischen  Literpretation  zu  ver- 
tauschen.   Ist  das  Prinzip  des  Parallelismus  richtig,  so  wird  dort  wie 
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hier  eine  solche  Ergänzung  immer  nur  miter  dem  Vorbehalte  versucht 
werden  können,  daß  die  heterogenen  Erklärungselemente  als  Stell- 
▼ertreter  der  vorläufig  und  in  vielen  Fällen  vielleicht  immer  verborgen 
bleibenden  homogenen  zu  betrachten  seien. 

Dies  ist  denn  auch  die  Auffassung,  welche  die  Phjnsiologie  überall 
da  zur  Geltung  bringt,  wo  sie  etwa  psychologische  Erklärungsmomente 
in  iliren  Untersuchungen  nötig  hat.  Sie  stützt  sich  dabei  auf  das  für 
alle  Naturwissenschaft  maßgebende  Prinzip  der  geschlossenen 
Naturkausalität,  das  für  die  Phjnsiologie  die  Forderung  ent- 
hält, daß  die  endgültige  Erklärung  irgend  eines  physischen  Lebens- 
vorganges erst  da  vorliegt,  wo  dieser  ganz  und  gar  aus  anderen  physi- 
schen Vorgängen  innerhalb  oder  außerhalb  des  Organismus  abgeleitet 
ist.  Man  müßte  die  sämtlichen  Grundlagen  der  heutigen  Naturwissen-» 
Schaft,  mit  denen  dieses  Prinzip  auf  das  engste  verknüpft  ist,  anheben 
und  die  großen  Dienste,  die  es  der  Naturforschung  geleistet  hat,  in  den 
Wind  schlagen,  wenn  man  von  irgend  einer  einzelnen  naturwissenschaft- 
lichen Disziplin  verlangen  wollte,  sie  solle  sich  seiner  Anerkennung 
entziehen*).  Nun  ist  allerdings  ein  analoges  Prinzip  für  die  p  s  y  c  h  i- 
80 he  Kausalität  nicht  nur  nicht  nachgemesen,  sondern  wahrschein- 
lich auch  niemals  direkt  nachweisbar.  Ist  doch  das  naturwissenschaft- 
liche Prinzip  an  die  Forderung  gebunden,  daß  alle  Naturvorgänge  in 
einem  System  untereinander  zusammenhängender  Kausalgleichungen 
darzustellen  seien,  eine  Forderung,  die  für  das  geistige  Leben  von  vorn- 
herein unerfüllbar  ist.  Gleichwohl  ist  klar,  daß  auch  hier  schon  auf 
Grund  des  Prinzips  der  geschlossenen  Naturkausalität  ein  analoges 
Prinzip  angenommen  werden  muß,  falls  nur  anerkannt  wird, 
daß  es  überhaupt  eine  psychische  Kausalität 
gibt.  Denn  offenbar  kann  ja,  sobald  ein  lückenloser  Zusammenhang 
der  Naturvorgänge  vorausgesetzt  wird,  von  einer  spezifischen  Form 
psychophysischer  Kausalität  nicht  mehr  die  Bede  sein,  sondern  es 
bleiben  für  die  nach  dem  Zeugnis  der  Erfahrung  einander  parallel 
laufenden  physischen  und  psychischen  Inhalte  nur  noch  zwei  Auf- 
fassungen möglich:  entweder  bildet  das  psychische  Geschehen  ein 
ebenfalls  in  sich  geschlossenes  Grebiet,  von  dem  einzelne  Glieder  be- 
stinmiten  Gliedern  physischer  E^usalreihen  entsprechen;  oder  die 
psychischen  Erlebnisse  stehen  überhaupt  in  keinem  kausalen  Zusammen- 
hang, sondern  sie  sind  entweder  als  verworrene  Auffassungen  mate- 
rieller   Prozesse    oder    aber   als  Nebenprodukte    der    letzteren  an- 


*)  Vgl  über  das  Prinzip  selbst  Bd.  11,  8.  347  ff. 
Wnndt.  Logik,    m.    8.  Anfl. 
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SUBehen,  die  an  bestimmte  materielle  Substanzkomplexe  gebmiden, 
ganz  und  gar  von  der  physischen  Kausalität  bestimmt  sind,  ohne 
ihrerseits  einen  Einfluß  auf  diese  auszuüben.  Die  erste  dieser 
Anschauungen  ist  die  des  psychophysischen  Parallelismus,  die 
zweite  die  des  Materialismus  in  den  beiden  Glestaltongen  des  reinen 
und  des  psychophjnsischen  (S.  147).  Man  sieht,  daß  unter  diesen 
die  des  reinen  Materialismus  wieder  die  relativ  berechtigtere  ist. 
Sie  nimmt  nur  eine  Erscheinongsform  der  Kausalität,  die  Natur* 
kausalitat,  an  und  leugnet  dementsprechend,  daß  es  überhaupt  ein 
anderes  Erscheinungsgebiet  gebe  als  das  ihr  unterworfene.  Der 
psychophysische  Materialismus  dagegen  statuiert  zwei  an  sich  un* 
vergleichbare  Formen  der  Erfahrung  und  behauptet  gleichzeitig,  die 
Kausalität  der  einen  dieser  Formen  liege  außerhalb  dieser  selbst. 
Beide  Auffassungen  aber  sind  gleich  haltlos,  weil  sie  auf  vöUig  willkür- 
liehe  und  gewaltsame  Weise  eine  einheitliche  Auffassung  der  Kausalität 
des  Geschehens  zu  gewinnen  suchen,  wodurch  Urnen  der  allein  der 
Natur  der  Sache  und  den  spezifischen  Unterschieden  der  naturwissen* 
schaftlichen  und  der  psychologischen  Erkenntnis  entsprechende  Begrifi 
jener  Einheit  entgeht.  Dieser  Begrifl  besteht  eben  darin,  daß  beide 
Erkenntnisformen  lediglich  verschiedene  Auffassungsweisen  der  ge* 
samten  Kausalitat  der  Erfahrung  sind,  die  sich  aber  nicht  bloß  deshalb 
unterscheiden,  weil  die  erste  eine  mittelbare  und  begrifOiche,  die  ander» 
eine  unmittelbare  und  anschauliche  ist,  sondern  wesentlich  auch  dadurch» 
daß  die  erste  aus  dem  ganzen  Bereich  der  wirklichen  Er&hrung  nnr 
diejenigen  Bestandteile  herausgreift,  denen  eine  objektive,  von  dem 
erkennenden  Subjekte  imabhängige  Wirklichkeit  zugeschrieben  wird. 
Der  Erfahnmgskreis  der  Naturwissenschaft  ist  daher  auf  der  einen  Seite 
ungleich  weiter,  auf  der  anderen  viel  enger  als  der  der  Psychologie. 
Jener  erstreckt  sich  über  das  ganze  sinnliche  Universum,  dieser  be- 
schränkt sich  auf  die  lebende  und  in  ihr  wieder  fast  ganz  auf  die  mensch- 
liche Welt.  Aber  was  in  dieser  beschränkten  Welt  vor  sich  geht,  das 
wird  nun  hier  ungleich  weiter  und  tiefer  erfaßt  als  in  der  auf  die  äußeren 
Belationen  der  Objekte  eingeengten  Naturforschung.  Darum  ist  es 
einleuchtend,  daß  jedes  dieser  Grebiete  schließlich  nach  einer  Ergän- 
zung durch  die  Betrachtungsweise  des  anderen  strebt.  Doch  so  be- 
greiflich dieses  Streben  auch  sein  mag,  so  unzweifelhaft  ist  es,  daß  die 
Naturwissenschaft  wie  die  Psychologie  hier  bei  einer  für  die  Erfahrung 
und  darum  auch  für  sie  selbst  unübersteigbaren  Schranke  angelangt 
sind.  Nur  die  Philosophie,  deren  besonderer  Beruf  es  ist,  das  von  den 
einzelnen  Wissenschaften  getrennt  Begonnene  zur  Einheit  einer  zu* 


Die  Prinzipien  der  Psychologiet  259 

aammenhangenden  Weltanschauimg  weiterzuführen,  kann  es  ver- 
suchen, diesen  Einheitsgedanken  zu  Ende  zu  denken,  der  inmitten 
der  einzelnen  Wissensgebiete  bereits  seinen  Ursprung  nimmt.  Die 
nächste  und  freilich  auch  die  ungenügendste,  heute  weder  mit  dem 
Bestand  der  Naturwissenschaft  noch  mit  dem  der  Psychologie  mehr 
vereinbare  Weise,  in  der  dies  geschehen  kann,  ist  nun  die  Lösung  durch 
jen^i  metaphysischen  Parallelismus,  wie  er  in  dem  Satze  Spinozas 
ausgesprochen  ist:  „Qrdo  et  connexio  idearum  idem  est  ac  ordo  et 
connexio  rerum."  Um  diesen  Satz  als  die  Lösung  des  Welträtsels  an« 
flehen  zu  können,  dazu  gehört  ein  naiver  Glaube  an  die  unmittelbare 
objektive  Realität  der  Sinnendinge,  wie  ihn  heute  die  Naturwissenschaft 
nicht  mehr  besitzt,  und  dazu  gehört  ein  starrer  Intellektualismus,  wie 
er  in  der  heutigen  Psychologie  unhaltbar  geworden  ist.  Natur  und 
Geist  sind  nicht,  wie  jene  Formel  meint,  zwei  sich  deckende  Kreise  oder, 
wie  man  wohl  auch  gesagt  hat,  e  i  n  Kreis,  der  von  zwei  verschiedenen 
Standorten  aus,  einem  inneren  und  einem  äußeren,  betrachtet  werden 
kann,  sondern  sie  sind  zwei  sich  kreuzende  Grebiete,  die  nur  einen  Teil 
ihrer  Objekte  miteinander  gemein  haben,  und  in  denen  überdies  die 
Betrachtungsweise  dieser  Objekte  eine  qualitativ  verschiedene,  dort 
eine  begrifOich  konstruierende,  hier,  auf  psychologischem  Boden,  eine 
unmittelbar  anschauliche  und  interpretierende  ist.  Was  beide  Gebiete 
wirklich  in  gewissem  Sinne  gemein  haben,  das  sind  die  sinnlichen 
Elemente  unserer  Vorstellungswelt,  die  Empfindungen.  Aber  so- 
wenig die  Molekularbewegungen,  in  die  sich  die  Empfindungsprozesse 
für  die  physiologische  Betrachtimg  zerlegen,  mit  den  Empfindungen 
als  psychischen  Elementen  irgendwie  vergleichbar  sind,  ebensowenig 
können  weiterhin  die  Verbindungen  dieser  Bewegungen  über  die  psychi* 
Bchen  Verbindungsprozesse  und  über  den  Wert,  den  dieselben  für  das 
vorstellende  Subjekt  habeii,  oder  über  die  mannigfachen  psychischen 
Inhalte  Aufischluü  geben,  in  denen  dieser  Wert  zum  Ausdruck  kommt. 
Fassen  wir  hiemach  die  Motive  zusammen,  die  das  Prinzip  des 
psychophysischen  Parallelismus  als  ein  unerläßliches  Postulat  psycho- 
logischer Forschung  erscheinen  lassen,  so  können  diese  schließlich  auf 
ein  allgemein  logisches,  ein  naturwissenschaftliches  und  ein  psycho- 
logisches zurückgeführt  werden.  1. Logisch  fordert  jede  Anwendung 
des  Kausalprinzips,  die  über  die  unhaltbare  Auffassung  desselben  als 
einer  bloßen  empirischen  Assoziationsform  hinaus-»  und  auf  seine  lo- 
gische Wurzel  zurückgeht,  daß  Gleichartiges  aus  Gleich- 
artigem abgeleitet  werde.  Gleichartig  sind  aber  infolge  der  jedes- 
maligen Betrachtungsweise  physische  und  phjnsische  oder  auch  psy- 
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chische  und  psychische,  nicht  physische  und  psychische  Vorgänge. 
2.  Naturwissenschaftlich  schließt  das  Prinzip  der  ge- 
schlossenen Naturkausalität  die  Forderung  ein,  daß  kein  physischer 
Vorgang  aus  einem  psychischen  und  kein  psjrchischer  aus  einem  physi- 
schen abgeleitet  werde;  jenes  Prinzip  verweist  also  damit  indirekt  die 
psychische  Eausalerklärung  auf  ihr  eigenes  (jebiet.  3.  Psycho- 
logisch kann  eine  Interpretation  bestimmter  psychischer  Erlebnisse 
auf  einem  anderen  als  dem  psychologischen  Wege  gar  nicht  geliefert 
werden,  weil  das,  was  den  auszeichnenden  Charakter  des  Psychischen 
ausmacht,  die  besondere  Verbindungsweise  der  Elemente  und  die 
eigentümliche  Wertbestimmimg  der  Verbindungen,  nur  dem  psychi- 
schen Gebiet  eigentümlich  ist. 

o*  Das  Prinzip  der  psychischen  Aktualität. 

In  dem  Begriff  der  Aktualität  der  Seele  ist  diejenige 
Eigenschaft  der  psychischen  Kausalität  bereits  enthalten,  die  ihr 
nächstes  unterscheidendes  Merkmal  gegenüber  der  physischen 
Kausalität  ausmacht.  Diese  letztere  ist  überall  an  ein  substantiellefi 
Substrat  gebunden.  Jede  Naturerscheinung  fordert  daher  zu  ihrer 
endgültigen  Erklärung  die  Zurückfühnmg  auf  die  Wechselwirkungen 
der  Bestandteile  eines  solchen  beharrenden  Substrates;  und  wie  dieses 
nur  der  Gegenstand  einer  hypothetischen  BegrifEsbildung  sein  kann, 
so  besitzen  auch  alle  einzelnen  Kausalerklärungen  der  Naturwissen- 
schaft schließlich  stets  einen  begrifflichen  Charakter.  Die  psychische 
Kausalität  dagegen  verknüpft  überall  die  psychischen  Vorgänge  so 
wie  sie  unmittelbar  in  der  Wahrnehmung  enthalten  sind:  sie  bezieht 
sich  nur  auf  die  Ereignisse  selbst,  und  da  diese  Ereignisse  anschaulich 
gegeben  sind,  so  ist  sie  nur  eine  anschauliche.  Begriffe  können  bei 
ihr  immer  erst  nachträglich  zur  Anwendung  kommen,  um  eine  Anzahl 
einzelner  Vorgänge  in  den  für  sie  festgestellten  typischen  Formen 
kausaler  Verknüpfung  festzuhalten.  Auch  dann  beziehen  sich  aber  die 
zusammenfassenden  Allgemeinbegriffe  auf  die  Vorgänge  selbst,  nie- 
mals, solange  die  Betrachtung  eine  psychologische  bleibt,  auf  ein  von 
ihnen  verschiedenes  Substrat.  Darum  kommt  in  dieser  aktuellen 
Kausalität  der  Psychologie  das  entscheidende  logische  Motiv  des  Kaudal- 
begrifb  reiner  zum  Ausdruck  als  in  der  substantiellen  Kausalität  der 
Naturforschung.  Denn  jenes  Motiv  besteht  zimächst  in  der  Verknüp- 
fung der  in  der  Anschauimg  gegebenen  Ereignisse  durch  das  Denken. 
Erst  der  objektive  Standpunkt  der  Naturforschung,  der  die  ursächliche 
Verknüpfung  in  ihrer  von  dem  Subjekt  unabhängigen  Form  festzu- 
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stellen  sucht,  nötigt  zugleich,  der  Naturkausalität  eine  objektive  Grund* 
läge  2U  geben  und  so  zum  Begriff  einer  substantiellen  Verursachung 
überzugehen. 

Den  triftigsten  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  eines  Prinzips  bildet 
nun  stets  die  Tatsache,  daß  es  wirklich  gebraucht  wird,  und  daß  man 
es  selbst  da  wider  Willen  anwendet,  wo  man  ihm  angeblich  mder- 
spricht.  Von  wenig  Dingen  läßt  sich  aber  dies  mit  so  großer  Sicherheit 
behaupten  vne  von  dem  Prinzip  der  psychischen  Aktualität.  Wo 
immer  in  der  Psychologie  selbst  oder  in  anderen  Geisteswissenschaften 
psychologisch  interpretiert  wird,  da  sucht  man  einzelne  psychische 
Erlebnisse  begreiflich  zu  machen,  indem  man  sie  mit  anderen  psychi- 
schen Erlebnissen  in  Verbindimg  bringt.  Wird  je  einmal  anders  ver- 
ehren, so  kommen  entweder  schematische  Klassifikationen  statt  wirk- 
licher Eikusalverknüpfungen  zu  stände,  wie  in  der  WolfEschen  Ver- 
mögenstheorie, oder  völlig  imaginäre  Begrifkbildungen,  wie  in  Her- 
barts  Vorstellungsmechanik.  Auch  da  wo  die  Psychologie  eine 
Somme  psychischer  Bedingungen,  teib  weil  sie  unerschöpflich,  teils 
auch  weil  sie  ganz  und  gar  unbekannt  sind,  in  gewisse  Kollektivbegriffe 
zusammenfaßt,  wie  bei  der  Zulassung  erworbener  oder  angeborener 
seelischer  Anlagen  ab  eines  für  das  einzelne  Geschehen  maßgebenden 
Faktors,  da  ist  der  Gedanke,  diese  Anlagen  psychologisch  aus  irgend- 
welchen substantiellen  Grundlagen  abzuleiten,  unvollziehbar,  und  er 
fährt  tatsächlich  immer  darauf  hinaus,  daß  man  bleibende  physische 
Substanzanderungen  annimmt.  Li  der  Tat  ist  es  ja  wahrscheinlich 
genug,  daß,  gemäß  dem  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus, 
in  dem  lebenden  Organismus  durch  die  den  psychischen  Elementar- 
vorgängen entsprechenden  phj^ischen  Prozesse  bleibende  Nachwir- 
kungen entstehen,  —  nur  daß  freilich  solche  Nachwirkungen  keine 
psychischen  Elemente  sind  und  daher  auch  zu  einer  psychologischen 
Erklärung  nichts  beitragen  können.  Wohl  aber  sucht  die  Psychologie, 
wo  sie  etwa  über  die  psychische  Seite  solcher  Anlagen  Rechenschaft 
gibt,  diese  vdeder  auf  irgendwelche  psychische  Erlebnisse  zurückzu- 
führen. Dabei  muß  sie  das  Prinzip  der  Aktualität  auch  insofern  an- 
wenden, als  die  psychischen  Anlagen  selbst  wieder  fließende  Eigen- 
schaften sind,  die  sich  unter  der  Einwirkung  neuer  psychischer  Ur- 
sachen fortwährend  verändern.  Wenn  gegen  diese  Betrachtung  geltend 
gemacht  wird,  alle  Erlebnisse  eines  individuellen  Bewußtseins  stünden 
üi  einem  Zusammenhang,  der  auf  eine  substantielle  Verbindung  außer- 
halb der  Erlebnisse  selbst  hinweise,  so  ist  dem  entgegenzuhalten, 
daß  dieser  Einwand  nur  dann  eine  Berechtigung  hätte,  wenn  auch 
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jener  Zusammenhang  außerhalb  der  Erlebnisse  stünde.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Im  Gegenteil,  wir  werden  uns  der  Verbindung  der 
psychischen  Erlebnisse  nur  inne  durch  die  Erlebnisse  selber.  Die  Ein- 
heit des  Bewußtseins  ist  ebensowenig  ein  außerhalb  aller  einzelnen 
unmittelbar  und  anschaulich  gegebenen  Verbindungen  gel^ener  Mittel- 
punkt, wie  das  Bewußtsein  etwas  anderes  ist  als  die  Summe  dessen 
was  wir  erleben. 

Auf  diese  Weise  ist  das  Prinzip  der  Aktualität  auf  das  engste  an 
die  Forderung  gebunden,  daß  die  Psychologie  die  psychischen  Vorgange 
so  aufzufassen  habe  wie  sie  sind,  und  daß  daher  auch 
die  kausale  Verknüpfung  dieser  Vorgänge  lediglich  ihnen  selbst  zu  ent- 
nehmen sei.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Begel  wäre  ja  nur  dann  ge- 
rechtfertigt, wenn  es  sich,  analog  wie  im  Qebiete  der  Naturerklärung, 
auch  bei  den  psychischen  Tatsachen  herausstellen  sollte,  daß  jener 
Weg  der  Interpretation  aus  sich  selbst  auf  Widersprüche  führte,  die 
zu  ihrer  Beseitigung  ergänzende  Begrifisbildungen  irgendwelcher  Art 
erforderten.  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  geht  aber  ebensowohl  aus  der 
tatsächlichen  Beschaffenheit  aller  psychologischen  Interpretation,  na- 
mentlich auch  innerhalb  der  einzelnen  Geisteswissenschaften,  wie  aus 
dem  logischen  Verhältnis  beider  Erfahnmgsformen  zueinander  hervor. 
(Vgl.  oben  S.  265.)  Dieses  Verhältnis  fordert  ebenso  unvermeidlicli 
im  Qebiete  der  Naturerklärung  ergänzende  HiUbbegriffe,  wie  es  auf 
psychischem  Gebiet  solche  ausschließt. 

Im  Hinblick  auf  diesen  Gegensatz,  der  zugleich  ein  Verhältnis 
wechselseitiger  Ergänzung  ist,  lassen  sich  nun  die  Eigentümlichkeiten, 
welche  die  begriffliche  Verarbeitung  der  psychischen  Erfahrujigsinhalte 
darbietet,  mit  dem  Prinzip  der  Aktualität  in  die  unmittelbarste  Ver- 
bindung bringen;  und  unschwer  läßt  sich  dartun,  daß  die  geläufigsten 
Fehler  psychologischer  Begriffsbildung  eben  auf  nichts  anderem  als 
auf  einer  falschen  Übertragung  der  naturwissenschaftlichen  Betrach- 
tungsweise auf  die  Psychologie  beruhen.  In  der  Tat  gehen  diese  Ver- 
mengungen dem  psychologischen  Substanzbegriff  vollständig  parallel, 
der  ja,  wie  oben  bemerkt,  gleichfalls  eine  falsche  Übertragung  des  ma- 
teriellen Substanzbegriffs  auf  ein  ihm  inadäquates  (jebiet  ist.  Nach- 
dem die  rohe  Klassifikation  der  psychischen  Vorgänge  und  die  Zurück- 
f ührung  der  so  gewonnenen  Klassenbegriffe  auf  verschiedene  ursprüng- 
liche Eigenschaften  der  Seele,  wie  sie  die  Vermögenstheorie  ausgeführt 
hatte,  zurückgetreten  war,  hat  die  neuere  Psychologie  im  allgemeinen 
noch  an  der  Unterscheidung  von  drei  fundamentalen  Formen  psychi- 
scher Vorgänge  festgehalten.     Es  sind    dies    die    schon    von    Plato 
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anteraohiedenen  Formen  des  Vorstellen s,  Fühlens  und 
Streben 8,  die  im  wesentlichen  auch  von  der  Vermögenspsychologie 
ab  die  Hauptstufen  ihrer  Begrifbleiter  betrachtet  worden  sind.  Daß 
man  dabei  gelegentlich  zwei  dieser  Grundformen,  nämlich  das  Fühlen 
and  Streben,  auf  eine  einzige  reduzierte,  ändert  an  der  Oesamtauf* 
iassung  nichts.  Jene  verschiedenen  Formen  wurden  dann  aber  ebenso 
als  unabhängig  voneinander  existierende  Arten  des  seelischen  Ver« 
haltens  gedeutet,  wie  etwa  nach  der  Newtonschen  Naturphilo* 
Sophie  die  Undurchdringlichkeit  und  die  wechselseitige  Anziehung  der 
Massen  als  Grundeigenschaften  der  Materie  unabhängig  voneinander 
gedacht  werden  können.  In  der  Tat  hängt  die  Voraussetzung  einer 
onabhängigen  Existenz  verschiedener  psychischer  Fundamentalvor- 
gange  auf  das  engste  mit  der  Substanzhypothese  zusammen.  Nichts 
steht  ja  im  Wege,  einer  Substanz  mehrere  imabhängige  Eigenschaften 
zuzuschreiben,  und  wo  etwa  das  Streben  nach  Einfachheit  zum  Ver- 
such einer  Reduktion  auf  eine  einzige  Grundeigenschaft  führt,  da  wird 
dies  stets  so  geschehen,  daß  man  aus  ihr  die  anderen  mittels  irgend* 
welcher  Hjrpothesen  ableitet.  Hier  bildet  daher  die  von  der  intellek- 
tualistischen  Psychologie  in  den  verschiedensten  Formen  unternommene 
Reduktion  der  psychischen  Inhalte  auf  Vorstellungen  ein  voll- 
kommenes Seitenstück  zu  den  seit  Descartes  immer  wiederkehren- 
den hypothetischen  Versuchen  der  Naturphilosophie,  aus  einer 
Eigenschaft  der  Materie  alle  anderen,  z.  B.  aus  den  Bewegungen  eines 
kontinuierlichen  Mediums  die  Femewirkungen,  abzuleiten.  Aber  was 
der  Naturwissenschaft  erlaubt,  das  ist  in  diesem  Fall  der  Psychologie 
versagt.  Da  ihre  Aufgabe  nicht  in  der  widerspruchslosen  begrifiOichen 
Konstruktion  der  objektiven  Wirklichkeit,  sondern  in  der  Analyse  und 
Verknüpfung  der  unmittelbar  in  der  subjektiven  Wahrnehmung  ge- 
gebenen Tatsachen  besteht,  so  muß  bei  ihr  der  Versuch  einer  solchen 
Reduktion  unvermeidlich  entweder  zur  gewaltsamen  Unterdrückung 
wesentlicher  Bestandteile  der  wirklichen  Erlebnisse  oder  zu  Hypo- 
thesenbildungen von  völlig  imaginärem  Werte  führen. 

Gktnz  anders  verhält  sich  die  Sache  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Prinzips  der  Aktualität.  Von  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Seele  zu  reden,  die  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  und  un- 
abhängig voneinander  betätigen  könnten,  hat  hier  gar  keinen  Sinn. 
Gegeben  ist  uns  schlechthin  nur  die  Wirklichkeit  der  psychischen  Vor- 
gänge. Wenn  unser  abstrahierendes  Denken  einzelne  Bestandteile  dieser 
Wirklichkeit  heraushebt  und  sie  als  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Gefühle,  Wfllensregungen  unter  gewisse  ElassenbegrifEe  bringt,  so  kann 
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daraus  nimmermelir  gefolgert  werden,  daß  solche  Bestandteile  niin  auch 
unabliängig  voneinander,  losgelöst  von  dem  ganzen  Zusammenhang 
des  Wirklichen,  dem  sie  angehören,  vorkommen  könnten.  Denn  in 
Wahrheit  existiert  nur  die  ganze  Wirklichkeit  des  psychischen  Erleb« 
nisses,  und  sie  existiert  unmittelbar  so  wie  sie  ist.  Von  ¥relchen  Ge- 
sichtspunkten aus  wir  auch  in  unseren  Begriffen  diese  Wirklichkeit 
zerlegen  mögen,  die  Elemente,  die  wir  erhalten,  sind  und  bleiben  Pto« 
dukte  unserer  Abstraktion;  sie  sind  darum,  weil  wir  sie  isolieren,  nicht 
auch  isoliert  vorkommende  Teile  der  Wirklichkeit.  So  wenig  die 
Lichtempfindung  etwas  von  der  Vorstellung  des  gesehenen  Gegen- 
standes Getrenntes  ist,  gerade  so  wenig  ist  der  Gefühls-  oder  Willens- 
vorgang, der  sich  mit  dieser  Vorstellung  verbindet,  ein  in  Wirklichkeit 
von  ihr  verschiedener  Vorgang;  und  jeder  Versuch,  irgend  einen  dies» 
Bestandteile  aus  dem  wirklichen  Erlebnis  hinwegzunehmen,  zerstört 
unvermeidlich  das  ganze  Erlebnis.  Aber  man  ist  immer  ¥deder  geneigt 
diese  unmittelbare  Aktualität  des  psychischen  Greschehens  zu  über- 
sehen, indem  man  den  Standpimkt  der  objektiven  Naturbetrachtung 
mit  dem  der  subjektiven  Erfahrung  vermengt.  Die  objektive  Natii> 
betrachtung  löst  das  Vorstellungsobjekt  aus  dem  ps3rchi8chen  Ge- 
samterlebnisse ab,  weil  es  Merkmale  bietet,  nach  denen  es  unmittelbar 
als  ein  von  dem  Subjekt,  also  von  der  Gesamtheit  der  sonstigen  Be- 
standteile des  psychischen  Erlebnisses  unabhängiges  Objekt  anzusehen 
ist.  Diese  objektive  Bedeutung  des  Gegenstandes  wird  zunächst  auf 
die  Vorstellung  als  subjektives  Erlebnis  übertragen,  die  nun  ein  eben- 
solches festes  und  von  den  übrigen  psychischen  Inhalten  trennbares 
Gebilde  sein  soll,  und  diese  an  der  Vorstellung  vollzogene  Trennung 
ergreift  dann  auch  die  übrigen  Seiten  des  psjrchischen  Vorgangs,  die 
auf  solche  Weise  nicht  nur  von  der  Vorstellung  sondern  auch  von- 
einander isoliert  werden.  Aber  eine  Vorstellung  ist  kein  Objekt.  Dieses 
ist  relativ  beharrend,  jene  ist  ein  fließender  Vorgang.  Die  Wirklichkeit 
des  Objekts  besteht  darin,  daß  es  losgelöst  gedacht  werden  kann  von 
den  psychischen  Erlebnissen  des  Vorstellenden,  weil  es  sich  einer  ganzen 
Reihe  aufeinanderfolgender  Vorgänge  gegenüber  als  ein  von  diesen 
imabhängiger  Gegenstand  behauptet;  die  Vorstellung  dagegen  hat 
nur  Wirklichkeit  als  einzelner  fließender  Vorgang,  der  mit  anderen 
Elementen,  die  einer  solchen  Objektivierung  widerstehen,  untrennbar 
verbunden  ist. 

Nun  kann  freilich  auch  die  psychologische  Betrachtung  von  jener 
Aussondenmg  des  Vorstellungsobjektes  aus  der  Gesamtheit  der  seeli- 
schen Inhalte  nicht  ganz  Umgang  nehmen.    Gehört  doch  diese  Son- 
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grang  insofem  mit  zu  den  psychischen  Erlebnissen,  als  sie  auf  allen 
Ol  psychischen  Prozessen  beruht,  die  eine  räumliche  Objektivierung 
sr  Vorstellungen  herbeiführen.  Aber  niemals  kann  dadurch  die  Vor- 
eQung  als  solche  von  den  übrigen  psychischen  Inhalten  getrennt 
erden,  sondern  immer  kann  nur  die  Tatsache,  daß  dem  Vorstellungs- 
estandteil  der  psychischen  Erlebnisse  ein  selbständiges  Korrelat  in 
er  Außenwelt  gegeben  wird  und  nach  psychologischen  Gesetzen  ge- 
eben  werden  muB,  darauf  hinweisen,  daß  das  psychische  Leben  fort- 
Ehrend  unter  Bedingungen  steht,  die  nicht  bloß  in  ihm  selbst,  sondern 
ie  außerdem  in  einer  von  ihm  unabhängigen  Wirklichkeit  entspringen. 
Mfiser  unmittelbar  auf  die  Objektivierung  der  Vorstellungen  gegründete 
cklvLÜ  findet  weiterhin  seine  Bestätigung  darin,  daß  ebenso  un- 
littelbar  wie  die  Vorstellung  auf  ein  Objekt  bezogen,  so  auch  der  mit 
ir  verbundene  sonstige  Inhalt  der  psychischen  Erlebnisse  als  ein  sub- 
ktiver  auj^gefaßt  wird.  Doch  damit  wird  der  psychische  Vorgang 
Ifast  nicht  im  mindesten  in  zwei  in  Wirklichkeit  isolierbare  Teile 
cfikllt;  vielmehr  findet  darin  nur  die  allgemeine  Tatsache  ihren  Aus- 
rock, daß  jedes  psychische  Erlebnis  einedop- 
elte  Seite  hat.  Die  eine  dieser  Seiten  nennen  wir,  weil  sie 
it  der  Objektivierung  psychischer  Inhalte  zusanmienhängt,  die 
bjektive,  die  andere  die  subjektive.  Beide  Seiten  sind  in 
sr  Tat  an  jedem  einzelnen  Geschehen  zu  finden:  es  gibt  ebensowenig 
ne  Vorstellung  ohne  Beziehung  auf  das  vorstellende  Subjekt,  wie  es 
refühle  und  Willensregungen  ohne  Vorstellungen  gibt.  Darum  ist 
s  völlig  willkürlich  und  im  Widerspruch  mit  allem  was  uns  die  Selbst- 
eobachtimg  über  die  tatsächliche  Entwicklung  der  psychischen  Vor- 
änge  lehrt,  wenn  man  jene  Unterscheidung  auf  der  subjektiven  Seite 
och  weiter  glaubt  fortsetzen  zu  können  und  etwa  die  Gefühle  als 
pezififiche  Prozesse  dem  Begehren  und  Wollen  oder  gar  die  beiden 
stzteren  wieder  einander  gegenüberstellt.  Weder  sind  diese  Erlebnisse 
smals  tatsächlich  voneinander  zu  sondern,  noch  gestattet  der  innere 
lusanunenhang,  in  dem  sie  stehen,  eine  Trennung.  Vielmehr  ist  in  dem 
lefühl  ebensogut  das  Wollen  präformiert,  wie  im  Willensakt  Grefühle 
Js  wesentliche  Bestandteile  vorkommen;  und  noch  weniger  lassen 
latürlich  Streben,  Trieb  und  ähnliche  Begriffe  eine  andere  Deutung 
•Is  die  teils  unvollständig  ablaufender  teils  relativ  einfacher  Formen 
ler  Willensvorgänge  zu*). 

Mit  der  doppelseitigen  Natur  der  psychischen  Erlebnisse  stehen 


^)  VgL  hierzu  Vorleeungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele,  4.  Aufl.,  S.  240 ff. 
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nun  diejenigen  Eigentümlichkeiten  der  subjektiven  Eifahrong  in  naher 
Verbindung,  die  dem  Zusammenhang  und  Verlan!  der  psychischen 
Vorgänge  vorzugsweise  ihr  eigentiimliches  Gepräge  geben.  Von  jenen 
beiden  Seiten,  die  das  psychische  Erlebnis  unserer  Betrachtung  dar- 
bietet, der  Vorstellungs-  und  der  Gefühls-  oder  Willensseite,  ist  näm- 
lich zunächst  die  zweite  durch  zwei  wichtige  Eigenschaften  aus- 
gezeichnet: erstens  ist  in  einem  gegebenen  Moment  nur  ein  einheit- 
licher subjektiver  Vorgang  dieser  Art  möglich;  und  zweitens  bilden 
die  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Vorgänge  stetige  Zu- 
sammenhänge. Die  erste  dieser  Eigenschaften,  die  wir  dieEinheit 
der  Gefühlslage  nennen  können,  spricht  sich  in  der  Erfahrung 
aus,  daß,  wo  etwa  in  einem  individuellen  Bewußtsein  mehrere  Gefühls- 
oder Willensimpulse  vorhanden  sind,  diese  zu  einer  einheitlichen  6e« 
mütslage,  einem  Totalgefühl  oder  einer  resultierenden  Willenshand- 
lung, verbunden  werden.  Die  zweite  Eigenschaft,  die  wir  die  S  t  e  t  i  g- 
keit  der  Willensvorgänge  nennen  wollen,  findet  darin 
ihren  Ausdruck,  daß  die  in  einem  gegebenen  Moment  vorhandene  Ge- 
mütslage unmittelbar  mit  den  vorangegangenen  Gefühls-  und  Willens- 
vorgängen verbunden  wird.  Nun  ist  eine  solche  Verbindung  offenbar 
nur  dann  möglich,  wenn  alle  diese  Vorgänge  trotz  der  ungeheuren 
Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  qualitativ  übereinstinmiende  Elemente 
enthalten,  die  eine  Beziehung  der  nachfolgenden  auf  die  vorangegangenen 
Prozesse  unmittelbar  herausfordern.  Solch  übereinstimmende  Elemente 
können  sowohl  in  den  Gefühlen  wie  in  den  begleitenden  Empfindungen 
vorkommen.  Aber  während  die  übrigen  Bestandteile  eines  vollstän- 
digen Willensvorgangs  immer  nur  für  einzelne  Fälle  gemeinsam  sind, 
erscheint  das  den  vollendeten  Vollzug  des  Willensaktes  bezeichnende 
Gefühl  der  Tätigkeit  als  ein  Element,  das  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Inhalte,  auf  die  es  sich  beziehen  kann,  immer  wieder  als  das  näm- 
liche au%efaßt  wird.  Zugleich  ist  aber  dieses  Gefühl  von  regelmäßigen 
Veränderungen  der  Vorstellungsinhalte  begleitet,  die  deshalb  immittel- 
bar als  die  Wirkimgen  des  mit  dem  Tätigkeitsgefühl  verbundenen 
Willensvorgangs  erscheinen.  Diesen  ganzen  Zusammenhang  in  einem 
einheitlichen  Begriff  zu  fixieren,  ist  ein  unabweisliches  psjrchologisches 
Bedürfnis :  wir  bezeichnen  ihn  darum,  im  Anschlüsse  an  den  in  einigen 
wesentlichen  Punkten  mit  ihm  übereinstimmenden  Begriff  der  Leibniz- 
schen  Philosophie,  als  Apperzeption.  Die  Apperzeption  ist  als 
innerer  Willensakt  die  Vorbedingung  jeder  äußeren  Willenshandlung; 
und  insofern  jene  Veränderungen  im  Vorstellungsinhalte,  die  wir  als 
die  Zunahme  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  bestinmiter  Teile  dieses 
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Inhalts  beschreiben,  mit  dem  Grad  des  Tätigkeitsgefühls  in  regel- 
mäßiger Beziehung  stehen,  prägt  sich  in  dieser  Beziehung  zugleich  die 
unmittelbare  Einheit  der  objektiven  und  der  subjektiven  psychischen 
Wahmehmungsinhalte  aus.  Der  Zusammenhang  aller  einzelnen  Apper- 
zeptionsakte untereinander  wird  so  durch  jenes  bei  aller  Mannigfaltig- 
keit der  sonstigen  Grefühls-  und  Vorstellimgsinhalte  qualitativ  über- 
einstimmende Tätigkeitsgefühl  vermittelt,  von  dem  aus  sich  dann 
dieser  Einheitsbegrifi  auf  alle  anderen  psychischen  Inhalte  überträgt. 
Diese  sekundäre,  erst  durch  die  allseitigen  Beziehungen  der  Apper- 
zeption entstandene  Verbindung  der  psychischen  Inhalte  untereinander 
ist  die  Einheit  des  Bewußtseins.  Sie  ist  demnach  die 
Folge  und  nicht  der  Grund  der  auf  dem  inneren  Zusammenhang  der 
Willensvorgänge  beruhenden  Einheit  der  Apperzeption. 
Denn  die  Vorstellungsprozesse,  losgelöst  gedacht  von  den  sie  verbinden- 
den Gefühls-  und  Willenselementen,  bilden  eine  Vielheit  mannigfacher 
Erscheinungen  9  zwischen  denen  höchstens  gelegentlich  und  zufällig 
einmal  Beziehungen  der  Übereinstimmung  vorkommen,  Beziehungen, 
die  bei  ihrer  Unregelmäßigkeit  niemals  im  stände  sein  würden,  die 
tatsächlich  bestehende  Einheit  unserer  inneren  Erlebnisse  begreif- 
lich zu  machen.  Dagegen  resultieren  aus  dieser  Vielheit  und  Zufällig- 
keit der  Vorstellungsinhalte  und  aus  dem  Einfluß,  den  sie  notwendig 
auch  auf  die  Gefühls-  und  Willensseite  der  Vorgänge  ausüben,  wichtige 
Unterschiede  in  dem  Ablauf  der  letzteren,  die  auch  in  den  ihre  Ver- 
bindung vermittelnden  Gefühlen  sich  spiegeln.  Zwar  ist  es,  soviel 
die  Selbstbeobachtung  wahrnehmen  läßt,  das  nämliche  Tätigkeits- 
gefühl, das  die  Apperzeption  eines  zufälligen  äußeren  Eindrucks,  und 
das  eine  aus  inneren  Motiven  erfolgende  Entscheidung  begleitet.  Doch 
die  jenem  Endgefühl  vorausgehenden  Gefühlsvorgänge  sind  in  beiden 
Fällen  wesentlich  verschiedene:  dort  bestehen  sie  in  einem  gegensätz- 
Kchen  (Jefühl  des  Erleidens,  des  passiven  Überwältigtwerdens  durch 
den  Eindruck;  hier  sind  sie  dem  Endgefühl  ähnlich,  nur  minder  aus- 
geprägt und  nicht  selten  mit  Gefühlen  des  Zwiespalts  und  Zweifels 
verschmolzen.  Ist  der  Eindruck  ein  völlig  unerwarteter,  so  überwiegt 
jenes  Gefühl  des  Erleidens  so  sehr,  daß  meist  erst  nach  längerer  Zeit, 
nicht  selten  nachdem  der  Eindruck  selbst  schon  vorüber  ist  und  nur 
sein  Erinnerungsbild  noch  nachwirkt,  das  Gefühl  der  Tätigkeit  erwacht. 
So  spielen  bei  allen  Apperzeptionsprozessen  beide  Gefühle  eine  überaus 
wichtige  Bolle.  Infolge  ihrer  gegensätzlichen  Natur  sind  sie  für  die 
subjektive  Charakteristik  gewisser  in  der  Regel  noch  nach  anderen 
Merkmalen  wohl  unterscheidbarer  psychischer  Prozesse,  wie  der  pas- 
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edven  und  der  aktiven  Apperzeption,  der  Trieb-  und  der  Willkürhand- 
lung, der  assoziativen  und  der  apperzeptiven  Vorstellungsverbindungen, 
bedeutsam.  Dennoch  wäre  es  irrig.  Wollte  man  deshalb  die  Prozesse 
selbst,  bei  denen  jene  Gefühle  immer  nur  als  Bestandteile  neben  zahl- 
reichen anderen  vorkommen,  als  gegensätzliche  auffassen.  Das  kann 
umsoweniger  geschehen,  als  in  den  meisten  Fallen  bei  jedem  irgend 
zusammengesetzteren  Prozeß  beide  Gref ühle  auftreten,  wobei  es  dann 
zumeist  nur  die  Art  ihres  Wechsels  und  das  Vorherrschen  einer  be- 
stimmten Gefühlsform  ist,  was  neben  den  sonstigen  Eigenschaften  den 
Unterschied  begründet.  Darum  sind  zwischen  jenen  verschiedenen 
Prozessen  in  der  Wirklichkeit  nicht  immer  scharfe  Grenzen  zu  ziehen. 
Teils  können  die  Unterschiede  wenig  ausgeprägt,  teils  auch  die  kom< 
plexen  Vorgänge  selbst  wieder  aus  verschiedenen  Teilen  gemischt  sein. 
So  sind  passive  und  aktive  Apperzeption,  Trieb-  und  Willkürhandlung 
im  einzelnen  Fall  nur  in  ihren  ausgeprägteren  Formen  sicher  zu  trennen, 
und  in  die  apperzeptiven  Gedankenverbindungen  greifen  fortwährend 
Assoziationen  ein. 

d.  Das  Prinzip  der  sohöpferisohen  Synthese. 

In  der  Einheit  der  Apperzeption  und  in  der  aus  ihr  entspringenden 
Einheit  des  Bewußtseins  kommt  ein  Prinzip  der  Verbindung  psychi- 
scher Elemente  zum  Ausdruck,  das,  ebenso  wie  auf  den  Gesamtinhalt 
der  seelischen  Vorgänge,  so  auch  auf  jeden  einzelnen  relativ  selb- 
ständigen Bestandteil  derselben  Anwendung  findet.  Nennen  wir  ein 
solches,  in  der  Wirklichkeit  immer  mit  anderen  psychischen  Inhalten 
zusammenhängendes,  aber  vermöge  irgendwelcher  Merkmale  zu  son- 
derndes Ganze  ein  psychisches  Gebilde,  so  kann  darunter 
natürlich  niemals  ein  ruhendes  Sein,  sondern  nur  irgend  ein  Vor- 
gang verstanden  werden,  den  wir  uns  entweder  in  einem  gegebenen 
Momente  fixiert  oder  auch  zwischen  bestimmten  zeitlichen  Grenzen 
eingeschlossen  denken.  In  diesem  Sinne  nennen  wir  z.  B.  die  Vorstel* 
lung  eines  Körpers  oder  eine  Reihe  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  ver- 
bimdener  Schallempfindungen  oder  irgend  einen  subjektiven  Gemüts- 
zustand, wie  das  Gefühl  des  Zweifels,  den  Affekt  des  Zorns,  psychische 
Gebilde.  Unserer  Willkür  in  der  Aussonderung  solcher  Inhalte  aus 
der  Gresamtheit  psychischer  Vorgänge  sind  aber  in  doppelter  Beziehung 
Schranken  gesetzt :  erstens  muß  ein  psychisches-  Gebilde  stets  einer  in 
der  immittelbaren  Wahrnehmung  vorgebildeten  Sonderung  ent- 
sprechen, und  zweitens  muß  es  stets  eine  zusammengesetzte 
Einheit  sein.     Die  abstrakten  Elemente,  bei  denen,  als  nicht  weiter 
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zerlegbaren  Bestandteilen,  die  psychologische  Analyse  stehen  bleibt, 
die  reinen  Empfindungen,  die  einfachen  Grefühle,  können  also  selbst  nie 
als  psychische  (Gebilde  gelten.  Doch  wie  die  Greometrie  aus  einfacheren 
Raumgebilden  verwickeitere  zusammensetzt,  ebenso  kann  natürlich 
die  Psychologie  irgend  ein  psychisches  (Gebilde  unter  einem  anderen 
Gesichtspunkte  als  den  Bestandteil  eines  zusammengesetzteren  be- 
trachten. Femer  bringt  es  die  doppelseitige  Natur  der  psychischen 
Vorgange  mit  sich,  daß  sowohl  einzelne  Vorstellungsprozesse  wie  irgend- 
wie in  sich  abgeschlossene  (Gefühls-  und  Willensvorgänge  wie  endlich 
aus  beiderlei  Elementen  bestehende  komplexe  Prozesse  als  psychische 
Gebilde  behandelt  werden  können.  Doch  kommt  hier  den  Vorstellungs- 
gebilden die  durch  die  Objektivierung  erleichterte  Abstraktion  von  den 
subjektiven  Elementen  zu  statten,  während  die  subjektiven  Inhalte 
immer  nur  in  relativem  Sinne  verselbständigt  werden  können,  da  bei 
ihnen  von  der  Beziehung  zu  objektiven  Bestandteilen  nie  ganz  zu  ab- 
strahieren ist. 

Nun  können  überall,  wo  ein  Ganzes  aus  der  Verbindung  von  Ele- 
menten hervorgeht,  die  Gesetze  solcher  Verbindung  nur  durch  die 
Vergleichung  der  isoliert  betrachteten  Elemente  mit  den  aus  der  Ver- 
bindung resultierenden  Produkten  gewonnen  werden.  Wendet  man 
diesen  G^ichtspunkt  auf  den  vorliegenden  Fall  an,  so  ergibt  sich, 
daß  die  psychischen  Gebilde  zu  den  Elementen,  aus  denen  sie  zusammen- 
gesetzt sind,  in  bestimmten  kausalen  Beziehungen  stehen,  daß  sie  aber 
stets  zugleich  neue  Eigenschaften  besitzen,  die  in  den  einzelnen 
Elementen  nicht  enthalten  sind.  In  diesem  Sinne  sind  daher  alle 
psychischen  Gebilde  Erzeugnisse  einer  schöpferischen  S}^!- 
these.  Indem  sie  außerdem  regelmäßige  Beziehungen  zu  ihren  Kom- 
ponenten erkennen  lassen,  infolge  deren  aus  dem  Zusammenwirken 
dieser  Komponenten  die  Entstehung  der  Gebilde  und  ihrer  neuen 
Eigenschaften  begreiflich  wird,  ist  die  schöpferische  Synthese  nicht 
weniger  eine  gesetzmäßige  wie  die  Bildung  komplexer  Natur- 
erzeugnisse. Ihr  Unterschied  von  den  letzteren  besteht  jedoch  darin, 
daß  bei  diesen  die  Eigenschaften  der  Resultanten  immer  bereits  voll- 
ständig in  den  Eigenschaften  ihrer  Komponenten  enthalten  sind,  so 
daß  jene  aus  diesen,  falls  sie  uns  nur  zureichend  bekannt  sind,  voraus- 
hestimmt  werden  können.  Die  Mechanik  und  die  nach  ihrem  Vorbilde 
ausgearbeiteten  Teile  der  mathematischen  Physik  stehen  in  dieser 
Beziehung  im  vollsten  Gegensatze  zur  Psychologie.  Sind  die  Kom- 
ponenten einer  Bewegung  bekannt,  so  läßt  sich  die  Resultante  be- 
lechnen,  auch  wenn  jene  niemals  zuvor  in  dieser  bestimmten  Weise 
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yerbunden  waren,  und  die  Resultante  ist  nie  etwas  anderes  als  aber* 
mals  eine  Bewegung,  die  in  ihren  Eigenschaften  den  allgemeinen  De- 
finitionen der  Bewegung  entspricht.  Bei  den  verwickeiteren  Natur* 
erscheinungen,  z.  B.  bei  einer  chemischen  Synthese  oder  bei  der  Ent« 
wicUung  einer  organischen  Form,  ist  allerdings  eine  derartige  Ab- 
leitung mit  unseren  heutigen  Hil&mitteln  nicht  in  ähnlicher  Weise 
auszuführen.  Niemand  vermag  noch  die  Eigenschaften  des  Wassers 
aus  denen  des  Wasser-  und  Sauerstofb,  oder  die  Teilungsprodukte 
einer  Zelle  und  ihre  Aneinanderlagerung  als  notwendige  Resultanten 
aus  den  den  Zellbestandteilen  inhärierenden  Kräften  und  gewissen 
äußeren  Einwirkungen  a  priori  abzuleiten.  In  der  Tat  bietet  daher 
die  psychische  Synthese  mit  solchen  Beispielen  chemischer  und  nament* 
lieh  organischer  Synthesen  die  nächste  äußere  Analogie  dar.  Aber 
daß  gleichwohl  diese  Analogie  eine  äußere  bleibt,  selbst  wenn  wir 
voraussetzen  sollten,  daß  eine  vollständige  mechanische  Erklärung 
mancher  dieser  Naturerscheinungen  niemals  möglich  sein  werde,  er-» 
hellt  sofort,  wenn  wir  den  Standpunkt,  den  auch  hier  die  Naturerklä- 
rung einnimmt,  mit  dem  Standpunkt  der  Interpretation  synthetischer 
Erzeugnisse  auf  psychischem  Gebiet  vergleichen.  Die  Chemie  wie 
die  Physiologie  gehen  fortwährend  darauf  aus,  Voraussetzungen  zu 
gewinnen,  mit  Hilfe  deren  sie  die  komplexen  Produkte  chemischer  und 
organischer  Synthesen  vollständig  und  ohne  Rest  aus  den  Elementen 
und  ihren  Eigenschaften  ableiten  können.  Denn  der  Standpunkt  der 
Naturbetrachtung  bringt  es  mit  sich,  daß  man  überall  die  zusanmien- 
gesetzten  Erzeugnisse  als  Aggregate  von  Elementen  ansieht,  die  durch 
die  ihnen  inhärierenden  Eigenschaften  die  Eigenschaften  jener  Er- 
zeugnisse vollständig  bestimmen.  So  gut  wie  ein  E^ristall  für  den 
Naturforscher  nichts  anderes  sein  kann  als  die  Summe  der  ihn  zusanmien- 
setzenden  Moleküle  samt  den  ihnen  eigenen  äußeren  Wechselwirkungen, 
gerade  so  kann  auch  eine  chemische  Verbindung  oder  eine  organische 
Form  für  ihn  nichts  anderes  sein  als  das  in  den  Elementen  vollständig 
vorgebildete  Produkt  dieser  Elemente.  Wo  er  das  Ganze  hieraus  noch 
nicht  abzuleiten  vermag,  da  ist  ihm  dies  bloß  eine  Folge  unzureichender 
kausaler  Analyse  der  Erscheinungen,  und  er  sucht  daher  diese  im  Sinne 
jener  allgemeinen,  in  voller  Strenge  freilich  nur  in  der  abstrakten 
Mechanik  zu  verwirklichenden  Voraussetzung  weiterzuführen. 

Nun  könnte  man  allerdings  behaupten  —  und  von  einer  ober- 
flächlichen, von  falschen  naturwissenschaftlichen  Analogien  geleiteten 
Betrachtungsweise  aus  ist  dies  oft  genug  geschehen  —  auf  psychischem 
Gebiet  verhalte  sich  das  durchaus  nicht  anders,  auch  hier  würde  mög- 
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licherweise  das  Produkt  einer  Verbindung  vollständig  aus  seinen  Fak-r 
toien  zu  deduzieren  sein,  wenn  man  nur  weit  genug  in  der  Erkenntnis 
der  wirklichen  Prozesse  fortgeschritten  wäre.  Dabei  übersieht  man 
jedoch  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  naturwissenschaftlichen 
und  der  psychologischen  Betrachtung.  Jene  sucht  alle  Erscheinungen 
anf  die  äußeren  Belationen  der  letzten  Elemente,  die  sie  als  deren  Sub- 
strat voraussetzt,  zurückzuführen.  Sie  kann  diesen  Standpunkt  nicht 
anfgeben,  ohne  zugleich  den  Prinzipien  untreu  zu  werden,  auf  denen 
alle  Naturerklärung  beruht.  Selbst  solchen  Erscheinungen  gegenüber, 
bei  denen,  wie  bei  den  organischen  Entwicklungsvorgängen,  jene 
Zorückfiihrung  jetzt  und  vielleicht  noch  für  unbegrenzte  Zeit  unmöglich 
ist,  muß  sie  ihn  als  Forderung  festhalten.  Höchstens  kann  sie'  in  den 
Fällen,  wo  die  Erscheinungen  psychophysischer  Natur  sind,  also  auf 
organischem  Gebiet,  zeitweilig  die  pschologische  Betrachtung  ergänzend 
herbeiziehen.  In  diesem  Sinne  kann  daher  wohl  gesagt  werden,  daß  die 
schöpferische  Natur  der  psychischen  Synthese  nicht  nur  eine  äußere 
Analogie  mit  der  Verbindung  der  Teile  eines  organischen  Ganzen  zu 
einer  neuen  Einheit  mit  vollkonmieneren  Eigenschaften  hat,  sondern 
daß  wir  auch,  sobald  wir  das  organische  Ganze  in  dieser  Weise  be- 
trachten, eigentlich  nicht  mehr  den  naturwissenschaftlichen,  sondern 
den  psychologischen  Glesichtspunkt  anwenden.  Denn  das  Eigentum« 
liehe  des  letzteren  besteht  eben  darin,  daß  er  die  Tatsachen,  die  seiner 
Beurteilung  unterstellt  sind,  in  ihrer  unmittelbaren  Wirklichkeit  und 
in  den  Verbindungen  und  Wechselwirkimgen,  die  sie  in  dieser  dar- 
bieten, untersucht.  Auch  die  Elemente,  in  die  die  Verbindungen  zer- 
legt werden,  müssen  daher  den  Charakter  unmittelbarer  Wirklichkeit 
bewahren :  sie  können  abstrakt  sein,  insofern  man  sie  von  anderen  Ele- 
menten, mit  denen  sie  verbunden  sind,  gesondert  denkt;  sie  können 
aber  nie  hypothetisch  oder  bloß  begrifOich  sein,  weil  sie  eben  damit 
aufhören  würden  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  anzugehören.  Wo 
etwa  in  der  psychologischen  Kausalerklärung  Elemente  vorkommen, 
über  deren  Anwendbarkeit  zur  Erklärung  komplexer  Erscheinungen 
widerstreitende  Meinungen  herrschen,  da  sind  diese  Elemente  zweifel- 
haft, weil  ihre  wirkliche  Existenz  in  der  unmittelbaren  Empfindung 
nicht  hinreichend  gesichert  ist;  sie  sind  aber  nicht  in  dem  Sinne  hypo- 
thetisch, wie  etwa  die  Atome  oder  die  Ätherschwingungen  hypothetisch 
sind*).    Geht  so  die  Aufgabe  der  psychologischen  Untersuchung  stets 

*)  Bekannte  Beispiele  soloh  zweifelhafter  Elemente  sind  die  in  der  Theorie 
der  Simieswahniehmungen  eine  Rolle  spielenden  Muskelempfindungen,  die  Lokal« 
zeichen  und  ähnliches  mehr.    Auch  die  Lokalzeichen  haben  offenbar  nur  dann  ein 
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auf  die  Nachweisung  der  unmittelbar  in  der  inneren  Wahrnehmung 
gegebenen  Tatsachen  und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen,  so  ist 
damit  von  vornherein  ausgeschlossen,  daß  sich  diese  Au^be  auf  die 
Feststellung  der  äußeren  Relationen  dieser  Tatsachen  oder  der  Ele- 
mente, aus  denen  sie  bestehen,  beschränken  sollte.  Vielmehr  wird  von 
vornherein  als  deren  wichtigster  Teil  die  Auffindung  der  inneren 
Beziehungen  der  komplexen  Erzeugnisse  zu  ihren  Elementen  und  dieser 
selbst  zueinander  anzusehen  sein.  Wie  aber  diese  Beziehungen  be- 
schaffen sind,  darüber  kann  wieder  nur  die  unmittelbare  Wahrnehmung 
und  die  auf  Grund  derselben  ausgeführte  Vergleichung  der  Verbindungen 
mit  den  Bestandteilen,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  Aufschluß 
geben. 

Hier  nun  erweist  sich  das  Prinzip  der  schöpferischen  Synthese  als 
ein  Grundsatz,  dem  sich  alle  psychischen  Gebilde  von  den  Sinnes- 
wahmehmungen  und  sinnlichen  Gefühlen  an  bis  zu  den  höchsten 
intellektuellen  Prozessen  und  den  aus  einer  Verkettung  mannigfacher 
Gefühle  und  Vorstellungen  entstehenden  Affekten  und  Willenshand- 
lungen imterordnen.  Eine  Vorstellung  ist  niemals  bloß  die  Summe 
der  Empfindungen,  in  die  sie  sich  zerlegen  läßt;  sondern  das  was  der 
Vorstellung  ihre  Bedeutung  gibt,  ist  erst  ein  aus  der  Synthese 
der  Empfindungen  resultierendes  Erzeugnis.  Aus  einer  Summe  von 
Tönen  würde  sich  der  Eindruck  der  ELlangqualität,  des  harmonischen 
oder  disharmonischen  Zusammenklangs  niemals  a  priori  ableiten 
lassen.  Die  fiächenhafte  oder  körperliche  Gestalt  eines  Objektes,  die 
Harmonie  oder  Disharmonie  eines  Akkords  sind  gerade  so  gut  spezi- 
fische Erlebnisse,  wie  die  einzelne  Farbe,  der  einzelne  Ton  solche  sind. 
Dabei  stehen  aber  die  aus  der  Synthese  der  Empfindungen  entstan- 
denen psychischen  Gebilde  in  bestimmten  gesetzmäßigen  Beziehungen 
zu  ihren  Empfindungselementen,  so  daß  wir  jene,  wenn  sie  erst  gegeben 
sind,  auch  zu  diesen  in  eine  verständliche  Beziehung  bringen  und  die 
Veränderungen  des  Produktes  auf  bestimmte  Veränderungen  der 
Empfindungsbestandteile  zurückführen  können.  Nicht  minder  er- 
weisen sich  jene  Gesamtvorstellungen,  auf  die  alle  Phantasie-  und  Ver- 
standestätigkeit zurückführt,  als  verwickelte  Formen  psjrchischer  Syn- 
these, in  denen  sich  neue  Eindrücke  mit  früheren,  nicht  selten  weit 
zerstreuten  Erlebnissen  unter  dem  Einfluß  vorherrschender  Gefühls- 


Becht  auf  Existenz,  wenn  sie  etwas  in  der  Empfindung  Gegebenes  sind»  und  jede 
Ausführung  der  sogenannten  Lokalzeiohentheorie  sucht  sie  in  diesem  Sinne  m 
definieren;  jede  muß  darum  auch  darauf  ausgehen,  womöglich  ihre  wiiididie 
Existenz  aia  Empfindungen  nachzuweisen. 
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und  Wniensriclitiuigen  zu  einheitlichen  Grebilden  verbinden.  Hier  ist 
kr  jinadmck,  den  wir  in  gewissen  Fällen  diesen  intellektuellen  Ge- 
UdaB  mit  den  Mitteln  der  S  p  r  a  c  h  e  geben,  die  schlagendste  Wider- 
iBgang  jener  atomistischen  Auffassung  des  Seelenlebens,  die  in  diesem 
lichtB  erblickt  als  ein  Aggregat  von  Assoziationen  zufällig  erworbener 
iraEstdlnngen.  Sowenig  der  logische  Sinn  eines  durch  die  Sprache 
UBgedrackten  Gedankens  damit  erschöpft  ist,  daß  man  mit  jedem 
snidnen  Wort  die  zugehörige  Vorstellung  zu  verbinden  weiß,  gerade  so 
fenig  lassen  sich  die  intellektuellen  Vorgänge  selbst  als  bloße  Aggre- 
pte  einzelner  Empfindungen  und  Vorstellungen  begreifen.  Was  diesen 
Fofgängen  erst  ihre  Bedeutung  gibt,  das  entsteht  vielmehr  hier  wie 
lort  aus  den  Bestandteilen,  ohne  daß  es  doch  i  n  ihnen  enthalten 
St.  Wem  aber  einmal  an  diesen  vollkommensten  Erzeugnissen  psychi- 
»her  Synthese  das  Verständnis  für  die  Entstehungsweise  psychischer 
Bebilde  anfing,  der  kann  sich  auch  der  Einsicht  nicht  mehr  verschließen, 
kB  es  nur  einfachere  Gestaltungen  der  nämlichen  Verbindungsgesetze 
and,  die  uns  schon  bei  der  Bildung  jeder  einzelnen  Sinnesvorstellung 
begegnen '^). 

Innerhalb  der  Gefühls-  und  Willensseite  des  seelischen  Lebens 
Endet  nun  imser  Prinzip  seinen  bezeichnenden  Ausdruck  in  den  Wert- 
bestimmungen, die,  wie  sie  auf  diesem  Gebiet  ihren  allgemeinen 
Uispnmg  haben,  so  auch  in  jedem  einzelnen  Fall  für  die  Unterschiede 
der  verschiedenen  Stufen  dieser  Vorgänge  ausgeprägte  Merkmale  ab- 
gieben.  Bei  den  Gefühlen  ist  die  Wertbestimmung  unmittelbarer  In- 
halt der  psychischen  Grebilde  selbst.  Sie  ist  abhängig  sowohl  von 
dem  Grad  wie  von  der  Qualität  des  Gefühls.  Bei  den  einfacheren  Gre- 
fühlen  läßt  sich  über  die  Motive  dieser  Wertbestimmung  auf  intellek- 
taellem  Wege  keine  Rechenschaft  geben;  wo  dies,  wie  in  gewissen 
intellektualiBtischen  Theorien,  dennoch  geschieht,  da  wird  erst  künst- 
lich auf  Grund  sekundärer  Überlegungen  jenes  Moment  in  sie  hinein- 
getragen. Wo  dagegen  Phantasie-  und  Verstandesvorgänge  die  Grund- 
lage der  Gefühle  bilden,  da  ist  eine  intellektuelle  Motivierung,  bei  der 
man  freilich  nie  vergessen  darf,  daß  sie  weder  mit  dem  Gefühl  identisch 
noch  diesem  jemals  für  das  fühlende  Subjekt  selbst  äquivalent  sein 
kann,  nicht  bloß  erlaubt,  sondern  jene  Vorgänge  fordern  selbst  zu  einer 
solchen  heraus.  Indem  diese  über  die  Gründe  der  Wertbestimmung 
Rechenschaft  gibt,  also  den  unmittelbaren  Gefühlswert  in  ein  W  e  r  t- 


^)  VgL  hierzu  die  weitere  Ausführong  an  einzahlen  Beispielen  in  dem  Aul* 
latze  über  psychische  Kausalität,  PhiL  Stud.  X,  S.  122  ff. 

Wandt,  Logik.    III.    8.  Aufl.  IB 
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xrteil  «BTOiddt,  wird  mber  eist  eine  Ver^eichiuig  möglich,  bei  der 
knmplezm  GefiUe  nebst  den  mit  ihnen  verbimdenen 
iooBBen  ihran  Wertgrade  nach  bestimmt  werden, 
Ba  6ea  WiHrndiandhnigen  und  allen  den  psychischen  Vorgängen,  die 
«■ter  Tetmitthiiig  des  Wolfens  Wirkungen  äoBem,  die  übet  das  indio 
Tidadle  Bevnfiteem  hinausreichen,  vervielfältigt  sich  dann  dieser  Pro- 
ae8  der  Watbestmimmig,  indem  die  individuelle  Tat  zugleich  zum 
(iipiHtsmt  objdctmr  WertnrteQe  winL    Da  übrigens  die  Gefähb* 
nnd  Wilfangvoiginge  einen  untrennbaren  Bestandteil  aller  seelischen 
ITifchnisw  bilden,  so  besitzen  auch  diese  subjektiven  und  objektiven 
Wenbesümmungai  «ne  allgemeingültige  Bedeutung.     Es  gibt  kein 
psTcbisdieB  Gebilde  irgendwelcher  Art,  das  sich  ihnen  entzieht.    Denn 
soDle  ein  scdches  für  sich  allein  betrachtet  kein  Werturteil  gestatten, 
so  kommt  ihm  doch  inmier  in  dem  allgemeinen  Zusammenhang  der 
psychischtfi  ErlebmsBe  sein  Wert  zu.  Auf  diese  Weise  bildet  die  Wert« 
große,  die  wir  den  psychischen  Gebilden  zunächst  auf  Grund  ihrer 
Gefühlswerte  und  dann,  infolge  der  Entwicklung  der  Werturteile, 
gemaS  der  intellektueUen  Würdigung  dieser  Gefühlswerte  heilten,  j 
das  allgemeinste  Maß,  nach  dem  wir  geistige  Gebilde  überhaupt  mit- 
einander vergleichen.     Unter  diesem   Gesichtspunkt  betrachtet  be« 
wahrt  sich  aber  das  Prinzip  der  schöpferischen  Synthese  schon  in  der 
Tatsache,  daß  im  Laufe  jeder  individuellen  wie  generellen  Entwicklung 
geistige  Werte  erzeugt  werden,  die  ursprünglich  in  der  ihnen  zukom* 
menden  spezifischen  Qualität  überhaupt  nicht  vorhanden  waren.   Das 
gilt  namentlich  von  allen  logischen,  ästhetischen,  ethischen  Werten, 
Sowenig  nun  die  Vorstellungen,  die  diesen  Werten  entsprechen,  ans 
nichts  entstehen,  ebensowenig  kann  dies  von  den  Werten  selbst  an^ 
genommen  werden.    Doch  wie  sich  durch  die  Verbindung  geläufiger 
Vorstellungen  neue  Vorstellungsganze  bilden,  die  durch  die  Beziehungen 
der  Teile  zueinander,  die  in  den  einzelnen  Vorstellungen  noch  niclt 
enthalten  waren,  einen  neuen  und  eigentümlichen  Inhalt  gewinnen, 
so  gilt  das  auch  von  den  Entwicklungsformen  der  Gefühle  und  den  an 
sie  geknüpften  Wertbestimmungen. 

Insoweit  die  schöpferische  Synthese  als  em  Prinzip  angesehen 
wird,  das  die  Entstehung  der  einzelnen  psychischen  Gebilde  beherrscht, 
b^ut  «$  eine  allgemeingültige  Bedeutung.  Es  gibt  absolut  kein  solches 
v^hdde.  das  nicht  nach  der  Bedeutung  und  dem  Wert  seines  Inhaltes 
nseir  wä«  ak  die  Moße  Summe  seiner  Faktoren  oder  die  bloße  mecha- 
A2^ii^  R«:«h4inte  seiner  Komponenten.  Nicht  ganz  ebenso  verhält 
<«  ^"k  mo»  TfniYT  das  Prinzip  auf  den  Zusammenhang  einer  aus  vielen 
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psfchiBchen  Gebilden  bestehenden  geistigen  Entwicklung 
ttEwendet.  Ist  eine  solche  Entwicklung  eine  in  sich  zusammenhangende, 
10  daß  die  vorhandenen  psychischen  Gebilde  verfügbar  bleiben,  um  in 
die  neu  entstehenden  als  Bestandteile  eingehen  zu  können,  so  muß 
aDerdmgg  das  für  jedes  einzelne  Gebilde  gültige  Prinzip  auch  für  ihrer 
aDer  Verbindung  gelten.  Aber  die  Wirklichkeit  entspricht  einer  solchen 
Kontinuität  immer  nur  bruchstückweise.  Wie  auf  der  einen  Seite 
Entwicklungen  beginnen,  die  sich,  weil  sie  schon  in  ihren  Ele- 
neu  entstehen,  unserem  Prinzip  entziehen,  so  verschwinden 
■ndeiseits  solche  Entwicklungen  völlig  aus  dem  empirisch  gegebenen 
fotammenhang  des  geistigen  Lebens.  Demnach  findet  das  Prinzip 
dar  schöpferischen  Synthese  auf  die  Verbindungen  ps3rchiBcher  Ge- 
Ude  nur  insoweit  Anwendung,  als  infolge  des  Zusammenhangs  der- 
•dben  wirklich  von  einem  Ganzen  der  Entwicklung  die  Bede  sein 
kinn  und  nicht  etwa  bloß  äußerlich  Vorgänge,  die  an  sich  in  gar  keiner 
Verbindmig  stehen,  wegen  irgendwelcher  übereinstimmender  Merk- 
;  Qude  zusammenge&ßt  werden.  Auch  auf  eine  kontinuierliche  geistige 
lotwicklung  angewandt  nimmt  aber  unser  Prinzip  notwendig  deshalb 
toe  andere  Form  an,  weil  es  sich  direkt  nur  auf  das  Verhältnis  der 
fiestandteUe  eines  Gebildes  zu  diesem  selbst  bezieht,  wobei  beide  als 
iktoell  gegebene  Tatsachen  vorausgesetzt  werden.  Innerhalb  einer 
Jerartigen  geistigen  Entwicklung  sind  jedoch  in  einem  gegebenen  Mo- 
ment immer  nur  sehr  wenige  psychische  Gebilde,  öfter  ist  sogar 
inr  ein  einziges  aktuell  gegeben;  die  ungeheure  Mehrzahl  gehört 
ien  vorangegangenen  Zuständen  an,  übt  aber  auf  die  aktuellen  Vor- 
a;uige  einen  Einfluß  aus,  der  namentlich  bei  den  wertvolleren  Erzeug- 
nissen, bei  denen  frühere  Erwerbungen  und  Anlagen  eine  steigende 
Bedeutung  gewinnen,  sehr  groß  zu  sein  pflegt.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen können  sich  auch  die  Wertbestimmungen,  nach  denen  wir  etwa 
verschiedene  Stufen  einer  Entwicklungsreihe  miteinander  vergleichen, 
nicht  mehr  bloß  auf  den  aktuellen  Inhalt  eines  einzelnen  Gebildes  be- 
ziehen, sondern  sie  müssen  außerdem  noch  die  Bedeutung  einschließen, 
die  jener  für  die  nachher  kommende  Entwicklung  neuer  psychischer 
Inhalte  hat.  Bezeichnen  wir  daher  den  aktuellen  Wert  eines  psychi- 
schen Erlebnisses  zusammen  mit  dessen  Fähigkeit,  zur  Erzeugung  neuer 
Werte  beizutragen,  als  dessen  psychische  Energie,  so  ist  die 
Analogie  dieses  Begrifb  mit  dem  der  physischen  Energie  und  die  hieraus 
entspringende  Berechtigung  des  Ausdruckes  ohne  weiteres  ersichtlich. 
Hier  wie  dort  bedeutet  die  Energie  die  gesamte  Wirkungsfähig- 
keit eines  bestimmt  abgegrenzten  Vorgangs  oder  einer  zusanmien- 
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urteil  umwandelt,  wird  aber  erst  eine  Vergleichung  möglich,  bei  der 
die  einzelnen  komplexen  Gefühle  nebst  den  mit  ihnen  verbundenen 
intellektuellen  Prozessen  ihrem  Wertgrade  nach  bestimmt  werden« 
Bei  den  Willenshandlimgen  und  allen  den  psychischen  Vorgangen,  die 
unter  Vermittlung  des  WoUens  Wirkungen  äußern,  die  über  das  indi-^ 
viduelle  Bewußtsein  hinausreichen,  vervielfältigt  sich  dann  dieser  Pro- 
zeß der  Wertbestinmiung,  indem  die  individuelle  Tat  zugleich  zum 
(Gegenstand  objektiver  Werturteile  wird.  Da  übrigens  die  Qefühls* 
und  Willensvorgänge  einen  untrennbaren  Bestandteil  aller  seelischen 
Erlebnisse  bilden,  so  besitzen  auch  diese  subjektiven  und  objektiven 
Wertbestimmungen  eine  allgemeingültige  Bedeutung.  Es  gibt  kein  , 
psychisches  Grebilde  irgendwelcher  Art,  das  sich  ihnen  entzieht.  Denn  ^ 
sollte  ein  solches  für  sich  allein  betrachtet  kein  Werturteil  gestatten,  ] 
so  kommt  ihm  doch  immer  in  dem  allgemeinen  Zusanunenhang  der 
psychischen  Erlebnisse  sein  Wert  zu.  Auf  diese  Weise  bildet  die  W  e  r  t* 
große,  die  wir  den  psychischen  (Gebilden  zunächst  auf  Grund  ihrer 
(Gefühlswerte  und  dann,  infolge  der  Entwicklung  der  Werturteile, 
gemäß  der  intellektuellen  Würdigung  dieser  Gefühlswerte  beil^en, 
das  allgemeinste  Maß,  nach  dem  wir  geistige  (Gebilde  überhaupt  mit- 
einander vergleichen.  Unter  diesem  (Gesichtspunkt  betrachtet  be* 
währt  sich  aber  das  Prinzip  der  schöpferischen  Synthese  schon  in  der 
Tatsache,  daß  im  Laufe  jeder  individuellen  wie  generellen  Entwicklung 
geistige  Werte  erzeugt  werden,  die  ursprünglich  in  der  ihnen  zukom^ 
menden  spezifischen  Qualität  überhaupt  nicht  vorhanden  waren.  Das 
gilt  namentlich  von  allen  logischen,  ästhetischen,  ethischen  Werten, 
Sowenig  nun  die  Vorstellungen,  die  diesen  Werten  entsprechen,  aus 
nichts  entstehen,  ebensowenig  kann  dies  von  den  Werten  selbst  an« 
genommen  werden.  Doch  wie  sich  durch  die  Verbindung  geläufiger 
Vorstellungen  neue  Vorstellungsganze  bilden,  die  durch  die  Beziehungen 
der  Teile  zueinander,  die  in  den  einzelnen  Vorstellungen  noch  nicht 
enthalten  waren,  einen  neuen  und  eigentümlichen  Inhalt  gewinnen, 
so  gilt  das  auch  von  den  Entwicklungsformen  der  Gefühle  und  den  an 
sie  geknüpften  Wertbestimmungen. 

Insoweit  die  schöpferische  Synthese  als  ein  Prinzip  angesehen 
wird,  das  die  Entstehung  der  einzelnen  psychischen  (Gebilde  beherrscht, 
besitzt  es  eine  allgemeingültige  Bedeutung.  Es  gibt  absolut  kein  solches 
(Gebilde,  das  nicht  nach  der  Bedeutung  und  dem  Wert  seines  Inhaltes 
mehr  wäre  als  die  bloße  Simmie  seiner  Faktoren  oder  die  bloße  mecha* 
nische  Resultante  seiner  Komponenten.  Nicht  ganz  ebenso  verhalt 
es  sich,  wenn  man  das  Prinzip  auf  den  Zusammenhang  einer  aus  vielea 
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peycliischen  Grebilden  bestehenden  geistigen  Entwicklung 
anwendet.  Ist  eine  solche  Entwicklung  eine  in  sich  zusammenhängende, 
80  daß  die  vorhandenen  psychischen  (Gebilde  verfügbar  bleiben,  um  in 
die  neu  entstehenden  als  Bestandteile  eingehen  zu  können,  so  muß 
allerdings  das  für  jedes  einzelne  Grebilde  gültige  Prinzip  auch  für  ihrer 
aller  Verbindung  gelten.  Aber  die  Wirklichkeit  entspricht  einer  solchen 
Kontinuität  immer  nur  bruchstückweise.  Wie  auf  der  einen  Seite 
geistige  Entwicklungen  beginnen,  die  sich,  weil  sie  schon  in  ihren  Ele- 
menten neu  entstehen,  unserem  Prinzip  entziehen,  so  verschwinden 
anderseits  solche  Entwicklungen  völlig  aus  dem  empirisch  gegebenen 
Zusammenhang  des  geistigen  Lebens.  Demnach  findet  das  Prinzip 
der  schöpferischen  Synthese  auf  die  Verbindungen  psychischer  Gre- 
bilde nur  insoweit  Anwendung,  als  infolge  des  Zusammenhangs  der- 
selben wirklich  von  einem  Ganzen  der  Entwicklung  die  Rede  sein 
kann  und  nicht  etwa  bloß  äußerlich  Vorgänge,  die  an  sich  in  gar  keiner 
Verbindung  stehen,  wegen  irgendwelcher  übereinstimmender  Merk- 
male zusammengefaßt  werden.  Auch  auf  eine  kontinuierliche  geistige 
Entwicklung  angewandt  nimmt  aber  unser  Prinzip  notwendig  deshalb 
eine  andere  Form  an,  weil  es  sich  direkt  nur  auf  das  Verhältnis  der 
Bestandteile  eines  Grebildes  zu  diesem  selbst  bezieht,  wobei  beide  als 
aktuell  gegebene  Tatsachen  vorausgesetzt  werden.  Innerhalb  einer 
derartigen  geistigen  Entwicklung  sind  jedoch  in  einem  gegebenen  Mo- 
ment inmier  nur  sehr  wenige  psychische  Gebilde,  öfter  ist  sogar 
nur  ein  einziges  aktuell  gegeben;  die  ungeheure  Mehrzahl  gehört 
den  vorangegangenen  Zuständen  an,  übt  aber  auf  die  aktuellen  Vor- 
gänge einen  Einfluß  aus,  der  namentlich  bei  den  wertvolleren  Erzeug- 
nissen, bei  denen  frühere  Erwerbungen  und  Anlagen  eine  steigende 
Bedeutung  gewinnen,  sehr  groß  zu  sein  pflegt.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen können  sich  auch  die  Wertbestimmungen,  nach  denen  wir  etwa 
verschiedene  Stufen  einer  Entwicklungsreihe  miteinander  vergleichen, 
nicht  mehr  bloß  auf  den  aktuellen  Inhalt  eines  einzelnen  Grebildes  be- 
ziehen, sondern  sie  müssen  außerdem  noch  die  Bedeutung  einschließen, 
die  jener  für  die  nachher  kommende  Entwicklung  neuer  psychischer 
Inhalte  hat.  Bezeichnen  wir  daher  den  aktuellen  Wert  eines  psychi- 
schen Erlebnisses  zusammen  mit  dessen  Fähigkeit,  zur  Erzeugung  neuer 
Werte  beizutragen,  als  dessen  psychische  Energie,  so  ist  die 
Analogie  dieses  Begrifb  mit  dem  der  physischen  Energie  und  die  hieraus 
entspringende  Berechtigung  des  Ausdruckes  ohne  weiteres  ersichtlich. 
Hier  wie  dort  bedeutet  die  Energie  die  gesamte  Wirkungsfähig- 
keit eines  bestimmt  abgegrenzten  Vorgangs  oder  einer  zusanunen- 


276  I^  allgemeinen  Grundlagen  der  GeisteswiaBeiisoliafteii. 

hängenden  Kette  von  Vorgängen;  und  hier  wie  dort  zerfällt  diese 
Wirknngsfähigkeit  in  z  w  e  i  Bestandteile :  in  die  aktuelle  Wirkung  und 
in  einen  zu  künftigen  Wirkungen  verfügbaren  Wirkungsvorrat.  Aber 
mit  diesen  formalen  Merkmalen,  die  überall  einem  gesetzmäßigen  Zu- 
sammenhang von  Erscheinungen  zukommen  müssen,  bei  denen  zwischen 
jedem  gegebenen  Ereignis  imd  den  ihm  vorangegangenen  und  nach- 
folgenden eine  kausale  Beziehung  stattfindet,  hört  auch  die  Analogie 
auf.  Die  phjmischen  Energien  unterliegen  den  Prinzipien  der  physi- 
schen Größenmessung:  infolgedessen  ermangeln  sie  jeder  Art  innerer 
Wertbestimmung;  von  Werten  kann  bei  ihnen  überhaupt  nur  in  dem 
Sinne  die  Bede  sein,  daß  Größen,  die  ihrer  Qualität  nach  gleichwertig 
sind,  bloß  nach  ihrem  quantitativen  Verhältnis  gemessen  wer- 
den. Die  psychischen  Energien  dagegen  beziehen  sich  überall  auf 
qualitativ  verschiedene  und  daher  einer  abstrakten  quantitativen 
Vergleichimg  imzugängliche  Inhalte,  die  sich  aber  in  ihrer  qualitativen 
Verschiedenheit  ihrem  allgemeinen  Wertgrade  nach  bestimmen 
lassen.  Sind  demnach  die  physischen  Energien  ausschließlich  quan- 
titative Größenwerte,  so  sind  die  psychischen  Energien 
qualitative  Wertgrößen.  Die  Umstellung  der  B^rifte  in 
den  Ausdrücken  „Größenwert"  und  „Wertgröße**  ist  hier  bezeichnend 
für  die  Verschiedenheit  des  Standpunktes  der  Wertschätzung.  Bei 
dem  Größenwert  liegt  der  Wertcharakter  einzig  und  allein  in  der  Große; 
die  Wertgröße  dagegen  vnrd  erst  dadurch  zur  Größe,  daß  sich  die  Werte 
ihrem  Grade  nach  vergleichen  lassen.  Dort  entsteht  abo  der  Wert 
aus  der  Größenvergleichung,  und  die  (Jegenstände  selbst  sind  ursprüng- 
lich an  und  für  sich  gleichwertig,  d.  h.  Wertprädikate  sind  auf  sie  über- 
haupt nicht  anwendbar.  Hier  entsteht  umgekehrt  die  Größe  aus  der 
Vergleichung  der  Werte,  die  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  individuelle 
oder  generelle  geistige  Entwicklung  in  eine  Stufenreihe  von  Wert- 
graden geordnet  werden  können.  Hiernach  ist  es  begreiflich,  daß  von 
einem  exakten  Maß  der  Energie  nur  auf  physischem  Gebiete  die 
Rede  sein  kann,  weil  nur  phjrsische  Größen  einer  exakten  Messung, 
die  räumlich  oder  zeitlich  entfernte  Objekte  auf  indirektem  Wege  ver- 
gleicht, zugänglich  sind.  Aber  da  immerhin  auch  die  psychischen  Ge- 
bilde den  allgemeinen  Charakter  von  Größen  besitzen  (S.  175),  und  da 
insbesondere  die  Wertgröße  psychischer  Gebilde  ein  allgemein- 
gültiger, auf  alle  psychischen  Inhalte  anwendbarer  Begriff  ist,  so  ist 
es  auch  klar,  daß  die  gewöhnliche  Behauptung,  psychische  Werte  seien 
überhaupt  einer  Maßvergleichung  unzugänglich,  eine  jener  oberfläch- 
lichen Ansichten  ist,  wie  sie  aus  unzureichender  Analyse  der  Tatsachen 
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und  ungenauer  Begrifbbildung  zu  entspringen  pflegen.  In  Wahrheit 
kann  ja  die  praktische  Lebensauffassung  ebensowenig  wie  irgend  eines 
der  Gebiete,  die  es  mit  den  konkreten  Gestaltungen  des  geistigen  Lebens 
zu  tun  haben,  des  Wertbegriffs  und  der  Wertvergleichung  entbehren. 
Gesteht  man  nun  dem  Begriff  der  psychischen  Energie,  der  lediglich 
diese  Tatsache  der  Wertvergleichung  und  die  an  und  für  sich  offen- 
kundige Wirkungsfähigkeit  aller  psychischen  Inhalte  ausdrückt,  seine 
Berechtigung  zu,  so  lehrt  weiterhin  die  Erfahrung,  daß  in  jeder  geistigen 
Entwicklung,  die  der  Bedingung  der  Kontinuität  entspricht,  ein  P  r  i  n* 
zip  des  Wachstums  der  psychischen  Energie  zur 
Geltung  konmit,  das  zu  dem  Prinzip  der  Konstanz  der  physischen 
Energie  den  vollen  Gegensatz  bildet.  Dieser  Gegensatz  gewinnt  aber 
zugleich,  ebenso  wie  das  allgemeine  Verhältnis  der  psychischen  zur 
physischen  Kausalität,  die  Bedeutung  einer  Ergänzung,  wenn  man 
bedenkt,  daß  das  phjrsische  Energieprinzip  die  äußere  quanti- 
tative, das  psychische  die  innere  qualitative  Seite 
des  Wirklichen  zu  seinem  Inhalte  hat.  In  diesem  Lichte  be- 
trachtet vereinen  sich  dann  beide  zu  dem  allgemeinen  psycho- 
physischen  Satze,  daß,  wie  in  der  Natur  überhaupt,  so  auch 
innerhalb  der  Lebenserscheinungen,  die  physischen  Energien  konstant 
bleiben,  daß  aber  der  innere  Wertgehalt  dieser  konstanten  Energien 
innerhalb  einer  jeden  kontinuierlichen  Entwicklung  größer  und  größer 
wird.  Daß  übrigens  diese  Ergänzung  des  physischen  Energieprinzips 
auch  für  die  physische  Seite  der  Lebenserscheinungen  nicht  bedeutungs- 
los ist,  leuchtet  ein.  Bilden  doch  gerade  die  Lebensvorgänge  ein  Gebiet, 
auf  das,  da  es  das  Substrat  des  Psychischen  ist,  auch  die  für  dieses 
geltende  Wertbeurteilung  übergreifen  muß.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  636  und 
Bd.  II,  S.  582.) 

Nun  schließt  allerdings  jene  Bedingung  einer  Kontinuität  der 
Entwicklung,  an  die  der  Begriff  der  Wirkungsfähigkeit  auf  psychischem 
Gebiete  gebunden  ist,  eine  Allgemeingültigkeit,  wie  sie  auf  Grund  der 
Voraossetzimg  des  universellen  Zusammenhangs  der  Naturerschei- 
nungen dem  physikalischen  Energieprinzip  zugeschrieben  wird,  von 
vornherein  aus;  und  selbst  die  bloß  partiellen  Hemmungen  jener  Wir- 
kungsfahigkeit,  wie  sie  uns  so  vielfach  in  der  Erfahrung  entgegentreten, 
müssen  als  Störungen  anerkannt  werden,  welche  die  in  dem  Gesetz 
der  schöpferischen  Synthese  gelegene  Tendenz  der  psychischen  Gebilde, 
sich  zu  Entwicklungsreihen  mit  wachsenden  Wertgrößen  zu  vereinigen, 
teilweise  oder  ganz  vereiteln  können.  Immerhin  ist  zu  beachten,  daß 
eine  der  wichtigsten  dieser  Unterbrechungen  psychischer  Entwicklung, 
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das  Aufhören  der  individuellen  geistigen  Wirkungsfähigkeit,  mehr  als 
kompensiert  zu  werden  pflegt  durch  das  Wachstum  der  geistigen  Energie 
innerhalb  der  Gemeinschaft,  welcher  der  einzelne  angehört,  und  daß 
selbst  diese  Gremeinschaft  wieder  in  ein  Ganzes  geschichtlicher  Entwick- 
lung einmündet,  in  welchem  sich  ihre  Wirkungsfähigkeit  fortsetzt, 
auch  nachdem  sie  selbst  längst  untergegangen  ist.  So  wird  schließlich 
das  Prinzip  da,  wo  es  im  einzelnen  Fall  Lücken  läßt,  ergänzt  durch  seine 
generellen  Anwendungen,  und  diese  ergänzen  sich  ihrerseits  wieder 
in  aufsteigender  Reihenfolge.  Wo  uns  empirisch  solche  Ergänzungen 
nicht  mehr  zugänglich  sind,  da  bleibt  dann  freilich  nur  noch  das  ethische 
Postulat  übrig,  daß  jede  geistige  Entwicklung  Bestandteil  der  all- 
gemeinen  Weltordnung  ist,  imd  daß  sie  als  solche  ihre  unzerstörbare 
Bedeutung  haben  muß,  ob  sie  sich  nun  trotz  aUer  Störungen  mit  der 
gleichen  allgemeinen  Tendenz  des  Wfiu^hstums  ins  Unbegrenzte  fortsetzt, 
oder  ob  sie  bei  irgend  einem  Punkte  zu  längst  durchlaufenen  Stufen 
zurückgeworfen  oder  auch  ganz  unterbrochen  wird.  Wie  jedes  geistige 
Erzeugnis  einen  für  sich  bestehenden  Wert  hat,  so  würde  sogar  im 
letzten  dieser  Fälle  die  einmal  dagewesene  Entwicklung  ihren  Wert 
in  sich  selbst  tragen. 

An  die  Unterscheidung  aktueller  und  latenter  Energien,  auf  die 
auch  hier  der  Begriff  der  Energie  zurückführt,  sind  nun  auf  psychischem 
Gebiet  noch  weitere  Unterschiede  gebunden,  die  für  die  Gestaltung 
der  seelischen  Prozesse  im  einzelnen  und  für  ihre  Wertverhältnisse  von 
der  größten  Bedeutimg  sind.  Die  aktuelle  psychische  Energie 
eines  individuellen  Bewußtseins  besteht  in  der  Gesamtheit  der  wirk- 
lichen Bewußtseinsvorgänge,  die  in  der  momentanen  Gefühls-  und 
Willenslage  ihren  einheitlichen  Ausdruck  finden.  Diese  Gefühls-  und 
Willenslage  selbst  ist  aber  stets  nicht  bloß  durch  den  momentanen  Be- 
wußtseinsinhalt sondern  zugleich  durch  das  Verhältnis  bestimmt,  in 
welchem  derselbe  zu  früheren,  ja  zum  Teil  zu  weit  vorangegangenen 
psychischen  Erlebnissen  steht.  Gerade  derjenige  Bestandteil  des 
momentanen  Bewußtseins,  der  für  uns  zugleich  das  Maß  der  Wert- 
größe desselben  abgibt,  ist  auf  diese  Weise  ein  Produkt,  in  das  in  im- 
bestimmter Begrenzung  latente  Energien  eingehen.  Und  die  näm- 
lichen Beziehungen,  die  in  der  Gefühls-  und  Willenslage  ihren  Ausdruck 
finden,  bestimmen  nun  auch  den  kausalen  Zusammenhang  des 
momentanen  Zustandes  mit  der  Vergangenheit  des  nämlichen  Bewußt- 
seins. Darum  sind  die  Gefühle  nicht  bloß  das  unmittelbare  sub- 
jektive Wertmaß  für  die  psychischen  Inhalte,  sondern  sie  gewinnen 
zugleich  durch  die  Unterschiede  ihrer  Qualität  und  ihres  Verlaufis  sym* 
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ptomatische  Bedeutung  für  die  Kausalität  des  Ge- 
schehens. So  weist  zunächst  die  Einheit  der  Gefühlslage  darauf  hin, 
daß,  insoweit  auf  das  momentane  Geschehen  latente  Energien  von  Ein- 
flofi  sind,  diese  sich  stets  zu  einer  einheitlichen  Wirkung  verbinden,  die 
zwar  äoBeist  zusammengesetzt  sein  kann,  niemals  aber  in  eine  Mehrheit 
vmieinander  unabhängiger  Wirkungen  auseinanderfällt.  Bezeichnen 
wir  demnach  den  Anteil,  den  in  einem  einzelnen  Fall  solche  latente 
Energien  an  der  Entstehung  des  psychischen  Vorganges  nehmen,  als 
denwirksamen  Energievorrat,  so  ist  die  Entstehung  eines 
jeden  psychischen  Gebildes  eine  aus  neuen  (z.  B.  durch  Sinneseindrücke, 
ogene  Bewegungen  oder  sonstige  psychophysische  Prozesse  entstan- 
doien)  Elementen  und  aus  wirksam  gewordenem  Energievorrath  zu- 
saiomengesetzte  schöpferische  Sjmthese.  Hier  lehrt  nun  die  psycho- 
logische Beobachtung  unzweifelhaft,  daß  dieser  wirksame  Energie- 
Yorrat  noch  weniger  als  der  Gesamtvorrat  latenter  psychischer  Energie 
doe  konstante  Größe  ist,  da  er  nicht  bloß  von  der  fortwährenden  Yer- 
iodernng  dieses  Vorrats,  sondern  außerdem  von  den  momentanen  Be- 
dingungen abhängt.  Hinsichtlich  dieser  sind  aber  wieder  nach  dem 
Zeugnis  der  Beobachtung  leichter  und  schwerer  verfüg- 
bare Energien  zu  unterscheiden.  Leicht  verfügbar  sind  solche, 
die  entweder  zuvor  schon  unter  den  nämlichen  Bedingungen,  oder  die 
überhaupt  sehr  oft  eine  aktuelle  Wirkung  ausgeübt  haben.  Ferner  ist 
es  unverkennbar,  daß  die  Erzeugnisse  schöpferischer  psychischer  Syn- 
these selbst  wieder  zu  latenten  Energien  werden,  die,  je  zahbeicher 
die  an  ihnen  beteiligten  psychischen  Elemente  sind,  imisomehr  teils 
durch  gemeinsame  Elemente  teils  durch  die  im  Bewußtsein  zur  Ent- 
wicklung gekommenen  Vorstellungs-  und  Gefühlsbeziehungen  mit  den 
verschiedenen  Teilen  des  gesamten  Energievorrats  in  Verbindung 
troten.  Auf  diese  Weise  bilden  sich  zwei  Formen  kausaler 
Beziehungen  aus,  die  in  der  mannigfaltigsten  Art  ineinander 
eingreifen,  dabei  aber  doch,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  in  den 
Vordergrund  tritt,  zu  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  des  Verlaufs 
und  des  inneren  Zusammenhangs  der  psychischen  Vorgänge  Anlaß 
geben.  Auf  der  einen  Seite  nämlich  gibt  es  Prozesse,  bei  denen  augen- 
scheinlich der  leicht  disponible  Energievorrat,  der  in  dem  gegebenen 
Bewußtseinszustand  unmittelbar  auslösende  Bedingungen  vorfindet, 
vorzugsweise  zur  Verwendung  kommt;  auf  der  anderen  Seite  begegnen 
uns  Vorgänge,  bei  denen  eine  Fülle  vorangegangener,  über  die  ganze 
Vergangenheit  des  Bewußtseins  sich  erstreckender  Synthesen  mit- 
wirkt, so  daß  die  einzelnen  Faktoren  der  Wirkimg  meist  gar  nicht  mehr 
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deutlich  geschieden  werden  können.  Während  daher  im  ersten  Fall 
in  der  Regel  einzelne  vorausgegangene  Ereignisse  als  die  entscheiden- 
den Ursachen  gegebener  Erfolge  aufgezeigt  werden  können,  ist  das  im 
zweiten  nicht  mehr  möglich,  sondern  es  kann  hier  in  irgend  zureichender 
Weise  über  den  eintretenden  Erfolg  nur  durch  eine  die  ganze  Vergangen- 
heit des  individuellen  Bewußtseins  umfassende  Analyse  Rechenschaft 
gegeben  werden.  Dabei  sind  natürlich  auch  in  diesem  zweiten  Fall 
noch  Unterschiede  möglich,  da  die  Gesamtsumme  latenter  psychischer 
Energien  niemals  bei  einem  einzelnen  Geschehen  wirksam  werden  kann, 
sondern  inmier  nur  ein  mehr  oder  minder  umfassender  Teil  derselben. 
Aber  so  sehr  dadurch  individuelle  Verschiedenheiten  der  Vorgänge 
begreiflich  werden,  so  begründet  das  doch  in  jenen  Hauptrichtungen 
der  Ereignisse  selbst  keinen  wesentlichen  Unterschied,  weil  sich  hier 
wiederum  das  schon  bei  der  Wirkimg  der  leicht  disponiblen  Energien 
bemerkbare  Prinzip  der  Verstärkung  durch  oft  wieder- 
holte Aktion  geltend  macht.  Hierdurch  geschieht  es,  daß  sich  für 
alle  aus  der  Gesamtanlage  des  Bewußtseins  zu  erklärenden  Vorgänge 
immer  mehr  leicht  disponible,  in  ausgeprägten  Totalgefühlen  sich  kund- 
gebende Verbindimgen  ausbilden.  Daher  denn  auch  die  aus  den  zu- 
fälligen nächsten  Verbindungen  resultierenden  kausalen  Beziehungen 
umsomehr  zurücktreten  und  dagegen  die  konstanten  Richtungen  der 
in  ihre  Faktoren  nicht  unmittelbar  zerlegbaren  Gesamtenergie  des  Be* 
wußtseins  vorwiegen,  je  vollkonmiener  sich  das  psychische  Leben  durch 
die  vorausgegangene  Wirksamkeit  und  wechselseitige  Verbindung 
schöpferischer  Synthesen  gestaltet  hat.  So  führen  die  Unterschiede  jener 
Formen  des  psychischen  Geschehens,  die  uns  in  den  Gegensätzen  der 
passiven  und  der  aktiven  Apperzeption,  der  Asso- 
ziationen und  der  apperzeptiven  Verbindungen, 
endlich  der  einfachen  und  der  zusammengesetzten 
Willenshandlungen  begegneten,  imd  als  deren  nächste  Sym- 
ptome wir  neben  gewissen  Eigentümlichkeiten  im  Verlauf  der  Vorstel- 
lungen charakteristische  Gefühle  kennen  lernten,  zugleich  auf  wesent- 
liche Unterschiede  in  dem  kausalen  Zusammenhang  der  psychischen 
Vorgänge  zurück. 

Mit  dem  Prinzip  der  schöpferischen  Synthese  und  seiner  in  dem 
Prinzip  des  Wachstums  der  psychischen  Energie  gegebenen  An- 
wendung auf  kontinuierliche  Entwicklimgsreihen  in  enger  Verbindung 
steht  die  Tatsache,  daß  die  psychologische  Eausalerklärung  durch- 
gängig eine  regressive  ist,  im  Gegensatze  zu  der  Bevorzugung 
des  progressiven  Verfahrens  in  der  Naturwissenschaft.     Denn  jener 
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Charakter  des  „Schöpferischen**  besteht  eben  darin,  daß  wir  uns  immer 
erst,  nachdem  der  Effekt  oder  das  Produkt  vorliegt,  über  den  inneren 
Zusanmienhang  desselben  mit  seinen  Komponenten  oder  Faktoren 
Rechenschaft  geben  können.  Sobald  nun  bei  diesem  regressiven  Ver- 
fahren das  Erzeugnis  eines  synthetischen  Prozesses  nach  seinem  Werte 
abgeschätzt  wird,  so  wird  auf  den  Endpunkt  dieses  Prozesses,  der  zu- 
gleich der  Anfangspunkt  der  regressiven  Eausalerklärung  ist,  der  Be- 
griff des  Zweckes  angewandt.  Auf  diese  Weise  verwandelt  sich 
jene  in  eine  Erklärung  aus  Zwecken.  Denmach  ist  jede  psychische 
Kausalbetrachtung  notwendig  regressiv,  sie  ist  aber  nicht  notwendig 
teleologisch.  Dazu  wird  sie  erst  durch  die  hinzutretende  Wertbestim* 
mung.  Denn  Zweck  ist  nur  derjenige  Erfolg  aus  vorangegangenen 
Bedingungen,  dem  irgend  ein  Wert  zugeschrieben  wird,  so  daß  der  Er- 
folg eben  dieses  Wertes  wegen  als  der  bezweckte  anzusehen  ist.  Die 
Bedingungen  gelten  dann  bei  dieser  Wertbetrachtung  als  die  M  i  1 1  e  1 
und,  insofern  sie  als  Glefühls-  und  Vorstellungsfaktoren  gewirkt  haben, 
als  die  Motive  des  zwecktätigen  Greschehens.  Ist  aber  auch  nicht 
jede  regressive  Kausalerklärung  eine  Zweckerklärung,  so  muß  doch 
umgekehrt  jede  Zweckerklärung  zugleich  eine  wahre  regressive  Kausal- 
erklärung sein.  Ist  sie  das  nicht,  so  beruht  sie  auf  jenen  fehlerhaften 
Anwendungen  des  Zweckbegrifib,  die  sich  in  einen  Gegensatz  zur  Kausal- 
erklärung setzen,  statt  eine  unter  besonderen  Bedingimgen  stehende 
Form  derselben  zu  sein.    (Vgl.  Bd.  I,  S.  619  ff.) 

Sobald  nun  die  einzelne  Zweckerklärung  wieder  ein  Bestandteil 
einer  zusammenhängenden  Kette  von  Zweckverbindungen 
ist,  so  geht  aus  dem  psychologischen  Zweckprinzip  ein  eigentümliches 
Entmcklungsgesetz  hervor,  das  zu  ihm  genau  im  selben  Verhältnisse 
wie  das  Prinzip  des  Wachstums  der  psychischen  Energie  zu  dem  der 
psychischen  Synthese  steht.  Jener  schöpferische  Charakter  der  letz- 
teren, der  notwendig  jede  Kausalerklärung  auf  psychischem  Gebiet, 
falls  sie  nicht  etwa  in  einfacheren  Fällen  zureichende  Anhaltspunkte 
an  der  Analogie  früherer  Ereignisse  hat,  notwendig  zu  einer  regres- 
siven macht,  bewirkt  es  auch,  daß  die  Effekte  bestimmter  psychi- 
scher Ursachen  stets  über  den  Umkreis  der  in  den  Motiven  voraus- 
genommenen Zwecke  hinausreichen,  und  daß  aus  den  gewonnenen 
Effekten  neue  Motive  entstehen,  die  eine  abermalige  schöpferische 
Wirksamkeit  entfalten  können.  So  ergibt  sich  als  ein  letztes  Folge- 
prinzip das  der  Heterogonie  der  Zwecke.  Die  Bedeutung 
desselben  liegt,  ähnlich  wie  die  des  Prinzips  des  Wachstums  der  psychi- 
schen Energie,  vorzugsweise  auf  ethischem  Gebiete,  während  den  all- 
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gemeineren  Prinzipien  der  schöpferischen  Sjmthese  und  der  regressiven 
Eausalerklärong  die  größere  psychologische  Bedeutung  zukommt^). 

e.  Das  Prinzip  der  Kontrastverstärkung. 

Indem  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Erlebnisse»  wie 
oben  (S.  265)  bemerkt,  in  zwei  in  Wirklichkeit  zusammengdiörige, 
aber  durch  die  psychologische  Abstraktion  zu  sondernde  Bestandteile 
scheidet,  in  die  objektive  Vorstellungswelt  und  in  ein  in  Gefühlen  imd 
Willensregungen  sich  äußerndes  subjektives  Verhalten,  fordert  dieses 
letztere  zugleich  durchweg  eine  Ordnung  nach  Gegensätzen 
heraus.  Die  Begriffe,  die  diese  Ordnung  herstellen,  wie  Lust  und 
Unlust,  Streben  und  Widerstreben,  sind  natürlich  nur  logische 
Kategorien,  nicht  selbst  einzelne  Inhalte  des  Bewußtseins.  Sie  be- 
zeichnen aber  immerhin  eine  wichtige  Eigenschaft,  die  diese  Einzel- 
inhalte in  der  imendlichen  Fülle  ihrer  qualitativen  Bestimmungen  dar- 
bieten; imd  indem  diese  subjektiven  Bestimmungen  überall  zugleich 
für  die  mit  ihnen  verbundenen  Vorstellungsprozesse  maßgebend  werden, 
gehören  sie  zu  den  wichtigsten  Faktoren  der  gesamten  Bewußtseins- 
entwicklung. Diese  fimdamentale  Bedeutung  spricht  sich  schon  darin 
aus,  daß  die  wesentlichsten  Unterschiede  der  psychischen  Prozesse,  wie 
das  verschiedene  bald  passive  bald  aktive  Verhalten  der  Aufmerksam- 
keit, die  Eigentümlichkeiten  der  reinen  Assoziationen  auf  der  einen 
und  der  intellektuellen  oder  apperzeptiven  Vorgänge  auf  der  anderen 
Seite,  an  charakteristische  Grefühlsgegensätze  gebunden  sind. 

Die  Bedeutung  dieser  Gegensätze  für  die  psychische  Entwicklung 
beruht  aber  hauptsächlich  darauf,  daß  sie  sich  durch  ihr  wechsel- 
seitiges Verhältnis  verstärken.  Diese  Hebung  durch  den 
Kontrast  ist  eine  so  allgemeine  Erscheinung,  daß  die  Annahme 
nahe  liegt,  subjektive  Gemütszustände  seien  ohne  diese  Eigenschaft 
überhaupt  undenkbar.  Hierauf  beruht  jene  Lehre  von  der  Korrelation 
der  Gegensätze,  die  in  der  philosophischen  Ethik,  Ästhetik  und  Beli- 
gionsphilosophie  eine  nicht  geringe  Rolle  gespielt  hat.  Indem  diese 
Lehre  behauptet,  das  sittlich  Gute,  das  Schöne  imd  sogar  die  Idee 
Gottes  seien  nicht  möglich  ohne  die  Gregensätze  des  Bösen,  des  Häß- 
lichen und  eines  negativen  religiösen  Ideals,  bringt  sie  die  Überzeugung 
von  der  Wechselwirkimg  der  Kontraste  zu  einem  besonders  energischen 
Ausdruck.    Doch  pflegt  sie  zugleich  metaphysische  Folgerungen  hieran 


*)  Über  das  Prinzip  der  Heterogonie  vgl.  Ethik,  3.  Aufl.,  I,  S.  274  i;  II, 
S.  62,  98  S. 
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zu  knüpfen,  die  gänzlich  außerhalb  des  Gresichtskreises  der  psycho- 
logischen  Tatsachen  liegen,  denen  das  Prinzip  des  Kontrastes  seinen 
Ursprung  verdankt.  Denn  empirisch  hat  ja  die  Voraussetzung  eines 
Gefühls,  zu  dem  es  gar  keinen  Gegensatz  gibt,  keine  Bedeutung,  weil 
solche  Grefühle  nicht  vorkommen,  daher  sich  auch  unmöglich  etwas 
darüber  sagen  läßt,  wie  sie  und  die  ihnen  entsprechenden  Vorstellungs- 
objekte, wenn  sie  existierten,  sich  verhalten  müßten.  Die  psycho- 
logische Erfahrung  lehrt  uns  nur,  daß  es  tatsächlich  kein  Gefühl  gibt, 
dem  nicht  ein  entgegengesetztes  Grefühl  gegenüberstünde,  und  daß 
sich  diese  Entwicklung  in  Gegensätzen  demnach  über  die  Gesamtheit 
der  psychischen  Vorgänge,  die  ja  überall  Gefühlselemente  enthalten, 
eistreckt.  Weiterhin  aber  zeigt  der  Wechsel  solcher  Gegensätze  stets 
mgleich  die  Tendenz,  die  einzelnen  Inhalte  durch  den  Kontrast  zu 
reistärken.  Mit  dieser  Hebung  durch  den  Kontrast  ist  sodann  die 
weitere  Tatsache  verknüpft,  daß  alle  jene  subjektiven  Bestimmimgen, 
die  durch  den  Gegensatz  gehoben  werden,  mehr  als  andere  Erfahrungs- 
inhalte durch  ihre  Dauer  an  Intensität  abnehmen.  Offenbar  entsprechen 
sich  beide  Erfahrungen  insofern,  als  ein  gegebener  Zustand  dem  Mini- 
mum des  Kontrasteinflusses  vorangegangener  Zustände  umso  näher 
kommen  wird,  je  länger  er  bereits  and%uert.  Auf  diese  Weise  unter- 
stützt der  abnehmende  Kontrast  die  Wirkung  der  Erschöpfimg,  der 
alle  in  gleichem  Sinne  andauernden  psychischen  Prozesse  unterworfen 
sind,  und  beide  zusammen  begünstigen  die  Entstehung  neuer,  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  wirksamer  Vorgänge. 

Das  Prinzip  der  Kontrastverstärkung  hat,  wie  sein  Ausdruck  schon 
andeutet,  die  Eigenschaft,  daß  es  niemals  für  sich  allein,  sondern  immer 
nur  in  Verbindung  mit  anderen  kausalen  Prinzipien  das  psychische 
Geschehen  bestimmen  kann.  Irgendwelche  sonstige  Bedingungen  zur 
Entstehung  der  Erscheinungen,  für  die  es  gelten  soll,  müssen  vorhanden 
sein.  Sind  aber  diese  gegeben,  so  kann  es  dann  allerdings  etwaige 
Hemmungen,  die  ihrer  Erhebung  über  die  Schwelle  des  Bewußtseins 
im  Wege  stehen,  beseitigen  und  weiterhin  die  Intensität  der  einmal 
in  bewußte  Aktion  getretenen  Wirkungen  verstärken.  Zunächst  kom- 
men solche  Steigerungswirkungen  bei  den  subjektiven  Gemütszuständen 
Selbst  vor:  so  vor  allem  beim  Übergang  der  Gefühle  und  Affekte  in  ent- 
gegengesetzte Gremütslagen.  Unvermeidlich  wirken  dann  aber  solche 
Übergänge  zugleich  auf  die  mit  ihnen  verbundenen  Vorstellungsgebilde 
zurück,  und  durch  diese  Rückwirkungen  vermögen  sie  nun  neue  psy- 
chische Entwicklungen  anzuregen.  Auf  diese  Weise  ordnet  sich  der 
Kontrast  in  doppelter  Weise  dem  Prinzip  der  schöpferischen  Synthese 
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unter:  erstens  unmittelbar,  insofern  er  bestimmte  psychische  Erschei- 
nungen zu  einer  Intensität  steigern  kann,  die  außer  Verhältnis  zu  der 
Größe  ihrer  positiven  Ursachen  steht;  und  zweitens  mittelbar,  indem 
jener  Übergang  durch  die  Rückwirkung  auf  die  Vorstellungsprozesse 
die  Entstehung  neuer  Bewußtseinsinhalte  begünstigt,  die  dann  wieder 
mit  neuen  subjektiven  Gemütsreaktionen  verknüpft  sind.  In  seiner 
allgemeinen  Fassung  bietet  endlich  das  Kontrastprinzip  einen  besonders 
charakteristischen  Fall  der  Eigenart  psychischer  Kausalität  dar.  Daß 
sich  hier,  in  vollem  Gegensatze  zu  den  Eigenschaften  der  Natur- 
kausalität, unter  geeigneten  Bedingungen  entgegengesetzte 
Kräfte  verstärken,  ist  eben  nur  dadurch  begreiflich,  daß  die 
psychische  Kausalität  zunächst  auf  den  qualitativen  Eigen- 
schaften der  Erscheinungen  beruht,  und  daß  mit  diesen  quantitative 
Bestimmungen  immer  erst  indirekt  verbimden  werden  können,  indem 
man  für  die  Verhältnisse  der  subjektiven  Wirkungen  gewisser 
Qualitäten  Maßbeziehungen  au&ucht.  Da  nun  die  Beziehungen  der 
Bewußtseinsinhalte  zueinander  ganz  allgemein  nur  in  relativen 
Größen  festzustellen  sind,  so  bildet  der  Kontrast  überhaupt  einen 
Spezialfall  des  psychischen  Belativitätsprinzips,  wie  dasselbe  in  dem 
Weber  sehen  (Jesetze  seinen  Ausdruck  findet,  und  er  ist  in  dieser 
allgemeinsten  Bedeutung  zugleich  eine  Erscheinung,  die  sich  über  alle 
psychischen  Inhalte,  insbesondere  also  auch  über  die  Vorstellungs- 
elemente erstreckt.  (Vgl.  oben  S.  188  S.)  Bei  den  letzteren  kann 
die  regelmäßige  Rückbeziehung  bestimmter  Empfindungen  auf  Reiz- 
werte, die  empirisch  als  konstante  bekannt  sind,  leicht  jene  Einübung 
auf  eine  wenn  auch  beschränkte  absolute  Größenschätzung  mit 
sich  führen,  die  dann  zur  Gnmdlage  der  bei  der  Objektivierung 
unserer  Vorstellungen  gültigen  physikalischen  Maße  wird.  Dies  ver- 
hält sich  notwendig  anders  bei  psychischen  Inhalten,  bei  denen 
eine  solche  Objektivierung  dauernd  ausgeschlossen  ist.  Hier  erhält 
sich  die  Relativität  des  psychischen  Maßes  bleibend,  und  im  allge« 
meinen  ist  es  sogar  nicht  einmal  möglich,  auch  nur  relative  Werte 
exakt  zu  bestimmen,  weil  der  fortwährende  Fluß  der  Erscheinungen 
von  Moment  zu  Moment  die  Verhältnisse  der  psychischen  Gebilde 
selbst  verändert.  Alle  diese  Bedingungen  bringen  es  mit  sich,  daß 
auf  psychischem  Gebiete  die  Verstärkungen  der  Wirkungen  durch 
die  Verbindung  gleichgerichteter  und  durch  den  Kontrast  entgegen- 
gesetzter Kräfte  fortwährend  nebeneinander  vorkommen  und  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  ineinander  eingreifen.  Speziell  das  Prinzip 
der   Kontrastwirkung   bewährt   sich   aber    hierbei  als   ein  wichtiges 
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psychologisches  Entwicklungsprinzip,  das  sich  weit  über  den  Umkr^ 
des  individuellen  Bewußtseins,  das  sein  nächster  Ursprungsort  ist, 
in  den  Entwicklungen  des  geschichtlichen  und  des  sozialen  Lebens 
wiederfindet.    (Vgl.  unten  Abschn.  II,  Kap.  III.) 

f.  Das  Prinzip  der  beziehenden  Analyse. 

Den  synthetischen  Formen  des  psychischen  Geschehens  stehen  Pro- 
zesse entgegengesetzter  Art,  analytische,  gegenüber.  Beide  er- 
gänzen sich  in  analoger  Weise  wie  etwa  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiet  die  chemische  Synthese  und  Analyse.  Doch  ist  die  psychische 
Analyse  ebenso  eigenartig  wie  die  psychische  Synthese.  Wie  diese  mit 
dem  Aufbau  organischer  Formen,  so  hat  jene  mit  der  Differenzierung 
der  Organe  eines  lebenden  Wesens  die  nächste  äußere  Verwandtschaft. 
Aber  auch  hier  bleibt  der  wesentliche  Unterschied,  daß  das  Verhältnis 
der  Teile  eines  Organismus,  wenigstens  insoweit  die  Naturwiss^ischaft 
dasselbe  festzustellen  vermag,  ein  äußeres  ist,  während  alle  Eigen- 
schaften, die  der  psychischen  Synthese  und  Analyse  ihr  charakteristi- 
sches Gepräge  geben,  auf  inneren  Beziehungen  beruhen.  r 

Jedes  psychische  Gebilde,  das  durch  Synthese  gewisser  Elemente 
entstanden  ist,  kann  sich  wieder  in  Bestandteile  sondern;  und  in  der 
Aufeinanderfolge  der  psychischen  Prozesse  pflegen  solche  Verbindungen, 
imd  Zerlegungen  mehr  oder  minder  regelmäßig  einander  abzulösen. 
Dabei  ist  aber  die  psychische  Analyse  kaum  jemals  die  reine  Umkehnmg 
einer  vorangegangenen  Synthese,  vielmehr  gruppieren  sich  bei  jener 
die  Elemente  in  neuer  Weise  zu  Bestandteilen  des  durch  die  Synthese 
gebildeten  Ganzen.  Setzt  daher  auch  jede  Analyse  eine  Synthese  voraus, 
so  ist  doch  der  Prozeß  selbst  nach  Form  wie  Inhalt  ein  eigenartiger,  was 
sich  vor  allem  daran  zu  erkennen  gibt,  daß  die  Produkte  der  Sjmthese 
überall  durch  die  nachfolgende  Analj^se  an  Reichtum  des  Inhalts  und 
infolgedessen  an  Wert  gewinnen,  wie  dies  unmittelbar  die  begleitenden 
Gefühle  verraten,  die  auch  hier  eine  wertmessende  Bedeutung  besitzen. 
Das  überall  wiederzufindende  charakteristische  Merkmal  der  psychischen 
Analjrse  besteht  demnach  darin,  daß  sie  eine  Gliederung  ist,  bei  welcher 
die  aus  einem  Ganzen  ausgesonderten  Bestandteile  sowohl  mit  diesem 
Ganzen  selbst  wie  untereinander  in  Beziehung  bleiben;  daher  ein 
synthetisches  Erzeugnis  durch  die  nachfolgende  Analj^se  nicht  zerstört, 
wohl  aber  inhaltreicher  und  wertvoller  wird.  Die  psychische  Analyse,  die 
wir  wegen  dieser  Eigenschaften  eine  beziehende  nennen,  bildet  hier- 
durch das  vollkommene  Gegenstück  der  psychischen  Synthese,  während 
doch  zugleich  der  schöpferische  Charakter  der  letzteren  in  ihr  fortwirkt. 
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jsfit  diesen  allgemeinen  Eigenschaften  begegnet  uns  die  beziehende 
ialyse,  wenn  auch  in  den  einzelnen  Gestaltungen  je  nach  der  Natur 
der  Prozesse  mannigfach  abweichend,  auf  allen  Stufen  seeUscher  Ent- 
wicklung. So  beginnen  die  sinnlichen  Wahmehmungsvorgange  mit 
zusammenfassenden  Vorstellungen,  deren  Inhalt  zunächst  wenig  be- 
stimmt ist,  dann  aber  infolge  der  eintretenden  Analyse  immer  be- 
stimmter und  mannigfaltiger  wird.  Schon  in  diesen  einfachen  Fällen 
erfolgt  die  Gliederung  regelmäßig  derart,  daß  sukzessiv  einzelne  Teile 
des  Ganzen  aus  diesem  hervorgehoben  und  zueinander  wie  zu  dem 
Ganzen  selbst  in  Beziehungen  gebracht  werden.  Dabei  zeigt  sich  zu« 
gleich,  daß  diese  analytische  Tätigkeit  auf  das  engste  an  das  schon  für 
die  Vorgänge  der  Synthese  maßgebende  Verhältnis  der  Apper«» 
zeption  zu  dem  Bewußtseinsinhalt  gebunden  ist,  insofern 
ja  das  Bewußtsein  in  jedem  Moment  die  aktuelle  Gesamteinheit  psychi- 
scher Vorgänge  umfaßt,  der  sich  die  Apperzeption  als  eine  in  ihr  ent* 
boi  "QA  und  c agleich  sie  bedingende  Sondereinheit  gegenüberstellt« 
{S.  267.)  """.^leiTi  nun  die  verschiedenen  Teile  des  Bewußtseinsinhaltes 
Bukzessi    ^  ^. '  >^T  Apperzeption  werden,  sondern  sie  sich  ab  von  dem 

Ganzei»..  .:  »^.unfassenderes  psychisches  Grebilde  Inhalt  des  Bewußt- 
seins bleibt,  ikl^er  sie  werden  dabei  doch  fortan  als  Teile  dieses  Granzen 
xmd  in  ihren  wechselseitigen  Verhältnissen  angefaßt.  Das  äußere  Merk- 
mal, dieser  Sonderung  der  apperzeptiv  erfaßten  Einzelinhalte  ist  die 
Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Vorstellungen.  Diese  Eigen- 
schaften bezeichnen  die  beiden  Hauptrichtungen  in  der  Wirkung  der 
analytischen  Funktion;  ein  Inhalt  wird  klarer  durch  die  Hervor- 
hebung seiner  eigentümlichen  Qualität,  er  wird  deutlicher  durch 
seine  Sonderung  von  anderen  Inhalten.    (Vgl.  S.  176.) 

Solange  nun  der  Verlauf  der  Vorstellungen  vorwiegend  durch  den 
Wechsel  der  äußeren  Sinneseindrücke  und  durch  die  unmittelbar  von 
ihnen  ausgelösten  leicht  verfügbaren  Energien  bestimmt  wird,  äußert 
sich  die  Funktion  der  beziehenden  Analyse  lediglich  in  der  Sonderung 
der  einzelnen  sukzessiv  auftretenden  Vorstellungsinhalte  voneinander 
und  in  der  nachfolgenden  Auffassung  von  Beziehungen  zwischen 
ihnen,  während  jene  Inhalte  selbst  und  demzufolge  auch  diese  Be- 
ziehungen als  gegebene  aufgefaßt  werden.  In  diesem  Sinne  kann 
daher  bei  der  Sinneswahmehmung  und  bei  den  von  ihr  ausgehenden 
simultanen  und  sukzessiven  Assoziationen  die  Apperzeption  eine  p  a  s« 
s  i  V  e  genannt  werden.  Dennoch  kommt  schon  hier  eben  in  der  nach- 
folgenden Beziehung  der  einzelnen  Vorstellungen  zueinander  die  aktive 
Wirksamkeit  des  Bewußtseins  zxmi  Ausdruck,  wie  denn  ja  auch  das 
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für  diese  charakteiistLsche  Tätigkeitsgefühl  nicht  fehlt»  wenngleich  stets 
unterbrochen  durch  das  entgegengesetzte  Gefühl  des  Erleidens,  das 
die  Hinnahme  der  Eindrücke  und  der  Erinnerungsbilder  begleitet.  In 
diesen  Beziehungen,  in  die  die  Apperzeption  nachträglich  die  ihr  ge- 
gebenen Inhalte  zueinander  setzt,  und  die  man  in  den  sogenannten 
,»As8oziationsgesetzen^  in  gewisse  Erlassen  zusammenfaßte,  bereitet  sich 
nun  aber  auch  eine  erweiterte  Wirksamkeit  der  beziehenden  Analyse 
vor,  bei  welcher  diese  unmittelbar  in  dem  Wechsel  der  apperzeptiven 
Yorstellungs*  und  Gefühlsinhalte  selbst  sich  betätigt.  Darin  zeigt  es 
sich,  daß  diese  Analyse  eine  der  Apperzeption  immanente  Funktion  ist. 
Zugleich  aber  erweisen  sich  auch  hier  passive  und  aktive  Apperzeption, 
Assoziationen  und  apperzeptive  Verbindungen  der  Vorstellungen  als 
Vorgänge,  die  nur  nach  gewissen  Teilmerkmalen  als  Gegensätze  auf- 
zufassen sind,  während  sich  in  anderer  Hinsicht  in  den  Assoziationen 
die  höheren  intellektuellen  Funktionen  vorbereiten,  wie  sie  denn  auch 
fortan  eine  psychische  Unterströmung  bilden,  aus  der  Bestandteile  in 
den  Verlauf  der  intellektuellen  Vorgänge  übergehen.  Was  jedoch 
diese  letzteren,  die  wir  nach  ihren  besonderen  Merkmalen  bald  Phan- 
tasie- bald  Verstandesfunktionen  nennen,  von  Grund  aus  von  dem 
Verlauf  der  Sinneseindrücke  wie  der  reinen  Assoziationen  scheidet,  da^ 
ist  in  kausaler  Beziehung  das  Merkmal,  daß  bei  ihnen  die  be- 
ziehende Analyse  nicht  erst  eines  schon  vorhan- 
denen Stoffs  sich  bemächtigt,  sondern  selbst 
die  Aufeinanderfolge  der  Vorgänge  bestimmt. 
Damit  scheint  zugleich  die  weitere  Eigenschaft  zusanmien* 
zuhängen,  daß  sich  die  Komponenten  dieser  Vorgänge  in  ungleich 
größerem  Umfang  über  die  latenten  Energien  des  individuellen  Be- 
wußtseins ausdehnen.  Während  nämlich  bei  den  Assoziationen  in  der 
Regel  nur  die  durch  vielfache  Übung  oder  zufällige  Einflüsse  leicht 
verfügbaren  Anlagen  aktuell  werden,  erstrecken  sich  bei  den  intellek- 
tuellen Prozessen  die  kausalen  Faktoren  einer  gegebenen  Wirkung  ins 
Unbegrenzte;  denn  selbst  da,  wo  die  einzelnen  Bestandteile  eines  apper- 
zeptiven Vorgangs  sämtlich  auf  naheUegende  Assoziationen  zurück- 
zuführen sind,  äußert  sich  in  der  Art  der  Verknüpfung  dieser  Bestand- 
teile der  Einfluß  ¥^ter  zurückreichender  Entwicklungsbedingungen. 
So  setzen  z.  B.  schon  Wahmehmungsurteile  einfachster  Natur,  wie 
Jäe  Sonne  leuchtet",  „der  Stein  fällt*"  u.  dgl.,  außer  den  assoziativen 
Verschmelzungen  und  Assimilationen,  die  hier  jedesmal  den  Wahr- 
nehmungsvorgang konstituieren,  mannigfache  Vorstellungsverbindungen 
verschiedener  Art  voraus,  auf  Grund  deren  erst  jene  Funktion  be- 
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ziehender  Unteischeidung  zu  stände  kommen  kann,  die  das  Ganze  einer 
solchen  Wahrnehmung  in  einen  Gegenstand  und  seine  Eigenschaft 
oder  seinen  Zustand  gliedert  —  in  begriffliche  Bestandteile  also,  die 
in  keiner  Wahrnehmung  gesondert  gegeben  sind,  und  deren  Unter- 
scheidung daher  durch  Assoziationen  begünstigt  werden  mag,  niemals 
aber  durch  sie  ausschließlich  bewirkt  werden  kann.  Was  durch  keine 
Assoziation  hervorzubringen  ist,  das  ist  eben  die  unterscheidende  und 
beziehende  Funktion  des  Bewußtseins  selbst,  die,  wenn  sie  auch  durch 
die  Empfindungen  und  ihre  mannigfachen  Assoziationen  ausgelöst  wird, 
doch  eine  von  diesen  verschiedene  Funktion  bleibt.  Wohl  aber  wirkt 
diese  Funktion  ihrerseits  wieder  auf  die  assoziativen  Prozesse  zurück, 
indem  nicht  nur  die  durch  beziehende  Analyse  entstandenen  apper- 
zeptiven  Verbindungen  durch  Einübung  in  Assoziationen  übergehen, 
sondern  indem  überdies  die  Yerlaufsrichtungen  kommender  Asso* 
ziationen  durch  die  vorausgegangenen  intellektuellen  Prozesse  bestinmit 
werden. 

Diese  ganze  Entwicklung  findet  ihren  Ausdruck  in  den  für 
alle  höheren  Bewußtseinsvorgänge  charakteristischen  Gesamt- 
vorstellungen und  deren  weiteren  Schicksalen.  Als  Gesamt- 
vorstellungen bezeichnen  wir  hierbei  diejenigen  Produkte  psychischer 
Sjmthese,  an  denen  sich  die  Funktionen  der  beziehenden  Analyse  be- 
tätigen. Die  einfachsten  Produkte  dieser  Art  gehen  aus  von  Sinnes- 
Wahrnehmungen  und  deren  Erinnerungsbildern.  Sie  bestehen  teils  in 
simultanen  teils  in  sukzessiven  Assoziationen,  die  sich  jedoch  von 
anderen  Assoziationsprodukten  durch  ihre  Folgewirkungen  imter- 
scheiden,  insofern  sie  wie  in  den  obigen  Beispielen  der  leuchtenden 
Sonne,  des  fallenden  Steins  die  Fimktionen  der  beziehenden  Analyse 
auslösen.  Auf  die  zusammengesetzteren  Gesamtvorstellungen  gewinnen 
dann  die  in  vorausgegangenen  intellektuellen  Prozessen  entstandenen 
Motive  einen  steigenden»Einfluß,  und  es  gehen  in  sie  selbst  schon  mannig- 
fache Produkte  dieser  Prozesse  ein;  daher  sich  nun  auch  solche  kom- 
plexere Gesamtvorstellungen,  wie  ein  verwickelter  logischer  Gedanken- 
zusammenhang oder  die  Idee  eines  Kunstwerks,  nicht  mehr  in  einem 
sicher  abgegrenzten  Wahmehmungsbilde  festhalten  lassen,  sondern 
mehr  und  mehr  durch  repräsentative  Einzelvorstellungen  und  daran 
geknüpfte  stark  ausgeprägte  intellektuelle  Gefühle  ersetzt  werden.  In 
dem  Maße  wie  auf  diese  Weise  die  (Jesamtvorstellung  selbst  zu  einem 
intellektuellen  Gebilde  wird,  entwickeln  sich  aber  auch  die  Funktionen 
der  beziehenden  Analyse  immer  reicher,  und  es  entsteht  nun  jener  un- 
Wirksamkefe^rch  sie  bestimmte  Vorstellungsverlauf,  wie  ihn  für  das 
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begriffliche  Denken  die  Sprache  fixiert,  und  wie  ihn  uns  für  die 
Phantasietatigkeit  die  Entstehungsgeschichte  des  Kunstwerks 
vorführt. 

g.  Das  Grundgesetz  der  psychischen  Kausalität. 

Die  Frage  nach  den  Gesetzen  der  beziehenden  Analyse  kann  im 
letzten  Grunde  nur  mit  der  nach  den  Gesetzen  der  psychischen  Kau- 
salität selbst  identisch  sein.    Denn  auch  da,  wo  uns  psychische  Ge* 
bade  nicht  unmittelbar  in  den  Verbindungen  gegeben  sind,  welche  die 
psychische   Analyse   herstellt,    können  wir  uns  nur  nach  Maßgabe 
der  in  dieser  zum  Ausdruck  kommenden  Gesetze  über  den  Zusammen- 
hang Rechenschaft  geben.    Insbesondere  wird  die  wissenschaftliche 
Analyse  irgendwelcher  psychischen  Produkte  im  ganzen  keinen  anderen 
Weg  gehen  können  als  den,  den  uns  die  natürliche  Gliederung  dieser 
Erzeugnisse  vorzeichnet.    Überall  also  wo  es  sich  um  eine  psycho- 
logische  Interpretation  handelt,  sei  es  in  der  Psychologie 
selbst,  sei  es  in  dem  sonstigen  Umkreis  der  Geisteswissenschaften,  wird 
diese  Interpretation  in  einer  beziehenden   Analyse  bestehen 
müssen,  welche  den  für  den  natürlichen  Verlauf  unseres  Denkens  gel- 
tenden Gesetzen  folgt.    Nur  vor  einem  oft  begangenen  Irrtum  hat  man 
sich  hierbei  zu  hüten :  können  auch  ohne  weiteres  die  Gesetze  der  psychi- 
schen Analyse  auf  die  Interpretation  psychischer  Gebilde  übertragen 
werden,  so  darf  man  doch  nicht  umgekehrt  annehmen,  daß  die  in  einer 
beliebigen  Interpretation  zur  Ausführung  gekommene  Analyse  nun  auch 
ein  Abbild  des  Vorganges  selbst  sei,  durch  den  das  konkrete  psychische 
Erzeugnis  zu  stände  kam.    Dies  gilt  nur  da,  wo  die  künstliche  Analyse 
eine  wirkliche  Nachbildung  einer  vorausgegangenen  natürlichen 
ist,  wie  solches  bei  den  Erzeugnissen  der  höheren  Verstandes-  oder 
auch,  obgleich  schon  viel  seltener,  bei  denen  der  Phantasietätigkeit 
vorkommen  kann.    In  allen  anderen  Fällen  gibt  zwar  die  interpreta- 
torische  Analyse  über  die  wechselseitigen  Beziehungen  der  Bestand- 
teile eines  psychischen  Gebildes  Rechenschaft,  und  sie  fördert  dadurch 
die  Erkenntnis  seines  Inhaltes  und  seiner  Entstehungsweise;  daß  aber 
bei  dieser  Entstehung  selbst  eine  solche  Analyse  stattgefimden  habe, 
ist  überall  nur  da  anzunehmen,  wo  solches  tatsächlich  in  der  Erfahrung 
nachzuweisen  ist. 

Denmach  gibt  es  zwei  Quellen,  aus  denen  wir  möglicherweise 

unsere  Kenntnis  der  Gesetze  psychischer  Analyse  und  damit  psychischer 

Kausalität  überhaupt  schöpfen  können:  die  eine  ist  das  unmittelbare 

Erlebnis,  wie  es  vor  allem  in  dem  natürlichen  Verlauf  der  intellektuellen 

WvBdt,  Loffik.    m.   s.  Aufl.  19 
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Funktionen  oder,  psychologisch  ausgedrückt,  in  den  apperseptiven  Yer- 
bindongen  der  Vorstellungen  vorliegt;  die  andere  besteht  in  den  Yei- 
fohrungsweisen,  auf  welche  die  psychologische  Interpretation  bei  dem 
Versuch,  sich  über  den  inneren  Zusammenhang  irgendwelcher  psychi- 
scher Gebilde  Rechenschaft  zu  geben,  geführt  wird.  Die  erste  dieser 
Quellen  ist  die  ursprünglichere;  denn  die  Interpretation  liefert  uns 
im  allgemeinen  schon  in  begrifflicher  Verarbeitung  was  in  dem  un« 
mittelbaren  intellektuellen  Erlebnis  allein  in  seiner  allen  willkürlichen 
Veränderungen  und  Zugaben  vorausgehenden  G^estalt  anzutreffen  ist. 
Nun  bestehen  die  Beziehungen,  in  welche  die  natürliche  psychische 
Analyse  die  Teile  einer  Gesamtvorstellung  bringt,  inmier  nur  darin, 
daß  die  Elemente  als  übereinstimmend  oder  nicht  übereinstimmend 
aufgefaßt,  und  daß  die  unterschiedenen  Bestandteile  infolge  der  be« 
ziehungsweisen  Veränderungen,  die  sie  erfahren,  je  nach  den  besondeien 
Umständen  in  ein  Verhältnis  bald  einseitiger  bald  wechselseitiger  Ab- 
hängigkeit gebracht  werden.  Wollen  wir  diese  Beziehungen  der  Über* 
einstimmung,  des  Unterschieds  imd  der  korrelativen  Veränderungen 
auf  abstrakte  Prinzipien  zurückführen,  so  sind  diese  denmach  in  nichts 
anderem  enthalten  als  in  den  allgemeinen  logischen  Grundsätzen  der 
Identität,  des  Widerspruchs  imd  der  Beziehung  von  Grund  und  Folge. 
Da  das  letzte  dieser  Prinzipien  das  umfassendste  ist,  indem  es  die  anderen 
voraussetzt  und  also  in  sich  schließt  %  so  kann  daher  gesagt  werden, 
daß  das  allgemeine  Gesetz  psychischer  Kausa- 
lität der  Satz  des  Grundes  selbst  ist.  Augenschein- 
lieh  entspricht  das  auch  vollkommen  dem  Verhältnis  äußerer  und  innerer 
Erfahrung.  Wie  diese  beiden  nicht  an  sich  verschiedene  Gegenstände 
enthalten,  sondern  verschiedene  Standpunkte  einem  und  demselben 
Erfahrungsganzen  gegenüber  bezeichnen,  so  ist  auch  das  Prinzip  der 
physischen  Kausalität  nur  eine  besondere  Anwendung  des  Satzes 
vom  Grunde,  eine  Anwendung,  die  eben  unter  den  eigentümlichen 
Voraussetzungen  steht,  die  der  mittelbaren  oder  begrifOichen  Form 
der  Naturerkenntnis  zukommen.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  603  ff.)  Da  nun  diese 
Voraussetzungen  für  die  unmittelbare  oder  anschauliche  psychologische 
Erfahrung  nicht  gelten,  so  folgt  daraus  ohne  weiteres,  daß  hier  der 
Satz  des  Gnmdes  selbst  in  seiner  in  unseren  psychischen  Erlebnissen 
gegebenen  Form  in  seine  Rechte  eintritt.  Dabei  ist  freilich  nicht  zu 
vergessen,  daß  er  in  seiner  begrifflichen  Fassung  nur  ein  aus 
der  Gesamtheit  psychischer  Erfahrungen  imd  vor  allem  aus  den  Vor« 


*)  Vgl  Bd.  I,  S.  556  ff.,  574  ff.,  und  System  der  Philosophie«»  I»  S.  68  ff. 
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gangen  der  beziehenden  Analyse  abstrahiertes  Prinzip  ist,  daß  aber  in 
imserem  wirklichen  Bewußtsein  nnr  konkrete  und  anschauliche  Vor-» 
gange  existieren,  die  nach  Maßgabe  jenes  Satzes  und  der  in  ihm  mit- 
enthaltenen  logischen  Axiome  in  Beziehungen  zueinander  gesetzt  werden. 
Demnach  entsteht  in  ims  das  Bewußtsein,  einen  einzelnen  psychischen 
Vorgang  oder  einen  Zusammenhang  solcher  Vorgänge  zuverstehen, 
sobald  es  ims  gelungen  ist,  ihn  mit  anderen  tatsächlich  gegebenen  psychi* 
sehen  Vorgängen  in  eine  Beziehung  gemäß  dem  Prinzip  der  Verlmüp-» 
fang  nach  Grund  und  Folge  zu  bringen.  Insofern  nun  auf  allen  Ge- 
bieten der  Geisteswissenschaften  die  Interpretation  ein  Verständnis 
der  geistigen  Vorgänge  und  Erzeugnisse  zu  gewinnen  strebt,  ergibt  sich 
hieraus  schon,  daß  das  oberste  logische  Prinzip,  das  jene  leitet,  das 
gleiche  sein  muß,  das  auch  für  die  Verknüpfung  der  geistigen  Vorgänge 
selber  gilt,  daß  also  mit  anderen  Worten  innerhalb  des  gesamten  Um* 
&ngs  der  Geisteswissenschaften  jede  einzelne  historische  oder  sozio* 
logische  Interpretation  nichts  anderes  als  ein  spezieller  Fall  psycho* 
logischer  Interpretation  sein  kann. 

h.  Der  Begriff  der  geißtigen  Gemeinschaft» 

Indem  die  Individualpsychologie  die  Vorgänge  des  einzelnen  Be* 
wußtseins  gemäß  den  Prinzipien  der  psychischen  Kausalität  zu  er- 
klären sucht,  begegnet  sie  allenthalben  Unterbrechungen  ihres  Zu- 
sammenhangs, und  sie  kann  daher  nicht  umhin  auf  Glieder  Rück- 
sicht zu  nehmen,  die  von  außen  in  die  seelischen  Erlebnisse  eingreifen, 
um  dann  selbst  als  wichtige  Faktoren  an  ihnen  teilzunehmen.  Diese 
Lücken  mahnen  daran,  daß  isoliert  gedacht  der  Begriff  der  individuellen 
Seele  eine  Abstraktion  ist,  der  die  Wirklichkeit  nirgends  entspricht. 
Zugleich  führen  aber  die  Erlebnisse  des  Einzelbewußtseins  bereits  nach 
zwei  Richtungen  über  die  Grenzen  ihrer  eigenen  Kausalität  hinaus« 
Auf  die  Naturumgebung  weist  die  eine,  auf  die  geistige 
Umgebung  die  andere  dieser  Richtungen  hin *).  Unter  ihnen  fallen 
die  Einflüsse  der  Naturumgebung  der  psychophysischen  Betrachtung 
anheim,  die  schon  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Individualpsycho- 
logie bildet,  und  für  die  sich,  wie  oben  erörtert,  aus  dem  Prinzip  des 
psychophysischen  ParaUelismus  die  allgemeinen  Maximen  ergeben,  nach 
denen  hier  physiologische  und  psychologische  Forschung  hilfreich  in- 
einander eingreifen.    (Vgl.  S.  251  ff.)    Anders  verhält  es  sich  mit  der 


^)  über  die  Bedeatong  dieser  zwei  Seiten  der  Betraohtung  für  die  Geistes- 
wksfloaehalten  überhaupt  ygL  oben  Kap.  U,  S.  33  ff. 
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geistigen  Umgebung.  Da  sie  sich  selbst  wieder  aus  geistigen 
Einzelwesen  zusammensetzt,  so  können  für  ihre  Beziehungen  zum  indi* 
viduellen  Bewußtsein  durchaus  nur  die  nämlichen  Prinzipien  der 
psychischen  E^usalität  gelten,  die  für  dieses  selbst  maßgebend  sind. 
Aber  die  Anwendung  dieser  Prinzipien  steht  hier  unter  neuen  und  eigen- 
tümlichen Bedingungen,  die  eine  besondere  Betrachtung  erheischen. 

Nirgends  fällt  die  Bedeutung  der  psychologischen  Grundanschau- 
ungen  für  die  Würdigung  des  Inhaltes  wie  des  Wertes  der  Erscheinungen 
des  geistigen  Lebens  so  sehr  ins  Gewicht  als  bei  der  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem  Verhältnis  des  einzelnen  zur  Ge- 
meinschaft. Die  materialistische  und  die  intellektualistische 
Psychologie  sind  hier  von  Hause  aus  individualistischen  Anschauungen 
zugeneigt.  Ist  doch  für  die  erstere  in  gewissem  Sinne  schon  das  Einzel- 
bewußtsein nichts  als  eine  atomistische  Verbindung  von  Empfindungen. 
Nur  der  physische  Zusanmienhang  der  Organe  des  individuellen  Orga- 
nismus vermittelt  hier  die  der  inneren  Wahrnehmung  gegebene  Ver- 
knüpfung gleichzeitiger  und  aufeinanderfolgender  Zustände.  Daß 
durch  die  geistige  Wechselwirkung  neue  geistige  Inhalte  von  eigen- 
tümlichem Wert  entstehen,  ist  für  diesen  Standpunkt  ebenso  eine  Un- 
möglichkeit wie  die  Annahme,  daß  die  Eigenschaften  einer  Anzahl 
voneinander  unabhängiger  und  räumlich  entfernter  Körper  in  etwas 
anderem  bestehen  könnten  als  in  der  Summe  der  Eigenschaften  aller 
einzelnen.  Die  intellektualistische  Psychologie  ist  nicht  mit  gleicher 
Notwendigkeit  an  diese  ausschließliche  Anerkennung  der  Realität  des 
Individuums  gebunden;  aber  ihr  Streben,  alle  psychischen  Funktionen 
nach  dem  Schema  der  Verstandesfunktionen  zu  beurteilen,  macht 
doch  auch  sie  von  vornherein  einer  solchen  Ansicht  zugeneigt.  Denn 
indem  jene  Reduktion  auf  Verstandesfunktionen  auch  auf  die  Erschei- 
nungen' geistiger  Wechselwirkung  angewandt  wird,  fügen  sich  diese 
am  ungezwungensten  dem  Gesichtspunkte,  daß  sie  durch  planmäßige 
Übereinkunft  oder  durch  den  hervorragenden  Einfluß  der  Intelligenz 
einzelner  entstanden  seien.  Darum  bilden  die  Erfindungs-  und  Ver- 
tragstheorien, unter  denen  je  nach  dem  Gregenstand  bald  die  einen 
bald  die  anderen  bevorzugt  werden,  und  die  sich  über  alle  Gebiete  ge- 
meinsamen geistigen  Lebens,  über  Sprache,  Religion,  Sitte,  Recht  und 
Staat,  erstrecken,  ein  altes  Erbstück  des  Intellektualismus. 

Wesentlich  abweichend  verhält  sich  die  voluntaristische 
Psychologie  zu  dem  Problem  der  geistigen  Wechselwirkung.  Indem 
sie  jedes  Erlebnis  in  seiner  eigenen  Natur  und  nach  seinem  eigenen 
Werte  aufzufassen  bemüht  ist,  und  indem  sie  alle  geistigen  Vorgänge 
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als  komplexe  Ereignisse  betrachtet,  die  wir  immer  nur  durch  willkür- 
liche Abstraktion  in  ihre  Bestandteile  sondern  können,  wird  ihr  der 
Gedanke  nahegelegt,  daß  auch  die  Trennung  des  einzelnen  von  der 
geistigen  Umgebung,  in  der  er  steht,  nur  eine  willkürliche  Abstraktion 
sei  und  die  Realität  zahlreicher  geistiger  Vorgänge  von  zusammen« 
gesetzter  Art  vieknehr  darin  besteht,  daß  an  ihrer  Erzeugung  stets 
eine  Vielheit  in  geistiger  Wechselwirkung  stehender  Einzelwesen  be- 
teiligt ist.  Diesen  positiven  Bestimmungsgründen  tritt  dann  zugleich 
die  Einsicht  in  die  Unhaltbarkeit  der  rationalistischen  Erfindungs- 
und  Vertragstheorien  als  wichtiges  Unterstützungsmittel  zur  Seite. 

Nicht  minder  enge  ist  ein  gleicher  Wandel  der  Anschauungen 
an  die  beiden  Begrifbbestimmungen  der  Seele  geknüpft,  welche  die 
verschiedenen  Richtungen  der  Psychologie  ihrer  Interpretation  der 
psychischen  Vorgänge  zu  Grunde  legen.  Ist  die  Seele  ein  behar- 
lendes  Wesen,  wie  die  Substanzhypothese  annimmt,  ein 
geistiges  Atom,  das,  an  den  Körper  gebunden,  von  ihm  verschieden 
oder  seinen  Elementen  gleichartig  ist,  so  hat  selbstverständlich  nur  das 
Individuum  wahre  Realität.  Es  kann  keine  geistigen  Vorgänge  geben, 
die  nicht  ausschließlich  individuelle  Erlebnisse  wären,  noch  geistige 
Werte,  die  nicht  bloß  individuellen  Zwecken  dienten.  Darum  ziehen 
der  Intellektualismus  und  die  Substantialitätshypothese  wahlver- 
wandt einander  an.  Hat  nur  die  individuelle  Persönlichkeit  blei- 
benden Wert,  so  liegt  es  nahe,  alle  jene  geistigen  Schöpfungen,  an 
deren  Erzeugung  viele  teilnehmen,  und  deren  Wert  hinwiederum  vielen 
zugute  kommt,  als  bloße  Hilfsmittel  zu  betrachten,  durch  die  der 
einzelne  sich  selber  zu  fördern  sucht  —  ein  (Jesichtspunkt,  der  die  An- 
nahme planmäßiger  Absicht  und  Erfindung  schwer  vermeiden  läßt. 

Ganz  anders  steht  die  Aktualitätshypothese  der  Wirk- 
lichkeit geistiger  Vorgänge  gegenüber.  Besteht  das  „Wesen  der 
Seele"  nur  in  diesen  Vorgängen  selber,  und  hier  wiederum  nicht  in  einer 
einzelnen  Klasse  derselben  sondern  in  ihrer  aller  Verbindung  —  dann 
liegt  nicht  der  geringste  Anlaß  vor,  denjenigen  Erlebnissen,  an  deren 
Entstehung  eine  geistige  (Gemeinschaft  teilnimmt,  einen  geringeren  Grad 
von  Wirklichkeit  zuzuschreiben  als  denen  des  individuellen  Bewußtseins, 
oder  den  geistigen  Erzeugnissen  der  einzelnen  allein  einen  absoluten 
ond  direkten,  denen  der  geistigen  Gemeinschaften  aber  bloß  einen  re- 
lativen und  indirekten  Wert  beizumessen.  Vielmehr  gilt  der  Satz: 
So  vielAktualität  so  viel  Realität.  Soweit  das  Einzel- 
leben einen  ihm  eigenen  Inhalt  hat,  besitzt  es  selbständige  Wirklichkeit 
und  selbständigen  Wert.   Nicht  minder  aber  sind  die  Erzeugnisse  und 
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Erlebnisse  einer  Gremeinschaft  als  eine  umfassendere  Wirklichkeit  an« 
zuerkennen,  deren  Wert  sich  wieder  nach  ihrem  Inhalte  richtet  und 
daher  im  Einzelfalle  den  Zwecken  des  Einzellebens  bald  über-  bald 
untergeordnet,  niemals  jedoch  für  dieses  bloß  ein  Mittel  zu  individuellen 
Zwecken  sein  kann.  Vielmehr  werden  umgekehrt  der  um&ssenderen 
Wirklichkeit  im  allgemeinen  auch  umfassendere  und  höhere  Zwecke 
zukommen.  In  der  Feststellung  dieses  Verhältnisses  hat  in  der  Tat 
das  sittliche  Urteil  aller  Zeiten  die  individualistische  Theorie  und  ihre 
künstlichen  Konstruktionen  praktisch  auf  das  bündigste  widerlegt*). 
Auch  in  theoretischer  Beziehung  ist  aber  offenbar  erst  auf  Grund 
des  Prinzips  der  aktuellen  Realität  allen  den  geistigen  Vorgängen, 
deren  Entstehung  an  die  geistige  Wechselwirkung  der  Individuen  ge- 
bunden ist,  ein  zureichendes  psychologisches  Verständnis  abzugewinnen. 
Darum  scheitert  jeder  Versuch,  den  Forderungen  der  Völker- 
psychologie mit  Hilfe  der  atomistischen  Substanzhypothese  und 
der  mit  ihr  verknüpften  individualistischen  Auffassung  gerecht  zu 
werden.  Dagegen  hat  vom  Gresichtspunkt  der  aktuellen  Wirklichkeit 
des  psychischen  Greschehens  aus  die  „Volksseele  *"  an  sich  gerade  so  viel 
Realität  wie  die  Einzelseele.  Nur  daß  man  freilich  bei  diesem  Begriff 
nicht  wieder  in  den  Fehler  der  Substanzhypothese  zurückfallen  und 
in  ihr  irgend  eine  substantielle  Wesenheit  außerhalb  der  Gesamtheit 
aller  in  Wechselwirkung  stehenden  individuellen  seelischen  Vorgänge 
sehen  darf.  Sowenig  die  Einzelseele  etwas  anderes  ist  als  der  Zusammen- 
hang der  psychischen  Erlebnisse  des  Einzelbewußtseins,  gerade  so 
wenig  ist  die  „Volksseele"  oder  irgend  eine  andere  Form  des  Gesamt- 
geistes etwas  anderes  als  die  tatsächliche  Wirklichkeit  aller  der  psychi- 
schen Vorgänge,  die  innerhalb  einer  bestimmten  Gremeinschaft  durch 
die  Wechselwirkungen  der  psychischen  Energien  der  einzelnen  zu  stände 
kommen.  Nach  diesem  Merkmal  ist  vollkommen  unzweideutig  zu 
scheiden,  was  zur  Einzelseele  und  was  zur  Volksseele  gehört.  Insoweit 
Vorstellungen,  Grefühle,  AfEekte,  Willensregungen  entstehen  und  ab- 
laufen können,  ohne  notwendig  und  wesentlich  von  der  Existenz  einer 
geistigen  Gemeinschaft  gleichartiger  Individuen  beeinflußt  zu  sein, 
gehören  sie  zum  Einzelbewußtsein.  Auch  der  Umstand,  daß  tatsächlich 
stets  eine  Menge  dieser  Vorgänge,  ja  daß  die  ganze  Anlage  und  Rich- 
tung derselben  schließlich  von  der  geistigen  Umgebung  mitbedingt  ist, 

*)  Über  die  ethische  Seite  dieser  Frage  vgl  meine  Ethik,  3.  Aufl.,  II, 
S.  138  ff.,  über  den  Begriff  des  Gesamtgeistes  überhaupt  System  der  Philosophie  \  l, 
S.  167  ff.,  sowie  den  Aufsatz  „Über  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zur  Gemeinschaft*', 
Deutsche  Rundschau,  August  1891,  S.  190  ff. 
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ändert  hieran  nichts,  da  dies  für  die  Gfesetze  des  Verlaufs  der  einzekien 
Erscheinung  unwesentlich  ist.  Die  Sprache  dagegen,  die  mytho- 
logischen Vorstellungen,  die  in  den  Formen  der  Sitte  imd  der  sittlichen 
Anschauungen  zur  Geltung  kommenden  Willensentwicklungen  sind 
seelische  Vorgänge,  als  deren  Substrat  nur  eine  geistige  Gremeinschaft 
gelten  kann,  weil  bei  ihrer  Entstehung  imd  Entwicklung  der  ein« 
zelne  nur  als  eine  Teilkraft  wirksam  ist,  die  im  Zusammenhang  und  in 
Wechselwirkung  mit  anderen  ähnlichen  Teilkräften  die  Erscheinungen 
hervorbringt.  Wird  in  diesem  Falle  das  Individuum  isoliert  gedacht, 
so  verschwindet  das  psychische  Geschehen  selbst.  Indem  so  die 
Erzeugnisse  der  Volksseele  immer  auf  die  seelischen  Energien  einer 
^elheit  in  Wechselwirkung  stehender  Einzelseelen  zurückführen, 
leuchtet  ein,  daß  die  allgemeinen  Prinzipien  zur  Erklärung  dieser  Er« 
Zeugnisse  und  die  Elemente,  aus  denen  sich  diese  zusammensetzen, 
gar  keine  anderen  sein  können,  als  die  schon  im  Einzelbewußtsein 
wirksam  sind.  Aber  jene  Prinzipien  kommen  hier  doch  unter 
der  neuen  Bedingung  zur  Anwendung,  daß  die  Vorgänge  des  indi- 
viduellen Bewußtseins  nur  als  Teilkräfte  tätig  sind,  die  mit 
anderen  gleichartigen  Kräften  zusammenwirken.  Infolgedessen  be- 
gegnet uns  namentlich  e  i  n  wichtiges  Prinzip  der  psychischen  E^usa- 
lität  hier  auf  einer  höheren  Stufe  seiner  Anwendung:  die  schöpfe- 
rische Synthese.  Die  Erlebnisse  und  Erzeugnisse  geistiger  Ge- 
meinschaften gleichen  dann  durchaus  denen  des  Einzelbewußtseins, 
daß  die  Tatsachen,  nachdem  sie  gegeben  sind,  auf  Grund  der  Kenntnis 
ihrer  Bestandteile  mittels  der  allgemeinen  psychologischen  Gfesetze 
vollständig  interpretiert  werden  können,  daß  aber  diese  allein  nimmer- 
mehr genügen  würden,  jene  abzuleiten,  ehe  sie  selbst  schon  bekannt 
sind,  weil  sie  eben  stets  zugleich  den  Charakter  von  Neubildungen  be- 
sitzen. Solche  Neubildungen  sind  nun  auch  die  Sprachen,  die  gemein- 
samen Anschauungen  und  Willensrichtungen.  Aber  sie  unterscheiden 
sich  dadurch  von  den  Synthesen  des  individuellen  Bewußtseins,  daß 
sie  sich  aus  Bestandteilen  eines  Bewußtseins  niemals  erklären  lassen, 
sondern  auf  einer  geistigen  Wechselwirkung  vieler  beruhen,  die  sich 
zu  den  genannten  Vorgängen  ähnlich  verhalten,  wie  die  Vorstellungs- 
ond  Willenselemente  des  Einzelbewußtseios  zu  den  zusammengesetzten 
Vorstellungen  imd  Willenshandlungen  des  einzelnen.  Indem  auf  diese 
Weise  die  geistige  Gemeinschaft  Trägerin  einer  Fülle  eigentümlicher, 
aber  zugleich  untereinander  organisch  verbundener  Lebensvorgänge  ist, 
kann  sie  mit  demselben  Rechte  wie  das  psychische  Individuum  ein 
geistiger  Organismus  genannt  werden,  wobei  freilich  nicht 
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zu  übersehen  ist,  daß  die  Zusammensetzung  dieses  Organismus  höherer 
Stufe  aus  einzehien  selbständigen  Individuen  eigentümliche  Bedin- 
gungen mit  sich  führt.  Insbesondere  entspringt  aus  diesen  die  bedeut- 
same Tatsache,  daß  jede  der  fundamentalen  Lebensaußemngen  eines 
solchen  Gesamtorganismus  selbst  wieder  einen  organischen  Zusammen- 
hang der  Bestandteile  darbietet,  vermöge  dessen  ihr  abermab  die  Merk- 
male geistiger  Organisation  zukommen.  So  bilden  die  Lebensgebiete 
der  Sprache,  der  Kunst,  des  Mythus,  der  Sitte  geistige  Organisationen, 
die  in  der  umfassenderen  organischen  Einheit  der  Volksgemeinschaft 
enthalten  sind.  Aber  infolge  dieser  Beziehung  zu  einer  höh^^n 
Einheit  macht  sich  hier  zugleich  die  Eigenschaft  all^  geistigen 
Organismen,  daß  ihre  Entwicklungen  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
ineinandergreifen,  in  noch  viel  stärkerem  Maße  geltend,  als  bei  dem 
alle  diese  geistigen  Lebensfunktionen  verbindenden  Volksorganismus. 
Dieser  trägt  darum  auch  allein  die  Fähigkeit  in  sich,  eine  selb- 
ständige Willenseinheit  zu  entwickeln,  die  ihm  den  Cha- 
rakter einer  den  Einzelpersonen,  die  ihn  zusammensetzen,  über- 
geordneten Qesamtpersönlichkeit  verleiht*). 

Diese  Begriffe  sind,  weit  über  den  Umkreis  völkerpsychologischer 
Untersuchungen  hinaus,  für  alle  Oebiete  der  Greisteswissenschaften  von 
unabsehbarer  Tragweite.  Ob  dem  Individuum  allein  wahre  Realität 
und  ein  selbständiger  ethischer  Wert  beizumessen,  oder  ob  neben  ihm 
und  über  ihm  dem  geistigen  Gesamtleben  der  Völker  eine  eigene  wert- 
volle und  in  den  wesentlichsten  Beziehungen  wertvollere  Wirklichkeit 
zuzuschreiben  sei  als  dem  einzelnen  —  das  ist  für  die  Auffassung  von 
Staat,  Recht,  Gesellschaft  und  Geschichte  eine  Lebensfrage,  der  an 
prinzipieller  Bedeutung  kaum  eine  andere  gleichkommt.  In  allen 
diesen  Gebieten  beherrscht  die  Stellung  zu  jener  Frage  die  Auffassung 
der  Objekte  wie  ihre  wissenschaftliche  Behandlung.  In  diesem  Punkte 
mehr  vielleicht  als  in  irgend  einem  anderen  hat  daher  die  Psychologie 
zu  erproben,  ob  sie  im  stände  ist,  den  einzelnen  Geisteswissenschaften 
wirklich  die  Grimdlage  zu  bieten,  zu  deren  Herstellung  sie  nach 
der  Natur  ihrer  Aufgaben  berufen  ist. 

5.  Die  Anwendungen  der  Psychologie. 

Wie  den  theoretischen  Naturwissenschaften  ihre  technischen  An- 
wendungen gegenüberstehen,  so  läßt  auch  die  Psychologie  in  der  mannig- 

*)  Über  die  Begrifie  des  Gesamtorganismus  und  der  Gesamt^rsonlichkeit 
vgl.  unten  Abscbn.  m. 
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faltigsten  Weise  praktische  Verwertungen  zu,  indem  man  zum  Behuf 
des  Verständnisses  irgendwelcher  geistiger  Erscheinungen  von  der 
psychologischen  Analyse  Qebrauch  macht  oder  durch  psychologische 
Selbstbesinnung  für  die  Motive  und  Charaktereigenschaften  einzelner 
Menschen  ein  Verständnis  zu  gewinnen  sucht.  Speziell  die  letztere 
Anwendung  ist  es,  die  man  wohl  auch  als  „praktische  Psychologie"  zu 
bezeichnen  pflegt.  Zwischen  ihr  und  der  psychologischen  Anal3r8e  in 
den  einzelnen  Greisteswissenschaften  finden  sich  aber  sehr  enge  Be- 
ziehungen. Praktische  Menschenkenntnis  verlangt  man  von  dem 
Historiker  imd  Philologen  ebensowohl  wie  von  dem  Pädagogen,  dem 
Juristen  und  dem  Politiker.  Alle  solche  Anwendimgen  der  Psychologie 
auf  einzelne  Erscheinungen  gehen  entweder  darauf  aus,  bestimmte 
Äußerungen  des  geistigen  Lebens  in  dem  Zusammenhang  ihrer  Motive 
zu  erkennen  oder  sie  durch  absichtliche  Einwirkungen  nach  vor- 
ausbestimmten Zwecken  zu  lenken.  Beide  Ziele  stehen  aber  selbst 
wieder  zueinander  in  dem  Verhältnis  von  Mittel  imd  Zweck:  man 
muß  die  Menschen  kennen,  wenn  man  sie  lenken  will.  Daneben  setzt 
nur  diese  letztere  Fähigkeit  noch  eine  Überlegenheit  des  Wollens  voraus, 
wie  sie  für  die  bloße  Menschenkenntnis  nicht  erfordert  vörd.  Darum 
sind  die  Eigenschaften,  die  zu  einer  praktischen  Wirksamkeit,  z.  B. 
zu  den  Leistungen  des  Erziehers  oder  Staatsmannes  befähigen,  wesent- 
lich von  denen  verschieden,  die  wir  von  dem  Gelehrten  in  irgend  einem 
Gebiete  der  Geisteswissenschaften  fordern.  Die  vorsichtige  Erwägung 
aller  das  Urteil  über  einen  Charakter  oder  eine  Handlung  bestimmenden 
Umstände,  die  bei  diesem  geboten  erscheint,  würde  bei  jenem  leicht 
die  Energie  imd  die  rechtzeitige  Fassung  der  Entschlüsse  hemmen; 
und  umgekehrt  ist  wiedenmi  die  Neigung  zu  eigenem  Eingreifen  einer 
objektiven  theoretischen  Auffassung  der  Erscheinungen  wenig  förderlich. 

Abgesehen  von  solchen  verschiedenen  Sichtungen  der  Ausbildung 
ist  es  aber  die  nämliche  Fähigkeit  der  Hineinversetzung  des  eigenen 
Ich  in  die  fremde  Persönlichkeit,  die  bei  allen  Anwendungen  psycho- 
logischer Erfahrungen  wiederkehrt.  So  erhebt  sich  denn  die  Frage, 
in  welchem  Verhältnisse  diese  für  Leben  imd  Wissenschaft  gleich  un- 
entbehrliche praktische  Psychologie  zu  den  Forschungen  und  Ergeb- 
nissen der  wissenschaftlichen  Psychologie  steht.  Ist  dies  Verhältnis 
etwa  ein  ähnliches  wie  zwischen  den  Naturwissenschaften  und  ihren 
technischen  Anwendungen?  Oder  walten  besondere  Gründe  ob,  die 
eine  solche  Analogie  unzulässig  machen? 

Zunächst  bedarf  es  nun  kaum  der  Versicherung,  daß  bis  jetzt  die 
theoretische  Psychologie  Einwirkungen  auf  andere  Wissensgebiete,  die 
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mit  psychologischen  Motiven  zu  rechnen  haben,  und  speziell  auf  die 
praktisch-psychologischen,  abgesehen  von  der  Pädagogik,  kaum  aus- 
geübt hat,  am  allerwenigsten  solche,  die  etwa  den  Einwirkungen  der 
theoretischen  Physik  und  Chemie  auf  die  physikalische  und  chemische 
Technik  gleichzuachten  wären.  Wenn  heute  die  historische  und 
noch  mehr  die  soziologische  Forschung  ein  wesentlich  anderes  BQd 
bietet  als  etwa  zu  den  Zeiten  des  Thukydides  oder  des  Polybios,  so 
beruht  das  nicht  auf  einem  irgendwie  bemerkbaren  Unterschied  in 
der  Art  psychologischer  Beurteilung  der  Dinge,  sondern  auf  der  Er- 
schließung neuer  objektiver  Hil&quellen  und  auf  der  Ausbildung  neuer 
objektiver  Methoden  der  Untersuchung.  Am  ehesten  erhebt  wohl  noch 
die  Pädagogik  Anspruch  darauf,  angewandte  Psychologie  zu  sein. 
Aber  auch  dieser  Anspruch  beruht  in  vielen  Fällen  nur  auf  der  Be- 
nützung gewisser  allgemeiner  Begrifbschemata,  imter  denen  die  alten 
Vermögensbegriffe  noch  immer  eine  Bolle  spielen.  Jedenfalls  ver- 
dankt aber  die  Pädagogik  im  allgemeinen  der  praktischen  Erfahrung 
des  Unterrichts  ebenso  viele  psychologische  Anregungen  als  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie.  Das  beweist  vor  allem  die  Pädagogik  der 
Herbartschen  Schule,  die,  von  einigen  späteren,  imwirksam  gebliebenen 
Versuchen  Herbarts  selbst  abgesehen,  im  großen  und  ganzen  der  Wolfi- 
schen Vermögenstheorie  verwandter  ist  als  Herbarts  eigener  Mechanik 
der  Vorstellungen.  Auch  beruhen  ihre  anerkennenswerten  praktischen 
Verdienste  weniger  auf  ihrer  Psychologie  und  ihrem  etwas  scholasti- 
schen Betrieb  der  pädagogischen  Theorie,  als  vor  allen  Dingen  auf  dem 
Erziehertalent  einzelner  ihrer  Vertreter  und  dem  Vorbild  hervor- 
ragender Pädagogen  der  Vergangenheit,  unter  denen  Herbart  selbst 
eine  ehrenvolle  Stellung  behauptet.  Vollends  in  sonstigen  Oebieten, 
wie  Geschichte,  Volkswirtschaftslehre  u.  dgl.,  ist  nur  selten  der  Ver- 
such gemacht  worden,  die  psychologische  Betrachtung  anders  als  im 
Sinne  jener  praktischen  Erfahrungen  anzuwenden,  die  sich  jeder  auf 
Grund  eigener  zufälliger  Beobachtung  imd  mit  Hilfe  der  in  den  allge- 
meinen Sprachgebrauch  eingedrungenen  psychologischen  Begrifibunter- 
scheidungen  wirklich  oder  vermeintlich  zu  erwerben  vermag — eine  „prak- 
tische Psychologie",  die  sich  natürlich  zu  einer  wissenschaftlichen  Be- 
handlung psychologischer  Fragen  nicht  viel  anders  verhält  als  die  Wet* 
terprophezeiungen  des  Landmanns  zur  wissenschaftlichen  Meteorologie. 
Nun  gibt  es  allerdings  zwingende  Gründe,  die  eine  ähnliche  un- 
mittelbare Rückwirkung,  wie  sie  die  Physik  und  Chemie  auf  die  Technik 
ausüben,  bei  der  Psychologie  für  immer  unmöglich  machen.  Diese 
Gründe  bestehen  weniger  in  der  verwickelten  Natur  als  in  dem  sin- 
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gulären  Charakter  der  Erscheinungen,  der  es  verbietet,  aus  den 
allgemeinen  psychologischen  Prinzipien  spezielle  Regeln  abzuleiten, 
mittels  deren  sich  einzelne  geistige  Vorgänge  willkürlich  nach  voraus- 
bestimmten  Zwecken  abändern  lassen.  Aber  von  diesem  wesentlichen 
Unterschied  abgesehen,  wird  doch  auch  hier  anzunehmen  sein,  daß 
^in  exaktes  Studium  der  Erscheinungen  einer  bloß  zufälligen  Beob- 
achtung selbst  in  der  praktischen  Anwendung  überlegen  sei.  In  der 
Tat  können  in  diesem  Fall  sogar  solche  Bestimmungen,  die  rein  theo- 
retisch betrachtet  von  verhältnismäßig  untergeordneter  Bedeutung 
and,  für  die  Praxis  einen  größeren  Wert  gewinnen.  Das  gilt  z.  B. 
von  allen  den  Untersuchungen,  die  es  gestatten,  einigermaßen  exakte 
Maße  der  psychischen  Leistungsfähigkeit  und  ihrer  Veränderungen  fest- 
zustellen. Die  Pädagogik  aller  Richtungen  beschäftigt  sich  zwar  ein- 
gehend mit  den  Zwecken  und  Mitteln  der  Erziehung.  Wie  aber  diese 
mittel  der  normalen  Leistungsfähigkeit  und  dem  natürlichen  Verlauf 
der  psychischen  Funktionen  angepaßt  werden  sollen,  das  wird  in  der 
B^el  weniger  berücksichtigt.  Für  die  Untersuchung  aller  dieser  Fragen 
and  insbesondere  im  Literesse  der  Pädagogik,  der  Psychiatrie  sowie 
der  in  die  Breite  des  normalen  Lebens  fallenden  individuellen  Eigen- 
tümlichkeiten des  seelischen  Lebens  ist  daher  die  Ausbildung  einer  mit 
den  Hilfsmitteln  der  experimentellen  Psychologie  ausgerüsteten 
Charakterologie  ein  dringendes  Erfordernis.  In  den  Grund- 
formen ihrer  Methodik  selbstverständlich  an  die  allgemeine  Psycho- 
logie gebunden,  verhält  sich  übrigens  diese  in  die  verschiedensten 
praktisch-psychologischen  Gebiete  eingreifende  Disziplin  in  der  An- 
wendung und  in  der  speziellen  Gestaltung  der  Methoden  insofern 
eigenartig,  als  bei  ihr  eine  auf  Grund  experimenteller  Resultate  vor- 
genommene individuelle  und  generische  Vergleichung  imd,  zum 
Behuf  der  raschen  praktischen  Verwendung,  eine  zweckmäßige  Ver- 
einfachung der  Verfahrungsweisen  erfordert  wird*). 

*)  um  die  Ausbüdung  solcher  praktisch  veremfachter  Hil&methoden  hat 
Bioh  schon  Francis  Galton  verdient  gemacht  (Inquiries  into  the  human 
faculty  and  its  deVelopement,  1883).  Umfassender  mid  auf  der  Grandlage  der 
neueren  experimentellen  Psychologie  hat  dieses  Gebiet  E.  Kraepelin  be- 
arbeitet. Jn  methodologischer  Hinsicht  vgl.  besonders  dessen  Abhandlmig:  Der 
psychologisohe  Versuch  in  der  Psychiatrie,  Psychologische  Arbeiten  1, 1896,  S.  1.  ff. 
Einen  besonderen  Zweig  dieser  charakterologischen  Untersuchmig  bilden  die 
Stadien  zur  JPsychologie  der  Aussage ^  die  L.  W.  S te rn  in  Gemeinschaft  mit 
anderen  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  praktischen  Psychologie  tatigen 
FoiBchem  (beBonders  Juristen)  herausgibt.  (Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage» 
1903  ff.)  Über  den  Begriff  der  Charakterologie  überhaupt  s.  oben  S.  162. 
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Mag  nun  der  Nutzen  solch  unmittelbarer  praktischer  Anwen- 
dungen besonders  einleuchtend  sein,  so  ist  jedoch  neben  ihm  die  Be- 
deutung der  durch  die  experimentell  geregelte  Selbstbeobachtung 
gewonnenen  allgemeinen  Ergebnisse  und  der  durch  sie  vermittelten 
genaueren  Auffassung  des  Zusammenhangs  der  psychischen  Vorgange 
nicht  zu  unterschätzen.  Dieser  Einfluß  ist  zunächst  nur  ein  theore- 
tischer,  aber  ein  umso  umfassenderer,  da  er  sich  auf  alle  Glebiete 
der  (Jeisteswissenschaften  erstreckt.  Auf  die  Bedeutung  der  psycho- 
logischen Analyse  für  die  Handhabung  der  Interpretation  und  Kritik 
in  den  verschiedensten  (jebieten  ist  in  dieser  Beziehung  teils  im  vorigen 
Kapitel  bereits  im  allgemeinen  hingewiesen,  teils  wird  in  den  folgenden 
Kapiteln  darauf  zurückzukommen  sein.  Ebenso  sind  die  Irrtümer  der 
intellektualistischen,  individualistischen  und  imhistorischen  Interpre- 
tation geistiger  Vorgänge,  die  sämtlich  in  der  gewöhnlich  der  subjek- 
tiven Beurteilung  zu  Grunde  liegenden  vulgären  Psychologie  ihre 
Quelle  haben,  oben  erörtert  worden  (vgl.  S.  29  ff.).  Unter  ihnen  hat 
der  Intellektualismus  am  weitesten  um  sich  g^riffen,  und  er  findet 
in  einer  der  vdrklichen  Selbstbeobachtung  völlig  entfremdeten  speku- 
lativen Psychologie  inmier  noch  einen  treuen  Bundesgenossen.  Wenn 
einer  der  einflußreichsten  Psychologen  und  Pädagogen  die  Bedeutung 
des  Unterrichts  für  die  Erziehung  damit  glaubt  begründen  zu  können, 
daß  dieser  „am  meisten  dauerhaft  wirke,  weil  erworbene  Kenntnisse 
bleiben,  während  Gewohnheit  und  Sitte  sich  ändern"*),  so  gibt  es  in 
der  Tat  für  den  verwirrenden  Einfluß  dieser  Anschauung  kaum  ein 
augenfälligeres  Zeugnis.  Um  wieviel  richtiger  hat  hier  schon  Ari- 
stoteles gesehen,  wenn  er  auf  die  Bedeutung  der  Übung  und  Ge- 
wöhnimg für  die  Charakterbildung  einen  so  hohen  Wert  legte,  daß 
ihm  eben  deshalb  die  Sitte  und  die  Sittlichkeit  wesensverwandt  er- 
schienen. Aber  freilich,  er  dachte  auch  noch  nicht  an  eine  Mechanik 
der  Vorstellungen,  die  die  intellektuellen  Bewußtseinsinhalte  als  ein 
ewig  bleibendes  Sein,  Gefühle  und  Triebe  als  ein  wechselndes  Ge- 
schehen betrachtete,  das  nur  von  den  zufälligen,  fortwährend  ver- 
änderlichen Verhältnissen  der  Vorstellungen  abhänge.  In  diesen  Ver- 
irrungen  der  spekulativen  Psychologie  ist  jene  intellektualistische 
Tendenz,  die,  gefördert  durch  die  bei  der  Lösung  der  Probleme  ange- 
wandte logische  Reflexion,  alle  Geisteswissenschaften  ergriffen  hat, 
offenbar  auf  die  Spitze  getrieben,  während  doch  die  Bekämpfung  dieser 


*)  Herbart,  Briefe  über  die  Anwendung  der  Psychologie  auf  Pädagogik. 
Werke,  herausgegeben  von  Hartenstein,  X,  S.  348. 
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Tendenz  und  der  mit  ihi  zusammenhängenden  populären  Vorurteile 
eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der  Psychologie  sein  sollte.  Wer  sich 
erst  durch  die  experimentelle  Beobachtung  den  Blick  für  die  un- 
geheure Bedeutung  der  (Jefühls-  und  Willensseite  des  psychischen 
Lebens  geschärft  hat,  der  wird  es  in  der  Tat  wohl  begreifen,  daß  z.  B. 
die  Psychologie  des  Verbrechens  genau  das  Glegenteil  von  dem  lehrt, 
was  der  obige  Satz  Herbarts  ausspricht:  Kenntnisse  können  vergehen, 
aber  Sitte  und  (rewöhnung  und  der  aus  beiden  gefügte  Charakter  des 
Menschen  beharren. 

Bedarf  es  zunächst  einer  exakten  Behandlung  der  Individual- 
psychologie,  um  die  Irrtümer,  die  aus  dem  intellektualistischen 
Vorurteil  entspringen,  zu  beseitigen,  so  ist  dagegen  vornehmlich  die 
Völkerpsychologie  dazu  bestimmt,  einseitig  individualisti- 
schen und  unhistorischen  Auffassungen  entgegenzuvdrken.  Lehrt  sie 
doch  die  wichtigsten  geistigen  Schöpfungen  als  kollektive  Erzeugnisse 
kennen,  welche  zugleich  zu  Bedingungen  des  geistigen  Lebens  zurück- 
führen, die  so  weit  wie  immer  möglich  von  denen  des  Beobachters 
entfernt  sind.  Wer  erst  dazu  gelangt  ist,  einer  uns  so  fremd  gewordenen 
Geistesverfassung  wie  der,  aus  der  Sprachformen  imd  primitive  Mythen- 
bildungen hervorgingen,  ein  psychologisches  Verständnis  abzugewinnen, 
der  wird  auch  der  scheinbar  widersprechenden  Aufgabe,  die  Völker- 
kunde und  (reschichte  an  den  Forscher  stellen,  besser  genügen  können: 
der  Aufgabe  nämlich,  sein  eigenes  Selbst  zu  vergessen  und  doch  zugleich 
in  dem  Selbsterlebten  den  Schlüssel  zu  finden  zu  den  Eigenschaften 
andersgearteter  Menschen,  Zeiten  und  Völker.  Überdies  sind  die 
Hauptobjekte  der  Völkerpsychologie,  Sprache,  Mythus,  Sitte,  Erschei- 
nungen, bei  denen  sich  die  Entstehimgsweise  kollektiver  geistiger  Er- 
zeugnisse am  einleuchtendsten  dartun  läßt,  so  daß  sie  sich  vor  anderen 
zur  Feststellung  jener  psychischen  Wechselwirkungen  eignen,  die  bei 
den  verschiedensten  Objekten  der  Gleschichts-  imd  Gesellschaftswissen- 
schaften überall  wiederkehren. 

Hiermit  hängt  schließlich  die  allgemeinste  Anwendung  zusammen, 
die  die  Psychologie  auf  die  einzelnen  Geisteswissenschaften  zuläßt. 
Ist  jene  diesen  gegenüber  prinzipiell  die  grundlegende  Disziplin,  so 
werden  sich  die  Gesetze  des  (Jeschehens,  mit  deren  Erforschung  es 
die  Psychologie  zu  tun  hat,  auch  in  Geschichte  und  Gesellschaft  wirk- 
sam erweisen.  Wenn  es  also  möglich  sein  sollte,  in  diesen  Gebieten 
allgemeine  Prinzipien  aufzufinden,  denen  die  einzelnen  Erscheinungen 
unterzuordnen  sind,  so  können  solche  immer  nur  Anwendungen  psycho- 
logischer Prinzipien  sein  unter  besonderen  Bedingungen.    Dies  ist  aber 
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zugleich  der  Punkt,  bei  dem  sioli  am  umnittelbarsten  die  theoretische 
Beziehung  der  Psychologie  zu  den  speziellen  Qeisteswissenschaften 
wird  nachweisen  lassen.  Während  daher  die  konkrete  und  praktische 
Nutzanwendung  der  psychologischen  Erkenntnis  auf  einzehie  Pro- 
bleme, von  der  oben  die  Rede  war,  durchaus  den  besonderen  Fällen 
dieser  Anwendung  überlassen  bleiben  muß,  wird  es  hauptsächlich  eine 
Au^be  der  folgenden  Untersuchungen  sein,  jenem  allgemeineren 
Zusammenhang  der  historischen  und  soziologischen  mit  den  psycho- 
logischen Prinzipien  näher  nachzugehen. 


i 


Zweiter  Abschnitt* 

Die  Logik  der  Geschichtswissenschaften, 


Erstes  Kapitel. 

Die  Philologie. 

1.  Allgemeine  Au^ben  der  Philologie. 

Mehr  als  andere  Gleisteswissenschaften  hat  die  Philologie  von  An- 
&ng  an  eines  bestimmten  Ausgangspunktes  imd  einer  cdcheren  Ab- 
grenzung ihrer  Probleme  entbehrt.  Die  Philosophie,  die  Bechtswissen- 
Schaft,  die  Wirtschaftslehre,  die  historische  Forschung,  mögen  sie  sich 
immerhin  nach  Inhalt  wie  Umfang  ihrer  Aufgaben  verändert  haben, 
diese  Aufgaben  selbst  sind  im  letzten  Grunde  keine  anderen  geworden, 
seit  diese  Arbeitsgebiete  überhaupt  in  das  licht  der  Geschichte  getreten 
sind.  Mit  der  Philologie  ist  das  wesentlich  anders.  Was  wir  heute 
Philologie  nennen,  ist  nicht  mehr  oder  doch  nur  zu  einem  kleinen  Teil 
noch  dasselbe,  was  es  gewesen  ist  zu  der  Zeit,  da  zum  ersten  Male  die 
hellenistische  \^^enschaft  der  Beschäftigung  mit  den  literarischen 
Schätzen  der  Vergangenheit  diesen  Namen  gab ;  und  kaum  haben  sich 
die  Anschauungen  der  führenden  Vertreter  einer  Wissenschaft  noch  in 
naher  Vergangenheit  so  sehr  gewandelt  wie  in  der  Philologie  etwa 
vom  Beginn  des  18.  bis  zu  dem  des  19.  Jahrhunderts  und  dann  wieder 
von  da  an  bis  zur  Gegenwart.  Der  Grund  dieses  eigentümlichen  Schick- 
sals ist  unschwer  zu  erkennen:  er  liegt  augenscheinlich  darin,  daß  die 
Philologie  weder  als  selbständige  Wissenschaft  begonnen  hat  noch 
eigentlich  jemals  eine  solche  gewesen  ist,  während  sie  doch  nicht  nur 
bemüht  war,  eine  solche  zu  werden,  sondern  zuzeiten  sogai  eVnÄNot- 
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herrschaft  über  alle  anderen  Gebiete  erstrebte.  So  liegt  das  Schicksal 
der  Philologie  von  früh  an  in  dem  Widersprach  eingeschlossen,  daß  sie 
als  Hil&disziplin  aller  möglichen  anderen  Gebiete  tatsachlich  mit  ihren 
letzten  Aufgaben  in  diesen  aufgeht,  und  daß  doch  diese  Hilfeleistung 
nicht  bloß  den  anderen  Geisteswissenschaften,  sondern  auch  den  Ge- 
bieten der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Forschung 
gegenüber  eine  unentbehrliche  wird,  sobald  diese  irgendwie  auf  ihre 
eigene  Geschichte  zurückgehen  wollen,  so  daß  nun  hinwiederum  die  Phi- 
lologie in  gewissem  Sinne  als  die  Mutterwissenschaft  alles  irgendwie 
auf  dem  Erwerb  der  Vergangenheit  ruhenden  geistigen  Besitzes  erscheint. 
Wenn  darum  die  Philologen  der  Renaissance  in  dem  Bunde  der  Philo- 
logie mit  der  Philosophie  das  höchste  und  letzte  Ziel  aller  Wissenschaft 
erblickten,  so  entsprang  diese  Anschauung  ebenso  aus  dem  Bewußt- 
sein der  Unentbehrlichkeit  philologischer  Arbeit  zur  Lösung  aller  mög- 
lichen wissenschaftlichen  Aufgaben,  wie  aus  dem  Gefühl,  daß  die  Phüo- 
logie  eigentlich  doch  nur  dazu  berufen  sei,  Ländereien  zu  bebauen,  die 
eigentlich  anderen  Besitzern  gehörten.  So  verlor  denn  auch  jener 
Anspruch  der  Philologie  auf  Mitherrschaft  in  dem  Maße  an  Gewicht, 
als  die  Bearbeiter  der  einzelnen  Gebiete  mehr  und  mehr  selbst  sich 
anheischig  machten,  den  Pflug  über  ihren  Acker  zu  führen.  Nichts 
bezeichnet  treffender  diese  Wendung  als  das  ironische  Wort,  das  Pierre 
Bayle  von  einem  der  letzten  jener  großen  philologisch  gerichteten 
Benaissancephilosophen,  von  Gassendi,  gebraucht  hat:  dieser,  so 
meinte  er,  sei  unter  den  Philologen  seiner  Zeit  der  größte  Philosoph 
und  unter  den  Philosophen  der  größte  Philologe  gewesen.  Das  lieB 
erraten,  daß  es  nach  der  Meinimg  des  berühmten  Skeptikers  vielleicht 
kein  besonderer  Vorteil  für  einen  Philosophen  sei,  zugleich  nach  dem 
Ruhm  eines  großen  Philologen  zu  streben. 

Doch  je  mehr  vom  Ausgang  der  Renaissance  an  die  Philologie  in 
Gefahr  geriet,  gegenüber  den  rasch  erblühenden  neuen  Wissenschaften 
in  eine  subalterne  Stellung  herabgedrückt  zu  werden,  zu  der  die  sou- 
veräne Verachtung,  mit  der  die  großen  Naturforscher  und  Philosophen 
auf  das  Altertum  zurückblickten,  noch  das  ihrige  beitrug,  umsomehr 
suchte  nun  die  Philologie  selbst  ihre  Stärke  in  einer  Eigenschaft,  in 
der  es  ihr  in  der  Tat  keines  jener  (Jebiete  zuvortun  konnte«  Währ- 
rend  nämlich  das  Streben  nach  neuen  imd  unbekannten  Zielen 
notwendig  eine  gewisse  Gefahr  der  Verflüchtigung  nüt  sich  führte,  be- 
gann hier  die  Philologie  gerade  in  der  Beschränkung  und  in  der  sub- 
tilen Vertiefung  in  den  überlieferten  Stoff  ihre  Meistersdiaft  zu  er- 
proben.   Dadurch  war  aber  von  selbst  der  Schwerpunkt  der. philo- 
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logischen  Forschung  mehr  und  mehr  in  die  formale  Behandlung 
der  Sprache  und  der  in  ihr  überlieferten  Literaturdenkmäler  ver- 
legt. Wurde  auch  die  Beschränkung  auf  die  griechische  imd  römi- 
sche Literatur  als  der  historisch  überkommene  Stoff  anerkannt,  so 
galt  doch  eigentlich  nicht  das  griechische  und  römische  Altertum 
als  solches,  sondern  die  Erneuerung  seiner  Schriftwerke  in  ihrer  ur- 
sprünglichen (Gestalt  als  das  Ziel  der  Philologie,  die  in  der  Ausbildung 
und  Übung  einer  an  den  Literaturdenkmälern  geschulten  Grammatik, 
Kritik  und  Hermeneutik  ihren  eigentlichen  Beruf  sah.  So  entstand 
im  18.  Jahrhundert  ein  Greschlecht  von  Philologen,  das  im  (Gegensätze 
m  den  großen,  universell  gerichteten  philologischen  Gelehrten  der 
beiden  vorangegangenen  Jahrhunderte  zuletzt  in  Gottfried  Hermann 
und  seiner  Schule  seine  klassische  Vertretung  gefunden  hat.  Aus- 
schließlich in  der  Beschäftigung  mit  den  Schätzen  der  antiken  Bildung 
seine  Befriedigung  suchend,  stand  dieser  Späthumanismus  den  son- 
stigen Gegenständen  des  wissenschaftlichen  Interesses  zumeist  fremd 
g^nüber,  und  in  dieser  Abgeschlossenheit  gegen  die  übrige  Welt 
fand  er  umsoweniger  Anlaß,  in  etwas  anderem  als  in  der  exakten 
formalen  Ausbildung  und  Anwendung  der  überkommenen  philo- 
logischen Methoden  seinen  Beruf  zu  sehen*). 

Auch  hier  ist  nun  der  Anstoß  zu  einer  umfassenderen  Auffassung, 
die  gegenüber  der  Form  den  Lihalt  der  philologischen  Aufgaben  in 
den  Vordergrund  rückte,  zimächst,  wie  es  so  oft  an  entscheidenden 
Wendepunkten  wissenschaftlicher  Entwicklung  geschieht,  von  außen 
gekommen,  von  einem  Gebiet  her,  das,  wenigstens  bei  der  damaligen 
Teilung  der  Aufgaben,  jenseits  der  Grenzen  der  eigentlichen  Philologie 
lag.  Als  Friedrich  August  Wolf  die  Philologie  als  „Altertumswissen- 
schaff  bezeichnete  und  danach  ihre  eigentliche  Aufgabe  in  der  Er- 
forschung der  antiken  Kultur  in  ihrem  gesamten  Umfang  und  in  ihren 
geschichtlichen  Zusammenhängen  sah,  da  bedeutete  dies  bei  aller  Selb- 
ständigkeit des  bahnbrechenden  Philologen  im  Grunde  doch  nur  eine 


*)  Ein  interessantes  Zeugnis  dieses  aus  der  Geistesverfassung  und  dem  ge- 
kiirten  Schulbetrieb  des  18.  Jahrhunderts  erwachsenen  Spathumanismus  ist  uns 
in  einer  in  klassischem  Latein  verfaßten  Epistel  des  großen  Phüologen  David 
Buhnken  an  seinen  vormaligen  Königsberger  Mitschüler  Kant  aus  dem 
Jahre  1771  erhalten  geblieben.  Buhnken  hat  natürlich  nichts  von  dem  ehe* 
maljgen  Schulgenossen  gelesen.  Aber  da  dessen  beginnender  Buhm  an  sein  Ohr 
gedfongent  so  fordert  er  ihn  auf,  seine  Bücher,  um  sie  der  gelehrten  Welt  zugäng- 
Boiler  zu  machen,  künftig  lateinisch  zu  schreiben.  (Kants  Briefwechsel,  Ausgabe 
der  Bsrlmer  Akademie,  Bd.  II,  S.  112.) 

Wttndt,  Logik,    m.   8.  Anfl.  20 
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Übertragung  der  Ziele,  die  kurz  zuvor  Winckelmann  der  Greschichte 
der  antiken  Kunst  gestellt  hatte,  auf  das  Arbeitsgebiet  der  Philologie,  der 
damit  zugleich  ein  weit  über  ihren  bisherigen  Betrieb  hinausreichendes 
Gebiet  zugewiesen  war.  Dennoch  trug  diese  tiefere  Erfassung  der 
philologischen  Aufgaben,  die  dem  in  der  klassischen  deutschen  Dich- 
tung sich  regenden  Streben  nach  einer  Wiederemeuerung  der  Ideale 
der  antiken  Welt  inmitten  der  modernen  Bildung  entg^enkam,  selbst 
schon  den  Keim  einer  Fortentwicklung  in  sich,  die  eine  solche  nur  auf 
dem  Boden  des  klassischen  Ideals  im  Sinne  Winckelmanns  erwachsene 
Altertumswissenschaft  ebenso  ihrer  Auflösung  entgegenführen  mußte, 
wie  der  ihr  parallel  gehenden  klassizistischen  Dichtung  keine  bleibende 
Dauer  beschieden  sein  konnte.  Mochte  auch  die  orientalische  Philo- 
logie, so  lose  ihre  Verbindung  mit  dem  Stamm  der  klassischen  Alter- 
tumskunde geblieben  war,  allenfalls  noch  dem  B^rifi  einer  allgememen 
Altertumswissenschaft  sich  fügen,  so  verlor  doch  der  Begriff  des  Alter- 
tums selbst  umsomehr  den  ihm  ursprünglich  eigenen  Wert,  je  mehr 
er  zu  der  unbestimmten  Bedeutung  einer  irgendwie  zeitlich  weit  zurück- 
liegenden Literatur  und  Kultur  sich  verflüchtigte.  Aber  dazu  kam 
noch  ein  anderes,  schwerer  wiegendes  Bedenken.  Je  vielseitiger  die 
aus  der  Bewegung  der  Romantik  hervorgegangenen  Bestrebungen 
wurden  und  je  mehr  sie  sich  dabei  auf  Literaturen  und  Kulturen  er- 
streckten, die  nicht,  wie  das  griechisch-römische  oder  allenfalls  auch 
noch  das  indische,  ägj^tische  und  semitische  Altertimi,  abgeschlossen 
hinter  uns  liegen,  sondern  der  Vorgeschichte  der  noch  heute  lebenden 
Nationen  angehören,  umsoweniger  konnte  mehr  jene  zeitliche  Ent- 
fernung ein  Kriterium  für  das  Maß  des  wissenschaftlichen  Interesses 
abgeben.  Wohl  konnte  man  auch  noch  von  germanischen  oder  roma- 
nischen Altertümern  reden.  Aber  ihre  Betrachtung  führte  unvermeid« 
lieh  zur  weiteren  geschichtlichen  Verfolgung  bis  zur  Gegenwart  herab. 
So  erweiterte  sich  notwendig  das  philologische  Arbeitsgebiet. 
Neben  der  klassischen  begann  eine  Fülle  alter  und  neuer  Philologien 
zu  erblühen,  während  aus  diesem  umfassenderen  Betrieb  der  philo- 
logischen Methoden  zugleich  vergleichende  Geisteswissenschaften  von 
spezifischem  Inhalt  sich  entwickelten,  die  gleichzeitig  historisch  und 
philologisch  orientiert  waren,  wie  die  Sprachwissenschaft,  die  Mytho- 
logie, die  Archäologie,  die  Greschichte  der  Rechts-  und  Staatsaltertümer, 
So  sehr  diese  Gebiete  auch  nebenbei  zu  selbständigen  Disziplinen  aus- 
wachsen  mochten,  sie  mußten  unvermeidlich  auch  auf  den  alten  Betrieb 
der  Philologie  herüberwirken,  um  diese  mit  dem  neuen  Inhalt  zu  er- 
füllen. Diesem  Wandel  der  Dinge  hat,  auf  dem  Boden  der  Anschauungen 
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Friedrich  August  Wolfs  stehend,  aber  sie  im  Geiste  der  neuen  Zeit 
erweiternd,  zuerst  August  Boeckh  Ausdruck  gegeben,  indem  er,  von 
d^  formalistisch  beschränktesten  zur  inhaltlich  umfassendsten  Be- 
griffsbestimmung  überspringend,  als  die  letzte  Aufgabe  der  Philologie 
die    JBrkenntnis   des    Erkannten^    bezeichnete,   eine  Definition,    in 
der   freilich    das  Wortspiel,    zu  dem   hier  der   Erkenntnisbegriff  in 
seinem  doppelten  Grebrauch  herhalten  mußte,  die  eigentliche  Meinimg 
:    des  berühmten  Philologen  mehr  erraten  ließ,   als  imzweideutig  aus- 
sprach.     Gemeint    war    damit   eine    im   Geiste    des    philologischen 
:    Forschers  zu  gewinnende  Rekonstruktion  der  gesamten  geistigen  Er- 
zeugnisse der  Vergangenheit.    Eine  solche  konnte  ja  in  der  Tat,  inso- 
fern man  das  Wesen  der  ursprünglichen  geistigen  Schöpfungen  selbst 
in  das  Erkennen  verlegte,  ein  „Wiedererkennen**  genannt  werden*). 
Nun  b^egnet  sich  aber  in  dem  Streben  nach  einer  solchen  Wieder- 
emeuerung  der  Vergangenheit  offenbar  die  Philologie  mit  der  (Jeschichte. 
Durch  diese  neue,  den  Inhalt  der  philologischen  Forschung  im  weitesten 
Sinne    imifassende   Begri&bestimmung   war   daher   unmittelbar   die 
Frage  nahegelegt,  ob  die  Philologie  überhaupt  noch  als  eine  besondere 
Wissenschaft  neben  der  eigentlichen  Geschichte,  oder  ob  sie  nur  als 
ein  „Studiengebiet"  innerhalb  der  letzteren  anzuerkennen  sei  **).   Diese 
Frage  bleibt  selbst  dann  eine  offene,  wenn  man,  mit  Rücksicht  auf 
die  Bedeutung  der  von  der  Philologie  behandelten  Objekte,  die  un- 
bestimmtere Definition  Boeckhs  etwa  durch  den  Begriff  einer  all- 
gemeinen jJKulturwissenschaf  t  "ersetzt  ***),  da  in  diesem  Fall  das  Ver- 
hältnis einer  solchen  zur  Kultur geschichte  wiederum  der  näheren 
Feststellung  bedarf. 

Auch  hier  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  daß  unsere  Einteilung  der 
Wissenschaften  und  vor  allem  die  der  Geisteswissenschaften  an  und 
für  sich  nicht  notwendig  verschiedenen  Objekten,  sondern  zunächst 
nur  verschiedenen  Standpunkten  bei  der  Ausführung  der  Untersuchung 
entspricht  (vgl.  oben  S.  15).  In  der  Tat  sind  die  Gregenstände  der 
Philologie,  die  Sprache,  die  Religion,  die  Werke  der  Literatur,  nicht 
nur  zugleich  Objekte  der  historischen  Forschung,  sondern  es  kann  auch 
ein  Verständnis  derselben  immer  nur  durch  das  Studium  ihrer  Ent- 


*)  Boeokh,  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  philologisohen  Wissen- 
Bchaften.  Herausgegeben  von  Bratusohek.  Leipzig  1877,  S.  10  ff.  Vgl.  auch 
Lt.  Urliohsin  Iwan  Müllers  Handbuch  der  klassisohen  Altertomswissensohaft, 
1,8.3. 

**)  H.  U  B  e  n  e  r,  Phüologie  und  Geeohiobtswissenschaft,  1882,  S.  20  ff. 
***)  H.  Paul,  Grundriß  der  germanisohen  Philologie,  3.  Absohn.»  S.  163. 
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stehung  und  ihrer  ge<^chichtlichen  Bedingungen  gewonnen  werden. 
Darum  ist  zweifellos  die  Philologie  den  Geschichtswissenschaften  im 
weiteren  Sinne  beizuzählen.  Dennoch  ist  es  ein  Gesichtspunkt,  der 
sie  von  anderen  Formen  historischer  Betrachtung  scheidet:  die  Philo- 
logie hat  nicht,  wie  die  Geschichte,  das  Geschehen  selbst, 
sondern  geistige  Erzeugnisse  zu  ihren  Objekten.  Wenn  wir 
sie  daher  als  „W issenschaft  der  Geisteserzeugnisse^ 
definieren,  so  dürfte  das  im  wesentlichen  mit  der  obenerwähnten  Be- 
griffsbestimmung Boeckhs,  abgesehen  von  der  einseitig  intellektua- 
listischen  Fassung  derselben,  dem  Sinne  nach  zusanmientreffen*). 
Zugleich  fordert  aber  freilich  diese  Begrifbbestimmung  eine  genauere 
Begrenzung  der  Philologie  gegenüber  der  G^chichte. 

Wie  jede  empirische  Wissenschaft,  so  will  auch  die  Geschichte  eine 
Erkenntnis  der  Tatsachen  und  ihres  inneren  Zusammenhanges 
vermitteln.  Aber  die  Tatsachen,  aus  denen  das  historische  Geschehen 
besteht,  lassen  nur  teilweise  jenem  Begriff  des  Xöfo^  sich  unterordnen, 
von  dem  die  Philologie  ihren  Namen  trägt.  Äußere  Bedingungen, 
wie  geographische  Lage  und  zufällige  Naturereignisse,  greifen  in  das 
historische  Geschehen  bestimmend  ein,  und  auch  unter  den  mensch- 
lichen Willenshandlungen,  die  an  ihm  teilnehmen,  finden  sich  manche, 
die  nicht  zu  bleibenden  Geisteserzeugnissen  geführt  haben  und  daroin 
einer  philologischen  Interpretation  unzugänglich  bleiben.  Die  Motive 
z.  B.,  von  denen  die  mannigfachen  Wanderungen  der  Völker  im  An- 
fang der  alten  und  der  neueren  Geschichte  bestimmt  waren,  entziehen 
sich  fast  gänzlich  den  Hilfsmitteln  philologischer  Untersuchung.  Wäh- 
rend sich  außerdem  für  die  Geschichte  der  Wert  der  geistigen  Schöp- 
fungen lediglich  nach  der  Wirkung  bemißt,  die  sie  auf  die  geschicht- 
lichen Vorgänge  ausgeübt,  trägt  für  die  philologische  Betrachtung  jedes 
Geistesprodukt  seinen  Wert  in  sich  selber.  Dieser  Vertiefung  in  das 
Einzelne,  die  der  Philologie  eigen  ist,  muß  sich  am  meisten  die  allgemeine 
Geschichte  entschlagen;  mehr  verbindet  sie  sich  mit  den  spezielleren 
Zweigen  der  Kultur-,  Kunst-  und  Literaturgeschichte,  und  diese  nehmen 
darum  auch  tatsächlich  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  Philologie 
und  Geschichte  ein,  umsomehr,  als  ihre  Objekte  viel  weniger  direkt 
von  äußeren  Naturbedingungen  abhängen  als  die  Ereignisse  der  all- 
gemeinen und  der  politischen  (Jeschichte.    Immerhin  bleibt  der  Unter- 


*)  Vgl.  oben  S.  30.  Zu  der  systematischen  Stellung  der  Philologie  über- 
haupt vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Einteilung  der  Wissensohaften,  Phil.  Stud. 
V,  S.  45  ff. 
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scliied,  daß  bei  der  historischen  Betrachtung  das  Einzelne'^ii^  ^^  I^- 
lich  im  Hinblick  auf  die  ganze  Entwicklung,  an  der  es  teilni»®  ^^  ^®r 
achtong  findet,  während  umgekehrt  die  philologische  UnterstSAVer- 
die  historische  Entwicklung  bloß  insofern  berücksichtigt,  als  sie  die" 
Erkenntnis  des  Einzelnen  vermitteln  hilft.  Diesem  Gegensatz  der 
Zwecke  entspricht  zugleich  ein  Gegensatz  der  Methoden.  In  der  p>»'lo- 
I(^i8clien  Forschung  herrscht  das  analytische  Verfahren,  in  der  histo- 
rischen das  synthetische  vor.  Jene  sucht  ihren  Gegenstand  in  Bezug 
auf  die  Zusammensetzung  und  Verbindung  der  Teile  zu  ergründen; 
diese  ist  bestrebt,  ihn  in  dem  Zusammenhang  der  Tatsachen  zu  be- 
greifen, auf  dem  seine  Bedeutung  für  die  geschichtliche  Entwicklung 
roht.  Die  Art  dieses  Gegensatzes  zeigt  aber  zugleich,  wie  innig  Philo- 
I<^e  und  Geschichte  zusammenhängen.  Der  einzelnen  geistigen  Schöp- 
fung ist  ihre  geschichtliche  Stellung  nur  dann  richtig  anzuweisen,  wenn 
sie  selbst  zimächst  in  Bezug  auf  ihre  Wahrheit  und  ihren  eigenen  Wert 
geprüft  ist.  Der  Historiker  muß  also  vor  allem  Philologe  sein.  In  der 
Herbeischaffung,  Prüfung  und  Sichtung  seines  Materials  arbeitet  er 
mit  philologischen  Hilfsmitteln.  Die  eigentlich  historische  Tätigkeit 
beginnt  erst  in  dem  Augenblick,  wo  er  aus  den  durch  die  philologische 
Analyse  sichergestellten  Tatsachen  nunmehr  auf  synthetischem  Wege 
die  historischen  Ereignisse  in  ihrem  Zusammenhang  zu  konstruieren 
beginnt.  Umgekehrt  muß  aber  auch  der  Philologe  Historiker  sein, 
wenn  ihm  nicht  bei  der  Analyse  des  Einzelnen  der  Maßstab  objektiver 
Beurteilung  fehlen  soll.  So  macht  sich  auch  hier  jener  eigentümliche 
Zirkel  geltend,  der  uns  noch  mannigfach  in  dem  Verhältnis  der  einzelnen 
Geisteswissenschaften  zueinander  begegnet  (vgl.  oben  S.  22  f.).  Das 
Ganze  fordert  die  Kenntnis  des  Einzelnen,  und  das  Einzelne  kann  wieder- 
um nur  aus  dem  Ganzen  heraus  verstanden  werden.  Der  Widerspruch 
dieses  Zirkels  würde  unlösbar  sein,  wenn  nicht  auch  hier  jene  bei  aller 
wissenschaftlichen  Forschung  hilfsbereite  Tätigkeit  eingriffe,  die  durch 
hypothetische  Voraussetzungen  der  wirklichen  Erkenntnis  vorauseilt, 
um  der  Forschung  bestimmte  Gesichtspunkte  zur  Prüfung  darzubieten, 
aus  deren  Widerlegung  oder  Bestätigung  allmählich  sichere  Resultate 
gewonnen  werden. 

Vermöge  dieser  ihrer  Aufgaben  ist  nun  die  Philologie  ebenso  die 
spezielle  Grundlage  der  Geisteswissenschaften,  wie  die  Psycho- 
logie deren  allgemeine.  Während  die  letztere  die  Gesichtspunkte 
an  die  Hand  gibt,  nach  denen  das  geistige  Leben  in  allen  seinen  Er- 
scheinungen beurteilt  und  schließlich  erklärt  werden  muß,  liefert  die 
erstere  die  Hilfsmittel  und  Methoden,  mittels  deren  der  Tatbestand 
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xnen  Greschehens  sichergestellt  und  auf  seinen  inneren  und 
stenung^^^j^  geprüft  werden  kann.  Die  Philologie  erscheint  so  zu- 
Darun^^^lg  Hilfsgebiet  der  Geschichte.  Aber  da  aUe 
HCfeisteserzeugnisse  aus  historischen  Bedingungen  hervorg^angen  sind, 
so  ruhen  sämtliche  andere  Greisteswissenschaften  wieder  auf  der  Basis  der 
Greschichte,  und  es  erstreckt  sich  daher  auch  auf  sie  das  Mittleramt 
der  Philologie.  So  nehmen  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Gresell- 
schaftslehre,  namentlich  in  den  Rechts-  und  Staatswissenschaften,  die 
historische  B^ündung  der  Tatsachen  und  die  philologische  Klritik  der 
Quellen  eine  wichtige  Stelle  ein.  Die  Philosophie  kann,  da  ein  wich- 
tiger, in  alle  anderen  Grebiete  eingreifender  Bestandteil  derselben  ihre 
eigene  Geschichte  ist,  der  philologischen  Forschung  nicht  entbehren. 
In  ähnlichem  Sinne  gewinnt  aber  diese  selbst  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  ihre  Bedeutung.  Auch  sie  sind  Greisteserzeugnisse 
und  bieten  in  ihrem  historischen  Werden  überall  wichtige  Probleme 
philologischer  Forschung.  Trotz  dieser  vielseitigen  Beziehungen  bleibt 
die  Philologie  in  den  allgemeineren  Umkreis  der  Greschichtswissen- 
schaften  einzuordnen;  denn  jene  Beziehungen  entspringen  doch  vor 
allem  daraus,  daß  die  anderen  Wissenschaften  zugleich  Objekte  histo- 
r  i  s  c  h  e  r  Betrachtung  sein  können.  An  die  Philologie  schließt  sich 
daher  zunächst  die  Gleschichtswissenschaft  im  engeren  Siime.  Zwischen 
beide  schieben  sich  aber  eine  Reihe  von  Disziplinen  ein,  die  den 
synthetischen  Standpunkt  der  geschichtlichen  mit  der  analytischen 
Tätigkeit  der  philologischen  Forschung  verbinden.  Bei  den  obener- 
wähnten Gebieten  der  Kultur-,  Kunst-  und  Literaturgeschichte  über- 
wiegt, wie  dem  Namen,  so  der  Sache  nach,  das  historische  Element; 
sie  werden  daher  angemessen  der  Geschichte  zugerechnet.  Bei  anderen 
dagegen  liegt  der  Schwerpunkt  so  sehr  auf  der  philologischen  Seite, 
daß  sie  schon  aus  diesem  Grunde  kaum  von  der  eigentlichen  Philologie 
loszulösen  sind.  Außerdem  pflegen  sie  teils  wegen  des  über  die  frühesten 
historischen  Dokumente  hinausragenden  Alters  ihrer  Entwicklung,  teils 
wegen  des  verhältnismäßig  geringen  Zusammenhangs  mit  den  Ereig- 
nissen der  allgemeinen  Geschichte  von  dieser  wenig  oder  gar  nicht 
berücksichtigt  zu  werden.  Hierher  gehören  die  Greschichte  der  Sprachen» 
der  mythologischen  Vorstellungen  und  der  sittlichen  Anschauungen. 
Sprachwissenschaft,  Mythologie  und  historische  Ethik  oder  Ethologie 
mögen  darum  unter  dem  Doppelnamen  philologisch-histori- 
scher Wissenschaften  zusammengefaßt  werden. 

Da  das  Objekt  der  eigentlichen  Philologie  das  einzelne  Greistes- 
erzeugnis  ist,  so  hat  übrigens  die  philologische  Forschung  als  solche 
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zwei  Hauptau^aben.  Die  erste  besteht  in  der  Erkenntnis  des  In- 
halts und  der  Bedeutung  des  Forschungsobjektes,  die  zweite  in  der 
Feststellung  der  ursprünglichen,  von  zufälligen  oder  absichtlichen  Ver- 
änderungen gereinigten  Beschaffenheit  des  Erzeugnisses.  Der  ersten 
Aufgabe  entspricht  die  philologische  Interpretation, 
der  zweiten  die  philologische  Kritik.  Nachdem  wir  uns 
mit  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Interpretation  und  Ejitik 
bereits  eingehend  b^chäftigt,  bleibt  uns  hier  nur  übrig,  die  spezifischen 

[    Eigentümlichkeiten  in  der  philologischen  Anwendung  dieser  Methoden 

:     hervorzuheben.    (Vgl.  Kap.  I,  S.  78  ff.) 

2.  Philologische  Methoden. 

1;.  a.  Diephilologischelnterpretation. 

!  Die  philologische  Interpretation  oder  Hermeneutik  hat,  der  all- 

gemeinen Angabe  der  Philologie  entsprechend,  das  Verständnis  geistiger 
Eizeugnisse,  ihrer  Bedeutung  und  der  Bedingungen  ihrer  Entstehung 
zu  vermitteln.  Die  Interpretation  geht  hierbei  von  einer  doppelten 
Reihe  von  Tatsachen  aus:  erstens  von  objektiven,  die  teils  dem 
Geisteserzeugms  selbst  angehören,  teils  in  nachweisbaren  Beziehungen 
zu  ihm  stehen,  und  zweitens  von  subjektiven,  entweder  als  all- 
gemeingültig anerkannten  oder  auf  den  speziellen  Fall  anwend* 
baren  psychologischen  Erfahrungen.  Die  Tatsachen  der  ersten 
Reihe  können  wir,  da  sie,  gleich  dem  untersuchten  Geisteserzeugnis 
selbst,  stets  der  Gleschichte  angehören,  als  die  historischen,  die 
Tatsachen  der  zweiten  Reihe  alsdiepsychologischenlnter- 
pretationselemente  bezeichnen.  Unter  ihnen  bedürfen  die 
historischen  Tatsachen  der  psychologischen  Erklärung,  während  diese 
wiederum  von  einer  richtigen  historischen  Auffassimg  abhängig  ist. 
Daraus  entsteht  eine  Hin-  und  Herbewegung  der  Untersuchung,  die  es 
unmöglich  macht,  die  historischen  und  psychologischen  Interpretations- 
elemente getrennt  zu  verwerten.  Dazu  kommt,  daß  sich  auch  in  der 
logischen  Anwendung  beide  Elemente  wesentlich  ähnlich  verhalten. 
Die  psychologische  Beurteilung  eines  Greisteserzeugnisses  bedarf  näm- 
lich vermöge  der  Vielgestaltigkeit  und  Unerschöpflichkeit  der  psycho- 
logischen Gesichtspunkte  fast  in  jedem  einzelnen  Fall  einer  besonderen 
Induktion.  Die  historische  wie  die  psychologische  Interpretation 
wird  daher  im  allgemeinen  zuerst  auf  induktivem  Wege  aus  Tat- 
sachen, die  mit  dem  zu  erklärenden  Geisteserzeugnis  verwandt  sind 
oder  ndt  ihm  in  Beziehung  stehen,   eine   bestimmte  Voraussetzung 
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gewinnen,  nnd  darauf  durch  eine  sich  anschließende  Deduktion 
diese  Voraussetzung  auf  den  speziellen  Fall  anwenden.  Wir 
können  demnach  hier,  wie  bei  jeder  Interpretation,  ein  Stadium  der 
induktiven  Vorbereitung  und  ein  solches  der  deduk- 
tiven Anwendung  unterscheiden.  Dieses  Gesetz  erfahrt  aber 
außerdem  durch  den  eigentümlichen  Charakter  der  philologischen  Pro- 
bleme bestimmte  Beschränlnmgen.  Vor  allem  hat  nandich  die  Voraus- 
setzung, zu  der  die  Induktion  führt,  nur  selten  den  Charakter  einer 
allgemeingültigen  Regel,  sondern,  entsprechend  dem  singulären  Cha- 
rakter historischer  Ereignisse,  pfl^  sie  aus  einzelnen  Tatsachen,  manch- 
mal sogar  nur  aus  einer  einzigen  zu  bestehen.  Um  die  Unvollkommen- 
heiten  eines  solchen  Verfahrens  auszugleichen,  bemüht  man  sich,  wo- 
möglich zahlreiche  Induktionen  verschiedenen  Inhalts  bei  jeder  ein- 
zelnen Interpretation  zu  verwenden.  Auch  das  Beweisverfahren,  das 
sich  an  eine  solche  Untersuchung  anschließt,  hat  demnach  ganz  und 
gar  den  Charakter  des  praktischen  Induktionsbeweises 
(Bd.  11,  S.  78).  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  eine  Induktion 
solcher  Art  häufig  der  zwingenden  Beweiskraft  ermangelt.  Doch  kommt 
die  nämliche  singulare  Natur  historischer  Ereignisse,  welche  die  Un- 
vollkommenheit  der  Induktion  verschuldet,  dem  deduktiven  Teil  des 
Verfahrens  zugute.  Denn  je  einzigartiger  die  Erscheinxmgen  sind, 
umso  geringer  braucht  die  Menge  übereinstimmender  Erfahrungen  zu 
sein,  die  zum  Nachweis  kausaler  Beziehungen  zwischen  ihnen  erfordert 
werden.  So  kommt  es,  daß  gerade  diejenigen  Resultate  der  phüo- 
logischen  Interpretation  die  sichersten  zu  sein  pflegen,  die  auf  einer 
beschränkten  Anzahl  vollkommen  gesicherter  Tatsachen  beruhen, 
während  Voraussetzungen  allgemeinerer  Art,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Be- 
rufung auf  den  Greist  einer  Sprache  oder  eines  bestimmten  Schrift- 
stellers, auf  allgemeine  Verhältnisse  der  Kultur  und  der  politischen 
Lage  wirksam  sind,  nur  höchst  unsichere  Anwendungen  zulassen. 

Zu  den  historischen  Interpretationselementen 
rechnen  wir  nicht  bloß  die  der  eigentlichen  (Jeschichte  in  ihren  ver- 
schiedenen Verzweigungen  zugehörigen  Tatsachen,  sondern  insbesondere 
auch  die  Objekte  der  philologisch-historischen  Forschung,  Sprache, 
mythologische  und  ethische  Anschauungen.  Die  Sprache  als  das  all- 
gemeine Hilfsmittel  des  Gedankenausdrucks  ist  zwar  nicht  die  einzige, 
aber  doch  die  häufigste  Form,  in  der  uns  Geisteserzeugmsse  gegeben 
sind.  Die  grammatische  Interpretation  ist  so  der  erste  Schritt 
in  der  historischen  Untersuchung  eines  Literaturdenkmals.  Nimmt  sie 
auch  in  ihren  Anfängen  auf  die  speziellere  Zeitfärbung  der  sprachlichen 
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Form  nocli  wenig  Rücksicht,  da  es  sich  znnäclist  darum  handelt, 
ans  dem  allgemeinen  Geist  der  Sprache  heraus  den  Sinn  der  Gedanken 
festzustellen,  so  ist  doch  schon  dieses  Allgemeine  ein  in  gewissen  histo- 
rischen Grenzen  Gegebenes.  Je  tiefer  aber  die  grammatische  Deutimg 
eindringt,  umsomehr  muß  sie  zugleich  den  spezielleren  Momenten  der 
Sprachgeschichte,  dem  Laut-  und  Bedeutungswandel,  den  dialektischen 
Färbungen,  den  Einwirkungen  fremder  Sprachformen  und  andern 
historischen  Beziehungen  Rechnung  tragen.  So  führt  die  grammatische 
Analyse,  vom  Allgemeinsten  beginnend,  schließlich  bis  zu  der  Grenze, 
wo  das  für  eine  bestimmte  Zeit  und  einen  bestimmten  Ort  Gültige 
durch  den  individuellen  Charakter  des  Schriftstellers  modifiziert  er- 
scheint, an  welchem  Punkte  nunmehr  die  psychologische  Untersuchung 
einsetzt. 

Die  psychologischen  Interpretationselemente 
sind  teils  subjektiver,  teils  objektiver  Art.  Die  subjektive  Inter- 
pretation sucht  an  der  Hand  der  historisch  gegebenen  Momente  von 
der  Individualitat  des  Schöpfers  eines  Geisteserzeugnisses  eine  An- 
schauung zu  gewinnen,  um  von  dieser  aus  einzelne  Seiten  des  Erzeug- 
nisses verstehen  zu  lernen.  Die  Quellen  dieser  subjektiven  Deutung 
fließen  umso  reicher,  je  mehr  sich  der  Urheber  zugleich  in  anderen 
Geistesschöpfungen  betätigt  hat,  und  je  eigenartiger  seine  Schöpfungen 
sind,  während  sie  bei  vereinzelten  Erzeugnissen  und  bei  solchen  von 
wenig  originellem  Charakter  ganz  versiegen  können.  Dagegen  bleibt 
die  objektive  psychologische  Deutung  immer  in  ge- 
wissem Grade  anwendbar.  Sie  bezieht  sich  auf  den  Zweck,  den  der 
Urheber  eines  Erzeugnisses  bei  dessen  Schöpfung  verfolgte.  Auch 
diese  Deutung  ist  eine  psychologische,  weil  wir  bei  ihr  von  dem  objektiv 
gegebenen  Tatbestand,  wieder  unter  Herbeiziehung  historischer  Mo- 
mente, auf  die  ursprüngliche  Zweckvorstellung  des  Autors  zurück- 
schließen und  aus  dieser  nun  ein  Verständnis  gewisser  Bestandteile 
des  Objektes  zu  gewinnen  suchen. 

Bei  allen  diesen  in  der  wirklichen  Forschung  stets  ineinander 
greifenden  Formen  der  Interpretation  folgen  sich  in  der  vorhin  an- 
gedeuteten Weise  Induktion  und  Deduktion,  Enumeration  und  Ana- 
logie. In  dem  hierbei  grundlegenden  Verfahren  der  Sammlung  ähn- 
licher Tatsachen  kommt  die  vergleichende  Methode  in  den 
beiden  Formen  der  individuellen  imd  der  generischen 
Vergleichung  zur  Anwendung.  (Vgl.  Bd.  II,  S.  364  ff.)  Beide  Formen 
treten  zugleich  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Unterarten  der  histo- 
rischen und  psychologischen  Interpretation.    Die  erstere  verfährt  indi 
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viduell,  wenn  sie  ein  Geisteserzeugnis  nach  den  in  ihm  selbst  liegenden 
Merkmalen  zergliedert;  sie  verfährt  generisch,  indem  sie  verwandte 
Schöpfungen,  gleichzeitige  Verhältnisse  der  Kultur  und  Greschichte  zur 
Erklärung  herbeizieht:  die  grammatische  Interpretation  ist  also  vor- 
zugsweise individuell,  die  historische  im  engeren  Sinne  ist  in  diesem 
Fall  generisch.  Unter  den  psychologischen  Interpretationsformen  ist 
die  subjektive  wieder  individuell:  sie  sucht  aus  der  Individualität  des 
Schriftstellers  oder  Künstlers  die  Eigenart  seiner  Schöpfung  zu  er- 
klären; die  objektive  ist  generisch,  denn  der  Zweck  eines  Werkes  fordert 
die  Berücksichtigung  anderer  Erzeugnisse  ähnlicher  Art.  Bestimmte 
Kunstformen,  z.  B.  die  Rede,  der  Dialog,  das  Epos,  das  Drama,  be- 
sitzen unter  bestinmiten  historischen  Bedingungen  einen  gewissen  all- 
gemeinen Charakter,  der  für  die  Erklärung  des  Einzelnen  mannigfache 
Gesichtspunkte  an  die  Hand  gibt*). 

Bei  der  Unvollständigkeit  der  hermeneutischen  Induktion  ist  es 
b^eiflich,  daß  nicht  selten  die  empirisch  gegebenen  Interpretations- 
elemente nicht  genügen,  um  eine  Deduktion  zu  begründen.  Dann  ist 
man  genötigt,  hypothetische  Motive  einzuführen,  die  zimächst 
versuchsweise  angewandt  und  hierauf,  wenn  durch  sie  eine  befriedigende 
Erklärung  gelingt,  angenonmien  werden.  Diese  hypothetischen  Motive 
selbst  müssen  wieder  den  Charakter  von  historischen  oder  psycho- 
logischen Interpretationselementen  besitzen,  und  sie  werden  in  der 
nämlichen  Weise  wie  die  tatsächlichen  Elemente  in  das  Schlußverfahren 
eingeführt.  Zuweilen  werden  sie  auch  erst  im  Verlauf  der  Unter- 
suchung herbeigezogen:  man  sieht  sich  zu  ihnen  genötigt,  um  bestimmte 
Interpretationsresultate  begreiflich  zu  machen.  Nur  zu  leicht  ereignet 
es  sich  dabei  freilich,  daß  solche  Hilfshypothesen  nur  deshalb  erfordert 
werden,  weil  von  Anfang  an  mit  hypothetischen  Voraussetzungen  operiert 
wurde.  Es  entsteht  so  ein  Gewirre  von  Hjrpothesen,  von  denen  immer  die 
eine  die  andere  stützen  muß,  während  vielleicht  keine  einzige  zureichend 
durch  die  Tatsachen  gestützt  wird.  Hier  wie  in  anderen  Fällen  kann  es 
als  eine  bewährte  Regel  gelten,  daß  eine  Hypothese  umso  verdächtiger 
wird,  je  mehr  sie  der  Hilfshypothesen  zu  ihrer  Aufrechterhaltung  bedarf. 


*)  Boeckh  bezeichnete  von  den  zwei  letzten  Methoden,  die  hier  psycho- 
logische genannt  sind,  die  subjektive  allgemein  als  die  individuelle, 
die  objektive  als  die  generische,  und  stellte  beide  unter  dem  Namen  der 
subjektiven  Interpretationsformen  der  grammatischen  imd  historischen 
als  den  objektiven  gegenüber  (a.  a.  O.  S.  83).  Hierbei  sind  aber  die  Aus- 
drücke individuell  imd  generisch  nicht  in  dem  früher  eingeführten  allgemeineren 
Sinne  gebraucht  (vgl.  Bd.  II). 
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Die  Beteiligung  hypothetischer  Elemente  an  der  philologischen 
Interpretation  ist  selbstverständlich  umso  unentbehrlicher,  je  spär- 
licher die  tatsächlichen  Grundlagen  sind,  von  denen  sie  ausgeht.  Einen 
charakteristischen  Fall  dieser  Art  bildet  die  Entzifferung  der  Hiero- 
^yphentexte  mittels  der  mehrsprachigen  Inschriften.  Hier  handelte  es 
sich  um  eine  grammatische  Interpretation,  bei  der  Sprache  und  Schrift- 
zeichen unbekannt  waren.  Den  einzigen  Anhaltspunkt  bildete  bei  dem 
berühmten  Stein  von  Rosette  der  Umstand,  daß  sich  unter  dem  un- 
bekannten Text  seine  Übersetzung  in  griechischer  Sprache  befand. 
Hierdurch  war  unmittelbar  die  Annahme  nahegelegt,  daß  gewisse, 
durch  eine  Einrahmung  ausgezeichnete  Gruppen  hieroglyphischer 
Schriftzeichen  den  im  griechischen  Text  enthaltenen  Namen  ent- 
sprachen. Die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  bestätigte  diese  Ver- 
mutung, an  die  sich  nun  die  fernere  Hypothese  anschloß,  daß  die 
Hieroglyphen  als  Lautzeichen  anzusehen  seien.  Weitere  Inschriften 
wurden  zur  Vergleichung  herbeigezogen;  historische  Beziehungen  ließen 
in  gewissen,  ebenfalls  ausgezeichneten  Gruppen  andere  bekannte 
Namen  vermuten,  durch  deren  Zerlegung  sich  die  Zahl  der  bekannten 
Lautzeichen  vermehrte.  Die  Bestätigung  der  Annahmen  wurde  endlich 
dadurch  bewirkt,  daß  man  die  einzelnen  Namen,  wie  z.  B.  Ptolemaios 
und  Eleopatra,  in  Bezug  auf  ihre  übereinstimmenden  und  nicht  über- 
einstinmienden  Buchstaben  verglich.  Da  diese  Vergleichung  nicht 
immer  das  erwartete  Zeichen  ergab,  so  wurde  man  zu  der  weiteren 
Annahme  mehrfacher  Symbole  für  den  nämlichen  Laut  gezwungen. 
Wäre  eine  unverhältnismäßig  häufige  Anwendung  dieser  Hilfshypothese 
erforderlich  gewesen,  so  hätte  dies  sicherlich  die  ursprüngliche  Voraus- 
setzung in  Frage  gestellt.  Innerhalb  der  Grenzen,  in  denen  sie  gebraucht 
wurde,  erweiterte  sie  nur  die  Kenntnis  des  Schriftsjrstems,  durch  dessen 
Analyse  man  hier  allmählich  unter  Zuhilfenahme  verwandter  Idiome 
in  die  Grammatik  der  altägyptischen  Sprache  eindrang  *). 

Weit  mehr  tritt  das  hypothetische  Element  zurück  bei  Literatur- 
erzeugnissen,  die  einer  wohlbekannten  Sprache  angehören;  auch  ent- 
spricht hier  gerade  die  grammatische  Interpretation  am  meisten  einer 
Deduktion  aus  allgemeinen  Regeln,  die  durch  zahlreiche  vorangegangene 


♦)  VgL  die  Geschichte  dieser  Entdeckung  bei  Kurt  Wachsmuth, 
Einleitong  in  das  Studium  der  alten  Geschichte,  1895,  S.  351  fit.  Analog  diesem 
Beispiel  die  Interpretation  der  Keilinschriften  von  Persepolis,  für  die  das  Ver- 
lahrea  von  dem  ersten  Entzifiterer  G.  F.  Grotefend  in  Heerens  Ideen  über 
die  Politik,  den  Verkehr  u.  s.  w.,  Bd.  I  (3.  Aufl.  S.  663  ü.)  geschUdert  worden 
irt.    VgL  auch  Gott.  Gel.  Anz.  1893,  Nr.  14. 
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Induktionen  festgestellt  sind.  Dennoch  läßt  selbst  die  grammatisclie 
Regel  dem  historischen  und  individuellen  Sprachgebrauch  noch  einen 
weiten  Spielraum,  so  daß  sie  in  Bezug  auf  Allgemeingültigkeit  mit  den 
Prinzipien  der  physikalischen  Deduktion  nicht  auf  gleiche  Linie  ge- 
stellt werden  kann.  Gerade  da,  wo  das  sprachliche  Verständnis  an  sich 
keine  Schwierigkeit  bietet,  li^  nun  aber  in  der  Würdigung  der  histo- 
rischen und  psychologischen  Momente  der  Schwerpunkt  der  Liter- 
pretation,  und  für  dieses  Grebiet  wird  stets  vermöge  des  singulären 
Charakters  der  Tatsachen  eine  Generalisation  immöglich  sein.  Dabei 
können  jedoch  die  Tatsachen,  die  statt  allgemeiner  R^eln  der  herme- 
.neutischen  Deduktion  zu  Grunde  liegen,  bald  von  der  umfassendsten, 
bald  von  der  beschränktesten  Art  sein.  So  setzt  Dantes  Divina 
Conmiedia  zu  ihrem  Verständnis  nicht  nur  eine  Menge  historischer  Be- 
ziehungen aus  der  Zeitgeschichte  und  dem  Leben  des  Dichters,  sondern 
auch  eine  eingehende  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Theologie  und 
Philosophie  voraus.  In  anderen  Fällen  dagegen  kann  irgend  ein  iso- 
liertes historisches  Faktum  zu  einem  dichterischen  Bild  oder  einer  An- 
spielung Anlaß  geben.  So  enthalten  die  Komödien  des  Aristophanes 
offenbar  zahlreiche  Beziehungen  auf  einzelne  Personen  und  Vorgänge, 
die  im  Moment  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  beschäftigten.  In 
der  Unterredung  Hamlets  mit  Rosenkranz  und  Güldenstem  würde 
man  in  der  Erwähnung  dramatischer  Kindervorstellungen,  die  das 
ernsthafte  Schauspiel  in  der  Gunst  des  Publikums  beeinträchtigten,  so- 
fort die  Anspielung  auf  ein  Zeitereignis  vermuten,  auch  wenn  das  Faktum 
nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre.  (Gerade  diese  Beispiele,  wo  unter  Um- 
ständen aus  einer  einzigen  Tatsache  eine  Stelle  interpretiert  werden  kann, 
zeigen  zugleich  deutlich,  daß  hierbei  trotzdem  wegen  der  vereinzelten 
Beschaffenheit  der  erklärenden  wie  der  erklärten  Tatsache  der  Ana- 
logieschluß eine  Sicherheit  erreichen  kann,  durch  die  er  sich  der  exakten 
Analogie  nähert.  Darum  pflegen  auch,  abgesehen  von  den  rein  hypo- 
thetischen Erklärungen,  diejenigen  hermeneutischen  Induktionen  die 
unsichersten  zu  sein,  deren  Resultat  einen  allgemeineren  Charakter 
besitzt,  und  die  daher  zahlreicher  Voraussetzimgen  bedürfen.  Über 
die  Deutung  des  Goetheschen  Faust  im  ganzen  ist  bekanntlich  viel 
gestritten  worden,  während  die  zahlreichen  Anspielungen,  die  an  ein- 
zelnen Stellen  vorkommen,  demjenigen,  der  die  historischen  Beziehungen 
kennt,  nicht  zweifelhaft  sein  können*). 

*)  Über  philologische  Interpretation  nnd  Kritik  im  aUgemeinen,  sowie  über 
die  einzelnen  Formen  derselben  vgl.  Schleiermacher,  Werke  zur  Philos.  III, 
S.  344  ff.  und  387  ff.     B  o  e  c  k  h,  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  phik>L 
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b.  Die  philologische  Kritik. 

Die  nächste  Aufgabe  der  philologischen  Ejitik  bezieht  sich  auf 
die  Frage  der  Echtheit  geistiger  Erzeugnisse.  Da  die 
Philologie  als  die  allgemeine  Wissenschaft  der  Geisteserzeugnis6e  vor 
allem  den  Tatbestand  derselben  festzustellen  hat,  so  ist  diese  äußere 
Kritik  eine  spezifisch  philologische  Aufgabe.  Sobald  die  innere 
Kritik  beginnt,  tritt  das  untersuchte  Objekt  zugleich  in  den  Gesichts- 
kreis der  speziellen  Wissenschaft,  dem  es  zugehört,  der  Greschichte, 
wenn  es  ein  historisches  Faktum,  der  Ästhetik,  wenn  es  eine  Schöpfung 
der  Kunst,  der  Jurisprudenz,  wenn  es  eine  Rechtsnorm  ist,  u.  s.  w. 
Trotzdem  ist  nicht  bloß  die  äußere  Kritik  eine  philologische  Aufgabe; 
schon  deshalb  nicht,  weil  sie  sich  gar  nicht  von  der  inneren  trennen 
laßt,  indem  aus  dieser  nicht  selten  die  entscheidenden  Gresichtspunkte 
für  die  Beurteilung  der  Echtheit  gewonnen  werden  müssen.  Übrigens 
hängt  es  von  der  historischen  Stellung  der  Objekte  ab,  in  welchem  Maße 
die  äußere  Ejitik  überhaupt  an  ihrer  Beurteilung  teilnimmt.  So  un- 
erläßlich sie  bei  einem  Sophokles  oder  P 1  a t o  ist,  so  geringfügig 
wird  im  allgemeinen  im  Verhältnis  zur  inneren  Kritik  ihre  Aufgabe 
bei  einem  Goethe  oder  Kant;  daher  der  philologische  Betrieb 
modemer  Autoren  bekanntlich  leicht  ins  Kleinliche  ausartet. 

Die  Elemente  der  philologischen  Kritik  sind,  wie  diejenigen  der 
Interpretation,  teils  historische,  teils  psychologische  Tatsachen;  ebenso 
beruhen  ihre  Methoden  auf  dem  nämlichen  vergleichenden  Verfahren. 
Die  äußere  Kritik  verwertet  unter  den  historischen  Merkmalen  vor- 
zugsweise die  grammatbchen,  unter  den  psychologischen  die  subjek- 
tiven; die  innere  Kritik  berücksichtigt  in  höherem  Maße  die  geschicht- 
liche Stellung  und  den  objektiven  psychologischen  Zweck  eines  Erzeug- 
nisses. Dementsprechend  benützt  die  äußere  Kritik  hauptsächlich  die 
individuelle,  die  innere  die  generische  Methode  der  Vergleichung.  Der 
wesentliche  Unterschied  der  kritischen  von  der  hermeneutischen  Auf- 
gabe liegt  aber  in  allen  diesen  Fällen  nicht  in  dem  logischen  Verfahren 
selbst,  sondern  in  den  Gesichtspunkten,  die  aus  den  oben 
bezeichneten  Problemen  der  Kritik  entspringen,  und  nach  denen  die 
Methoden  und  Tatsachen  Verwendung  finden.  Sie  bedingen  es,  daß 
auch  die  Tatsachen  in  Bezug  auf  ganz  andere  Bestandteile  der 
Prüfung  unterworfen  werden,  als  bei  der  Interpretation.   Der  allgemeine 

Wissensoh.,  S.  79  ff.  F.  B 1  a  ß  in  Müllers  Handbaoh  der  klassisohen  Altertums- 
wisBeDBclL  I,  S.  14,  160  ff.  IL  Paul,  Grundriß  der  germanischen  Philologie, 
8.  152  ff.    F.  Büoheler,  Phüologische  Kritik,  1878. 
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Charakter  jener  Gesichtspunkte  bleibt  zugleich  der  nämliche,  ob  es 
sich  um  die  Echtheit  eines  umfassenden  Schriftwerks  oder  eines  ein- 
zelnen Wortes  handelt,  ob  die  Komposition  eines  ganzen  Dramas  oder 
die  Angemessenheit  eines  einzigen  Verses  zur  Situation  der  Hand- 
lung in  Frage  steht.  Nur  der  Umfang  der  Hilfsmittel,  die  zur  Be- 
nützung herbeizuziehen  sind,  erweitert  sich  mit  der  Allgemeinheit  der 
Aufgaben. 

Die  äußereKritik  geht  stets  von  bestimmten  Voraus- 
setzimgen  aus,  in  denen  sich  die  für  die  Prüfung  der  Echtheit  eines 
Erzeugnisses  maßgebenden  Gesichtspunkte  spezialisieren.  Diese  Vor« 
aussetzimgen  sind  notwendig  mehr  oder  weniger  hypothetisch,  da 
gerade  auf  der  Unsicherheit  der  Annahmen  die  Möglichkeit  der  kriti- 
schen Fragestellung  beruht.  Bei  der  nicht  selten  vorkommenden  Frage 
z.  B, ,  ob  ein  bestimmtes  Schriftwerk  von  dem  Autor  herrühre, 
dem  es  die  Tradition  zuschreibt,  wird  die  Annahme  der  Richtigkeit 
der  Tradition  die  nächste  Voraussetzung  sein.  Aber  einzelne  Merkmale 
erwecken  Zweifel,  und  nun  hat  die  Untersuchung  im  einzelnen  festzu- 
stellen, ob  Kompositionsweise,  Sprache,  vorgetragene  Ansichten  mit 
den  anderweitig  beglaubigten  Werken  des  Autors  übereinstimmen,  und 
ob  die  äußeren  Zeugnisse,  die  Berichte  und  Zitationen  anderer  Schrift- 
steller die  Annahme  unterstützen.  So  handelt  es  sich  um  eine  Samm- 
lung übereinstimmender  und  unterscheidender  Instanzen,  auf  die  zu- 
letzt der  Schluß  gegründet  werden  muß.  Dabei  kann  dieser  noch  durch 
den  Umstand  erschwert  werden,  daß  die  Möglichkeit  einer  Zusammen- 
setzung aus  echten  und  unechten  Teilen  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  So 
hat  man  allen  Grund,  die  „Gesetze"  für  eine  echte  Platonische  Schrift 
zu  halten.  Aber  manche  Spuren  weisen  darauf  hin,  und  die  Über- 
lieferung bestätigt  es,  daß  sie  von  einem  Schüler  des  Philosophen  über- 
arbeitet ist.  In  solchen  Fällen  entsteht  die  schwierige  Aufgabe,  echte 
und  unechte  Bestandteile  zu  sondern.  Auch  in  der  Benützung  überein- 
stimmender und  imterscheidender  Instanzen  muß  jedoch  mit  vor- 
sichtiger Erwägung  aller  anderen  historischen  und  psychologischen 
Momente  verfahren  werden.  Einzelne  Abweichungen  von  dem  ge- 
wohnten Sprachgebrauch  oder  von  den  sonst  bekannten  Ansichten 
eines  Schriftstellers  beweisen  ebensowenig  unbedingt  die  Unechtheit, 
wie  umgekehrt  Übereinstimmungen  die  Echtheit  eines  Werkes,  Bei 
einigen  dem  Plato  zugeschriebenen  Dialogen  z.  B.  bildet  gerade 
die  auffallende  Übereinstimmung  vieler  Stellen  mit  bekannten  Ha- 
tonischen  Schriften  einen  entscheidenden  Grund  gegen  die  Echt- 
heit, da  man  nach  dem  ganzen  Charakter  des  Philosophen  nicht  an« 
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nehmen  kann,  daß  er  sich  selbst  kompiliert  habe.  In  solchen  Fällen, 
wo  durch  absichtliche  Unterschiebung  die  kritische  Frage  erschwert 
wird,  können  dann  unter  Umständen  die  äußeren  Zeugnisse  einen  weit 
höheren  Wert  gewinnen  als  die  inneren.  So  bilden  die  Zitationen  bei 
Aristoteles  im  allgemeinen  die  sicherste  Qewähr  für  die  Echtheit 
Platonischer  Werke. 

Von  etwas  anderem  Charakter  ist  die  Einzelkritik,  die  über  die 
Echtheit  oder  Unechtheit  nicht  eines  Erzeugnisses  im  ganzen,  sondern 
eines  einzelnen  Bestandteils,  z.  B.  eines  Wortes  in  einem  Schriftwerk, 
zu  entscheiden  hat.  Die  kritische  Frage  kann  hier  durch  zwei  Ur- 
sachen in  Fluß  kommen.  Erstens  können  Widersprüche  der 
Überlieferung  vorliegen,  verschiedene  Lesarten  der  Hand- 
schriften und  Ausgaben,  unter  denen  natürlich  bei  Schriftwerken,  die 
längere  Zeit  bloß  handschriftlich  vervielfältigt  wurden,  die  ersteren 
den  Vorrang  behaupten.  Hier  besteht  nun  die  kritische  Prüfung  stets 
in  einem  doppelten  Y ergleichungsverf ahren :  in  einem  generischen,  das 
sich  auf  den  allgemeinen  Charakter  und  die  hierdurch  verbürgte  relative 
Glaubwürdigkeit  der  Handschriften  und  Angaben  bezieht,  und  in 
einem  individuellen,  das  die  spezielle  Glaubwürdigkeit  im  Auge  hat, 
die  der  betreffenden  Stelle  in  der  einzelnen  Tradition  zukonmit.  Die 
Möglichkeit  der  Einschleichung  eines  Schreibfehlers,  eines  inhaltlichen 
Mißverständnisses,  der  Übertragung  eines  Glossems  in  den  Text, 
namentlich  aber  die  durch  die  Lesart  entstehenden  Schwierigkeiten 
der  Literpretation  sind  hier  die  Hauptmomente  der  Beurteilung.  Der 
zuletzt  erwähnte  Punkt  führt  zugleich  zu  der  zweiten  Ursache,  aus  der, 
ganz  abgesehen  von  etwaigen  Widersprüchen  der  Überlieferung,  eine 
kritische  Frage  entspringen  kann:  sie  liegt  in  der  Entstehung 
eines  hermeneutischen  Problems.  Ein  solches  ist 
immer  dann  vorhanden,  wenn  eine  Lesart  entweder  überhaupt  unver- 
ständlich ist,  oder  einen  Sinn  gibt,  der  dem  sonstigen  Gedankenzu- 
sammenhang  widerspricht,  oder  aus  irgendwelchen  objektiven  oder 
subjektiven  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  entbehrt,  z.  B.  dem 
Sprachgebrauch  der  Zeit,  des  Schriftstellers  widerstreitet  u.  dgl.  Stehen 
bei  der  Aufwerfung  eines  derartigen  hermeneutischen  Problems  nicht 
andere  Lesarten  zu  Gebote,  durch  die  dasselbe  befriedigend  gelöst  wird, 
so  b^innt  nun  eine  Art  von  experimentellem  Verfahren,  indem  Kon- 
jekturen, hypothetische  Berichtigungsversuche,  gebildet  werden,  die 
man  so  lange  prüft,  bis  sich  unter  ihnen  eine  findet,  die  mit  zureichender 
Wahrscheinlichkeit  der  unbrauchbaren  I^esart  substituiert  werden  kann. 
Dabei  kommen  für  die  Richtigkeit  der  Konjektur  wieder  zweierlei 
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Kriterien  in  Betracht:  einerseits  die  Beseitigung  des  hermeneatisclieii 
Widerspruchs  und  anderseits  die  Möglichkeit  einer  kausalen  Inter- 
pretation der  Entstehung  der  falschen  Lesart  an  Stelle  der  richtigen. 
In  letzterer  Beziehung  können  alle  diejenigen  historischen  und  psycho- 
logischen Momente  herbeigezogen  werden,  die  überhaupt  der  Kritik 
zur  Verfügung  stehen.  Insbesondere  aber  kommen  hier  einige  spezi- 
fische Erklärungsgründe  psychologischer  Art  zur  Geltung,  die  auf  die 
Art  der  Entstehung  der  Handschriften  und  Ausgaben  Rücksioht  nehmen, 
z.  B.  durch  Abschreiber,  welche  die  Sprache  mangelhaft  verstanden, 
durch  Diktieren,  welches  die  Verwechslung  ähnlich  lautender  Worte 
begünstigt,  u.  dgl.  Aus  unzähligen  Einzeluntersuchung^i  solcher  Art 
setzt  sich  schließlich  die  größte  Leistung  äußerer  philologischer  Kritik 
zusammen:  die  Wiederherstellung  eines  Schriftwerks,  das  uns  unmittel- 
bar nur  in  einer  größeren  Zahl  mangelhafter  imd  verderbter  tTber- 
lief  erungen  vorliegt,  in  einem  dem  ursprünglichen  möglichst  angenäherten 
Zustande.  Die  logische  Arbeit,  die  dieses  Resultat  zu  stände  bringt, 
besteht  teils  aus  einer  Anzahl  von  Einzelinduktionen,  die  in  einer  Auf- 
zählung einzelner  Data  ihren  Abschluß  finden,  imd  an  die  sich  dann 
die  deduktive  Anwendung  auf  den  besonderen  Fall  anschließt,  teik 
unmittelbar  in  der  Deduktion  aus  hypothetischen  Voraussetzungen 
und  deren  Annahme,  nachdem  sie  sich  durch  die  Anwendung 
bewährt  haben.  Der  erste  Fall,  die  zusanmiengesetzte  Induktion, 
findet  z.  B.  dann  statt,  wenn  man  die  Lesart  einer  bestinmiten  Hand- 
schrift wegen  ihrer  durchgehends  größeren  Glaubwürdigkeit  vor  anderen 
bevorzugt;  der  zweite  Fall,  die  hypothetische  Deduktion  und  Veri- 
fikation, entspricht  dem  gewöhnlichen  Verfahren  der  Konjekturalkritik. 
Die  innere  Kritik  unterscheidet  sich,  entsprechend  ihrer  ab- 
weichenden Aufgabe,  schon  in  ihrem  Ausgangspunkt  wesentlich  von 
der  äußeren.  Die  inhaltliche  Würdigung  eines  Geisteserzeugnisses  kann 
nur  auf  Grund  einer  genauen  Einsicht  in  die  Zwecke  desselben  unter- 
nommen werden.  Diese  sind  aber  wieder  von  objektiver  und  von  sub- 
jektiver Art.  Der  objektive  Zweck  bezieht  sich  auf  die  Norm,  der  eine 
geistige  Schöpfung  vermöge  der  Quittung,  zu  der  sie  gehört,  unter- 
worfen ist.  So  folgen  Rede,  Drama,  Epos,  wissenschaftliche  Dar- 
stellung bestinmiten  allgemeingültigen,  wenn  auch  unter  historischen 
Bedingungen  einigermaßen  veränderlichen  Normen.  Hier  waltet  die 
Methode  der  generischen  Vergleichung  vor.  Sie  vermittelt  zunächst 
eine  Induktion,  die  in  einer  allgemeinen  Regel  oder  in  einer  Aufzählung 
mustergültiger  Beispiele  ihren  Abschluß  findet,  und  von  welcher  aus 
dann  auf  den  einzelnen  der  Kritik  unterworfenen  Fall  exemplifiidert 
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wild.  Neben  diesem  objektiven  kann  aber  auch  ein  subjektiver  Zweck, 
nämlich  die  individuelle  Absicht,  die  der  Urheber  eines  Erzeugnisses 
im  Auge  hatte,  bei  der  philologischen  Beurteilung  in  Frage  kommen. 
So  kann  dem  epischen  Dichter  ein  bestimmter  nationaler  Zweck,  dem 
Dramatiker  eine  ethische  Anschauung,  dem  Redner  eine  politische 
Tendenz  vorschweben,  und  die  Kritik  hat  nun  zu  untersuchen,  ob  diese 
besonderen  Zwecke  mit  angemessenen  Mitteln  erreicht  worden  sind. 
Hier  ist  die  Methode  der  individuellen  Vergleichung  vorherrschend. 
Zunächst  sucht  man  aus  einzelnen  Merkmalen  die  obwaltende  Tendenz 
zu  erschließen;  dann  wird  diese  teils  an  und  für  sich  in  Bezug  auf  ihre 
Berechtigung  beurteilt,  teils  aber  wird  untersucht,  ob  das  Erzeugnis 
ab  Ghinzes  und  in  seinen  einzelnen  Bestandteilen  im  stände  ist,  die 
gewünschte  Wirkung  hervorzubringen.  Beide  Untersuchungen,  die 
objektive  wie  die  subjektive,  sind  mit  psychologischen  Deduktionen 
verwebt.  Diese  werden  umso  vorwaltender,  je  individueller  das  der 
Kritik  imterworfene  Werk  ist,  und  je  mehr  man  von  den  ursprüng- 
lichen Entstehungsbedingungen  desselben  Rechenschaft  zu  geben  sucht. 
Hier  kann  es  daher  geschehen,  daß  die  Kritik,  auf  die  generische  Ver- 
^eichung  Verzicht  leistend,  vollständig  in  der  psychologischen  Deduk- 
tion anseht,  indem  sie  entweder  die  allgemeinen  Gesetze  über  die 
betreffende  Gattung  als  bekannt  voraussetzt  oder  ganz  von  ihnen 
abstrahiert,  um  den  individuellen  Gegenstand  nur  nach  den  in  ihm 
selbst  gelegenen  Eigenschaften  und  nach  den  allgemeinen  Gesetzen 
des  menschlichen  Denkens  und  Fühlens  zu  beurteilen.  Da  es  nament- 
lich ästhetische  Objekte  sind,  die  eine  solche  allgemeine  Beurteilung 
zulassen,  so  pflegen  diese  überhaupt  von  der  philologischen  Forschung 
vor  anderen  bevorzugt  zu  werden. 


Zweites  Kapitel. 

Die  philologisch-historischen  Wissenschafton. 

1.  Die  Sprachwissenschaft. 

Unter  den  Objekten  geschichtlicher  Entwicklung,  die  außerhalb 
des  Forschungsgebietes  der  eigentlichen  Greschichte  liegen,  teils  weil  sie 
in  die  äußeren  Lebensschicksale  der  Völker  nicht  unmittelbar  ein- 
greifen, teils  weil  ihre  Entstehung  menschlicher  Erinnerung  entzogen 
bleibt,  nimmt  die  Sprache  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Denn 
sie  ist  die  Bedingung  aller  anderen  Geisteserzeugnisse;  insbesondere 
werden  auch  durch  sie  erst  die  wichtigsten  Tatsachen  der  historischen 

Wnndt,  Logik,    m.    8.  Aufl.  21 
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Forschung  der  Erkenntnis  zugänglich.  In  dieser  ursprünglichen  Be- 
deutung, der  die  Sprache  zugleich  ihren  Wert  als  psychologisches 
Forschungsobjekt  verdankt,  liegt  der  Grund  eines  eigentümlichen 
Streites,  der  zwischen  den  Sprachforschem  selbst  über  die  Stellung 
ihrer  Wissenschaft  entstanden  ist.  Bald  hat  man  sie  den  Geschichts- 
wissenschaften zugezählt,  bald  ist  sie  in  ausdrücklichem  G^en- 
satze  hierzu  als  eine  Naturwissenschaft  bezeichnet  worden*).  Mit 
Rücksicht  auf  den  Gegenstand  der  sprachlichen  Forschung 
kann  es  nun  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  daß  die  Linguistik  eine 
historische  Wissenschaft  ist:  die  Sprache  ist  ein  Erzeugnis  des 
menschlichen  Geistes,  das  sich  in  einer  fortwährenden  Entwicklung 
befindet,  und  sie  ist  von  Naturbedingungen  nicht  in  wesentlich  anderer 
Weise  als  andere  historische  Entwicklungen  abhängig.  Dagegen  ist  es 
ebenso  zweifellos,  daß  die  Sprachwissenschaft  in  Bezug  auf  ihre  Me- 
thodik denjenigen  Gebieten  der  Naturforschung,  die  auf  ein  kom- 
paratives Verfahren  angewiesen  sind,  verwandter  ist  als  irgend 
ein  anderer  Zweig  der  Greschichtswissenschaften.  In  erster  Linie  gilt 
dies  für  die  Geschichte  der  sprachlichen  Lautverände- 
rungen, welche  teils  infolge  des  Einflusses  phj^iologischer  Faktoren, 
teils  aber  auch  deshalb,  weil  die  hierher  gehörigen  Vorgänge  mehr  als 
andere  dem  direkten  Willenseinflusse  entzogen  bleiben,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  den  Charakter  naturgeschichtlicher  Ereignisse  an  sich 
tragen.  Aber  auch  in  denjenigen  Gebieten,  die  sich  mit  dem  geistigen 
Inhalt  der  Lautformen  und  ihrer  Verbindungen  beschäftigen,  wie  in 
der  Untersuchung  der  Wortbildung,  der  syntaktischen  Formen  und 
in  dem  Bedeutungswandel  der  Wörter,  verleugnet  die  Sprachwissen- 
Schaft  nicht  ganz  den  Charakter  naturwissenschaftlicher  Methodik.  Die 
sprachlichen  Bildungen  besitzen  verhältnismäßig  am  wenigsten  jene 
singulare  Beschaffenheit,  die  sonst  dem  historischen  Geschehen  eigen 
ist.  Darum  ist  es  eine  Hauptaufgabe  der  Linguistik,  allgemeine  Gresetze 
zu  finden,  die,  mögen  sie  nun  für  jede  menschliche  Sprache  oder  für 
einen  besonderen  Sprachstamm  oder  selbst  bloß  für  eine  Einzelsprache 


*)  Vertreter  der  letzteren  Auffassung  sind  Max  Müller,  VorleBungen 
über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  I,  S.  19  (4.  Aufl.  18d2,  S.  28),  und  August 
Schleicher,  Die  Darwinsche  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft,  1863. 
Urnen  gegenüber  betonen  ihren  Charakter  als  Geschichtswissenschaft  Whitney, 
Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft,  herausgeg.  von  J  o  1 1  y,  1874,  S.  71»  und 
H  e  r  m.  P  a  u  1,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  1880,  3.  Aufl.  18d8,  Einleitung. 
Eine  yermittelnde  Stellung  nimmt  G.  C  u  r  t  i  u  s  ein,  Abhandl.  der  Königl.  Sachs. 
Gesellsoh.  d.  Wissensch.  V,  S.  187. 
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gelten,  doch  in  allen  diesen  Fällen  in  ähnliclier  Weise  wie  die  Natur- 
gesetze die  einzelnen  Tatsachen  erklären  und  miteinander  verbinden. 
Freilich  aber  ist  anzuerkennen,  daß  sich  die  verschiedenen  Gebiete  des 
sprachlichen  Lebens  keinesw^  in  gleichem  Grade  diesem  naturgesetz- 
licken  Charakter  fügen;  und  so  kommt  es,  daß  sich  innerhalb  der  Sprach- 
wissenschaft selbst  ein  allmählicher  tTbergang  vollzieht  von  der  ver- 
machenden Methodik  des  Naturforschers,  die  vorzugsweise  mit  der 
generischen  Yergleichimg  operiert,  zu  derjenigen  des  Historikers,  die 
mehr  auf  die  individuelle  Vergleichung  beschränkt  bleibt.  Dem  ersten 
Gebiet  fällt  zum  größten  Teil  die  Lautlehre,  dem  zweiten  vorzugsweise 
die  Geschichte  der  Wortbedeutungen  zu;  zwischen  beiden  stehen  mit 
einem  nach  Aufgabe  und  Methode  gemischten  Charakter  die  Geschichte 
der  Wortbildungen  und  der  syntaktischen  Formen. 

Die  Untersuchung  des  Lautbestandes  der  Sprache  und 
ihrer  geschichtlichen  Wandlungen  verdankt  nun  teils  der  relativen 
Leichtigkeit,  mit  der  hier  die  vergleichende  Methode  zur  Aufstellung 
allgemeiner  Gesetze  führt,  teils  der  fundamentalen  Natur  der  Pro- 
bleme eine  bevorzugte  Stellung  in  der  neueren  Sprachwissenschaft. 
Zwei  Aufgaben  verfolgt  hierbei  die  lautgeschichtliche  Untersuchung: 
sie  will  die  Veränderungen  der  Laute  ermitteln,  die  im  liaufe  der  Ent- 
wicklung der  Sprache  eingetreten  sind,  imd  sie  will  die  Gesetze  auf- 
finden, nach  denen  diese  Veränderungen  erfolgen.  Die  erste  dieser 
Aufgaben  ist  beschreibender,  die  zweite  erklärender  Art.  Die  Be- 
schreibung liefert  den  Stoff,  den  die  Erklärung  an  der  Hand  physio- 
logischer und  psychologischer  Tatsachen  zu  verwerten  sucht.  Jene 
bereitet  die  Liduktion  vor,  diese  vollzieht  sie,  um  gleichzeitig  zur  de- 
duktiven Anwendimg  der  gefundenen  Gesetze  fortzuschreiten.  Doch 
sind  beide  Aufgaben  nicht  völlig  zu  trennen,  da  sich  nicht  bloß  der 
ursprüngliche  Lautbestand  einer  Sprache  meistens  unserer  direkten 
Nachweisung  entzieht,  sondern  da  auch  zwischen  den  in  historischer 
Zeit  vorliegenden  Übergängen  Lücken  der  Tradition  vorhanden  sein 
können,  die  durch  Schlüsse  aus  den  anderweitig  erkannten  Lautgesetzen 
ausgefüllt  werden  müssen.  Teils  hierdurch,  teils  wegen  der  Vieldeutig- 
keit der  physiologischen  imd  psychologischen  Momente,  die  in  die  Er- 
klärung eingehen,  nimmt  die  Hypothese  in  der  Untersuchung  der 
historischen  Lautgesetze  eine  unentbehrliche  Stellung  ein.  Li  allen 
diesen  Beziehimgen  hat  die  lautgeschichtliche  Methode  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  der  komparativen  Methode  der  geologischen 
Forschung,  bei  der  in  ähnlicher  Weise  Ungewißheit  der  Anfangszustände, 
Lücken    des    Zusammenhangs    und    nachträgliche    Verschiebimgen 
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in    der    Ordnung    der    Objekte    die    geschichtliche   Rekonstruktion 
erschweren  ♦). 

Jede  lautgeschichtliche  Untersuchung  pflegt  mit  der  indivi- 
duellen Vergleichung  zu  beginnen:  sie  verfolgt  die  Lautform  eines 
einzelnen  Wortes  während  einer  gewissen,  mehr  oder  minder  umfassen- 
den Entwicklungsperiode;  dann  schreitet  sie  zur  generischen 
Vergleichung  fort,  indem  sie  die  Veränderungen  solcher  Wörter  zu- 
sammenstellt, deren  Lautbestand  ein  ähnlicher  ist.  Da  aber  diese 
Ähnlichkeit  sich  immer  nur  auf  einzelne  Laute  oder  beschränkte 
Lautkomplexe  beziehen  kann,  so  verbindet  sich  die  Vergleichung  un- 
mittelbar mit  einer  Abstraktion,  die  es  möglich  macht,  daß  das  - 
nämliche  Wortganze  gleichzeitig  zu  mehreren  Ldduktionen  verwendet 
wird,  die  sich  auf  verschiedene  Lautbestandteile  desselben  beziehen.  ; 
Solche  Induktionen  können  teils  die  isolierte  Veränderung  der  Laute,  \ 
teils  den  Einfluß  benachbarter  Laute  auf  diese  Veränderung  betrefien.  j 
In  beiden  Fällen  ergeben  sich  als  Resultate  der  generischen  Vergleichung 
bestimmte  empirische  Gesetze  des  Lautwechsels.  An 
diese  knüpft  dann  eine  doppelte  Hypothesenbildung  an. 
Eine  erste  sucht  von  den  empirisch  gefundenen  Verändenmgen  rück- 
wärts zu  gehen,  um  einen  Anfangszustand  zu  rekonstruieren, 
der  den  unmittelbaren  Zeugnissen  der  Sprachgeschichte  unzugänglich 
ist;  eine  zweite  sucht  physiologische  und  psychologische  Erklärungs- 
gründe für  die  tatsächlichen  Veränderungen  zu  finden  und  dadurch  die 
rein  empirischen  Gesetze  der  Lautgeschichte  in  kausale  umzu- 
wandeln. Es  wiederholt  sich  hierin  lediglich  der  allgemeine  Verlauf 
des  induktiven  Verfahrens  (Bd.  II,  S.  24  ff.).  Doch  sind  in  diesem  Falle, 
ähnlich  wie  bei  anderen  Vorgängen,  deren  erste  Entstehung  unserer 
Beobachtung  entzogen  ist,  nur  diejenigen  Hypothesen,  die  sich  auf  die 
Erklärungsgründe  empirisch  gegebener  Veränderungen  beziehen,  einer 
direkten  Verifikation  zugänglich,  wogegen  alle  Hypothesen  bezüglich 
der  Anfangszustände  der  Sprache  einer  solchen  entbehren.  Hier  bleiben 
wir  daher  auf  Analogieschlüsse  aus  der  uns  zugänglichen  Entwick- 
lung angewiesen.  Diese  können  von  rein  empirischer  oder  von 
kausaler  Beschaffenheit  sein:  wir  können  vermuten,  daß  eine  Folge 
lautlicher  Veränderungen  im  selben  Sinne  jenseits  des  unserer  Unter- 
suchung zugänglichem  Anfangspunktes  sich  fortsetzt,  in  welchem  sie 
diesseits  desselben  vertäaÜ,  bihne  uns  über  den  Grund  dieser  Vorgänge 
Rechenschaft  zu  geben;  oder  wir  können  schließen,  daß  die  nämlichen 

*)  Belege  hierzu  und  zum  folgenden:  Völkerpsychologie,  I^,  1,  S.  363  ff. 
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Bedingungen,  die  in  der  uns  zugänglichen  Zeit  Lautveränderungen 
bewirkt  haben,  jenseits  derselben  wirksam  gewesen  sind.  Die  Laut- 
lehre hat  sich  zumeist  mit  Analogieschlüssen  der  ersten  Art  begnügt, 
was  umso  bedenklicher  ist,  da  sie  nicht  nur  die  minder  zwingenden 
smd,  sondern  auch  mit  den  Ergebnissen  der  Schlüsse  zweiter  Art  nicht 
notwendig  zusammentreffen.  Denn  die  inneren  und  äußeren  Bedingungen 
der  Lautveränderungen  können  gewechselt  haben,  diese  müssen  sich 
daher  nicht  immer  in  der  nämlichen  Richtung,  in  der  wir  sie  inner- 
halb engerer  Grenzen  beobachten,  über  dieselben  hinaus  fortsetzen. 
So  kommt  es,  daß  hier  überhaupt  derjenige  Teil  der  Induktion,  der 
die  Aufstellung  empirischer  Gesetze  überschreitet,  noch  wenig  aus- 
gebildet ist.  Wir  besitzen  z.  B.  in  Grimms  Gesetz  der  germanischen 
Lautverschiebimgen  das  Resultat  einer  die  isolierten  Veränderungen  der 
konsonantischen  Laute  in  den  Einzelsprachen  sehr  glücklich  zusammen- 
fassenden Ldduktion  (vgl.  oben  Kap.  I,  S.  133  f.).  Dagegen  sind  die  hier- 
aus geschöpften  Vermutungen  über  den  konsonantischen  Lautschatz  der 
germanischen  Ursprache  zum  Teil  hjrpothetischer  Art,  und  alles,  was 
fiber  die  physiologischen  und  psychologischen  Ursachen  der  Lautver- 
schiebung geäußert  worden  ist,  besteht  zumeist  in  zweifelhaften  Ver- 
mutungen*). Noch  unsicherer  wird  dieser  zweite  Teil  der  Induktion 
natürlich  dann,  wemi  selbst  das  empirische  Gesetz,  auf  dem  er  weiter- 
baut,  in  Bezug  auf  seine  Allgemeinheit  bestritten  werden  kann.  So 
hatte  man  aus  gewissen  Unterschieden,  die  sich  bei  der  Vergleichimg 
älterer  und  jüngerer  Sprachformen  darbieten,  geschlossen,  die  Ände- 
rungen in  dem  Vokalismus  der  Sprache  seien  überall  durch  ein  Gesetz 
der  Schwächung  der  Laute  beherrscht,  und  darum  vermutet,  einerseits 
habe  die  Ursprache  nur  die  starken  Vokale  a,  i,  u  und  ihre  Verbindungen 
besessen  und  anderseits  sei  die  vorherrschende  Triebfeder  der  Ver- 
änderungen das  Streben  nach  Bequemlichkeit  der  Artikulation  gewesen. 
Aber  indem  sich  jenes  Gesetz  der  fortschreitenden  Erfahrung  gegenüber 
nicht  behaupten  konnte,  begegnete  naturgemäß  auch  die  psychologische 
Hypothese,  die  daran  geknüpft  wurde,  erheblichen  Zweifeln.  Eine 
große  Schwierigkeit  liegt  in  diesem  Fall  für  die  Formulierung  empi- 
rischer Gesetze  darin,  daß  sie  bei  der  ersten  Auffindung  keineswegs 
als  ausnahmslose  Normen  erscheinen,  daher  bekanntlich  in  der  alten 
Grammatik  der  Satz:  „Keine  Regel  ohne  Ausnahmen"  beinahe  allein 
als  eine  Regel  ohne  Ausnahmen  auftritt.  Mehr  und  mehr  hat  dann 
die  neuere  Sprachwissenschaft  in  ihrem  Streben  nach  exakter  Methodik 


•)  Vgl.  Völkerpsychologie,  12,  1,  S.  511  ß. 
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diesen  Standpunkt  verlassen  und  die  ^^Ausnahmslosigkeit  der  Laut- 
gesetze" in  dem  Sinne  zur  Geltung  gebracht,  daß,  wo  immer  die  Gültig- 
keit eines  Gresetzes  durchbrochen  erscheint,  der  Einfluß  eines  anderen 
Gesetzes  nachgewiesen  werden  müsse,  dessen  Einfluß  die  T^kung  des 
ersten  aufhebe.  Sichtlich  handelt  es  sich  aber  hier  zunächst  nur  um 
ein  berechtigtes  logischesFostulat,  dem  der  empirische  Nach- 
weis noch  keineswegs  in  allen  Fällen  zu  folgen  vermag.  Darum  drängte 
nun  auch  dieses  Postulat  dazu,  über  eine  bloß  empirische  Gresetzes- 
formulierung  hinaus-  und  den  Komplikationen  kausaler  Bedingimgen 
nachzugehen,  die  eine  derartige  Kreuzung  verschiedener  Gesetze  er- 
klärlich machen  (vgl.  oben  Abschn.  I,  S.  135  ff.).  So  zeigte  es  sich 
auch  hier,  daß,  sobald  man  zu  einer  Erklärung  der  Erscheinungen  fort- 
zuschreiten sucht,  der  stetige  Gang  der  Induktion  abgekürzt  wird, 
indem,  noch  bevor  die  Aufstellung  empirischer  Gesetze  abgeschlossen 
ist  und  zunächst  auf  Grund  provisorischer  Hypothesen  die  Unter- 
suchung der  kausalen  Verhältnisse  beginnt.  Von  besonderem  Ein- 
flüsse sind  hierbei  psychologische  Erklärungsgründe  geworden,  indem 
man  in  der  Assoziation  ähnlicher  Ijautformen,  die  in  diesem  Fall 
nicht  ganz  zweckmäßig  als  Analogie  bezeichnet  worden  ist,  eine 
wichtige  Quelle  der  Beeinflussung  der  Lautformen  erkannte*).  Von 
dem  so  gewonnenen  Gesichtspunkte  aus  hat  man  dann  mit  dem 
Versuch  begonnen,  den  Bedingungen  des  ursprünglichen  Lautbestandes 
und  der  allgemeinen  Richtimg  der  Lautverändenmgen  einer  Sprache 
nicht  von  den  empirischen  Gesetzen  der  Lautgeschichte  selbst  aus, 
sondern  durch  eine  allgemeine  Erwägung  bestimmter  phjrsischer  und 
psychischer  Einflüsse  nachzugehen**).  Derartige  Versuche  weisen  aber 
deutlich  auf  eine  Ergänzung  hin,  deren  die  rein  lautgeschichtliche 
Untersuchung  hier  bedarf,  und  die  in  einer  erweiterten  Anwendung 
der  komparativen  Methode  besteht,  bei  der  allgemeinere  psychologische 
und  psychophjraische  Momente  herbeigezogen  werden. 

Der  in  der  Lautlehre  im  allgemeinen  festgehaltene  regelmäßige 
Verlauf  der  Liduktion  von  der  Aufstellimg  empirischer  Gresetze  zur 


*)  Osthoff  und  Brugmann,  Untersaohmigen  auf  dem  Gebiete  der 
indogermanisohen  Sprachen,  I,  1878;  H.  Schuchardt,  Über  die  Lautgesetze, 
1885;  H.  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  3.  Aufl.,  S.  46  ff.;  Miste li, 
Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  Bd.  11,  S.  365  ff.  u.  12, 
S.  Iff. 

**)  H.  0  s  t  h  o  f  f,  Das  physiologische  und  psychologische  Moment  in  der 
sprachlichen  Formenbildung  (Sammlg.  wissensch.  Vortr.  von  Virchow  u.  Holteen* 
dorff),  1879.    H.  P  a  u  1  a.  a.  0.    Dazu  Völkerpsychologie,  12,  1,  S.  431  ff. 
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Hypothesenbildung  und  Eausalerklarung  erfährt  nun  in  der  Theorie 
der  Wortbildung  und  in  der  Geschichte  der  syntaktischen 
Formen  nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin  Abänderungen:  in 
der  ersteren  durch  den  frühzeitigen  Einfluß  der  Hypothese,  in  der 
letzteren  durch  die  fast  unbeschränkte  Geltendmachung  einer  rein 
empirischen  Induktion.  Dies  liegt  in  der  verschiedenen  Natur  der 
Untersuchungsobjekte  begründet.  Das  Wort  zeigt  im  allgemeinen 
schon  in  seinem  frühesten  uns  zugänglichen  Zustande  eine  fertige  Form, 
die  zwar  noch  mannigfache  Umwandlungen,  namentlich  lautliche  Ver- 
änderungen erfahren  kann,  in  Bezug  auf  die  Zusammenfügung  aus  be- 
deutungsvollen Bestandteilen  aber  ihre  eigentliche  Bildungsperiode 
bereits  hinter  sich  hat.  So  kann  denn  die  Wortbildung  selbst  gar  nicht 
G^enstand  einer  direkten  Induktion  sein,  sondern  Aufschlüsse  über 
sie  lassen  sich  nur  teils  der  Yergleichung  der  Bestandteile  verschiedener 
Wortformen,  teils  der  Yergleichung  verschiedener  Sprachen  eines  und 
desselben  Stammes  oder  verschiedener  Abstammung  entnehmen.  Eine 
generische  Yergleichung  dieser  Art  bedarf  von  vornherein  der  leitenden 
Hypothesen,  wenn  sie  nicht  zu  jenem  unsicher  tastenden  Yerfahren 
herabsinken  will,  das  lange  Zeit  beinahe  alle  etymologischen  Bestre- 
bungen in  einen  üblen  Ruf  gebracht  hat.  Dagegen  sind  die  syntakti- 
schen Formen  unmittelbare  Objekte  der  Beobachtimg,  und  sie  sind 
überdies  in  der  historischen  Zeit  der  Sprache  leicht  zu  verfolgenden 
Yeränderungen  imterworfen,  deren  Interpretation  höchstens  zu  psycho- 
logischen Hypothesen  Anlaß  geben  kann,  von  denen  aber  das  Gram- 
matische selbst  unberührt  bleibt.  Sehr  augenfällig  sind  diese  Unter* 
schiede  in  der  indogermanischen  Sprachforschung  hervorgetreten.  Die 
herrschende  Richtung  wird  hier  in  ihrer  Auffassung  der  Wortformen 
und  insbesondere  in  ihrer  Erklärung  der  Flexion  von  der  Aggluti- 
nationstheorie geleitet.  Diese  ist  ursprünglich  aus  zwei 
Hypothesen  hervorg^angen:  aus  der  Annahme  einsilbiger  Wurzeln, 
und  aus  der  Voraussetzung,  daß  die  Personalendungen  des  Yerbums 
angehängte  Fronomina  seien*).  Keiner  dieser  Hypothesen  steht  aber 
eine  zureichende  Induktion  zur  Seite.  Der  hauptsächlichste  Grund, 
sie  aufrecht  zu  erhalten,  besteht  in  dem  Nutzen,  den  sie  bei  der  Ab- 
leitung der  sprachlichen  Formen  gewähren.  Diesem  heuristischen 
Motiv  entsprechend  hat  man  denn  auch  in  dem  Begriff  der  Wurzel 
ursprünglich  nur  eine  grammatische  Abstraktion  gesehen.    Je  mehr 

*)  Delbrück,  Einleitung  in  das  Spraohstadium,  1883,  S.  3  ff.  Zur 
zweiten  dieser  Hypothesen  vgl.  Brugmann,  Grundriß  der  vergl.  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen,  ü,  S.  1330  ff.  Völkerpsychologie,  I^,  1,  S.  585  ff. 
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aber  die  Agglutinationstheorie  auf  eine  reale  Entwicklung  bezogen 
wurde,  umsomehr  ließ  man  die  ursprünglichen  Wurzeln  mit  den  Wörtern 
der  Ursprache  selbst  zusammenfallen.  Dieser  Anschauung  kam  dann 
noch  die  generische  Vergleichung  verschiedenartiger  Sprachformen  zu 
Hilfe,  die  es  gestattete,  gerade  mit  Bezug  auf  die  Wortbildung  die  Gre- 
samtheit  der  menschlichen  Sprachen  in  ein  bestinmites  Entwicklungs- 
schema zu  ordnen*).  Hier  war  dann  freilich  die  Entwicklung  selbst 
wieder  zu  einer  Abstraktion  geworden,  die  sicherlich  nur  in  wenigen 
Punkten  mit  der  realen  Entwicklung  zusammenfiel.  So  bew^en  sich 
alle  diese  Untersuchungen  über  den  Sprachbau  teils  in  Deduktionen 
aus  Hypothesen,  die  in  vereinzelten  sprachlichen  Tatsachen  oder  auch 
in  psychologischen  Erwägungen  ihre  Quellen  haben,  teils  in  Abstrak- 
tionen, die  nicht  selten  eine  ungewisse  Stellung  zwischen  Fiktion  und 
Wirklichkeit  einnehmen. 

Wesentlich  anderen  Charakters  sind  die  vom  vergleichenden  Stand- 
punkte aus  untemonmienen  Untersuchungen  im  Gebiet  der  Syntax. 
Hier  ist  der  sprachliche  Stoff  nicht  nur  unmittelbar  g^eben,  ohne 
einer  auf  Hjrpothesen  bauenden  Rekonstruktion  zu  bedürfen,  sondern 
er  nähert  sich  auch  durch  seine  mehr  singulare  Beschaffenheit  den 
sonstigen  Objekten  philologischer  und  historischer  Induktion.  Die 
Art,  wie  der  Redende  seine  Worte  stellt,  ist  zunächst  inmier  von  den 
besonderen  psychologischen  Motiven  abhängig,  die  ihn  im  einzelnen 
Fall  leiten,  und  sie  kann  daher  in  jeder  Sprache  in  gewissen,  nach  der 
Eigentümlichkeit  derselben  allerdings  in  hohem  Grad  wechselnden 
Grenzen  varüeren.  Aus  diesen  einzelnen,  durchaus  nur  der  indivi- 
duellen Interpretation  zugänglichen  Erscheinungen  ergeben  sich  dann 
aber  auch  hier  mittels  generischer  Vergleichung  gewisse  allgemeine 
Regeln,  die  einer  ebenso  allgemeinen  psychologischen  Deutimg  zugäng- 
lich sind  ♦*).  Dabei  kann  aber  die  letztere  keine  anderen  Gresichtspunkte 
zur  Anwendung  bringen,  als  die  sie  schon  bei  der  individuellen  Inter- 
pretation benützt  hat.  Die  Generalisation  liefert  also  hier  nicht  erst 
die  erklärenden  Gesetze,  von  denen  aus  auch  das  Einzelne  verständlich 
wird,  sondern  sie  bringt  nur  die  in  einer  Völkergemeinschaft  vorherr- 
schenden psychologischen  Motive  zum  Ausdruck,  die  an  sich  ebenso 


*)  Eine  Übersicht  der  wichtigsten  hierhergehörigen  Klassifikationen  geben 
Fr.  Müller,  Grundriß  der  Sprachwissenschaft,  I,  S.  63  ff.;  Steinthal, 
Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues,  S.  327  ff.  Vgl. 
außerdem  die  2.  Auflage  desselben  Werkes,  bearbeitet  von  Mi  stell,  S.  35  ff. 
♦*)  Vgl.  H.  Paul  a.  a.  0.  S.  110  ff.  Dazu  meine  Völkerpsychologie,  I»,  2, 
S.  220  ff. 
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deatlich  in  irgend  einer  einzelnen  Gedankenäußerang  zur  Erscheinung 
kommen  können.  Näher  noch  den  sonstigen  Formen  historischer 
Untersuchung  führt  endlich  die  Geschichte  der  Wortbedeu- 
tungen. Wie  sie  sich  auf  das  Innerlichste  der  Sprache  bezieht,  so 
arbeitet  sie  auch  am  meisten  mit  psychologischen  Hilfsmitteln.  Jedes 
Wort  hat  seine  individuelle  Geschichte,  durch  die  e3,  unterstützt  durch 
die  Methoden  philologischer  Forschung  und  unter  steter  Rücksicht- 
nahme auf  die  historischen  Bedingungen  des  Sprachgeistes,  verfolgt 
werden  muß.  Das  einzige,  was  hier  der  generischen  Vergleichung  zu 
tun  bleibt,  ist  eine  psychologische  Klassifikation  der  verschiedenen 
Formen  des  Bedeutungswandels.  Dieses  Geschäft  liegt  aber  schon 
mehr  auf  dem  Boden  der  Psychologie  als  auf  dem  der  Sprachwissen- 
schaft selbst,  während  die  individuelle  Wortgeschichte  nicht  nur  von 
der  Methodik  der  Philologie  und  Geschichte  Gebrauch  macht,  sondern 
auch  mit  ihren  Resultaten  diesen  Geisteswissenschaften  zu  Hilfe  kommt. 
Denn  in  der  Geschichte  der  Wortbedeutungen  reflektiert  sich  zumeist 
die  ganze  Geschichte  der  Kultur  und  ihrer  Erzeugnisse*). 

Diese  Beziehungen  zur  allgemeinen  Kulturgeschichte  auf  der  einen 
und  zur  Psychologie  auf  der  anderen  Seite  sind  es  nun,  die  die 
Sprachwissenschaft  immer  mehr  aus  den  Grenzen  einer  philologischen 
Hilfsdisziplin,  die  sie  ursprünglich  war,  heraustreten  und  zu  einer  Reihe 
selbständiger,  durch  allgemeine  anthropologische  und  psychologische 
Verhältnisse  sowie  durch  die  Gemeinschaft  der  Methoden  in  Verbindung 
stehender  Arbeitsgebiete  sich  entwickeln  ließen.  Nachdem  zuerst  aus 
der  Verbindung  der  indo-arischen  Altertumsstudien  mit  der  klassischen 
Philologie  die  indogermanische  Sprachgeschichte  zu  einem  eigenen 
Arbeitsgebiet  von  weitem  Umfang  geworden  war,  das  auf  allen  Seiten 
mit  den  neu  sich  entwickelnden  philologischen  Sonderdisziplinen  in 
Verbindung  trat,  begann  das  semitische,  dann  das  ägyptische  und  hami- 
tische  Sprachgebiet,  endlich  die  völlig  eigenartige  Geisteswelt  der 
großen  osteuropäischen  Kulturvölker  in  den  Umkreis  der  Sprachfor- 
schung einzutreten.  Endlich  bemächtigte  sich  diese  auch  der  bis  dahin 
fast  nur  im  Interesse  praktischer  Missionsarbeit  beachteten  Sprachen 
der  Natur-  und  der  Halbkidturvölker  der  Erde,  sowie  der  mannigfachen 
Reste  zerstreuten  Sprachgutes,  die  aus  längst  vergangenen  Kulturen 
in  Denkmälern  oder  sonstigen  Überlieferungen  erhalten  geblieben  sind. 
Als  letztes  kam  dazu  noch  die  Ausdehnung  der  zunächst  innerhalb 

*)  VgL  Völkerpsychologie,  I^,  2,  S.  449  ff.,  wo  zugleich  über  die  verschiedenen 
älteren,  zumeist  mehr  von  logischen  als  von  psychologischen  Gesichtspunkten 
ausgebenden  Versuche  einer  Theorie  des  Bedeutungswandels  berichtet  ist^ 
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der  indogermanistischen  Studien  gewonnenen  Methoden  auf  die  leben- 
den Sprachen  der  .heutigen  Kulturvölker.  So  ergab  sich  in  natur- 
gemäßer Fortbildung  einerseits  eine  zunehmende  Spaltung  in  einzelne 
Zweige  der  Sprachgeschichte  und  Sprachvergleichung,  und  anderseits 
der  allmähliche  Aufbau  einer  alle  diese  Zweige  umfassenden  allgemeinen 
Sprachwissenschaft.  Schließen  sich  die  ersteren  an  die  einzelnen  Zweige 
der  Philologie  an,  so  berührt  sich  die  letztere  unmittelbar  mit  Psycho- 
logie und  Völkerkunde,  da  die  Unterschiede  der  Sprache  mit  zu  den 
wesentlichsten  völkerpsychologischen  Merkmalen  gehören.  So  ist  es 
denn  auch  bezeichnend,  daß  von  Wilhelm  v.  Humboldt  an,  der  diesen 
Gedanken  einer  allgemeinen  Sprachwissenschaft  zuerst  in  seiner  vollen 
Tragweite  erfaßt  hat,  die  Versuche  zu  einem  Ausbau  dieses  neuen 
weitumfassenden  Gebietes  sich  zu  einem  vielleicht  unverhältnismäßig 
großen  Teil  in  der  Ausführung  allgemeiner  Klassifikationsversuche 
betätigten  ♦).  Die  letzteren  mußten  aber  umso  ungenügender  bleiben, 
als  der  Zustand  der  Wissenschaft  hier  von  selbst  zu  einer  Vermengnng 
heterogener  Einteilungsprinzipien  hindrängte.  Auf  der  einen  Seite 
fügten  sich  die  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  in  ihren 
wechselseitigen  Beziehungen  besser  erforschten  Sprachgruppen,  wie 
besonders  das  Indogermanische  und  das  Semitische,  einer  mehr  oder 
weniger  abschließenden  genetischen  Klassifikation;  auf  der  anderen 
Seite  begnügte  man  sich  bei  einer  sehr  großen  Zahl  von  Sprachen  mit 
rein  deskriptiven  Unterscheidungen,  wie  Ein-  oder  Mehrsilbigkeit  der 
Wörter,  Suffix-  oder  Präfixbildung,  Eidstenz  oder  Mangel  von  Genus- 
bezeichnungen und  dergleichen  Merkmalen,  die  teils  von  sehr  imgleicher, 
teils  von  durchaus  sekundärer  Bedeutung  sind.  Dabei  wurden  dann 
überdies  noch  die  Einteilungsprinzipien  vermengt,  indem  man  den  auf 
Grund  deskriptiver  Merkmale  gewonnenen  Unterscheidungen  eben- 
falls einen  genetischen  Wert  beilegte,  während  doch  häufig  nicht  einmal 
darüber  Sicherheit  herrschte,  inwieweit  die  einzelne  dem  gewählten 
Schema  eingefügte  Sprache  selbst  etwa  schon  das  Produkt  einer  langen 
vorangegangenen  Entwicklung  sei.  In  dem  Maße,  als  sich  die  Er- 
forschung des  Zusammenhangs  der  Sprachen  auf  die  früher  weniger 
erforschten  Gebiete  ausgedehnt  hat,  ist  daher  in  naturgemäßem  Rück- 


*)  Abgesehen  von  den  von  Humboldtin  seiner  großen  Einleitung  über 
„Die  Verschiedenheiten  des  menschlichen  Sprachbaues"  entwickelten  Gedanken 
(Werke  von  1846,  herausgeg.  von  A.  v.  Humboldt,  Bd.  VI)  gehören  hierher 
namentlich  Steinthals  Abhandlung  über  die  „Klassifikation  der  Sprachen "^ 
(1850)  und  dessen  Werk  „Charakteristik  der  hauptsächlichsten  l^pen  des  Sprach- 
baues" (1860). 
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schlag  g^en  jene  voreiligen  Versuche  eine  skeptische  Reaktion  ein- 
geteeten,  die  selbst  manche  der  bis  dahin  für  gesichert  gehaltenen  Er- 
gebnisse zunächst  nur  als  provisorische  hinnimmt,  vollends  aber  das 
Problem  der  genetischen  Beziehungen  der  Sprachen  in  seiner  allgemeinen 
Ausdehnung  als  ein  voraussichtlich  noch  für  lange,  wenn  nicht  für 
alle  Zeit  imlösbares  betrachtet*). 

2.  Die  Mythologie. 

Den  G^enstand  der  Mythologie  bilden  teils  die  ursprünglichen 
Vorstellungen  des  Völkerbewußtseins  über  die  Seele,  die  Welt  und  die 
dämonischen  oder  göttlichen  Mächte,  von  denen  sich  der  Mensch  um- 
geben glaubt,  teils  die  Veränderungen,  die  diese  Vorstellungen  bis  zu 
der  Stufe  erfahren  haben,  wo  sie  in  die  Religionen  der  Kulturvölker 
und  die  Anfänge  der  Wissenschaft  übergegangen  sind.  Denn  der 
Mythus  ist  gleichzeitig  die  Vorstufe  der  Religion  und  der  Wissen- 
schaft. Die  Stetigkeit  aller  geistigen  Entwicklungen  bringt  es  aber 
mit  sich,  daß  nirgends  feste  Grenzen  den  Fortschritt  von  der  mytho- 
logischen zur  ethisch-religiösen  und  wissenschaftlichen  Form  des 
Denkens  bezeichnen.  Früh  schon  beginnt  diese  an  einzelnen  Funkten 
die  Herrschaft  des  Mythus  zu  durchbrechen,  wogegen  mannigfache 
Ausläufer  des  letzteren  in  der  Gestalt  von  magischen  Symbolen  und 
Handlungen  oder  als  Sage  und  Aberglaube  in  die  spätere  Entwicklung 
hineinragen.  Noch  in  diesen  späten  Gestaltungen  aber  erscheint  der 
Mythus,  ähnlich  der  Sprache,  als  ein  natürliches  Erzeugnis  des  mensch- 
lichen Bewußtseins.  Trotzdem  kann  kein  Zweifel  daran  aufkommen,  daß 
die  Mythologie,  ebenso  wie  die  Sprachwissenschaft,  ihrer  Au^be  nach 
zu  den  historischen  Wissenschaften  zählt,  —  nicht  deshalb,  weil 


*)  Ein  bezeichnendes  Symptom  für  die  in  dieser  Beziehmig  den  allgemeinsten 
Fragen  der  Spiachwissenschaft  gegenüber  eingetretene  Reaktion  ist  es,  daß 
Fr.  Müller  in  seinem  verdienstlichen,  freilich  in  mancher  Beziehung  heute 
schon  wieder  überholten  Versuch  einer  allgemeinen  Übersicht  über  die  Gesamt- 
heit der  auf  Erden  gesprochenen  Sprachen  auf  jede  EinteUung  nach  linguistischen 
Merkmalen  verzichtet  hat  und  statt  ihrer  lediglich  anthropologische  Rassencharak- 
tere verwendet.  (Fr.  Müller,  Grundriß  der  Sprachwissenschaft,  4  Bde.,  1876 
bis  1888.)  Wenn  man  bedenkt,  daß  beinahe  von  Jahr  zu  Jahr  neue  wichtige 
Gesichtspunkte,  wie  z.  B.  in  der  Nachweisung  der  Beziehungen  zwischen  den 
semitischen  und  den  hamitischen,  polynesischen,  melanesischen  und  hinterindischen 
Sprachen,  in  der  Erforschung  der  verwickelten  Sprachverhaltnisse  der  afrika- 
nischen und  der  amerikanischen  Stamme  hervortreten,  so  darf  man  wohl  sagen, 
daß  trotz  mancher  überraschender  Aufischlüsse  die  Fülle  der  allgemeinen  sprach- 
wissenschaftliohen  und  namentlich  spraohgeschichtlichen  Probleme  bis  dahin 
immer  noch  weit  mehr  zu-  als  abgenonmien  hat. 
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Mythus  und  Sage  so  oft  selbst  an  die  Stelle  der  Geschichte  zu  treten 
suchen,  sondern  weil  die  Mythologie  eine  Geschichte  des  vorwissenschaft- 
lichen Denkens  ist,  die  an  sich  ebensogut  wie  die  Geschichte  der  Religion 
und  der  Wissenschaft  den  Anspruch  erheben  darf,  Geschichte  zu  heißen. 

Die  Untersuchungen  der  Mythologie  scheiden  sich  zunächst  in  die 
Behandlung  von  zwei  Angaben.  Die  erste  besteht  in  der  Unter- 
suchung des  Zusammenhangs  verschiedener  My- 
thenbildungen: hier  arbeitet  die  Mythologie  der  Geschichte  in 
die  Hände;  denn  die  Gemeinschaft  der  ursprünglichen  Vorstellungs- 
kreise kann  ein  ebenso  wertvolles  Zeugnis  für  die  einstige  Stammes- 
gemeinschaft oder  für  frühen  Verkehr  der  Völker  bilden  wie  die  Be- 
ziehungen der  Sprache.  Die  zweite  Au^be  geht  auf  die  Bedeutung 
des  Mythus  und  die  Ursachen  seiner  Veränderungen. 
Hier  kann  die  Mythologie  psychologischer  Erwägungen  nicht  entraten, 
und  zugleich  bildet  sie  selbst  eine  der  wichtigsten  Hilfsquellen  für  die 
psychologische  Untersuchung  der  Phantasietätigkeit.  Auf  die  Lösung 
beider  Aufgaben  hat  schließlich  die  Mythologie  den  Versuch  einer  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Mythus  zu  gründen,  der  zugleich  über 
die  psychologischen  Gesetze  der  Mythenbildung  und  über  die  Beziehung 
derselben  zu  der  ethischen  und  intellektuellen  Entwicklung  des  Bewußt- 
seins Rechenschaft  geben  soll.  Bei  allen  diesen  Untersuchungen  bedient 
sich  die  mythologische  Forschung  der  vergleichenden  Methode  in  zum 
Teil  abweichenden  Anwendungsformen  und  mit  wechselnder  Anlehnung 
an  die  Verfahrungsweisen  anderer,  benachbarter  Forschungsgebiete*). 

Mit  jener  ersten  Aufgabe,  der  Feststellung  der  ursprünglichen 
Verwandtschaft  verschiedener  räumlich  oder  zeitlich  getrennter  Mythen- 
bildungen, kann  sich  zuweilen  auch  der  Nachweis  der  Verschiedenheit 
scheinbar  ähnlicher  Formen  verbinden.  Dabei  hat  vielfach,  nament- 
lich in  den  stark  von  der  vorangegangenen  Entwicklung  der  Sprach- 
wissenschaft beeinflußten  Anfängen  der  neueren  philologischen 
Mythenforschung,  die  wirkliche  oder  vermeintliche  Beziehung  der 
mythologischen  Namen  eine  verhängnisvolle  Rolle  gespielt.  Indem 
man  nämlich  von  der  Voraussetzung  ausging,  der  gleiche  Name 
bezeichne,  wo  er  bei  stammverwandten  Völkern  vorkomme,  inmier 
auch  die  gleiche  Vorstellung,  wurde  man  zu  weitgehenden  Annahmen 
über  die  Verwandtschaft  der  Grundbestandteile  des  Mythus  geführt. 
Sogar  die  Hypothese  eines  mythologischen  Systems,  eines  den  stamm- 
und  sprach  verwandten  Völkern  gemeinsamen  Urmythus,  aus  dem  sich 


*)  Vgl.  hierzu  und  zum  Folgenden  meine  Völkerpsychologie,  II,  1,  S.  627  flF. 
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die  besonderen  mythologischen  Systeme  der  einzelnen  Stänmie  in  ana- 
loger Weise  differenziert  haben  sollten,  wie  ihre  Sprachen  aus  einer 
gemeinsamen  Ursprache  hervorgegangen  seien,  wurde  aufgestellt.  Ins- 
besondere glaubte  man  so,  lediglich  auf  dem  Wege  etymologischer  Wort- 
Tergleichungen,  von  der  Mythologie  wie  von  der  gesamten  Kultur  der 
indogermanischen  Urzeit  ein  relativ  vollständiges  Bild  entwerfen  zu 
können*).  Diese  Hoffnungen  sind  zunächst  daran  gescheitert,  daß  sie 
mit  anderen  Zeugnissen  der  Geschichte  und  mit  der  psychologischen 
Wahrscheinlichkeit  in  einen  starken  Widerspruch  gerieten,  während 
sich  außerdem  die  meisten  der  etymologischen  Erklärungen,  auf  denen 
sie  beruhten,  als  äußerst  zweifelhaft  herausstellten.  Abgesehen  von 
den  Schwierigkeiten,  die  alle  Probleme  der  Urgeschichte  umgeben 
und  von  dem  fragwürdigen  Charakter  der  etymologischen  Ver- 
gleichungen  werden  nämlich  bei  diesen  Bückschlüssen  von  den  sprach- 
Uchen  Zeugnissen  auf  die  mythologischen  Vorstellungen  die  wechseln- 
den Beziehungen  zwischen  Wort  und  Begriff  und  die  damit  zusanmien- 
hängenden  Einflüsse  des  Bedeutungswandels  und  der  Entlehnung  aus 
fremden  Sprachgebieten  übersehen.  So  ist  denn  auch  sehr  bald  schon 
innerhalb  dieser  etymologischen  Richtung  selbst  eine  merkwürdige 
Reaktion  gegen  die  anfängliche  Annahme  einer  übereinstinmienden  Be- 
deutung gleichbenannter  mythologischer  Objekte  eingetreten,  indem 
man  zunächst  gerade  die  extremsten  Fälle  des  Bedeutungswandels, 
die  der  Übertragung  eines  Begriffes  auf  eine  völlig  heterogene,  bloß 
durch  einen  zufälligen  Gleichlaut  ausgezeichnete  Yorstellimg  zum  Ur- 
quell der  Mythologie  machte,  und  es  war  bezeichnend,  daß  gerade  diese 
extremste,  in  ihren  Folgen  eigentlich  die  Mythologie  selbst  negierende, 
Reaktion  von  den  Vorkämpfern  der  etymologischen  Methode  selbst 
ausging**).  Die  „rosenfingrige  Eos"  z.  B.  sollte  ursprünglich  nur  als 
dichterische  Metapher  gebraucht,  dann  aber  aus  Mißverständnis  für 
Wirklichkeit  genonmien  worden  sein.  So  vernichtete  die  etymologische 
Methode  in  dieser  merkwürdigen  Peripetie  ihrer  Entwicklung  sich 
selbst,  indem  sie  einen  nicht  unerheblichen  Teil  jenes  gemeinsamen 

*)  Die  klassische  Arbeit  dieser  etymologischen  Richtung  ist  A.  K  u  h  n, 
Zar  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker,  1845.  Max  Müller, 
Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  11,  S.  386  ff.,  4.  Aufl.,  II,  S.  491  ff. 
Zur  Kritik  der  et3nnologischen  Methode  vgl.  O.  Gruppe,  Die  griechischen  Kulte 
und  Mythen,  1887,  Bd.  I,  S.  72  ff.  P.  K  r  e  t  s  c  h  m  e  r,  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache,  1896,  Kap.  11.  Elh.  Hugo  Meyer, 
Indogermanische  Mythen,  1883 — 87. 

**)  A.  Kuhn,  Ent^cklungsstufen  der  Mythenbildung,  1873.  M  a  z  M  ü  1 1  e  r, 
Essays,  IT,  1881,  S.  66  ff. 
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Gtötterhimmels  der  stammverwandten  Völker,  den  sie  ursprünglich  aus 
der  Sprache  hervorgezaubert  hatte,  nun  wiederum  mit  Hilfe  der  Sprach- 
vergleichung in  einen  Dunst  von  Mißverständnissen  auflöste.  Nach- 
dem diese  buchstäblich  das  Oberste  zuunterst  kehrende  Metapher- 
theorie allseitig  als  unhaltbar  anerkannt  war,  ist  auf  diese  Weise  die 
etymologische  Untersuchung  günstigenfalls  bei  einigen  wenigen  Götter- 
namen stehen  geblieben,  die  möglicherweise  in  eine  gemeinsame  Urzeit 
der  Indogermanen  zurückreichen  mögen,  von  denen  aber  auch  dann 
noch,  wie  z.  B.  bei  der  übereinstinmienden  Bedeutung  von  indisch 
Yaruna  mit  griechisch  Uranos,  zweifelhaft  gelassen  werden  muß,  ob 
auch  diese  Bedeutung  ursprünglich  schon  eine  mythologische  ge- 
wesen sei.*) 

Weit  fruchtbringender  hat  sich  eine  zweite  Form  vergleichend- 
mythologischer Methode  erwiesen,  die  wir  die  im  engeren  Sinne  philo- 
logische nennen  können.  Wie  die  etymologische  auf  die  Namen, 
so  bezieht  sich  diese  auf  den  Inhalt  der  m)rthologischen  Vorstel- 
limgen,  auf  alles,  was  in  den  Anschauungen  über  die  Bedeutung  von 
Gröttem,  Dämonen  und  Geistern  in  Legenden,  Kulten  und  in  einzelnen 
Vorstellungen  auf  eine  Übereinstimmung  hinweist.  Auch  hier  freilich 
ist  keineswegs  jede  Übereinstimmung  ein  Beweis  für  einen  wirklichen 
geschichtlichen  Zusanmienhang.  Wie  die  Namen,  so  können  auch 
Legenden,  M}rthen  und  Kulte  wandern.  Vor  allem  aber  können  hier 
aus  den  allgemein  menschlichen,  überall  im  wesentlichen  in  derselben 
Weise  wiederkehrenden  Bedingungen  verwandte  Anschauungen  xmd 
Glaubensformen  entspringen.  Ein  solcher  unabhängiger  Ursprung  ist 
umso  leichter  möglich,  je  primitiver  die  Vorstellungen  sind  xmd  je 
enger  sie  mit  den  allverbreiteten  menschlichen  Bedürfnissen  und  Trieben 
zusanmienhängen.  Das  gilt  vor  allem  von  den  Vorstellungen  über  die 
Seele,  ihre  Schicksale  im  Schlaf  und  im  Tode,  sowie  über  Geister, 
Dämonen  und  Zauberwirkimgen,  eine  niedere  Mythologie,  die  überall 
auf  der  Erde  wiederkehrt  und  sich  in  ihren  einzelnen  Bruchstücken 
noch  in  den  Aberglauben  der  Kulturvölker  hinein  erstreckt.  Dem- 
gegenüber sind  offenbar  die  Elemente  der  Naturm)rthologie  viel  wech- 
selnder, obgleich  sich  auch  hier,  namentlich  an  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
in  den  verschiedensten  Gegenden  ähnliche  Vorstellungen  geknüpft  haben. 
Je  mehr  nun  aber  die  Antriebe  zu  gewissen  M}rthenentwicklungen  an 
verschiedenen  Orten  unabhängig  entstehen  können,  umso  leichter 
werden  natürlich  auch  bestimmte  Vorstellungen  von  einem  Land  zimi 


♦)  Vgl  hierzu  Völkerpsychologie,  II,  1,  S.  543  flf. 
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tnderen  übertragen,  oder  es  können  sich  infolge  solcher  Übertragungen 
die  an  sich  unabhängig  entstandenen  Vorstellungen  assimilieren,  so 
daß  die  mythologischen  Produkte  halb  spontan  entstandene,  halb  von 
auJBen  angenommene  sind.  In  diesen  Verhältnissen  liegen  nxm  zugleich 
die  Gefahren  der  philologischen  Methode  und  die  Mißgriffe  oder  ein- 
seitigen Hjrpothesen,  zu  denen  sie  verführt  hat,  begründet.  Wenn  bei 
der  etymologischen  Methode  nicht  selten  aus  der  Übereinstimmung 
der  Laute  auf  die  der  Begriffe  und  aus  dieser  wieder  auf  deren  gemein- 
same Entstehung  geschlossen  wurde,  so  ist  man  bei  der  philologischen 
Tergleichung  meist  allzusehr  geneigt,  beliebige  Ähnlichkeiten  des  In- 
halts auf  Entlehnungen  und  Wanderungen  zu.  beziehen.  In  der  Begel 
pflegt  dann  diejenige  Kultur,  die  im  Augenbick  gerade  vorzugsweise 
die  Aufmerksamkeit  fesselt,  als  die  Quelle  zu  gelten,  aus  der  womöglich 
alle  auf  der  Erde  verbreiteten  M}rthenbildungen  sofern  nur  irgend- 
welche, wenn  auch  nur  entfernte  Ähnlichkeiten  angefunden  werden 
können,  geflossen  seien.  So  galt  zuerst  Ägypten,  dann,  wenigstens 
nach  gewissen  Richtungen  der  Mjrthenbildung,  wie  der  Legenden-, 
Märchen-  xmd  Fabeldichtung,  Indien,  und  endlich  bei  zahbeichen 
Forschem  Babylon  als  die  Wiege  des  Mythus  und  der  Religion.  Um 
in  allen  solchen  Fällen  zwischen  Entlehnung  und  selbständiger  Ent- 
stehung zu  entscheiden,  bedarf  es  überall  einer  richtigen  Verbindung 
psychologischer  Vergleichung  und  historischer  Kritik,  die  beide  zu- 
sammenwirken müssen,  um  in  jedem  einzelnen  Fall  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  irgend  ein  gegebener  Vorstellungsinhalt  eine  bloß  singulare, 
oder  ob  er  möglicher-  oder  wahrscheinlicherweise  eine  generelle  Be- 
deutimg besitzen  könne.  Für  diese  Entscheidung  gibt  es  nur  ein  Kri- 
terium, das  nicht  in  eine  allgemeingültige  Formel  zu  bringen,  sondern 
von  Fall  zu  Fall  nach  den  besonderen  Umständen  anzuwenden  ist. 
Dieses  Kriterium  besteht  in  der  Anzahl  der  relativ  unab- 
hängigen Merkmale  übereinstimmender  Art,  die 
den  an  verschiedenen  Orten  vorkonamenden  mythischen  Gebilden  zu- 
kommen. So  finden  sich  an  den  verschiedensten  Orten  der  Alten  und 
der  Neuen  Welt  Fabeln  und  Märchen,  die  in  einzelnen  Zügen  so  auf- 
fallend übereinstinmien,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  äußerst  gering  ist, 
sie  könnten  in  dieser  Form  mehrmals  unabhängig  entstanden  sein. 
Anderseits  gibt  es  aber  auch  zahlreiche  Fabel-  und  Märchenstoffe,  bei 
denen  eine  solche  Übereinstinamung  fehlt.  Aus  jenen  ersten  Fällen 
zu  schließen,  diese  Formen  seien  überhaupt  von  einem  einzigen  Punkte 
der  Erde  ausgegangen,  etwa  von  Indien,  wie  Benfey  annahm,  ist  umso- 
weniger  gerechtfertigt,  da  noch  kein  noch  so  primitives  Volk  gefunden 
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« 
wurde,  bei  dem  die  Fabel  und  das  mythologische  Märchen  gefehlik 

hätte*)  Ebenso  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  überall,  wo  etwa  dii 
zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  und  die  mit  ihnen  zusammenhängenden 
astronomischen  und  mythologischen  Vorstellungen  hingedrungen  sind, 
die  babylonische  Astralreligion  eingewirkt  hat.  Aber  diesen  Zusammen- 
hang auf  alle  anderen  Vorstellungen,  die  einen  solchen  singulären  Cha- 
rakter durchaus  nicht  an  sich  tragen,  auszudehnen,  ist  deshalb  noch 
nicht  gestattet.  Auch  können  hier  Übertragung  und  unabhängige  Ent- 
stehung aus  verwandten  Grundanschauungen  mannigfach  nebenein- 
ander hergehen.  So  unverkennbar  z.  B.  die  biblische  auf  die  baby- 
lonische Sintflut  zurückweist,  so  konmien  doch  daneben  anderwärts 
Flutsagen  vor,  die  in  ihren  einzelnenZügen  so  sehr  abweichen,  daß  ein 
geschichtlicher  Zusanmienhang  sehr  unwahrscheinlich  wird**). 

Nicht  minder  großen  Schwierigkeiten  begegnet  die  zweite  Auf- 
gabe der  wissenschaftlichen  M}rthologie,  die  Feststellung  der  ur- 
sprünglichenBedeutungdesMythus.  Denn  diese  wird 
durch  spätere  Veränderungen  der  mythologischen  Vorstellungen  meist 
so  sehr  verdimkelt,  daß  über  sie  nur  teils  auf  dem  Wege  eines  nicht 
selten  höchst  unsicheren  historischen  Regresses,  teils  durch  eine  all- 
gemeinere Vergleichung  mythologischer  Entwicklungen  Aufschluß  zu 
gewinnen  ist.  Dabei  sind  im  allgemeinen  im  ersten  Fall  wieder  phUo- 
logisch-historische,  im  zweiten  psychologische  Gesichtspunkte  maß- 
gebend. Als  die  nächste  Methode,  die  zu  den  Anfängen  des  Mythus 
zurückziif  Uhren  verspricht,  bietet  sich  aber  auch  hier  wieder  die  etymo- 
logische, da  man  im  allgemeinen  voraussetzen  darf,  daß  die  Ur- 
bedeutung des  eine  m)rthologische  Vorstellung  bezeichnenden  Wortes 
mit  dem  ursprünglichen  Inhalt  der  Vorstellung  selbst  eng  zusammen- 
hängt. So  bildet  z.  B.  die  Tatsache,  daß  die  Gröttemamen  bei  den  Indo- 
germanen  wie  bei  vielen  anderen  Völkern  Naturerscheinungen,  den 
Himmel,  Sonne  und  Mond,  die  Morgenröte,  den  Donner  u.  s.  w.  bedeuten, 
zweifellos  ein  gewichtiges  Zeugnis  einer  einstigen  Naturvergötterung. 
Nicht  minder  bezeichnend  ist  es  für  die  ursprünglichen  Seelenvorstel- 
lungen, daß  die  Namen  für  Seele  und  Geist  nicht  selten  mit  dem  B^nfl 
des  Hauches  oder  Atems  oder  zuweilen  auch  mit  dem  des  Schattens 
oder  endlich  mit  den  Ausdrücken  für  gewisse  Eörperorgane,  Herz, 


*)  Benfey,  Pantsohatantra,  Bd.  I.  Einleitung.  1859.  Völkerpsychologie, 
II,  1,  S.  340. 

**)  RichardAndree,  Flutsagen,  1891.  H.  Usener,  Die  Sintflut- 
sagen,  1899.  Zimmern  tmd  Winckler  (Sohrader),  Die  Keilinsohriften 
und  das  Alte  Testament,  3,  1903,  S.  534  ff. 
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;  Eeren  u.  s.  w.,  zuBammenfallen.  Nichtsdestoweniger  bleiben  alle  diese 
Beziehungen  allzu  unbestimmt,  um  auf  sie  allein  irgendwie  weitergehende 
Sshlässe  gründen  zu  können.  So  lassen  es  besonders  die  Natumamen 
der  Götter  ungewiß,  ob  etwa  von  Anfang  an  die  Naturerscheinungen 
selbst  ab  göttliche  Wesen  oder  ob  sie  bloß  als  Wohnsitze  oder  auch, 
wie  der  Blitz  und  der  Donner,  ab  Äußerungen  von  Göttern  oder  Dä- 
monen gedacht  wurden.  Hier  überall  ist  es  daher  die  auf  heute  noch 
existierende  primitivere  Zustande  zurückgehende  ethnologische  Ver- 
gleichung  in  Verbindung  mit  der  historischen  Verfolgung  der  Erschei- 
nungen» welche  die  Anfange  des  mythologischen  Denkens  aufzuklären 
vermag. 

Demgegenüber  ist  es  nun  vorzugsweise  die  mit  den  Überlieferungen 
der  Kunst,  der  Legende  und  Sage,  der  historischen  und  philosophi- 
schen Literatur  arbeitende  philologische  Methode,  die  über  die 
Weiterentwicklung  des  Mythus  Bechenschaft  zu  geben 
liat.  Sie  erstreckt  sich  ihrerseits  niemals  auf  die  Anfänge,  die  früher 
sind  als  alle  jene  Denkmäler,  die  die  Hauptobjekte  der  philologischen 
Untersuchung  bilden.  Wohl  aber  bieten  diese  letzteren  die  wichtigsten 
Hilfisquellen  für  die  weitere  Verfolgung  der  mythologischen  Entwick- 
lang. Freilich  sind  hier  namentlich  die  poetischen  Schöpfungen  in- 
sofern von  zweideutiger  Natur,  ab  es  infolge  der  nahen  Verwandtschaft 
der  poetischen  und  der  mythischen  Phantasietätigkeit  häufig  zweifel- 
haft sein  kann,  bis  zu  welchem  Grad  eine  mythologische  Legende  von 
dem  Dichter  umgestaltet,  oder  ob  sie  gar  von  ihm  selbst  geschaffen 
worden  ist.  Da  aber  poetische  Schöpfungen,  wie  die  Einflüsse  eines 
Homer  und  Hesiod  zeigen,  selbst  wieder  in  den  Strom  der  allgemeinen 
Mythenentwicklung  einmünden  können,  so  wird  durch  den  Nachweis 
einer  derartigen  Anteilnahme  der  Dichtung  der  Gegenstand  noch 
keinesw^  aus  dem  Bereich  des  M}rthus  entfernt,  sondern  es  entsteht 
nun  erst  die  schwierige  und  manchmal  gar  nicht  zu  lösende  Aufgabe, 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  Dichtung  und  Mythus  im  einzelnen 
festzustellen  *). 

Da  hierbei  die  philologische  Forschung  mit  Hilfe  individueller 
Vergleichung  hauptsächlich  den  einzelnen  Gestaltungen  der  mytho- 
logischen Bedeutungsentwicklung  nachgeht,  so  bedarf  aber  auch  sie 
der  ergänzenden  generischen  Vergleichung,  die  sich  den  unabhängig 
nebeneinander    hergehenden    Mythenentwicklungen    zuwendet,    um. 


*)  Max  Müller,  Essays,  n,S.  66  ff.    Kuhn  a.  a.  O.  S.  137.  Vgl.  oben 
Kap.  U,  8.  103,  und  meine  Ethik,  3.  Aufl.,  S.  62  ff. 

Wvndi,  Logik,    m.    8.  Anfl.  ^ 
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unterstützt  durch  psychologische  Erwägungen,  teils  die  aus  der  Speziai 
Untersuchung  gezogenen  Schlüsse  zu  bestätigen,  teils  deren  Lücken 
durch  eine  wahrscheinliche  Interpolation  auszufüllen.  Hierbei  handdt 
es  sich  aber  nicht,  wie  bei  der  zum  Behuf  der  Abstanunungs-  und  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Mythen  vorgenommenen  Vergleichung, 
um  eine  Verbindung  des  historisch  Zusanmiengehörigen,  sondern  um 
jene  unbestinmiteren,  obgleich  nicht  minder  gesetzmäßigen  Beziehungen, 
die  in  den  übereinstinmienden  Eigenschaften  der  menschlichen  Natur 
ihre  Quelle  haben.  Darum  sucht  man  nun  bei  dieser  Vergleichung 
nicht  bloß  die  m}rthologischen  Vorstellungen  stamm-  oder  geistesver- 
wandter, sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  die  Mjrthen- 
bildungen  weit  voneinander  abliegender  Völker,  insbesondere  auch  die 
der  sogenannten  Naturvölker  zu  verwerten,  um  auf  diese  Weise,  im 
Hinblick  auf  die  dabei  vorausgesetzte  allgemeine  Übereinstinmiung 
der  geistigen  Anlagen  des  Menschen,  aus  dem  Geisteszustand  der 
niedrigeren  Kassen  womöglich  Au&chluß  zu  gewinnen  über  die  Ver- 
gangenheit der  Kulturvölker.  Die  vergleichende  Untersuchung  auf 
dieser  Grundlage  fühlt  so  unmittelbar  zu  dem  dritten  und  letzten 
Problem  der  mythologischen  Forschxmg:  zu  der  Frage  nach  den  all- 
gemeinen Gesetzen  der  Mythenentwicklung. 

Gerade  diese  Frage,  die  vor  anderen  ein  psychologisches  Literesse 
bietet  und  darum  mehr  der  Völkerpsychologie  als  der  Mythologie  selbst 
zufällt,  begegnet  jedoch  besonderen  Schwierigkeiten.  Der  singulare 
Charakter  historischer  Tatsachen  wird  zwar  überall,  wo  das  mensch- 
liche Bewußtsein  unter  dem  Antrieb  bestimmter  Naturbedingungen 
handelt,  durch  die  relative  Gleichförmigkeit  der  letzteren  einigermaßen 
aufgewogen.  Dennoch  ist  die  mythologische  Produktion  vermöge  der 
größeren  Freiheit,  mit  der  sich  ihre  von  den  individuellen  Einflüssen 
der  Kunst  und  selbst  der  Philosophie  abhängigen  Wandlungen  voll- 
ziehen, insbesondere  auf  den  späteren  Stufen  dem  geschichtlichen 
Werden  verwandter  als  die  Schöpfungen  der  Sprache*).  Obgleich  daher 
die  Ähnlichkeiten,  die  sich  zwischen  unabhängig  entstandenen  Mythen- 
bildungen zeigen,  sowie  manche  Übereinstimmungen  in  den  Verände- 
rungen, denen  sie  unterliegen,  das  Streben,  mythologische  Gesetze  auf- 
zusuchen, berechtigt  erscheinen  lassen,  so  führen  doch  die  objektive 
Vergleichung  und  die  psychologische  Interpretation  nur  bei  den  primi- 
tivsten und  ebendeshalb  allgemeinsten  M}rthenentwicklungen  zu  Er- 


II 


*)  VgL  hierzu  meine  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  von  Mythos  und 
Dichtung,  Völkerpsychologie,  n,  1,  S.  698  ff. 
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f  gebnissen,  denen  eine  gewisse  Allgemeingültigkeit  zugesprochen  werden 
kann.  Darum  ist  es  vornehmlich  das  Gebiet  des  Seelen-,  Geister-  xmd 
Dämonenglaubens,  auf  dem  wir,  von  den  Kultformen  der  primitivsten 
Völker  an  bis  zu  den  Überlebnissen  im  Aberglauben  der  Kulturvölker, 
weitgehende  Ubereinstinunungen  antreffen.  Dagegen  kommt  das 
Singulare,  von  spezifischen  Natur-  und  Kulturbedingungen  Abhängige 
in  den  Naturm}rthen  und  den  von  ihnen  ausgehenden  Legendenbildungen 
in  ungleich  höherem  Grade  zur  Geltung.  Umsomehr  regt  sich  dann 
auch  hier  leicht,  neben  dem  Fehler  unberechtigter  Generalisation,  das 
Streben,  die  Erscheinungen  nach  vorgefaßten  Ansichten  zu  deuten. 
So  hat  die  pessimistische  und  die  optimistische  Auffassung  der  mensch- 
lichen Natur  wohl  nirgends  eine  so  große  Bolle  gespielt  wie  in  den  der 
Hypothese  einen  weiten  Spielraum  gönnenden  Anschauungen  über  den 
Ursprung  der  religiösen  Vorstellungen,  und  regelmäßig  ist  dadurch  zu- 
gleich die  einseitige  Bevorzugung  bestimmter  Untersuchungsmethoden 
gefördert  worden.  Die  pessimistische  Mythologie  stützt  sich  zumeist 
auf  die  Ethnologie.  Sie  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  der  Mythus 
habe  bei  den  noch  jetzt  lebenden  Wilden  seinen  ursprünglichen  Zustand 
verhältnismäßig  unverändert  bewahrt.  Auf  die  weiteren  Entwicklungs- 
stufen sucht  man  dann  aus  den  Spuren  zurückzuschließen,  die  von 
jenen  Vorstellungen  des  wilden  Zustandes  in  dem  heutigen  Bewußt- 
sein der  Kulturvölker  zurückgeblieben  sind.  Die  entgegengesetzte  Auf- 
fassung bedient  sich  in  der  Begel  ausschließlich  der  histori- 
schen Methode,  die  an  und  für  sich  nur  bei  den  geschichtlich  ent- 
wickelten Völkern  anwendbar  ist.  Darum  verbindet  sich  mit  ihr  leicht 
die  Tendenz,  spät  entwickelte  Vorstellungen  schon  in  die  Keime,  aus 
denen  sie  entsprungen  sein  mögen,  hineinzudeuten,  wenn  nicht  gar  das 
Ideal,  das  die  Gegenwart  vermissen  läßt,  in  der  fernen  Vergangenheit 
zu  suchen.  Die  Mythologie  selbst  unterliegt  so  dem  Zauber  des  Mythus 
vom  goldenen  Zeitalter.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  daß  diese  beiden  Bich- 
tungen  einseitig  sind;  schwerer  ist  es  zu  sagen,  wie  ihre  Fehler  vermieden 
werden  sollen.  Wegen  ihrer  näheren  Beziehungen  zu  dem  geschicht- 
lichen Leben  werden  die  mythologischen  Vorstellungen  im  allgemeinen 
ein  treueres  Abbild  des  unmittelbaren  intellektuellen  und  sittlichen 
Zustandes  eines  Volkes  sein  als  die  Sprache,  in  der  infolge  ihres  mehr 
naturgeschichtlichen  Werdens  in  höherem  Maße  die  geistige  Arbeit 
vergangener  Geschlechter  nachwirken  kann.  Von  dem  Mythus  der 
primitiven  Völker  dürfen  wir  daher  inmierhin  voraussetzen,  daß  er  der 
Vorstellungswelt  der  geschichtslosen  Anfänge  unserer  Kulturvölker  in- 
soweit verwandt  sei,  als  zwischen  den  intellektuellen  und  sittlichen  Zu- 
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standen  Ähnlichkeiten  bestehen.  Aber  wie  weit  sich  diese  Ähnlichkeiten 
erstrecken,  dies  bleibt  doch  angesichts  der  Verschiedenheiten,  die  wir 
schon  in  dem  geistigen  Leben  der  heutigen  Naturvölker  vorfinden,  eine 
schwer  zu  entscheidende  Frage.  Insbesondere  führt  die  Vergleichung 
des  M}rthologischen  selbst  zu  der  Vermutung,  daß  zwar  neben  dem 
allverbreiteten  Seelenglauben  gewisse  Vorstellungen  über  die  kos- 
mischen Vorgänge  und  über  die  das  menschliche  Schicksal  bestinmien- 
den  Mächte  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  in  analogen 
Formen  wiederkehren,  daß  dabei  aber  doch  der  ethische  Oehalt  solcher 
Mythen  ein  mannigfach  wechselnder  sein  kann.  Dazu  kommt,  daß  wir 
bei  primitiven  Völkern,  deren  Lebensanschauungen  sich  nicht  in  bleiben- 
den Werken  der  Kunst  und  Literatur  verkörpert  haben,  häufig  auf 
Beobachtungen  und  Mitteilungen  von  höchst  zweifelhafter  Art  an- 
gewiesen bleiben^  Je  weniger  hier  eine  unmittelbare  Korrektur  durch 
die  Tatsachen  zu  erwarten  ist,  umso  größeren  Einfiuß  pflegen  dann 
vorgefaßte  Meinungen  zu  gewinnen.  Nichts  beweist  schlagender  diesen 
Einfluß  als  die  gänzlich  abweichende  Gestalt,  welche  die  nämlichen 
mythischen  Erscheinimgen  in  den  Augen  verschiedener  Forscher  an- 
nehmen. Während  die  englischen  Anthropologen  die  Entwicklung  des 
Mythus  in  der  Regel  in  die  Stufen  des  Animismus,  der  polytheistischen 
Naturvergötterung  und  des  Monotheismus  gliederten,  wobei  sie  voraus- 
setzten, daß  zwar  aus  den  früheren  Stufen  Beste  in  die  späteren  hinein- 
ragen, von  diesen  dagegen  keine  Spur  in  jenen  anzutreffen  sei,  suchte 
Theodor  Waitz  in  seiner  „Anthropologie  der  Naturvölker"  auf  Grund 
der  nämlichen  Schilderungen  nachzuweisen,  der  monotheistische  Ge- 
danke begleite  schon  die  frühesten  und  rohesten  Grestaltungen  d^ 
mythologischen  Denkens*).  Max  Müller  endlich  war  geneigt,  in 
der  angeblich  primitivsten  Form  des  Kultus,  in  dem  sogenannten 
Fetischismus,  lediglich  ein  Produkt  spaten  Verfalls  zu  sehen,  dem  er 
ebenfalls  einen  monotheistischen  Ausgangspunkt  gegenüberstellte**). 
Der  Streit  dieser  Theorien  ist  nun  nicht  bloß  bezeichnend  für  den 
Einfluß  anderweitig  entstandener  ethischer  Gedanken  auf  die  Be- 
urteilung, sondern  zeigt  vielleicht  mehr  noch,  wie  sehr  hier  die  Be- 
trachtung  der   Tatsachen   der   Hilfe   psychologischer   Inter- 


♦)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  11,  S.  167  f.;  m,  S.  177  u.  a. 
Die  Theorie  des  primitiven  Animismus  hat  in  dem  durch  den  Reichtum  seiner 
ethnologischen  Vergleichungen  ausgezeichneten  Werke  von  E.  B.  T  y  1  o  r.  Die 
Anfinge  der  Kultur,  deutsche  Ausgabe,  2  Bde.,  1873,  eine  Hauptstütze  gefondeo. 
♦*)  M.  Müller,  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der 
BeUgion,  S.  58  ff.,  291  ff. 
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pretation  bedarf,  wenn  die  Klippen  willkürlicher  Deutungen  yermieden 
werden  sollen.  Eine  solche  Interpretation  darf  sich  aber  nicht  auf  das 
Verständnis  des  Einzelnen  beschränken,  sondern  sie  muß  versuchen, 
die  Entwicklung  des  mythologischen  Bewußtseins  begreiflich  zu  machen. 
Dieses  Ziel  wird  von  den  Vertretern  der  ethnologischen  und  der  histo- 
rischen Methode  in  der  Regel  in  entgegengesetzter  Weise  verfehlt. 
Die  Aufmerksamkeit  der  ersteren  gilt  nur  der  abwärts  gekehrten 
Richtung  des  mythologischen  Denkens:  ihr  vergleichendes  Verfahren 
gestattet  ihnen,  in  späten  Kulturentwicklungen  mannigfache  Reste 
eines  wilden  Animismus  aufzufinden;  wie  aber  daneben  sich  die  voll- 
kommeneren Formen  religiöser  Anschauung  entwickeln  konnten,  bleibt 
anverständlich.  Die  Vertreter  der  historischen  Methode  sind  geneigt 
die  letzten  Resultate  religiöser  Entwicklung,  manchmal  noch  in  ideali- 
sierter (restalt,  in  die  Anfänge  zurückzuverlegen.  Jene  einseitigen  Auf- 
bssungen  können  daher  nur  durch  eine  Verbindung  beider  Methoden 
miteinander  und  mit  einer  unbefangenen  psychologischen  Interpretation 
vermieden  werden.  In  der  Tat  ist  dies  der  Weg,  den  die  wissenschaft- 
liche Mythologie  einzuschlagen  begonnen  hat,  und  auf  dem  sie  mehr 
mid  mehr  dazu  gelangt  ist,  die  animistischen  Anfänge  der  M}rthen- 
entwicklung  als  gültig  auch  für  die  geschichtlichen  Kulturvölker  an- 
zuerkennen, wogegen  sich  die  spätere  Entwicklung  überall  als  ein  ge- 
mischtes Produkt  wechselnder  geschichtlicher  Einflüsse  und  allgemein- 
gültiger psychologischer  Motive  mit  inmier  mehr  wachsender  Be- 
teiligung der  ersteren  darstellt.  Mit  dem  Fortschreiten  der  M}rthen- 
entwicklung  ninmit  daher  naturgemäß  auch  das  Übergewicht  der 
singulären  philologisch-historischen  über  die  allgemeinen  psycho- 
logischen Interpretationselemente  zu.  Dabei  ist  namentlich  zu  be- 
achten ,  daß  die  geschichtliche  Mythenentwicklung  fortwährend  auf 
der  einen  Seite  durch  die  Berührung  mit  den  Vorstellungskreisen 
fremder,  dem  primitiven  Animismus  noch  näher  stehender  Völker,  auf 
der  anderen  aber  durch  die  Rückwirkung  bestimmter  philosophischer 
oder  theologischer  Systeme  auf  die  Volksanschauungen  mannigfache 
Abänderungen  erfahren  kann.  Zugleich  können  dabei  diese  Sjnsteme 
selbst  wieder  von  mythologischen  Ideen  beeinflußt  sein,  die  sie  in  ab- 
geklärtere Formen  überzuführen  streben.  Ein  treffendes  Beispiel  für 
dieses  Ineinandergreifen  der  Motive  bildet  die  Geschichte  des  Unsterb- 
lichkeitsglaubens bei  den  Griechen,  der,  in  der  Homerischen  Zeit  ganz 
zurücktretend,  späterhin  mit  dem  Dionysischen  Kult  weitere  Kreise 
zieht  und  durch  seine  Verbindung  mit  dem  altgriechischen  delphischen 
Apollodienst  tief  in  die  Volksreligion  eindringt,  um  schließlich  in  der 
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Platonischen  Philosophie  jene  geläuterte  Darstellung  zu  finden,  die  ihm 
seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  gesichert  hat*). 

In  dem  Maße,  als  die  mythologische  Untersuchung,  über  ihren 
philologischen  Ursprung  hinausgreifend,  zuerst  die  Kulturgeschichte, 
dann  die  vergleichende  Völkerkunde  und  endlich  zögernd  die  Psycho- 
logie in  ihre  Kreise  zog,  hat  sich  zugleich  unverkennbar  das  Interessen- 
gebiet dieses  Zweiges  historisch-philologischer  Forschung  erweitert  und 
verschoben.  Anfänglich  als  ein  Teilgebiet  der  Altertumswissenschaft, 
der  griechischen,  römischen  und  schließlich  der  einzelnen  Teile  der 
orientalischen  Philologie,  betrachtet,  ist  in  ihr  herausgefordert  durch 
das  fast  ins  Unabsehbare  sich  erweiternde  Material,  der  allgemeine  ver- 
gleichende und  entwicklungsgeschichtliche  Gesichtspunkt  der  hen- 
schende  geworden.  Mußten  zu  diesem  schon  innerhalb  des  philo- 
logisch-historischen Betriebs  die  Probleme  der  Entlehnung  und  der 
Wanderungen  der  Mythen  hindrängen,  so  riß  vollends  die  Verbindung 
mit  der  Ethnologie  die  alten  Schranken  völlig  nieder.  Kein  Wunder 
daher,  daß  noch  heute  wohl  da  und  dort  die  Vertreter  der  alten  Philo- 
logie wenig  günstig  auf  diese  völkerpsychologische  Invasion  in  das  vor- 
mals klassisch  geheiligte  Grebiet  blicken.  Aber  der  zunehmenden 
Wechselwirkung  der  Geisteswissenschaften,  unter  deren  Zeichen  die 
Zeit  steht,  läßt  sich  nicht  Halt  gebieten,  am  allerwenigsten,  wenn  sich, 
wie  hier,  die  nebeneinander  hergehenden  Einflüsse  geschichtlicher  Zu- 
sammenhänge und  übereinstinmiender  psychologischer  Anlagen  auf 
Schritt  und  Tritt  verraten.  Indem  so  der  Gedanke  einer  über  allen 
singulären  Erscheinungen  stehenden  allgemeinen  mythologischen  Ent- 
wicklung sich  Bahn  brach,  trat  aber  zugleich  ein  zweites,  nicht  nur 
in  die  Geschichte,  sondern  noch  in  das  gegenwärtige  Greistesleben  der 
Kulturvölker  tief  eingreifendes  Problem  in  den  Vordergrund:  das  des 
Ursprungs  und  der  Entwicklung  der  Religion.  Und  hier  traf  nun  die 
neu  erstehende  vergleichende  Mythologie  mit  einer  anderen  wissenschaft- 
lichen Bewegung  zusanmien,  die,  aus  der  modernen  Theologie  hervor- 
gegangen, weit  über  die  Grenzen  der  theoretischen  Wissenschaft  hinaus 
das  öffentliche  Interesse  in  Anspruch  nahm.  Hier  machte  sich  eine 
jener  Beziehungen  geltend,  die,  von  außen  gesehen,  zufällig  erscheinen 
könnten,  näher  betrachtet  aber  zusammengehörige  Bestandteile  der 
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*)  Vgl.  Erwin  Rohde,  Psyche,  Seelenkult  und  ünsterbliohkeitsglaube 
der  Griechen,  bes.  II 3,  S.  38  fif.,  296  ff.  Weitere  Beispiele  der  philologisch-histo- 
rischen, teilweise  in  Verbindung  mit  der  ethnologischen  Methode,  vgL  bei  H. 
U  s  e  n  e  r,  Beligionsgeschichtliche  Untersuchungen,  2  Teile,  1889.  Gottemamen, 
1896.     Albr.    Dieterioh,    Nekya,  1896.     Mutter  Erde,  1905. 
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gleichen  geistigen  Bewegung  sind.  Je  mehr  sich  die  neuere  Theologie 
ihrer  Aufgaben  als  einer  philologisch-historischen  Wissenschaft  bewußt 
wurde,  und  je  mehr  in  ihr  allmählich  die  Forderung  zur  Anerkennung 
gelangte,  daß  die  Methoden  der  Kritik  und  Interpretation  in  ihr  keinen 
anderen  als  den  allgemeingültigen  logischen  Regeln  unterworfen  seien, 
umso  dringender  regte  sich  in  ihr  das  Bedürfnis,  das  Christentum  in 
seinem  Ursprung  wie  in  seiner  weiteren  Entwicklung  mit  den  Erschei- 
nungen in  Beziehung  zu  setzen,  die  durch  nachweisbare  geschichtliche 
Einflüsse  in  seine  Anfange  hineinreichen  oder  durch  ihren  inneren 
Ideengehalt  ihm  verwandt  sind.  Auf  diese  Weise  ist  allmählich,  aber 
mit  innerer  Notwendigkeit  das  umfassende  Programm  einer  Reli- 
gionswissenschaft entstanden,  die  die  Gesamtheit  der  Pro- 
bleme, die  sich  auf  die  Entstehung,  die  Entwicklung  und  die  geschicht- 
lichen Wechselwirkungen  der  Religionen  beziehen,  in  sich  vereinigen 
soll,  und  in  der  demnach  wiederum  die  Philologien  der  verschiedenen 
Kultur-  und  Literaturgebiete,  die  Geschichte  und  die  Ethnologie,  und 
insbesondere  auf  der  Grundlage  der  letzteren  die  Völkerpsychologie  zur 
Mitarbeit  berufen  sind*).  Die  Rückwirkungen  dieser  religionswissen- 
schaftlichen Bewegung  auf  die  Theologie  sind  nicht  ausgeblieben, 
man  darf  wohl  sagen,  daß  schon  heute  eine  starke  Strömung  der  letz- 
teren dahin  geht,  die  Theologie  selbst  in  einen  Zweig  der  allgemeinen 
Religionswissenschaft  umzuwandeln,  der  nur  durch  die  praktische 
Rücksicht  auf  das  bestehende  religiöse  Leben  gewisser  Ergänzungen 
und  Beschränlnmgen  bedarf,  ähnlich  wie  die  Rechtswissenschaft  oder 
die  Volkswirtschaftslehre  der  Rücksicht  auf  die  bestehende  Gesetz- 
gebimg und  auf  die  wirtschaftlichen  Bedingungen  der  Gegenwart  ihre 
besondere  Ausgestaltung  verdanken.  Jenes  sich  erweiternde  religions- 
wissenschaftliche Interesse  hat  aber  zugleich  einen  merkwürdigen 
Wandel  in  der  Stellung  der  Theologie  unter  den  historisch-philologischen 
Disziplinen  mit  sich  geführt.    Vormals  infolge  der  absichtlichen  Ver- 


*)  Ein  äußeres  Zeichen  dieser  allgemeinen  religionswiflsensohafüichen  Be- 
wegung büdet,  abgesehen  von  der  reichen  religionsgeBohichtliohen  Sonderliterator, 
das  der  Verbindung  dieser  Beetrebungen  bestimmte  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft, herausgegeben  von  Albreoht  Dieterioh  Wemi  in  dem 
programmatischen  Vorwort,  das  Hermann  Usener  dem  7.  Bande  (1004)  vor- 
ausgeschickt hat  (die  vorangegangenen  Bände  sind  von  Thomas  Aohelis 
herausgegeben),  diePhüologie  und  Geschichte  in  erster  Linie,  die  Ethnologie  in 
zweiter  genannt  werden,  die  Psychologie  aber  noch  ganz  fehlt,  so  gibt  diese  Reihen- 
folge zugleich  ein  Bild  der  Aufeinanderfolge,  in  der  tatsächlich  diese  verschiedenen 
Gebiete  eine  Anteihiahme  an  der  neuen  Religionswissenschaft  in  Anspruch  ge- 
nommen haben  oder  solches  zu  tun  im  Begriff  stehen. 
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engerung  ihres  Horizonts  und  der  Herrschaft  dogmatischer  Vorurteile 
eines  der  rückstandigsten,  ist  sie  heute  in  ihren  wissenschaftlichen  Ver- 
tretern vielleicht  das  fortgeschrittenste  Gebiet  der  Philologie  geworden, 
das  sich  der  vielseitigsten  Rücksichtnahme  auf  die  Hil&gebiete  be- 
fleißigt, und  in  dem  daher  die  Methoden  der  philologischen  Kritik  und 
Interpretation  einen  hohen  Grad  der  Ausbildung  gewonnen  haben*). 

3.  Die  EonstwisBenschaft 

Unter  den  Gebieten,  die  wir  um  ihres  Ursprungs  aus  der  Philo- 
logie und  um  der  in  ihnen  fortwirkenden  Verbindung  philologischer 
und  historischer  Motive  willen  den  „philologisch-historischen"  zuzahlen, 
ist  die  Kunstwissenschaft  nach  ihrer  Ausbildung  eines  der  spatesten. 
Der  klassischen  Philologie  bei  ihrer  ausschließlichen  Richtung  auf  die  lite- 
rarische Überlieferung  lag  das  Interesse  für  die  innerhalb  einer  all- 
gemeinen Kunstwissenschaft  im  Vordergrund  stehende  bildende  Kunst 
fem  und  die  Anfänge  der  orientalischen  Philologie,  die  semitische  nnd 
die  indische,  folgten  darin  ihrem  Beispiel.  Eine  Nachwirkung  dieses  Zu- 
standes  ist  es  heute  noch,  wenn  der  die  bildende  Kunst  umfassende 
Teil  der  Altertumswissenschaft,  die  sogenannte  Archäologie^  nicht 
zur  klassischen  Philologie  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  gerechnet 
zu  werden  pflegt.  Wie  sehr  aber  diese  Scheidung  eine  teils  willkürliche, 
teils  zufallige  ist,  das  zeigen  freilich  deutlich  die  später  entwickelten 
Zweige  der  orientalischen  Altertumswissenschaft,  die  Ägyptologie  und 
Assjrriologie,  bei  denen  die  Denkmäler  der  Kunst  von  Anfang  an  einen 
wesentlichen  Inhalt  philologischer  Beschäftigung  gebildet  haben,  da 
diese  Denkmäler  selbst  die  Hauptzeugnisse  jener  alten  Kulturen  ent- 
halten. Dennoch  wurde  auch  die  klassische  Philologie,  sobald  sie  von 
einer  bloß  formalen  zu  einer  realen  Beschäftigung  mit  der  antiken 
Literatur  überging,  durch  deren  Inhalt  ebenfalls  überall  schon  auf  die 
Beziehungen  zur  Kunst  hingewi^en,  ohne  die  ein  Verständnis  des 
Lebens  der  alten  Völker  unmöglich  war.  Dazu  kam,  daß  die  Denk- 
mäler der  bildenden  Kunst  weit  immittelbarer  als  die  oft  erst  mühselig 
dem  Verständnis  zugänglich  zu  machenden  Werke  der  Literatur  eine 
Anschauung  von  der  Größe  der  Schöpfungen  des  antiken  Geistes  er- 
weckten. Dieser  lebendige  ästhetische  Eindruck  war  es  daher,  der 
Winckelmann  für  die  antike  Kunst  begeisterte  und  der  ihm  und  manchen 

*)  Vgl.  zur  allgemeinen  Orienüerung  über  dieses  Gebiet  G.  Heinrioi, 
Der  literarische  Charakter  der  neutestamentlichen  Schriften,  1908,  und  für  die 
kulturhistorischen  Beziehungen  P.  Wendlandt,  Die  hellenistisoh-rdmiiche 
Kultur,  1907,  bes.  S.  64  ff. 
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seineT  Zeitgenossen  das  Studium  der  Werke  dieser  Kunst  als  die  Wieder- 
entdeckung eines  verloren  gegangenen,  nie  wieder  ganz  zu  erreichenden, 
aber  st^ts  zu  erstrebenden  Ideals  erscheinen  ließ*).  Aber  eine  solche 
Beschäftigung  fordert  zugleich,  eben  weil  sie  mit  der  unmittelbaren 
Anschauung  arbeitet,  zwingender  die  Vergleichung  des  Einzelnen  und 
seine  Einordnung  in  einen  historischen  Zusammenhang  heraus.  So 
wurde  das  Studium  der  antiken  Kunst  von  selbst  zu  einer  geschicht- 
lichen Betrachtung  derselben,  ein  Vorgang,  durch  den  die  Archäologie 
wiederum  auf  ihre  philologische  Mutterwissenschaft  vertiefend  zurück- 
gewirkt hat.  Nach  zwei  Richtungen  übte  sie  hier  eine  Wirkung  aus: 
nach  der  ästhetischen  vor  allem  durch  Lessing  und  seine  Unter- 
suchungen über  das  Verhältnis  der  Künste,  und  nach  der  historischen 
durch  Groethe  und  seinen  Weimarer  Kreis.  So  liegen  hier  schon 
die  Anfänge  zu  einer  Sonderung  der  Kunstwissenschaft  in  zwei  an 
sich  freilich  zusammengehörige,  aber  doch  zum  Teil  mit  verschie- 
denen Hilfsmitteln  arbeitende  Disziplinen:  in  eine  psychologische 
Eunstästhetik  und  in  eine  die  Kunst  im  Zusammenhange  mit  der 
Kultur  der  Zeiten  betrachtende  Kunstgeschichte.  Je  mehr  in  dem 
nach  Lessing  und  (roethe  folgenden  Zeitalter  die  spekulative  Ästhetik, 
die  in  Hegel  und  seiner  Schule  ihre  einflußreichste  Vertretung  fand, 
jene  von  den  Werken  der  Kunst  selbst  ausgehende  psychologische 
Analyse  des  Kunstwerks,  die  Lessing  dereinst  glänzend,  wenn  auch 
mit  unzulänglichen  Mitteln  begonnen  hatte,  verdrängte,  umsomehr 
beschränkten  sich  innerhalb  der  positiven  Forschung  alle  kimstwissen- 
schaftlichen  Bestrebungen  auf  die  Geschichte  der  Kunst.  Daß  die 
Beschäftigung  mit  dieser  auch  noch  die  andere  Aufgabe  habe,  über  die 
Bedeutung  Rechenschaft  zu  geben,  die  das  Kunstwerk  für  seine  Zeit 
gehabt  und  über  die  Wirkungen,  die  es  unabhängig  von  solchen  zeit- 
lichen Bedingungen  ausübt,  diese  Aufgabe  schien  inmitten  der  Fülle 
historischer  Probleme  fast  vergessen  zu  sein.  Nur  eine,  auch  psycho- 
logisch wichtige  Beziehung,  auf  die  das  Zeitalter  Winckelmanns  noch 
verhältnismäßig  wenig  geachtet  hatte,  trat  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
immer  bedeutsamer  in  den  Vordergrund:  das  war  die  Beziehung  zu 
M]rthologie  und  Religion,  durch  die  mehr  und  mehr  Religionswissen- 
schaft und  Kunstwissenschaft  vornehmlich  für  das  Altertum  zu  eng 


*)  Winckelmann  hatte,  wie  Goethe  unnachahmlich  sich  ausdrückt,  „in- 
dem er  sein  ganzes  Augenmerk  auf  die  Kunst  und  die  Künstler  richtete,  etwas 
aus  den  Alten  gewonnen,  was  die  Philologen  von  der  GUde  gewöhnlich  zuletzt 
oder  gar  nicht  lernen,  weil  es  sich  nicht  aus,  sondern  an  ihnen  lernen  laßt,  —  ihren 
Geist.''    (Goethe,  Winckelmann,  Werke,  Weimarer  Ausg.  Bd.  46,  S.  99.) 
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veibundenen,  überall  auf  wechselseitige  Hilfe  angewiesenen  Gebieten 
geworden  sind. 

Gegenüber  der  Entwicklung,  die  die  Geschichte  der  antiken  Kunst 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  genommen,  ist  die  der  neueren 
Kunst  lange  Zeit  im  Rückstande  geblieben,  was  freilich  im  Hinblick 
auf  die  Fülle  des  zu  bewältigenden  Materials  und  auf  die  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  der  historischen  Beziehungen  nicht  wundernehmen 
kann.  Auch  fehlte  der  neueren  Kunst  der  engere  Anschluß  an  ein- 
gebürgerte Grebiete,  wie  einen  solchen  die  antike  Kunst  immerhin  an 
der  klassischen  Philologie  besaß.  So  war  es  denn  weniger  das  wissen- 
schaftliche als  das  praktische  Interesse,  der  Wunsch,  den  Urheber  eines 
bewunderten  Kunstwerks  und  die  Entstehungsweise  desselben  zu 
kennen,  endlich  nicht  zum  wenigsten  das  Interesse  an  der  Persönlich- 
keit der  Künstler,  woraus  allmählich  ein  Material  hervorwuchs,  das 
später  unter  dem  Einfluß  des  von  der  Archäologie  g^benen  Beispiels 
zu  einer  mehr  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  modernen  Kunst  die 
Grundlage  bilden  konnte.  Die  Spuren  dieses  Ursprungs  sind  der 
modernen  Kunstwissenschaft  beinahe  bis  zur  Gegenwart  herab  ge- 
blieben. Noch  geht  ein  großer  Teil  der  Kunstliteratur  des  19.  Jahr- 
hunderts nicht  wesentlich  über  das  Vorbild  hinaus,  das  schon  im 
16.  Jahrhundert  der  Künstler  und  Künstlerbiograph  Vasari  in  seinem 
oft  aufgelegten  und  noch  heute  als  Ratgeber  benutzten  ,Jjeben  der 
vorzüglichsten  italienischen  Maler,  Bildhauer  und  Baumeister''  gegeben. 
Es  sind  Mitteilungen  über  die  Lebensumstände  der  Künstler,  über 
die  Entstehungszeit  ihrer  Werke,  gelegentlich  Fragen  der  Echtheit 
oder  Unechtheit,  endlich  einige  ästhetische  Bemerkungen,  die  sich 
oft  nicht  über  das  Niveau  der  in  gebildeter  Konversation  üblichen 
Phrasen  erheben.  Diesen  Mängeln  konnte  nur  abgeholfen  werden, 
wenn  der  Anhalt,  den  der  antiken  Kunstwissenschaft  die  Beziehung 
zu  den  übrigen  Altertumswissenschaften  gab,  hier  in  einer  Vertiefung 
in  die  Gesamtgeschichte  der  Kultur  gesucht  wurde.  So  hat  sich  in 
der  modernen  Kunstwissenschaft  allmählich  ein  analoges  Wechsel- 
verhältnis zwischen  Kultur-  und  Kunstgeschichte  hergestellt,  wie  es 
für  das  Altertum  mit  dem  vorwiegend  auf  die  literarischen  Schöp- 
fungen und  durch  diese  natürlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu- 
gleich auf  die  sonstige  geistige  Kultur  gerichteten  philologischen  Stu- 
dium bestand.  So  war  es  die  Kulturgeschichte,  die,  indem  sie  in 
ihrem  allgemeinen  Progranmi  auch  das  einer  Geschichte  der  Kunst 
einschloß,  hier  der  selbständigen  Pflege  der  letzteren  vorarbeitete. 
Damit  trat  aber  die  Entwicklung  der  neueren  Kunstgeschichte  in  un- 
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mittelbare  Verbindung  mit  den  in  der  Geschichtswissenschaft  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts  hervorgetretenen  Bewegungen,  die  uns  im  nächsten 
Kapitel  beschäftigen  werden.  Für  die  Verbindung,  in  die  hier  die 
kulturgeschichtliche  Forschung  mit  der  Geschichte  der  Kunst  trat,  ist 
vor  anderen  Jakob  Burckhardt  in  seiner  beide  Gebiete  umfassenden 
Lebensarbeit  bezeichnend.  Neben  der  allgemeinen  Richtung  der  histo- 
rischen Forschung  und  neben  den  Anregungen,  die  auch  hier  die  speku- 
lative Kunstphilosophie  Hegels  und  seiner  Schule  im  Sinne  einer  ge- 
schichtsphilosophischen  Betrachtung  der  Tatsachen  ausgeübt  hatte, 
macht  vor  allem  das  Beispiel  Burckhardts,  dessen  Analjrse  den  Be- 
ziehimgen  zu  dem  allgemeinen  Geist  der  Zeiten  und  seiner  Ausprägung 
in  der  einzelnen  Persönlichkeit  nachging,  unter  den  Vertretern  der 
neueren  Kunstgeschichte  Schule.  Dabei  wandte  man  mehr  und  mehr 
zugleich  den  inneren  Wandlungen  der  Stilformen  selbst  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  den  allgemeinen  geschichtlichen  Bedingimgen  die 
Aufmerksamkeit  zu.  Nachdem  zuerst  die  Architektur  durch  die 
Größe  und  durch  den  unpersönlicheren  Charakter  ihrer  Schöp- 
fungen auf  diesen  dem  Kunstwerk  selbst  immanenten  Stilwandel  hin- 
gewiesen, hat  sich  diese  objektive,  mehr  dem  Gegenstand  und  seinen 
allgemeinen  Bedingungen  als  den  subjektiven  Momenten  seiner 
Entstehung  geltende  Betrachtungsweise,  die  der  antiken  Kunst- 
geschichte meist  schon  durch  den  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  nicht 
unvorteilhaften  Mangel  einer  Kenntnis  der  persönlichen  Verhältnisse  auf- 
genötigt war,  auch  auf  die  anderen  Zweige  der  bildenden  Kunst  ausge- 
dehnt. Ein  beredtes  Zeichen  für  eine  solche  allmählich  sich  Bahn  brechende 
objektivere  Richtung  ist  das  Zurücktreten  jenes  in  den  früheren  kunst- 
geschichtlichen Arbeiten  überwuchernden  biographischen  Elementes, 
das,  so  wertvoll,  ja  in  gewissem  Grade  unentbehrlich  es  gerade  auf 
diesem  Gebiet  immerhin  ist,  doch  schließlich  da,  wo  es  alleinherrschend 
wird,  eine  Geschichte  der  Kunst  selbst  ebensowenig  aufkommen  läßt, 
wie  die  allgemeine  Geschichte  durch  eine  Reihe  von  Biographien  zu 
ersetzen  ist.  Bei  einem  solchen  Versuch  führt  die  vergleichende  Me- 
thode, da  sie  nun  einmal  mit  der  geschichtlichen  Betrachtung  unzer- 
trennlich verbunden  ist,  statt  auf  die  Wechselbeziehungen  zu  den 
sonstigen  der  gleichen  Kultur  angehörenden  Erscheinungen,  leicht  von 
selbst  zu  einer  inidviduellen  Vergleichung  der  geschilderten  Menschen  und 
ihrer  Lebensschicksale,  mögen  auch  diese  nicht  in  der  geringsten  kausalen 
Verbindung  miteinander  stehen,  wofür  die  „Vitae  parallelae"  des  alten 
Plutarch  ein  typisches,  höchstens  durch  die  Absicht,  in  der  bei  ihm  diese 
Art  der  Vergleichung  geübt  wird,  etwas  übertriebenes  Exempel  sind. 
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Unter  jenen  Wechselbeziehungen  der  bildenden  Kunst  zu  sonstigen 
Gebieten  des  geistigen  Lebens  nehmen  nun  diejenigen  zu  anderen 
Eunstformen  naturgemäß  eine  wichtige  Stelle  ein.  Wenn  der  Begriff 
der  Kunst,  wo  man  den  Namen  ohne  weitere  Zusätze  anwendet,  zimächst 
in  der  Regel  in  dem  engeren  Sinne  der  bildenden  Kunst  verstanden 
wird,  so  ist  das  an  sich  natürlich  eine  willkürliche  Beschrankung. 
Aber  durch  die  überwi^ende  Bedeutung,  die  die  bildende  Kunst  für  die 
geschichtliche  Betrachtung  gewonnen  hat,  ist  gerade  bei  der  Kunst- 
wissenschaft und  der  Kunstgeschichte  diese  traditionelle  Verengerung 
des  Begrifb  leicht  verständlich.  Sie  weist  eben  auf  eine  noch  nicht 
lange  vorübergegangene  Zeit  zurück,  in  der  die  übrigen  Künste,  wie 
die  Dichtkunst  und,  soweit  sie  in  Betracht  kam,  auch  die  Tanzkunst 
und  die  mimische  Kunst,  im  Zusanmienhange  mit  der  allgemeinen 
Literatur  sowie  mit  den  sogenannten  Bühnen-  und  Sakralaltertümem 
bei  der  klassischen  Philologie  zuständig  geblieben  waren.  Doch  es 
konnte  nicht  ausbleiben,  daß  allmählich  auch  andere,  ähnlich  zu- 
sammengehörige Gebiete  jenem  Beispiel  der  bildenden  Kunst  gefolgt 
sind  oder  ihm  zu  folgen  im  Begriff  stehen.  So  hat  sich  am  meisten 
bis  dahin  die  Jtfusik Wissenschaft"  zu  einem  selbständigen  Grebiet  kon- 
stituiert. Hier  kam  einer  solchen  Aussonderung  die  Notwendigkeit 
einer  spezifisch  musikalischen  und  zum  Teil  selbst  technischen  Vor- 
bildung für  das  Studium  der  Geschichte  dieses  Kunstgebiets  zu  Hilfe, 
und  zugleich  verlangte  die  früher  von  der  klassischen  Philologie  ver- 
waltete Beschäftigimg  mit  der  antiken  Musik  dringend  eine  Fort- 
setzung in  die  späteren  Zeiten,  mit  deren  musikalischer  Entwicklung  jene 
geschichtlich  zusammenhängt.  So  war  denn  die  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit angehörige  Entstehung  einer  allgemeinen  Musikwissenschaft 
als  eines  weiteren  Gliedes  in  der  Beihe  der  philologisch-historischen 
Disziplinen  ein  dringendes  Erfordernis,  umsomehr,  da  dieses  Grebiet 
durch  die  vielseitigen  Beziehungen,  die  es  bietet,  mehr  als  manches 
andere  die  volle  Tätigkeit  eines  Forschers  in  Anspruch  ninunt.  Denn 
einerseits  hängt  dasselbe,  ähnlich  der  antiken  Kunstgeschichte,  mit  der 
klassischen  Philologie,  anderseits  mit  der  Geschichte  der  bildenden 
Kunst  in  der  Neuzeit,  mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  und  inner- 
halb dieser  wieder  in  spezifischer  Weise  mit  der  Geschichte  der  Dich- 
tung zusammen.  Daneben  spielen  hier  nicht  weniger  als  bei  der  bilden- 
den Kunst  Beziehungen  zu  Mythologie  und  Religion  eine  wichtige 
.  Rolle.  Indem  außerdem  das  musikalische  Kunstwerk  mehr  als  irgend 
ein  anderes  die  Frage  nach  den  Gesetzen  seiner  Entstehung  heraus- 
fordert und  zu  seinem  Verständnisse  ihrer  Beantwortung  bedarf,  ist 
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die  Sonderung  dieser  Wissenschaft  in  eine  historische  und  eine  ästhe- 
tische Seite,  wie  sie  bei  der  bildenden  Kunst  eben  erst  zum  Ausdruck 
zu  kommen  anfängt,  so  zwingend  gefordert,  daß  in  diesem  Fall  den 
ersten,  ganz  der  neuesten  Zeit  angehörenden  Versuchen  einer  Alter- 
tum und  Neuzeit  wie  die  primitiven  Anfänge  der  Musik  in  sich 
schließenden  Geschichte  die  Versuche  einer  Musikästhetik  verhältnis- 
mäßig lange  Zeit  vorausgegangen  sind. 

Allem  Anscheine  nach  ist  nun  aber  die  Musikwissenschaft  nicht 
das  letzte  der  Gebiete,  die  sich  auf  solche  Weise  aus  der  Philologie 
abzweigen  oder  unter  dem  Zusammenwirken  von  Philologie  und  Kultur- 
geschichte aus  zerstreuten  Anfängen  entwickeln.  So  hat  sich  die 
Dichtkimst,  die  in  der  Poetik  ihr  ästhetisches  Korrelat  hat,  schon 
längst,  ausgehend  namentlich  von  der  außerhalb  der  Arbeitsgebiete 
der  klassischen  Philologie  liegenden  neueren  Dichtung,  ein  Bürger- 
recht unter  den  Verzweigungen  der  Kunstwissenschaften  im  weiteren 
Sinne  erworben.  Die  zur  Zeit  in  der  Regel  noch  der  allgemeinen 
Kulturgeißchichte  zugehörigen  Gebiete  der  Trachten-,  der  Waffen-,  der 
Tanz-  und  der  mimischen  Kunst  fangen  an,  sich  zu  verselbständigen. 
Der  Versuch  einer  „Literaturwissenschaft"  will  das  Programm  der 
alten  Stilistik  und  Rhetorik  zu  einer  wiederum  teils  historischen,  teils 
ästhetischen  Wissenschaft  der  literarischen  Darstellungs-  und  Stilformen 
erweitern  ♦),  und  in  analogem  Sinne  sucht  man  den  einzelnen  Formen 
nachzugehen,  die  im  Lauf  der  Geschichte  unter  spezifischen  Bedingungen 
als  Darstellungsmittel  für  den  künstlerischen  Gedankenausdruck  sich 
entwickelt  haben,  wie  der  Geschichte  des  Briefs,  der  Predigt,  des 
Dialogs,  oder  eigenartigen  Darstellungsinhalten,  wie  der  Naturschilde- 
nmg,  der  Charakterschilderung  u.  s.  w.  **).  Es  war  unausbleiblich,  daß 
diese  philologisch-historischen  Sondergebiete  ihrerseits  nun  wieder  auf 
die  allgemeinere  Wissenschaft  herüberwirkten,  in  deren  Dienst  sie  sich 
vornehmlich  stellten:  auf  die  Geschichte.  So  besteht  denn  in  der  Tat 
ein  wesentlicher  Zug  der  kulturgeschichtlichen  Strömungen  der  neue- 
sten Zeit  in  Versuchen,  alle  diese  einzelnen  Teile  und  Äußerungen  der 
künstlerischen  Kultur  in  ihrem  Zusammenwirken  und  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  sonstigen  Faktoren  der  Zeitgeschichte,  den  politischen. 


*)  E.  Elster,  Prinzipien  der  Literatarwiflsenschaft,  Bd.  1,  1897. 
**)  R  u  d.  H  i  r  z  e  l,  Der  Dialog,  1895.  Steinhausen,  Geschichte 
dee  deutschen  Briefs,  1889 — 91.  A 1  f  r.  Biese,  Die  Entwicklung  des  Natur- 
gefühls  bei  den  Griechen,  1882;  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls  im  Mittelalter 
und  in  der  Neuzeit,  1888.  Ivo  Bruns,  Das  literarische  Porträt  der  Griechen 
im  5.  u.  4.  Jahrhundert,  1896. 
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.^schaftlichen,  religiösen  und  philosophischen  Bewegungen   aufzu- 
-  zeigen.    Wir  werden  hierauf  bei  der  Erörterung  der  neueren  Richtungen 
der  Geschichtswissenschaft  noch  zurückkommen*). 

4.  Ethologie  und  Sittengeschichte. 

Neben  Sprache,  Mythus  und  Kunst  bilden  Sitte  und  sitt- 
liche Vorstellungen  ein  viertes  wichtiges  Gebiet  geistiger 
Entwicklung,  dessen  Untersuchung  die  Verbindung  philologischer  und 
historischer  Methodik  voraussetzt.  Wegen  der  nahen  Beziehungen 
ethischer  und  mythologischer  Vorstellungen  ist  dieses  Grebiet  wieder 
besonders  der  Mythologie  verwandt**). 

Eine  erste  Aufgabe  besteht  demnach  auch  hier,  ähnlich  wie  bei 
dem  Mythus,  in  der  Nachweisung  des  Ursprungs  gewisser  gemein- 
samer Vorstellungen  und  der  ihnen  entsprechenden  Normen 
der  Sitte.  Diese  Aufgabe  ist  aber  hier  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  sie  auf  das  engste  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Kultur, 
nach  den  Anfangen  der  Gesellschaft,  des  Rechts  und  der  Sittlichkeit 
zusanmienhängt.  Die  nächste  Hilfe  bei  der  Lösung  dieser  genetischen 
Aufgabe  hat  man  nun  auch  in  diesem  Fall  wieder  bei  der  Sprache 
gesucht.  Wie  etymologisch  verwandte  (Jöttemamen  ein  Bild  der 
Mythologie  eines  einstigen  indogermanischen  Urvolkes  entwerfen 
sollten,  so  nahm  man  auf  Grund  dieser  Zeugnisse  der  Sprache  an, 
von  den  Indogermanen  seien  vor  ihrer  Spaltung  in  verschiedene  Stämme 
bereits  Häuser  gebaut,  Wagen  und  Ruderboote  gezimmert,  Stoffe  ge- 
webt und  Kleider  genäht,  Korn  zu  Mehl  und  Erz  zu  Waffen  verarbeitet, 

*)  Das  Bild  einer  solchen,  in  den  parallel  gehenden  Entwicklungen  der 
Einzelgebiete  des  geistigen  Lebens  fundierten  Geschichtsohreibung  hat  EL  Lam- 
precht in  seinen  die  jüngste  Vergangenheit  behandelnden  Ergaozongsbanden 
zur  Deutschen  Geschichte  zu  geben  versucht,  von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß 
die  Wechselwirkungen  der  einzelnen  Faktoren  der  geschichtlichen  Entwicklung 
umso  unmittelbarer  in  die  Augen  fallen,  je  mehr  wir  zum  Teil  noch  zu  den  Mit- 
erlebenden gehören.  (K.  Lamprecht,  Zur  jüngsten  deutschen  Veigangen- 
heit,  1902—1904.) 

**)  Der  Name  „Ethologie**  ist  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne  einer  histo- 
risch-philologischen Untersuchung  der  Sitte  meines  ^i^^ssens  zuerst  von  0.  Rib- 
beck angewandt  worden.  (Vgl.  dessen  „Ethologische  Studien**  in  den  Abhand- 
lungen der  kgl.  sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  PhiL-hist.  Kl.,  Bd.  IX  und  X,  1883—85.) 
Leop.  Schmidt  nannte  sein  das  gleiche  Gebiet  behandelnde  Werk  eine 
„Ethik  der  alten  Griechen**  (1882).  Zur  Unterscheidung  von  der  entsprechenden 
philosophischen  Disziplin  dürfte  aber  der  Name  „Ethologie**  der  zweckmäßigere 
sein.  In  einer  ganz  anderen  Bedeutung,  nämlich  in  der  einer  individuellen  „C!ha- 
rakterologie**,  hat  J.  St.  M  i  1 1  das  nämliche  Wort  gebraucht.    Vgl.  oben  S.  1^. 
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sowie  veischiedene  Haustiere  gezüchtet  worden,  während  ihnen  der 
Ackerbau  wahrscheinlich  unbekannt  gewesen  sei*).  Ebenso  glaubte 
man  aus  gewissen  gemeinschaftlichen  Verwandtschaftsbezeichnungen 
auf  das  ursprüngliche  Familienleben  der  Indogermanen  zurückschließen 
zu  dürfen  ♦♦).  Wie  auf  mythologischem,  so  sind  aber  auch  auf  etholo- 
gischem  (Gebiete  diese  Folgerungen  teik  infolge  der  nachweisbaren  Irr- 
tümer oder  mindestens  der  Unsicherheit  der  zu  Grunde  liegenden  etymo- 
logischen  Hypothesen,  teils  im  Hinblick  auf  die  gerade  hier  tief  ein- 
greifende Einflüsse  des  Bedeutungswandels  der  Wörter  unhaltbar  ge- 
worden. Umgekehrt  gibt  vielmehr  gerade  der  Bedeutungswandel  der  Aus- 
drücke für  soziale  und  sittliche  B^riffe  manche  Anhaltspunkte  für  die 
Beurteilung  der  sittlichen  Entwicklung  ♦♦♦).  Da  der  Bedeutungs- 
wandel mit  den  sprachlichen  Bezeichnungen  die  Vorgänge  selbst,  und 
oft  in  weiterem  Umfange,  als  die  sprachlichen  Veränderungen  dies 
ahnen  lassen,  ergreift,  so  ist  in  allen  Fällen  ein  Schluß  aus  dem  I  n- 
halt  der  später  entwickelten  Vorstellungen  auf  ihren  Ursprung  un- 
möglich. Unter  allen  hier  besprochenen  Geisteserzeugmssen  ist  aber 
die  Sprache  das  beständigste;  nach  ihr  kommt  der  Mythus,  der,  wenn 
seine  ursprüngliche  Form  erloschen  ist,  in  Sagen,  Märchen  und  popu- 
lärem Aberglauben  lange  noch  fortleben  kann;  am  vergänglichsten  ist  die 
Sitte,  die  insoweit  sie  nicht  in  der  Sprache  und  der  mythischen  Dich- 
tung anklingt,  meist  nur  in  einzelnen  unverständlich  gewordenen  Zügen 
in  Brauch  und  Gewohnheit  nachzudauem  pflegt.  Dazu  konmit,  daß 
eine  Übereinstinmiung  der  Vorstellungen  gerade  hier  am  wenigsten  für 
historischen  Zusanmienhang  beweisend  ist.  Denn  die  völkerpsycho- 
logische  Vergleichung  hat  in  diesem  Fall  der  philologisch-historischen 
Forschung  den  guten  Dienst  geleistet,  daß  sie  zeigte,  wie  Anschauungen 
und  Lebensgewohnheiten  von  überraschender  Ähnlichkeit  unter  Be- 
dingungen vorkommen  können,  unter  denen  die  Annahme  einer  ur- 


♦)  VgL  A  P i c t e t,  Origmes  mdo-eorop^nnes,  1863.  Th.  Mommsen,. 
Römische  Geschichte,  7.  Aufl.,  I,  S.  16  ff.  Auch  daß  die  Indogermanen  ein  acker- 
baatreibendes  Volk  gewesen,  glaubten  übrigens  manche  Forscher  aus  gewissen 
gnneiiisamen  Bezeichnmigen  für  Getreidearten  imd  aus  dem  vermuteten  Zu- 
MtmtfMwiliAng  des  Namens  „Arier"  mit  der  Wurzel  ar  (pflügen)  schließen  zu  dürfen 
(M.  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  4.  Aufl.,  1892, 
I,  S.  274  ff.).  Zur  Kritik  dieser  Hypothesen  vgl.  Viktor  Hehn,  Kultur- 
pflanzen xmd  Haustiere,  3.  Aufl.  1877. 

**)  B.  Delbrück,  Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen.  Ab- 
handlmigen  der  kgL  sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig,  Phil.-hist.  Kl.,  XI,  1890,. 
8.  379. 

♦♦♦)  VgL  hierüber  meine  Ethik,  3.  Aufl.,  S.  20  ff. 
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spriinglichen  Stammeseinlieit  oder  selbst  einer  Mitteilung  durch  Ver- 
kehr ausgeschlossen  ist,  so  daß  uns  nur  übrig  bleibt,  diese  tTberein- 
Stimmung  auf  gleichwirkende  psychologische  Motive  zurückzuführen. 
So  finden  sich  nicht  nur  in  den  Leichen-  und  Hochzeitsgebraachen  und 
in  anderen  Sitten,  bei  denen  die  Gleichheit  der  Motive  leicht  begreiflich 
ist,  bei  den  verschiedensten  Nationen  ähnliche  Züge,  sondern  selbst 
auffallenderen  Gewohnheiten,  wie  gewissen  Begrüßungsformen  oder 
dem  Männerkindbett,  begegnet  man  gleichzeitig  in  den  entlegensten 
TeUen  der  Welt*). 

Diese  Beobachtungen  haben  zu  einer  Erweiterung  der  ethologischen 
Forschungen  gefiihrt,  welche,  die  früher  durch  die  Hilfsmittel  der 
philologisch-historischen  Methode  gezogenen  Schranken  überschreitend, 
auf  einer  Kombination  derselben  mit  der  generischen  Vergleichung  der 
Völkerkunde  und  Völkerpsychologie  beruht.  Der  erste,  der  diese  kom- 
binierte Methode  mit  Erfolg,  wenn  auch  noch  mit  einem  wesentlichen 
Übergewicht  der  philologischen  Seite  und  nicht  überall  mit  der  er- 
forderlichen Kritik,  anwandte,  war  Bachofen**).  Der  Grund- 
gedanke der  Methode,  wie  er  sich  nach  den  das  Hauptgewicht  derselben 
auf  die  anthropologische  Seite  verlegenden  Arbeiten  von  Mc  Len- 
nan,  Lubbock,  Morgan  u.  a.***)  herausbildete,  besteht  aber 
darin,  daß  man  zunächst  die  bei  den  heutigen  Naturvölkern  bestehen- 
den Zustände  untersucht,  daim  einzelne  Merkmale  aus  den  ältesten 
geschichtlichen  Überlieferungen  der  Kulturvölker  auf  ihre  Überein- 
stimmung mit  jenen  Zuständen  prüft  und  endlich  die  Lücken 
soweit    möglich    durch   Vergleichung   mit   den    bekannten   Naturzu- 


♦)  Eb  ist  ein  Verdienst  E.  B.  T  y  1  o  r  s,  in  seinen  beiden  Werken  „Eariy 
history  of  mankind**  (1865)  und  ,J^rimitive  Culture**  (1871)  diese  Gemeinschaft 
der  Ideen  bei  historisch  völlig  unabhängigen  Völkern  zuerst  an  zahlreichen  Bei- 
spielen gezeigt  zu  haben.  Auch  Herbert  Spencer,  Prinzipien  der  Soziologie, 
deutsch  von  B.  Vetter,  4  Bde.  1877—97,  und  Lubbock,  Die  Entstehung 
der  Zivilisation,  deutsche  Ausg.  1875,  endlich  vor  allen  J.  G.  Frazer,  The 
golden  Bough,  vol.  1 — 3,  haben  hier  manches  Material  zusammengetragen. 
**)  J.  J.  B  a  c  h  o  f  e  n,  Das  Mutterrecht.  Stuttgart  1861. 
***)  Mc  Lennan,  Primitive  Marriage,  1865.  L.  H.  Morgan,  Systems 
of  Ck)nsanguinity,  1871;  Ancient  society,  1877.  Dazu  die  beiden  zusammen- 
fassenden Werke  von  Ed.  Westermarck,  History  of  human  Marriage, 
3.  edit.  1901,  und  History  and  Development  of  the  moral  Ideas,  voL  I,  1906.  In 
Deutschland  hat  sich  dieses  ethologische  Gebiet  hauptsachlich  in  der  Richtung 
der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  entwickelt.  Vgl.  A.  H.  Post,  Der  Ur- 
sprung des  Rechts,  1876.  Grundriß  der  ethnologischen  Jurisprudenz.  2  Bde. 
1894 — 95.  Femer  die  Schriften  von  J.  Kohler,  Bernhöftu.a.  und  zahl- 
reiche Au&ätze  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft. 
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standen  hypothetisch  ergänzt.  Diese  Methode  schließt  freilich  zwei 
Qe&hren  ein,  die  irrtümliche  Schlüsse  veranlassen  können.  Erstens 
kann  von  einigen  an  sich  nicht  entscheidenden  Merkmalen  aus  ein 
Analogieschluß  auf  andere  wichtige  Merkmale  gemacht  werden,  für 
welche  die  Annahme  einer  Übereinstinmiung  nicht  gerechtfertigt  ist; 
and  zweitens  können  schon  bei  den  wirklich  nachzuweisenden  Überein- 
stimmungen äußere  Ähnlichkeiten,  die  möglicherweise  auf  ganz  ver- 
schiedenen Bedingungen  beruhen,  auf  gleiche  Ursachen  bezogen  werden. 
Dazu  kommt,  daß  auch  die  Zustände  der  sogenannten  Naturvölker  in 
den  seltensten  Fällen  als  absolut  primitive  zu  deuten  sind,  und  daß 
daher  entweder  abgeleitete  Zustände,  ja  solche  des  Verfalls  möglicher- 
weise für  ursprüngliche  gehalten  werden,  oder  daß  man  genötigt  ist, 
schon  die  Annahmen  über  den  primitiven  Zustand  auf  Schlüsse  aus 
dem  gegenwärtigen  erheblich  veränderten  zu  gründen,  wobei  abermals 
Irrtümer  möglich  sind.  Darum  sind  im  allgemeinen  auf  diesem  Gebiet 
halb  philologisch-historischer,  halb  vergleichend-ethnologischer  Unter- 
suchungen die  Schlüsse  immer  mehrdeutig,  und  es  kann  höchstens  aus 
einer  großen  Zahl  übereinstimmender  Instanzen  eine  überwiegende 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  gewonnen  werden. 
Zugleich  ist  aber  selbstverständlich  für  eine  solche  Annahme  inmier 
zugleich  die  allgemeine  psychologische  Wahrscheinlichkeit  maß- 
gebend; und  bei  dieser  muß  die  völkerpsychologische  Entwicklungs- 
stufe, um  deren  Beurteilung  es  sich  handelt,  sorgfältig  beachtet  werden. 
Sehr  viele  Interpretationen  aus  der  Urgeschichte  der  Sitte  gehen  daher 
entschieden  deshalb  irre,  weil  sie  den  primitiven  Menschen  allzusehr 
nach  den  Motiven  des  gegenwärtig  lebenden  beurteilen.  Dies  ist  z.  B. 
der  Fehler  in  manchen  sonst  sinnreichen  Erklärungen,  die  man  von 
dem  Ursprung  gewisser  weitverbreiteter  Sitten,  wie  der  Grußformen, 
der  Leichenschmäuse  u.  a.  gegeben  hat*).  Ein  Problem,  das  diese  Viel- 
deutigkeit der  uns  in  solchen  Fällen  zu  Gebote  stehenden  Zeugnisse 
besonders  schlagend  zeigt  und  in  den  verschiedenen  Lösungsversuchen 
widerspiegelt,  ist  das  des  Ursprungs  der  Familie.  Auf  der  einen 
Seite  sind  es  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  in  den  Sprachen  vieler 
Natur-  und  Kulturvölker  sowie  bei  den  letzteren  manche  Überliefe- 
rungen der  Sitte  und  des  Rechts,  auf  der  anderen  sind  es  noch  jetzt 
bestehende  Zustände  wilder  oder  halbwilder  Stämme,  aus  denen  man 
folgert,  der  heutigen  Organisation  bei  den  Kulturvölkern,  bei  welcher 


*)  Vgl  hierüber  meine  Ethik,  3.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  117  ff. 
Wandt,  Logik.    UI.    8.  Aufl.  23 
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der  Vater  als  das  Haupt  der  Familie  gilt,  sei  ein  entgegengesetzter  Zu- 
stand, das  j^Mutterrecht",  vorausg^angen.  Hier  ist  es  nun  erstens 
zweifelhaft,  ob  die  Reihenfolge  Mutterrecht-Vaterrecht  wirklich  auf 
Allgemeingültigkeit  Anspruch  machen  kann*).  Auch  hier  hat  endlich 
die  Vernachlässigung  eines  möglichen  Bedeutungswandels  der  Wörter 
namentlich  in  dem  Sinne  eine  Rolle  gespielt,  daß  man  Bezeichnungen 
im  Sinne  von  Verwandtschaftsnamen  deutete,  die  dies  ursprünglich 
entweder  überhaupt  nicht  waren  oder  mindestens  eine  andere  Be- 
deutung besaßen  **).  Da  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  hier  die  Zeugnisse, 
aus  denen  wir  auf  die  Ausgangspunkte  bestimmter  ethischer  Über- 
lieferungen und  Überlebnisse  zurückschließen,  in  der  R^el  lückenhaft 
und  nicht  selten  vieldeutig  sind,  so  spielt  in  allen  solchen  Untersuchungen 
die  psychologische  Hypothese  über  die  die  Menschen 
einer  vergangenen  Zeit  bewegenden  Motive  eine  entscheidende  RoUe. 
Die  richtige  Wahl  einer  solchen  Hypothese  wird  aber  stets  davon  ab- 
hängen, daß  man  sich  die  Fähigkeit  des  eigenen  Einlebens  in  entlegene 
Anschauungen  erworben  hat  —  eine  Fähigkeit,  zu  der  philologisch- 
historische und  ethnologische  Studien  die  Hilfsmittel  beischaffen  müssen, 
deren  Ausbildung  aber  schließlich  eine  Sache  der  Psychologie, 
insbesondere  der  Völkerpsychologie  ist.  Sie  allein  kann  hier  nament- 
lich jene  Irrtümer  der  Interpretation  überwinden  helfen,  die  in  dem 
fehlerhaft  angewandten  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  ihre 
Quelle  haben. 

Von  den  erwähnten  mit  der  Völkerkunde  und  Urgeschichte  zu- 
sammenhängenden Problemen  weichen  nun  jene  ethologischen  Unter- 
suchungen wesentlich  ab,  die  sich  nicht  auf  die  Fragen  des  Ursprungs 
gewisser  Anschauungen  und  Lebensformen,  sondern  auf  einzelne 
Züge  der  Sitte  beziehen,  die  nach  nationalen  und  örtlichen  Be- 
dingungen variieren.  Hier  kommen  nur  wenig  die  allgemeinen  geistigen 
Erzeugnisse,  wie  Sprache  und  Mythus,  sondern  hauptsächlich  die 
einzelnen   Denkmäler   der  Literatur,   der  Kunst  und   einzelner 


*)  So  leitet  z.  B.  B.  Delbrück  die  Verehrung  des  Ayunculus  bei  den 
Germanen  im  Gegenteil  davon  her,  daß  das  Verhältnis  zu  demselben  ein  freieres 
und  danmi  gemütvolleres  gewesen  sei  als  das  zu  dem  Patruus,  der  nach  Sitte  imd 
Recht  in  Abwesenheit  des  Vaters  dessen  Stellvertreter  war  (Preuß.  Jahrb.,  Bd.  79, 
1895,  S.  14  ff.).  Ich  bekenne,  daß  mir  diese  Deutung  von  der  Neigung,  eigene 
Anschauungen  auf  eine  völlig  andere  Kulturstufe  zu  übertragen,  nicht  frei 
zu  sein  scheint. 

♦♦)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  Anfänge  der  Gesellschaft,  PsyohoL  Stud., 
Bd.  3,  S.  22  ff. 
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Volksüberlieferungen  in  Betracht,  wie  Volkslieder,  Sprichwörter  u.  dgl. 
Ist  bei  jenen  allgemeinen  Problemen  die  generische  Vergleichung  nicht 
zu  entbehren,  so  werden  bei  diesen  speziellen  Aufgaben  umgekehrt  die 
Zeugnisse  fast  umso  wertvoller,  je  singulärer  und  individueller  sie  sind. 
Darin  liegt  dann  freilich  zugleich  eine  wesentliche  Schwierigkeit  g^en- 
äber  anderen  Gebieten.  Die  Zeugnisse  der  Sprache  erhalten  sich  treu 
in  der  Tradition.  Über  den  Mythus  bieten  die  Denkmäler  der  Kunst 
und  Literatur,  über  das  Recht  Gesetze  und  Verträge  neben  den  Normen 
des  Herkommens  mannigfache  Au&chlüsse.  Das  individuelle  sittliche 
Leben  verbirgt  sich  am  meisten.  Es  bildet  spät  erst  selbst  einen  Gegen- 
stand der  Schilderung.  Zunächst  muß  es  vor  allem  aus  seinem  Spi^el- 
bild  in  Dichtung,  bildender  Kunst,  Geschichtschreibung  und  Philo- 
sophie erschlossen  werden.  Diese  Quellen  sind  aber  von  ungleichem 
Weite  und  bedürfen  in  verschiedener  Weise  der  kritischen  Prüfung. 
Unter  den  Formen  der  Dichtung  bieten  die  Komödie,  in  modemer  Zeit 
der  bürgerliche  Roman  im  allgemeinen  die  treuesten  Bilder  der  Wirk- 
lichkeit. Verhältnismäßig  am  wenigsten  ist  die  rein  philosophische 
Literatur  hier  zu  einer  direkten  Verwertung  geeignet,  insbesondere 
auch  in  den  Schriften,  die  der  Ethik  selbst  gewidmet  sind.  Sowenig  man 
z.  B.  die  Einflüsse  verkennen  wird ,  die  die  Lebensanschauungen  der 
Zeit  auf  Fichtes  „Sittenlehre''  ausgeübt  haben,  so  unmöglich  würde 
es  doch  sein,  aus  diesem  Werk  das  sittliche  Leben,  wie  es  war, 
zu  erschließen.  Indem  die  philosophische  Ethik  ein  Ideal  des  sitt- 
lichen Lebens  zu  zeichnen  versucht,  entfernt  sich  dieses  grundsätzlich 
von  der  Wirklichkeit. 

Der  Sittenschilderung  steht  nun  die  Sittengeschichte  als  eine  aus 
der  Verknüpfung  und  Vergleichung  der  einzelnen  ethologischen  Unter- 
suchungen entstehende  historische  Wissenschaft  gegenüber.  Gerade 
auf  diesem  Gebiet  sondern  sich  aber,  mehr  als  in  den  anderen  philo- 
logisch-historischen Disziplineni  die  philologische  und  die  historische 
Angabe.  Die  ethologische  Vorarbeit  gehört  hier  wesentlich  der  Philo- 
logie an,  in  deren  Untersuchung  der  geistigen  Erzeugnisse  der  Ver- 
gangenheit die  Dokumente  der  Sitte  und  des  gesellschaftlichen  Lebens 
einen  besonderen  Wert  beanspruchen,  weil  sie  vor  anderen  die  Er- 
kenntnis der  Bedingungen  vermitteln  helfen,  unter  denen  jene  Erzeug- 
nisse entstanden  sind.  Die  einzelnen  Kulturbilder,  die  auf  solche  Weise 
der  Philologe  gewinnt,  hat  dann  der  Historiker  zu  einem  Ganzen  zu 
verbinden,  das  die  Veränderungen  der  Zustände  im  Laufe  der  Zeiten 
und  die  Bedingungen  solcher  Wandlungen  übersehen  läßt.  Beide  Auf- 
gaben können  natürlich  in  einer  und  derselben  Person  vereinigt  sein, 
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und  sie  werden  umso  besser  gelost  werden^  je  mehr  der  Philologe  zu- 
gleich Historiker  ist.  Beide  setzen  aber  zugleich  eine  psychologische 
Vertiefung  in  die  Zustande  voraus,  deren  geschichtliches  Verständnis 
erstrebt  wird,  wie  sie  vielleicht  auf  keinem  Grebiet«  in  gleichem  Grade 
erschwert  ist,  weil  nichts  so  sehr  auf  Schritt  und  Tritt  als  ein  Teil 
unseres  Selbst  uns  begleitet,  wie  die  überkommenen  Sitten  und  Lebens- 
gewohnheiten, deren  Veränderungen,  so  groß  sie  schon  in  wenigen 
Generationen  sein  mögen,  infolge  der  Stetigkeit  ihres  Eintritts  kaum 
von  uns  empfunden  werden.  Darum  können  wir  uns  eher  in  die  mjrtho- 
logischen  Vorstellungen  primitiver  Völker  hineindenken,  zu  denen  wir 
ja  immerhin,  wenn  nicht  in  uns  selbst,  so  mindestens  in  unserer  Um- 
gebung mancherlei  Anklänge  vorfinden,  als  wir  im  stände  sind,  uns 
die  täglichen  Lebensgewohnheiten  der  Menschen,  die  nur  vor  wenigen 
Jahrhunderten  gelebt  haben,  ganz  zu  vergegenwärtigen.  Je  mehr  die 
Erkenntnis  dieses  Unvermögens,  unser  Leben  gerade  in  seinen  an  sich 
gleichgültigsten  und  doch  am  tiefsten  eingewöhnten  Äußerlichkeiten 
umzudenken,  einigermaßen  erwacht  ist,  umsomehr  hat  daher  die  Wür- 
digung der  Selbstzeugnisse  zugenonmien,  die  in  Briefen,  Selbstbio- 
graphien, Schilderungen  von  Erlebnissen  erhalten  geblieben  sind,  eine 
Quelle  der  Sittengeschichte,  deren  Bedeutung  Gustav  Freytag  in  seinen 
„Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit"  so  eindrucksvoll  an  aus- 
gewählten Beispielen  veranschaulicht  hat.  Wie  so  manchmal,  so  ist 
übrigens  auch  hier  diese  wissenschaftlich  wertvollste  Methode  gewisser- 
maßen zufällig  aus  Anlaß  der  Verfolgung  ganz  anders  gerichteter 
Interessen  gefimden  worden.  Zuerst  um  der  Freude  am  Fremdartigen 
und  Komischen  willen  aufgesucht,  ist  die  eminente  kulturhistorische  Be- 
deutung solcher  Selbstschilderungen  in  dem  Maße  deutlich  geworden, 
als  sich  nun  ihr  Zusammenhang  mit  der  Sitte  und  den  allgemeinen 
Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  unwillkürlich  der  Aufmerksam- 
keit aufdrängte.  Der  Umfang  des  so  sich  bietenden  Materials,  wie 
nicht  minder  die  engen  Beziehungen,  in  denen  die  hier  vorgefundenen 
Erscheinungen  zueinander  stehen,  fordern  aber  nicht  minder  wie  bei 
den  anderen  oben  besprochenen  Gebieten  eine  gesonderte  historische 
Behandlung  der  Sittengeschichte  heraus.  Als  die  jüngste  unter  den 
aus  der  Verbindung  der  einzelnen  Zweige  der  Philologie  mit  der 
historischen  Betrachtung  hervorgegangenen  geschichtlichen  Diszi- 
plinen ist  diese  freilich  heute  fast  noch  mehr  ein  Zukunftspro- 
granmi  als  eine  bereits  bestehende  Wissenschaft.  Die  Anfänge  zu 
ihr  liegen  mehr  in  ethologischen  Schilderungen  einzelner  Kultur- 
erscheinungen  oder    in   zusammenfassenden    Darstellungen    der    ge- 
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samten  ethischen  Kultur  gewisser  Völker  und  Zeitalter,  als  in  einer 
wirklichen  genetischen  Geschichte  der  Sitte*). 


Drittes  Kapitel. 

Die  Oeschichtswissenschaft 

L  An^ben  und  Sichtungen  der  Oeschichtsforschung. 

Der  Ausdruck  „Geschichte"  in  seiner  Anwendung  auf  die  mit 
diesem  Kamen  bezeichnete  Greisteswissenschaft  ist  das  Erzeugnis  einer 
doppelten,  für  die  Stellung  dieser  Wissenschaft  zu  anderen  Gebieten 
wie  zu  ihrem  eigenen  Gegenstande  bedeutsamen  Begri&entwicklung. 
Aus  der  Gesamtsumme  des  (Jeschehenen  greift  die  „Geschichte"  die 
Erlebnisse  der  menschlichen  Gemeinschaft  als  den  für  uns  wertvollsten 
Bestandteil  heraus;  und  der  Begriff  der  „Weltgeschichte",  der  im  Sinne 
dieser  Verallgemeinerung  an  die  Stelle  des  engeren  einer  Menschheits- 
gesciiichte  getreten  ist,  weist  zugleich  darauf  hin,  daß  die  Menschheit 
nicht  bloß  der  uns  wichtigste  und  interessanteste,  sondern  daß  sie  auch 
derjenige  Teil  der  Welt  ist,  in  dem  alle  wesentlichen  Inhalte  des  Ge- 
schehens, selbst  des  Naturgeschehens,  zusammenfließen.  Darum  kann 
die  Geschichte  der  Natur  als  ein  in  sich  abgeschlossener  Verlauf,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Schicksale  des  Menschen,  untersucht  werden.  Die 
Menschheitsgeschichte  dagegen  setzt  die  Naturbedingungen  voraus. 
Indem  sich  so  in  ihr  alle  uns  erkennbaren  Faktoren  des  Geschehens  ver- 
binden, ist  sie  eben  im  eigentlichen  und  bevorzugten  Sinne  des  Wortes 
Geschichte.  Weiterhin  aber  bezeichnet  dieser  Ausdruck  ursprüng- 
h'ch  den  Gegenstand  der  historischen  Wissenschaft,  den  Zusammen- 
hang der  geschehenen  Ereignisse  selber.  Erst  vermöge  einer  zweiten 
Begriffsübertragung  ist  er  auf  die  Darstellung  und  endlich  sogar 
auf  die  Untersuchung  dieses  Zusammenhangs  übergegangen. 
Durch  diese  Übertragung  werden  beide,  der  Gegenstand  und  seine 
wissenschaftliche  Bearbeitung,  in  eine  so  enge  Verbindung  gebracht. 


*)  Bezeichnend  für  diesen  noch  inmitten  ethologischer  Vorbereitungen 
stehenden  Znstand  der  Sittengeschichte  ist  es  z.  B.,  daß  das  ohen  (S.  350)  erwähnte 
Werk  Leopold  Schmidts,  die  „Ethik  der  Griechen",  das  eme  sehr  ver- 
dienstvolle Zusammenstellung  der  Sitten  und  sittlichen  Anschauungen  der  Griechen 
gibt,  auf  die  doch  immerhin  nicht  unbeträchtlichen  Wandlungen,  die  hier  von 
Homer  an  bis  zu  den  großen  Tragikern  und  dann  von  diesen  wieder  bis  zu  der 
hellenistiflchen  Zeit  eingetreten  sind,  höchstens  in  einigen  wenigen  gelegentlichen 
Bemerkungen  eingeht. 
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wie  sie  auf  keinem  anderen  Grebiete  wiederkehrt.  Nie  würden  wir  uns 
z.  B.  entschließen,  für  die  Katnr  und  die  Naturforschung  denselben 
Namen  zu  wählen.  Hier  b^leitet  uns  allzu  deutlich  das  Bewußtsein, 
daß  das  Objekt  imd  seine  wissenschaftliche  Behandlung  völlig  ver- 
schieden sind.  Nun  bleibt  solche  Verschiedenheit  freilich  auch  bei  der 
Geschichte  bestehen.  Gleichwohl  deutet  jene  Einheit  des  Ausdrucks 
von  vornherein  an,  daß  hier  mehr  als  anderwärts  die  Au^be  der 
Wissenschaft  nur  in  der  Aufzeigung  der  Begeben- 
heiten selbst  bestehe.  Das  hat  Ranke  ausgesprochen,  wenn  er 
als  die  einzige  Au^be  des  Historikers  die  gelten  lassen  wollte,  zu  zeigen, 
„¥rie  die  Dinge  waren,  und  wie  alles  gekommen  ist";  und  enei^ischer 
läßt  sich  das  Gefühl  der  Einheit  des  Gegenstandes  und  seiner  Betrach- 
tung nicht  ausdrücken  als  in  dem  Wunsche  des  gleichen  Historikers,  er 
möchte  am  liebsten  „sein  eigenes  Selbst  auslöschen'',  um  sich  ganz  in 
die  Wirklichkeit  der  Ereignisse  zu  versenken.  Hierin  eben  trägt  die 
Geschichte  in  besonderem  Grade  das  allgemeine  Merkmal  der  Gkistes- 
Wissenschaften  an  sich,  daß  die  unmittelbare  Wirklichkeit  der  Er- 
eignisse das  einzige  Objekt  ihrer  Untersuchung  ist,  und  daß  sie  daher 
ihre  Aufgabe  gelöst  hat,  weim  es  ihr  gelingt,  die  wirklichen  Begeben- 
heiten so  treu  wie  möglich  in  ihrem  Zusammenhang  zu  erkennen. 
(Vgl.  Kap.  I,  S.  13  ff.  und  Kap.  II,  S.  260  ff.) 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  vollzieht  sich  nun  naturgemäß  in  ver- 
schiedenen Stufen.  Zuerst  handelt  es  sich  darum,  festzustellen,  „wie 
die  Dinge  waren",  dann  zu  zeigen,  „wie  alles  gekommen  ist".  Die  drei 
Grundfunktionen  des  Urteils  wiederholen  sich  also  auch  hier:  zuerst 
erzählen  und  beschreiben,  daim  erklären  (Bd.  I,  S.  183  ff.).  Da  aber 
bei  den  Objekten  der  Geschichte  die  Tatsachen  und  ihre  zeitliche 
Ordnimg  an  und  für  sich  schon  ein  Interesse  besitzen  und  auf  einer 
naiven  Erkeimtnisstufe  dieses  beinahe  ausschließlich  in  Anspruch 
nehmen,  so  sind  die  erzählende  und  die  erklärende  oder 
entwickelnde  Darstellung  nicht  bloß  fortan  aufeinander  folgende 
Stadien  der  geschichtlichen  Forschung,  sondern  sie  sind  im  allgemeinen 
zugleich  Stufen  in  der  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft.  Dabei 
schiebt  sich  aber  zwischen  beide  als  eine  Art  von  Ubergangsform  eine 
Betrachtungsweise  ein,  die  sich  zwar  mit  der  bloßen  Kenntnis  der  Tat- 
sachen nicht  mehr  begnügt,  der  es  aber  nicht  sowohl  um  das  Verständ- 
nis derselben  als  vielmehr  um  ihre  Verwertung  zu  intellektuellen 
Zwecken,  die  außerhalb  der  geschichtlichen  Vorgänge  selber  li^en,  zu 
tun  ist.  Diese  Art  der  Geschichtsbetrachtimg,  die  man  mit  einer  eigen- 
tümlichen Umdeutimg  des  Wortes  die  „pragmatische"  zu  nennen  pfl^, 
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verfolgt  zumeist  entweder  moralische  oder  politische  Zwecke,  wemi 
nicht  beide  zugleich*).  Dabei  ist  der  Standpunkt  in  diesen  Fällen 
wieder  insofern  ein  verschiedener,  als  der  moralisierende  Pragmatiker 
die  historischen  Tatsachen  nach  bestimmten  ethischen  Normen  be- 
urteilt, der  politisierende  dag^en  von  ihnen  politische  Nutzanwen- 
dungen zu  machen  sucht  —  ein  Verhältnis,  bei  dem  beide  nicht  selten 
auch  die  Rollen  tauschen,  indem  der  erste  aus  der  Geschichte  moralische 
Lehren  ableitet,  der  zweite  die  Begebenheiten  vom  Standpunkt  einer 
politischen  Überzeugung  aus  beurteilt.  In  diesem  der  sogenannten 
pragmatischen  Historie  überall  eigenen  Schwanken  zwischen  Auslegung 
und  Beurteilung,  namentlich  aber  darin,  daß  bestimmte  im  voraus  ge- 
bildete Zweckbegriffe  an  die  Tatsachen  herangebracht  werden,  verrät 
sich  die  Verwandtschaft  dieses  Standpunktes  mit  dem  der  teleo- 
logischenNaturbetrachtung,  dem  er  in  Wahrheit  logisch 
wie  entwicklungsgeschichtlich  entspricht.  Wie  die  teleologische  die 
kausale  Naturerklärung  vorbereitet,  so  die  moralische  und  namentlich 
die  politische  Geschichtsauffassung  die  genetische.  Auch  hier  geht 
nämlich  die  Zweckbetrachtung  schon  insofern  über  die  rein  erzählende 
Stufe  hinaus,  als  sie  natumotwendig  auf  die  Motive  der  Handlungen 
ihre  Aufmerksamkeit  richtet.  Diese  Motive  gehören  aber  mit  zu  den 
Erklärungsgründen  des  wirklichen  Greschehens,  wenn  sie  auch  nicht  die 
einzigen  sind.  Und  da  die  Motive  ihrerseits  Zweckvorstellungen  ent- 
halten,  die  als  Willenskräfte  wirksam  werden,  so  besteht  in  diesem  Fall 
der  zu  einer  objektiv  erklärenden  Geschichtsforschung  erforderliche 
Schritt  nur  noch  darin,  an  die  Stelle  einer  Beurteilimg  nach  irgend 
einem  den  Dingen  selbst  transzendenten  Zweck  eine  immanente 
Zweckerklärung  zu  setzen.  Diese  sucht  den  ungeheuren  Wandlungen, 
denen  der  zwecksetzende  menschliche  Geist  im  Laufe  der  G^eschichte 
unterworfen  war,  und  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Zwecke,  die  ver- 
möge der  Vielgestaltigkeit  menschlicher  Anlagen  und  äußerer  Beding- 
ungen möglich  sind,  gerecht  zu  werden.  Jener  Zweckzusammenhang  alleö 
menschlichen  Tuns,  der  auf  diese  Weise  stetig  die  pragmatische  in  die 
genetische  Geschichtsbehandlung  überführt,  macht  es  aber  auch  bei- 
nahe unvermeidlich,  daß  in  dieser  selbst  überall  noch  die  Spuren  der 
vorangegangenen  Stufe  erhalten  bleiben.  Der  Wunsch  „sein  eigenes 
Selbst  auszulöschen''  bleibt  schließlich  doch  unerfüllbar.  Die  eigene 
Individualität  kann  der  Historiker  so  wenig  verleugnen  wie  die  An- 

*)  Über  die  erwähnte  Umdeutung  des  Begriffs  der  pragmatischen  Ge- 
schichte YgL  unten  S.  386  f.  Über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  drei  Stufen 
überhaupt  B  e  r  n  h  e  i  m,  Lehrb.  der  histor.  Methode.     3.  u.  4.  Aufl.,  S.  17  ff. 
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Behauungen  seiner  Zeit  und  Umgebung.  Unter  Einwirkungen  solcW 
Art  steht  naturgemäß  jede  wissenschaftliche  Forschung.  Wenn  die- 
selben in  der  Gleschichte  besonders  fühlbar  werden,  so  entspringt  dies 
daraus,  daß  die  geistigen  Kräfte,  die  das  historische  G^eschehen  be- 
stimmen, imd  diejenigen,  die  bei  dessen  Auffassung  ¥mrksam  sind, 
teilweise  zusammenfallen,  so  daß  hier  mehr  als  anderwärts  die  Anf- 
faussung  des  Oegenstandes  den  Gegenstand  selbst  zu  verändern  scheint. 
Auch  innerhalb  der  genetischen  Behandlung  wkt  übrigens  jener 
pragmatische  Standpunkt  darin  nach,  daß  auch  die  politische 
Geschichte  zunächst  als  der  wesentlichste  Inhalt  der  Geschichte  über- 
haupt gilt,  während  die  mannigfachen  geschichtlichen  Wandlungen 
materieller  und  geistiger  Kultur  nur  insoweit  in  Betracht  kommen,  als 
sie  auf  das  staatliche  Leben  der  Völker  einen  maßgebenden  Einfluß 
ausgeübt  haben  oder  mit  ihm  in  deutlich  nachweisbarer  Wechselwirkung 
stehen.  Neben  dieser  vorherrschenden  Richtung  ist  jedoch  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  allmählich  eine  zweite  zur  Geltung  ge- 
langt, welche  auf  die  von  der  politischen  Geschichtschreibung  in  den 
Hintergrund  gedrängten  Zustände  des  gesellschaftlichen  Lebens,  der 
Rechtsordnung,  endlich  der  Literatur  und  Kunst  den  Hauptwert  legt, 
indem  sie  meist  zugleich  von  der  Anschauung  ausgeht,  daß  diese  all- 
gemeinen Zustände  der  Kultur  ihrerseits  erst  ein  tieferes  Verständnis 
der  politischen  Begebenheiten  zu  eröffnen  im  stände  seien.  Indem 
diese  kulturgeschichtliche  Richtung  besonders  in  ihren  Anfängen  vor- 
nehmlich den  Begriff  der  „Gesittimg"  betont,  steht  sie  in  einem  ana- 
logen Zusammenhang  mit  dem  moralischen  wie  die  politische 
mit  dem  politischen  Pragmatismus  der  vorang^angenen  Zeit.  Dem- 
entsprechend erweitert  jene  den  in  der  politischen  G^eschichte  herrschen- 
den national-politischen  zu  einem  kosmopolitischen  Gesichtskreis,  mit 
dem  an  und  für  sich  die  Keigung  verbunden  zu  sein  pfl^,  allgemein- 
gültige moralische  Maßstäbe  an  die  Erscheinungen  anzul^en"^).  Tritt 
diese  Neigung  zurück,  so  wird  dann  durch  das  Streben  nach  einer 
genetischen  Behandlung  der  Kulturgeschichte  meist  zugleich  die 
Tendenz  nahegelegt,  irgend  einen  unter  den  empirisch  nachweisbaren 
Faktoren  der  Kultur  zur  Grundlage  aller  geschichtlichen  Entwicklung 
zu  machen.  Auf  diese  Weise  ist  es  besonders  die  kulturgeschichtliche 
Richtung,  die,  sobald  sie  über  die  in  manchen  älteren  Versuchen  dieser 
Art  obwaltende  Absicht  einer  die  politische  Geschichte  ergänzenden 

*)  Unter  neueren  Werken  vertritt  dieses  Zwischenstadhun  zwiBohen  ob- 
jektiver Kulturgeschichte  und  moralischem  Pragmatismus  am  entsohiedenstea 
G.  F.  K  o  1  b,  Kulturgeschichte  der  Menschheit.   2  Bde.    1.  Aufl.  1843, 3.  Aufl.  1884. 
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Stofbammlung  hinausgeht,  von  Anfang  an  bewußt  oder  unbewußt  einer 
geschichtsphilosophischen  Behandlung  zuneigt*).  In 
dieser  Beziehung  sind  vor  allem  Hegels  ,,  Vorlesungen  über  die  Philo- 
sophie der  Geschichte"  durch  die  sie  beherrschende  Tendenz,  den 
Charakter  der  verschiedenen  üi  die  Geschichte  eintretenden  Völker 
und  der  Zeitalter,  in  denen  ihnen  die  führende  Rolle  zufällt,  aus 
den  dem  geschichtlichen  Leben  selbst  immanenten  geistigen  Kräften 
abzuleiten,  von  lange  nachwirkendem  Einfluß  gewesen**).  Daneben 
sind  innerhalb  der  empirischen  (Geschichtswissenschaft  selbst  schon 
zuvor  Heerens  „Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  imd  den  Handel 
der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt"  in  dieser  allgemeinen  Tendenz 
das  wegweisende  Werk  für  die  neuere  Eulturgeschichtschreibung 
geworden***).  Die  in  ihm  durchgeführte  Anschauung,  daß  die  geistigen 
überall  mit  den  materiellen  Faktoren  der  Kultur  zusammenhängen, 
and  daß  deshalb  die  Erkenntnis  der  gesamten  Kulturzustände 
in  ihrer  sukzessiven  Entwicklung  der  wesentlichste  und  wertvollste 
Inhalt  der  Geschichtsforschung  überhaupt  sei,  hat  bis  in  die  neueste 
Zeit  im  allgemeinen  die  Kulturgeschichte  beherrscht,  und  ist  zu- 
gleich die  Hauptursache  davon  gewesen,  daß  heute  noch  vielfach 
politische  und  Kulturgeschichte  nicht  als  sich  ergänzende,  sondern  als 
sich  bekämpfende  Richtungen  einander  gegenüberstehenf).  Je  mehr 
sich  in  diesem  Kampf  der  Gegensatz  schärfte,  umsomehr  bildeten  sich 
dann  aber  auch  innerhalb  der  kulturgeschichtlichen  Strömung  wieder 
verschiedene  Richtungen  aus,  die  teils  auf  der  einseitigen  Geltend- 
machung einzelner  unter  den  früher  besprochenen  heuristischen  Prin- 


*)  Für  die  Anbahnung  der  kulturgeschichtlichen  Forschung  yerdienstvolle 
Stoffsammlungen  sind  vor  allem  die  Werke  von  W.  Wachsmuth  (Europaische 
Sittengeschichte.  5  Bde.,  1831 — 39,  und  Allgemeine  Kulturgeschichte.  3  Bde., 
1860— ö2)  und  Klemm  (Kulturgeschichte.  10  Bde.,  1843—52),  von  denen  der 
erstere  vornehmlich  historische,  der  letztere  ethnologische  Vollständigkeit  er- 
strebt. Eine  allgemeine  Übersicht  über  den  Inhalt  dieser  und  einiger  weiterer 
die  neuere  Kulturgeschichtsforschimg  vorbereitender  Werke  gibt  Fr.  Jodl  in 
seiner  Arbeit:  Die  Kulturgeschichtschreibung,  ihre  Entwicklung  und  ihr  Pro- 
blem.    1878. 

^^)  Hegels  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Geschichte,  herausgeg. 
von  E  d.   Gans,  Werke,  Bd.  9,  1837. 

♦♦♦)  2.  Aufl.  1805,  3.  Aufl.  1815.    Vgl.  besonders  die  allgemeinen  Vorerinne- 
nmgen  zum  ersten  Teil. 

t)  Bezeichnend  für  dieses  Verhältnis  ist  die  zwischen  Dietrich  Schäfer 
und  Eberh.  Gothein  geführte  Polemik.  Vgl.  Schäfer,  Das  eigentliche 
Arbeitsgebiet  der  Geschichte,  1888,  und:  Geschichte  und  Kulturgeschichte,  eine 
Erwiderung,  1891.     Gothein,  Die  Aufgaben  der  Kulturgeschichte,  1889. 
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zipien  der  Oeisteswissenschaften  beruhen  (Kap.  I,  S.  27  fi.),  teils  aber 
mit  allgemeinen  philosophischen  Weltanschauungen  zusammenhängen. 
In  ersterer  Beziehimg  hat  entweder  das  Prinzip  des  Natureinflusses 
oder  das  der  geistigen  Umgebung  die  Kulturgeschichte  beeinflußt, 
während  sich  die  politische  Historie  schon  vermöge  der  meist  subjektiv 
gefärbten  Beschafienheit  ihrer  Quellen  mehr  dem  Prinzip  der  sub- 
jektiven Beurteilung  zuneigte.  In  philosophischer  Beziehung  sind  daher 
teils  diese  durch  den  Gegenstand  selbst  nahe  gelegten  Gegensätze  uni- 
versalistischer und  individualistischer  Auffassung,  teils  die  aus  den 
philosophischen  Systemen  entnommenen  Anschauungen  für  die  Ge- 
schichtsauffassung maßgebend  geworden.  Hierbei  mußte  naturgemäß 
der  Individualismus  angesichts  der  Bedeutung,  die  der  einzelnen 
Persönlichkeit  im  politischen  Wirken  zukommt,  vorwi^end  die 
politische  Geschichte  beherrschen,  während  die  kulturgeschichtliche 
Forschimg  durch  die  allgemeine  Bedeutung  ihrer  Objekte  zu  einer  uni- 
versellen Auffassung  gedrängt  wurde  und  zugleich  in  höherem  Maße  als 
die  politische  Geschichte  ein  für  den  Widerstreit  materialistischer  und 
idealistischer  Weltanschauungen  günstiges  Feld  darbot. 

Der  neueren  Geschichtschreibung  sind  diese  Gegensätze  vornehm- 
lich durch  Thomas  Carlyle  zum  Bewußtsein  gebracht  worden.  Ihm 
ist  der  „Held",  die  von  ihrer  Zeit  getragene  und  sie  ¥riederum  be- 
stimmende Persönlichkeit,  das  hauptsächlichste  Objekt  historischer  Be- 
trachtung. Auch  da,  wo  er  allgemeine  Ereignisse  schildert,  wie  die 
französische  Revolution,  pflegt  er  daher  zu  betonen,  wie  ein  einzelner 
persönlicher  Entschluß  anders  gefaßt,  eine  einzige  Handlung  getan  oder 
unterlassen  möglicherweise  dem  ganzen  Verlauf  der  Geschichte  einen 
anderen  Verlauf  hätte  geben  können  *).  Die  vorherrschende  Richtung 
der  neueren  politischen  Geschichtschreibung  findet  jedoch  in  dem 
gemäßigten  Individualismus  Rankes  ihren  klassischen  Ausdruck. 
Auch  Ranke  geht  mit  Vorliebe  der  Wirksamkeit  der  einzelnen,  be- 
sonders der  für  die  politische  Entwicklung  einflußreichen  Persönlich- 
keiten nach.    Aber  er  sucht  diese  Wirksamkeit  zugleich  auf  Grund  der 

♦)  Vgl.  Th.  Carlyle,  Die  französische  Revolution,  deutsch  von  Fed- 
dersen.  3.  Aufl.  1894,  3  Bde.  Freilich  verbindet  sich  damit  bei  Carlyle  zugleich 
die  Überzeugung  von  einer  providentiellen  Lenkung  der  Weltgeschichte,  die  jedes 
einzelne  Ereignis  wieder  zu  einem  notwendigen  macht.  ^Die  Weltgeschichte 
konnte  nicht  im  mindesten  das  sein,  was  sie  nach  irgend  einer  Möglichkeit  ge- 
wesen sein  würde  oder  möchte  oder  sollte,  sondern  durchaus  nur  das,  was  sie  ist.** 
(Ebend.  II,  S.  146.)  Für  Carlyles  Schätzung  der  Persönlichkeiten  in  der  Ge- 
schichte bezeichnend  sind  seine  Vorlesungen  „Über  Helden,  Heldenveiehrung 
und  das  Heldentümliche  in  der  Geschichte  *"  (deutsch  von  J.  Neuberg.  2.  Aufl.  I8d3). 
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gesamten  Kultur  der  Zeit  zu  begreifen,  wobei  er  unter  den  Faktoren 
der  Kultur  ¥deder  die  geistigen  bevorzugt.  Auf  diese  Weise  ist  die  po- 
litische Gfeschichtschreibung  im  allgemeinen  von  einer  individualistischen 
Auffassung  beherrscht,  und  sie  steht  zugleich  in  ihrer  Weltanschauung 
auf  dem  Standpunkte  der  vorangegangenen  idealistischen  Philosophie. 
Aber  sie  ist  von  dieser  durchgehends  nur  in  ihrer  allgemeinen  Gredanken- 
richtung  beeinflußt,  und  sie  befindet  sich  daher,  wie  überhaupt  außer- 
halb des  Streites  der  Systeme,  so  insbesondere  auch  außerhalb  jener 
Gegensätze  materialistischer  und  idealistischer  Geschichtsbetrachtung, 
die  sich  inmitten  der  kulturgeschichtlichen  Strömung  bekämpfen. 

Hier  hat  nun  zur  Ent¥dcklung  der  neueren  materialisti- 
schen Geschichtsphilosophie  ohne  Zweifel  Auguste  Comte  einen 
wichtigen  Anstoß  gegeben,  wenn  auch  dessen  eigene  Lehre  schon  deshalb 
nicht  dem  Materialismus  zugerechnet  werden  kann,  weil  sein  positives 
System  grundsätzlich  jede  Metaphysik  ablehnt.  Aber  indem  er  einer- 
seits die  Soziologie,  die  bei  ihm  als  einen  wesentlichen  Bestandteil  auch 
die  Geschichte  einschließt,  unmittelbar  an  die  Biologie  anlehnt  und 
demgemäß  zwischen  den  naturwissenschaftlichen  und  soziologischen 
Methoden  keinen  Unterschied  anerkennt,  imd  indem  er  anderseits  in 
dem  Si^  des  Verstandes  und  der  von  ihm  geleiteten  Erfindungskraft 
über  alle  anderen  geistigen  Fähigkeiten  die  Gnmdbedingung  der  Kultur 
erblickt*),  führt  dieser  Gedankengang,  je  nachdem  mehr  auf  die  Natur- 
bestimmtheit der  geistigen  Entwicklung  oder  auf  den  Si^  der 
Intelligenz  der  Hauptwert  gelegt  wird,  zu  zwei  Formen  einer  mate- 
rialistischen oder  mindestens  naturalistischen  Geschichtsauffassung. 
Die  eine  dieser  Formen  ist  die  des  ökonomischen  Materia- 
lismus. Sie  ist  hauptsächlich  vertreten  durch  Karl  Marx,  nach 
welchem  „die  ökonomische  Struktur  der  Gesellschaft  den  sozialen,  po- 
litischen und  geistigen  Lebensprozeß  überhaupt  bedingt"**).  Die  zweite 


*)  Diese  Auffassung  beherrscht  allerdings  nur  Comtes  erstes,  durch  den 
„Cburs  de  Philosophie  positive'*  repräsentiertes  System.  Die  spateren  Entwick- 
lungen dieses  Systems  in  der  ^Politique  positive*'  und  den  ihr  folgenden  Werken 
können  aber  hier  außer  Betracht  bleiben,  weil  sie  einen  nennenswerten  geschicht- 
lichen Einfluß  nicht  ausgeübt  haben. 

♦♦)  Zur  Kritik  der  politischen  Ökonomie,  1869,  Vorwort.  Vgl.  über  K.  Marx' 
Geachichtsphilosophie  P.  Barth,  Die  Geschichtsphüosophie  Hegels  und  der 
Hegelianer,  1890.  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie.  1897, 1,  S.  303  ff. 
£.  Bernheim,  a.  a.  O.  S.  670 ff.  Allerdings  bezeichnet  Marx  selbst  die 
ökonomischen  Verhältnisse  nur  als  die  „Grundlagen*"  aller  geschichtlichen  Er- 
scheinungen, und  seine  Worte  lassen  es,  wie  F.  Tönnies  (Archiv  f.  Geschichte 
der  Philos.  VIT,  1894,  S.  503)  hervorhebt,  einigermaßen  unbestimmt^  iiv?nftl«ci^ 
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Richtung  könnte  man  füglich  nach  der  Bedeutung  ihres  Grundgedankens 
als  die  des  naturalistischen  Intellektualismus  be- 
zeichnen. Einerseits  nämlich  betrachtet  sie  die  geschichtliche  Ent¥rick- 
lung  der  Kultur  als  einen  Naturprozeß,  anderseits  erblickt  sie  das  Unter- 
scheidende dieses  Prozesses  in  der  Ausbildung  der  Intelligenz.  Darüber, 
daß  das  geschichtliche  Leben  nach  ebenso  allgemeinen  Gesetzen  verlaufe 
wie  das  Naturgeschehen,  sind  demnach  alle  Vertreter  dieser  Richtung 
einig,  imd  gerade  deshalb  weil  diese  Gesetze  nur  in  der  allgemeinen  ge- 
sellschaftlichen Entwicklung  nachweisbar  seien,  betrachten  sie  die 
Kulturgeschichte  als  die  einzige  wirkliche  Geschichtswissenschaft.  Über 
die  Natur  jener  intellektuellen  Faktoren,  die  als  die  entscheidenden 
Ursachen  des  Kulturfortschritts  angesehen  werden  sollen,  sind  dann 
aber  wieder  die  Meinungen  geteilt.  H.  Th.  Buckle  sieht  sie  in  dem 
Sieg  des  Wissens,  insbesondere  des  naturwissenschaftlichen  Erkennens 
über  die  Natur;  Fr.  v.  Hellwald  betrachtet  die  gesamte  Kidtur- 
geschichte  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kampfes  ums  Dasein;  Jul. 
Lippert  macht  das  „Prinzip  der  Lebensfürsorge"  zum  „Grundtrieb 
der  Kulturentwicklung"*). 

Es  ist  bezeichnend,  daß  die  Vertreter  dieser  einseitigen,  überall 
zu  bestimmten  geschichtsphilosophischen  Theorien  sich  zuspitzenden 
Anschauungen  zumeist  von  nationalökonomischen,  soziologischen  oder 
ethnologischen  Studien  ausg^angen  sind,  und  daß,  in  dem  Maße  als 
die  kulturgeschichtlichen  Bestrebungen  unter  den  Historikern  selbst 
Ausbreitung  fanden,  zwar  sichtlich  jene  Anregungen  nachgewirkt  haben, 
daß  aber  dabei  doch  die  einseitige  Betonung  der  materiellen  Faktoren 
der  Kultur  zurückgetreten  ist,  und  vollends  von  dem  Versuch  einer 
Reduktion  aller  geschichtlichen  Entwicklung  auf  ein  einziges  Prinzip 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Zugleich  drängt  eine  tiefer  eindringende 
geschichtliche  Betrachtung  dazu,  den  psychischen  Faktoren  dieser  Ent- 
wicklung einen  höheren  Wert  beizumessen.  So  bildet  sich  neben  jener 
naturalistischen  Geschichtsauffassung  eine  zweite  Richtung  aus,  die  an 
Stelle  des  Natureinflusses  ein  anderes  unter  den  heuristischen  Prinzi- 


ihm  diese  Grundlagen  zugleich  die  ausschließlichen  Ursachen  der  Erscheinungen 
sind.  Unzweifelhaft  aber  ist  es,  daß  seine  Schüler  Fr.  Engels,  K.  Kautsky 
und  andere  Marx'  Lehren  im  Sinne  eines  folgerichtigen  ökonomischen  Materialis- 
mus aufgefaßt  haben. 

♦)  H.  T  h.  Buckle,  Geschichte  der  Zivih'sation  in  England»  deutsch  von 
A.  Rüge.  2  Bde.  2.  Aufl.  1864.  Fr.  v.  Hell  wald,  Die  Kulturgeschichte 
in  ihrer  natürlichen  Entwicklung.  1875.  Jul.  Lippert,  Kulturgeschichte 
der  Menschheit.    2  Bde.  1887. 
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pien  der  Greisteswissenschaften,  das  der  geistigen  Umgebung, 
in  den  Vordergrund  rückt  (vgl.  Kap.  I,  S.  34).  Je  einseitiger  nun  wieder- 
um dieses  Prinzip  zur  Geltung  kommt,  umsomehr  gewinnt  auch  hier  die 
kulturgeschichtliche  Forschung  einen  deduktiven  und  philosophischen 
Charakter,  indem  überall  der  Versuch  gemacht  wird,  aus  gewissen  all- 
gemeinen Gesetzen,  die  als  bestimmend  für  die  Wirksamkeit  des  gei- 
stigen Mediums  angesehen  werden,  die  Erscheinungen  abzuleiten.  Dem- 
nach werden  die  allgemeinen  ¥deder  den  individuellen  Einflüssen  vor- 
angestellt, und  insbesondere  die  einzelne  historische  Persönlichkeit  wird 
ganz  und  gar  als  das  Produkt  der  allgemeinen  geistigen  Bedingungen 
angesehen,  welche  die  Gesellschaft  in  der  sie  lebte  und  die  Epoche 
ihrer  Wirksamkeit  auszeichnen,  Bedingungen,  aus  denen  die  einzelnen 
Erscheinungen  mit  der  nämlichen  Notwendigkeit  hervorgehen  sollen 
wie  die  Naturerscheinimgen  aus  den  allgemeinen  physikalischen 
Ursachen.  ,J)ie  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes, '^  sagt  Taine, 
„finden  wie  die  der  schaffenden  Natur  ihre  Erklärung  nur  in  ihrer  Um- 
gebung'', und:  „wie  es  eine  phjnsische  Temperatur  gibt,  die  je  nach 
ihren  Veränderungen  das  Auftreten  dieser  oder  jener  Pflanzenart  be- 
dingt, so  gibt  es  auch  eine  moralische  Temperatur,  die  je  nach  ihren  Ver- 
änderungen die  Erscheinung  dieser  oder  jener  Kunstgattung  bedingt" 
oder  überhaupt  geschichtliche  Erscheinungen  hervorbringt*).  Und 
¥rie  die  Naturbedingungen  regelmäßig  in  einer  bestimmten  Aufeinander- 
folge wirken,  so  auch  jene  Faktoren,  aus  denen  sich  der  Begriff  der 
geistigen  Umgebung  zusammensetzt:  zunächst  ist  die  einzelne  Er- 
scheinung aus  dem  speziellen  Gesellschaftskreis  heraus  zu  erklären, 
von  dem  sie  ausgeht;  dann  ist  sie  mit  diesem  auf  die  umfassenderen  ge- 
sellschaftlichen Bedingungen,  und  endlich  auf  die  den  Zeitpunkt  ihrer 
Entstehung  überhaupt  beherrschenden  geistigen  Mächte  zurückzuführen. 
So  bilden  nach  Taine  „Rasse,  Sphäre  und  Zeitpunkt"  die  drei  Stufen 
der  historischen  Eausalerklärung,  und  sie  stehen  zugleich  in  dem  Ver- 
hältnisse zueinander,  daß  jedesmal  die  folgende  der  ihr  vorangehenden 
gegenüber  die  allgemeinere  ist  und  daher  die  Faktoren  für  deren 
Erklärung  einschließt. 

Ist  nun  auch  dieses  Prinzip  der  geistigen  Umgebung  dadurch, 
daß  es  überall  auf  die  W^e  der  psychologischen  Eausalerklärung  hin- 
weist,  der  Lehre  von  der  Naturbestimmtheit  des  historischen  Geschehens, 
die  alles  einzelne  aus  einem  und  demselben  allgemeinen  Prinzip  zu  de- 


*)  H.  T  a  i  n  e,  Philosophie  der  Kunst.    Deutsche  Ausg.  2.  Aufl.  1886.  S.  14. 
Geschiohte  der  englischen  Literatur.    Deutsch  von  L.  Katscher,  1, 1878,  S.  23  ff. 
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dosieren  sucht,  weit  überlegen,  so  leidet  es  doch  mit  den  naturalistischen 
Theorien  nicht  nur  an  dem  Fehler  der  Einseitigkeit,  sondern  auch  an 
dem  der  gleichförmigen  Schematisierung  der  Erscheinung^i.  Man 
muß  aber  anerkennen,  daß  durch  die  psychologische  Vertiefang,  die 
dieser  Standpunkt  herausfordert,  hier  jene  Einseitigkeit  leichter  durch 
den  Gegenstand  selbst  berichtigt  wird.  Einen  Beleg  hierfür  bieten  die 
Werke  Taines.  Er  hat  das  Prinzip  der  Erklärung  aus  dem  Medium 
nach  den  drei  Stufen  „Rasse,  Sphäre  und  Zeitpunkt"  am  einseitigsten 
durchgeführt  in  der  kleinen  Schrift  über  die  „Philosophie  der  Kunst**, 
die  jedenfalls  zugleich  diejenige  seiner  Arbeiten  ist,  die  der  Vertiefung 
in  das  einzelne  am  meisten  ermangelt.  In  seinem  letzten  und  reifsten 
Werk,  der  JBntstehung  des  modernen  Frankreich",  tritt  dagegen  die 
Schablone  der  drei  Stufen  ganz  zurück,  und  von  der  Theorie  des  Mediums 
ist  nur  die  allgemeine  Tendenz  übrig  geblieben,  den  gesamten  Kultur- 
zustand  des  Zeitalters  mit  allen  in  ihm  enthaltenen  Faktoren  und  Be- 
dingungen, nicht  bloß  die  an  die  Oberfläche  tretenden  politischen  Er- 
eignisse als  den  eigentlichen  Inhalt  der  Geschichte  zu  betrachten*). 
Dies  ist  nun  die  Richtung,  welche  die  Kulturgeschichte  auf  aUen 
Gebieten  mehr  und  mehr  eingeschlagen  hat,  seit  in  ihr  durch  die  gründ- 


*)  H.  Taine,  Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich.  Deutsche  Be- 
arbeitung von  L.  Katsoher.  3  Bde.  in  6  TeUen.  Übrigens  ist  das  Werk  nicht 
sowohl  eine  „Geschichte''  im  gewöhnlichen  Sinne  als  eine  UnteiBaohung  der 
allgemeinen  wirtschaftlichen,  politischen  und  geistigen  Entwicklungen  des  mo- 
dernen Frankreich,  bei  der  überall  die  Kenntnis  der  Ereignisse  vorausgesetzt 
wird.  Bezeichnend  für  diesen  Standpunkt  ist  es,  daß  z.  B.  Mirabeau  nur 
beiläufig  erwähnt  ist,  während  Meirat,  Danton  und  Robespierre,  ja  selbst 
Napoleon,  nicht  als  Träger  bestimmter  geschichtlicher  Vorgänge,  scmdem 
mehr  nur  als  charakteristische  psychologische  l^rpen  der  Revolutionszeit 
eingehend  analysiert  werden.  In  allen  diesen  Beziehungen  bildet  Taine  den 
vollen  Gegensatz  zu  dem  Meister  der  modernen  politischen  Gesohicht- 
schreibung,  zu  Ranke.  Auch  Ranke  pflegt,  wie  namentlich  in  seinen  Dar- 
legungen zur  neueren  Geschichte  zu  bemerken  ist,  über  bekannte,  durch  eigene 
Forschimgen  oder  eigentümliche  Anschauungen  nicht  neu  zu  beleuchtende  Dinge 
kurz  hinwegzugehen.  (Vgl.  das  Vorwort  zur  französischen  Geschichte,  Werke 
Bd.  8,  S.  Vni.)  Dabei  verliert  aber  die  Darstellung  nie  den  Charakter  der  zu- 
sammenhängenden Erzählung  des  Geschehenen:  sie  ist  nicht  bloß  historische 
Untersuchung,  sondern  bleibt  immer  zugleich  Geschichte.  Da- 
gegen ist  Taines  eigene  Geschichte  der  englischen  Literatur  trotz  der  strengeren 
Durchführung  der  Theorie  des  „Milieu**  immer  noch  in  höherem  Grade  als  das 
letzte  Werk  des  Verfassers  eine  wirkliche  Geschichte.  Hier  zeigt  sich  eben,  daß 
sich  die  Erscheinungen  der  Literatur  dem  Schema  der  drei  sukzessiv  anzuwenden- 
den Gesichtspunkte,  ^Rasse,  Sphäre,  Zeitpunkt",  am  leichtesten  fügen,  wie  demi 
dasselbe  überhaupt  ursprünglich  aus  diesem  Gebiet  abstrahiert  wurde. 
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liehe  Vertiefung  in  die  realen  Enlturzustande  jene  geschichtsphilo- 
sophischen  Konstruktionen,  die  womöglich  die  gesamte  geschicht- 
liche Entwicklung  auf  ein  einziges  Prinzip  zurückführen  möchten» 
verdrangt  worden  sind.  Der  Natureinfluß  und  die  geistige  Umgebung 
treten  so  von  selbst  in  die  berechtigte  Stellung  zurück,  die  ihnen  als 
allgemeinen  heuristischen  Maximen  der  historischen  vne  der  sozialen 
Wissenschaften  zukommt.  Zugleich  aber  schließt  die  in  diesem  Geeiste 
behandelte  Kulturgeschichte  die  Mitbeachtung  der  politischen  Zustände 
und  Begebenheiten  nicht  mehr  geflissentlich  aus,  sondern  sucht  sie  viel- 
mehr nur  tiefer,  als  es  eine  ausschließlich  politische  Geschichtschreibung 
vermag,  in  ihren  Entstehungsbedingungen  zu  begreifen.  Hervor- 
ragende Beispiele  kulturgeschichtlicher  Darstellungen  dieser  Art 
sind  Jakob  Burckhardts  „Kultur  der  Renaissance  in  Italien"  und 
Karl  Lamprechts  „Deutsche  Geschichte"*).  Beide  vertreten  in  einem 
gewissen  Grade  zugleich  wieder  verschiedene  Richtungen  kultur- 
geschichtlicher Forschung,  insofern  Burckhardt  hauptsächlich  die 
geistigen  Seiten  der  Kultur,  Kunst  imd  Literatur,  beschreibend  in 
ein  einheitliches  Bild  zusammenfaßt,  indes  Lamprecht  diese  zu- 
sanunen  mit  den  wirtschaftlichen  Zuständen  und  den  von  ihnen  ge- 
tragenen allgemeinen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  aus  bestimmten 
seelischen  Anlagen  der  Zeitalter  imd  den  gesetzmäßigen  Wandlungen, 
denen  diese  Anlagen  unterworfen  sind,  zu  erklären  sucht. 

Mit  der  Scheidung  der  historischen  Forschung  in  die  politische 
und  in  die  kulturgeschichtliche  Richtimg  steht  nun  noch  eine 
weitere  in  nahem  Zusammenhang,  die,  wenn  auch  früher  vorbereitet, 
doch  zu  ihrer  endgültigen  Entwicklung  erst  unter  der  Wirkung  der 
nämlichen  allgemeinen  Motive  gelangt  ist:  die  Scheidung  in  V  ö  1  k  e  r- 
geschichte  und  in  Universalgeschichte.  Wie  das 
Altertum  nur  eine  politische  Geschichtschreibung  kannte,  so  blieb 
auch  der  Gesichtskreis  seiner  historischen  Betrachtung  auf  das  einzelne 
und  zwar  im  allgemeinen  auf  das  eigene  Volkstum  beschränkt:  bar- 
barische Völker  existierten  für  den  Griechen  und  Römer  nur  insoweit. 


*)  Jakob  Burokhardt,  Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien,  ein 
Versuch.  2  Bde.  (4.  Aufl.  von  L.  Geiger,  1886.)  K.  L  a  m  p  r  e  c  h  t,  Deutsche 
Geschichte.  Bd.  1 — 9,  1891 — 1907,  dazu  die  die  jüngste  Vergangenheit  behan- 
delnden beiden  Ergänzungsbände,  1902 — 1904.  Buickhardts  nachgelassene  „Welt- 
geschichtliche Betrachtungen**  (nach  Vorlesungsheften  von  JakobOeri  heraus- 
gegeben, 1905)  kommen,  so  interessant  sie  für  die  Persönlichkeit  dieses  großen 
Kulturhistorikers  sind,  für  die  Würdigung  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung 
kaum  in  Betracht.   Burckhardt  selbst  würde  sie  schwerlich  veröjffentlicht  haben. 
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als  sie  mit  dem  eigenen  Volk  und  Staat  in  Wechselwirkang  traten. 
Erst  auf  der  Grundlage  jenes  erweiterten  Humanitatsbegriffes,  wie  er 
in  den  philosophischen  Schulen  der  hellenistischen  Wdt  heranreifte 
und  dann  im  Christentum  seinen  religiösen  Ausdruck  fand,  wurde  auch 
der  Oedanke  einer  Universalgeschichte  der  Menschheit  möglich.  Aber 
eo  sehr  hier  der  religiöse  Gesichtspunkt  in  der  Auffassung  aller  irdischen 
Dinge  die  Idee  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  und  des  planvollen 
Zusammenhangs  seiner  Schicksale  in  den  Vordergrund  drängte,  so  sehr 
stand  doch  die  unmittelbare  Beziehung  dieser  Schicksale  auf  übersinn- 
liche Ursachen  und  Zwecke  der  Ausbildung  einer  historischen  Auf- 
fassung im  Wege.  Denn  für  die  Geschichtsphilosophie  des  Mittelalters 
liegt  der  eigentliche  Schauplatz  der  Geschichte  in  der  jenseitigen  Welt; 
die  irdischen  Dinge  haben  für  sie  nur  durch  die  Beziehung,  in  die  sie 
zu  jener  Welt  gesetzt  werden,  eine  Bedeutung*).  Zwi9chen  dieser  völlig 
transzendenten  Geschichtsbetrachtung  und  einer  eigentlichen  Universal- 
geschichte bilden  nun  die  mannigfachen  neueren  Versuche  einer  welt- 
lichen Geschichtsphilosophie,  in  der  die  Idee  der  Humanität  unabhängig 
von  spezifisch  religiösen  Voraussetzungen  wirksam  wird,  das  verbindende 
Mittelglied.  Die  eindringendere  Vertiefung  in  das  wirkliche  Geschehen 
trennt  sie  von  der  vorausgegangenen  religiösen  Metaphysik  und  be- 
reitet zugleich  eine  rein  historische  Betrachtung  vor.  Aber  die  teleo- 
logische Interpretation  auf  Grund  gewisser  allgemeiner  Ideen,  die  nicht 
dem  Verlauf  der  B^ebenheiten  entnommen,  sondern  nach  denen  diese 
beurteilt  werden,  nähert  auch  diese  weltliche  Geschichtsphilosophie 
von  Giambattista  Vico  an  bis  auf  Herder  und  Kant  immer  noch 
jener  religiösen  Metaphysik.  In  der  Tat  liegt  ja  für  jedes  Unter- 
nehmen einer  Gesamtbetrachtung  der  Menschheitsgeschichte  die  Ver- 
suchung zu  einer  transzendenten  Interpretation  schon  deshalb  nahe, 
weil  der  geschichtliche  Verlauf  tatsächlich  nie  abgeschlossen  ist  und 
also  der  Versuch,  ihn  in  eine  universelle  Einheit  zusammenzufassen, 
eigentlich  niemals  ihm  selbst  entnommen  werden  kann.  Hier  leitete 
nun  die  kulturgeschichtliche  Betrachtung  von  zwei  Gesichtspunkten 
aus  von  einer  transzendenten  zu  einer  immanenten  und  gleichzeitig 
von  einer  teleologischen  zu  einer  kausalen  Behandlung  der  Universal^ 
geschichte  über.  Auf  der  einen  Seite  bilden  die  sittlichen  und  geistigen 
Eigenschaften,  die  in  der  Kultur  der  Völker  zur  Entwicklung  gelangen, 
auch  da  wo  die  äußere  geschichtliche  Verbindung  fehlt,  einen  inneren 

*)  Vgl.  hierzu  R  o  c  h  o  1 1,  Die  Philosophie  der  Qesohichte.  I,  1878,  S.  20, 
und  y.  E  i  c  k  e  n,  Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen  Weltanschauuiig. 
1887,  S.  641  ff. 
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ZuBammenhang  verschiedener  Entwicklungsstafen,  dem  sich  Natur- 
wie  Kulturvölker  einordnen.  Jener  Begriff  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts, der  für  die  politische  Greschichte  stets  eine  Fiktion  bleibt 
und  der  doch  die  Voraussetzung  ist,  die  erst  dem  Begriff  der  Universal- 
geschichte seine  Berechtigung  gibt,  er  erstreckt  sich  für  die  Kultur- 
geschichte tatsächlich  über  die  gesamte  Menschheit,  da  die  Über- 
einstimmung der  geistigen  Anlagen  überall  übereinstinmiende  Ent- 
wicklongsformen  der  Gesittung  hervorbringt.  Auf  diese  anthropo- 
logische Grundlage  des  Begriffs  der  Universalgeschichte  hat  bereits 
der  Vorlaufer  der  neuen  Geschichtsphilosophie  und  Völkerpsychologie, 
Vico,  und  hat  dann  eindringlich  Schüler  in  seiner  akademischen  Antritts- 
rede hingewiesen*).  Auf  der  anderen  Seite  legte  die  seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Einfluß  der  beginnenden  statistischen 
Untersuchung  der  Bevölkerungsverhältnisse  entstandene  Idee  einer 
Gesellschaftslehre  den  Gedanken  eines  zimächst  engere,  dann  inmier 
weitere  soziale  Kreise  und  endlich  in  seinen  letzten  Ausstrahlungen  die 
ganze  Menschheit  umfassenden  lebendigen  Zusammenhangs  nahe. 
Steht  doch  der  Zustand  jeder  einzelnen  Gesellschaftsgruppe  in  Wechsel- 
beziehungen zu  den  Zuständen  aller  anderen  —  eine  Kette  von  Be- 
ziehungen, die  erst  in  der  universellen  Einheit  der  menschlichen  Gesell- 
schaft ihr  Ende  findet.  Ist  daher  die  Geschichte  nichts  anderes  als  die 
Darstellung  des  Werdens  der  Zustände,  so  kann  sie  auch  nur  in  einer 
Universalgeschichte  ihre  Aufgabe  erschöpfen.  Auf  diesen  soziologischen 
Grundgedanken  hat  zuerst  die  Gröttinger  kulturhistorische  Schule, 
ein  Gatterer,  Schlözer,  Heeren,  den  Plan  einer  Universalgeschichte 
gerundet.  Nachdem  diese  universalhistorische  Strömung,  die  der 
gleichzeitigen  geschichtsphilosophischen,  in  Hegel  kulminierenden  Be- 
w^ung  parallel  ging,  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
zusammenhängend  mit  der  überall,  in  der  Naturwissenschaft  so  gut 
wie  in  der  Philologie  zur  Alleinherrschaft  gelangten  Detailarbeit 
gänzlich  zurückgedrängt  war,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  ¥dederum 
ein  Umschwung  des  Interesses  eingetreten.  Auch  er  bildet  eine 
Parallele  zu  der  gleichen  Bewegung  auf  anderen  Gebieten  und  zu 
dem  nach  einem  langen  Niedergang  allmählich  neu  erwachenden 
philosophischen  Interesse.  Rankes  Alters  werk,  die  „Weltgeschichte", 
bildet   hier   einen   bemerkenswerten   Übergang.      Hatte  doch   dieser 


*)  Vgl.  O.  Klemm,  G.  B.  Vioo  als  GeschiohtsphiloBoph  und  Völker- 
peycholog.  1906,  S.  55  ff.  Schiller,  „Was  heißt  und  zu  welchem  Ende  studiert 
man  UmYersalgeschichte?''    Werke  Bd.  10,  S.  293  ff. 

Wandt,  Logik.    III.    8.  Aafl.  24 
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große  Historiker  selbst  in  eben  jener  auf  Einzdgesdiichte  und 
abgerundete  biographische  Darstellung  ausgehenden  Richtung,  die 
die  innere  Geschlossenheit  des  Kunstwerks  auch  auf  die  historische 
Darstellung  zu  übertragen  bemüht  war,  eine  hervorragende  Stellung 
eingenommen.  Nun,  am  Abend  seines  Lebens,  wurde  er,  als  einer 
der  ersten  unter  den  führenden  Historikern,  von  dem  Drange  er- 
faßt, sich  die  Schicksale  der  Menschheit  als  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  zu  vergegenwärtigen,  wobei  dann  freilich  nur  erst  schüchtern 
und  fast  zweifelnd  der  Gedanke  dieses  nach  seiner  Meinung  vor- 
¥degend  in  religiösen  Motiven  wurzelnden  Zusammenhangs  bei  ihm 
anklang.  Mehr  und  mehr  drängten  sich  dann  aber  im  weiteren  Verlauf 
alle  die  mannigfachen  Beziehungen  in  den  Vordergrund,  die  die  ver- 
schiedenen Gebiete  der  sozialen  Kultur,  Wirtschaft,  Recht,  Stände- 
gliederung und  Berufsscheidung  imd  schließlich  nicht  am  wenigsten 
Kunst  und  Wissenschaft  aneinander  binden.  Hier  war  offenbar  keine 
Periode  mehr  aus  sich  allein  zu  begreifen:  sie  forderte  die  Erklärung 
aus  der  Vergangenheit  und  zugleich  die  Perspektive  in  die  Zukunft,  bis 
man  schließlich  bei  den  jenseits  aller  eigentlichen  Geschichte  liegenden 
Anfängen  der  Kultur,  also  bei  der  Ethnologie  und  Völkerpsjrchologie 
angelangt  war.  So  erweiterte  diese  neue  universalhistorische  Strömung 
den  Schauplatz  ihrer  geschichtlichen  Betrachtung  weit  über  die  bisher 
und  über  die  namentlich  auch  von  der  älteren  Universalhistorie  gesetzten 
Grenzen:  sie  strebte  mehr  und  mehr  danach,  alle  das  gemeinsame 
Leben  behandelnden  Disziplinen  samt  der  neu  entstandenen  Sozio- 
logie in  sich  aufzunehmen,  während  deutlich  zugleich  geschichts- 
philosophische  Gedanken  als  die  eigentlich  treibenden  Mächte  zu 
erkennen  sind.  Doch  bewährt  sich  auch  hier  das  Eigenartige  dieser 
neuen  universalhistorischen  Tendenzen  darin,  daß  diese  Geschichts- 
philosophie der  Historiker  die  Anlehnung  an  vorangegangene  philo- 
sophische Systeme  ablehnt,  und  vielmehr  aus  eigener  Kraft,  aus 
den  in  der  Geschichte  der  einzelnen  materiellen  und  geistigen 
Entwicklungen  selbst  hervortretenden  Motiven  und  höchstens 
noch  in  einer  gewissen  Fühlung  mit  der  modernen  Psychologie 
oder  Soziologie,  eine  neue  Geschichtsphilosophie  zu  begründen 
trachtet*). 


*)  Als  ein  äußerliches  Symptom  mag  hier  Hans  Helmolts  „Welt- 
geschichte" genannt  werden,  in  der  die  Geschichte  nach  Erdprovinzen,  also  unter 
ausdrücklicher  Voranstellung  des  geographisch-ethnologischen  Standpunktes  ab- 
gehandelt ist.  Im  übrigen  beschränkt  sich,  da  sie  ein  Kollektivuntemehmen 
ist,  ihre  irniversalhistorische  Tendenz  auf  dieses  in  der  geographischen  Gliederung 
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Der  reale  Zusammenhang,  den  diese  Art  universalhistorischer  Be- 
trachtung zwischen  den  sämtlichen  zeitlich  und  räumlich  noch  so  ent- 
l^enen  Kulturstufen  herstellt,  ist  nun  in  Wahrheit  kein  geschichtlicher 
mehr,  oder  er  ist  es  doch  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Teile.  Was  in  Wirk- 
Uchkeit  alle  Glieder  der  Menschenfamilie  verbindet,  das  sind  vielmehr 
nur  die  übereinstimmenden  naturgeschichtlichen  Merkmale  und  vor 
allen  Dingen  die  überall  ¥deder  in  übereinstinamenden  Lebens-  und  Ent- 
wicklungsformen sich  verratenden  psychischen  Anlagen.  Die 
Menschheit  als  universelles  Objekt  wissenschaftlicher  Betrachtung  ist 
also  nicht  ein  Objekt  der  G^eschichte,  sondern  ein  solches  der  Anthro- 
pologie und  der  Völkerpsychologie.  Das  beweisen  auch  alle  Versuche 
universalhistorischer  Darstellungen  tatsächlich  dadurch,  daß  sie  sich 
entweder  trotz  ihres  allgemeineren  Progranmis  auf  denjenigen  Teil  der 
Menschheit  beschränken,  für  den  wirklich  irgend  welche  geschichtliche 
Verbindungen  nachzuweisen  sind,  oder  daß  sie  in  eine  Reihe  von  Einzel- 
geschichten zerfallen,  die  durch  irgend  welche  geschichtsphilosophische 
Ideen  zusammengehalten  werden,  falls  sie  sich  nicht  auf  den  Gedanken 
zurückziehen,  daß  die  Träger  dieser  einzelnen  geschichtlichen  Ent- 
wicklungen der  nämlichen  Gattimg  „Homo''  angehören,  deren  Schick- 
sale und  Erzeugnisse  überall  auf  ähnliche  geistige  Eigenschaften  und 
Triebfedern  zurückführen.  Nun  ist  eine  Sammlung  der  einzelnen 
Völkergeschichten  unter  diesem  Gesichtspunkte  inuner  noch  eine  wissen- 
schaftliche Angabe  der  Geschichtschreibung.  Nur  ist  freilich  eine 
solche  mit  dem  Namen  „Universalgeschichte"  unzutreffend  bezeichnet, 
da  dieser  auf  eine  reale  Einheit  hinweist,  die  wenigstens  als  geschicht- 
liches Objekt  nicht  existiert.  Jeder  Versuch  das  Problem  der  Universal- 
geschichte auf  dem  Boden  der  Geschichtswissenschaft  selbst  zu  lösen 
fuhrt  daher  naturnotwendig  zu  einer  doppelten  Einschränkung:  erstens 
hllen  als  unerheblich  für  die  allgemeine  Entwicklung  der  Menschheit 
diejenigen  Völker  hinweg,  die  in  keiner  Weise  aktiv  in  jene  Entwicklung 
eing^riffen  haben,  also  die  ganz  und  gar  der  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Völkerpsychologie  zu  überlassenden  Natur-  oder  primitiven  Kultur- 
völker; und  zweitens  zerfällt  für  die  geschichtliche  Gesamtbetrachtung 


an  sich  gelegene  Programm.  Dagegen  tritt  bei  K.  Lamprecht  besonders  in 
den  spateren  Banden  seiner  Deutschen  Geschichte,  sowie  in  seinen  programmati- 
sehen  Schriften  der  universalistische  Standpunkt,  verbunden  mit  dem  geschichts- 
philosophischen  Gedanken  übereinstinunender  Entwicklungsgesetse,  sehr  deutlich 
hervor.  Ebenso  nach  einer  anderen  Richtung  in  der  auf  die  sozialen  Zustande 
md  auf  die  Anschauungen  der  primitiven  Völker  zurückgehenden  „Geschichte 
der  Menschheit "*  Kurt  Breysigs  (Bd.  I,  Die  Völker  ewiger  Urzeit,  1007V 


372  ^^^  Logik  der  Geschichtswiasensohaften. 

die  Geschichte  der  Menschheit  in  eine  größere  Anzahl  von  Einzel- 
entwicklungen mit  ihren  besonderen  Kultorkreisen,  zwischen  denen 
immer  nur  in  gewissen  Bestandteilen  historische  Verbindungen  und 
Wechselwirkungen  stattfinden.  Mit  Fug  und  Recht  hat  daher  die 
Geschichtswissenschaft  für  solche  Versuche  einer  zusammenfassenden 
Behandlung  des  gesamten  Inhalts  bedeutsamerer  geschichtlicher  Vor- 
gänge von  Gatterer  bis  auf  Ranke  den  Namen  „Weltgeschichte^,  nicht 
Universalgeschichte  gewählt.  Denn  der  Begriff  der  Welt  schließt  nur 
die  Mannigfaltigkeit  aller  Dinge,  in  diesem  Fall  aller  bedeutsameren 
die  Menschheit  angehenden  Dinge  ein,  während  der  des  Universums, 
des  Weltganzen,  zugleich  auf  die  Einheit  dieser  Dinge  hinweist. 
Die  „Weltgeschichte"  ist  nun  eben  wegen  des  vielfach  zersplitterten, 
des  realen  Zusammenhangs  entbehrenden  Stoffes  häufiger  der  G^en- 
stand  kompilatorischer  Arbeiten  als  wirklich  zusanmienhängender 
wissenschaftlicher  Forschungen  gewesen,  obgleich  es,  wie  das  noch  das 
Beispiel  Rankes  zeigt,  auch  für  den  Geschichtsforscher  eine  anziehende 
Au^be  sein  kann,  auf  Grund  reicher  Erfahrungen  im  einzelnen  sicli 
über  die  tatsächlich  nachweisbaren  oder  als  wahrscheinlich  anzuneh- 
menden Beziehungen  der  geschichtlichen  Einzelentwicklungen  Rechen- 
schaft zu  geben.  Zugleich  mit  dieser  Beschränkung  der  Au^be  einer 
wissenschaftlichen  Weltgeschichte  ist  aber  notwendig  das  Programm 
der  „Universalgeschichte"  ein  anderes,  über  den  Bereich  der  eigentlichen 
Geschichtswissenschaft  hinausreichendes  geworden.  Hat  die  Idee  der 
Einheit  des  Menschengeschlechts  nicht  in  der  Geschichte  selbst,  sondern 
in  der  Anthropologie  und  Völkerpsychologie  ihre  Wurzeln,  so  bleibt 
das  universalhistorische  Problem  nur  noch  in  dem  Sinne  bestehen,  daJ5 
es  die  Untersuchung  der  Beziehungen  der  allgemeinen  natürlichen  und 
geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  zu  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung in  sich  schließt.  Diese  Untersuchung  führt  dann  unmittel- 
bar zu  den  weiteren  Fragen,  in  welchem  Sinne  das  geschichtliche  Leben 
als  eine  notwendige  Entwicklungsform  des  menschlichen  Geistes  zu 
betrachten  sei,  welche  Bedeutung  demnach  überhaupt  der  Greschichte 
in  ihrem  Verhältnis  zu  allen  anderen  Gebieten  geistigen  Lebens  zu- 
komme u.  s.  w.  Diese  Fragen  gehören  aber  nicht  mehr  zur  Greschichts- 
wissenschaft,  sondern,  wie  alle  Probleme,  die  eine  allgemeine  Synthese 
verschiedener  Wissensgebiete  voraussetzen,  zur  Philosophie:  sie  sind 
die  eigentlichen  Probleme  dei  Geschichtsphilosophie.  Daß 
sie  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne  auch  heute  noch  zu  Recht  bestehen, 
erhellt  ohne  weiteres  daraus,  daß  sie  für  die  Würdigung  der  Bedeutung 
der  Geschichte  grundlegend  sind.    Auf  diese  Weise  hat  sich  also  das 
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Programm  der  ,,Univer8algeschichte''  in  zwei  Angaben  zerlegt:  in 
die  der  „Weltgeschichte '^j  die  innerhalb  der  Geschichtswissenschaften 
die  einzelnen  Zweige  der  Geschichte  durch  eine  möglichst  vollständige 
historische  Synthese  zu  ergänzen  sucht,  und  in  die  der  Geschichts- 
philosophie, welche  die  Aufgabe  hat,  die  geschichtliche  Betrachtung 
zu  dem  Inhalt  der  übrigen  Geisteswissenschaften,  namentlich  der 
Anthropologie,  Völkerpsychologie  und  Soziologie,  in  Beziehungen  zu 
setzen  und  auf  Grund  dieser  Beziehungen  zum  Aufbau  einer  allgemeinen 
Weltanschauung  zu  verwerten. 

2.  Historische  Methoden. 

a.  Die    historische   Kritik. 

Der  Gegenstand  der  Geschichte  ist  die  Vergangenheit  mensch- 
licher Erlebnisse.  Aber  die  Vergangenheit  selbst  ist  unwiederbring- 
lich verschwimden.  Die  historische  Forschung  sucht  daher  aus  den 
in  die  Gegenwart  hereinreichenden  tlberlebnissen  derselben  ihr 
Bild  zu  entwerfen.  In  seltenen  Fällen  nur  bestehen  solche  in  den 
Erinnerungen  des  selbst  Erlebten.  Sogar  der  Darsteller  der  Zeit- 
geschichte kann  allein  unter  der  Gunst  einer  bevorzugten  persönlichen 
Stellung  und  einfacher  äußerer  Verhältnisse  wie  ein  Thukydides 
die  eigene  Erfahrung  als  seine  hauptsächlichste  Quelle  benützen.  Mit 
der  zeitlichen  Entfernung  treten  von  selbst  andere  Zeugnisse  an  deren 
Stelle,  die  auf  ihren  Wahrheitsgehalt  zu  prüfen  sind,  ehe  ihnen  der 
Stoff  der  Geschichte  entnommen  werden  kann.  Die  historische 
Kritik,  die  eine  solche  Prüfung  bezweckt,  bildet  daher  den  Anfang 
der  historischen  Forschung,  an  den  erst  die  Hauptau^abe  derselben, 
die  Deutung  und  kausale  Verbindimg  der  Tatsachen  oder  die  h  i  s  t  o- 
rische  Interpretation  sich  anschließen  kann.  Demnach  ist, 
obgleich  auch  hier  ein  wechselseitiger  Einfluß  beider  Bestandteile  der 
Methodik  nicht  fehlt,  doch  im  allgemeinen  die  Aufeinanderfolge  eine  der 
philologischen  Forschung  entgegengesetzte.  Dieser  Gegensatz  erklärt 
sich^aus  dem  Verhältnis  beider  Gebiete.  Da  das  einzelne  Geisteserzeug- 
nis zunächst  gegeben  ist  und  dann  erst  seine  Verbindung  mit  anderen 
in  Frage  kommt,  so  tritt  der  Historiker  zunächst  mit  philologischen 
Methoden  seinem  Stoff  gegenüber;  erst  nachdem  er  ihn  hermeneutisch 
und  kritisch  als  Philologe  bearbeitet,  beginnt  die  Aufgabe  der  histo- 
rischen Kritik,  die  ihn  mm  auf  seine  Bedeutung  als  historisches 
Material  zu  prüfen  hat.  Eine  historische  Interpretation,  die  nicht  so- 
wohl den  Inhalt  der  einzelnen  Tatsachen  als  ihr  Verhältnis  zu  andern, 
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mit  denen  sie  in  zeitlichem  Zusammenhange  stehen,  zu  ergründen  sucht, 
kann  aber  immer  erst  untemonmien  werden,  wenn  die  historische 
Glaubwürdigkeit  der  Tatsachen  selbst  sichergestellt  ist.  In  ihrer  wirk- 
lichen Ausführung  kann  darum  die  historische  Kritik  niemals  von  der 
philologischen  völlig  geschieden  werden.  Schon  bei  der  philologischen 
Vorprüfung  seines  Stoffes  wird  der  Historiker  von  den  Gesichtspunkten 
der  historischen  Kritik  geleitet,  indem  er  manches  philologisch  Wert- 
volle unbeachtet  läßt,  um  anderes  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  was 
dem  Interesse  des  Philologen  femer  liegt.  Namentlich  aber  darin  ver- 
rät sich  von  vornherein  der  verschiedene  Standpunkt,  daß  unter  jenen 
Überlebnissen,  welche  die  Anwendung  der  historischen  Kritik  verlangen, 
manche,  wie  anthropologische  und  ethnologische  Tatsachen»  geogra- 
phische Verhältnisse,  unter  Umständen  auch  mündliche  Traditionen, 
außerhalb  des  Bereichs  philologischer  Hilfsmittel  liegen,  während  andere, 
wie  Urkunden,  Verträge,  G^etze,  in  der  Regel  nur  infolge  ihres  histo- 
rischen Wertes  und  daher  von  vornherein  unter  geschichtlichen  Ge- 
sichtspunkten zu  Objekten  philologischer  Forschung  werden. 

Die  t)berlebnisse,  die  dem  Historiker  als  2ieugen  der  Vergangen- 
heit dienen,  sind  teils  rein  physischer  Art,  teils  physische  G^enstände, 
die  zugleich  einen  bestimmten  geistigen  Wert  besitzen,  teils  unmittel- 
bare Geisteserzeugnisse.  In  die  erste  Kategorie  gehören  die  physischen 
t)berreste  von  Menschen,  Haustieren,  Kulturpflanzen,  die  geographi- 
schen und  klimatischen  Verhältnisse  oder  die  physischen  Spuren  von 
deren  einstiger  Beschaffenheit:  hier  sind  es  naturwissenschaftliche  Hilfs- 
quellen, die  den  Historiker  bei  der  Feststellung  der  Tatsachen  unter- 
stützen. Größer  an  Zahl  und  zugleich  an  Wichtigkeit  alle  anderen 
überragend  sind  die  t)berlebnisse  der  zweiten  Blasse,  die  man  vorzugs- 
weise unter  dem  Namen  historischer  Überreste  zu  ver- 
stehen pflegt.  Kunstgegenstände,  Bauwerke,  Inschriften,  sonstige 
schriftliche  Zeugnisse,  die  auf  Zustände  oder  Ereignisse  einer  Zeit  Licht 
werfen  können,  gehören  hierher.  Solche  t)berreste  werden  zu  Denk- 
mälern, wenn  sie  absichtlich  entstanden  sind,  um  das  Gedächtnis 
an  ein  Ereignis  oder  an  eine  historische  Persönlichkeit  festzuhalten. 
Auf  diese  Weise  bilden  die  Denkmäler  den  t)bergang  zu  den  absicht- 
lichen Aufzeichnungen  der  Chronisten  und  älteren  Historiker,  die 
gewöhnlich  die  nächsten  Quellen  für  die  Neubearbeitung  eines  ge- 
schichtlichen Stoffes  bilden.  Denn  diese  geht  meistens  von  dem  bereits 
feststehenden  Bilde  einer  Zeit  oder  eines  Ereignisses  aus  und  sucht 
dasselbe  dann  unter  Zuhilfenahme  aller  sonstigen  Anhaltspunkte  zu 
berichtigen  und  zu  vervollständigen.  Meist  am  spärlichsten  und  zugleich 
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für  die  Benützung  am  schwierigsten  sind  die  tlberlebmsse  der  dritten 
Art,  die  rein  geistigen  Erzeugnisse,  die  ihrer  Natur  nach  zugleich  am 
vergänglichsten  und  am  meisten  der  Veränderung  ausgesetzt  sind. 
Sprache,  Sitten,  Religionsanschauungen,  mündliche  Überlieferungen 
gehören  hierher.  Gerade  wegen  ihrer  Vergänglichkeit  kommen  auch 
sie  in  der  Regel  erst  dann  zu  historischer  Verwertung,  wenn  sie  durch 
schriftliche  Aufzeichnungen  fixiert  und  dadurch  zugleich  in  Überlebnisse 
der  zweiten  Ellasse  übergegangen  sind. 

Diese  verschiedenen  Objekte  historischer  Kritik  sind  nun  nicht 
bloß  an  sich  von  verschiedenem  Werte,  sondern  es  richtet  sich  natur- 
gemäß auch  die  Art  ihrer  Benützung,  die  Bevorzugung  bestimmter 
Hilfisquellen  vor  anderen  nach  der  zeitlichen  Ferne  der  zu  erforschenden 
Ereignisse  und  dem  Verhältnis,  in  dem  sie  sich  zu  unserem  eigenen 
Denken  und  Handeln  befinden.  Für  die  Urgeschichte  des  Menschen 
überwiegen  so  sehr  die  naturwissenschaftlichen  Hil&mittel,  daß  jene 
bis  jetzt  noch  außerhalb  der  historischen  Forschung  in  der  Anthro- 
pologie und  Ethnologie  ihre  Stelle  einnimmt.  Doch  können  selbst  die 
Anfänge  der  eigentlichen  Geschichte  des  von  der  Ethnologie  und  ihren 
naturwissenschaftlichen  Hilfsgebieten  dargebotenen  Materials  nicht  ent- 
behren. Neben  spärlichen  Eunsterzeugnissen,  Inschriften,  uralten  Ge- 
setzesüberlieferungen, Andeutungen  in  Sitte  und  Sprache  bildet  sodann 
eine  mit  mythologischen  Bestandteilen  durchsetzte  sagenhafte  Tra- 
dition den  einzigen  Stoff,  über  den  die  älteste  Geschichte  der  Völker  ver- 
fügt. Die  naive  Geschichtschreibung  früherer  Zeiten,  die  mit  jenen 
objektiven  Zeugnissen  der  Vergangenheit  wenig  anzufangen  wußte,  hat 
hier  in  der  Regel  die  Sage  selbst  als  Geschichte  behandelt  und  so  gerade 
der  unsichersten  Quelle  historischer  Forschung  ein  Bürgerrecht  in  der 
Geschichte  verschafft.  Heute  ist,  vor  allem  seit  Niebuhr  in  seiner 
Behandlung  der  Geschichte  Roms  das  Beispiel  gegeben,  der  Stand- 
punkt des  Historikers  der  entgegengesetzte*).  Zunächst  sucht  er,  soviel 
als  möglich  abstrahierend  von  diesen  Überliefenmgen  der  Sage,  in  den 
unmittelbaren  Überlebnissen  der  ältesten  Zeiten,  Denkmälern,  In- 
schriften, Staatsaltertümem,  einen  gewissen,  wenn  auch  noch  so  spär- 
lichen Tatbestand  sicherzustellen,  zu  dem  erst  in  sekundärer  Weise  und 
mit  steter  Rücksicht  auf  den  durch  jene  Zeugnisse  an  die  Hand  gegebenen 
Maßstab  die  Tradition  hinzugezogen  wird,  um  zu  prüfen,  ob  auch  in 
ihr  nach  Ausscheidung  des  zweifellos  Mythischen  und  Sagenhaften  ein 

*)  Niebuhr,  Römische  Geschichte.  I.  1.  Aufl.  1811.  In  gleichem  Geiste 
ist  unter  den  neueren  Werken  und  unter  Verwertung  alles  seitdem  erschlossenen 
Materials  namentlich  Th.  Mommsens  Römische  Qesohiolite  %|^t>m\\/&\k 
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historischer  Kern  zu  retten  sei.  So  nimmt  überhaupt  in  der  alten  Ge- 
schichte die  Erschließung  neuer  Quellen  einen  verhältnismäßig  be- 
schrankten Raum  ein.  Die  Auffindung  von  Denkmälern  und  Inschriften 
dient,  abgesehen  von  den  wenigen  Fällen,  wo  solche  Funde  in  kurz^  Zeit 
eine  fast  völlig  unbekannte  Kultur  erschlossen  haben,  wesentlich  nur 
dazu,  die  vorhandene  Überlieferung  in  einzelnen  Punkten  zu  berich- 
tigen. Im  ganzen  aber  erscheint  hier  die  Ausscheidung  des  Unechten 
und  die  Auffindung  der  echten  Elemente  in  einer  Wahrheit  und  Dich- 
tung auf  das  mannigfaltigste  verwebenden  Tradition  als  die  Hauptauf- 
gabe des  historischen  Kritikers.  Ganz  anders  steht  dieser  den  Pro- 
blemen der  neueren  Geschichte  gegenüber.  Wohl  handelt  es  sich 
auch  hier,  wie  bei  aller  Ejritik,  um  die  Scheidung  des  Wahren  vom 
Falschen.  Aber  je  reichlicher  mit  der  Annäherung  der  Zeiten  die 
Quellen  der  historischen  t)berlieferung  fließen,  umsomehr  wird  es  not- 
wendig, womöglich  unzureichend  bekannte  oder  völlig  nnb^iützte 
Quellen  zu  entdecken,  die  die  Ereignisse  vollständiger  kennen  lehren 
oder  die  bisher  von  einem  einseitigen  Standpunkte  aus  angefaßten 
Tatsachen  in  ein  neues  Licht  setzen.  Je  weniger  der  neuere  Historiker 
daran  denken  kann,  alle  überhaupt  vorhandenen  Quellen  zu  benützen, 
umsomehr  muß  er  darauf  bedacht  sein,  mangelhafte  Quellen  durch 
bessere  überflüssig  zu  machen.  Darum  überwiegt  in  der  alten  Ge- 
schichte die  Kritik  der  einzelnen  Bestandteile  der  Überlieferungen,  in 
der  neueren  die  Kritik  der  Quellen  im  ganzen.  Eine  Tradition  wie  die 
römische  Königssage  würde  in  der  neueren  Geschichte  schwerlich  einen 
Anspruch  auf  historische  Beachtung  erheben  können;  wohl  aber  kann 
in  dieser  durch  die  Erschließung  eines  Staatsarchivs  unter  Umständen 
eine  ganze  Reihe  bisher  benutzter  Quellen  wertlos  gemacht  werden. 

Diese  in  der  Natur  und  dem  Reichtum  der  Hil&quellen  begrün- 
deten Eigentümlichkeiten  bedingen  entsprechende  Unterschiede  in  der 
Methode  der  historischen  Kritik,  ohne  jedoch  den  allgemeinen  Charaktei 
derselben  zu  ändern.  Überall  besteht  dieser  in  einer  Anwendung  der 
vergleichenden  Methode,  die  der  philologischen  Kritik  am  nächsten 
verwandt  ist,  durch  die  Aufgaben  der  historischen  Forschung  aber  ihre 
besonderen  Eigenschaften  annimmt.  Auch  hier  läßt  sich  nämlich  eine 
äußere  und  eine  innere  Ejritik  unterscheiden.  Die  erste  bezieht 
sich  in  diesem  Fall  auf  die  Wahrheit  einer  historischen  Tatsache, 
die  zweite  auf  die  B  e  d  e  u  t  u  n  g,  die  sie  in  dem  allgemeinen  Zusammen- 
hang der  untersuchten  Ereignisse  einnimmt.  Nur  die  äußere  Kritik 
bildet  übrigens  ein  einigermaßen  selbständiges  Geschäft;  die  innere, 
welche  die  ganze  Piüfung  des  Quellenmaterials  voraussetzt,  ist  von  der 
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Interpretation  nicht  zu  trennen,  da  die  Schätzung  des  Wertes  der  Tat- 
sachen durchaus  an  deren  kausale  Verknüpfung  gebunden  ist.  Schon 
in  der  äußeren  Kritik  kommt  daher  im  Gegensatze  zur  philologischen 
der  synthetische  Charakter  der  historischen  Methode  zur  Gel- 
tung. Der  historische  Kritiker  will  nicht  gleich  dem  philologischen 
die  Echtheit  eines  einzelnen  Geisteserzeugnisses,  so  umfassend  oder 
so  beschränkt  es  auch  sein  mag,  bestimmen,  sondern  es  handelt  sich 
für  ihn  darum,  mittels  einer  Anzahl  von  Objekten,  die  großenteils 
Geisteserzeugnisse  sind,  die  die  philologische  Kritik  zuvor  bestanden 
haben,  einen  Zusammenhang  von  Ereignissen  in  Bezug  auf  seine  Wahr- 
heit zu  prüfen.  Dieses  Unternehmen  setzt  voraus,  daß  irgerd  ein  Zeug- 
nis des  Tatbestandes,  z.  B.  eine  Inschrift,  der  Bericht  eines  Chronisten, 
oder  auch  nur  eine  sagenhafte  Überlieferung,  gegeben  sei.  Ist  die 
philologische  Echtheit  dieses  Zeugnisses  soweit  möglich  festgestellt, 
so  besteht  nun  seine  historische  Prüfung  in  der  Vergleichung  mit  anderen 
2ieugnissen  ähnlicher  Art,  die  sich  entweder  auf  denselben  oder  auf 
einen  nahe  damit  zusammenhängenden  Tatbestand  beziehen.  Wegen 
des  singulären  Charakters  historischer  Ereignisse  kann  hier  die  spär- 
lichste Koinzidenz  einen  entscheidenden  Wert  haben.  Oft  gelingt  es 
aber  auch  ohne  sie,  eine  Tatsache  mindestens  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich zu  machen,  indem  man  einen  inneren  Zusammenhang  mit 
einer  anderen  sichergestellten  Tatsache  nachweist.  Gerade  in  solchen 
Fällen  pflegt  auch  hier  der  objektiven  historischen  Kritik  eine  subjek- 
tive und  psychologische  ergänzend  zur  Seite  zu  treten.  Denn 
wo  eine  Tatsache  objektiv  nar  unzureichend  bezeugt  ist,  da  kann  allein 
die  Vergegenwärtigung  der  subjektiven  Eigentümlichkeiten  der  be- 
teiligten Individuen  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  gelangen. 
In  dieser  psychologischen  Beziehung  findet  daher  der  Analogieschluß, 
z.  B.  der  Schluß  von  einer  Handlung  eines  Menschen  auf  eine  andere 
Handlung  desselben,  eine  einigermaßen  berechtigte  Anwendung,  wo- 
gegen eine  Analogie  nach  bloß  historischen  Gesichtspunkten  wegen  der 
einzigartigen  Natur  der  Ereignisse  in  hohem  Grade  bedenklich  ist. 
Ein  bemerkenswerter  Unterschied  der  historisch-ktitischen  Methode 
von  der  philologischen  besteht  ferner  darin,  daß  in  jener  das  hypo- 
thetische Element  fast  ganz  ausgeschlossen  ist.  Eine  so  wichtige 
Rolle  auch  die  Hypothese  in  der  historischen  Interpretation  spielt, 
die  Kritik  sucht  sich  ihrer  möglichst  zu  enthalten.  Ein  Verfahren, 
das  etwa  der  philologischen  Konjekturalkritik  gleichkäme,  ist  hier 
völlig  unmöglich.  Dies  entspricht  der  Richtung  der  philologischen 
Forschung  auf  das  einzelne,  der  historischen  auf  den  Zu8ammei\hAXi% 
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des  einzelnen.  Der  philologischen  Forschung  kann  die  einzelne  Tat- 
sache in  mangelhafter  Form  gegeben  sein;  die  historische,  welche  die 
philologische  Vorprüfung  bereits  erledigt  hat,  kann  als  solche  nur  im 
Zusammenhang  der  Tatsachen  Lücken  vorfinden,  deren  EIrganzung 
dann  allein  auf  dem  Wege  der  Literpretation  möglich  ist.  Aus  dieser 
verschiedenen  Bichtung  der  Tätigkeit  entspringt  endlich  ein  letzter 
bedeutsamer  Unterschied  der  historischen  Kritik:  diese  benützt  zwar, 
wie  jede  Kritik,  sowohl  Übereinstimmungen  wie  Widersprüche  in  den 
ihr  vorliegenden  Ereignissen,  um  das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern; 
aber  auf  der  Feststellung  der  Übereinstimmungen 
liegt  der  Schwerpunkt  des  Verfahrens.  Die  Widersprüche  der  Quellen- 
angaben können  höchstens  die  Unlösbarkeit  eines  Problems  bewirken; 
dagegen  ist  die  Übereinstimmung  verschiedener  2ieugnisse,  deren  Un- 
abhängigkeit voneinander  sicher  konstatiert  werden  kann,  stets  ein 
wichtiges  Hil&mittel  zur  Erlangung  historischer  Grewißheit.  Dieses 
Verhältnis  entspringt  abermals  aus  der  singulären  Natur  geschichtlicher 
Ereignisse,  vermöge  deren  durch  eine  einzige  übereinstimmende  Instanz 
unter  Umständen  schon  die  Sicherheit  eines  Resultates  verbürgt  werden 
kann.  So  gehören  die  Fragen  der  älteren  Chronologie  zu  den  schwierig- 
sten Angaben  historischer  Kritik;  die  ungeheuren  Widersprüche  der 
verschiedenen  Zeitrechnungen  stellen  hier  die  große  Unsicherheit  der 
einzelnen  Daten  ins  Licht.  Eine  einzige  Übereinstimmung  dagegen, 
wie  z.  6.  in  den  jüdischen  und  griechischen  Angaben  über  gewisse  Tat- 
sachen der  persischen  und  assyrischen  Geschichte,  kann  nicht  bloß  zur 
Fixierung  der  Ereignisse  dienen,  sondern  in  ihnen  auch  feste  Aus- 
gangspunkte für  weitere  Zeitbestimmungen  gewinnen  lassen*). 

Von  geringerem  Werte  sind  einige  weitere  formale  Kriterien  histo- 
rischer Wahrheit,  wie  die  Gleichzeitigkeit  der  Berichterstatter  mit  den 
von  ihnen  erzählten  Ereignissen,  die  Abfassung  eines  Berichts  vor  dem 
Eintritt  der  politischen  oder  sonstigen  Wirkimgen,  welche  die  berichtete 
Tatsache  ausgeübt  hat,  aus  denen  man  ebenfalls  auf  die  Zuverlässigkeit 
einer  Überlieferung  glaubt  schließen  zu  können**).  Ihnen  läßt  sich  ent- 
gegenhalten, daß  gerade  der  Augenzeuge  eines  historischen  Ereignisses, 
der  seine  näheren  und  ferneren  Folgewirkungen  noch  nicht  kennt, 
schon  deshalb  weil  er  es  meist  nur  von  einem  beschränkten  Standpunkte 


*)  Vgl.  L.  V.  Ranke,  Zur  Chronologie  des  Eusebios.  Beilage  zum 
1.  Band  seiner  Weltgeschichte.  Anderweitige  Beispiele  enthalten  desselben 
Verfassers  kritische  Erörterungen  zur  alten  Geschichte  im  3.  Band  des  genannten 
Werkes. 

♦♦)  D  r  o  y  s  e  n,  Grundriß  der  Historik.    3.  Aufl.,  S.  16  flf. 
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aus  auffaßt  und  nach  seiner  vollen  Bedeutung  nicht  zu  würdigen  ver- 
mag, in  einer  ungünstigeren  Lage  ist  als  ein  später  kommender  Be- 
obachter, der  bereits  kritisch  prüfend  den  Vorgängen  gegenübersteht*). 
Dies  führt  uns  auf  den  allgemeinen  Grundsatz,  dem  alle  besonderen 
Regeln  der  historischen  Kritik,  auch  die  der  Übereinstinmiung  un- 
abhängiger Zeugnisse,  unterworfen  sind.  Da  es  diese  Kritik  überall 
nur  mit  der  Feststellung  wirklicher  Ereignisse  zu  tun  hat,  so  müssen 
die  durch  die  einzelnen  kritischen  Methoden  zu  Tage  geförderten  Resul- 
tate in  erster  Linie  möglich  sein:  sie  müssen  mit  den  allgemeinen 
Gesetzen  imserer  Erfahrungserkenntnis  übereinstimmen;  und  sie 
müssen  in  zweiter  Linie  wahrscheinlich  sein:  sie  müssen  sich 
dem  sonstigen,  namentlich  dem  in  nächster  Verbindung  mit  ihnen 
stehenden  historischen  Zusammenhang  ungezwungen  einfügen.  Darum 
wird  kein  wirklicher  Historiker  heute  noch  den  Bericht  eines  Wunders, 
auch  wenn  er  von  noch  so  zuverlässigen  und  voneinander  unabhängigen 
Zeugen  herrühren  sollte,  für  glaubwürdig  ansehen;  und  er  wird,  auch 
wenn  eine  Überlieferung  nach  den  formalen  Kriterien  der  Quellen- 
kritik hinreichend  bezeugt  ist,  nicht  unterlassen  zu  prüfen,  inwiefern 
sich  die  überlieferte  Tatsache  in  den  bereits  gegebenen  geschichtlichen 
Zusammenhang  einfügt  oder  etwa  auf  Gtund  desselben  Zweifeln  be- 
gegnet. Nichts  kann  darum  verkehrter  dein,  als  jene  formalen  Regeln 
von  der  t)bereinstimmung  der  Quellen,  der  Bevorzugung  der  ursprüng- 
licheren Quellen  vor  den  abgeleiteten  und  andere  mehr  ähnlich  mathe- 
matischen Regeln  benützen  zu  wollen,  aus  denen,  ohne  weitere  Rück- 
sicht auf  den  materiellen  Inhalt  des  Ergebnisses,  mit  unfehlbarer 
Sicherheit  Schlüsse  gezogen  werden  sollen**).  Vielmehr  darf  man  nie 
aus  dem  Auge  verlieren,  daß  die  Geschichte  als  Erfahrungswissenschaft 
zunächst  den  allgemeinen  Gesetzen  unserer  Erfahrungserkenntnis  über- 
haupt und  sodann  den  besonderen  Bedingungen  der  von  ihr  untersuchten 
einzelnen  Tatsachen  unterworfen  ist.  In  Wahrheit  sind  ja  auch  jene 
formalen  Regeln  der  historischen  Kritik  nichts  anderes  als  gewisse 
Verallgemeinenmgen  aus  der  psychologischen  Erfahrung,  die,  wie  alle 
Regeln  ähnlicher  Art,  nur  unter  der  Voraussetzung  bestimmter  realer 
Bedingungen  gültig  sind.  Zu  diesen  realen  Bedingimgen  gehören  aber 
vor  allem  die  besonderen  Eigenschaften  der  historischen  Erscheinungen, 
um  deren  Untersuchung  es  sich  handelt.     Wegen  der  auf  geschicht- 

*)  Ottokar  Lorenz,  Die  Geschiohtswissenschaft  in  Hauptrichtungen 
und  Aufgaben.    1891.    U,  S.  329  fif. 

**)  O.  Lorenz  führt  dieses  Verfahren  an  einigen  Beispielen  ad  absurdum 
(a.  a.  O.  S.  309  S.). 
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lichem  Gebiete  nie  zu  übersehenden  singulären  Bedeutung  der  Tat- 
sachen kann  darum  die  Anwendung  der  generischen  Vergleichung  und 
eine  auf  Grund  derselben  ausgeführte  Abstraktion  kritischer  Regehi 
leicht  die  Quelle  verhängnisvoller  Irrtümer  werden.  Ein  charakte- 
ristisches Beispiel  bietet  in  dieser  Beziehung  die  Kritik  mittelalterlicher 
Geschichtsquellen,  die  es  sich  gegenwärtig,  um  solche  aus  einer  ^tischen 
generischen  Abstraktion  entsprungene  Irrtümer  zu  vermeiden,  geradezu 
zum  Gnmdsatz  gemacht  hat,  die  Frage  der  Echtheit  von  Urkunden 
nicht  nach  generellen  Regeln,  sondern  ausschließlich  mittels  s  i  n  g  u- 
1  ä  r  e  r  Übereinstimmungen  und  Unterschiede  kritisch  zu  prüfen.  Da 
als  singulare  Merkmale  vorzugsweise  die  der  Handschrift  dessen,  der 
eine  Urkunde  ausgestellt  hat,  in  Betracht  kommen,  so  ist  infolge  dieses 
Grundsatzes  der  Schwerpunkt  der  neueren  Urkundenkritik  in  die 
Schriftvergleichung  verlegt  worden*). 

b.  Die  historische  Interpretation. 
Die  allgemeine  Natur  der  geistigen  Schöpfungen  und  die  beson- 
deren Bedingungen  des  historischen  Geschehens  bringen  es  mit  sich, 
daß  eine  kausale  Erklänmg  geschichtlicher  Tatsachen  niemals  in  der 
Form  einer  zwingenden  Deduktion  möglich  ist.  Die  Angabe  der  hi- 
storischen Interpretation  beschränkt  sich  vielmehr  auf  die  Nachwei- 
sung eines  psychologisch  begreiflichen  Zusammen- 
hangs zwischen  den  durch  die  Kritik  gesicherten  einzelnen  Tat- 
sachen. Während  die  Naturerklärung  überall  eindeutige  Resultate 
zu  gewinnen  sucht,  bleiben  daher  die  geschichtlichen  Ereignisse  unter 
allen  Umständen  vieldeutig,  indem  mannigfache,  vielleicht  dem  Grade 
nach  gleiche,  aber  qualitativ  abweichende  Arten  des  historischen  Ver- 
ständnisses einer  und  derselben  Reihe  von  Begebenheiten  möglich  sind. 

*)  Diesem  Prinzip  der  Singularität  entsprechend  lautet  der  hauptsäch- 
lichste Grundsatz  der  neueren  Diplomatik  für  die  Ausschließung  einer  Fälschung: 
„Wenn  mehrere  Urkunden  desselben  Ausstellers  für  verschiedene  Empfanger, 
die  nicht  in  einem  nachweisbaren  Zusammenhang  stehen,  z.  B.  für  ein  italienisches 
Bistum  und  für  ein  deutsches  Kloster,  ganz  oder  teilweise  von  derselben  Hand 
geschrieben  sind,  so  kann  diese  Schriftgleichheit  nur  durch  ihre  Entstehung  in 
der  Kanzlei  des  Ausstellers  erklärt  werden,  während  die  Annahme,  sie  könnten 
von  einem  und  demselben  Fälscher  herrühren,  nach  den  Entstehungsmotiven 
solcher  Fälschungen  ausgeschlossen  ist. ''  Vgl.  H.  B  r  e  ß  1  a  u,  Handbuch  der 
Urkundenlehre  für  Deutschland  \md  Italien,  1895.  Bd.  I,  S.  36  ff.  Eine  eingehende 
Darstellimg  der  verschiedenen  Formen  historischer  Kritik  mit  vortrefflich  aus- 
gewählten Beispielen,  namentlich  aus  dem  Gebiet  der  Quellenkritik,  findet  man 
bei  E.  B  e  r  n  h  e  i  m,  Lehrbuch  der  historischen  Methode.  3.  u.  4.  Aufl.,  1907, 
Ä  294ß. 
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Dennoch  würde  es  falsch  sein,  dieses  Verhältnis  als  einen  Mangel  auf- 
zufassen, durch  den  die  Interpretation  der  Geschichte  hinter  derjenigen 
der  Natur  zurückstehe.  Vielmehr  gewinnt  jene,  was  sie  an  logischer 
Strenge  einbüßt,  an  Mannigfaltigkeit  und  Reichtum  ihres  Inhalts.  Auch 
ist  nicht  zu  übersehen,  daß  der  zwingenden  Kraft,  die  der  naturwissen- 
schaftlichen Deduktion  in  günstigen  Fällen  zukommt,  die  durchgängig 
h}rpothetische  Beschaffenheit  der  obersten  Prämissen,  von  denen  diese 
Deduktion  ausgeht,  insbesondere  aller  Voraussetzungen  über  das  Sub- 
strat der  Erscheinungen,  gegenübersteht,  während  die  Vordersätze  ge- 
schichtlicher Interpretation  teils  selbst  historische  Tatsachen,  teils  aber 
psychologische  Motive  sind,  deren  Existenz  im  allgemeinen  nicht  zu 
bezweifeln  ist,  wenn  auch  ihre  Wirksamkeit  in  dem  der  Untersuchung 
unterworfenen  Fall  möglicherweise  bestritten  werden  kann.  Proble- 
matisch ist  daher  im  letzten  Grunde  jede  Erklärung,  die  über  eine  Be- 
schreibung der  beobachteten  Tatsachen  hinausgeht.  Nur  hat  der 
Zweifel  jedesmal  einen  anderen  Angrifbpunkt:  bei  der  Naturerklärung 
bezieht  er  sich  auf  das  reale  Substrat  der  Erscheinungen,  bei  der  Inter- 
pretation geschichtlicher  Vorgänge  auf  die  Verbindung  der  Erschei- 
nungen untereinander  und  mit  den  allgemeingültigen  Motiven  mensch- 
lichen Handelns. 

Hieraus  ergibt  sich  aber  auch,  daß  die  Gesetze  naturwissenschaft- 
licher Induktion  nicht  unmittelbar  auf  das  Gebiet  der  Geschichte  über- 
tragen werden  können.  Denn  ist  es  auch  selbstverständlich,  daß  die 
logischen  Normen,  nach  denen  die  wissenschaftliche  Forschung 
handelt,  überall  die  nämlichen  bleiben,  so  müssen  sich  doch  die  An- 
wendungen dieser  Normen  innerhalb  der  zusammengesetzten  wissen- 
schaftlichen Methoden  stets  zugleich  nach  den  Prinzipien  richten,  die 
für  die  in  Frage  stehenden  Erscheinungen  gültig  sind.  Diese  Prinzipien 
sind  nun  im  vorliegenden  Fall  die  psychologischen,  da  die 
Vorgänge  der  Geschichte,  gleichgültig  ob  man  die  individuellen  oder 
die  sozialen  Einflüsse  bei  ihnen  in  den  Vordergrund  stellen  mag,  inmier 
in  letzter  Instanz  auf  menschliche  Willensmotive  und  Handlungen 
zurückführen.  Dies  ist  der  Punkt,  wo  die  früher  gekennzeichnete 
naturalistische  Geschichtsauffassung  (S.  364)  grundsätzlich 
fehlgeht,  da  sie  die  historischen  Tatsachen  lediglich  als  objektiv  ge- 
gebene Erscheinungen  behandelt,  auf  welche  die  nämlichen  Regeln  der 
Induktion  anwendbar  sein  sollen  wie  auf  alle  Naturerscheinungen. 

Im  Sione  dieser  Auffassung  wird  dann  die  Auffindung  allgemeiner 
Gesetze  des  historischen  Geschehens  als  die  Hauptau^abe  der  Ge- 
schichtsforschung betrachtet.     Solche  allgemeine  Gesetze  sollen  aber. 
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ähnlich  wie  die  Naturgesetze,  mittels  der  Anwendung  der  vergleichenden 
Methode,  insbesondere  der  Methode  der  Übereinstimmung,  auf  ver- 
schiedene zeitlich  und  räumlich  voneinander  unabhängige  historische 
Begebenheiten  durch  die  Generalisation  zu  gewinnen  sein.  Umge- 
kehrt soll  dann  jede  einzelne  Interpretation  in  einer  Subsumtion  unter 
diese  Gesetze  bestehen*).  Nun  haben  ¥mr  gesehen,  daß  selbst  auf 
physikalischem  Gebiete  durch  eine  bloße  Sammlung  übereinstim- 
mender Tatsachen  kaum  jemals  Gesetze  gefunden  werden,  da  es  dabei 
völlig  an  der  notwendigen  Isolation  und  Variation  der  Bedingungen 
mangelt.  Aber  auch  jenes  Verfahren  der  Vergleichung  ähnlicher  FäUe, 
wie  es  die  Naturwissenschaft  unter  Umständen  mit  Erfolg  anwendet, 
ist  auf  historischem  Gebiete  nur  in  beschränkter  Weise  anwendbar, 
weil  hier  vermöge  der  unendlich  vielgestaltigen  Bedingungen  der  Er- 
scheinungen solche  Fälle,  in  denen  gleichsam  die  Natur  selbst  für  uns 
experimentiert  hat,  niemals  vorkommen.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß 
man  bei  dem  Versuch  dieses  Verfahren  anzuwenden  zu  so  vagen  und 
trivialen  Abstraktionen  gelangen  muß,  wie  sie  Buckle  gefunden  hat, 
zu  Abstraktionen  überdies,  die  immer  noch  eine  psychologische  Inter- 
pretation herausfordern'*''*').  Auch  ist  nicht  zu  hoffen,  daß  etwa  mit 
dem  reicher  werdenden  StofE,  den  der  Fortgang  der  Geschichte  künf- 
tigen Geschlechtern  an  die  Hand  gibt,  das  Verhältnis  sich  anders  ge- 
stalten werde.  Denn  nichts  spricht  dafür,  daß  sich  das  historische 
Geschehen  jemals  unter  gleichen  Bedingungen  wiederholen  werde.  Mehr 
als  die  eigentliche  Geschichte  läßt  allerdings  die  Entwicklungsgeschichte 
einzelner  geistiger  Erzeugnisse,  wie  der  Sprache,  des  Mythus,  der  Sitte, 
die  Auffindung  von  Gesetzen  auf  dem  Wege  der  Induktion  zu,  die  dann 
wieder  rückwärts  zur  Deduktion  einzelner  Erscheinungen  dienen  können. 
Dies  hängt  aber  mit  einer  früher  hervorgehobenen  Eigenschaft  solcher 
Geisteserzeugnisse  zusammen.  Bei  ihnen  treten  nämlich  die  individuellen 
und  singulären  Einflüsse  gegenüber  den  allgemeinen  und  gleichförmig 
wirkenden  Bedingungen  zurück***).     Am  ehesten  kommt  es  daher 

*)  H.  T  h.  Buckle,  Geschichte  der  Zivilisation  in  England.     Deutsch 
von  A.  Rüge,  2.  Aufl.,  1864,  Bd.  I. 

**)  Dies  erhellt  aus  folgenden  Beispielen:  „Der  Fortschritt  des  Menschen- 
geschlechts beruht  auf  dem  Erfolg,  womit  die  Gesetze  der  Erscheinungen  erforscht 
sind'';  „Die  wissenschaftlichen  Entdeckungen  stärken  den  Einfluß  intellektueller 
Wahrheiten  und  schwächen  relativ  aber  nicht  unbedingt  den  Einfluß  sittlicher 
Wahrheiten"  u.  s.  w.  Begreiflicherweise  hat  sich  die  gegnerische  Kritik  der  Hi- 
storiker vorzugsweise  gegen  diese  „Gesetze"  gerichtet.  Vgl.  z.  B.  Droysen, 
Histor.  Zeitschr.  II,  1863,  S.  1  ff. 
♦♦♦)  Vgl.  oben  Kap.  I,  S.  231  ff. 
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auch  zu  einer  ähnlichen  gesetzmäßigen  Wiederholung  gewisser  Ent- 
wicklungsstadien in  solchen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  in  denen 
eine  innere  Kontinuität  der  Entwicklung  stattfindet,  die  zwar  von 
sonstigen  historischen  Einflüssen  mannigfach  modifiziert  werden  kann, 
in  ihrer  allgemeinen  Beschaffenheit  aber  doch  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit der  Ursachen  darbietet,  wie  die  Literatur,  die  Philosophie, 
die  Kunst  u.  s.  w.  Immerhin  kann  selbst  in  diesen  Fällen  die  ver- 
gleichende Methode  stets  nur  die  vorbereitenden  Schritte  zur  eigent- 
lichen Interpretation  tun.  Gerade  hier  ist  es  dann  aber  eben  wegen 
jener  inneren  Kontinuität  der  Entwicklung  besonders  augenfällig,  daß 
die  Interpretation  selbst  in  der  Nachweisung  der  psychologischen  Be- 
dingungen der  Erscheinungen  bestehen  muß"*"). 

Soweit  sich  daher  überhaupt  die  historische  Interpretation  der 
vergleichenden  Methode  bedient,  wendet  sie  dieselbe  in  einer  von  der 
Naturwissenschaft  wesentlich  abweichenden  Weise  an.  Ihre  Au^be 
ist  es  nicht,  auf  dem  Wege  der  Induktion  zur  G^neralisation  spezifisch 
historischer  Gesetze  zu  gelangen,  aus  denen  dann  eine  Menge  einzelner 
Erscheinungen  abgeleitet  werden  könnte,  sondern  ihre  Absicht  geht 
dahin,  die  Erscheinungen  aus  sich  selbst  und  aus 
den  sich  in  ihnen  verratenden  psychologischen 
Gesetzen  zu  erklären.  Denn  die  allem  historischen  Greschehen 
gemeinsamen  Gesetze  sind  die  psychologischen  Gesetze  der  Menschen- 
natur, die  aber  in  jedem  einzelnen  Fall  wieder  unter  mannigfach  ab- 
weichenden Bedingungen  Anwendung  finden.  Nun  kann  freilich  die 
Geschichte  selbst  dazu  dienen,  psychologische  Gesetze  zu  finden,  und 
wir  haben  in  dieser  Beziehung  die  historisch-psycholo- 
gische Methode  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  völkerpsychologischer 
Forschung  kennen  gelernt.  (Vgl.  S.  241.)  Aber  hierbei  sind  es  niemals 
die  geschichtlichen  Tatsachen  allein,  die  uns  zu  psychologischen  Ergeb- 
nissen verhelfen,  sie  müssen  vielmehr  mit  den  sonstigen  Hilfsmitteln 
der  psychologischen  Untersuchung,  vor  allem  mit  der  unmittelbaren 
psychischen  Erfahrung,  kombiniert  werden.  Die  auf  diesem  Wege  ge- 
fundenen Gesetze  können  daher  abermals  nur  psychologische  sein. 
Übrigens  sind  es  auch  hier  wieder  ausschheßlich  jene  philologisch- 
historischen Disziplinen,  die  sich  mit  der  Entwicklung  einzelner  der 
Xaturbestimmtheit  des  Bewußtseins  in  höherem  Maße  unterworfener 
Geisteserzeugnisse  beschäftigen,  wie  die  Sprachwissenschaft,  die  Mytho- 

♦)  Vgl.  E.  Elster,  Geschieht«  und  Literatur,  in  der  Festschrift  zur  Ver- 
sammlung der  deutÄchen  Historiker,  1894,  S.  241  flF.,  sowie  dessen  Prinzipien  der 
Literaturwissenschaft,  I,  1897,  S.  20flF. 
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logie  und  die  historische  Ethik,  die  als  Hilfismittel  der  Psychologie  in 
Betracht  kommen. 

Von  diesem  Verhältnis  zur  Psychologie  ist  nun  die  spezielle  An- 
wendung-üer  vergleichenden  Methode  innerhalb  der  historischen  Inter- 
pretation durchaus  bestimmt.  Indem  diese  darauf  ausgeht,  die  Tat- 
sachen aus  ihrem  eigenen  Zusammenhang  und  aus  den  Motiven  der 
handelnden  Menschen  zu  erklären,  ist  sie  zunächst  auf  die  indivi- 
duelle Vergleichung  angewiesen,  auf  ein  Abwägen  der  mög- 
lichen Einflüsse,  ein  Ausscheiden  der  aus  tatsächlichen  oder  psycho- 
logischen Gründen  unwesentlichen  und  eine  Kombination  der  zurück- 
bleibenden wesentlichen  Faktoren.  In  zweiter  Linie  wird  dann 
auch  die  generische  Vergleichung  angewandt.  Sie  kann 
wieder  von  subjektiven  oder  von  objektiven  Bed*  gangen  bestimmt 
sein.  Im  ersteren  Falle  zieht  sie  andere,  möglicheiweise  in  ihrer  ob- 
jektiven Beschaffenheit  ganz  abweichende  Ereignisse  herbei,  an  denen 
die  nämlichen  maßgebenden  Faktoren,  seien  diese  nun  einzelne  Per- 
sonen, Regierungen,  Parteien,  Staaten  oder  Völker,  beteiligt  waren. 
Aus  dem  Verhalten  dieser  Faktoren  in  anderen  Fällen  schließt  man  auf 
die  Wirksamkeit  bestimmter  Motive  bei  der  in  Frage  stehenden  Er- 
scheinung. Diese  subjektive  Anwendungsform  der  generischen  Me- 
thode ist  am  nächsten  mit  der  individuellen  Vergleichung  verbunden; 
und  sie  ist  daher  die  häufigste,  dem  unmittelbaren  Charakter  der  histo- 
rischen Probleme  entsprechend.  Daneben  fehlt  aber  auch  die  zweite, 
objektive  Anwendung  nicht.  Sie  besteht  darin,  daß  objektiv  ähnliche, 
jedoch  unter  abweichenden  äußeren  Verhältnissen  und  darum  unter 
Beteiligung  anderer  Faktoren  stattgehabte  Erscheinungen  zur  Ver- 
gleichung dienen.  Auch  hier  handelt  es  sich  aber  nicht  um  die  Ablei- 
tung allgemeiner  Gesetze,  sondern  es  wird  von  einem  Fall  auf  einen 
anderen  gefolgert.  Beide  Methoden  generischer  Vergleichung  operieren 
also  mit  dem  Analogieschluß.  Bei  der  subjektiven  Methode  schließt 
man,  daß  irgend  eine  Person  oder  ein  bestimmter  Komplex  von  Per- 
sonen analog  den  in  früheren  Erfahrungen  betätigten  Charaktereigen- 
schaften auch  unter  einer  anderen  Verkettung  von  Umständen  handeln 
werde;  bei  der  objektiven  Methode  schließt  man,  daß  ein  ähnlicher 
kausaler  Zusammenhang,  wie  er  bei  einem  anderen  durch  übereinstim- 
mende Merkmale  ausgezeichneten  Ereignisse  stattgefunden  hat,  auch 
in  dem  gegebenen  Fall  vorhanden  sein  werde.  Es  ist  klar,  daß  diese 
zweite  Analogie  im  allgemeinen  die  weniger  bindende  ist;  denn  die 
Charaktere  von  Individuen  und  selbst  von  Völkern  sind  trotz  der 
Schwankungen,  die  sie  darbieten,  doch  im  ganzen  konstanter  als  die 
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unter  Umständen  sehr  verschiedenartigen  Einflüsse,  die  äußerlich  über- 
einstimmende historische  Erfolge  herbeiführen.  Darum  kann  der  ob- 
jektive Analogieschluß  am  ehesten  noch  bei  solchen  Tatsachen,  die  mit 
den  natürlichen  Vorstellungen  und  Trieben  des  menschlichen  Geistes 
zusammenhängen,  eine  bindende  E^raft  gewinnen,  also  vor  allem  wieder 
in  der  Greschichte  einzelner  geistiger  Bestrebungen,  wie  der  Kunst  und 
der  Wissenschaft,  oder  bei  solchen  Fragen  der  allgemeinen  (beschichte, 
die  sich  auf  die  literarische  Überlieferung  beziehen.  So  schließt  man 
z.  B.,  daß,  wenn  in  den  Traditionen  verschiedener  Urgeschichten,  wie 
in  der  hebräischen  und  der  römischen,  auffallend  übereinstimmende 
Züge  vorkommen,  hieraus  die  mythische  Natur  derartiger  Teile  der 
Überlieferung  wahrscheinlich  wird.  Zugleich  ist  dies  ein  Beispiel  für 
den  auch  auf  historischem  Gebiete  vorkommenden  Fall,  daß  die  Me- 
thode der  Übereinstimmung  ausnahmsweise  als  n^ative  Instanz  Ver- 
wertung finden  kann.    (Vgl.  oben  8.  318.) 

Als  Ganzes  betrachtet  ist  demnach  die  historische  Interpretation 
ein  Induktionsverfahren,  das  zunächst  nicht,  wie  die  naturwissen- 
schaftliche Induktion,  zu  allgemeinen  Gesetzen,  die  eine  Reihe  ähnlicher 
Tatsachen  beherrschen,  sondern  zu  mehr  oder  minder  verwickelten 
Kausalbeziehungen  führt,  die  in  der  ihnen  zukonmienden  konkreten 
Beschaffenheit  allein  für  den  speziellen,  der  Interpretation  unterwor- 
fenen Zusammenhang  gültig  sind.  Solche  Kausalbeziehungen  sind 
gesetzmäßig;  aber  sie  sind  selbst  keine  Gesetze,  sondern  Anwen- 
dungen allgemeiner  psychologischer  G^esetze  unter  Bedingungen,  die 
für  jeden  geschichtlichen  Zusammenhang  von  singulärer  Art  sind. 
Vermöge  dieser  singulären  Natur  der  historischen  Zusanmienhänge 
nimmt  daher  der  Beweis  für  bestimmte  kausale  Beziehungen  im  all- 
gemeinen die  Form  eines  praktischen  Induktionsbeweises  an 
(Bd.  II,  S.  77  f.).  In  die  historische  Induktion  greift  dann  aber,  un- 
trennbar mit  ihr  verbunden,  diepsychologischeDeduktion 
ein.  Während  die  individuelle  Vergleichung  wesentlich  dem  Induktions- 
verfahren  dient,  ist  es  die  generische,  die  dieses  deduktive  Element 
einschUeßt.  Darum  bewegt  sich  die  Deduktion  hier  überall  zunächst 
in  Analogieschlüssen  der  oben  geschilderten  Art,  Diese  Analogieschlüsse 
stützen  sich  aber  stets  auf  psychologische  Prinzipien,  welche  letztere 
die  wahren  Prinzipien  der  historischen  Deduktion  sind.  Kann  dem 
B^iff  des  Gesetzes  in  der  historischen  Interpretation  nach  allem  dem 
nicht  diejenige  Stellung  angewiesen  werden,  die  er  innerhalb  der  Katur- 
erklärung  einnimmt,  nämlich  die  eines  allgemeinen  Hilfsmittds,  das  den 
Übergang  von  der  induktiven  Untersuchung  zur  systematischen  Deduk- 

Wundt,  Logik.    HI.    S.  Aufl.  ^ 
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tion  der  Erscheiniingen  herstellt,  80  ist  nun  daraus  aber  noch  nicht 
zu  schließen,  daß  es  historische  Gesetze  überhaupt  nicht 
gebe.  Vielmehr  wird  man  aus  der  Forderung  der  durdigangigen  kau- 
salen (Gesetzmäßigkeit,  die  stillschweigend  jeder  Interpretation  za 
Grunde  liegt,  auch  auf  die  allgemeine  Möglichkeit  der  Existenz  histo- 
rischer Gesetze  schließen  müssen.  Nur  werden  dieselben  allerdings 
gemäß  den  für  die  Interpretation  geltenden  R^ehi  von  vomherdn 
tmterzwei  Bedingungen  stehen,  durch  die  sie  sich  wesentlich  von 
den  Naturgesetzen  unterscheiden:  erstens  werden  sie  auf  psycho- 
logische Prinzipien  zurückweisen,  in  diesem  Sinne  also  auch 
nicht  spezifisch  historische  Gesetze  sein  können;  und  zweitens  werden 
sie  immer  nur  den  C!harakter  von  letzten  Ergebnissen  histo- 
rischer Betrachtung,  niemals  den  von  Voraussetzungen  haben,  aus 
denen  die  Geschichte  oder  irgend  ein  einzelner  geschichtlicher  Verlanf 
zu  deduzieren  wäre.  Da  sonach  die  historischen  Gesetze  weder  Hilfs- 
mittel noch  unmittelbare  Resultate  historischer  Interpretation  sem 
können,  so  fällt  die  Frage  nach  ihrer  Existenz  und  Bedeutung  ganz 
und  gar  einer  philosophischen  Betrachtung  der  Prinzipien  det 
Greschichte  zu,  die  überall  erst  auf  der  Grundlage  der  mittels  Entik 
und  Interpretation  festgestellten  geschichtlichen  Zusammenhange  mög- 
lich ist. 

Bei  der  Vielgestaltigkeit  der  Hilfsquellen,  über  welche  die  histo- 
rische Interpretation  gebietet,  ist  eine  beschränkende  Auswahl  unter 
ihnen  teils  durch  ihre  verschiedene  Sicherheit,  teils  auch  schon  durch 
ihre  Zahl  geboten.  Sobald  eine  solche  Auswahl  willkürlich  und  unter 
der  Leitung  eines  bestinmiten  methodischen  Prinzips  geschieht,  so  ver- 
bindet sich  die  Induktion  mit  einer  Abstraktion,  deren  aus- 
zeichnender Charakter  in  diesem  Falle  eben  in  ihrer  Willkür  be- 
steht. Dabei  kann  aber  der  Wille  des  historischen  Beobachters  bald 
durch  objektive  Bedingungen,  bald  auch  durch  seine  eigene  Indivi- 
dualität motiviert  werden.  In  diesem  Sinne  sind  zunächst  die  zwei 
Richtungen  der  Interpretation  zu  verstehen,  welche  die  Historik  zu 
unterscheiden  pflegt :  die  pragmatische  und  die  psycholo- 
gische. Diese  Namen  beziehen  sich  zwar  zunächst  auf  die  Darstel- 
lung; die  Unterschiede  liegen  aber  tiefer,  in  den  Methoden  der  For- 
schung. Die  pragmatische  Interpretation  will  den  Tatbestand  für  sich 
selbst  reden  lassen,  indem  sie  den  Zusammenhang  nachweist,  in  dem 
die  Tatsachen  objektiv  miteinander  stehen.  Die  psychologische  geht 
den  Motiven  nach,  von  welchen  die  in  das  historische  Geschehen  ein- 
greifenden Willenshandlungen  bestimmt  wurden.     Die  pragmatische 
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Historik  beschränkt  sich  also  möglichst  auf  die  eigentliche  historische 
Induktion,  die  psychologische  verwendet  mit  Vorliebe  die  deduktiven 
Hilfsmittel,  die  subjektiven  und  objektiven  Analogien.  Aber  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  niemals  der  Pragmatiker  der  psychologischen 
Auffassung  oder  der  psychologische  Historiker  der  pragmatischen  Be- 
handlung ganz  entraten  kann.  Nur  um  vorwiegende  Richtungen 
handelt  es  sich  also  hier,  und  gerade  der  reine  Pragmatismus  ist  so  wenig 
durchführbar,  daß  sogar  dieser  Name  eine  veränderte  Bedeutung  an- 
genommen hat,  indem  man  unter  ihm  eine  Behandlung  der  Geschichte 
versteht,  die,  statt  die  Ereignisse  aus  ihren  eigenen  Motiven  psycho- 
logisch zu  begreifen,  vielmehr  dieselben  nach  untergeschobenen  mo- 
ralischen oder  politischen  Zwecken  beurteilt,  so  daß  nun  mit  völliger 
Umkehrung  der  eigentlichen  Bedeutung  die  pragmatische  Interpre- 
tation als  die  subjektive,  die  psychologische  als  die  objektive  erscheint*). 

Wichtiger  als  diese  willkürliche  Scheidung  von  Tatsachen  und  Mo- 
tiven ist  die  Abstraktion  von  einzelnen  Quellen  der  Forschung  und  die 
damit  verbundene  ausschließliche  Benütztmg  anderer.  Eine  derartige 
Behandlungsweise  kann  namentlich  durch  die  wechselseitige  Ergän- 
zung verschiedener  mit  abweichenden  Hilfsmitteln  arbeitender  For- 
schungen von  hohem  Werte  sein.  Eine  Konstruktion  der  ältesten  Ge- 
schichte Roms  an  der  Hand  der  Überreste  und  Denkmäler,  wie  sie  von 
Mommsen  versucht  wird,  ist  selbst  dann,  wenn  man  in  der  sagen- 
haften Tradition  historische  Anklänge  vermuten  sollte,  von  hohem 
Werte,  indem  sie  zunächst  die  sicheren  Bestandteile  der  Überlieferung 
ausscheidet,  die  nun  die  Beurteilung  jener  mannigfach  gefälschten 
Quellen  leiten  können.  Die  Art,  wie  Ranke  die  verschiedensten  Ge- 
biete der  neueren  Geschichte  mit  vornehmlicher  Benutzung  von  Qe- 
sandtschaftsberichten  bearbeitet  hat,  verdankt  der  subjektiven  und 
doch  zugleich  von  gewissen  politischen  Gesichtspunkten  bestinmiten 
Färbung,  welche  die  Ereignisse  annehmen,  ihr  besonderes  Interesse**). 
So  wird  überall  die  historische  Abstraktion  zunächst  durch  die  Fülle 
des  Stoffs  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte,  die  auf  das 
historische  Geschehen  anwendbar  sind,  geleitet;  in  ihrer  speziellen 
Richtung  wird  sie  aber  durch  die  besondere  geistige  Auffassung  des 
historischen  Forschers  bestinmit,  der  gerade  hierin  die  Eigentümlich- 
keit seiner  Begabung  zu  verraten  pflegt. 

Neben  der  pragmatischen  und  der  psychologischen  hat  man  noch 

*)  G.  G.  G  e  r  V  i  n  u  8,  Gnmdzüge  der  Historik.     1837.     S.  39. 
•♦)  Vgl.  Ranke,  Fürsten  und  Völker  von  Südeuropa  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert^  Bd.  I,  Vorrede. 
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eine  Interpretation  der  Bedingungen  und  eine  solche  der  Ideen 
unterschieden*).  Beide  bezeichnen,  falls  man  die  B^;riffe  nicht  will- 
kürlich verengt,  nicht  sowohl  verschiedene  Formen  der  Interpretation 
als  vielmehr  Aufgaben,  die  jeder  historischen  Untersuchung  ge- 
stellt werden  müssen.  Insofern  diese  das  Verständnis  des  kausalen  Zu- 
sammenhangs der  Ereignisse  vermitteln  soll,  bezieht  sie  sich  notwendig 
auch  auf  deren  Bedingungen.  Dabei  kann  dann  freilich  wieder  die 
historische  Forschung  verschiedene  Richtungen  einschlagen  je  nach  der 
Erlasse  der  Bedingungen,  die  sie  bevorzugt.  Indem  hier  eines  jener  hea- 
ristischen  Prinzipien,  die  für  alle  Greisteswissenschaften  bestimmend 
sind  und  manchmal  sogar  innerhalb  eines  solchen  eine  bestimmte  Ka- 
tegorie von  Ursachen  ausschließlich  berücksichtigt  wird,  entstehen  ein- 
seitige Interpretationsweisen,  wie  sie  den  oben  gekennzeichneten  all- 
gemeinen Richtungen  der  Geschichtsauffassung  eigentümlich  sind.  Der 
Widerstreit  dieser  Richtungen  wird  jedoch  prinzipiell  angehoben,  so- 
bald man  sich  der  relativen  Bedeutung  erinnert,  die  den  Maximen, 
auf  denen  sie  beruhen,  zukommt.  Für  das  Verständnis  irgend  welcher 
objektiv  gegebener  geistiger  Prozesse  ist  in  Wahrheit  das  Prinzip  der 
subjektiven  Beurteilung  ebenso  unerläßlich  wie  das  der  Abhängigkeit 
von  der  geistigen  Umgebung  oder  des  Natureinflusses**).  Aber  eben  des- 
halb kann  auf  allen  diesen  Grebieten  und  insbesondere  auch  auf  dem  der 
(reschichte  keine  Erklärung  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen,  die 
nicht  nach  Gebühr  jedes  dieser  Prinzipien  herbeizieht.  Höchstens  in- 
soweit wird  man  eine  Bevorzugung  nach  dieser  oder  jener  Richtung  zu- 
geben können,  als  der  ungeheure  Reichtum  des  geschichtlichen  Inhalts 
in  der  Regel  zu  einer  Auswahl  nötigt,  bei  der  die  Individualität  des 
einzelnen  Forschers  in  der  Bevorzugung  bestimmter  Faktoren  des  Ge- 
schehens eine  gewisse  Rolle  spielen  kann,  gerade  so  gut  wie  sie  dies 
schon  in  der  Auswahl  dei  Probleme  tut.  Nur  darf  sich  freilich  diese 
individuelle  Freiheit  nicht  dazu  versteigen,  die  Schranken  des  eigenen 
Gresichtskreises  für  die  Grenzen  der  Dinge  selbst  anzusehen. 

Begreiflicherweise  sind  nun  die  verschiedenen  Bedingungen,  die 
durch  die  erwähnten  drei  heuristischen  Prinzipien  angedeutet  werden, 
nicht  alle  zugleich,  sondern  allmählich  und  in  der  durch  die  Ausbildung 
der  historischen  Hilfsmittel  von  selbst  gebotenen  Reihenfolge  für  die 
historische  Interpretation  verfügbar  geworden.  Die  älteste  und  in 
vielen  Darstellungen  der  Geschichte  noch  inmier  vorwaltende,  wenn 


♦)  J.  G.  D  r  o  y  s  e  n,  Grundriß  der  Historik.    3.  Aufl.,  S.  21  flF. 
♦♦)  Vgl.  oben  Kap.  I,  S.  26  ff. 
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auch  kaum  jemals  mehr  allein  herrschende  Interpretationsform  ist 
die  aus  der  Einwirkung  individueller  Motive,  eine  Form,  die 
demnach  die  geschichtlichen  Ereignisse  so  viel  als  möglich  aus  den 
Handlungen  einzelner  führender  Individuen  und  aus 
den  zwischen  ihnen  sich  ergebenden  teils  gemeinsamen  teils  wider- 
streitenden Interessen  ableitet.  Daneben  hat  aber  langst  die  geistige 
Umgebung,  aus  der  man  das  Auftreten  der  führenden  Persönlichkeiten 
zu  begreifen  sucht,  und  die  zugleich  ein  allgemeines  C!harakterbild  der 
Zeiten  gewinnen  läßt,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt.  Vor- 
herrschend ist  diese  Interpretation  aus  dem  geistigen  Medium  bei  einem 
Teil  der  Historiker  der  kulturgeschichtlichen  Richtung  (vgl.  oben  S.  364f  .)• 
Am  spatesten  hat  sich  endlich  die  wirtschaftsgeschicht- 
liche Interpretation  Geltung  verschafft,  die  die  äußeren 
Bedingungen  einer  exakten  Untersuchung  unterwirft.  Der  begreifliche 
Grund  hiervon  li^  in  der  Schwierigkeit,  für  die  Erkenntnis  der 
wirtschaftlichen  Zustände  vergangener  Zeiten,  die  als  Faktoren  des 
geschichtlichen  Lebens  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  die  erforder- 
lichen Quellen  zu  eröffnen.  Individuelle  Nachrichten  können  ja  hier 
ebensowenig  ein  zureichendes  Bild  des  Zustandes  ganzer  Bevölkerungs- 
massen geben,  wie  es  etwa  möglich  ist,  aus  der  Kenntnis  der  Existenz- 
bedingungen einzelner  Individuen  auf  die  Wirtschaftsverhältnisse  der 
Bevölkerung,  der  die  Individuen  angehören,  zureichende  Rückschlüsse 
zu  machen.  Etwas  mehr  Licht  verbreiten  schon  die  sozialen  Organi- 
sationsformen, wie  Gemeindeverfassungen,  Ständegliederungen,  Ein- 
richtungen zünftiger  und  sonstiger  Korporationen,  endlich  Nach- 
richten über  Ackerbau,  Gewerbefleiß,  Handel  und  andere  Wirtschafts- 
zustände.  Aber  sollen  alle  diese  Zustände  ein  volles  Bild  des 
wirtschaftlichen  Lebens  einer  Zeit  gewähren,  so  müssen  sie  nicht 
bloß  qualitativ  betrachtet,  sondern,  so  weit  es  angeht,  quantitativ 
ermittelt  werden.  So  ergab  sich  in  erster  Linie  für  die  Wirtschafts- 
geschichte die  Aufgabe  einer  rückwärts  gekehrten  Stati- 
stik. Hat  auch  natürlich  die  statistische  Methode  in  diesen  histo- 
rischen Anwendungen  infolge  der  Mangelhaftigkeit  der  Überlieferungen 
mit  imgleich  größeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als  die  Statistik 
der  G^enwart,  so  kommt  ihr  doch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  der 
Umstand  zu  Hilfe,  daß  gewisse  materielle  Interessen,  wie  die  der  Steuer- 
eintreibung, der  Verwaltung  größerer  Güter  und  ähnliche,  stets  zu 
gewissen  Aufzeichnungen  geführt  haben,  die  voraussichtlich  einiger- 
maßen vollständig  sein  werden,  und  die  überdies  den  Vorzug  haben, 
daß  sie  vollkommen  objektiv  und  ohne  Rücksicht  auf  irgendwelche  die 
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eine  InV*^^  Erhebung  störende  Zwecke  gemacht  sind.  Auf  diese  Weise 
jjj^teg^{n:oQe,  früher  dieser  Untersuchungsweise  unzugängliche  Perioden 
]^)^escii.chte,  wie  für  das  Mittelalter,  die  historische  Wirtschafts- 
»wtistik  ein  wichtiges  Hilfsmittel  historischer  Interpretation  geworden, 
aas,  ein  Erzeugnis  der  kulturgeschichtlichen  Richtung,  seinerseits  die- 
/  selbe  wesentlich  gefördert  hat"*").  So  wünschenswert  es  nun  aber  auch 
y  sein  würde,  dieses  Verfahren  auf  andere  Eulturfaktoren,  wie  Kunst, 
'  Wissenschaft,  Sittenzustände  u.  dgl.  auszudehnen,  so  wenig  scheint 
doch  dazu  im  ganzen  Aussicht  vorhanden  zu  sein,  da  eben  hier  nickt 
das  gleiche  zwingende  Interesse  wie  bei  den  wirtschaftlichen  Zustanden 
zur  Niederlegung  eines  brauchbaren  statistischen  Materials  gefuhrt  hat. 
So  ist  schon  die  Bevölkerungsstatistik  früherer  Zeiten  äußerst  unsicher, 
die  Anfänge  der  Moralstatistik  reichen  nur  in  eine  verhältnismäßig  kurze 
Vergangenheit  zurück,  und  die  Aufzeichnungen  über  Verhältnisse  des 
geistigen  Lebens,  wie  z.  B.  über  die  Frequenz  von  Schulen  und  Uni- 
versitäten, über  die  höheren  Berufsformen  u.  dgl.  lassen  nirgends  sichere 
Schlüsse  zu**). 

*)  über  die  Eigentümlichkeiten  der  statistischen  Blethode  überhaupt  vgl 
unten  Abschn.  III,  über  ihre  Anwendung  auf  die  Geschichte  insbesondere  vgl 
das  Hauptwerk  dieser  Richtung:  K.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschafte- 
leben  im  Mittelalter,  1886,  II,  S.  3 ff.,  dazu  auch  G.  Winter  in  Steinhausens 
Zeitschrift  für  Kulturgeschichte,  I,  1894,  S.  196  ff. 

**)  Ich  darf  hierzu  vielleicht  einen  Beleg  aus  eigener  Erfahrung  anführen. 
Als  ich  vor  einigen  Jahren  mit  Hilfe  der  Universitätsmatrikel  es  versuchte,  eine 
Statistik  der  Immatrikulationsfrequenz  der  Leipziger  Universität  vom  Jahre 
ihrer  Gründung  an  bis  zur  Gegenwart  aufzustellen,  mußte  selbstverständlich  von 
vornherein  auf  eine  wirkliche  Bestimmung  der  jeweiligen  Anzahl  vorhandener 
Studierender  verzichtet  werden,  da  bei  keiner  unserer  Universitäten  in  früheren 
Jahren  neben  der  Liste  der  Immatrikulationen  eine  solche  des  Abgangs  vcm  der 
Universität  geführt  wurde.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  daß  auch  über  den  Zugang 
der  Studierenden  weder  hier  noch  bei  anderen  Universitäten,  deren  Matrikeln  bis- 
her veröffentlicht  sind,  etwas  zu  erreichen  war,  weü  von  der  Zeit  der  Reformation 
an  bis  etwa  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Immatrikulationen  zum  Teil  in 
einer  so  frühen  Lebenszeit  stattfanden,  daß  damit  der  wirkliche  Besuch  der  Uni- 
versität meist  unvereinbar  ist.  Der  Versuch  einer  Gruppenzerlegung  erwies  sich 
aber  als  undurchführbar,  weil  offenbar  der  Zugang  von  Kindern  zur  Hochschule 
zu  verschiedenen  Zeiten  eme  sehr  verschiedene  Bedeutung  hatte  (z.  B.  wahrend 
des  Dreißigjährigen  Krieges,  wo  er  gelegentlich  auf  das  70fache  der  Zahl  der  er- 
wachsenen Jünglinge  stieg,  gewiß  eine  andere  als  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts, 
wo  er  sich  auf  einige  Kinder  von  Professoren  und  jUniversitätsbeamten  beschrankte), 
und  weil  sich  diese  Bedeutung  selbst,  da  uns  direkte  Zeugnisse  dafür  fehlen,  in  der 
Regel  nur  mutmaßen,  nicht  beweisen  läßt,  überdies  aber  die  sichere  Abgrenzung 
der  studierenden  und  der  nicht  studierenden  \Knaben  nach  dem  Lebensalter 
wiederum  unmöglich  ist. 
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Von  einer  Interpretation  der  Ideen  kann  berechtigterweise  nur 
b  dem  Sinne  geredet  werden,  daß  man  es  als  eine  Angabe  jeder  histo- 
rischen Untersuchung  betrachtet,  den  geistigen  Gehalt  der  Er- 
ngniflse  und  vor  allem  die  eigentümlichen  Verbindungen  und  Wechsel- 
vrirkungen  geistiger  Kräfte,  die  teils  verschiedene  Perioden  der  (be- 
schichte, teils  verschiedene  nationale  Entwicklungen  kennzeichnen, 
nun  Verständnisse  zu  bringen.  Niemals  aber  kann  der  Historiker  die 
Jdeen  der  Geschichte''  als  ideale  Mächte  gelten  lassen,  die,  gleich  den 
Platonischen  Ideen,  in  einer  jenseits  der  Wirklichkeit  der  Dinge  Uzenden 
Welt  ihren  Ursprung  haben  und  so  von  außen  her  als  gestaltende  Kräfte 
ftuf  die  Erscheinungswelt  einwirken.  Mit  einer  solchen  transzendenten 
Kausalität,  die  nicht  selten  den  Grundgedanken  geschichtsphilo- 
sophischer  Spekulationen  gebildet  hat,  kann  in  Wahrheit  die  Geschichte 
30  wenig  wie  die  Naturwissenschaft  etwas  anfangen.  Das  Reich  der 
Geschichte  ist  schlechterdings  nur  die  Wirklichkeit  menschlicher  Er- 
lebnisse. Die  historische  Interpretation  kann  daher  nur  aus  dieser 
Wirklichkeit  selbst  schöpfen.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  aber 
eine  Interpretation  der  Ideen  eine  doppelte  Angabe  haben.  Erstens 
wird  sie  in  der  klaren  Vergegenwärtigung  des  geistigen  Zustandes  be- 
stehen, von  dem  die  betrachtete  geschichtliche  Entwicklung  getragen 
ist;  und  zweitens  wird  sie  sich  auf  die  Wechselwirkungen  beziehen,  in 
denen  die  mannigfachen  Faktoren  dieses  geistigen  Zustandes,  wie  Sitten- 
und  Rechtszustände,  Kunst-  und  Literaturströmungen,  teils  unter  ein- 
ander, teils  aber  mit  den  materiellen  Zuständen  auf  der  einen  und  den 
politischen  Vorgängen  auf  der  anderen  Seite  stehen.  In  diesem  Sinne 
betrachtet,  in  dem  die  Geschichte  als  empirische  Wissenschaft  allein 
den  B^riS  der  „Ideen''  verwerten  kann,  besteht  demnach  eine  solche 
Interpretation  der  Ideen  lediglich  in  einer  möglichst  umfassenden  Be- 
rücksichtigung des  Prinzips  der  geistigen  Umgebung,  und  ihre  Auf- 
gaben fallen  so  im  wesentlichen  mit  denen  der  Kulturgeschichte  zu- 
sammen*). 


*)  Es  ist  keine  IVage,  daß  namentlich  Ranke  dem  Begriff  der  „Ideen** 
in  seiner  Anwendmig  auf  die  Geschichte  wesentlich  diese  Bedeutung  eines  dem 
geschichtlichen  Leben  immanenten,  nicht  transzendenten  geistigen  Ge- 
haltes gegeben  hat,  wie  solches  A.  Dove  und  O.  Lorenz  mit  Recht  betont 
haben.  (Vgl.  des  letzteren  Geschichtswissenschaft  in  Hauptrichtungen  und  Auf- 
gaben, n,  S.  51  ff.)  Gleichwohl  ist  bemerkenswert,  daß  auch  bei  Ranke  Äuße- 
rungen vorkommen,  in  denen  der  transzendente  Ideenbegriff  nachwirkt,  wie  er, 
anter  dem  unverkennbaren  Einflüsse  der  Platonischen  Ideenlehre,  vor  allem 
noch  in  W.  v.  Humboldts  Abhandlung  „Über  die  Aufgaben  des  Geschicht- 
schreibers **  (1822,  Ges.  Werke  I)  zu  finden  ist.    So  wenn  Ranke  von  einem  in  der 
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3.  Die  Prinzipien  der  C^chichtswissenscliaft. 

a.  Gesohichtswissensohaft  und  GeschiohtsphiloBophie. 
Die  historische  Untersuchung  beschränkt  sich  auf  die  ErmitÜimg 
des  kausalen  Zusammenhangs  der  geschichtlichen  Erscheinungen,  wie 
er  unmittelbar  aus  den  Tatsachen  selbst  hervorgeht  oder  nach  allgemein- 
gültigen psychologischen  (besetzen  anzunehmen  ist.  Bei  der  Erledi- 
gung dieser  Angabe  ergeben  sich  aber  Probleme,  die  durch  ihren  all- 
gemeinen Charakter  sowie  durch  die  Verbindung,  in  der  sie  mit  anderen 
Fragen  des  menschlichen  Wissens  stehen,  der  philosophischen 
Betrachtung  anheim&llen.  Hiemach  erscheint  die  (Jeschichtsphilo- 
sophie  als  ein  Gebiet,  das  zu  dem  durch  die  Kritik  geprüften  und  durch 
die  Interpretation  verbundenen  Inhalt  der  Geschichte  eine  ähnUche 
Stellung  einnimmt  wie  die  Geschichtswissenschaft  selbst  zu  dem  Stofi, 
den  sie  bearbeitet.  Natürlich  hat  aber  eine  Geschichtsphilosophie  in 
diesem  Sinne  nicht  außerhalb  des  Arbeitsgebiets  der  historisdien  Einzel* 
Wissenschaften  ihre  Stelle.  Auch  entspringt  es  wohl  nur  aus  einem  be- 
rechtigten Widerstreben  gegen  den  Versuch,  diese  Verbindung  zu  losen, 
wenn  sich  manche  Historiker  g^en  die  Philosophie  überhaupt  ab- 
lehnend verhalten.  Nicht  die  philosophische  Betrachtung  der  Geschichte 
überhaupt  ist  es  eigentlich,  die  sie  bekämpfen,  sondern  nur  jenes  spe* 
kulative  Verfahren,  das  die  Greschichte  nach  irgend  welchen  von  aufien 

Geschichte  wirkenden  „Genius"  spricht,  „der  sein  eigenes  Leben  hat",  oder  wenn 
er  sagt:  „Vom  Standpunkt  der  göttlichen  Idee  kann  ich  mir  die  Sache  nicht 
anders  denken,  als  daß  die  Menschheit  eine  unendliche  Mannigfalti^eit  von 
Entwicklungen  in  sich  birgt,  welche  nach  und  nach  zum  Vorschein  kommen, 
und  zwar  nach  Gesetzen,  die  uns  unbekannt  sind,  geheinmisvoll  und  großer, 
als  man  denkt. "  Obgleich  denmach  Ranke  unter  „leitenden  Ideen"  nichts  anderes 
versteht  als  die  „herrschenden  Tendenzen  in  jedem  Jahrhundert",  die  von  dem 
Historiker  nur  empirisch  gefunden  und  beschrieben  werden  können,  so  betrachtet 
er  doch  daneben  die  Ursachen  dieser  Tendenzen  und  ihrer  Entwicklungs- 
folge als  etwas  Unbegreifliches,  das  der  religiösen  Vorstellung  überlassen  bleibe. 
Hierin  besteht  einerseits  sein  Gegensatz  gegen  die  Geschichtsphilosophie,  die 
solche  transzendente  Ursachen  vom  Gebiet  des  Glaubens  auf  das  des  Wisaena 
zu  übertragen  strebte,  anderseits  aber  trennt  er  sich  dadurch  von  den  neueren 
Versuchen  einer  Kulturgeschichtsforschung,  die  den  Wechsel  der  geistigen  Ten- 
denzen nicht  als  etwas  an  und  für  sich  Unerklärliches  hinnimmt,  sondern  auf 
Gnmd  der  allgemeinen  Gesetze  geistiger  Entwicklung  zu  begreifen  sucht.  In 
diesem  Sinne  vertritt  Ranke  im  Gebiet  der  Greschichte  die  berechtigte  Reaktion 
gegen  eine  falsche  Tranzendentalphilosophie,  indem  er  die  Anschauung  zur  Geltung 
bringt,  das  einzige  Forschungsobjekt  der  Geschichte  sei  die  Wirklichkeit  des 
historischen  Geschehens  selbst.  Zugleich  hält  er  aber  an  der  Idee  von  QesetxeB 
fest,  die  jenseits  dieses  Geschehensund  der  es  bestimmenden  psychischen  und  phy- 
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her  an  sie  herangebrachten  Ideen  oder  nach  einem  willkürlichen  logi* 
sehen  Begriffsschematismus  konstruieren  möchte,  und  das  sich  zur 
Geschichte  genau  ebenso  verhält  wie  die  vormalige  spekulative  Katur* 
Philosophie  zur  Naturwissenschaft. 

Wie  sich  nun  die  historische  Forschung  nur  auf  die  der  Erinnerung 
zugängliche,  aus  Überlebnissen  mannigfacher  Art  zu  rekonstruierende 
Vergangenheit  beziehen  kann,  so  auch  die  philosophische  (Geschichts- 
betrachtung. So  selbstverständlich  dies  erscheinen  sollte,  so  hat  sich 
dennoch  ein  großer  Teil  der  Bestrebungen,  die  der  Geschichtsphilosophie 
gewidmet  waren,  umgekehrt  mit  den  jenseits  aller  Erfahrung  liegenden 
letztenZwecken  der  historischen  Entwicklung  beschäftigt,  und 
die  Betrachtung  der  Greschichte  wurde  höchstens  dazu  benützt,  um  aus 
ihr  auf  diese  Zwecke  und  den  nach  ihnen  zu  vermutenden  künftigen 
Verlauf  der  Dinge  zu  schließen.  Nicht  minder  gehört  in  dieses  Gebiet 
die  Frage,  ob  die  Menschheit  vorwärts-  oder  rückwärtsschreite  oder 
stillestehe.  Da  es  sich  hier  überall  um  Dinge  handelt,  die  sich  der  Be- 
obachtung  entziehen,  so  kann  eine  Bilanz,  wie  sie  Lotze  in  seinem 
„Mikrokosmus''  ausführt,  nach  der  das  große  Fazit  der  Weltgeschichte 
zwischen  Null  und  einer  unbestimmten  negativen  Größe  zu  schwanken 
scheint,  ebensowenig  durch  die  Erfahrung  wi4erl^  wie  bewiesen  werden. 
Wohl  aber  kann  dieser  Umstand  darauf  aufmerksam  machen,  daß  jene 
Frage  an  eine  unrichtige  Stelle  gerückt  ist,  wenn  man  sie  auf  dem  Boden 

sischen  Kräfte  liegen.  Gegen  diesen  Gedanken  wäre,  falls  er  sich  bloß  auf  eine 
letzte  religiöse  Idee  bezöge,  die  selbst  jenseits  aller  historischen  Betrachtung 
läge,  schließlich  nichts  einzuwenden.  Aber  sie  wird  ihrerseits  zu  einer  philo- 
sophischen Geschichtekonstruktion,  indem  sie  in  den  „leitenden  Tendenzen 
der  Jahrhunderte"  die  Wirkungen  übersinnlicher  Ursachen  sieht,  also  diese 
von  der  Geschichtsforschung  empirisch  zu  erforschenden  „Tendenzen**  eigent- 
lich in  religiöse  Ideen  umwandelt.  Nun  ist  allerdings  die  Aufgabe,  den 
geistigen  Charakter  eines  Zeitalters  aus  den  Bedingungen  des  Lebens  und  der 
vorangegangenen  Entwicklung  abzuleiten,  zweifellos  eine  unendlich  verwickelte 
und  wohl  niemals  ganz  vollendbare.  Aber  darum  ist  sie  doch  keine  transzendente, 
Bondem  ein  Problem  historischer  Interpretation,  wenn  auch  ihr  letztes  und 
höchstes.  Vgl.  hierzu  J.  Goldfriedrich,  Die  historische  Ideenlehre  in 
Deutschland,  1902,  S.  398  ff.,  der  die  Verwandtschaft  der  Ideen  Rankes  mit  der 
philosophischen  Ideenlehre  Schellings  und  besonders  W.  v.  Humboldts  trotz 
der  äußeren  Unabhängigkeit  von  diesem  mit  Recht  betont,  aber  dem  Streben 
Rankes,  die  transzendenten  Ideen  in  immanente  „Tendenzen"  umzuwandeln, 
wie  mir  scheint,  nicht  zureichend  gerecht  wird.  Allerdings  schwebt  ja  über  den 
geschichtephilosophischen  Gredanken  des  großen  Historikers  insofern  ein  gewisses 
Dunkel,  als  ihn  seine  religiöse  Grundstimmung  diese  immanenten  Tendenzen 
doch  auch  wieder  mit  der  Idee  einer  providentiellen  Tendenz  der  Dinge  in  Ver- 
bindung bringen  läßt. 
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der  historischen  Betrachtung  zu  entscheiden  sucht.  Die  Entwickhing^ 
der  Greschichte  sind  so  vielgestaltig  und  unsere  Schätzungen  über  Wert 
und  Unwert  der  Dinge  in  solchem  Maße  subjektiv  veränderlich,  daß 
jene  geschichtsphilosophischen  Urteile  im  Grunde  nur  über  den  Ge- 
mütszustand des  Urteilenden  selbst  Au&chluß  geben.  Die  Anschauung, 
daß  alle  menschliche  Entwicklung  einen  letzten  unaufhebbaren  Zweck 
habe,  ist  zunächst  kein  Resultat  historischer  Erfahrung,  sondern  eine 
ethische  Forderung.  Nicht  darum  also  handelt  es  sich  hier,  in 
welchem  Maße  man  in  der  relativ  kurzen  Spanne  Zeit,  deren  Überblick 
uns  g^önnt  ist,  tatsächlich  einen  solchen  Zweck  nachweisen  kann, 
sondern  darum,  ob  man  den  Gedanken,  daß  der  geistige  Lebensinhalt 
der  Menschheit  überhaupt  nichtig  sei,  für  eine  ethisch  mögliche  Idee 
hält.  Auch  die  philosophische  Geschichtsbetrachtung  hat  es  darum 
nur  in  beschränktem  Maße  mit  den  künftigen  Zielen,  und  sie  hat  es  gar 
nicht  mit  dem  transzendenten  Zweck  der  geschichtlichen  Entwicklung 
zu  tun.  Den  letzteren  überläßt  sie -dem  religiösen  Glauben;  und  bei 
den  ersteren  kann  es  sich  für  sie  höchstens  darum  handeln  zu  beurteüen, 
inwiefern  der  bisherige  Verlauf  der  Geschichte  zu  ethischen  Forde» 
rungen  Anlaß  gibt,  die  wir  der  Zukunft  entgegenbringen.  Der  eigent- 
liche Inhalt  der  GeschichtsphUosophie  liegt  aber  in  dem  Inhalte  Aei 
historischen  Erfahrung,  und  die  Probleme,  auf  die  sie  ausgeht,  über- 
schreiten zwar  das  Gebiet  der  historischen  Interpretation,  sie  dürfen 
aber  niemals  das  der  historischen  Tatsachen  selbst  überschreiten. 

Dieser  Probleme  gibt  es  nun  im  allgemeinen  drei:  das  erste  be- 
zieht sich  auf  die  allgemeinen  Bedingungen  der  geschichtlichen 
Entwicklung;  das  zweite  auf  die  allgemeinen  Gesetze,  die 
in  dieser  Entwicklung  zum  Ausdruck  kommen;  das  dritte  auf  den  all- 
gemeinen Verlauf  und  die  ihm  zu  entnehmenden,  nicht  transzendenten, 
sondern  der  Geschichte  selbst  immanenten  Zwecke.  Für  das 
erste  dieser  Probleme  zieht  die  philosophische  Betrachtung  die  Natur- 
geschichte und  Völkerkimde  zu  Rate;  für  das  zweite  stützt  sie  sich  vor 
allem  auf  eine  umfassende  Kenntnis  der  Geschichte  selbst,  die  sich  mit 
psychologischer  Beurteilung  und  ethischer  Auffassung  der  Dinge  ver- 
bindet; die  Lösung  des  dritten  endlich  kann  überall  nur  als  ein  hypo- 
thetischer Versuch  gelten,  vom  Gegebenen  auf  das  schlechthin  Un- 
bekannte zu  schließen. 

Die  Erörterung  dieser  Fragen  ist  nun  nicht  bloß  deshalb  eine  phUo- 
sophische  Angabe,  weil  sie  eine  allgemeine  ist,  sondern  auch  des- 
halb, weU  die  Geschichtswissenschaft  nicht  in  der  Lage  ist,  sie  zu  lösen. 
Denn  die  Hil&mittel  dazu  sind  nicht  bloß  in  der  Geschichte,  sondern 
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außerdem  in  den  übrigen  Geisteswissenschaften,  vor  allem  in  der  all- 
gemeinsten derselben,  in  der  Psychologie,  zu  suchen.  Je  mehr 
übrigens  in  jenen  Fragen  ein  selbständiges^  wenn  auch  der  Geschichte 
zugeordnetes  Gebiet  philosophischer  Untersuchungen  gegeben  ist,  umso- 
weniger  scheint  es  geboten,  damit  auch  noch  eine  andere  Angabe  zu 
verbinden,  die  in  Wahrheit  der  Geschichtswissenschaft  zufällt:  nämlich 
die,  den  Gesamtverlauf  der  Geschichte  in  dem  Zusammenhang  der  sie 
beherrschenden  Ideen  zu  schildern.  Indem  die  Darstellungen  der  Ge- 
schichtsphilosophie zumeist  diesen  W^  einschlagen,  sind  sie  mehr  Welt- 
geschichten in  philosophischer  Beleuchtung  als  wirkliche  Philosophie 
der  Geschichte.  Die  Weltgeschichte  gehört  jedoch  zur  Geschichte  und 
nicht  zur  Philosophie.  Gleichwohl  ist  jene  Vermengung  dann  unver- 
meidlich, wenn  man  die  historischen  Tatsachen  nicht  als  das  Material 
betrachtet,  das  die  philosophische  Untersuchung  zu  bearbeiten  hat, 
sondern,  wie  es  die  Geschichtsphilosophie  in  der  Regel  tut,  als  das 
Substrat,  an  dem  gewisse  von  vornherein  feststehende  ethische  oder 
metaphysische  Ideen  erläutert  werden  sollen. 

Je  mehr  nun  an  die  Stelle  der  die  ältere  Geschichtsphilosophie 
beherrschenden  Beziehungen  zu  metaphysischen,  ethischen  oder  reli- 
giösen Überzeugungen  in  der  neueren  die  Psychologie  zu  treten 
beginnt,  umsomehr  macht  sich  für  eine  empirisch  gerichtete  Ge- 
schichtsphilosophie ein  gewisses  Bedürfnis  geltend,  auch  hier  von 
dem  Begriff  des  Gesetzes  den  des  Prinzips  zu  scheiden.  Natur- 
wissenschaft und  Psychologie  verstehen  nun  unter  einem  „Gesetz" 
einen  r^elmäßigen,  an  konkrete  Bedingungen  gebundenen  Zusammen- 
hang von  Erscheinungen,  der  je  nach  dem  Umfang  dieser  Bedingungen 
von  allgemeinerer  oder  speziellerer  Geltung  sein  kann,  der  aber  keine 
für  den  allgemeinen  Charakter  der  Naturerscheinungen  oder  des  gei- 
stigen Lebens  grundlegende  Bedeutung  besitzt.  Eben  diese  grund- 
l^ende  und  darum  für  uns  nach  dem  Gesamtinhalt  der  betreffenden 
Erfahrung  nicht  hinwegzudenkende  Bedeutung  legen  wir  nun  dem 
„Prinzip"  bei.  So  ist  innerhalb  der  Naturwissenschaft  das  Gravita- 
tionsgesetz oder  das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  ein  Gesetz, 
die  Trägheit  oder  die  Erhaltung  der  Energie  dagegen  nennen  wir  ein 
Prinzip.  Denn  es  gibt  Naturerscheinungen,  bei  denen  die  Gravitation 
keine  Rolle  spielt;  es  gibt  aber  nach  den  geltenden  Voraussetzungen 
keine,  bei  der  nicht  irgendwie  das  sogenannte  Prinzip  der  Trägheit, 
wenn  auch  nur  negativ,  in  Betracht  käme,  oder  die  von  dem  Energie- 
prinzip auszuschUeßen  wäre.  Ahnlich  können  wir  auf  psychologischem 
Grebiet   von    Gesetzen   der   Lokalisation   unserer   Lichtempfindungen 
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oder  von  Oesetzen  der  Gliederung  der  einen  Gredankeninlialt  bilden- 
den Gesamtvorstellungen  reden,  während  wir  anderseits  ein  „Prinap" 
des  Wachstums  der  psychischen  Werte  oder  ein  solches  der  Hetero« 
gonie  der  Zwecke  statuieren.  (Vgl.  oben  Abschn.  I,  S.  377f.)  Bei 
der  Bedeutung,  die  die  psychologische  Interpretation  für  die  Gre- 
schichte  besitzt,  erhebt  sich  daher  die  Frage,  inwieweit  dieser  Unter- 
schied von  Gesetz  und  Prinzip  auch  für  die  historische  Befrachtung 
Geltung  beanspruchen  darf.  Unsere  Erörterung  des  zweiten  der  drei 
oben  angezahlten  Probleme,  des  „Gesetzesproblems",  wird  sich  daher 
zweckmäßig  wieder  in  zwei  Fragen  scheiden:  in  die  nach  der  Geltung 
historischer  Gesetze  und  in  die  nach  der  Existenz  von 
Prinzipien,  denen  diese  (besetze  untergeordnet  sind. 


b.  Die   allgemeinen   Bedingungen   der  geschichtlichen 

Entwicklung. 

Von  den  genannten  drei  Problemen  hat  nun  das  erste,  das  der 
Bedingungen,  in  den  Darstellungen  der  Geschichtsphilosophie  wie  der 
Geschichte  selbst  in  der  Regel  am  meisten  Beachtung  gefunden.  So 
hat  vor  allen  Herder  in  seinen  „Ideen",  freilich  zum  Teil  mit  unzurei- 
chender Kenntnis  der  naturgeschichtlichen  und  ethnologischen  Tat- 
sachen, aber  unterstützt  durch  seinen  feinen  Natursinn,  die  Natur- 
bestimmtheit des  historischen  Geschehens  aufzuzeigen  gesucht.  Von 
ähnlichem  Geiste  ist  Karl  Ritters  Erdkunde  getragen,  und  auf  die 
Historiker  sind  diese  Versuche,  die  geschichtlichen  Eigenschaften  der 
Völker  so  viel  als  möglich  aus  den  Bedingungen  ihrer  Verbreitung  ver- 
stehen zu  lernen,  nicht  ohne  Einfluß  gewesen,  wie  z.  B.  Max  Dunckers 
Behandlimg  der  alten  Geschichte  zeigt.  Freilich  liegt  hier  die  schon 
von  Hegel  gemachte  Bemerkung  nahe,  daß  unter  gleichen  äußeren 
Verhältnissen  Völker  von  sehr  abweichendem  historischem  Charakter 
vorkommen.  Dies  erklärt  sich  aber  daraus,  daß  die  hauptsächlichsten 
Wirkungen,  die  die  Natur  auf  den  Menschen,  und  namentlich  diejenigen, 
die  sie  auf  die  geschichtlichen  Erscheinungen  ausübt,  nicht  direkte, 
sondern  indirekte  sind,  die  durch  die  Lebensbedingungen  und  den 
aus  diesen  mit  der  Entwicklung  der  Kultur  entspringenden  Wirtschafts- 
verkehr vermittelt  werden.  Darum  hat  nun  auch  jene  geschichts- 
philosophische  Richtung,  welche  die  Naturbedingungen  als  die  absolut 
letzten  Faktoren  der  Geschichte  ansieht,  die  materialistische, 
mehr  und  mehr  ihre  Auffassung  in  der  Lehre  ausgeprägt,  alle  geistigen 
"Faktoren   der    Geschichte   seien   notwendige   Produkte   der    Wirt- 
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schaftsgeschichte.  (Vgl.  oben  S.  363.)  Da  jedoch  die  wirt- 
schaftlichen Zustände  keineswegs  bloß  von  den  Naturbedingungen, 
sondern  von  einer  Menge  anderer  Umstände,  z.  B.  von  politischen  Er- 
eignissen, von  Verkehrsbeziehungen,  vor  allem  aber  selbst  wieder  von 
dem  geistigen  Charakter  eines  Volkes  abhängen,  so  ist  es  klar,  daß  die 
Wirtschaftsgeschichte  schon  das  Erzeugnis  einer  Menge  anderer,  sowohl 
physischer  wie  geistiger  Faktoren  ist.  Der  augenfälligste  Beweis  hier- 
für liegt  namentlich  darin,  daß  jeder  Versuch,  die  Erscheinungen  der 
Wirtschaftsgeschichte  ursächlich  zu  b^eifen,  auf  eine  psychologische 
Analyse  hinausführt.  Was  sind  in  der  Tat  die  Verhältnisse  von  An- 
gebot und  Nachfrage,  der  Sporn  der  Konkurrenz  und  die  anderen  Hebel 
des  Arbeits-  und  Handelsverkehrs  anderes  als  psychische  Motive,  zu 
denen  sich  die  äußeren  Naturbedingungen  ähnlich  verhalten  wie  die 
physischen  Sinnesreize  zu  den  Vorstellungen  und  Gefühlen,  die  sie 
in  uns  anregen? 

Diese  psychischen  Motive  sind  nun  aber  zunächst  allgemeine: 
sie  sind  in  der  großen  Mehrzahl  der  Individuen  einer  Volksgemein- 
schaft im  wesentlichen  von  der  nämlichen  Beschaffenheit,  wenn  sie 
auch  in  ihrer  Stärke  variieren  mögen.  Das  geschichtliche  Leben  er- 
scheint so  als  die  Wirkung  eines  allgemeinen  geistigen  Zustandes,  der, 
zeitlich  und  räumlich  bestimmt,  auf  eine  Fülle  von  Ursachen  zurück- 
weist, unter  denen  auf  der  einen  Seite  die  einzelnen  Naturbedingungen, 
auf  der  anderen  die  Summe  der  geistigen  Wechselwirkungen,  denen 
eine  Gemeinschaft  unterworfen  ist,  deutlich  zu  unterscheiden  sind. 

In  dieser  Betrachtungsweise  wurzelt  nun  jene  zweite  geschichts- 
philosophische  Auffassung,  die  in  der  Zurückführung  der  geschicht- 
lichen Vorgänge  auf  die  Einflüsse  der  geistigen  Umgebung 
besteht.  Diese  Theorie  der  „Umwelt"  (des  „Milieu")  ist,  wenn  sie  auch 
vorzugsweise  in  historischen  Einzeluntersuchungen  zum  Ausdruck  kam, 
doch  ganz  und  gar  eine  geschichtsphilosophische*).  Erhebt 
sie  doch  den  Anspruch,  ein  allgemeines  Prinzip  für  die  Bedingungen 
des  historischen  Greschehens  aufzustellen,  das  ebensowohl  als  ein  Er- 
gebnis der  historischen  Forschung  wie  als  ein  Postulat  für  jede  einzelne 
Untersuchung  anzusehen  sei.  Ohne  Frage  hat  nun  dieses  philosophische 
Prinzip  den  Vorzug,  daß  es  die  Einseitigkeit  des  vorangegangenen  ver- 
meidet, indem  es  den  geistigen  Faktoren  ihre  Stelle  einräumt,  ohne  doch 


*)  In  der  Tat  bezeichnet  auch  Taine  das  (in  historischer  Beziehung 
alleniings  unbedeutendste)  seiner  Werke,  das  er  vorzugsweise  der  Darlegung 
dieses  Prinzips  an  dem  Beispiel  der  Kunstgeschichte  bestimmt  hat,  als  „Philo- 
sophie der  Kunst'*.    Vgl.  oben  S.  365  f. 
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darum  die  Naturbedingungen  ganz  zu  vernachlässigen.  Vielmehr  bringt 
es  die  letzteren  erst  in  den  ihnen  gebührenden  Zusammenhang,  da  es 
sie  zu  den  Einflüssen  zahlt,  die  auf  den  geistigen  Charakter  einer  zeit- 
lich und  räumlich  begrenzten  Gruppe  historischer  Erscheinungen  ein- 
wirken. In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  der  Ausdruck  „Umwelt" 
(Milieu)  ein  durchaus  treffender,  da  er  auf  die  physische  wie  auf  die 
geistige  Umgebung  bezogen  werden  kann. 

Hier  weist  nun  aber  in  einer  anderen  Richtung  auch  dieses 
Prinzip  über  sich  selber  hinaus.  Insofern  die  Umwelt  vor  allen 
Dingen  als  geistige  Umgebung,  ja  in  den  direkten  geschichtlichen  Wir- 
kungen, die  sie  ausübt,  &st  nur  als  solche  angefaßt  wird,  fordert  näm- 
lich diese  allgemeine  Bedingung  noch  unmittelbarer  als  die  vorige  zu 
einer  psychologischen  Analyse  auf,  welche  die  konkreten  Fak- 
toren nachweist,  aus  denen  jener  G^esamt^influß  besteht.  Diese  Ana- 
l3rse  muß  nun  aber  nicht  bloß  überall  die  individuelle  psychologische 
Erfahrung  zu  Grunde  legen,  da  ja  in  einer  geistigen  Gemeinschaft  imm» 
nur  die  nämlichen  psychischen  Kräfte  wie  in  den  sie  zusanmiensetzenden 
Individuen  wirksam  sind,  sondern  sie  kann  sich  auch  der  Beobachtung 
nicht  entziehen,  daß  das  Individuum,  eben  weil  es  der  Träger  der  in 
allen  tätigen  psychischen  Energien  ist,  seinerseits  auf  Grund  der  von 
außen  empfangenen  Anregungen  eine  selbständige  Entwicklung  durch- 
macht, infolge  deren  in  ihm  neue  Kräfte  entstehen,  die  auf  die  geistige 
Umgebung  verändernd  zurückwirken.  Den  Einflüssen  der  Umwelt  auf 
den  einzelnen  stellen  sich  so  die  Wirkungen  des  einzelnen  auf  die  Um- 
welt g^enüber.  Schwerlich  wird  ein  für  allemal  endgültig  auszumachen 
sein,  welche  dieser  Wirkungen  die  größere  sei.  Jedenfalls  steht  aber 
fest,  daß  das  ganze  Verhältnis  ein  solches  der  Wechselbestim- 
mung ist,  oder  daß,  mit  anderen  Worten,  das  Prinzip  der  Abhängig- 
keit des  einzelnen  von  der  Umgebung  durch  ein  Prinzip  der  Wirkung 
des  einzelnen  auf  diese  Umgebung  ergänzt  werden  muß. 

Auf  diese  Weise  führt  die  Betrachtung  der  allgemeinen  Bedin- 
gungen der  geschichtlichen  Entwicklung  auf  die  nämlichen  drei  Prin- 
zipien zurück,  die  uns  bereits  als  die  im  allgemeinen  jeder  einzelnen 
Untersuchung  vorausgehenden  Maximen  für  die  Behandlung  der  Pro- 
bleme der  Geisteswissenschaften  entg^entraten.  (Vgl.  Kap.  I,  S.  27  ff.) 
Da  diese  Prinzipien  in  der  allgemeingültigen  Beschaffenheit  der  (Jeistes- 
objekte  ihre  unmittelbare  Quelle  haben,  so  ist  es  begreiflich,  daß  sie 
in  der  Regel  schon  beim  Beginn,  jedenfalls  aber  im  Verlauf  der  Unter- 
suchung sich  aufdrängen,  und  daß  diese  sie  in  ihrem  weiteren  Fortgang 
immer  nur  bestätigt  finden  kann.    Ist  es  doch  einleuchtend,  daß  geistige 
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Vorgänge  und  geistige  Schöpfungen  irgend  welcher  Art  in  den  geistigen 
Eigenschaften  des  individuellen  Menschen  ihre  letzte  Wurzel  haben 
und  daher  dem  Prinzip  der  subjektiven  Beurteilung  unterworfen  sind, 
daß  dann  aber  weiterhin  der  einzelne  nicht  bloß  aus  sich  selbst  begriffen 
werden  kann,  sondern  zunächst  von  seiner  geistigen  Umgebung  und 
dann  zusammen  mit  dieser  von  den  Bedingungen  seiner  eigenen  phy- 
sischen Natur  und  seiner  Naturumgebung  bestimmt  ist.  Wenn  nun 
aber  in  der  historischen  Einzeluntersuchung  die  subjektive  Beurteilung 
stets  das  nächstliegende  Hilfsmittel  des  Verständnisses  ist,  dem  sich 
erst  in  zweiter  Linie  der  Rückgang  auf  die  geistige  und  in  dritter  der 
auf  die  physische  Umgebung  anschließt,  so  verhält  es  sich  umgekehrt 
für  eine  philosophische  Betrachtung.  Indem  diese  von  vornherein  den 
Blick  auf  die  allgemeinen  Bedingungen  richtet,  muß  sie  not- 
wendig den  entg^engesetzten  Weg  einschlagen.  Sie  wird  zunächst 
über  die  Naturbedingungen  und  dann  über  die  auf  Grund  der  Natur- 
bedingungen entstandenen  allgemeinen  geistigen  Tendenzen  Rechen- 
schaft zu  geben  haben,  aus  denen  sich  der  Charakter  eines  Zeitalters 
oder  irgend  einer  zeitlich  und  räumlich  beschränkten  geschichtlichen 
Entwicklung  zusanmiensetzt.  Hierauf  kann  dann  erst  an  letzter  Stelle 
die  Frage  erhoben  werden,  wie  sich  diese  geistigen  Tendenzen  in  ein- 
zelnen Individuen  verkörpert  haben  und  von  ihnen  aus  wieder  auf  die 
Gresamtentwicklung  zurückwirkten.  In  der  Tat  ist  diese  Reihenfolge 
der  Probleme  für  jede  allgemeinere  Betrachtung  der  Geschichte  so  sehr 
die  naturgemäß  g^ebene,  daß  sie  auch  in  der  bisherigen  Geschichts- 
philosophie überall  da  herrschend  war,  wo  nicht  gerade  ein  von  außen 
herzugebrachter  Begrilbschematismus  störend  dazwischentrat*).  Da- 
g^en  bietet  sich  für  die  spezielle  Greschichtsforschung  ebenso  unzweifel- 
haft der  W^  von  dem  Individuellen  zum  allgemeinen  und  von  den 
subjektiven  Motiven  zu  den  objektiven  Bedingungen  der  geschicht- 
lichen Erscheinungen  von  selbst  dar.    Aus  diesem  Grunde  haben  denn 


*)  So  haben  namentlich  Montesquieu  und  Herder  diese  Prinzipien  in 
der  angegebenen  Reihenfolge  angewandt.  Die  früher  (S.  866)  erwähnte  Reihe 
Taines  ,JUsse,  Sphäre,  Zeitpunkt"  dagegen  ist  sichtlich  unter  dem  vorwalten- 
den Einflüsse  literarhistorischer  Untersuchungen  entstanden.  Eigentlich  ent- 
sprechen diese  drei  Faktoren  zusammen  der  Reihe  der  Naturbedingungen  und 
der  Einflüsse  der  geistigen  Umgebung,  die  beide  in  dem  Begriff  des  „Milieu"  ver- 
einigt sind  und  dann  nach  zeitlichen  i^id  räumlichen  Merkmalen  in  jene  Faktoren 
geschieden  werden.  Den  individuellen  Einflüssen  gönnt  Taine  keine  Stelle: 
in  der  Literatur-  und  Kunstgeschichte  bleiben  sie  eben  der  Einzelbetrachtung 
überlassen,  als  ein  Rest,  der  tatsächlich  aus  „Rasse,  Sphäre,  Zeitpunkt"  nicht 
abzuleiten  ist. 
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auch  unter  den  verschiedenen  Richtungen  historischer  Forschung  die 
kultur-  und  die  universalhistorische  wieder  die  nächsten  Begehungen 
zur  Gkschichtsphilosophie,  so  daß  sie  nicht  selten  ohne  schaffe  Oienze 
in  eine  solche  übergehen. 


c.  Die  historiBohen  Gesetze. 

Daß  es  historische  Gesetze  im  Sinne  letzter  Verallgemeinerungen, 
aus  denen  unmittelbar  die  geschichtlichen  Erscheinungen  abzuleiten 
wären,  nicht  gibt  und  vermöge  der  Natur  der  geschichtlichen  Vorgänge 
nicht  geben  kann,  ist  oben  bereits  erörtert  worden.  (S.  381  f.)  Die 
Frage  liegt  daher  nahe,  inwiefern  man  überhaupt  berechtigt  sei  von 
historischen  Gesetzen  zu  reden.  In  der  Tat,  da,  wie  wir  sahen,  jede 
historische  Interpretation  auf  psychologische  Gesetze  zurückführt,  so 
sind  jene  Prinzipien  der  Psychologie,  in  denen  sich  der  Ertrag  unserer 
Beobachtimgen  über  die  inneren  Beziehungen  der  geistigen  Vorgänge 
zusanunenfassen  läßt,  als  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Geschichte, 
ebenso  wie  aller  anderen  Geisteswissenschaften,  zu  betrachten.  (Vgl. 
oben  S.  243  ff.)  Auch  erkennt  man  unschwer,  daß  bei  allen  historischen 
Entwicklungen,  ob  es  sich  nun  um  die  Geschichte  eines  einzelnen  Men- 
schen oder  um  die  einer  mehr  oder  minder  umfassenden  historischen  Ge- 
meinschaft, ob  es  sich  um  den  ganzen  Zusanmienhang  geschicht- 
lichen Lebens  in  Staat,  Gesellschaft  und  Kultur  oder  um  eine  bestimmte 
Seite  dieser  Entwicklungen  oder  endlich  gar  nur  um  die  Geschichte 
einer  einzelnen  geistigen  Funktion  wie  der  Sprache  handeln  mag,  die 
nämlichen  allgemeinen  Prinzipien  ihre  Anwendung  finden.  In  der 
Tat  ist  es  ja  auch  eine  wichtige  Disziplin  der  Psychologie,  die  Völktt- 
psychologie,  die  hier  bereits  unmittelbar  der  Geschichte  vom  psycho- 
logischen Standpunkte  aus  vorarbeitet,  indem  sie  die  allgemeinsten 
geistigen  Gesamterzeugnisse  geschichtlicher  Ent>wicklung  unter  psycho« 
logischen  Gesichtspunkten  betrachtet.  Das  w^de  aber  gar  nicht  ge- 
schehen können,  wenn  die  Geschichte  nicht '  eine  Art  angewandter 
Psychologie  wäre,  was  eben  einschließt,  daß  ihi/e  allgemeinsten  Gresetze 
keine  anderen  als  die  der  Psychologie  selber  ^ind. 

Dennoch  verliert  damit  der  Begriff  der  h/istorischen  Gresetze  noch 
nicht  seine  Berechtigung.  Kann  auch  von  Piinzipien  der  Geschichts- 
wissenschaft im  Sinne  letzter,  sozusagen  axion^tischer  Ausgangspunkte 
der  historischen  Forschung  oder  höchster,  aX  ^keine  weiteren  Gründe 
zurückführbarer  Verallgemeinerungen  der  gl|r|)hichtlichen  Erfahrung 
niemals  die  Rede  sein,  so  ist  damit  doch  diel^u&tellung  empirischer 
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Gesetze,  wie  solche  in  jedem  in  sich  zusammenhängenden  Srfahrongs- 
gebiet  angefunden  werden  können,  wohl  vereinbar.  Insofern  unter 
diesen  Gesetzen  sich  solche  finden  sollten,  die  als  unmittelbare  Anwen- 
düngen  der  allgemeinen  psychologischen  Prinzipien  auf  das  Erfahrungs- 
gebiet der  Geschichte  erscheinen,  und  die  daher  nicht  etwa  bloß  für 
eine  beschränkte  Gruppe  geschichtlicher  Tatsachen  gelten,  sondern 
sich  über  das  G^esamtgebiet  des  historischen  Geschehens  erstrecken, 
so  wird  diesen  (besetzen  selbst  eine  prinzipielle  Bedeutung  zuzuschreiben 
sein,  etwa  in  ähnlichem  Sinne  wie  wir  gewisse  allgemeine  Sätze  der 
Mechanik  als  Prinzipien  bezeichnen,  obgleich  sie  nicht  letzte  Erklärungs- 
gründe sind,  sondern  aus  einfacheren  geometrischen  und  dynamischen 
Gresetzen  abgeleitet  werden  können.  In  der  Tat  ist  nun  die  Existenz 
empirischer  Gesetze  für  gewisse  Gebiete  geschichtlicher  Entwicklung, 
wie  für  den  Laut-  und  Bedeutungswandel  sowie  die  sonstigen  Vorgänge 
des  Sprachlebens,  in  gewissem  Umfange  auch  für  die  Entwicklung  von 
Mythus  und  Sitte,  längst  anerkannt.  Aber  erstens  beziehen  sich  diese 
Gesetze  bloß  auf  beschränkte,  unter  besonderen  Bedingungen  stehende 
Erscheinungsgebiete,  so  daß  ihnen  eine  prinzipielle  Bedeutung  keines- 
falls zugeschrieben  werden  kann;  imd  zweitens  ist  man  geneigt,  gerade 
jenen  geistigen  Entwicklungsformen,  die,  wie  Sprache,  Mythus  und 
Sitte,  in  das  vorgeschichtliche  Dasein  des  Menschen  hinüberreichen, 
darin  eine  Ausnahmestellung  einzuräumen,  daß  man  eine  Art  natur- 
gesetzlicher Bedingtheit  für  sie  annimmt,  der  gegenüber  die  eigentliche 
Geschichte  ein  ^eich  der  Freiheit''  sei,  das  sich  durchaus  dem  Zwang 
irgend  welcher  Normen  entziehe.  Nun  ist  die  erste  dieser  Tatsachen 
offenbar  durchaus  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Existenz  allgemeinerer 
historischer  Gesetze.  Können  auch  die  speziellen  Entwicklungsformen 
einzelner  Geisteserzeugnisse  auf  den  Namen  solcher  keinen  Anspruch 
machen,  so  bekunden  sie  doch  jedenfalls  die  Existenz  einer  Gesetz- 
mäßigkeit für  Erscheinungen,  die  dem  Gebiet  des  geschichtlichen 
Werdens  angehören;  und  die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  sich  wenigstens 
diejenigen  unter  diesen  empirischen  Gesetzen,  die  direkt  auf  psycho- 
logische Motive  zurückweisen,  als  spezielle  Fälle  irgend  welcher  all- 
gemeiner historischer  Gesetze  ausweisen  könnten.  Die  Behauptung 
aber,  daß  sich  die  eigentliche  Geschichte  der  Au&tellung  irgend  welcher 
Gesetze  entziehe,  oder  daß  solche  Gesetze,  sofern  sie  existieren,  trans- 
zendent und  darum  für  uns  unerkennbar  seien,  ist  zwar  angesichts  der 
bedenklichen  Versuche  der  spekulativen  und  der  naturalistischen  Ge- 
schichtsphilosophie begreiflich  genug;  aber  im  letzten  Grunde  beruht 
sie  doch  auf  demselben  Irrtum,  dem  Buckles  angebliche  Gesetze  der  (Ge- 
wandt, Logik,  ni.  t.  Aufl.  "^ 
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sohichte  ihren  Ursprung  verdanken'*'):  sie  verwechselt  das  Geseti  mit 
dem  Naturgesetz,  insonderheit  mit  dem  mechanischen  Natuigescta; 
und  sie  ist  der  Meinung,  historische  Gesetze  könnten  nur  ktste  Ver- 
allgemeinerungen, also  spezifisch  historische  Prinzipien  sein»  die  eine 
weiter  zurückgehende  Deutung  und  Begründung  nicht  znUeBen.   Beides 
ist  natürlich  falsch:  wenn  es  historische  Gesetze  gibt,  so  müssen  auch 
sie  die  wesentlichen  Merkmale  an  sich  tragen,  durch  die  sich  die  gästige 
Kausalität  überall  von  der  physischen  unterscheidet;  und  niemals 
können  solche  historische  Gesetze  letzte  Prinzipien  des  Geschehens, 
sondern  sie  können  nur  Anwendungen  der  allgemeinen 
psychologischen  Prinzipien  auf  die  besonderen 
Bedingungen   der   geschichtlichen   Entwicklung 
sein.    Auf  zwei  Wegen  aber  werden  solche  Anwendungen  entstehen 
können:  erstens,  indem  die  historischen  Gesetze  zunächst  als  rein  em- 
pirische gefunden  und  dann  auf  ihre  psychologischen  Gründe  mirüdc- 
geführt  werden,  und  zweitens,  indem  man  gewisse  allgemeine  psycho- 
logische Erwägungen  auf  die  Geschichte  anwendet  und  nachträ^ich 
die  so  erschlossenen  Gesetze  durch  die  historische  Erfahrung  bestätigt. 
Dort  besteht  also  das  Verfahren  in  einer  historischen  Induktion,  an 
die  sich  die  psychologische  Deduktion  anschließt;  hier  geht  diese  voraus, 
und  die  mittels  einer  zureichenden  Sammlung  von  Tatsachen  bewerk- 
stelligte Verifikation  folgt  ihr  nach.    So  imzweifelhaft  nun  der  erste 
dieser  Wege  vorzuziehen  ist,  weil  er  die  größere  Unbefangenheit  der 
Beobachtung  verbürgt,  so  ist  er  doch  wohl  selten  allein  eingeschlagen 
worden,  sondern  zumeist  ist  das  Verfahren  von  .vornherein  ein  ge- 
mischtes: an  vereinzelte  und  darum  zur  Aufstellung  eines  empirischen 
Gesetzes  völlig  unzureichende  Beobachtungen  schließen  sich  psycho- 
logische Reflexionen,  und  im  Interesse  der  Bestätigung  derselben  werden 
dann  weitere  Erfahnmgen  gesammelt  und  zu  einem  Gesetze  verall- 
gemeinert.   In  welchem  Umfang  dieses  Verfahren  Erfolge  verspricht, 
darüber  kann  natürlich  nur  die  Ausführung  im  einzelnen  und  die  kri- 
tische Prüfung  der  Ergebnisse  entscheiden.    Daß  aber  die  Tatsachen 
der  Geschichte  die  Anwendung  desselben  herausfordern,  das  kann  — 
abgesehen  von  der  Frage,  ob  es  im  einzelnen  Fall  richtig  angewandt 
wird  oder  nicht,  —  unmöglich  bezweifelt  werden.    Wer  dies  tun  wollte, 
müßte  den  inneren  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Vorgänge  und 
den  Ursprung  menschlicher  Handlungen  aus  psychologischen  Motiven 
überhaupt  verneinen.    Er  müßte  also  Schopenhauer  zustinimen,  der 


♦)  Vgl.  oben  S.  382. 
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der  Oeschichte  das  Recht  bestritt,  sich  eine  Wissenschaft  zu  nennen, 
weil  sie  immer  nur  vom  einzelnen  zum  einzelnen  „auf  dem  Boden  der 
Erfahrung  fortkriechen'',  nie  aber  sich  zum  allgemeinen  erheben  könne*). 
Auch  diese  Meinung  beruht  auf  der  Verwechslung  mit  dem  Naturgesetz. 
Weil  es  in  der  Qeschichte  allerdings  nicht  möglich  ist,  Verallgemeine- 
rungen, die  irgend  einer  einzelnen  Gruppe  von  Tatsachen  entnommen 
sind,  als  feste  R^eln  zu  betrachten,  die  sich  bei  allen  anderen  geschicht- 
lichen Vorgängen  bestätigt  finden  müssen,  wird  die  Existenz  von  Ge- 
setzen überhaupt  geleugnet.  Es  ist  charakteristisch,  daß  hier  die  An- 
sicht des  philosophischen  Verächters  der  Geschichte  mit  der  Meinung 
jener  Historiker  zusammentrifft,  die  ihre  Wissenschaft  gerade  um  des- 
willen preisen,  weil  ihr  die  Herrschaft  des  Gesetzes  fremd,  und  weil 
sie  nicht  bloß  Wissenschaft  sondern  auch  Kunst  sei.  Aber  so  wahr  es 
ist,  daß  es  die  Geschichte  zunächst  und  vor  allem  mit  den  konkreten 
Tatsachen  des  geschichtlichen  Lebens  zu  tun  hat,  so  ist  es  doch  irr- 
tümlich zu  meinen,  sie  unterscheide  sich  hierin  oder  auch  in  dem  Be- 
dürfnis einer  nach  Analogie  der  künstlerischen  Phantasie  wirkenden 
geistigen  Verknüpfung  der  Erscheinungen  von  irgend  einer  anderen 
wissenschaftlichen  Tätigkeit.  Auch  bleibt  hier  wie  überall  diese  Tätig- 
keit gebunden  an  die  Forderung,  daß  sie  den  Tatsachen  nichts  hinzufüge, 
was  nicht  in  dem  Bedürfnis  logischer  Verknüpfung  streng  b^ründet 
ist.  Das  letztere  Merkmal  trennt  sie  zugleich  von  der  Dichtkunst. 
Hier  wie  überall  müssen  sich  endlich  die  Gesetze,  die  aus  der  Vergleichung 
verwandter  Tatsachenreihen  gewonnen  werden,  nach  der  Natur  der 
Erscheinungen  richten:  sie  müssen  also  für  die  Geschichte,  deren  Ver- 
lauf vor  allem  von  den  Motiven  handelnder  Menschen  bestimmt  wird» 
schließlich  auf  psychologische  Prinzipien  zurückführen.  Dadurch 
scheiden  sich  historische  Gesetze,  wie  immer  sie  sonst  beschaffen  sein 
mögen,  unter  allen  Umständen  von  den  Naturgesetzen. 

Da  nun  die  geschichtlichen  Ereignisse,  wie  alle  Erfahrungsinhalte, 
räumlich-zeitliche  Vorgänge  sind,  so  werden  zunächst  auch  im  Gebiet 
der  Geschichte  empirische  Gesetze  unter  der  Bedingung  auf- 


*)  Sohopenhauer,  Die  Welt  als  Wüle  und  Vorstellung,  Werke  Bd.  2, 
S.  288  ff.,  Bd.  3,  S.  501  fif.  Übrigens  stehen  diese  AuBführongen  Schopen- 
hauers selbst  schon  unter  der  Voraussetzung,  daB  nicht  die  Kenntnis  der  Ge- 
schichte als  solcher,  sondern  die  psychologische  Erkenntnis  des  Menschen  der 
Zweck  historischer  Darstellung  sei,  ein  Gesichtspunkt,  der  ihn  veranlaßt,  die 
Biographie  noch  am  ehesten  anzuerkennen,  überhaupt  aber  die  Dichtkunst  der 
Historie  vorzuziehen  und  den  Historiker  nur  insofern  er  zugleich  Dichter  ist 
gelten  zu  lassen. 
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gestellt  werden  können,  daß  das  historische  Geschehen  irgend  welche 
Regelmäßigkeiten  des  räumlich-zeitlichen  Verhaltens  darbietet'*').  Da 
jedoch  alle  Geschichte  in  der  Zeit  verläuft,  so  werden  die  auf  diese 
Weise  aufzufindenden  empirischen  Gesetze  sämtlich  eine  zeitliche,  und 
nur  unter  bestinmiten  Bedingungen  werden  sie  daneben  auch  noch 
eine  räumliche  Abhängigkeit  enthalten.  Wir  können  demnach  räum- 
lich-zeitliche und  rein  zeitliche  Gesetze  der  Geschichte 
unterscheiden.  In  der  Tat  führen  alle  von  Geschichtsphilosophen  und 
Historikern  versuchten  Gesetzesformulierungen  auf  diese  beiden  Klassen 
zurück.  Dort  erscheint  die  Zeit  zugleich  mit  dem  Räume,  hier  er- 
scheint die  Zeit  allein  als  die  unabhängig  Variable,  der  ein  bestimmter 
in  sich  zusammenhängender  geschichtlicher  Inhalt  als  abhängig  ver- 
änderliche Größe  gegenübergestellt  wird.  Demnach  gleichen  diese 
empirischen  Gesetze  der  Geschichte  denen  der  Naturlehre  darin  ganz 
und  gar,  daß  sie  unmittelbar  keine  Eausalbeziehung,  sondern  nur  eine 
Aussage  über  einen  regelmäßigen  äußeren,  in  der  Anschauung  g^ebenen 
Zusammenhang  von  Erscheinungen  enthalten  (vgl.  Bd.  II,  S.  26).  Aber 
während  bei  den  empirischen  Naturgesetzen  dieser  Zusammenhang 
stets  ein  zeitlicher  und  räumlicher  zugleich  ist,  trifft  dies  bei  den  histo- 
rischen Gesetzen  nur  für  einen  kleinen,  und  noch  dazu,  wie  m^n  wohl 
sagen  darf,  für  den  minder  wichtigen  Teil  derselben  zu.  Die  Mehrzahl 
der  historischen  Gesetze  dagegen,  die  man  auf  Grund  der  Vergleichung 
geschichtlicher  Tatsachenreihen  zu  gewinnen  versucht  hat,  enthält  eine 
bloß  zeitliche  Abhängigkeit.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt 
sein,  daß  in  diesem  Fall  den  Erscheinungen  selbst  die  räumliche  Form 
fehle:  gehören  doch  die  historischen  Tatsachen  in  ihren  äußeren  Er- 
scheinimgsformen  ebenfalls  zu  den  Naturvorgängen,  so  daß  sie  wie 
diese  nie  bloß  zeitliche,  sondern  inmier  nur  räumlich-zeitliche  Erschei- 
nungen sein  können.  Aber  was  die  historischen  Tatsachenreihen  aller- 
dings auszeichnet,  ist  dies,  daß  unter  den  Tatsachen,  die  zur  Aufstellung 
empirischer  Gesetze  herausfordern,  solche  eine  vorwi^ende  Rolle 
spielen,  bei  denen  nur  eine  Veränderung  der  Koordinaten  der  Zeit,  nicht 
des  Raumes  in  Betracht  kommt,  sei  es  weil  die  letzteren  konstant  bleiben, 
sei  es  weil  ihre  Veränderung  für  die  untersuchten  Erscheinungen  un- 
wesentlich ist.  So  sind  die  Schicksale  eines  Volkes,  das  in  der  gegebenen 
Zeit  die  nämlichen  Wohnsitze  innehat,  historisch  betrachtet  rein  zeit- 
liche Vorgänge;  und  selbst  bei  solchen  Begebenheiten,  bei  denen  ein 
Ortswechsel  stattfand,  der  jedoch  aus  irgend  welchen  Gründen  als  un- 


»)  Vgl.  Bd.  II,  S.  26  flF. 
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wesentlich  angesehen  wird,  geht  in  die  Formel,  die  eine  regelmäßige 
Veränderung  zusammenfaßt,  nur  die  Zeit  als  unabhängig  veränderliche 
Größe  ein.  So  b^eift  es  sich  denn  auch,  daß  räumlich-zeitliche  Ge- 
setze auf  historischem  Gebiet  vorzugsweise  dann  in  Frage  kommen, 
wenn  die  Naturbedingungen  bei  den  geschichtlichen  Ereignissen  eine 
wesentliche  Rolle  spielen,  während  die  rein  zeitlichen  Gesetze  immer 
solche  sind,  die  auf  eine  geistige  Kausalität  hinweisen,  bei  der  zwar 
selbstverständlich  die  Naturbedingungen  auch  nicht  fehlen,  wo  aber 
von  diesen  doch  aus  zureichenden  Gründen  abstrahiert  werden  kann 
und  meist  auch  abstrahiert  werden  muß,  weil  sie  einer  näheren  Ermitt- 
lung unzugänglich  sind.  Dies  zeigen  die  folgenden  Beispiele  solcher 
Gesetzesformidierungen,  die  zunächst  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie 
der  Kritik  standhalten  oder  nicht,  ausgewählt  worden  sind. 

Als  räumlich-zeitliche  Gesetze  treten  uns  vor  allem  ge- 
wisse allgemeine  Behauptungen  entg^en,  die  sich  teils  auf  die  geo- 
graphische Ausbreitung  der  Kultur  im  Laufe  der  Zeit,  teils  auf  das  Ver- 
hältnis der  Kultur  zur  geographischen  Lage  beziehen.  Hierbei  ist  nun 
freilich  der  B^riff  der  „Kultur"  oder  „Zivilisation"  ein  nicht  klar  be^ 
grenzter,  und  von  einer  einigermaßen  exakten  quantitativen  Ver- 
gleichung  der  Zivilisationsgrade  kann  daher  nicht  die  Rede  sein.  Lnmer- 
hin  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  den  Historikern  und  Philosophen, 
die  solche  geographische  Zivilisationsgesetze  angestellt  haben,  eine  be- 
stimmte Summe  von  Merkmalen,  wie  der  Zustand  der  Wirtschaft, 
Technik  und  Industrie,  der  sozialen  Gliederung  und  politischen  Ent- 
wicklung sowie  der  durchschnittlichen  geistigen  Bildung,  vorgeschwebt 
habe,  mittels  deren  sich  wenigstens  größere  Unterschiede  des  Kultur- 
grades sicher  unterscheiden  lassen.  Die  auf  Grund  dieses  Begriffs 
angestellten  geographischen  Kulturgesetze  sind  nun  bald  von  be- 
schränkterem, bald  von  allgemeinerem  Inhalt:  dort  wird  eine  einzelne 
Erscheinung,  die  als  äußeres  Symptom  der  Kultur  gelten  kann,  heraus- 
g^riffen  und  in  ihrem  räumlichen  Wechsel  verfolgt;  hier  wird  die 
Kultur  in  einen  Gesamtbegriff  zusammengefaßt  und  in  ihrer  Aus- 
breitung über  die  Länder  betrachtet.  Ein  empirisches  Gesetz  im  ersteren 
Sinne  ist  es  daher,  wenn  man  das  räumliche  Wachstum  der  Städte 
als  eine  Folge  wachsender  Kultur  betrachtet,  oder  wenn  man  eine  mit 
der  Zunahme  der  Kultur  eintretende  Wanderung  menschlicher  An- 
siedlungen  von  den  Bergen  in  die  Ebene  und  vom  Binnenland  nach 
den  Ufern  der  Flüsse  und  Meere  aufstellt*).     Gesetzesformulierungen 

*)  M  o  u  g  e  o  1  ]  e,  Les  Probl^mes  de  rHistoirc.  1S66,  S.  97.  Vgl.  auch 
Ratze],  Anthropogeographie  II  (1S91),  S.  464 fif. 
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allgemeineren  Inhaltes  aber  sind  es,  wenn  behauptet  wird,  die  Kaltar 
der  Menschheit  schreite  kontinuierlich  von  Osten  nach  Westen  fort, 
oder  sie  bewege  sich  vom  Äquator  nach  den  Polen  hin*).  Itfan  sieht 
ohne  weiteres,  daß  alle  diese  geographischen  Eulturgesetze,  mögen  sie 
nun  richtig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  auf  irgend  welche  tatsächliche 
oder  hypothetische  Abhängigkeitsbeziehungen  von  der  Natur  hinweisen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  rein  zeitlichen  Abhängig- 
keiten. Auch  sie  besitzen  zum  größten  Teil  den  Charakter  allgemeiner 
Eulturgesetze.  Aber  indem  sie  sich  lediglich  auf  die  Aufeinanderfolge 
bestimmter  Kulturstufen  oder  einzelner  Eulturerscheinungen  be- 
ziehen, ohne  Rücksicht  auf  deren  räumliches  Vorkommen,  hat  bei 
ihnen  die  Zeit  nur  die  Bedeutung  der  äußeren  Form,  in  der  die  auf  den 
inneren  Entwicklungsbedingungen  beruhende  R^lmäßigkeit  der  Er- 
scheinungen zum  Ausdruck  kommt.  Die  Versuche  solcher  Formulie- 
rungen zeitlicher  Eulturgesetze  scheiden  sich  wieder  in  z  w  e  i  Gruppen. 
Die  erste  umfaßt  solche  Verallgemeinerungen,  die  das  gesamte  ge- 
schichtliche Dasein  der  Menschheit  zu  umfassen  suchen.  Die  zweite 
bezieht  sich  auf  regelmäßige  Entwicklimgsfolgen  von  beschränkterer 
Bedeutung,  die  aus  dem  Gesamtverlauf  des  historischen  Geschehens 
herausgriffen  werden,  als  Gesetze,  die  zwar  an  sich  nur  für  ein  be- 
stimmtes Gebiet  von  Erscheinungen  gültig  seien,  an  diesem  aber  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  derselben  Weise  wiederkehren  sollen.  Dem- 
nach sind  die  Versuche  beider  Art  von  dem  Streben  beherrscht,  nicht 
bloß  die  historische  Vergangenheit  zu  b^eifen,  sondern  mit  Hilfe 
der  gefimdenen  Gesetze  auch  die  Zukunft  der  Geschichte,  sei  es  in  ihrem 
allgemeinen  Umfang,  sei  es  wenigstens  für  gewisse  besondere  Ent- 
wicklungsfolgen, vorauszusehen. 

Dieser  Wunsch,  eine  b^iffliche  Zusammenfassung  nicht  nur 
der  wirklichen,  also  der  vergangenen  Geschichte,  sondern  auch  eine 
solche  der  möglichen  oder  zukünftigen  zu  sein,  beseelt  natürlich  vor- 
zugsweise jene  geschichtsphilosophischen  Bestrebungen,  die  den  ge- 
samten Verlauf  der  Geschichte  als  die  in  einer  gesetzmäßigen  Ent- 


*)  Die  Bewegung  von  Osten  nach  Wes^n  betonen  sowohl  Herder 
(Ideen  10.  und  11.  Buch),  wie  Hegel  (Vorles.  über  Philos.  der  Geschichte,  Ein- 
leitung S.  101  ff.)*  Beide  behaupten  außerdem,  wie  schon  vor  ihnen  Montes- 
quieu (Esprit  des  Lois,  livre  XVIII),  daß  die  gemäßigte  Zone  zum  MA.yininm 
der  Kultur  bestimmt  sei.  Demgegenüber  stellt  P.  Mougeolle  (Probltees 
de  rhistoire,  chap.  II)  ein  „Gesetz  der  geographischen  Breite"  auf,  nach  welchem 
^ich  die  Zivilisation  im  Verlauf  der  Geschichte  vom  Äquator  nach  den  Polen 
swegt  haben  soll. 
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widdungsfolge  zur  Verwirklichiuig  gelangende  Herrschaft  bestimmter 
Ideen  oder  ursprünglich  der  menschlichen  Natur  eingepflanzter  Zwecke 
darzustellen  suchen.  Jede  solche  Zweckidee  schließt  von  vornherein 
schon  die  Voraussetzung  einer  begrifflichen  Einheit  aller  Geschichte, 
der  wirklich  erlebten  sowohl  wie  der  zukünftig  zu  erlebenden,  in  sich, 
und  indem  sie  es  als  die  Angabe  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  ansieht,  in  den  Besitz  dieses  höchsten  Begriffs  zu 
gelangen,  versucht  sie  es  naturgemäß  auch,  irgendwie  „das  Ende  aller 
Dinge"  zu  weissagen.  Aber  da  solche  Weissagungen,  wenn  sie  eine 
wirkliche  Konstruktion  der  Zukunft  unternehmen  wollten,  doch  nur 
als  höchst  willkürliche  Phantasieschöpfungen  möglich  sein  würden, 
so  kommt  es  weiterhin  in  diesen  Geschichtsphilosophien  leicht  zu  der 
seltsamen  Vorstellung,  der  ganze  Verlauf  der  Geschichte  sei  eigentlich 
schon  abgeschlossen  oder  doch  so  weit  vollendet,  daß  man  alles  wesent- 
liche, was  noch  bevorstehe,  voraussehen  könne.  Hierdurch  entsteht 
eine  eigentümliche  Antinomie  zwischen  der  allgemeinen  Forderung, 
den  Geschichtsverlauf  als  einen  unbegrenzten  zu  denken,  und  dem  aus 
jener  Zweckidee  oder  dem  ihr  konformen  Entwicklungsgesetz  ent- 
springenden Begriff  eines  vollendeten  oder  mindestens  in  absehbarer 
Weise  vollendbaren  Verlaufe  der  Geschichte,  —  eine  geschichtsphilo- 
sophische  Antinomie,  die  allen  Versuchen  einer  einheitlichen  Kon- 
strukti(m  der  Geschichte  eigen  ist,  welches  auch  sonst  die  allgemeine 
Weltanschauung  sein  mag,  von  der  sie  beherrscht  sind.  Die  Schärfe 
dieser  Antinomie  ist  im  Laufe  der  Entwicklung  der  neueren  Geschichts- 
philosophie nicht  geringer,  sondern  eher  größer  geworden,  weil  sie 
notwendig  in  dem  Maße  zunehmen  mußte,  als  man  jene  Einheitsbegriffe, 
die  für  die  Geschichte  maßgebend  sein  sollten,  bestimmter  zu  definieren 
suchte.  Betrachtet  man  Herder  und  Condorcet  als  die  Väter  der 
beiden  Hauptrichtungen,  nach  denen  sich  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  getrennt  hat,  so  sind 
Herders  „Entwicklung  der  Humanität"  und  Condorcets*)  „VervoU- 
konmmung  der  Künste  und  Wissenschaften  bei  wachsender  sozialer 
Gleichheit  der  Menschen"  noch  unbestimmt  genug,  um  dem  Gedanken 
Baum  zu  gönnen,  daß  kein  Punkt  des  geschichtlichen  Verlaufe  als  der 
absolut  letzte  anzusehen  sei.  Bei  H^el  dagegen  ist  mit  dem  Grund- 
prinzip des  modernen  Staates,  der  ^^ufhebung  des  Gegensatzes  von 
Freiheit  und  Notwendigkeit",  der  die  vorangegangenen  Zeitalter  be- 
herrschen soll,  das  Rätsel  der  Geschichte  gelöst  und  eigentlich  auch 


*)  Esquisse  d'un  tableau  historique  des  progr^s  de  l'esprit  humain.     1793. 


408  ^®  Logik  der  GeechkhtswiiwwMchaftwi. 

das  Ende  derselben  erreiclit.  Was  übrig  bleibt,  ist  nur  die  weitere 
Ausgestaltung  dieses  nun  endgültig  in  das  Bewußtsein  getretenen  Zwedcs. 
Höchstens  bleibt  noch  ein  unbestimmter  Ausblick  auf  neue,  nicht  ab- 
zusehende Entwicklungen,  die  aber  eigentlich  im  Widerspruch  mit  der 
ganzen  vorang^angenen  Konstruktion  stehen,  weil  für  sie  die  gefundoie 
geschichtsphilosophische  Formel  nicht  zureicht*).  Und  genau  so  wie 
Hegels  endgültige  Versöhnung  der  Notwendigkeit  mit  der  Freiheit 
verhält  sich  Auguste  Comtes  „positives  Stadium":  es  folgt  als  Ziel 
aller  geschichtlichen  Entwicklung  auf  die  vorang^angenen  Stadien, 
das  „theologische"  und  das  „metaphysische",  und  es  soll,  wenn  nicht 
ganz,  so  doch  nahezu  endgültig  erreicht,  vor  allem  aber  in  der  positiven 
Philosophie  vorbereitet  sein**). 

Alle  hier  besprochenen  Gesetze  des  zeitlichen  Wechsels  in  der 
G^chichte  sind  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  historischen  Ge- 
schehens unbedingte  Fortschrittsgesetze.  Wenn  auch  selbst- 
verständlich zugestanden  wird,  daß  einzelne  rückläufige  Bewegungen 
nicht  fehlen,  so  sollen  doch  diese  auf  den  geschichtlichen  Entwicklungs- 
prozeß im  ganzen  keinen  Einfluß  ausüben.  Im  G^ensatze  zu  diesen 
durchgängig  auf  das  Allgemeine  der  geschichtlichen  Entwicklung  ge- 
richteten Theorien  tragen  nun  diejenigen  Gesetze,  die  sich  auf  einzehie 
durch  irgend  welche  Merkmale  in  sich  abgeschlossene  Teile  dieser  Ge- 


'*')  Philosophie  der  Geschichte,  Werke  Bd.  9,  S.  433  ff.  Bezeichnend  ist 
auch  der  Schluß  der  Vorlesungen  über  Geschichte  der  PhüoBophie  (Werke 
Bd.  15,  S.  689). 

**)  C  o  m  t  e,  Cours  de  philos.  positive.  I,  Lee.  1.  IV,  Lee.  52 — 66.  Eine 
Parallele  zu  Hegel  bietet  K.  Chr.  Fr.  Krauses  GeschiohtsphiloBophie:  die 
Entwicklungsstadien  sind  vermöge  der  weiter  gesteckten  Humanitatsideale  dieses 
Philosophen  andere,  aber  das  Ende  der  Geschichte  ist  auch  bei  ihm  eigentlich 
schon  vorhanden  oder  doch  im  Begriff,  verwirklicht  zu  werden.  (Abriß  der 
Philosophie  der  Geschichte,  herausgegeben  von  Hohlfeldt  und  Wunsche,  S.  108  ff.) 
Verwandt  mit  dem  Gomteschen  Gesetz  der  drei  Stadien  ist  Quetelets  Periodi- 
sierung  der  (beschichte,  die  eine  ähnliche  Dreiteilung,  einem  in  der  Geschichts- 
philoeophie  außerordentlich  verbreiteten  Gedanken  folgend,  an  die  Analogie  mit 
den  Lebensaltem  des  Menschen  anknüpft.  (Sur  Thomme  et  le  developpement 
de  ses  facult^,  II,  p.  273.  1835. )  Vor  Comte  hat  endlich  schon  S  t  S  i  m  o  n  (1819 
bis  1820)  und  vor  diesem  T  u  r  g  o  t  (1727 — 1781)  geschichtsphilosophische  Ideen 
veröffentlicht,  in  denen  das  Cresetz  der  drei  Stadien  enthalten  ist  (Disoonrs  sur 
rhistoire  universelle,  1750).  Aber  es  ist  möglich,  daß  Gomte  an  den  Schriften 
St  Simons  aus  dieser  Zeit  einen  wesentlichen  Anteil  hat.  Vgl.  über  diese  Frage 
H.  W  a  e  n  t  i  g,  Auguste  Gomte,  S.  51  ff.  Zur  Creschichte  und  Literatur  der  Cre- 
schichtsphilosophie  überhaupt  außerdem  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte 
als  Soziologie,  I,  1897,  S.  201  ff.  und  E.  Bernheim,  Lehrbuch  der  histor. 
fethode,  4.  Aufl.  S.  637  ff. 
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samtentwickliuig  beziehen,  bald  das  Glepräge  von  Fortschritts-,  bald 
das  von  Rückschrittsgesetzen,  und  nicht  selten  verbinden  sich  beide 
niiteinander  zu  der  Annahme  einer  zyklischen,  immer  wieder  zu 
den  nämlichen  Ausgangspunkten  zurücklaufenden  Bewegung.  Wird 
diese  Annahme  auf  das  Oanze  der  Geschichte  übertragen,  so  führt  sie 
dann  zu  der  Voraussetzung  eines  durchschnittlichen  Stillstandes,  bei 
dem  alle  Veränderung  durch  ein  unaufhörliches  Oszillieren  zwischen 
entgegengesetzten  Zuständen  hervorgerufen  werde.  Zunächst  pflegt 
aber  ein  solches  Gesetz  auf-  und  absteigender  Entwicklung  als  ein  für 
einzelne  Völker  und  Staaten  gültiges  angesehen  zu  werden.  Man  stützt 
sich  dabei  teils  auf  naheliegende  geschichtliche  Erfahrungen,  teils  aber 
eingestandenermaßen  auch  auf  die  Analogie  mit  dem  Leben  des  ein- 
zelnen Menschen ;  und  dieser  letzteren  Analogie  sind  zumeist  die  Periodi- 
sierungen  entlehnt,  die  auf  Grund  dieses  Gesetzes  eines  Auf-  und  Nieder- 
gangs angenommen  werden.  Bald  bestehen  auch  sie  in  einer  Drei- 
teilung, indem  eine  Zeit  aufsteigenden  Lebens,  eine  solche  der  Reife 
und  eine  letzte  der  schwindenden  Kräfte  unterschieden  wird;  oder 
man  überträgt  ohne  weiteres  die  herkömmliche  Vierzahl  der  Lebens- 
alter, Kindheit,  Jugend,  Mannes-  und  Greisenalter,  auf  die  Völker 
und  Staaten.  Wo  unter  diesem  Gesichtspunkt  das  Ganze  der  Geschichte 
betrachtet  wird,  da  ist  dann  freilich  der  durchgängig  die  Geschichts- 
philosophie beherrschende  Optimismus  geneigt,  auch  das  Greisenalter 
noch  in  die  Höhe  der  Entwicklung  hineinzuziehen*). 


*)  So  vornehmlich  Hegel.  Bei  ihm  durchbricht  die  Analogie  mit  den 
Tier  Lebensaltern  sogar  die  allgemeine  dialektische  Dreiteüung  der  Geschiohts- 
entwicklung  (Philosophie  der  Geschichte,  S.  103  fif.).  Auch  Krause  unter- 
scheidet vier  Hauptlebensalter,  und  er  vergleicht  die  auf-  und  absteigende  Ent- 
wicklung mit  einer  Schleifenlinie  (Lebenslehre,  1843,  S.  126).  Aber  bei  Hegel 
werden  Jünglings-  und  Mannesalter  der  Menschheit,  jenes  die  griechische,  dieses 
die  römische  Welt,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Staats- 
gedankens, wieder  zu  einer  Einheit  zusammengefaßt.  Bei  Krause  steht  das 
vierte  Zeitalter,  das  der  Abnahme,  eigentlich  außerhalb  der  Qeschichtsphilo- 
Bophie,  weil  er  der  Meinung  ist,  daß  die  Menschheit  eben  erst  in  ihr  Mannesalter 
eingetreten  sei.  So  ergibt  sich,  wie  oben  bemerkt,  bei  beiden  schließlich  eine 
Dreiteilung,  aber  aus  verschiedenen,  für  den  Charakter  ihres  Philosophierens 
bezeichnenden  Gründen.  Auch  Fichtes  Periodisierung  der  Geschichte  ruht 
in  ihrem  allgemeinen  Gedanken  eines  allmählichen  Übergangs  der  Menschheit 
aus  dem  Zustand  des  „Vemunftinstinktes"*  in  den  der  „Vemunftfreiheit"  im  letzten 
Grade  auf  einer  Analogie  mit  der  individuellen  Entwicklung.  Aber  die  Zwischen- 
Stadien  fallen  aus  diesem  Schema  heraus,  indem  Fichte,  den  die  Augustinische 
Geschichtsphilosophie  beherrschenden  christlichen  Erlösungsgedanken  auf  die 
eigene  Zeit  übertragend,  seinem  Haß  gegen  Aufklärung  und  Schellingsche  Natur- 
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Eine  Aufeinanderfolge  aof-  und  absteigender  Entwicklungsphasen 
hat  man  dagegen  zumeist  nur  für  einzelne  Faktoren  des  geschichtlichen 
Lebens  angenommen.  So  vor  allem  für  die  Entwicklung  des  Staates 
und  seiner  Verfassungsformen,  wo  nach  dem  schon  von  Aristoteles 
entwickelten  Schema  die  Bildung  der  Monarchie  den  An&ng  bilden 
soll,  worauf  sich  dann  die  Oberherrschaft  auf  inmier  weitere  Kreise 
ausdehne.  Dabei  könne  aber  zugleich  diese  Entwicklung  dadurch  unter- 
brochen werden,  daß  ein  einzelner  widerrechtlich  die  Macht  an  sich  reiße. 
Monarchie,  Aristokratie  und  Politie  erscheinen  daher  bei  ihm  als  eine 
naturgemäße  Entwicklungsfolge  der  Staatsformen,  von  denen  freilich 
jede  in  Gefahr  sei  in  eine  naturwidrige  Form  auszuarten:  so  die  Mon- 
archie in  die  Tyrannis,  die  Aristokratie  in  die  Oligarchie,  die  Politie 
in  die  Demokratie*).  Bestimmter  als  Aristoteles  hat  dann  Polybius 
zu  erweisen  gesucht,  daß  diese  logisch-systematische  Ordnung  der 
Verfassungsformen  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  entspreche; 
und  er  hat  damit  die  weitere  Behauptung  verbunden,  diese  Entwicklung 
sei  eine  in  sich  zurücklaufende,  da,  nachdem  die  Reihenfolge  Monarchie, 
Aristokratie,  Demokratie  beendet,  die  letztere  regelmäßig  wieder  der 
Monarchie  Platz  mache,  um  eine  neue  Entwicklung  zu  beginnen'^). 
In  dieser  Form  hat  sich  das  Gesetz  der  drei  Staatsformen  bis  heute, 
wenn  auch  mit  einigen  Abänderungen,  erhalten***).  Dabei  ist  freilich 
zu  bemerken,  daß  Anfang  und  Ende  dieses  Kreislaufs,  das  patriarcha- 
lische Urkönigtum  und  der  aus  dem  Verfall  der  Demokratie  hervor- 
gegangene Cäsarismus  wenig  mehr  als  das  Merkmal  der  Einzelherrschaft 


Philosophie  die  Zügel  schießen  laßt.  Denn  sie  gelten  ihm  als  die  Symptome  der 
Sünde,  aus  der  das  künftige  Zeitalter  Elrlösmig  bringen  soll.  (Qnmdzüge  des 
gegenwärtigen  Zeitalters,  Werke,  Bd.  7.) 

*)  Aristoteles,  Politik,  III,  9 — 12.  Allerdings  wird  von  Aristoteles 
nur  das  Königtum  ausdrücklich  als  die  Urform  des  Staates  bezeichnet;  die  weitere 
Aufeinanderfolge  ergibt  sich  aber  indirekt  aus  seinen  systematischen  Erörterungen. 
Auch  geht  aus  diesen  hervor,  daß  er  die  drei  Stadien  Monarchie,  Aristokratie, 
Politie  nur  als  eine  ideale  Entwicklungsfolge  betrachtet,  die  durch  die  in  der 
Wirklichkeit  niemals  fehlenden  Ausartungen  mannigfache  Abweichungen  dar- 
bieten könne. 

**)  Polybius,  Geschichten,  VI.  9.  Dabei  finden  sich  übrigens  nach 
Polybius  zwischen  den  drei  obigen  Hauptformen  die  ihnen  entsprechenden 
Ausartungen  als  Übergänge,  so  daß  der  Kreislauf  eigentlich  sechs  Stufen  umfaßt: 
die  Monarchie  geht  durch  die  Tyrannis  in  Aristokratie,  diese  durch  die  Oligarchie 
in  Demokratie,  und  die  letztere  endlich  durch  die  Ochlokratie  in  eine  neue  Mon- 
archie über.  In  dieser  Gestaltung  hat  auch  das  Zeitalter  der  Renaissance  das 
Gesetz  vom  „Kreislauf  der  Verfassungen"  wieder  aufgenommen. 
»♦»)  Vgl.  z.  B.  R  o  s  c  h  e  r,  Politik,  S.  12  f. 
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miteinander  gemein  haben,  so  daß  jedenfalls  von  einem  auf  diese  Weise 
ins  Unbegrenzte  fortdauernden  Sjreislauf  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Das  hat  auch  schon  Polybius  bemerkt.  Um  die  Idee  der  unbe- 
grenzten periodischen  Entwicklung  zu  retten,  machte  er  daher  die 
HUfsannahme,  von  Zeit  zu  Zeit  werde  durch  Uberschwenmiungen, 
Elrankheiten  und  andere  ähnliche  E^atastrophen  ein  großer  Teil  der 
Menschen  hinw^gerafiEt,  worauf  dann  imter  den  wenigen  Überlebenden 
die  nämliche  Entwicklungsfolge  von  neuem  anfangen  könne*).  Ver- 
wandt mit  diesen  aus  dem  Altertum  überkommenen  politischen  Ent- 
wicklimgsgesetzen  sind  die  Periodisierungen  der  neueren  Wirtschafts- 
geschichte: so  die  die  Verkehrsobjekte  zum  Einteilungsgrund  nehmende 
Oliederung  in  Natural-,  Geld-  xmd  Bjreditwirtschaft**),  oder  die  nach 
den  Verkehrsgebieten  angestellte  Stufenfolge  der  geschlossenen  Haus-, 
der  Stadt-  xmd  der  Volkswirtschaft***). 

XJberblicken  wir  alle  diese  Versuche,  empirische  Gesetze  der  räum- 
lichen Ausbreitung  oder  des  zeitlichen  Verlaufe  geschichtlicher  Ent- 
wicklungen zu  gewinnen,  so  entsprechen  offenbar  die  meisten  derselben 
nur  wenig  den  an  solche  Verallgemeinerungen  zu  stellenden  methodischen 
Anforderungen.  Den  räumlich-zeitlichen  Gesetzen  über  die  geschicht- 
liche Ausbreitung  der  Kultur  fehlt  vor  allem  das  erste  Erfordernis  eines 
Gesetzes:  die  Geltimg  für  eine  Vielheit  voneinander  unabhängiger 
Erscheinungen.  Wäre  es  wirklich  zutreffend,  daß  sich  in  der  für  die 
Geschichte  erreichbaren  Zeit  die  allmähliche  Wanderung  der  Kultur 
von  Osten  nach  Westen  oder  von  Süden  nach  Norden  nachweisen  ließe, 
so  würde  das  immer  nur  eine  einzige  große  Wanderung  sein,  also 
eigentlich  nur  eine  einzige  Tatsache,  nicht  eine  Vielheit  voneinander 
unabhängiger  Erscheinungen,  die  einem  übereinstinmienden  Gresetze 
gehorchen.  Wollte  man  aber  auch  hiervon  absehend  die  einzelnen 
Teilerscheinimgen,  aas  denen  sich  jene  Wanderung  zusammensetzt, 
als  die  übereinstinmienden  Tatsachen  gelten  lassen,  so  würde  selbst 
dann  die  an  ein  Gesetz  zu  stellende  Forderung  der  Regelmäßigkeit 
nicht  erfüllt  sein,  weil  es  zahlreiche  Erscheinungen  gibt,  die  jener 
Regel  nicht  entsprechen.  So  ist  die  östliche  Kultur,  die  chinesische, 
schwerlich  die  älteste;  und  historisch  betrachtet  bildet  sie  jedenfalls 
nicht  den  Ausgangspunkt  einer  durch  direkte  Übertragung  fortge- 
pflanzten Kulturbewegung.     Der  Gang  der  Kultur  von  Süden  nach 


*)  P  o  1  y  b  i  u  8,  VI,  5. 

**)  Vgl.  Lamprecht,  Festschrift  der  Versammlung  deutscher  Historiker, 
1894,  S.  165,  Deutsche  Geschichte,  V,  I,  S.  1  ff. 

♦♦♦)  K.  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  1897,  S.  61  ff. 
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Norden  findet,  abgesehen  davon,  daß  er  sich  nur  für  die  nöfdliche 
Halbkugel  der  Erde  allenfalls  annehmen  laßt,  an  den  extremen  geo- 
graphischen Breiten  seine  Grenzen:  von  der  äquatorialen  und  der 
polaren  Zone  muß  dabei  abstrahiert  werden.  Selbst  in  dem  beschrankten 
Umfang,  in  welchem  diese  Tatsachenreihen  eine  gewisse  historische 
Geltung  besitzen  mögen,  weisen  sie  übrigens  auf  kausale  Bedingungen 
zurück,  denen  gegenüber  die  räumlichen  Beziehungen  eine  mehr  in- 
direkte imd  zufällige  Rolle  spielen.  Bringt  man  z.  B.,  wie  dies  früher 
die  allgemeine  Annahme  war,  die  Ausbreitimg  der  Kultur  mit  den 
ursprünglichen  Wanderungen  der  indogermanischen  Völker  in  Bezie- 
hung*), so  würden  als  deren  eigentliche  Ursachen  die  Motive  zu  gelten 
haben,  die  diese  Wanderungen  veranlaßten.  Ninunt  man  dag^en  an, 
von  den  nördlichen  Abzweigungen  des  indoeuropäischen  Stammes,  die 
die  Hauptträger  der  heutigen  Kultur  sind,  seien  ursprünglich  schon  nörd- 
liche Länder  bewohnt  worden**),  so  wird  man  zunächst  an  allmahlich 
wachsende  Handelsbeziehimgen  zu  denken  haben.  Daß  diese  femer  die 
Bildung  der  Städte  in  erster  Linie  bestimmt  haben  imd  so,  in  Wechsel- 
wirkung mit  einem  auf  früheren  Kulturstufen  häufig  dominierenden 
Schutzbedürfnis,  dem  oben  erwähnten  Gesetz  der  Ausbreitung  mensch- 
licher Ansiedlung  zu  Grunde  liegen,  ist.  soweit  dieses  Gesetz  überhaupt 
Geltimg  beanspruchen  kann,  ohne  Zweifel  wahrscheinlich.  Die  Motive 
zur  Entstehimg  eines  Handelsverkehrs  sind  aber,  ähnlich  wie  die  zum 
Verlassen  bisheriger  und  zum  Aufsuchen  neuer  Wohnplätze,  augen- 
scheinlich wieder  psychologischer  Art.  Alle  empirischen  Gesetze,  die 
historische  Vorgänge  als  Funktionen  räumlich-zeitlicher  Veränderungen 
darzustellen  suchen,  führen  also,  sobald  man  sie  in  kausale  Gesetze  um- 
zuwandeln sucht,  unvermeidlich  auf  psychische  Motive  xmd  demnach  in 
letzter  Instanz  auf  psychische  Gesetze  zurück.  Aus  der  ungeheuren 
Komplikation  dieser  Motive  und  aus  den  mannigfachen  Einwirkungen, 
welche  die  wechselnden  phjrsischen  Naturbedingungen  auf  sie  aus- 
üben, wird  es  dann  aber  zugleich  begreiflich,  daß  solche  (Jesetze  nicht 
den  Charakter  unveränderlicher  Naturgesetze,  sondern  immer  nur 
den  von  Regeln  mit  vielen  Ausnahmen  besitzen  können.  Diese  Viel- 
gestaltigkeit der  äußeren  Erscheinungsform,  die  in  einzelnen  Fällen 
zur  scheinbaren  Unregelmäßigkeit  wird,  hat  aber  ihren  Grund  nicht 
in  den  einzelnen  psychischen  Gesetzen  selbst,  die  einzeln  betrachtet 
ebenso  r^elmäßig  sind  wie  die  Naturgesetze,  sondern  nur  in  der  Mannig- 

*)  P  i  c  t  e  t,  Origines  indo-europ^nnes,  I,  2.  Wit.  1877. 
**)  O.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  1883,  8.  117  ff. 
H.  Hirt,  Die  Indogennanen,  II,  1905. 


Die  Prinsipien  der  Geechichtswiflfleiiflohaft.  4X3 

faltigkeit  ihres  Zusammenwirkens  imd  in  der  allen  geistigen  Entwick- 
lungen zukonmienden  Veränderung  der  Bedingungen  ihrer  Wirkung. 
Hierdurch  geschieht  es  erst,  daß  jedes  einzelne  geschichtliche  Ereignia 
streng  genommen  inmier  ein  singularer  Fall  ist,  der  sich  in  der  Form, 
in  der  er  in  die  Erscheinung  tritt,  nicht  ein  zweites  Mal  vollkommen 
wiederholt.  Darum  sind  zwar  analoge,  es  sind  aber  niemals 
gleiche  oder  auch  nur  annähernd  gleiche  geschichtliche  Entwick- 
lungen möglich. 

Unmittelbarer  noch  als  die  räumlich-zeitlichen  weisen  die  rein 
zeitlichen  Gesetze  der  Geschichte  auf  eine  geistige  Gesetzmäßig- 
keit hin,  die,  wie  jeder  Zusammenhang  von  Ursachen  und  Wirkungen, 
in  der  Form  der  regelmäßigen  Aufeinanderfolge  in  die  Erscheinung  tritt. 
In  der  Tat  spricht  sich  dieser  Charakter  der  geistigen  G^etzmäßigkeit 
durchweg  schon  in  dem  unmittelbaren  Inhalt  dieser  Gesetze  deutlich 
aus.  Denn  sie  sind  Entwicklungsgesetze,  die  sich  ent- 
weder auf  den  ganzen  Umfang  des  geistigen  Lebens  oder  auf  einen  ein- 
zelnen Bestandteil  desselben  und  seiner  unter  dem  Gesamtbegriff  der 
Kultur  zusammengefaßten  geistigen  Errungenschaften  samt  den  ihrer 
Erhaltung  oder  Förderung  dienenden  materiellen  Hilfsmitteln  beziehen. 
Je  mehr  aber  solchen  Gesetzen  die  logische  Verbindung  der  in 
zeitlicher  Form  geordneten  Entwicklungsstufen  an  die  Stirn  geschrieben 
steht,  umsomehr  erhebt  sich  ihnen  gegenüber  von  vornherein  der 
Zweifel,  ob  sie  wirklich  aus  der  Erfahrung  abstrahiert  und  nicht  viel- 
mehr auf  Grund  irgendwelcher  intellektueller  oder  ethischer  Voraus- 
setzungen logisch  konstruiert  worden  seien.  Es  ist  namentlich  eine 
formale  Eigenschaft  dieser  Gesetze,  die  einen  solchen  Verdacht  recht- 
fertigt: sie  besteht  in  der  überall  bevorzugten  Dreiheit  der  Ent- 
wicklungsstadien. Daß  diese  Dreiheit  mit  fast  ermüdender  Eintönig- 
keit wiederkehrt,  ob  es  sich  um  allgemeine  und  in  sich  abgeschlossene 
Entwicklungsreihen  handelt,  wie  bei  den  großen  Periodisierungen 
Hegels,  Krauses  und  Comtes,  oder  um  zyklisch  sich  wiederholende, 
bloß  einzelne  Faktoren  der  Kultur  umfassende  Erscheinungen,  wie 
Verfassungs-,  Wirtschafts-  und  andere  Kulturformen,  —  dies  ist  eine 
Eigenschaft,  die  man  doch  mehr  auf  die  logischen  Neigungen  des 
reflektierenden  Philosophen  oder  Historikers  als  auf  eine  den  Tat- 
sachen selbst  immanente  Tendenz  zur  Dreiteilung  zurückführen  muß. 
In  der  Tat  ist  ja  bei  Hegel  die  Periodisierung  der  Geschichte  eingestan- 
denermaßen nichts  anderes  als  eine  spezielle  Anwendung  des  durch 
Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  fortschreitenden  dialektischen  Ver- 
fahrens: die  reale  Entwicklung  der  Vernunft  in  der  Geschichte  spiegelt 
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sich  ihm  in  der  subjektiven  logischen  Selbstbewegong  der  BegrifEe. 
In  konkreterer  Gestalt  kehrt  die  nämliche  Anschannng  wieder,  wenn 
die  historischen  Perioden  mit  den  Lebensaltem  des  individuellen  Men- 
schen in  Parallele  gebracht  werden,  wie  dies  selbst  bei  Ck>mte  noch 
geschieht.  Diese  Analogie  hat  ihre  einzige  empirische  Grundlage 
darin,  daß  die  geistigen  Eigenschaften  unkultivierter  Völker  denen  des 
Kindes  in  gewissem  Grade  ähnlich  sein  sollen.  Selbstverständlich 
muß  nun  dies  bei  allen  den  Eigenschaften  zutreffen,  die  immittelbar 
aus  dem  Mangel  geistiger  Ausbildung  entspringen.  Aber  deshalb  ist 
doch  das  barbarische  Volk  so  weit  entfernt,  ein  kindliches  Volk  zu  sdn, 
daß  es  uns  im  allgemeinen  ganz  an  Merkmalen  gebricht,  an  denen  sich 
jene  Barbarei,  die  das  Produkt  einer  zerfallenen  Kultur  ist,  von  der- 
jenigen,  die  aus  einer  noch  nicht  entwickelten  entspringt,  unzweideutig 
unterscheiden  ließe.  Bei  den  geschichtslosen  Völkern,  bei  denen  es 
an  den  zu  dieser  Unterscheidung  erforderlichen  historischen  Zeugnissen 
mangelt,  muß  daher  die  Frage,  ob  ein  gegebener  Zustand  einer  auf- 
oder  einer  absteigenden  Entwicklung  angehört,  eine  offene  bleiben*). 
Ihre  schlimmste  Rolle  hat  übrigens  diese  einigen  oberflächlichen 
Vergleichungen  entnommene  Parallele  zwischen  Kind  und  primitivem 
Menschen  nicht  in  der  Geschichtsphilosophie  gespielt,  sondern  in  den 
einzelnen  Gebieten  geistiger  Entwicklung,  wie  der  der  Sprache, 
der  Kunst,  der  Religion  u.  s.  w.,  von  denen  aus  sie  sich  dann  aber  natür- 
lich immer  wieder  zur  allgemeinen  Analogie  zu  erweitem  strebte.  Zum 
Überfluß  hat  hier  auch  noch  die  äußerliche  Übertragung  des  Verhält- 
nisses von  „Ontogenie"  und  „Phylogenie"  aus  der  Naturgeschichte 
mit  eingewirkt.  Daß  es  hier,  wenn  man  selbst  von  den  nun  einmal 
niemals  aufeinander  zu  reduzierenden  Prinzipien  physischer  und  gei- 
stiger Entwicklung  absehen  wollte,  an  einem  eigentlichen  Vergleichungs- 
punkt überhaupt  fehlt,  ist  freilich  einleuchtend.  Ein  primitives  Volk 
und  ein  niederes  Tier  sind  ebensowenig  miteinander  vergleichbar, 
wie  die  embryonale  Entwicklung  mit  dem  Heranreifen  des  Kindes  zum 
Manne  verglichen  werden  kann.  Eigentlich  sind  es  also  nur  die  vagen 
Begriffe  des  Tiefer-  und  Höherstehens,  die  hier  die  Analogiepunkte 
abgeben.  Die  Vergleichung  selbst  müßte  aber  vor  allem  an  den  ver- 
glichenen Gegenständen  durchführbar  sein,  wenn  sie  haltbar  sein  sollte. 
Hier  scheitert  jedoch  die  Parallele  vollständig,  und  das  umsomehr,  je 


*)  R  a  t  z  e  1  (Anthropogeographie,  II,  S.  614)  ist  sogar  der  Anaioht,  bei 
der  Beurteilung  der  Kultur  der  Naturvölker  verdiene  im  Zweifelsfalle  stets  die 
„devolutionäre**  Auffassung  vor  der  evolutionären  zu  probeweiser  Anwendung 
ien  Vorzug. 
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komplizierter  die  geistigen  Erzeugnisse  sind.  So  sind  allenfalls  noch 
das  konkrete  Denken,  der  einfache  Satzban,  das  Überwiegen  gegen- 
standlicher Begriffe  Züge,  die  in  der  Sprache  des  Kindes  an  die  der 
primitiven  Völker  erinnern  können.  Schon  in  der  Kunst  erinnern 
höchstens  die  mehr  in  der  Bilderschrift  herüberreichenden  als  der 
eigentlichen  Kunst  angehörenden  mnemonischen  Zeichnimgen  der 
Wilden  an  die  Leistungen  des  Kindes.  Zwischen  der  spielenden  Phan- 
tasie des  letzteren  und  den  mythologischen  und  religiösen  Vorstellimgen 
niederer  Stufen  vollends  liegt  eine  Kluft,  gegenüber  der  selbst  der 
Notbehelf  oberflächlichster  Ähnlichkeit  versagt.  Braucht  man  sich 
doch  nur  der  ungeheuren  Macht  zu  erinnern,  die  im  Glauben  des 
primitiven  Wilden  die  bei  dem  Kind  ganz  fehlenden  sexuellen 
Triebe  gewinnen,  oder  der  Rolle,  die  von  frühe  an  die  dem  Kinde 
völlig  femliegenden  Vorstellungen  des  Todes  imd  der  Schicksale  der 
Toten  spielen,  um  hier  jeden  Versuch,  den  Naturmenschen  aus  dem 
Kulturkind  heraus  verstehen  zu  wollen,  als  von  Grund  aus  verfehlt 
abzuweisen. 

Durch  diese  Undurchführbarkeit  einer  Vergleichung  primitiver 
Kulturzustände  mit  den  Anfängen  individueller  Entwicklung  auf  den 
einzelnen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  wird  natürlich  umsomehr  den 
Versuchen,  diesen  Gedanken  nun  gar  auf  das  Ganze  der  Geschichte 
zu  übertragen,  das  Urteil  gesprochen.  Li  Wahrheit  haben  denn  auch 
bei  den  auf  diesen  Gedanken  zurückgehenden  Feriodisierungen  nach 
den  drei  Stadien  auf-  imd  absteigender  Entwicklung  und  eines  da- 
zwischen liegenden  Höhepunktes  neben  jenen  psychologischen  Ana- 
logien logische  Motive  stark  mitgewirkt.  Jene  allgemeine  Bevor- 
zugung der  Dreiteilimg,  die  wir  schon  bei  den  Formen  der  systematischen 
Klassifikation  einen  nicht  selten  bedenklichen  Einfluß  ausüben  sahen, 
hat  hier  auch  die  Geschichte  ergriffen,  deren  Feriodisierung  ja  auf  den 
gleichen  logischen  Motiven  beruht.  Kommt  der  Vorzug  der  Dreiteilung 
schon  auf  systematischem  Gebiete  besonders  dann  zur  Geltung,  wenn 
die  Objekte  selbst  stetige  Übergänge  darbieten,  weil  dann  die  logische 
Willkür  einen  umso  freieren  Spielraum  hat,  so  ist  eine  solche  Stetigkeit 
natürlich,  wie  allen  Entwicklungsvorgängen,  so  auch  besonders  der 
Geschichte  eigen.  An  sich  durchläuft  zwar  ein  Volk  so  gut  wie  ein  ein- 
zelner Mensch  nicht  drei  oder  vier,  sondern  imendlich  viele  Entwick- 
lungsstufen. Indem  man  jedoch  zunächst  die  Endglieder  dieser  Reihe 
als  einen  konträren  G^ensatz  auffaßt  und  dann  die  zwischen  ihnen 
Uzenden  XTbergänge  zu  einem  Gesamtbegrifi  vereinigt,  entsteht  eine 
Dreiteilung,  die  das  logische  Bedürfnis  nach  Unterscheidung  oberfläch- 
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lieh  befriedigt*).  Da  auBerdem  die  Völker  und  ihre  Kulturen  so  gut 
wie  die  einzelnen  entstehen  und  untergehen,  so  laßt  sich  diese  Unter- 
scheidung einer  auf-  und  absteigenden  Periode  und  einer  dazwischen- 
liegenden Höhenstufe  auf  die  meisten  der  Vergangenheit  angehörenden 
geschichtlichen  Entwicklungen  anwenden.  Sie  scheitert  nur  da,  wo 
irgend  eine  Entwicklung  etwa  mehrere  Höhepunkte  mit  dazwischen- 
liegenden auf-  imd  absteigenden  Bew^ungen  zeigt.  Jedenfalls  ist  also 
das  Gesetz  der  drei  den  Perioden  der  individuellen  Entwicklung  ent- 
sprechenden Stadien,  abgesehen  von  der  logischen  Willkür,  auf  der 
es  beruht,  nur  imter  der  Voraussetzung  zutrefEend,  daß  die  Grenzen 
des  betrachteten  Zusammenhangs  angemessen  gewählt  werden.  Daraus 
geht  aber  auch  hervor,  daß  auf  das  Ganze  der  Menschheit  dieses  drei- 
stufige Gesetz  überhaupt  nicht  anwendbar  sein  kann. 

So  pflegt  denn  auch  noch  ein  anderer  logischer  Gt^ensatz  solche 
imiversalhistorische  Gliederungen  zu  beherrschen.  Indem  nämlich 
diese  meist  von  der  Idee  eines  Zustandes  vollkommenster  Kultur,  der 
die  Menschheit  entg^engehe,  getragen  sind,  wird  zimächst  als  deren 
Gegensatz  ein  unvollkommenster  Anfangszustand  imd  dann  zwischen 
beiden  ein  Übergangsstadium  angenommen.  Innerhalb  dieses  formalen 
Schemas  ergeben  sich  dann  die  näheren  quaUtativen  Bestimmungen 
der  drei  Stadien  aus  dem  besonderen  geschichtsphilosophischen  Ideal 
das  man  der  Entwicklung  zu  Grunde  1^.  Dies  ist  natürlich  ein  anderes 
bei  Hegel  oder  Krause  als  bei  Comte;  aber  aus  einer  dreistufigen  Reihe 
folgt  es  hier  wie  dort.  Auch  können,  ohne  daß  ein  Unterschied  in  der 
logischen  Motivierung  dieser  Abstraktionen  entsteht,  möglicherweise 
nur  für  das  Anfangs-  imd  das  Endstadium  der  angeblichen  Entwick- 
lung positive  Unterscheidungsmerkmale  angestellt  werden,  während 
man  der  mittleren  Phase  bloß  eine  Mischung  der  Merkmale  zuweist. 
In  dieser  Weise  imterscheidet  z.  B.  Herbert  Spencer  das  kri^erische 
imd  das  industrielle  Stadium,  zwischen  denen  als  ein  mittleres  unsere 
heutige  Kultur  stehe,  die  den  kriegerischen  Zustand  noch  nicht  ganz 
überwunden  und  den  industriellen  noch  nicht  vollkommen  erreicht 
habe**).  Abgesehen  von  der  veränderten  Bevorzugung  der  Einteilungs- 
merkmale, ist  aber  diese  Periodisierung  sachlich  kaum  von  den  drei 
Stadien  Comtes  verschieden***). 


*)  Vgl.  Bd.  II,  Abschn.  I,  S.  64. 

**)  Herbert  Spencer,  Prinzipien  der  Soziologie,  III,  Kap.  17—19. 
***)  Zu  den  dreiteiligen  Periodisierungen  der  Geschichte  gehört  natürlich 
auch  die  verbreitetste  und  einflußreichste  von  allen,  die  Einteilung  in  Altertamt 
Mittelalter  und  Neuzeit.     Obgleich  sich  fortwahrend  die  Versuche  wiederholen. 
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Neben  diesen  allgemeinen  Motiven  einer  nach  drei  Stadien  ge« 
gliederten  Oeeetzmaßigkeit  hat  endlich  die  letztere  in  einigen  Fallen 
auch  speziellere  Qrondlagen.  Von  den  Yer&ssongs-  und  Wirtschafts« 
formen  laßt  sich,  wenigstens  von  unserem  heutigen  Standpunkte  aus, 
kaum  sagen,  daß  eine  von  ihnen  als  die  unbedingt  beste  geschätzt 
werde,  sondern  meist  pflegt  man  eine  jede  höchstens  als  die  gelten 
zu  lassen,  die  bestimmten  Kulturbedingungen  adäquat  sei.  Demnach 
pflegen  es  hier  in  erster  Linie  rein  logische  Erwägungen  zu  sein,  aus 
denen  die  Aufteilung  bestimmter  Entwicklungsgesetze  hervorgegangen 
ist.  So  griff  Aristoteles  für  die  Charakteristik  der  Yerfassungsformen 
zunächst  das  äußerlichste  Merkmal  heraus:  die  Zahl  der 
Regierenden.  Ob  einer,  ob  mehrere,  ob  alle  herrschen  —  dies  ist 
eine  Stufenfolge,  die  den  drei  quantitativen  Elategorien  der  logischen 
Subsumtion  vollkommen  entspricht.  Um  den  übrig  bleibenden 
qualitativen  Unterschieden  der  Verfassungen  einigermaßen  gerecht 
zu  werden,  verknüpfte  er  dann  jenen  Einteilungsgrund  der  Zahl  mit 
dem  G^ensatz  des  „Vollkommenen''  und  „Unvollkommenen".  Der 
reinen  Durchführung  des  so  sich  ergebenden  doppelten  Einteilungs- 
prinzips trat  jedoch  bei  ihm  selbst  noch  der  ethische  G^edanke  der 
„richtigen  Mitte''  entgegen,  der  ihn  in  der  „Foliteia"  eine  an  den  Vor« 
Zügen  aller  anderen  teilnehmende  Staatsform  finden  ließ.    Erst  Folybius 

diese  Dreiteilung  nach  dem  Vorbilde  Hegels  als  eine  logisch  notwendige  zu 
rechtfertigen  (vgl.  z.  B.  v.  Eicken,  Geschichte  und  System  der  mittelalter- 
lichen Weltanschauung,  Einleitung),  so  wird  man  doch  sagen  müssen,  daß  diese 
Gliederung  zwar  eine  praktisch  nützliche  ist,  weil  sie  bei  den  zwei  für  unseren 
heutigen  Standpunkt  bedeutsamsten  Weltereignissen,  dem  Auftreten  des  Christen- 
tums und  dem  der  Reformation,  die  Haupteinschnitte  macht,  daß  sie  aber  für  den 
Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung  im  großen  und  ganzen  eine  durchaus 
künstliche  ist.  Auch  wird  man  Ottokar  Lorenz  recht  geben  können,  wenn 
er,  auf  manche  Ausführungen  Rankes  gestützt,  hervorhebt,  kleinere  Zeit- 
perioden, z.  B.  die  eines  einzigen  Jahrhunderts,  bildeten  weit  mehr  in  sich 
geschlossene  Entwicklungen,  als  jene  sogenannten  Hauptperioden  der  Welt- 
geschichte. Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  das  von  Lorenz  aufgestellte 
„Gesetz  der  Generationen**  auf  den  Namen  eines  historischen  Gesetzes  Anspruch 
erheben  kann.  Dasselbe  besteht  nämlich  in  der  aus  einer  Anzahl  teils  statistischer, 
teils  chronologischer  Betrachtungen  erschlossenen  Regel,  daß  in  einem  Jahrhundert 
durchschnittlich  drei  Generationen  zur  Lebenswirksamkeit  gelangen,  und  daß 
daher  im  allgemeinen  in  der  gleichen  Zeit  sukzessiv  drei  verschiedene  geschieht« 
liehe  Anschauungen  und  Grundmotive  herrschend  werden  können.  (O.  L  o  r  e  n  z. 
Die  Geschichtswissenschaft  in  Hauptrichtungen  und  Aui^ben,  I,  S.  217  ff.,  II, 
6.  143  ff.)  Dieser  Regel,  in  der  merkwürdigerweise  abermals  die  Dreizahl  ihre 
Bolle  spielt,  könnte  der  Charakter  eines  empirischen  Gesetzes  doch  höchstens 
insofern  zukommen,  als  sie  ein  aus  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  des  Menschen 
Wandt,  Logik.    Uh   3.  Anfl.  ^ 


418  1^0  Logik  der  Q<achioht8wwiteniwhiift(f«n. 

hat  die  Zweiteiliingen  Monarchie  und  Tyiannis,  Aristokiatie  und  Olig- 
archie» Demokratie  und  Ochlokratie  strenge  festgehalten,  indem  er 
migleich  die  ^unvollkommenen''  Formen  als  Übergangsstofen  ans  je 
einer  der  drei  Hauptformen  in  die  andere  auf&ßte,  so  daß  jene  nun 
zugleich  dazu  dienten,  das  Gesetz  der  drei  Stadien  psychologisch  zu 
motivieren.  Denn  jede  der  imvoUkommenen  Fonnen  ist  durch  die 
Unzufriedenheit,  die  sie  err^,  Ursache  des  Übergangs  zu  einer  neuen 
Form  imd  schließlich  des  Rückgangs  zum  Anfang  der  Reihe.  Ähnlichen 
logischen  Gesichtspunkten  sind  die  oben  erwähnten  nationalökono- 
mischen Entwicklungsgesetze  entsprungen.  Natural-,  Oeld-  und  Kredit- 
verkehi  oder  Haus-,  Stadt-  und  Volkswirtschaft  sind  ja  ebenfalls  insofern 
künstliche  Einteilungen,  als  bei  ihnen  ein  Einteilungsgrund  willkür- 
lich herausgegriffen  wird,  neben  dem  natürlich  noch  andere  nicht  minder 
wichtige  Merkmale  existieren,  die  zum  Teil  mit  dem  bevorzugten  in 
Wechselbeziehung  stehen,  zum  Teil  aber  auch  unabhängig  veränderliche 
Werte  sein  können.  So  bilden  z.  B.  das  freie  Nomadentum  der  Urzeit 
das  mit  der  Bildung  fester  Siedelungen  sich  einstellende  Lehenswesen, 
die  absolute  Fürstengewalt  und  die  Beschränkung  derselben  durch 
ständische  Vertretungen,  endlich  die  Ausbildimg  einer  Beamtenr^e- 
rung  politische  Entwicklungsstufen,  die  mit  jenen  Verkehrs-  und  Wirt- 
schaftsstufen in  der  engsten  Beziehung  stehen.  Aber  dabei  sind  offen- 
bar ebensowohl  die  wirtschaftlichen  wie  die  politischen  Zustände  inmier 

und  aus  den  über  die  Dauer  der  individuellen  Leistungafahigkeit  gemachten 
Beobachtungen  abgeleiteter  Satz  ist.  In  dieser  Bedeutung  würde  aber  das  Gtoeetz 
zunächst  ein  anthropologisches  sein  und  in  der  Physiologie  seine  kausale  Begründung 
zu  suchen  haben.  In  historischer  Beziehung  würde  sich  aus  dieser  anthropologi- 
schen Regel  höchstens  die  allgemeine  Möglichkeit  ergeben,  daß  dreimal  in  hundert 
Jahren  die  geschichtlich  wirksamen  Ideen  wechseln  können.  Doch  folgt  aus 
ihr  nicht  im  mindesten  die  Notwendigkeit,  daß  sie  auch  mit  dieser  Periodizität 
wechseln  müssen.  Denn  die  Regel  läßt  völlig  dahingestellt,  ob  und  in  welchem 
Umfang  unwirksame  Generationen  auftreten,  solche,  die  in  ihren  Ideen  imd 
Motiven  durch  die  vorangegangenen  bestimmt  sind;  und  nicht  minder  laßt  sie 
im  einzelnen  Fall  dem  Einfluß  hervorragender  Persönlichkeiten  oder  Ereignisse» 
deren  Auftreten  von  außerhalb  der  Generationenfolge  gelegenen  Bedingungen 
abhängt,  einen  unbestimmten  Spielraum.  Mag  man  also  den  Begriff  des  Gesetzes 
noch  so  weit  fassen,  von  einem  ««historischen  Gesetz'*  könnte  hier  keinen&lls 
die  Rede  sein,  sondern  höchstens  von  einer  psychophysischen  Bedingung, 
die  neben  mancherlei  anderen  Bedingungen  und  zum  Teil  mit  ihnen  sich  kreuzend 
möglicherweise  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  des  historischen  Geschehens  einen 
Einfluß  ausübe.  Versuche  einer  Aufstellung  zeitlicher  Gesetze,  allerdings  ohne 
eine  solche  anthropologische  Begründung,  sind  übrigens  schon  öfters  von  Historikern 
gemacht  worden:  so  z.  B.  von  Gervinus  (Einleitung  in  die  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts,  1853,  S.  174). 
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auch  noch  besonderen  Bedingungen  unterworfen,  so  daß  eindeutige 
Beziehungen  zwischen  ihnen  durchaus  nicht  existieren.  Die  Entwick- 
lung des  Lehenswesens  z.  B.  wird  zweifellos  im  hohen  Qrade  begünstigt 
durch  den  Zustand  der  Naturalwirtschaft;  aber  sie  ist  doch  nicht  derart 
an  den  letzteren  gebunden,  daß  nicht  Einrichtungen,  die  aus  ihr  hervor- 
gegangen, noch  weit  in  eine  Zeit  wachsenden  Geldverkehrs  hinein- 
reichen könnten.  Namentlich  aber  bilden  jene  Wirtschaftsstufen 
weniger  noch  als  die  nach  gewissen  willkürlichen,  wenn  auch  nahe  liegen- 
den Merkmalen  unterschiedenen  Verfassungsformen  in  sich  abgeschlos- 
sene Begriffe.  Denn  Verfassungsanderungen  vollziehen  sich,  wenn 
auch  lange  vorbereitet,  doch  zumeist  in  plötzlichen  geschichtlichen 
Umwälzungen.  Wirtschaftliche  Zustande  aber  sind  einem  langsamen 
und  stetigen  Wandel  unterworfen.  Darum  können  Natural-  und  Qeld-, 
Qeld-  und  Ereditwirtschaft  nicht  nur  nebeneinander  herrschen,  sondern 
es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  jemals  eine  dieser  Formen  für  sich  allein 
bestanden  hat.  Irgend  eine  Art  von  Qeld  oder  Geldäquivalenten 
(Muscheln,  Salz  u.  dgl.)  kennt  schon  die  primitive  Kultur;  ein  Zeit- 
alter des  reinen  Sjredits  ist  aber  bis  jetzt  ein  wirtschaftliches  Zukunfts- 
ideal, keine  geschichtliche  Wirklichkeit.  Nicht  anders  verhält  es  sich 
mit  den  Perioden  der  Haus-,  der  Stadt-  imd  der  Volkswirtschaft.  Nur 
kommt  hier  neben  der  Existenz  der  Ubergangsformen  noch  die  weitere 
Tatsache  in  Betracht,  daß  Haus,  Stadt  und  Volk  selbst  schon  Be- 
griffe sind,  die  einigermaßen  willkürlich  aus  der  Stufenfolge  gesell- 
schaftlicher Qliederungen  herausgegriffen  wurden;  daher  sie  auch 
eigentlich  nur  als  typische  Beispiele  für  gewisse  qualitativ  verschiedene 
Wirtschaftsstufen  gelten,  zwischen  denen  tatsächlich  alle  möglichen 
Übergänge  vorkommen*). 

Nun  soll  mit  dem  Hinweis  auf  die  Willkür,  die  bei  allen  diesen 
Versuchen  einer  Formulierung  historischer  Gesetze  obwaltet,  die  logische 
und  psychologische  Berechtigung  derselben,  sofern  solche  Formeln  nur 
mit  der  nötigen  Bücksicht  auf  die  Tatsachen  gewonnen  sind,  nicht 
bestritten  werden.  Wohl  aber  ist  es  klar,  daß  je  mehr  in  der  Bevor- 
zugung einer  einfachen,  nach  Begriffen  geordneten  Stufenreihe  eine 
logische  Willkür  hervortritt,  umsomehr  die  kritische  Prüfung  der  Frage 
herausgefordert  wird,  inwieweit  ein  solches  Schema  dem  berechtigten 
Bedürfnis  nach  logischer  Ordnung  der  Erfahrungstatsachen  entspricht. 
Dazu  ist  natürlich  vor  allem  erforderlich,  daß  die  Einteilungsgründe 
wirklich  den  dem  Gesetz  subsumierten  Erfahrungen  entnommen  imd 


♦)  Bücher,  a.  a.  O.  S.  43,  76. 
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nicht  bloß  von  außen,  sei  es  durch  willkürliche  Analogiebildungen, 
sei  es  vennöge  irgend  welcher  ethischer  oder  intellektudler  Forde- 
rungen, auf  sie  übertragen  worden  sind.  An  diesem  Kriterium  gemessen, 
halten  nun  offenbar  jene  Gesetze  am  wenigsten  einer  Prüfung  stand, 
die  sich  anheischig  machen,  irgend  ein  Schema  begrifOicher  Gliederung 
auf  das  Ganze  der  Geschichte  anzuwenden.  Solche  Versuche  sind 
schon  deshalb  verfehlt,  weil  dieses  Ganze  zu  einem  wesentlichen  Teüe 
in  die  Zukunft  hineinreicht,  der  wir  zwar  Wünsche  imd  Forderungen 
entgegenbringen  mögen,  von  der  wir  aber  schlechterdings  nichts  wissen 
können.  So  beruhen  denn  auch  alle  hierher  gehörigen  sogenannten 
Gesetze  zunächst  darauf,  daß  bestimmte  Ideen,  deren  Gültigkeit  man 
a  priori  annimmt,  auf  die  Geschichte  angewandt  werden.  Solcher 
Ideen  gibt  es  namentlich  zwei,  die,  je  nachdem  man  die  eine  oder 
die  andere  zu  Grunde  1^,  zu  Gesetzen  von  entgegengesetztem  Inhalt 
führen  —  ein  Widerspruch,  dem  man  dadurch  zu  entgehen  sudit,  daß 
man  im  einen  Fall  bloß  einzelne  Völker  oder  Staaten,  im  anderen 
aber  die  ganze  Menschheit  zum  Substrat  des  Gesetzes  macht.  Dk 
erste  dieser  Ideen  besteht  nämlich  in  der  Annahme,  daß  jede  irgendwie 
endlich  begrenzte  soziale  Gemeinschaft  und  jede  dieser  eigene  Kultur- 
form eine  dem  Veilauf  des  Einzellebens  analoge  Entwicklung  durch- 
laufe. Die  zweite  besteht  in  der  Voraussetzung,  daß  die  M^oschheit 
im  ganzen  trotz  einzelner  Störungen  imd  Unterbrechungen  inmier 
vollkommeneren  Stufen  materieller  imd  geistiger  Kultur  entgegengehe, 
imd  daß  daher  das  Ziel,  das  man  nach  dem  bisherigen  Verlauf  der 
Geschichte  als  das  Ideal  betrachtet,  dem  die  Menschheit  zustrebe, 
das  dereinst  wirklich  zu  erreichende  Endstadium  geschichtlicher  Ent- 
wicklimg  sei,  so  daß  sich  auch  die  vorangehende  Entwicklung  nach 
ihrem  Verhältnis  zu  diesem  letzten  Ziel  der  Geschichte  in  bestinmite 
Perioden  zerlegen  lasse.  Nun  hat  die  Analogie  der  allgemeinen  und 
der  individuellen  Entwicklung  nur  insoweit  eine  Berechtigung,  als 
der  Begriff  der  Entwicklung  überall  eine  Aufeinanderfolge  auf-  und 
absteigender  Vorgänge  in  sich  schließt.  Dagegen  is  es  durchaus  zweifel- 
haft, ob  damit  auch  die  für  den  individuellen  physischen  und  geistigen 
Organismus  gültige  Regel,  daß  mit  einem  einzigen  derartigen  Lebens- 
zyklus eine  ganze  Entwicklung  abgeschlossen  sei,  auf  die  höheren 
geistigen  Organismen,  die  Völker  und  ihre  Kulturen,  übertragen  werden 
könne;  imd  nicht  minder  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  verschiedenen  Fak- 
toren, aus  denen  sich  die  Gesamtkultur  eines  Volkes  zusammensetzt, 
wirtschaftliche  Blüte,  sittliche  Tüchtigkeit,  politisches  Leben,  Kunst 
und  Wissenschaft,   nicht  Entwicklungen  durchlaufen,    deren   Höhe- 
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punkte  keinesw^  durchgängig  zusammenfallen*).  Demnach  bleibt 
nur  die  ziemlich  inhaltsleere  Verallgemeinerung  als  eine  allerdings 
überall  durch  die  Erfahrung  bestätigt«  übrig,  daß  im  geschicht- 
lichen Leben  auf-  imd  absteigende  Entwicklungen  einander  folgen. 
Aber  das,  was  dieser  Verallgemeinerung  aUein  den  Charakter  eines  Ge- 
setzes geben  könnte,  die  dem  individuellen  Leben  eigentümliche  Begel- 
mäßigkeit  dieser  Aufeinanderfolge  und  ihrer  ßinzehien  Stufen,  fehlt 
hier  vollständig. 

Nicht  anders  steht  es  mit  den  auf  Grund  irgend  eines  voraus- 
gesetzten Zukunftsideals  angenonmienen  Fortschrittsgesetzen. 
Sie  können  sich  natürlich  nur  in  dem  Umfang  in  der  geschichtlichen 
Erfahrung  bestätigt  finden,  als  diese  überhaupt  auf  die  Unterordnung 
des  historischen  Geschehens  imter  den  Begiiff  der  Entwicklung  hin- 
drängt. Auch  kann  man  sich  zum  Besten  dieser  Gesetze  vielleicht 
mit  einem  gewissen  Bechte  darauf  berufen,  daß  die  auf  Grund  der 
individuellen  Analogie  angenommenen  rückläufigen  Bewegungen  im 
allgemeinen  nie  endgültige  sind,  weil  die  geistigen  Kulturgüter,  die 
ein  Zeitalter  erworben  hat,  noch  in  imabsehbarer  Zukunft  zu  frucht- 
baren Keimen  neuei'  Entwicklungen  werden  können.  So  lange  daher 
überhaupt  eine  Kontinuität  des  geistigen  Lebens  möglich  ist,  findet 
an  dieser  auch  der  Gedanke  des  Fortschritts  seinen  Bückhalt.  Unter 
dieser  Voraussetzung  ist  demnach  das  Gesetz  des  Fortschritts  nichts 
anderes  als  die  Anwendimg  des  psychologischen  Prinzips  des  Wachs- 
tums geistiger  Werte  auf  das  Gebiet  der  Geschichte.  Die  verschiedenen 
Formulierungen  aber,  die  dem  Gesetz  des  Fortschritts  gegeben  worden 
sind,  lassen  sich  als  die  Produkte  verschiedener  Abstraktionen  betrachten, 
die  zwar  sämtlich  nach  Anleitung  jenes  Prinzips,  im  übrigen  jedoch 
so  vollzogen  wurden,  daß  jedesmal  andere  Faktoren  der  Entwicklung 
beachtet  werden:  so  bei  Herder  die  allgemeinen  ethischen  Anlagen 
der  menschlichen  Natur,  bei  Hegel  die  staatlichen  Verhältnisse,  bei 
Comte  imd  Spencer  die  intellektuellen  Leistungen  und  ihie  Anwendung 

*)  In  seinen  Berchtesgadener  Vorlesungen  bemerkt  Ranke,  daß  in  den 
„geschichtlichen  Tendenzen"  einer  bestimmten  Zeit  ^mmer  eine  bestimmte  parti- 
kuläre Richtung  vorwiegt  und  bewirkt,  daß  die  anderen  zurücktreten"  (Welt- 
geschichte, IX,  2,  S.  4).  Gervinus  glaubte  sogar  das  Gesetz  aufstellen  zu 
können,  daß  die  Blütezeiten  der  Religion,  der  Literatur  und  der  Politik  regel- 
mäßig in  dieser  Reihenfolge  einander  ablösten,  ein  Gesetz,  das  er  offenbar  aus 
der  deutschen  Geschichte  seit  der  Reformation  abstrahiert  hat,  dessen  allge- 
meine Geltung  aber  immerhin  zweifelhaft  sein  dürfte.  (Gervinus,  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung.  4.  Aufl.,  V,  S.  662  ff.  Einleitung  in  die  Geschichte  des 
19. Jahrhunderts,  S.  179.  1853.) 
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zur  Hervorbringung  mannigfacher  Lebensgüter.  Da  alle  diese  Fort- 
schrittsgesetze,  insoweit  sie  eine  empirische  Grundlage  haben,  Abstrak- 
tionen aus  einem  imd  demselben  einheitlichen  Tatbestande  sind,  bei 
denen  nur  der  Gesichtspunkt  des  Beobachters  jedesmal  ein  anderer 
ist,  so  würde  natürlich  nichts  im  W^e  stehen  anzunehmen,  jede  von 
ihnen  sei  richtig,  imd  sie  alle  zusammen  bildeten  so  das  wahre  Fort- 
schrittsgesetz der  Geschichte.  Doch  dieses  Becht  auf  eine  mindestens 
relative  Anerkennung  findet  an  zwei  Tatsachen  ihre  Schranken. 
Erstens  ist  jeder  geschichtliche  Fortschritt  an  die  Erhaltung  einer 
historischen  Kontinuität  gebunden,  imd  auch  innerhalb  dieser  ist  ec 
nur  imter  der  fortwährenden  Uberwindimg  rückläufiger  Entwicklungen 
möglich.  Da  sich  mm  das  Verhältnis  solcher  vor-  und  rückschreitender 
Bewegungen  zu  einander  niemals  mit  einiger  Sicherheit  quantitativ 
abschätzen  oder  gar  in  alle  Zukunft  voraussagen  läßt,  so  beschränkt 
sich  die  empirische  Grundlage  eines  jeden  Fortschrittsgesetzes,  welchen 
Inhalt  dieses  auch  haben  möge,  notwendig  auf  die  Tatsache,  daß  sich 
stets  eine  Anzahl  von  Einzelentwicklungen  aufzeigen  läßt,  die  ihm  ent- 
sprechen. Daneben  fehlt  es  aber  natürUch  infolge  der  erwähnten 
Schwankungen  auch  nicht  an  anderen,  bei  denen  dies  nicht  zutrifft. 
Zweitens  beruht  jedes  Fortschrittsgesetz  auf  einer  ethischen  Forderung, 
der  eine  bestimmte  Idee  von  dem  allgemeinen  Zweck  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  zu  Grunde  li^.  Der  abweichende  Inhalt  der 
einzelnen  Fortschrittsgesetze  erklärt  sich  daher  wesentlich  aus  der 
Verschiedenheit  der  ethischen  Standpunkte,  von  denen  aus  jene 
Abstraktionen  bestimmt  werden,  die  das  Mannigfaltige  der  Erfahrung 
unter  ein  Gesetz  ordnen.  Solche  ethische  Forderungen  würden  freilich 
wiederum  nicht  möglich  sein,  wenn  nicht  ursprünglich  schon  die  schöpfe- 
rische Sjraft  des  geistigen  Lebens  in  zahlreichen  Erscheinimgen  wahr- 
zunehmen wäre  und  daher  zu  jenen  Verallgemeinerungen  hindrängte, 
die  dann,  je  nach  der  Richtung,  in  der  die  Eindrücke  hauptsächlich 
wirken,  in  den  verschiedenen  Fortschrittsgesetzen  ihren  Ausdruck 
finden.  Aber  im  Vergleich  mit  der  konkreten  Verarbeitung  der  histo- 
rischen Tatsachen  besitzen  doch  die  richtunggebenden  ethischen  Forde- 
rungen vielmehr  die  Bedeutung  a  priori  angestellter  Maximen  ab 
empirischer  Gesetze,  daher  auch  zu  ihrem  Anspruch  auf  allgemeine 
Geltung  der  Umstand,  daß  sie  einem  subjektiven  Gemütsbedürfnis 
entgegenkommen,  wesentlich  beiträgt.  Der  Ausdruck  ^Forderungen" 
deutet  diese  doppelte  Eigenschaft,  daß  sie  Wünsche  und  doch  t^weise 
zugleich  Verallgemeinerungen  aus  der  Erfahrung  sind,  unmittelbar  an. 
Denn  eine  Forderung  ist  ein  begründeter  Wunsch,  ein  solcher 
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also,  der  sein  Recht  auf  irgend  welche  Tatsachen  der  Erfahrung  stützen 
kann. 

Insofern  nun  an  der  Aufstellung  historischer  Fortschrittsgesetze 
stets  ethische  Forderungen  teilnehmen,  ja  für  die  ursprüngliche  Auf- 
suchung wie  für  die  endgültige  Formulierung  derselben  sogar  von 
entscheidender  Bedeutung  sind,  werden  sie  sämtlich  geleitet  von  einem 
universellen  Zweckbegriff,  den  man  der  gesamten  geschicht- 
lichen Entwicklung  zu  Grunde  1^.  Ein  solcher  Begriff  überschreitet 
aber,  da  er  sich  auf  das  niemals  voUendbare  Gkinze  der  Geschichte 
bezieht,  selbstverständlich  jede  historische  Erfahrung.  Die  Frage 
seiner  Berechtigung  bedarf  daher  einer  besonderen  Untersuchung, 
die  uns  unten  beschäftigen  soll.  Auch  über  den  endgültigen  Wert  der 
Fortschrittsgesetze  wird  deshalb  erst  dort  gesprochen  werden  können. 
Sieht  man  aber  von  diesem  metaphjrsischen  Hintergrimd  ab,  und  prüft 
man  jene  Gesetze  bloß  nach  ihrem  Verhältnis  zur  geschichtlichen 
Wirklichkeit,  so  ist  klar,  daß  sie,  wollte  man  sie  als  rein  empirische 
Cresetze  betrachten,  wiederum  nur  den  Charakter  von  Regeln,  deren 
Gültigkeit  von  zahlrei^en  Ausnahmen  durchbrochen  wird,  also  über- 
haupt nicht  von  Gesetzen  besitzen  würden.  Anders  verhält  es  sich, 
wenn  man  sie,  gemäß  der  allgemeinen  Natur  historischer  Gresetzmäßig- 
keit,  als  Anwendungen  allgemeingültiger  psychologischer  Prin- 
zipien auf  die  verwickelten  physischen  und  psychischen  Bedingungen 
des  geschichtlichen  Daseins  auffaßt.  Daß  dies  aber  der  allein  zulässige 
Gesichtspunkt  für  ihre  Beurteilung  ist,  das  beweist  in  diesem  Fall 
schon  der  Zusammenhang  aller  dieser  Fortschrittsgesetze  mit  dem 
psycholc^schen  Prinzip  des  Wachstums  der  geistigen  Energie.  Ist 
doch  dieses  Prinzip  selbst  nur  ein  allgemeiner  teleologischer  Ausdruck 
für  die  Beziehimgen  der  Wertgrößen  psychischer  Entwicklimgen,  wie 
sich  solche  von  der  einfachen  Sinneswahrnehmung  an  bis  hinauf  zu 
den  verwickeltsten  intellektuellen  Prozessen  überall  nachweisen  lassen. 
Darum  führt  mm  aber  auch  jedes  einzelne  historische  Fortschritts- 
gesetz auf  psychologische  Erwägungen  zurück.  Wer  z.  B.  mit  Hegel 
in  der  vollendeten  Harmonie  zwischen  sozialem  Zwang  imd  individueller 
Freiheit  das  Ziel  der  Geschichte  sieht,  der  wird  die  allmähliche  Annähe- 
rung an  dieses  Ziel  nur  derart  historisch  begründen  können,  daß  er  auf 
die  psychischen  Motive  hinweist,  die  einerseits  das  Bewußtsein  der 
Notwendigkeit  des  sozialen  Zwangs  imd  die  Erkenntnis  seiner  mög- 
lichen Schranken,  anderseits  das  Streben  nach  Betätigung  der  indivi- 
duellen Persönlichkeit  immer  mehr  zunehmen  lassen,  ein  Prozeß  bei 
dem,  wie  bei  allen  Entwicklungen,  die  erreichten  Zwecke  immer  wieder 


424  ^^  Logik  der  GcechiohtewiMeiiBehaften. 

neue  und  wirksamere  Hil&mittel  für  den  weiteren  Fortschritt  herbd* 
schaffen.  Oder  wer  mit  Comte  die  Geschichte  der  Menschheit  in  ein 
theologisches»  metaphysisches  und  positives  Stadium  gliedert,  der  wird 
sich  nicht  etwa  darauf  beschränken,  die  tatsachliche  Aufeinanderfolge 
mythologischer,  naturphilosophischer  und  exakt  wissenschaftlicher  Sy- 
steme der  Welterkenntnis  hervorzuheben,  sondern  er  wird  diese  Auf- 
einanderfolge vor  aUem  aus  der  zu  Grunde  li^enden  psychologischeo 
Gresetzmaßigkeit  als  eine  allgemeingültige  darzutun  suchen.  Eben 
darum  hat  Comte  selbst  auf  die  Übereinstimmung  mit  der  indivi- 
duellen Geistesentwicklimg  Wert  gelegt.  In  der  Tat  ist  es  kaum  zu 
bezweifeln,  daß  bei  der  Au&tellung  aller  dieser  Gesetze  neben  den 
herrschenden  Zweckideen  solche  psychologische  Erwägungen  wirksam 
waren,  und  daß  diesen  beiden  Faktoren  g^enüber  die  historische  Er- 
fahrung eigentlich  eine  imtergeordnete  Rolle  spielt. 

Noch  augenfälliger  ist  diese  Mitwirkung  psychologischer  Reflexion 
bei  den  speziellen  Entwicklungsgesetzen  aus  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  politischen  und  der  Kulturgeschichte,  da  hier  die  nähere 
Ausführung  von  vornherein  in  einer  pe^chologischen  Motivierung  zu 
bestehen  pflegt.  So  erklären  schon  Aristoteles  und  Polybius  den 
Wechsel  der  Verfassungsformen  aus  der  Neigung  zum  Mißbrauch 
der  Gewalt,  die  in  den  natürlichen  Leidenschaften  des  Menschen  ihre 
Quelle  habe,  sowie  aus  dem  gegen  einen  solchen  Mißbrauch  notwendig 
entstehenden,  in  dem  natürlichen  Freiheitsbedürfnis  begründeten  Wider- 
stand der  Beherrschten.  So  leitet  man  femer  den  Übergang  von  der 
sozialen  Stufe  der  „geschlossenen  Hauswirtschaft '^  zur  „Stadtwirt- 
schaff  aus  dem  allmähhch  erwachenden  Bedürfnis  nach  einem  Aub- 
gleich  von  Mangel  und  Überfluß  zwischen  den  verschiedenen  ur- 
sprünglichen Wirtschaftseinheiten  her,  einem  Bedürfnis,  das  aus  dem 
so  entstehenden  Verkehr  den  Zusanmienschluß  zu  einer  größeren 
Wirtschaftseinheit  hervorgehen  lasse.  Unverkennbar  ist  es  gerade  der 
unmittelbar  einleuchtende  Charakter  dieser  psychologischen  Moti- 
vierungen, der  uns  geneigt  macht,  die  so  abgeleiteten  Gesetze  anzu- 
erkennen, auch  wenn  die  geschichtlichen  Tatsachen,  auf  die  sie  sich 
stützen,  zu  einer  rein  empirischen  Verallgemeinerung  bei  weitem  nicht 
zureichen  würden.  Darum  sind  nun  aber  auch  diese  speziellen  (besetze 
nicht  allgemeingültig  in  dem  Sinne,  daß  jede  politische  oder  wirtschaft- 
liche Entwicklung  notwendig  nach  dem  von  ihnen  angestellten  Schema 
verlaufen  müßte,  sondern  sie  sind  allgemeingültig  genau  in  demselben  Um- 
fang, in  dem  etwa  die  Sprachgesetze  es  sind,  insofern  nämlich  als  unter 
den  gleichen  psychischen  und  psychophysischen  Bedingungen  die  gleichen 
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Wirkungen  eintreten  mässen.  Je  wahrscheinliolier  es  ist,  dafi  bestimmte 
Entwicklimgen  immer  wieder  ans  dem  Zusammenfluß  ähnlicher  Be- 
dingungen  hervorgegangen  sind,  umso  größere  Wahrscheinlichkeit  wird 
es  auch  haben,  daß  die  so  sich  ergebenden  empirischen  Entwicklungs- 
gesetze  von  allgemeiner  Geltung  sind.  Bei  der  ungeheuren  Kom- 
plikation des  geschichtlichen  Lebens  ist  aber  eine  absolute  Qleich« 
f ormigkeit  der  Bedingungen  schwerlich  auf  irgend  einem  Qebiet  zu  er- 
warten. Auch  den  spezielleren  historischen  Entwicklungsgesetzen  kann 
daher  im  günstigsten  Falle  nur  eine  relative,  auf  bestinunte  Eultur- 
gebiete  und  g^ebene  geschichtliche  Perioden  eingeschränkte  Allgemein- 
gültigkeit  zugeschrieben  werden.  Was  aber  den  Wert  dieser  Qesetzes-» 
formulierungen  vor  allem  einschränkt,  ist  die  Einseitigkeit,  mit  der 
ein  einzelner  Faktor  des  geschichtlichen  Lebens  herausgegrifien  wird, 
um  nach  ihm  den  ganzen  Verlauf  zu  orientieren,  während  andere  wich- 
tige Faktoren  dieses  Verlaufs  unberücksichtigt  bleiben,  weil  sie  in 
keinem  oder  vielleicht  nur  in  einem  sehr  entfernten  Zusammenhang 
mit  jenem  stehen.  Es  wiederholt  sich  also  hier  in  anderer  Form  der 
Fehler  einer  Klassifikation  nach  gleichgültigen  Merkmalen  (Bd.  11, 
S.  49).  Natürlich  liegt  dieser  Fehler  umso  näher,  je  äußerlicher  die 
Merkmale  sind,  auf  die  eine  derartige  Feiiodisierung  gegründet  wird. 
So  würde  die  Jahrhunderttheorie  mit  ihrer  Gliederung  des  Verlaufe 
nach  je  drei  Generationen  an  sich  nur  ein  formales  Kriterium  der  Ein- 
teilung liefern.  Wie  jede  nach  diesem  angeblichen  Gesetz  auszuson- 
dernde Periode  historisch  oder  psychologisch  zu  charakterisieren  wäre, 
bliebe  völlig  dahingestellt.  Aber  auch  von  der  Periodisierung  nach 
dem  Wechsel  der  Wirtschafts-  oder  der  Staatsformen  ziehen  sich  zwar 
einzelne  Fäden  nach  den  mannigfaltigsten  sonstigen  Bestandteilen  der 
geschichtlichen  Entwicklimg.  Es  kann  aber  nicht  davon  die  Rede 
sein,  daß  diese  durch  jene  immerhin  noch  relativ  äußerlichen  Ver- 
haltnisse irgendwie  zureichend  charakterisiert  werden.  Vielmehr 
wird  man  umgekehrt  vermuten  dürfen,  daß,  wenn  überhaupt  relativ 
einheitliche  treibende  Kräfte  den  geschichtlichen  Bildimgen  zu  Grunde 
Hegen,  angesichts  der  vorwaltenden  Bedeutung,  die  psychische 
Anlagen  und  Triebe  für  alles  menschliche  Handeln  besitzen,  auch  die 
treibenden  Kräfte  der  Geschichte  schließlich  auf  der  inneren,  geistigen 
Seite  liegen,  imd  daß  alle  jene  äußeren  Gestaltungen  von  Staat,  Wirt- 
schaft und  Gesellschaft  in  letzter  Listanz  selbst  Wirkungen  der  ver- 
breiteten psychischen  Motive  sind,  die  freilich,  wie  dies  das  Ineinander- 
greifen der  Bedingungen  stets  mit  sich  bringt,  Ihrerseits  dann  wieder 
auf  das  physische  Leben  zurückwirken. 
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Diesen  Gledanken  einer  dominierenden  Bedeutung  der  psychi- 
sehen  Momente  hat  vornehmlich  E.  Lamprecht  in  seiner  Periodi- 
sierung  der  deutschen  (beschichte  durchzuführen  gesucht.  Selbst  zu- 
nächst ausgehend  von  den  äußeren  wirtschaftlichen  und  politischen 
Bildungen,  bemühte  er  sich,  die  b^leitenden  Erscheinung^i  auf  allen 
Oebieten  des  geistigen  Lebens  zu  untersuchen  und  schließlich  an  der 
Hand  der  vergleichenden  Methode  alle  diese  Seiten  des  geschichtlichen 
Lebens  auf  gewisse  Grundmotive  zurückzuführen,  denen  ein  in  ge- 
setzmäßiger Folge  sich  vollziehender  Wandel  immanent  sei.  So  wird 
die  deutsche  Geschichte  in  der  Darstellung  Lamprechts  schließlich 
zu  einer  Aufeinanderfolge  seelischer  Zustande,  aus  denen  die  Yer- 
änderungen  der  politischen,  wirtschaftlichen  und  der  allgemeinen 
in  Gesellschaft,  Kunst  und  Wissenschaft  sich  äußernden  Zustände 
der  Kultur  mit  innerer  Notwendigkeit  hervorgehen.  Jenem  das 
Ganze  beherrschenden  Gesetz  des  X)berganges  „von  der  Grebundenheit 
zur  Freiheit,  das  schon  in  den  geschichtsphilosophischen  Ideen 
Kants  und  H^els  anklingt,  und  das  Jakob  Burckhardt  nach  einer 
einzelnen  Seite  in  seiner  klassischen  Schilderung  der  Entstehung  des 
modernen  Lidividualismus  aus  der  Kultur  der  Renaissance  verwertet 
hatte,  ordnen  sich  so  mehrere  und  allmählichere  Übergänge  ein,  die 
Lamprecht  aus  der  Totalität  der  geistigen  Strömungen  und  des  äußeren 
Lebens  der  verschiedenen  Zeitalter  zu  abstrahieren  sucht.  ,,Animis- 
mus,  Symbolismus,  Typismus,  Konventionalismus,  Individualismus, 
schließlich  Subjektivismus '^  das  sind  die  einzelnen  Phasen,  in  die  hier 
der  Gesamtverlauf  des  Lebens  der  deutschen  Stämme  von  den  Urzeiten 
an  bis  zur  Gegenwart  geschieden  wird*). 

*)  Außer  der  Deutschen  Geschichte  Lamprechts,  die  diese  flntwick- 
lungsphasen  namentlich  in  den  spateren  Bänden  und  in  den  die  jüngste  Ver- 
gangenheit behandelnden  Ergänzungsbänden  ausführt,  seien  aus  den  zahl- 
reichen einzelnen  Abhandlungen  und  Schriften,  die,  zum  Teil  in  polemischer 
Auseinandersetzung  mit  anderen  Historikern,  der  Darlegung  seiner  Auffassung 
gewidmet  sind,  hier  genannt:  Was  ist  Kulturgeschichte?  Deutsche  Zeitschrift 
für  Geschichtswissenschaft.  N.  F.  I,  1896,  S.  75  ff.  Alte  und  neue  Richtungen 
in  der  Geschichtswissenschaft,  1896.  Über  die  Entwicklungsstufen  der  deut- 
schen Geschichtswissenschaft,  Steinhausens  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte  V, 
1898,  S.  385  ff.  Moderne  Geschichtswissenschaft,  1905.  Geschichte  der  Formen 
des  Nationalbewußtseins,  Einleitung  zu  Bd.  I  der  4.  Aufl.  der  Deutschen 
Geschichte,  1907,  womit  zur  Würdigung  der  Fortschritte  in  den  Anschauungen 
des  Verfassers  die  Einleitung  zur  1.  Aufl.  zu  vergleichen  ist.  Der  geschichts- 
philosophische  Streit,  der  im  Anschlüsse  an  Lamprechts  Behandlung  der  Geschichte 
zwischen  ihm  und  mehreren  anderen  Historikern  längere  Zeit  lebhaft  geführt 
"forden  ist,  mag  hier  unerörtert  bleiben.    Man  yergl.  darüber  J.  G  o  1  d  f  r  i  e  d- 
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tJher  die  Angemessenlieit  dieser  Benennungen  soll  hier  nicht  ge- 
rechtet werden.  Daß  sie  provisorische  sind,  die  bei  tieferem  psycho- 
logischem Eindringen  durch  andere  oder  noch  besser  durch  eine  Mehr- 
heit von  B^riffen  ersetzt  werden  müßten,  die  einer  vorausg^angenen 
psychologischen  Analyse  zu  entnehmen  sein  würden,  ist  gewiß  auch  dem 
Urheber  dieser  Einteilung  nicht  verborgen  geblieben.  Nicht  minder, 
daß  schon  die  Allmahlichkeit  der  Übergänge  eine  irgend  scharfe  Unter- 
scheidung unmöglich  macht,  da  nicht  nur  Erscheinungen  früherer 
Stufen  in  spätere  hinein-,  sondern  nicht  ganz  selten  auch  spätere  in 
frühere  zurückreichen.  Wo  gäbe  es  z.  B.  ein  Stadium  gesellschaft- 
licher Entwicklung,  das  in  höherem  Grade  von  der  Konvention,  von  der 
überkommenen  und  in  der  R^el  unverstandenen  Tradition  der  Sitte 
beherrscht  wäre  als  das  der  meisten  von  uns  für  primitiv  gehaltenen 
Naturvölker?  Doch  man  wird  dem  Ausdruck  eine  relative  Berechtigung 
nicht  absprechen,  wenn  man  erwägt,  daß  er  in  einem  (j^ensatz  zum 
vorangehenden  Begriff  des  „Typischen''  gemeint  ist,  als  ein  Zustand, 
der  in  der  spezifischen  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  als  ein  all- 
mähliches Ableben  vorher  vorhandener  fest  in  Sitte  und  Recht  begrün- 
deter Lebensformen  erscheint,  wo  diese  äußerlich  fortdauern,  aber  ihren 
inneren  Halt  verloren  haben,  weil  das  Individuum  bereits  aus  dem 
Zwang  der  typischen  Formen  hinausstrebt.  So  gewinnen  die  einzelnen 
B^riffe  erst  in  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  ihre  eigentliche  Be- 
deutung. Mag  aber  auch  die  Einteilung  als  solche  der  erforderlichen 
Bestimmtheit  entbehren,  das  Wertvolle  an  ihr  ist  zweifellos  der  Zug 
nach  psychologischer  Charakteristik  der  Zeiten  und  Völker,  der  in  der 
ganzen  neueren  Geschichtsforachung  lebendig  ist,  und  der  nur  einen  be- 
sonders energischen  Ausdruck  hier  erhält.  Die  Anschauung,  daß  sich 
aus  den  der  Geschichte  immanenten  Triebkräften,  die  notwendig  im 
letzten  Grunde  geistige  Ejräfte  sind,  der  gesamte  Charakter  der  Zeiten 
in  einer  Weise  wandelt,  die  zu  einer  unterscheidenden  psycho- 
logischen Charakteristik  drängt,  diese  Erkenntnis  regt  sich  ja,  wenn 
auch  mit  metaphysischen  Ideen,  die  dem  Inhalt  der  Greschichte  selbst 

rieh,  Die  hiatoriBche  Ideenlehre  in  Deutschland,  1902,  S.  431  ff.  und  E.  Bern- 
heim, Lehrbuch  der  historischen  Methode,  4.  Aufl.  S.  660  ff.  In  der  allgemeinen 
Tendenz  einer  Herausarbeitung  der  sozialpsjrohischen  Motive  aus  dem  Verlauf 
der  Geschichte  und  einer  auf  solche  psychologisch-kulturhistorische  Momente 
gegründeten  Periodisierung  derselben  gehen  die  Bestrebungen  Kurt  B  r  e  y  s  i  g  s 
in  verwandter  Richtung;  sie  nehmen  aber  von  Anfang  an  vor  allem  auch  historische 
Parallelen  und  Analogien  zu  Hilfe.  (Kurt  Breysig,  Kulturgeschichte  der 
Neuzeit,  I,  1900.  Das  19.  Jahrhundert  in  der  Stufenfolge  der  Zeiten.  Neue 
Deutsche  Rundschau,  XII,  1901,  S.  1  ff.) 
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fremd  sind,  vermengt,  in  der  Geschichtsphiloeophie  von  Vico  an  bis 
auf  Hegel,  ebenso  wie  in  den  der  Oeschichte  immanenten  ,Jdeen''  und 
„Tendenzen''  der  Oeschichtsbetrachtung  Rankes  und  anderer  Histo- 
riker. Ein  entscheidender  und  gewissermaßen  notwendiger  Schritt  in 
dieser  seit  lange  angebahnten  Richtung  ist  daher  zweifellos  der  Yerouch, 
diese  Physiognomie  der  verschiedenen  Zeitalter  an  einem  hervorragenden 
Beispiel  in  ihrer  kausalen  Entstehung  verstandlich  zu  machen  und 
schließlich  den  Gesamtcharakter  einer  jeden  Periode  wo  mögUch  in 
einen  einheitlichen  Begriff  zusammenzufassen.  Es  ist  der  Schritt  von 
der  äußeren  Relation  zur  inneren  Motivation,  der  zu  tun  versucht 
wird,  und  der  ohne  die  engste  Verbindung  historischer  und  psycho* 
logischer  Interpretation  unmöglich  sein  würde. 

Doch  zwei  Gefahren  sind  nicht  zu  übersehen,  die  einem  solchen 
Unternehmen,  auf  Grund  historischer  Abstraktion  und  Induktion  und 
mit  Hilfe  psychologischer  Interpretation  zu  einer  philosophischen  Ge- 
schichtsauffassung zu  gelangen,  im  W^e  stehen.  Die  eine  li^  darin, 
daß  jene  Zusammenfassung  der  Grundmotive  eines  Zeitalters  in  einen 
einheitlichen  Begriff  nicht  bloß  dazu  verführen  kann,  andere,  vielleicht 
mehr  zurücktretende,  aber  an  sich  nicht  minder  wichtige  Motive  hintan- 
zustellen, sondern  daß  sie  leicht  die  B^ebenheiten  überhaupt  allzusehr 
in  dem  Lichte  eines  solchen  bevorzugten  B^ri&  erscheinen  und  daher 
diesen  wie  ein  äußeres  Interpretationsmittel  behandeln  läßt,  obgleich 
er  doch  selbst  eigentlich  noch  der  historischen  wie  der  psychologischen 
Interpretation  bedarf.  Die  zweite  Gefahr  besteht  darin,  daß  man  eine 
singulare  historische  Gesetzmäßigkeit,  die  aus  einer  bestimmten  ge* 
schichtlichen  Entwicklung  abstrahiert  worden  ist,  zu  verallgemeinem 
strebt,  indem  man  andere,  vielleicht  weit  abli^ende  und  mindestens  zum 
großen  Teil  unter  wesentlich  verschiedenen  äußeren  wie  inneren  Be- 
dingungen stehende  geschichtliche  Entwicklungen  derselben  sub- 
sumiert und  etwa  den  Beweis  für  die  Berechtigung  einer  solchen 
Verallgemeinerung  durch  einige  wenige  Übereinstimmungen  für  erbracht 
ansieht.  So  kehren  sicherlich  gewisse  Wandlungen,  wie  der  Übergang 
von  einer  kollektivistischen  oder,  wenn  man  es  so  nennen  will,  typischen 
zu  einer  individualistischen  Lebensauffassung  und  Lebensbetätigung 
unter  den  mannigfaltigsten,  sonst  abweichenden  Verhältnissen  wieder. 
Aber  sie  tragen  doch  jedesmal  eine  andere  Färbung  an  sich,  und  daß  die 
ganze  Stufenfolge  von  Eulturzuständen,  wie  sie  etwa  die  deutsche 
G^eschichte  bietet,  jemals  in  einem  zweiten  Fall  sich  wiederholt  habe, 
^st  kaum  wahrscheinlich.  Denn  mit  der  Differenzierung  der  Kultur 
immt  die  Mannigfaltigkeit  der  Bedingungen  zu,  die  nicht  nur  äußere 
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Abweichimgen,  sondern  auch  einen  nach  ganz  verschiedenen  Rieh« 
tungen  gehenden  Wandel  der  inneren  Motive  möglich  machen.  Lehrt 
uns  doch  schon  die  Psychologie  der  Naturvölker,  daß  zwar  die  ein- 
fachsten Formen  des  Seelen-  und  Dämonenglaubens  und  der  aus  ihm 
entsprungenen  Vorstellungen  mit  überraschender  Uniformitat  nicht  nur 
überall  vorkommen,  sondern  auch  mit  ebenso  bewundernswerter  Be- 
harrlichkeit in  die  höheren  Kulturstufen  hinüberreichen.  Aber  sie 
lehrt  uns  auch,  daß  sobald  wir  über  diese  niederste  Schicht  des  Animis« 
mus  und  Totemismus  hinaus-  und  den  Glestaltungen  nachgehen,  die 
der  Katurmythus  bei  verschiedenen  Völkern  angenommen  hat,  die 
Mannigfaltigkeit  immer  größer  wird,  so  daß  der  Versuch,  alle  Mythen- 
und  Religionsentwicklung  einem  einzigen  Schema  unterzuordnen,  un- 
abänderlich scheitert,  wenn  es  gleich  selbstverständlich  auch  hier  an 
der  XJbereinstimmung  vieler  Motive  imd  darum  an  Ähnlichkeiten  im 
einzelnen  nicht  fehlt.  Je  mehr  sich  im  Lauf  der  Geschichte  die  Volks- 
charaktere, die  Natur  und  Kulturbedingungen  differenzieren,  umso- 
mehr  wird  daher  ein  solcher  Versuch  der  Übertragung  des  auf  irgend 
einem  einzelnen  Gebiet  abstrahierten  Verlaufs  auf  ein  anderes  not- 
wendig scheitern  müssen.  Die  konkreten  Gesetze  der  Geschichte  sind 
ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  singulare  Gesetze:  sie 
gelten  nur  für  den  einzelnen  Verlauf,  aus  dem  sie  abstrahiert  sind. 
Darin  liegt  natürlich  nicht  im  geringsten,  daß  in  sie  nicht  einzelne 
kausale  Beziehungen  eingehen,  die  auch  in  anderen  Fällen  vorkommen 
und  insofern  eine  gewisse  Allgemeinheit  besitzen;  und  es  liegt  noch 
weniger  darin,  daß  diese  in  ihrer  besonderen  Bestimmtheit  singulären 
Gresetze  der  Geschichte  nicht  den  allgemeinen  Prinzipien  der  psychischen 
Kausalität  unterworfen  wären.  Vielmehr  ist  das  einzige,  was  wir  daraus 
schließen  können,  die  allerdings  beinahe  selbstverständliche  Tatsache, 
daß  die  wachsende  Komplikation  der  Bedingimgen,  die  hier  mit  fort- 
schreitender Entwicklung  eintritt,  eine  Gleichförmigkeit  des  Geschehens, 
wie  sie  zum  Begriff  einer  allgemeinen  oder  gar  allgemeingültigen  G^etz- 
mäßigkeit  erforderlich  ist,  immöglich  macht.  In  Wahrheit  beruht  aber 
auch  das  Suchen  nach  einer  solchen  Allgemeingültigkeit  auf  einer  Ver- 
tauschung der  Begriffe  Gesetz  und  Prinzip,  deren  spezifische  Unter- 
schiede hier  eine  nicht  geringere  Rolle  spielen  wie  in  der  Naturforschung. 
Die  Prinzipien  sind,  insofern  sie  auf  allgemeinen,  zu  jeder  Zeit  und  an 
jedem  Ort  wirksamen  Bedingungen  beruhen,  allgemeingültig.  Die  Gesetze, 
die  stets  an  spezifische  Bedingungen  gebunden  sind,  können  höchstens 
eine  relative  Allgemeinheit  besitzen;  und  diese  wird  umso  beschränkter, 
je  größer  der  Zusanmienfluß  der  ein  Gesetz  konstituierenden  6ediI^1ga32^^\^ 
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wird.  Den  Endpunkt  dieser  Reihe  bezeichnet  daher  das  singulare 
Gesetz  oder,  wie  wir  es  in  diesem  Falle  besser  nennen»  die  s  i  n  g  u- 
läre  Gesetzmäßigkeit,  welche  ausdrückt,  daß  in  einer  be- 
stimmten Reihe  von  Vorgängen  und  Zuständen  jedes  einzehie  Glied 
durch  die  vorangehenden  und  die  b^leitenden  Bedingungen  notwendig 
kausal  bestinmit  ist,  daß  aber  doch  wegen  der  Komplikation  der  Be- 
dingungen die  ganze  Reihe  in  der  g^ebenen  Form  eine  einmalige, 
weder  zuvor  jemals  dagewesene,  noch  in  Zukunft  wieder  zu  erwartende 
ist.  Jene  allgemeinsten  Bedingungen  aber,  die  auf  geschichtlichem  Gebiet 
inmier  und  überall  Geltung  besitzen,  und  denen  daher  gewisse 
Prinzipien  entsprechen,  die  das  geschichtliche  Geschehen  überall  be- 
herrschen, sind  die  allgemeingültigen  Motive  des  menschlichen  Handelns. 
Demgemäß  kann  man  denn  auch  die  historischen  Prinzipien  im  eigent- 
lichen Sinne  psychologische  Prinzipien  in  historischer  Anwendung 
nennen. 

d.Die   Prinzipien    historischer   Beurteilung. 

Die  allgemeinen  Sätze,  die  wir  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne 
Prinzipien  der  historischen  Beurteilung  nennen  können,  unterscheiden 
sich  von  denjenigen  Regelmäßigkeiten,  die  man  meist  als  histo- 
rische Gesetze  bezeichnet,  ohne  weiteres  durch  ihre  abstsaktere  Natur 
und  durch  ihre  unmittelbare  Beziehung  zu  allgemeingültigen  psycho- 
logischen Prinzipien.  Merkwürdigerweise  sind  es  aber  gerade  diese 
historischen  psychologischen  Prinzipien,  die  im  direkten  Gegensatz 
namentlich  zu  den  Fortschrittsgesetzen  in  den  Systemen  der  Ge- 
schichtsphilosophie gar  keine  Rolle  spielen,  wogten  sie  nicht  selten 
von  den  Historikern  in  ihren  Einzduntersuchungen  bald  gestreift, 
bald  ausdrückhch  erwähnt  werden.  Sie  lassen  sich,  wenn  man  den  G^- 
setzesbegriff  auf  sie  ausdehnt,  den  Fortschritte-  oder  Entwicklungs- 
gesetzen allgemein  auch  als  historische  Beziehungsgesetze 
g^enüberstellen,  da  bei  ihnen  stete  die  unmittelbare  kausale  Beziehung 
der  geschichtlichen  Tatsachen  zueinander  in  Frage  steht.  Solcher 
Prinzipien-  oder  Beziehungsgesetze  können  wir  nun,  wie  ich  glaube, 
drei  unterscheiden.  Sie  ergänzen  sich  zugleich  in  ihrer  logischen 
Bedeutung,  insofern  sie  auf  verschiedene  psychologische  Prinzipien 
zurückführen.  Wir  wollen  sie  als  die  Gesetze  der  historischen 
Resultanten,  Relationen  und  Kontraste  bezeichnen. 

Nach  dem  Prinzip  der  historischen  Resultanten 
ist  jeder  einzelne  in  einen  engeren  oder  umfassenderen  Begriff  zu  ver- 
bindende Inhalt  der  Geschichte,  bestehe  er  nun  in  einem  konkreten 
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gescliiclitlichen  Ereignis,  in  einer  historisclien  Persönliclikeit  oder  in 
einem  historiscli  gewordenen  Enltiirzustand,  die  resultierende  Wir- 
kung aus  einer  Mehrheit  geschichtlicher  Bedingungen.  Mit  ihnen 
hangt  er  derart  zusammen,  daß  in  ihm  die  qualitative  Natur  jeder  ein- 
zelnen Bedingung  nachwirkt,  während  er  doch  zugleich  einen  neuen 
und  einheitlichen  Charakter  besitzt,  der  zwar  durch  die  historische 
Analyse  aus  der  Verbindung  jener  geschichtlichen  Faktoren  abgeleitet, 
niemals  aber  aus  ihnen  durch  eine  a  priori  ausgeführte  Sjoithese  kon- 
struiert werden  kann.  Von  den  resultierenden  Ejräften  der  Mechanik 
imterscheiden  sich  also  die  historischen  Resultanten  erstens  darin, 
daß  es  bei  ihnen  in  erster  Linie  auf  die  Qualität  der  Wirkung  an- 
kommt, wie  denn  auch  schon  die  Komponenten  als  qualitativ  ver- 
schiedene psychische  Kräfte  wirken;  und  zweitens  darin,  daß  die  Re- 
sultanten selbst  neue  qualitative  Eigenschaften  besitzen,  die  zwar  in 
den  Eigenschaften  der  Komponenten  kausal  begründet,  aber,  weil 
keine  psychische  Qualität  anders  als  auf  empirischem  Wege  gefunden 
w^den  kann,  doch  immer  nur  aus  jenen  Komponenten  regressiv 
zu  motivieren,  niemals  progressiv  zu  deduzieren 
sind.  Offenbar  ist  dieses  Qesetz  der  historischen  Resultanten  nichts 
anderes  als  eine  unmittelbare  Übertragung  des  allgemeinen  psycho- 
logischen Prinzips  der  schöpferischen  Synthese  auf  das  Qebiet  der 
Geschichte.  (Vgl.  oben  Kap.  II,  S.  268  ff.)  Hier  aber  hat  es,  ebenso 
wie  jenes  allgemeinere  Prinzip  in  der  Psychologie,  nicht  sowohl  die 
Bedeutung  einer  Norm,  in  der  die  kausale  Verknüpfung  des  einzelnen 
ausgedrückt  ist,  als  die  einer  R^el,  nach  der  die  psychologische  Analjrse 
des  Historikers  bei  der  konkreten  Erklärung  der  geschichtlichen  Er- 
scheinungen zu  verfahren  hat.  In  der  Tat  ist  das  der  Gebrauch,  den  die 
Geschichtswissenschaft  von  dem  Gesetz  der  Resultanten  macht;  und, 
entsprechend  dieser  Rolle  eines  leitenden  Prinzips  der  historischen 
Untersuchung,  pflegt  sie  sich  dabei  auf  die  Erwägung  der  vornehmsten 
historischen  Komponenten  zu  beschränken,  derjenigen  von  denen  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  daß  sie  durch  ihr  Zusanmienwirken  den  für 
uns  erkennbaren  geistigen  Inhalt  einer  geschichtlichen  Erscheinung 
nach  seinen  wesentlichsten  Beziehungen  erschöpfen.  Diese  vornehm- 
sten Komponenten  sind  es,  die,  insoweit  es  sich  um  die  Erklärung  des 
Gesamtcharakters  einer  geschichtlichen  Periode  handelt,  Ranke  die 
Jieitenden  Ideen"  oder  die  „großen  Tendenzen"  der  Jahrhunderte  ge- 
nannt hat*).    Denn  insofern  er  unter  „Ideen  der  Geschichte"  nicht 


*)  Ranke,  Welt^^esobiohte,  IX,  2,  S.  6 f. 
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übersinnliclie  Kräfte,  sondern  den  geschichtlichen  Vorgangen  selbst 
immanente  psychische  Kräfte  verstand,  fallen  dieselben  durchaus  mit 
dem  oben  angestellten  Begriff  der  geschichtlichen  Komponenten  zu- 
sammen. Von  dem  allgemeineren  B^riS  der  historischen 
Bedingungen  aber,  wie  er  oben  nach  den  drei  für  die  geschieht- 
liehe  Betrachtung  maßgebenden  Bichtungen  erörtert  wurde  (S.  396  ff.), 
unterscheiden  sich  die  Komponenten  dadurch,  daß  unter  ihnen  immer 
nur  dieunmittelbarenpsychischenUrsachen  der  Er- 
scheinungen verstanden  werden  können.  Da  alles  historische  Greschehen 
direkt  nur  auf  menschlichem  Handeln  beruht,  dieses  jedoch  stets  einer 
psychologischen  Motivierung  bedarf,  so  ist  damit  von  selbst  der  Umkreis 
der  Komponenten  auf  das  psychische  Gebiet  beschränkt.  Auch  ist  es 
einleuchtend,  daß  sich  nur  gleichartige  Kräfte  zu  einer  Resultante 
verbinden  können.  Damit  wird  den  Naturbedingungen  des  historischen 
Geschehens  nicht  ihre  Bedeutung  genonmien,  aber  sie  werden  in  die 
Reihe  entfernterer  Bedingungen  zurückverwiesen,  die  sich  erst  durch 
die  psychischen  Motive,  die  aus  ihnen  entspringen,  in  historische  Kom- 
ponenten umwandeln.  In  diesem  Sinne  betrachtet  man  z.  B.  als  die 
Komponenten,  die  den  geistigen  Charakter  des  Zeitalters  der  Reformation 
bildeten,  erstens  den  Umschwung,  den  die  geogiaphischen  Entdeckungen 
in  der  allgemeinen  Weltanschauung  hervorbrachten,  dann  in  politischer 
Beziehung  die  Vermehrung  der  Gewalt  des  Territorialfürstentums  sowie 
die  äußeren  Konflikte  der  europäischen  Mächte,  in  religiöser  Beziehung 
die  Verweltlichung  der  Elirche  und  die  ihr  gegenüber  aus  einem  sub- 
jektiven Bedürfnis  hervorfließende  durch  keine  Autorität  gebändigte 
mystisch-religiöse  Geistesströmung,  dazu  endlich  als  entferntere  Fak- 
toren den  Humanismus  und  die  Erneuerung  der  weltlichen  Wissen- 
schaften. Aber  diese  Aufzeigung  der  verschiedenen  Komponenten  einer 
historischen  Erscheinung  würde  sehr  unvollständig  bleiben,  wenn  sich 
der  Historiker  nicht  bemühte  nachzuweisen,  wie  gerade  durch  die 
Wechselwirkung,  in  die  jene  miteinander  treten,  der  Gesamtcharakter 
der  historischen  Erscheinungen  sowie  der  neue,  nicht  selten  zu  den 
bisher  bestandenen  leitenden  Tendenzen  in  einem  vollen  Gegensatz 
stehende  Inhalt  derselben  bedingt  wird.  In  diesem  Sinne  hat  z.  B. 
Jakob  Burckhardt  in  seiner  ,,Kultur  der  Renaissance''  in  einer  Reihe 
von  Einzeluntersuchungen  gezeigt,  wie  eine  Menge  geistiger  Fak- 
toren zusammenwirkten,  um  dem  Zeitalter  der  Renaissance  im  staat- 
lichen Leben,  in  Literatur  und  Kunst,  in  Religion  und  Sitte  den 
Charakter  des  Individualismus  zu  verleihen,  der  energischen 
'endenz  die  einzelne  Persönlichkeit  in  ihrer  Eigenart  auszubilden, 
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einen  Charakter,  der  ebensowohl  die  Eigentümlichkeit  dieser  Epoche 
wie  ihren  Gegensatz  zur  vorangegangenen  Periode  autoritativer  (Je- 
bundenheit  ausmacht.  Indem  nun  hierbei  die  Analyse  der  geschicht- 
lichen Erscheinungen  überall  zugleich  Beziehungen  der  Übereinstim- 
mung und  des  Gegensatzes  auffindet,  in  denen  die  Bestandteile  einer 
zusammengesetzten  Erscheinung  teils  zueinander,  teils  zu  anderen 
historischen  Entwicklungen  stehen,  weist  das  Prinzip  der  historischen 
Resultanten  selbst  schon  auf  die  beiden  folgenden  Gesetze  hin. 

Unter  ihnen  bezeichnet  das  Prinzip  der  historischen 
Relationen    die     bei    der    Zergliederung    geschichtlicher    Zu- 
sammenhange  überall   sich   aufdrängende   Tatsache,   daß   jeder   ge- 
schichtliche  Inhalt,  der  den  Charakter  eines  zusanmiengesetzten,  aber 
vermöge  irgend  welcher  geistiger  Beziehungen  einheitlichen  Ganzen 
hat,  aus  Faktoren  von  verwandtem  geistigem  Charakter  besteht;  und 
zwar   ist   diese   Verwandtschaft   namentlich   auch   zwischen   solchen 
Faktoren  vorhanden,  die  ganz  und  gar  verschiedenen  Richtungen  des 
geistigen  Lebens  angehören.    Zwischen  der  Kunst  und  der  Wissenschaft 
eines  Zeitalters  und  in  engerem  Umfange  zwischen  den  verschiedenen 
Formen  und  Arbeitsgebieten  derselben,  zwischen  der  geistigen  Kultur 
und  den  politischen  Zustanden,  den  sozialen  und  religiösen  Bestrebungen 
bestehen    durchgängig   Beziehungen.      So    hat    Burckhardt    darauf 
hingewiesen,  daß  jene  Ausbildung  der  modernen  Persönlichkeit,  wie  sie 
sich  vornehmlich  in  Italien  vom  13.  Jahrhundert  an  verfolgen  läßt, 
nicht  bloß  in  der  Sinnesart  und  den  Leistungen  zahlreicher  Schrift- 
steller und  Künstler  hervortritt,  sondern  auch  in  einer  Fülle  sonstiger 
das  politische  und  soziale  Leben  der  Zeit  kennzeichnender  Züge,  wie 
in  dem  Condottierentum,  in  der  schrankenlosen  Willkür  der  Trachten, 
in  der  völligen  Lockerung  der  Sitte  u.  s.  w.*).    Ähnliche  Beziehungen 
hat  Ranke,  im  Zusanmienhang  mit  seinem  Bemühen  die  „leitenden 
Tendenzen"   der  Jahrhunderte   zu   bestimmen,    mannigfach   hervor- 
gehoben, indem  er  dabei  besonders  die  Wechselverhältnisse  der  po- 
litischen und  der  allgemeinen  geistigen  Strömungen  in  den  Vordergrund 
stellte**).      Ebenso    wird    bei   Taine    die  diesem   Historiker  eigen- 
tümliche Theorie  des   „Milieu"  erst  dadurch  zu  einem  fruchtbaren 
Prinzip  historischer  Forschung,  daß  sie  die  Angabe  in  sich  schließt. 


*)J.  Burckhardt,  Kultur  der  Benaiaaanoe,  4.  Aufl.,  I,  S.  143 ff. 
**)  Dies  tritt  besonders  hervor  in  der  schematiaierenden  Übersicht  der 
Berchtesgadener   Vorlesungen    „Über   die    Epochen   der   neueren    Geschichte*. 
Welt^^eechichte,  IX,  2,  S.  23,  128,  156  ff. 

Wundt,  Logik.    III.    I.  Anfl.  '^ 
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die  wecliselseitigen  Beziehungen  zwischen  den  einzeben  Teilen,  in  die 
das  Ganze  einer  Kultur  zu  zerlegen  ist,  sowie  das  YerhaltniB,  in  dem 
gewisse  typische  Persönlichkeiten  zu  jenem  Qesamtzustande  stehen, 
nachzuweisen*).  In  der  Tat  sind  dies  die  zwei  hauptsachlichsten 
Richtungen,  nach  denen  sich  das  Prinzip  der  historischen  Relationen 
verfolgen  läßt:  die  kulturgeschichtliche  und  die  bio- 
graphische. Ähnlich  wie  nach  einem  Ausspruche  Cuviers  aus 
einem  einzigen  Knochen  die  typische  Form  des  ganzen  Wirbeltiers, 
dem  er  angehört,  begriffen  werden  kann,  so  liefert  jeder  einzelne  Be- 
standteil einer  Kultur  ein  annäherndes  Spiegelbild  aller  übrigen  Bestand- 
teile. So  würde  man  aus  den  symmetrisch  r^elmäßig  angel^ten,  auf 
Massenwirkung  berechneten,  nicht  der  Natur  sich  anpassenden,  son- 
dern sie  gewaltsam  unterdrückenden  Gkui^enanlagen  der  Barockzeit 
ohne  weiteres  nicht  bloß  den  allgemeinen  C!harakter  der  Architektur 
und  der  Malerei,  sondern  in  gewissem  Maße  sogar  den  der  Poeeie  und 
der  Literatur  der  nämlichen  Zeit,  und  aus  diesem  wieder  die  Grund- 
züge der  sozialen  und  politischen  Anschauungen  erschließen  können. 
Die  einzelne  Persönlichkeit  aber  steht  zu  der  Gesamtkultur  ihrer  Zeit 
jeweils  in  einer  doppelten  Beziehung:  in  erster  Linie  ist  sie  selbst 
Wirkung  und  Ausdruck  ihrer  Zeit;  sodann  wirkt  sie  durch  ihr 
eigenes  Handeln  auf  ihre  Umgebung  zurück  und  vermag  so  teils 
die  vorhandenen  Tendenzen  zu  verstärken,  teils  die  Umwandlimgen 
derselben  vorzubereiten.  Darum  ist  die  Untersuchung  des  Verhält- 
nisses der  führenden  Geister  zu  den  allgemeinen  geschichtlichen  Ent- 
wicklungen eine  wichtige  Au%abe,  auf  die  das  Prinzip  der  Relationen 
hinweist**).  In  beiden  Fällen  führt  aber  augenscheinlich  dieses  Gtesetz 
auf  das  allgemeine  psychologische  Prinzip  der  beziehenden 
Analyse  zurück  (S.  285 ff.).  Das  historische  Gesetz  bezeichnet 
nur,  indem  es  dies  Prinzip  auf  das  Gebiet  d«  Geschichte  anwendet, 
zugleich  die  Hauptrichtungen,  nach  denen  es  hier  verfolgt  werden  muß. 
Auf  diese  Weise  bildet  es  die  logische  Ergänzung  zu  dem  Prinzip  der 
historischen  Besultanten.  Bezog  sich  dieses  auf  die  Sjmthese  der 
einzelnen  Ursachen  einer  geschichtlichen  Entwicklung,  so  beherrscht 
jenes  die  Analyse  einer  solchen  in  ihre  eben&lls  kausal  verbimdenen 


*)  Am  eingehendsten  durchgeführt  ist  diese  Untersuchung  der  Relationen 
von  Taine  in  seiner  Philosophie  der  Kunst,  sowie  in  der  Geschichte  der  eng- 
lischen Literatur.    Neben  dem  Prinzip  der  Resultanten  hat  sodann  das  der  Re- 
lationen Lamprecht  in  seiner  Deutschen  Geschichte  viel^h  hervorgehoben. 
♦♦)  Vgl.  über  dieses  Verhältnis  meine  Ethik,  3.  Aufl.,  S.  68  f. 
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Faktoren.  Dabei  sind  nun  aber  die  Komponenten  und  die  Faktoren 
historisclier  Erscheinungen  im  allgemeinen  voneinander  verschiedene 
Tatsachen.  Die  Komponenten  gehen  als  ursachliche  Bedingungen 
zeitlich  der  Erscheinung  voraus,  können  aber  auch,  falls  sie  nicht  durch 
die  von  ihnen  ausgeübte  Wirkung  selbst  verändert  werden,  noch  neben 
ihrer  Wirkung  andauern,  ja  sie  können  unter  Umständen  diese  über- 
dauern und  dann  in  Verbindung  mit  neuen  Komponenten  neue  Wir- 
kungen hervorbringen.  Femer  können  die  Komponenten  qualitativ 
höchst  verschiedenartige,  ja  entg^engesetzte  Erscheinungen  sein.  Daß 
sie  trotzdem  einheitliche  Resultanten  erzeugen,  das  ist  eine  Eigen- 
schaft, die  mit  der  historischen  Erscheinungsweise  des  Prinzips  der 
schöpferischen  Sjoithese  auf  das  engste  zusammenhängt.  Denn  nur 
dadurch,  daß  die  Wirkung  g^enüber  den  sie  bewirkenden  Ursachen 
ein  neues  Erzeugnis  ist,  kann  sie  völlig  verschiedenartige  Bedingungen 
zu  einem  einheitlichen  Produkt  verbinden.  Granz  anders  verhält  es 
sich  mit  den  Faktoren,  in  die  sich  eine  historische  Gesamterscheinung 
oder  ein  Komplex  untereinander  verbundener  geschichtlicher  Tat- 
sachen zerlegen  läßt.  Sie  sind  in  der  Regel  gleichzeitig  gegeben,  oder 
wo  sie  etwa  in  zeitlicher  Folge  auftreten  sollten,  da  entspringt  dies  aus 
Nebenbedingungen  der  geschichtlichen  Entwicklung,  insbesondere  aus 
jener  R^el  der  Einseitigkeit  der  jeweils  herrschenden  Interessen,  die 
zu  der  psychologischen  Tatsache  der  Enge  des  Bewußtseins  gewisser- 
maßen ein  historisches  Korrelat  bildet.  Ähnlich  wie  die  Wirkung  be- 
stimmter psychischer  Bedingungen  meist  nicht  in  e  i  n  e  m  Akte,  sondern 
in  einer  Folge  psychischer  Entwicklungen  in  das  Bewußtsein  tritt,  so 
pfi^  auch  eine  geschichtliche  Epoche  den  ganzen  Inhalt  ihres  Denkens, 
Könnens  und  WoUens  nicht  in  einer  völlig  simultanen  Entwicklung, 
sondern  mindestens  in  einem  teilweisen  Nacheinander  zu  entfalten. 
Eine  feste  R^el  dieser  Aufeinanderfolge  läßt  sich  freilich  kaum  geben. 
Nur  so  viel  wird  sich  aus  allgemeinen  psychologischen  Gründen  mit 
Wahrscheinlichkeit  voraussagen  lassen  und  scheint  auch  durch  die 
historische  Erfahrung  bestätigt  zu  werden,  daß  unter  ursprünglichen 
Bedingungen  die  mehr  innerlichen  und  geistigen  Bewegungen  den  äuße- 
ren, auf  soziale  und  staatliche  Veränderungen  gerichteten  vorausgehen, 
und  daß  unter  den  ersteren  wieder  die  auf  den  Triebkräften  der  Phan- 
tasie und  des  Gefühls  beruhenden  Entwicklungen  der  Kunst  gegenüber 
dem  wissenschaftlichen  Fortschritt  die  früheren  zu  sein  pfl^en.  Aber 
es  ist  b^eiflich,  daß  diese  R^el  keine  Geltung  mehr  beanspruchen 
kann,  sobald  unter  dem  Einfluß  vorang^angener  geschichtlicher  Be- 
wegungen und  der  Uberlebnisse  früherer  Kulturen  das  Zusammen- 
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wirken  der  historischen  Komponenten  ein  verwickelteres  wird*).  Teils 
infolge  der  Sukzession  der  einzelnen  Faktoren  einer  geschichtlichen 
Entwicklung,  teils  aber  auch  infolge  der  Wechselbeziehungen  gleich- 
zeitiger Elemente  zueinander  geschieht  es  nun  aber  außerdem  sehr 
häufig,  daß  eine  einzelne  Erscheinung  ebensowohl  die  Stellung  eines 
Faktors  einer  gegebenen  historischen  Oesamtentwicklung  wie  die  einer 
Komponente  gegenüber  einem  anderen  einzelnen  Bestandteil  dieser 
Entwicklung  einnimmt. 

In  diese  Komplikation  der  Bedingimgen  greift  endlich  noch  eine 
allgemeine,  ebenfalls  auf  psychologische  Gründe  zurückführende  Er- 
fahrung ein,  die  in  einem  dritten  Prinzip  historischer  Beurteilung,  in 
dem  Prinzip  der  historischen  Kontraste  ihren  Aus- 
druck findet.  Indem  die  geschichtliche  Analyse  die  Komponenten 
und  die  Faktoren  einer  geschichtUchen  Erscheinung  sondert,  sowie 
den  Übergang  jener  in  diese  und  dieser  in  jene  nachzuweisen  sucht, 
findet  sich  nämlich,  daß  die  kausale  Wirksamkeit  eines  bestinmiten 
Vorganges  sich  nicht  unter  allen  Umständen  im  Sinne  einer  Elrzeugong 
des  Gleichartigen  durch  Gleichartiges  äußert,  wie  sie  die  wechselseitige 
Beziehung  der  Faktoren  einer  in  sich  homogenen  geschichtlichen  Er- 
scheinung beherrscht.  Sondern  namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  eine 
bestinamte  historische  Tendenz  einen  unter  den  obwaltenden  Bedingungen 
und  bei  den  vorhandenen  Anlagen  nicht  weiter  überschreitbaren  Höhe- 
punkt erreicht  hat,  ruft  nun  die  in  der  gleichen  Richtung  fortwirkende 
Kraft  entgegengesetzte  Strebungen  wach.  Die  große  Be- 
deutung dieses  Prinzips  besteht  darin,  daß  es  alle  die  geschichtlichen 
Veränderungen  beherrscht,  die  nicht  in  der  Weiterentwicklung  und  fort- 
schreitenden DifEerenzierung  nach  der  g^ebenen  Richtung,  sondern 
in  der  Erzeugimg  qualitativ  neuer  Erscheinungen  bestehen. 
In  diesem  Sinne  wurde  schon  seit  alter  Zeit  der  Kontrast  zur  Haupt- 
triebfeder der  Verfassungsentwicklung  gemacht,  indem  man  nach  dem 
Vorgang  des  Aristoteles  den  Wechsel  der  politischen  Zustände  aus  all- 
gemein menschlichen  Eigenschaften  psychologisch  zu  deuten  suchte**). 
Eine  allgemeinere,  aber  freilich  zugleich  mystische  Anwendung  fand 
derselbe   Gedanke   in   der  transzendenten    Geschichtsphilosophie  des 


*)  Selbst  eine  relativ  so  ursprüngliche  Kultur  wie  die  helleniBche  zeigt 
daher  schon  ein  Übereinandergreifen  der  verschiedenen  Faktoren,  was  diese  Regel 
auf  die  spatere  griechische  Geschichte  unanwendbar  macht.  Noch  unmöglicher  ist 
es,  wie  schon  oben  (S.  421,  Amn.)  bemerkt,  sie  mit  Gervinus  allgemein  auf 
historische  Entwicklungen  zu  übertragen. 
♦♦)  Vgl.  oben  S.  410. 
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Mittelalters.  Sie  faßte  die  ganze  Weltgeschichte  als  einen  Entwick- 
lungsprozeß auf,  der  durch  zwei  Gegensätze  vermittelt  werde:  einmal 
durch  den  großen  Gegensatz  des  göttlichen  und  des  weltlichen  Reiches, 
der  mit  der  endlichen  Herrschaft  des  ersteren  ende,  und  dann  durch  die 
besonderen  G^ensätze  der  aufeinander  folgenden  weltlichen  Herr- 
schaften, des  assjrrischen,  des  medisch-persischen,  des  griechischen 
und  endlich  des  römischen,  das  man  mit  seiner  Fortsetzung  in  das 
deutsche  Kaisertum  als  die  letzte  Entwicklungsform  weltlicher  Herr- 
schaft vor  ihrem  Übergang  in  das  ewig  dauernde  göttliche  Reich  an- 
sah*). Unter  den  neueren  Historikern  hat  vor  allen  Ranke  die 
Bedeutung  der  G^ensätze  in  der  Geschichte  hervorgehoben,  wobei  er 
aber  zugleich  bemüht  war,  sie  als  immanente  Ejräfte  derselben 
nachzuweisen.  Doch  lassen  sich  bei  ihm  deutlich  zwei  Anwen- 
dungen dieses  Prinzips  unterscheiden.  Die  eine,  die  universalhisto- 
rische, kann  ihre  Verwandtschaft  mit  der  geschichtsphilosophischen 
Tradition  des  christlichen  Mittelalters  nicht  ganz  verleugnen.  Ihr 
folgend,  sucht  Ranke  namentlich  in  der  „Weltgeschichte''  den  all- 
gemeinen Gkuig  der  Weltb^ebenheiten  zu  schildern.  Perser,  Griechen, 
Römer,  Germanen,  die  arabischen  Weltreiche  und  die  Staaten  der 
romanisch-germanischen  Nationen  bilden  hier  gleichzeitig  Gegensätze 
und  Entwicklungsstufen.  Auch  der  religiöse  Grundgedanke  der  christ- 
lichen Geschichtsphilosophie  wirkt  bei  Ranke  nach,  nicht  bloß  in  der 
Art,  wie  er  die  G^ensätze  der  religiösen  Ideen  in  den  Vordergrund  der 
alten  Geschichte  rückt,  sondern  speziell  auch  in  der  bevorzugten  Stel- 
lung, die  er  noch  der  jüdischen  Geschichte  anweist**).  Nun  haben  ja 
ohne  Zweifel  in  den  Kämpfen  der  Perser  und  Griechen,  der  Griechen 
und  Römer,  später  der  abendländischen  Christen  mit  dem  Islam,  ab- 
gesehen von  manchen  anderen  Motiven,  die  Gegensätze  der  Rassen 
und  der  Kulturen  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Aber  diese  Gegensätze 
waren  vorhanden,  ehe  sie  miteinander  in  Konflikt  gerieten.  Mögen  sie 
daher  auch  als  kausale  Momente  in  den  Gang  der  geschichtlichen  Er- 
eignisse eingegriffen  haben,  sie  selbst  lassen  sich  doch  in  keiner  Weise 
zueinander  in  eine  ursächliche  Beziehung  bringen,  und  am  allerwenig- 
sten läßt  sich  sagen,  daß  eine  geistige  Bewegung  eine  andere,  entgegen- 
gesetzte durch  den  Kontrast  erst  erzeugt  habe.    Zu  einem  besonderen 


♦)  So  nach  den  von  Augustin  in  seinem  „Gottesstaat"  gegebenen  Grund- 
gedanken namentlich  Otto  v.  Freising.  Vgl.  über  die  Grundzüge  seiner 
Geschichtsphilosophie  v.  E  i  o  k  e  n,  Geschichte  und  System  der  mittelalter- 
lichen Weltanschauung,  S.  646. 

♦♦)  Auf  letzteren  Punkt  weist  auch  0.  Lorenz  hin,  a.  a.  0.  II,  S.  120» 
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Gesetz  des  Kontrastes  würden  also  alle  jene  universalhistorischen 
Beobachtungen  gar  keinen  Anlaß  geben.  Wesentlich  anders  verhalt 
es  sich  mit  einer  zweiten  Anwendung,  die  Ranke  von  dem  Begriff  des 
Gregensatzes  macht.  Sie  bezieht  sich  auf  engere  geschichtliche  Zu- 
sammenhänge, also  auf  Erscheinungen  innerhalb  eines  und  desselben 
Eulturkreises,  innerhalb  gleichzeitiger  oder  unmittelbar  aufeinander 
folgender  Entwicklungen.  Bei  ihnen  findet  sich,  wie  Ranke  hervor- 
hebt, überall  ein  Streit  entg^engesetzter  Weltanschauungen,  Richtungen 
und  Interessen,  in  welchem  sich  die  Gregensatze  selbst  durch  ihren 
Kampf  erst  verstärken  und  nicht  selten  abwechselnd  einander 
besiegen,  so  daß  bald  die  eine,  bald  die  andere  Richtung  zur  herr- 
schenden wird  und  den  G^samtcharakter  des  Zeitalters  bestimmt*). 
Über  die  Art  freilich,  wie  er  sich  diese  Kontraste  wirksam  denkt, 
hat  sich  Ranke  nicht  mit  zureichender  Klarheit  ausgesprochen.  Wenn 
er  die  Ausdrücke  „herrschende  Tendenzen''  und  „kämpfende  E^rafte** 
fast  als  Synonyma  gebraucht,  so  erhellt,  wie  große  Bedeutung 
er  dem  Gesetz  des  Kontrastes  beUegt;  sie  lassen  aber  auch  vermuten, 
daß  er  dasselbe  von  den  anderen  kausalen  Prinzipien  der  Geschichte 
nicht  klar  unterschieden  hat.  Das  eigentümliche  Dtmkel,  in  dem 
er  die  Entstehungsweise  solch  neuer  Tendenzen  läßt,  wenn  er  sie 
schließlich  aus  den  „unerforschten  Tiefen  des  menschlichen  Geistes'' 
ableitet,  scheint  dies  zu  bestätigen.  In  einem  Punkt  hat  jedoch 
der  Scharfblick  des  vielerfahrenen  Historikers  die  Entstehungs- 
weise neuer  geistiger  Strömungen  zweifellos  richtig  erfaßt,  wenn  er 
bemerkt,  sie  gelangten  zunächst  „in  einzelnen  starken  und  mächtigen 
Individuen  zum  Durchbruch ",  um  dann  in  immer  weitere  Kreise  zu 
dringen,  dabei  aber  zugleich  „mit  dem  äußeren  Leben,  auf  das  sie 
treffen",  sich  selbst  wieder  einigermaßen  umzuwandeln.  Nur  bezieht 
sich  freilich  dieser  Zug  mehr  auf  den  äußeren  Verlauf  und  die  Aus- 
breitung neuer  geschichtlicher  Bewegungen  als  auf  ihre  geistigen  Ur- 
sachen. Diese  können  eben  auch  hier  nicht  historisch,  sondern  nur 
psychologisch  begriffen  werden.  Denn  sie  beruhen  auf  dem  Übergang 
der  Gefühls-  und  Willensrichtungen  in  ihre  Gegensätze,  der  Lust  in 
Unlust,   der  Spannung   in  Lösung,  des   Begehrens   in   Widerstreben 


*)  Stellen,  in  denen  dieser  Gredanke  angedeutet  ist,  finden  sich  mannigfach 
in  den  Einzeldarstellungen  wie  in  der  Weltgeschichte,  zusammenfassend  auch  in  den 
der  letzteren  beigegebenen  Berchtesgadener  Vorlesungen.  Besonders  bezeichnend 
sind  zahlreiche  Stellen  in  der  „Geschichte  der  römischen  Papste"  (6.  Aufl.,  Werke 
Bd.  37—39),  I,  S.  316;  H,  S.  119,  328  ff.  Vgl.  auch  das  Vorwort  zur  „Englischen 
Geschichte"  (Werke,  Bd.  14),  S.  IX,    und  O.  Lorenz,  a.  a.  O.  II,  S.  73  ff. 
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u.  8.  w.,  einer  Eigenschaft,  ohne  die  es  keine  geistige  Entwicklung 
geben  würde,  da  nur  aus  jenen  fortwährend  zwischen  entgegenge- 
setzten Phasen  oszillierenden  Schwankungen  neue  Motive  hervor- 
gehen und  sich  in  ihrem  Kampf  g^en  widerstreitende  Impulse 
verstarken  können.  Auf  diese  Weise  entspringen  die  historischen 
Kontraste  unmittelbar  aus  dem  allgemeinen  psychologischen  Prinzip 
der  Kontrast  Verstärkung  (S.  282  ff.),  einem  Prinzip,  das  sich 
vom  individuellen  Seelenleben  aus  auf  alle  jene  objektiven  Erscheinungen 
überträgt,  die  schließlich  in  den  Gemütsbewegungen  und  Willenshand- 
lungen der  einzelnen  ihre  Quellen  haben. 

Diesem  Ursprung  gemäß  findet  sich  das  Prinzip  der  historischen 
Kontraste  im  allgemeinen  am  deutlichsten  in  solchen  geschichtlichen 
Entwicklungen  ausgeprägt,  die  eine  bestimmte,  in  sich  zusammen- 
hängende Richtung  geistiger  Tätigkeit  umfassen.  So  könnte  man  von 
der  Qeschichte  der  Philosophie  geradezu  sagen,  sie  sei  nichts  anderes 
als  eine  fortwährende  Geschichte  der  Kontraste.  Teils  nebeneinander, 
teils  nacheinander  erheben  sich  Weltanschauungen,  die  mit  wechseln- 
dem Glück  um  die  Herrschaft  kämpfen  und  dabei  stets  in  dem  Sinne 
fördernd  aufeinander  einwirken,  daß  jede  Richtung  durch  den  Wider- 
stand, den  sie  erfährt,  zu  größerer  Vertiefung  und  Vollendimg  an- 
getrieben wird.  Nicht  anders  verhält  es  sich  überall  sonst  in  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Als  eine  Bedingung  des  historischen  Fortschritts 
bewährt  sich  aber  dieses  Gesetz  zumeist  darin,  daß  die  in  der  Aufeinander- 
folge der  Zeiten  herrschenden  Tendenzen  in  der  Regel  nach  G^en- 
sätzen  wechseln,  wobei  dann  freilich  der  unbedingten  Vorherrschaft 
einer  bestimmten  Richtung  eine  Übergangsperiode  vorherzugehen  pflegt, 
in  der  beide  nebeneinander  bestehen  und  die  eine  auf  die  andere  bald 
verstärkend,  bald  aber  auch  mäßigend  und  den  vollständigen  Übergang 
allmählich  vorbereitend  zurückwirkt.  Man  denke  z.  B.  an  den  Wechsel 
der  Stilformen  in  der  Architektur,  an  den  Übergang  aus  der  Gk>tik 
in  die  Renaissance,  aus  der  Renaissance  in  das  Barock,  eine  Entwick- 
lung, die  zugleich  anschaulich  zeigt,  wie  dieser  Wechsel  keineswegs  ein 
Oszillieren  zwischen  gleich  bleibenden  G^ensätzen  ist,  sondern  ein 
Prozeß,  der  immer  wieder  neue,  der  Zeit  der  sie  angehören,  spezifisch 
eigentümliche  Richtungen  hervorbringt.  Ähnlich  erhebt  sich  in  der 
neueren  deutschen  Literatur  wider  den  steifen,  nach  französischem 
Vorbild  zugeschnittenen  Klassizismus  der  Zopfzeit  die  Sturm-  und 
Drangperiode  mit  ihrer  Verachtung  des  Formenzwangs  und  ihrer  rück- 
haltlosen Hingabe  an  das  ursprüngliche  Gefühl.  Aus  ihr  entwickelt 
sich  der  hellenisierende  Klassizismus,  der  in  der  maßvollen  Beherrschung 
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des  Stofb,  wie  sie  die  Natur  selbst  in  ihren  vollendetsten  Gestaltungen 
zeigt,  das  Ideal  der  Kunst  sieht.  Gegenüber  der  Freude  an  der  schönen 
Wirklichkeit,  von  der  diese  Richtung  erfüllt  ist,  sucht  dann  die  Romantik 
ihr  Ideal  in  der  übersinnlichen  Welt,  und  in  dem  so  entstandenen  Zwie- 
spalt zwischen  Wirkhchkeit  und  Ideal  fühlt  sie  sich  der  mj^stischen 
Gtefühlsrichtung  des  mittelalterlichen  Christentums  am  nächsten  ver- 
wandt. Die  Romantik  endUch  wird  abgelöst  durch  das  Junge  Deutsch- 
land", eine  Literaturströmung,  die,  weitabgewandt  allen  Idealen  ver- 
gangener Zeiten,  in  der  geschäftigen  Wirkhchkeit  des  Tages,  in  den 
politischen  und  sozialen  Tendenzen  der  Gegenwart  den  Zweck  der 
Kunst  erbUckt.  Wie  hier  in  einzelnen  geistigen  Bew^ungen  die  Gegen- 
sätze sich  ablösen,  so  gilt  dies  aber  auch  zumeist  von  dem  Gesamt- 
charakter der  aufeinander  folgenden  Zeiten.  In  der  Tat  muß  ja 
nach  dem  Gesetz  der  historischen  Relationen  jede  irgendwie  tiefer  in 
das  geschichtliche  Leben  eingreifende  geistige  Strömung  auch  in  anderen 
Faktoren  dieses  Lebens  durch  analoge  Übereinstinmiungen  und  Gtegen- 
sätze  sich  ausprägen.  So  bezeichnen  das  Auftreten  der  Sophisten, 
dann  die  im  Kampf  gegen  die  Sophistik  erstehende  reformatorisch- 
idealistische  Wirksamkeit  des  Sokrates  und  Plato,  endlich  die  kosmo- 
politische und  zugleich  realistischere  Richtung  des  Aristoteles  wech- 
selnde Gegensätze  im  Entwicklungsgang  der  griechischen  Philosophie, 
die  mit  den  Strömungen  des  öffentlichen  Lebens  auf  das  engste  zu- 
sammenhängen. Der  rege  Handelsgeist  des  15.  Jahrhunderts,  das  neu 
erwachte  Interesse  an  der  Beobachtung  der  wirklichen  Welt,  das  sich 
in  den  großen  geographischen  Entdeckungen  ebenso  wie  in  maimig- 
fachen  Versuchen  einer  auf  neuen  Grundlagen  zu  errichtenden  Natur- 
philosophie ausspricht,  endlich  die  unverkennbare  Vorherrschaft  der 
weltUchen  PoUtik  setzen  diese  Zeit  in  einen  vollen  (Jegensatz  zu  dem 
darauf  folgenden  16.  Jahrhundert,  in  welchem  in  der  Literatur  wie 
in  den  politischen  Bewegungen  das  religiöse  Interesse  im  Vordergrund 
steht.  Aber  auf  diese  Periode  folgt  dann  im  17.  Jahrhundert  eine  Zeit, 
in  der  die  mächtigen  Fortschritte  der  Naturforschung  dem  gesamten 
geistigen  Leben  wieder  eine  weltUche  Richtung  geben;  nicht  minder 
waltet  diese  jedoch  in  den  poütischen  Bestrebungen  vor,  bei  denen  der 
religiöse  Zwiespalt  nur  eine  äußere  Form  ist,  hinter  der  sich  der  Kampf 
um  die  weltUche  Herrschaft  verbirgt. 

In  dieser  Entwicklung  durch  (Jegensätze  liegt  es  offenbar  begründet, 
daß  fast  jedes  Zeitalter  auf  das  ihm  unmittelbar  vorangegangene  mit 
einer  gewissen  Geringschätzung  und  dag^en  auf  eine  noch  frühere 
Zeit  mit  sympathischer  Bewunderung  zurückblickt.    So  fühlen  wir  uns 
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heute  den  Menschen  des  17.  Jahrhunderts  verwandter  als  denen  des  18., 
wenn  wir  von  den  den  Übergang  in  die  Jetztzeit  vermittehiden  literari- 
schen Strömungen  der  letzten  Jahrzehnte  desselben  absehen.  Ähnlich 
hat  sich  vielleicht  der  Mensch  des  17.  Jahrhunderts  dem  des  15.  ver- 
wandter gefühlt  als  der  ihm  unmittelbar  vorausgegangenen  Generation. 
Natürlich  ist  aber  jede  Zeit  geneigt,  diejenige  Kultur  als  die  höhere  zu 
schätzen,  der  sie  sich  selber  verwandt  fühlt,  so  daß  ihr  nun  an  diesem 
Maße  des  eigenen  Ideals  gemessen  die  ganze  Vergangenheit  eine  Folge 
wechselnder  Fortschritte  und  Rückschritte  zu  sein  scheint.  Von 
einem  höheren  geschichtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  erscheinen 
solche  Vorurteile  als  subjektive  Meinungen,  die  für  den  Geist  des  ur- 
teilenden Zeitalters  selbst  charakteristisch,  objektiv  aber  ohne  Wert 
sind.  Jede  geschichtliche  Epoche  hat  ihre  Eigenart,  die  durch  den 
Zusammenfluß  der  Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  entwickelt  hat, 
notwendig  so  und  nicht  anders  geworden  ist.  Diese  Eigenart  kann, 
an  dem  moralischen  Maßstabe  gemessen,  gut  oder  schlecht  sein.  Aber 
der  moralische  ist  nur  einer  imter  den  vielen  Faktoren,  die  die  geschicht- 
liche Beurteilung  zu  beachten  hat.  Wer  möchte  selbst  die  schlinmiste 
Zeit  des  Sittenverfalls  in  der  römischen  ELaiserperiode  eine  geschicht- 
lich wertlose  nennen  —  eine  Zeit,  in  der  die  geistige  Bildung  des  Alter- 
tums imd  das  Christentum  vereint  ihren  Siegeszug  durch  die  Welt 
antraten?  So  wenig  es  physikalisch  betrachtet  gute  und  schlechte 
Naturerscheinungen  gibt,  gerade  so  wenig  gibt  es  für  die  histoiischc? 
Weltbetrachtimg  gute  und  schlechte  Perioden  der  Geschichte.  Der 
Grund  freilich  dieser  Unzulässigkeit  absoluter  Wertprädikate  ist  in 
beiden  Fällen  wieder  ein  wesentlich  verschiedener.  Für  die  Naturwissen- 
schaft liegt  er  darin,  daß  sie  überhaupt  die  Dinge  absichtlich  aus  ihrer 
Verbindung  mit  dem  die  Quelle  aller  Wertbestimmungen  bildenden 
geistigen  Leben  loslöst,  für  die  Geschichte  darin,  daß  diese  die  geschicht- 
lichen Erscheinungen  nicht  isoliert  nach  ihrem  absoluten  ethischen 
Wert  zu  prüfen,  sondern  in  ihrem  Zusammenhang  mit  vorangegange- 
nen, gleichzeitigen  und  nachfolgenden  Vorgängen  zu  imtersuchen  hat. 
In  diesem  Zusammenhang  betrachtet,  ist  nun  zwar  die  Geschichte  ein 
Gebiet,  das  die  fortwährende  Erzeugung  ethischer  Werte  zu  seinem 
eigensten  Inhalte  hat.  Sie  ist  aber  auch  ein  Gebiet,  auf  dem  jede  Er- 
scheinung neben  dem  absoluten  Wert,  den  wir  an  einem  unserer  eigenen 
sittlichen  Überzeugung  entsprechenden  ethischen  Ideale  messen,  un- 
mittelbar noch  einen  relativen  Wert  hat,  denjenigen  nämlich,  der  ihr 
als  einem  notwendigen  Moment  der  geschichtlichen  Entwicklimg  zu- 
kommt.    Dieses  relative  ist  nun  zugleich  das  einzige  geschieht- 
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liehe  Wertmaß.  Denn  es  ißt  ja  die  Aufgabe  der  Geschichte,  die 
Erscheinungen  nicht  isoliert  zu  betrachten,  sondern  in  ihren  kausalen 
Verbindungen  und  Wechselwirkungen.  Hier  lehrt  aber  vor  allem  das 
Gesetz  der  historischen  Kontraste,  daß  das  an  sich  Wertlose,  ja  das 
ethisch  Verwerfliche  mittelbar  einen  hervorragenden  Anteil  an  der 
Erzeugung  bedeutsamer  geschichtlicher  Wirkimgen  und  innerhalb  dieser 
auch  an  der  Entstehung  solcher  Erscheinungen  haben  kann,  denen 
wir  selbst  im  absoluten  Sinne  einen  hohen  ethischen  Wert  zugestehen*). 
Während  sich  die  früher  betrachteten  historischen  Entwicklungs- 
gesetze zunächst  für  empirische  ausgaben  und  erst  nachträglich  ihre 
Rechtfertigung  in  bestimmten  psychologischen  Erwägungen  zu  finden 
suchten,  sind  die  drei  zuletzt  besprochenen  Beziehungsgesetze  unmittel- 
bare Folgen  allgemeiner  psychologischer  Prinzipien.  Hiermit  steht 
es  durchaus  im  Einklang,  daß  der  Wert  der  Entwicklungsgesetze  in 
vielen  Fällen  ein  fragwürdiger  ist,  da  neben  den  psychologischen  Motiven, 
die  eine  Entwicklung  in  bestimmter  Richtimg  veranlassen,  inmier 
auch  Motive  von  entgegengesetzter  Richtung  existieren  können.  Selbst 
in  den  Fällen,  wo  solche  Entwicklungsgesetze  nicht  auf  einer  mangel- 
haften Generalisation  oder  gar  auf  vorgefaßten  subjektiven  Forderungen 
beruhen,  sind  sie  daher  von  hypothetischer  Geltung.  Dagegen  besitzen 
die  historischen  Beziehungsgesetze  in  demselben  Sinne  Allgemeingültig- 
k<?it.  wie  solche  den  psych^lo^ipschen  Prinzipien,  auf  die  sie  sich  gründen, 
i^al:«  mmt.  Doch  eiml'sie  eb<*n  darum  auch  nicht,  wie  die  Entwicklungs- 
i;v-ooZ4i,  Jlgemfine  Abatraktioi.'-u,  denen  sich  eine  größere  Anzahl  tat- 
sächlicher geschichtlicher  Erscüeinimgen  unterordnen  läßt,  sondern  sie 
sind  Maximen,  die  sämtlich  stets  nebeneinander  angewandt 
werden  müssen,  an  deren  Hand  dann  aber  jeder  konkrete  geschicht- 
liche Zusammenhang  auf  seine  psychologischen  Bedingungen  zurück- 
geführt werden  kann. 


*)  In  unserer  Zeit  findet  man  namentlich  in  der  Ldteratur  die  Ansicht  weit 
verbreitet,  daß  wir  uns  in  einer  Periode  der  „D^cadence"  befänden.  Von  Ent- 
artung, Weltuntergangsstimmung  und  ähnlichem  ist  viel  die  Rede,  und  man 
hat  die  Erscheinimgen,  die  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden,  zuweilen  auch 
noch  durch  eine  zwar  psychologisch  begreifliche,  aber  einer  aufgeklärten  Zeit 
doch  eigentlich  nicht  ganz  würdige  Ideenassoziation  mit  dem  Ende  des 
Jahrhimderts  in  Verbindung  gebracht.  Auch  diese  Geistesströmung  könnte 
man  vielleicht  imter  das  Gesetz  der  historischen  Kontraste  stellen.  Jedenfalls 
war  die  Stimmimg,  die  etwa  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  herrschte, 
die  entgegengesetzte:  man  glaubte  damals  ziemlich  allgemein,  daß  die 
Menschheit  auf  einer  Kulturhöhe  angekommen  sei,  auf  der  es  eigentlich 
nichts  mehr  zu  wünschen  gebe.    Zweifellos  verhalt  es  sich  mit  diesen  Selbst- 


i 


Die  Prinzipien  der  Gesohiohtswissenschaft.  443 

e.  Der  Zweckbegriff  in  der  Geschichte 

Da  alle  geschichtlichen  Vorgänge  aus  menschlichen  Handlungen 
ihren  unmittelbaren  Ursprung  nehmen,  das  menschliche  Wollen  aber 
stets  auf  irgend  welche  Zwecke  gerichtet  ist,  so  macht  in  der  Ge- 
schichte, wie  in  allen  anderen  Geisteswissenschaften,  der  Zweckbegriff 
nicht  bloß  dadurch  seine  Rechte  geltend,  daß  auf  Grund  desselben 
ursächliche  Beziehungen  durch  eine  von  den  Wirkungen  aus  rück- 
wärts gerichteten  Analyse  verfolgt  werden  können,  sondern  auch  in 
jenem  engeren  Sinne,  in  dem  bestinmite  objektive  Zwecke  selbst  als 
kausal  wirksame  Motive  in  die  geschichtlichen  Vorgänge  eingreifen. 
(Vgl.  Bd.  I,  S.  646  und  oben  Abschn.  I,  S.  16.)  Da  nun  aber  neben  solchen 
Zweckmotiven  jedenfalls  auch  andere  psychophysische  wie  psychische 
Bedingungen  an  der  Entstehung  und  dem  Verlauf  der  geschichtlichen 
Vorgänge  beteiligt  sind,  so  stellt  sich  die  teleologische  Geschichts- 
betrachtung von  vornherein  in  dem  Sinne  in  einen  (Gegensatz  zur  kau- 
salen, als  diese  auf  eine  gleichmäßigere  Berücksichtigung  der  verschiede- 
nen Faktoren  geschichtlicher  Entwicklung  auszugehen  pflegt,  während 
jene  einseitig  solche  Elemente  herausgreift,  die  mit  den  in  Betracht 
gezogenen  Motiven  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen.  Eine  solche 
Abstraktion  entspringt  stets  aus  einer  bestimmten  philosophischen 
Grundanschauung,  die  aber  natürlich  nicht  in  einem  besonderen  System 
der  Geschichtsphilosophie  ausgearbeitet*  zu  sein  braucht,  sondern 
ebensogut  der  speziellen  historischen  Untersuchung  selbst  immanent 
sein  kann.  In  der  Tat  beruhen  ja  durchweg  die  verschiedenen  Rich- 
tungen der  Geschichtsforschung  auf  bestimmten  geschichtsphilosophi- 
Bchen  XTberzeugungen,  in  denen  sich  zugleich  allgemeinere  philosophische 
Weltanschauungen  spiegeln.  (Vgl.  oben  S.  360  ff.)  Indem  jede  dieser 
Richtungen  eine  bestimmte  Seite  der  historischen   Entwicklung  als 

beorteilungen  genau  ebenso  wie  mit  den  bekannten  Antworten  auf  die  Frage, 
ob  die  Welt  die  beste  oder  die  schlechteste  unter  allen  möglichen  Welten  sei.  Wie 
diese  Antworten  für  das  Temperament  des  Urteilenden  charakteristisch  sind, 
aber  an  der  Beschaffenheit  der  wirklichen  Welt  nichts  ändern,  so  dürfte  es 
sich  auch  mit  der  Auffassung  verhalten,  die  eine  Zeit  von  sich  selbst  hat.  Für  den 
geistigen  Charakter  derselben  sind  solche  Urteile,  wenn  sie  sehr  verbreitet  vor- 
konunen,  bezeichnend,  aber  irgend  einen  objektiven  Wert  haben  sie  nicht.  Ein 
Auf  und  Ab  mannigfacher  Strömimgen  und  Strebimgen  findet  sich  zu  jeder  Zeit. 
Ob,  wenn  man  alle  direkten  und  indirekten  Wirkungen  zusammennimmt,  in  irgend 
einem  Zeitpunkt  die  Summe  der  positiven  oder  der  negativen  Werte  überwiegt, 
das  ist  eine  Frage,  die,  wie  oben  bemerkt,  nicht  einmal  durch  die  objektive 
historische  Beurteilung,  noch  viel  weniger  also  jemals  durch  das  Urteil  der  Mit- 
lebenden zu  entscheiden  ist. 
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allein  oder  vorzugsweise  der  Berücksichtigung  wert  herausgreift,  ver- 
tritt sie  auch  eine  bestimmte  Anschauung  über  das  Ziel  der  Geschichte. 
Denn  ausdrücklich  oder  stillschweigend  ist  mit  einer  solchen  Betrach- 
tungsweise stets  die  Forderung  verbunden,  daß  die  weitere  Ausgestal- 
tung derjenigen  menschlichen  Entwicklungen,  die  man  als  den  eigent- 
lichen Inhalt  der  Geschichte  ansieht,  das  Ziel  der  Geschichte  sei.  Wie 
jede  Geschichtsphilosophie,  selbst  die  des  Materialismus,  ihrem  Wesen 
nach  teleologisch  ist,  da  sie  bestimmten  historischen  Tatsachen  einen 
höheren  Wert  beimißt  als  anderen  und  demzufolge  die  geschichtliche 
Entwicklung  im  Sinne  dieser  Wertbestimmung  sowohl  in  dem,  was 
sie  erreicht  hat,  wie  in  dem,  was  noch  zu  erreichen  ist,  beurteilt,  so 
ist  auf  der  anderen  Seite  jede  allgemeinere  Geschichtsbetrachtung, 
wie  sehr  sie  sich  auch  bemühen  mag,  den  Boden  der  Tatsachen  fest- 
zuhalten, bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  teleologische  und  darum 
ebenfalls  geschichtsphilosophische,  weil  jeder  historische  Zusammen- 
hang die  Frage  nach  den  erreichten  oder  noch  zu  erreichenden  Zwecken 
herausfordert,  hinter  einer  Summe  einzelner  Zwecke  aber  stets  min- 
destens ein  relativ  letztes  Ziel  angenommen  werden  muß,  auf  das  die 
Entwicklung  ausgeht.  Dieser  mit  Notwendigkeit  in  eine  Geschichts- 
philosophie irgend  welcher  Art  einmündenden  Teleologie  würde  die 
Geschichte  mir  d«T>n  1  <-g  werden,  wenn  sie  überhaupt  leugnete,  daß 
C8  ;i\vi&. 'MM  ueii  -i^iztlv^u  Zweckmotiven  historischen  Geschehens 
oJDtjn  Zvs.inimciihar:g  ^':*)-^, 

Es  CAitspricht  ganz  diesem  oft  abgeleugneten,  aber  in  den  Pro- 
blemen selbst  imabänderlich  begründeten  Zusammenhang  zwischen 
Geschichtswissenschaft  und  Geschichtsphilosophie,  daß  die  Systeme 
der  letzteren  keineswegs,  wie  es  nach  den  Äußerungen  mancher 
Historiker  scheinen  könnte,  gänzlich  außerhalb  der  Entwicklung  der 
historischen  Forschung  liegen.  Vielmehr  reflektieren  sich  deutlich  in 
dieser  die  allgemeinen  philosophischen  Richtungen,  und  zumeist  sind 
sogar  die  geschichtsphilosophischen  Ideen  den  ihnen  entsprechenden 
Richtungen  der  Einzelforschimg  vorausgegangen.  Auch  wo  ein  offen- 
kundiger Einfluß  nicht  nachzuweisen  ist,  wird  man  daher  jene  ver- 
borgeneren Wirkungen  annehmen  müssen,  die  überall  geistige  Be- 
wegungen aufeinander  ausüben.  So  findet  der  Gegensatz  der  kultur- 
geschichtlichen und  der  politischen  Richtung  der  Geschichtswissenschaft 
in  dem  Widerstreit  der  geschichtsphilosophischen  Anschauungen 
Herders  und  Kants  sein  Vorbild.  Auf  die  Notwendigkeit  einer 
allseitigen  Beachtung  der  sämtlichen  physischen  wie  psychischen 
Faktoren  der  Geschichte  die  Historiker  eindringlich  hingewiesen  und 
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60  der  Greschichte  das  Ziel  einer  den  gesamten  Inhalt  der  geistigen  Kräfte 
und  ihrer  Betätigungen  umfassenden  Darstellung  gesteckt  zu  haben,  ist 
Herders  unvergängliches  Verdienst.  Mochte  auch  die  Ausführung  in  An- 
betracht der  unvollkommenen  Hilfsmittel,  über  die  er  verfügte,  noch  so 
mangelhaft  und  vielfach  durch  dichterisch  ansprechende,  aber  logisch 
unhaltbare  Kombinationen  und  Analogien  getrübt  sein:  der  Greist  der 
Herderschen  Anschauung  wirkte  in  der  Geschichtsforschung  nach  von 
Heerens  „Ideen''  an,  die  schon  im  Namen  an  ihr  philosophisches  Vor- 
bild erinnern,  bis  herab  auf  Taines  Theorie  des  ,,Milieu".  Den  Gedanken, 
daß  die  Geschichte  eine  in  sich  zusammenhängende  Entwicklung  sei,  hat 
nun  zwar  auch  Herder  schon  vorgefunden.  Aber  die  Bedeutung  seines 
Werkes  liegt  darin,  daß  er  trotz  der  auch  von  ihm  noch  häufig  gewählten 
theologischen  Einkleidung,  die  an  den  Gedanken  der  ,^rziehung''  an- 
knüpft, als  die  Kräfte  dieser  Entwicklung  überall  solche  nachzuweisen 
sucht,  die  dem  menschlichen  Geiste  selbst  inmianent  sind,  und  die  zu- 
gleich durch  die  Wirkung  äußerer  Naturbedingungen  ausgelöst  und  in 
ihrer  besonderen  Wirkungsweise  bestimmt  werden.  In  diesem  Sinne  hat 
Herder  als  der  erste  das  Beispiel  einer  genetischen  Geschichtsbe- 
trachtung gegeben*).  Freilich  hat  er  noch  nicht  ganz  mit  dem  Gedanken 


*)  Eugen  Kühnemann  (Preuß.  Jahrbb.,  Bd.  77,  1804,  8.  342 ff.) 
bezeichnet  es  als  eine  Illusion,  daß  Herder  den  Entwicklungsgedanken  für  die 
Betrachtung  der  Geschichte  begründet  habe,  ^ur  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Entwicklungsgedankens  fehlt  ihm  nicht  viel  weniger  als  alles."  (8.  358 
Anm.)  Natürlich  ist  dieses  Urteil  ein  relatives.  Es  fragt  sich,  was  man  unter 
„wissenschaftlicher  Begründung"  versteht.  Nimmt  man  diese  im  exaktesten 
Sinne,  so  ließe  sich  ja  zweifeln,  ob  heute  schon  eine  solche  Begründung  existiere. 
Sieht  man  aber  das  Wesen  des  gegenwärtig  zur  Herrschaft  gelangten  Entwicklungs- 
gedankens darin,  daß  die  Voraussetzungen  über  die  Kräfte  dieser  Entwicklung 
nicht  transzendenten  Zweckbegriffen,  sondern  den  tatsächlichen  iViktoren  der 
Geschichte  selber  entnommen  werden,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
Herders  Geschichtsphüosophie  im  wesentlichen  in  diesem  Geiste  ausgeführt  ist. 
Auch  scheint  es  mir  mit  jenem  abfälligen  Urteil  wenig  im  TOnklAng  zu  stehen, 
wenn  Kühnemann  selbst  von  Herders  Darstellung  des  Griechentums  sagt, 
sie  sei  „die  erste  und  wahre  Entwicklungsgeschichte  einer  Volksseele,  die  ge- 
schrieben ward",  imd  von  seiner  Entstehungsgeschichte  des  neueren  Europa,  sie 
sei  „in  dem  Ineinandergreifen  anthropologischer  Beschreibung,  religiöser  Gedanken 
und  kulturgeschichtlicher  Momente  ein  einfach  imd  einheitlich  geschlossenes 
Kunstwerk  von  großartiger  Wirkimg"  (S.  344).  Gerechter  als  die  Philosophen, 
die  in  ihrer  Auffassung  Herders  noch  meist  in  Kants  Spuren  wandeln,  haben 
in  neuerer  Zeit  die  Historiker  die  Bedeutung  Herders  für  die  moderne  Geschichts- 
auffassung gewürdigt.  Vgl.  B  e  r  n  h  e  i  m,  Geschichtsforschimg  und  Geschichts- 
philoeophie,  1880,  S.  14  ff.,  und  B  u  c  h  h  o  1  z,  Deutsche  Zeitechr.  f.  Geschichts- 
wissensch.,  Bd.  2,  S.  20  ff. 
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gebrochen,  daß  das  Ziel  der  Oeschichte  ein  transzendentes,  daß  also  diese 
um  eines  Zweckes  willen  da  sei,  der  selbst  jenseits  aller  Gkschicbte  liege. 
Aber  indem  er  in  der  „Entwicklung  zur  Humanität '^  diesen  Zweck 
sieht  und  unter  der  Humanität  nichts  anderes  versteht  als  die  Summe 
der  tatsächlich  in  dem  Menschen  wirkenden  geistigen  Anlagen,  ist 
ihm  doch  der  transzendente  Zweck  zugleich  ein  der  Menschheit  zu  jeder 
Zeit  immanenter.  Jenes  an  das  Ende  der  Gleschichte  verlegte  Ideal  ¥m:d 
so  zu  einem  wenigstens  in  relativen  Annäherungen  bereits  erreichten, 
und  die  Transzendenz  des  geschichtsphilosophischen  B^rifis  ist  nahe 
daran,  sich  in  ein  ethisches  Ideal  zu  verwandeln.    Kant  vermochte 
es  nicht,  das   bleibend  Wertvolle  in  Herders  Ideen  von   den    Ver- 
irrungen    einer     überströmenden     Einbildungskraft    und    der    ver- 
fehlten  Einmischung  erbaulicher  Tendenzen  zu   sondern.     Bei    der 
gänzUch  abweichenden  Art  seines  Denkens  mußten  ihm  diese  Mängel 
des  Herderschen  Werkes  vor  allem  ins  Auge  fallen,  umsomehr,  da  er 
selbst  schon  im  Einklang  mit  den  Grundgedanken  seiner  kritischen 
Philosophie  die   Idee   eines   transzendenten   Zwecks  der   (beschichte 
ungleich  klarer  als  Herder  zu  einem  weder  jemals  erreichbaren  noch 
auch  in  Begriffen  sicher  zu  fixierenden  ethischen  Postulate  ermäßigt 
hatte*).    Doch  indem  er  diesen  idealen  Zweck  der  Geschichte  in  einer 
„auch  äußerlich  vollkommenen  Staatsverfassung"  sah,  als  dem  Zu- 
stande, in  welchem  die  Menschheit  alle  in  ihr  vorhandenen  Anlagen 
völlig  entwickeln  könne,  wird  Kants  Geschichtsphilosophie  zur  Ver- 
treterin einer  einseitig  politischen  Auffassung  der  Geschichte, 
welche  zwar  die  sonstigen  Momente  menschlicher  Entwicklung  nicht 
ganz  vernachlässigt,  aber  als  etwas  Sekundäres,  als  eine  Wirkung  der 
politischen  Verhältnisse  ansieht.    Es  waltet  dabei  offenbar  zugleich  die 
Vorstellung,  daß  alle  diese  übrigen  Bestandteile  und  insbesondere  die 
geistigen  Faktoren  der  Kultur  nicht  wie  die  Staatsverfassungen  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  solcher  angehörten,  sondern  daß  sie  nur 
für  den  einzelnen,  der  sie  besitzt,  ein  Gut  seien.    So  wirkt  in  dieser 
Auffassung    Kants    die    individualistische     Gesellschaftstheorie    der 
vorangegangenen  Zeit,  vornehmlich  Rousseaus  nach,  und  er  bestinmit 
daher  auch  ganz  im  Sinne  dieser  Theorie  jenes  Staatsideal,  das  ihm 
als  das  Ziel  der  Geschichte  gilt.     Es  soll  einen  Zustand  der  Gresell- 
Schaft  verwirklichen,  der  für  jeden  einzelnen  nur  so  viel  Zwang  in  sich 
schließe,  als  für  den  Bestand  der  Gesellschaft  und  zugleich  für  die  mc^-  , 

*)  Kant,  Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlioher  Ab-, 
eicht.  1784.  Werke  von  Rosenkranz  und  Schubert,  Bd.  7,  S.  317  f^.  Kritik  der 
ersten  Teils  von  Herders  Ideen.     1785.    Ebend.  S.  339  ff. 
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lichBt  freie  und  vollkommene  Entfaltmig  der  individuellen  Anlagen 
erforderlich  sei.  Ist  dieses  Verfassungsideal  nur  nach  dem  ethischen 
Bedürfnis  des  einzelnen  entworfen,  so  wird  aber  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung, als  deren  letzter  Zweck  jenes  Ideal  gilt,  selbst  zu  einem  bloßen 
Spielraum  für  die  Entfaltung  individueller  Kräfte.  Mit  der  größt- 
möglichen, nach  Vemunftgesetzen  geregelten  Freiheit  der  einzelnen 
ist  das  Ziel  der  Geschichte  erreicht.  So  fehlt  Kant  gerade  das,  was 
Herders  Geschichtsphilosophie  ausgezeichnet  hatte:  der  Blick  auf  das 
Ganze,  die  Erkenntnis,  daß  sich  die  Entwicklung  des  menschlichen 
(Jeistes  in  der  Menschheit,  nicht  in  dem  einzelnen  Menschen 
vollende,  und  daß  innerhalb  der  Menschheit  wieder  jedes  einzelne  Volk 
und  jede  einzelne  Periode  diesen  Geist  nach  einer  anderen  Seite  hin 
offenbare.  In  allem  dem  ist  Herder  der  volle  Gegensatz  zur  individuali- 
stischen Auffassung  des  18.  Jahrhunderts,  während  Kant  wieder 
zu  dieser  zurückkehrt.  Der  völlig  ungeschichtlichen  Anschauung  der 
vorangegangenen  Zeit  ist  freilich  auch  Kant  entwachsen.  Die  Ge- 
schichte selbst  ist  ihm  weder  ein  ewig  sich  gleich  bleibendes  Hin-  und 
Herwogen  streitender  Kräfte  ohne  Entwicklung,  noch  auch  eine  bloß 
durch  einzelne  hervorragende  Individuen  gemachte  Reihe  von  Be- 
gebenheiten, sondern  er  glaubt  in  ihrem  Verlauf  einen  „verborgenen 
Plan  der  Natur"  zu  erkennen,  „am  eine  vollkommene  Staatsverfassung 
zu  Stande  zu  bringen,  als  den  einzigen  Zustand,  in  welchem  sie  alle  ihre 
Anlagen  in  der  Menschheit  völlig  entwickeln  könne".  Aber  gerade  hier 
erinnern  Kants  Worte  durchaus  noch  an  die  hergebrachte  Idee  der 
„Erziehung",  in  der  in  der  ganzen  Geschichtsphilosophie  des  18.  Jahr- 
hunderts die  transzendente  Theorie  des  christlichen  Mittelalters  nach- 
klingt. In  der  Bemerkung,  daß  das  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zwecks 
der  „Antagonismus  der  menschlichen  Anlagen",  der  Widerstreit  zwischen 
der  Selbstsucht  und  den  sozialen  Trieben  des  Menschen  sei,  ist  freilich 
zugleich  der  Versuch  angedeutet,  jenen  „verborgenen  Plan  der  Natur" 
mittels  empirischer  Motive  zu  erklären,  ein  Versuch,  den  man,  ebenso 
wie  manche  ähnliche  Ausführungen  Herders,  als  eine  Antizipation 
Darwinscher  Gedanken  betrachten  könnte*). 

Die  einseitig  poUtische  Auffassung  Kants  setzt  sich  auf  Fichte 
und  Hegel  fort,  bei  welchem  letzteren  sie  sich  zugleich,  wenn  auch 
nicht  in  der  Bestimmung  des  Endzwecks  der  Geschichte,  so  doch  in 
dem  einzelnen  der  historischen  Betrachtung,  mit  der  universelleren 

*)  Für  Herder  sucht  dies  in  der  Tat  nachzuweisen  Fr.  y.  B  ä  r  e  n  b  a  o  h, 
Herder  als  Vorläufer  Darwins  und  der  modernen  Naturphilosophie,  1877;  für 
Kant  Fritz  Schnitze,  Kant  und  Darwin,  1875. 


^48  ^^®  Logik  der  Geechichtswiasenschaften. 

Auffassung  Herders  verbindet.  Aus  dieser  Verbindung  sind  zwei 
wichtige   Gedanken  hervorgegangen,   mit   denen  H^els    Oeechichts- 
phüosophie  teils  direkt,  teils  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  den  vor- 
handenen Zeitströmungen  in  der  historischen  Wissenschaft  der  folgen- 
den Jahrzehnte  nachwirkt.    Der  eine  dieser  Gedanken  bestand  in  der 
Annahme  einer  streng    gesetzmäßigen    historischen 
Entwicklung.     Mochte  dieser  Gedanke  auch  in  dem  logischen 
Schematismus   der  Hegeischen  Dialektik  einen  verkünstelten,   seine 
natürliche  Triebkraft  schädigenden  Ausdruck  finden,  an  sich  selbst 
war  er  doch  zu  wertvoll,  um  unfruchtbar  zu  bleiben.     Der  zweite 
folgenreiche   Gedanke  war  die  Voraussetzung,  daß  die  Kräfte 
der  historischen  Entwicklung  dieser  selbst  im- 
manentseien. Nicht  in  abstrakten  und  transzendenten  Ideen,  nicht 
in  einem  „verborgenen  Plan  der  Natur"  bestehen  diese  Kräfte,  sondern 
in  den  konkreten  Entwicklungen  der  Geschichte,  in  denen  jede  Er- 
scheinung aus  anderen  Erscheinungen  mit  Notwendigkeit  hervorgeht. 
Freilich  wird  dieser  Gedanke  wiederum  dadurch  eines  guten  Teils  seiner 
Bedeutimg  beraubt,  daß  Hegel  jene  Entwicklung  auf  eine  logische 
Zeugungskraft  der  Begriffe  zurückführt,  statt  sie  aus  den  psychi- 
schen Ej'äften  abzuleiten,  die  durch  das  Zusammenspiel  der  ge- 
schichtlichen  Bedingungen   ausgelöst   werden.      Gerade   hier   mußte 
aber   der   Übergang   dieser   Auffassung   in   die   konkrete  historische 
Forschung  jenen  Mangel  beseitigen.     Denn  der  Historiker  hat  es  ja 
nicht  mit  logischen  Kategorien  zu  tun,  sondern  mit  den  realen  Mächten 
des  Lebens,  wie  sie  sich  aus  dem  Zusammenhang  der  geschichtlichen 
Vorgänge  ergeben.     Ungleich  dauernder  wirkte  dagegen  die  einseitig 
politische  Auffassung  der  Geschichtsphilosophie  Kants  imd  Hegels  in 
der  Geschichtsforschung  nach.    Traf  doch  jene  in  diesem  Punkte  mit 
einer  ohnehin  schon  herrschenden  Tendenz  zusammen.     Anfänglich 
aus  der  den  politischen  Vorgängen  vor  allen  anderen  sozialen  Erschei- 
nungen zukommenden  Eigenschaft  der  unmittelbaren  und  augenfälli- 
geren Wirksamkeit  hervorgegangen,  wurde  diese  Bevorzugung  in  der 
Zeit,  da  die  neuere  Geschichtsphilosophie  sich  ausbildete,  noch  durch 
den  Umstand  begünstigt,  daß  die  Rechtswissenschaft  die  einzige  zur 
allgemeinen  Anerkennung  gelangte  Gesellschaftswissenschaft  war,  und 
daß  die  Theorien  des  Naturrechts  über  Entstehung,  Umwandlung  und 
Zweck  der  Verfassungen  ganz  das  öffentliche  Interesse  beherrschten. 
So  hat  denn  auch,  abgesehen  von  dem  indirekten  Einflüsse  der  Natur- 
forschung, teils  das  Aufblühen  anderer  Sozialwissenschaften,  nament- 
lich der  Nationalökonomie,  teils  das  wachsende  Interesse  für  die  ge- 
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fichichtliche  Behandlung  der  verschiedenen  Gebiete  der  materiellen  und 
der  geistigen  Kultur  allmählich  jene  kulturgeschichtlichen  Richtungen 
entstehen  lassen,  in  denen,  wenn  auch  manchmal  getrübt  durch  die 
Bevorzugimg  einzelner  Faktoren,  die  universellere  Qeschichtsauffassung 
Herders  in  der  Einzelforschung  zu  ihrem  Becht  kommt. 

Auf  dem  so  gewonnenen  Standpunkte,  wie  er  einerseits  durch 
die  Voraussetzung  der  Immanenz  der  geschichtlichen  Kräfte,  ander- 
seits durch  die  Ausdehnimg  der  historischen  Betrachtung  auf  die 
Gresamtheit  der  direkt  oder  indirekt  für  die  menschliche  Entwicklung 
wertvollen  Elemente  der  Kultur  bestimmt  ist,  gewinnt  nun  der  Zweck- 
begriff der  Geschichte  von  selbst  einen  doppelten  In- 
halt. Zunächst  trägt  jede  geschichtliche  Erscheinung  ihren  Wert  in 
sich  selber.  Wie  ein  gegebener  staatlicher,  wirtschaftlicher  und  geistiger 
Zustand  aus  unmittelbar  vorhandenen  Bedürfnissen  entspringt  und 
die  nämlichen  Bedürfnisse  zu  befriedigen  sucht,  so  ist  auch,  im  Licht 
der  (Jeschichte  betrachtet,  jedes  Volk,  jeder  Staat,  die  Kultur  jeder 
Greschichtsepoche  um  ihrer  selbst  willen  da;  und  die  historische  Beur« 
teilung  hat  daher  alle  diese  Erscheinungen  zunächst  nach  dem  Werte 
zu  schätzen,  den  sie,  ohne  Rücksicht  auf  andere  Zeiten  und  andere 
Völker,  in  sich  selbst  tragen.  Würde  dieser  unmittelbare,  allen  histori- 
schen Entwicklungen  immanente  Zweck  nicht  anerkannt,  so  würde  damit 
in  Wahrheit  der  reale  Wert  der  Geschichte  selbst  aufgehoben.  Denn 
indem  jeder  einzelne  geschichtliche  Inhalt  niemals  Selbstzweck  wäre, 
sondern  immer  nur  Mittel  zur  Erreichung  eines  Folgenden,  worauf 
dann  dieses  sich  ebenfalls  in  ein  bloßes  Mittel  für  fernere  Zwecke  ver- 
wandelte und  so  fort  ins  unendliche,  würde  auch  der  Zweck  der  Gk- 
fichichte  überhaupt  jenseits  aller  Gleschichte  oder  doch  mindestens 
ganz  und  gar  jenseits  derjenigen  Geschichte  liegen,  die  den  Inhalt  der 
historischen  Wissenschaft  ausmacht. 

Aber  so  notwendig  dieser  nächste  Zweck  nicht  bloß  anerkannt, 
sondern  sogar  als  der  betrachtet  werden  muß,  mit  dem  es  die  Ge- 
schichte vor  allem  zu  tun  hat,  so  führt  doch  nicht  minder  dieser  nächste 
zu  einem  weiteren  Zweckbegriff,  sobald  man  nur  zugibt,  was  die  Voraus- 
setzung aller  Geschichte  ist,  daß  jeder  geschichtliche  Zustand  Produkt 
einer  Entwicklung  sei  und  seinerseits  wieder  zur  Grundlage  anderer 
aus  ihm  hervorgehender  Entwicklungen  werde.  So  unangetastet  in 
der  Tat  wir  auch  etwa  unseren  germanischen  Vorfahren  oder  den 
Völkern  des  klassischen  Altertums  ihre  selbständigen  Lebenszwecke 
lassen  mögen,  ohne  jede  Rücksicht  auf  das,  was  wir  selbst  ihnen  ver- 
danken, so  bleibt  es  doch  nicht  abzuleugnen,  daß  unser  eigenes  Leben 

Wundt,  Logik.    lU.    8.  Aufl.  "^ 
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seinen  Inhalt  nur  infolge  dieser  yoransgegangenen  genchiclitliohen 
Entwicklungen  gewinnen  konnte,  und  daß  uns  daher  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte die  ganze  vorang^angene  Geschichte  zu^eich  als  ein 
Mittel  zu  dem  nun  erreichten  Ziel  erscheinen  muß.  Aber  da  mit  dem 
g^enwärtigen  Zeitpunkt  die  Geschichte  keineswegs  vollendet  ist, 
sondern  zu  immer  neuen  und  neuen  Entwicklungen  fortBchreitet,  so 
ist  es  nun  unvermeidlich,  daß  wir  die  nämliche  Anschauung  auch  auf 
das  Verhältnis  der  Gegenwart  zur  Zukunft  übertragen,  indem  wir  in 
demselben  Sinne,  in  dem  uns  die  vorangegangene  gesohichtiiche  Ent- 
wicklung als  ein  Mittel  zur  Erreichung  des  gegenwartigen  Zuatandes 
gilt,  so  auch  uns  selbst  und  unsere  ganze  Kultur  als  eine  Vorstufe 
aller  der  Entwicklungen  betrachten,  die  nach  uns  kommen.  In  der 
Tat  ist  das  die  Anschauung,  von  der  die  praktische  Wirksamkeit 
des  Menschen  in  Staat  und  Gesellschaft  überall  durchdrungen  ist.  ^Wii 
betrachten  es  als  unser  Recht,  die  Güter  der  Kultur  zu  genießen;  aber 
wir  sehen  es  auch  für  unsere  Pflicht  an,  diese  Güter  für  kommende 
Geschlechter  zu  bewahren  und  zu  mehren.  Die  sittliche  Wert- 
beurteilimg  nimmt  diesen  mittelbaren  Erfolg  des  Handelns,  seine 
Wirkung  auf  andere  und  auf  ein  dem  eigennützigen  Streben  vähg 
entrücktes  Ideal  zu  ihrem  ausschließlichen  Maßstabe,  indem  ihr  die 
handelnde  Persönlichkeit  selbst  niemals  als  letzter,  sondern  immer 
nur  als  nächster  Zweck  gilt,  der  sich  allgemeineren  Zwecken  unter- 
ordnet. Denn  die  sittliche  Beurteilung  richtet  sich  nicht  nach  dem 
objektiven  Wert  der  durch  menschliche  Tätigkeit  erzeugten  Güter, 
sondern  nach  der  subjektiven  Größe  der  Pflichterfüllung,  imd  diese 
mißt  sie  an  dem  Maße  der  Selbstlosigkeit.  So  fallen  für  sie 
nur  diejenigen  Lebensgüter  in  Rechnung,  die  der  Handelnde  nicht 
für  sich,  sondern  für  andere  und  im  letzten  Grunde  für  die  Mensch- 
heit erstrebt*). 

Nun  ist  die  geschichtliche  von  der  sittlichen  Wertbeur- 
teilung darin  verschieden,  daß  jene  die  einzelne  Zeit,  das  einzelne 
Volk,  endlich  die  einzelne  Persönlichkeit  nicht  bloß  an  dem  mißt, 
was  für  sie  das  Ganze,  also,  da  uns  in  anderer  Weise  dies  Ganze  nicht 
gegeben  ist,  für  den  kommenden  Verlauf  der  Geschichte  sind,  sondern 
auch  nach  dem,  was  sie  für  sich  selber  waren.  Die  geschichtliche 
Beurteilung  ist  also  hier  die  umfassendere,  und  darum  ist  für  sie  der 
moralische  Maßstab  nur  einer  neben  anderen.  Dagegen  würde  es  nicht 
minder  einseitig  sein  und  ebensowohl  dem  Zusammenhang  des  histo- 


♦)  Vgl.  meine  Ethik,  3.  Aufl.,  IL  S.  175. 
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riBchen  Geschehens  selbst  wie  einer  genetischen  Auffassung  der  Ge- 
schichte widerstreiten,  wenn  man  nun  umgekehrt  den  Zweck  einer 
geschichtlichen  Erscheinungsgruppe  bloß  in  dem  sehen  wollte,  was 
diese  für  sich  selber  gewesen  ist.  Wenn  daher  Bänke  gesagt  hat, 
der  Wert  einer  Epoche  beruhe  „gar  nicht  auf  dem,  was  aus  ihr  hervor- 
geht, sondern  in  ihrer  Existenz  selbst,  in  ihrem  eigenen  Selbst"*),  so 
mag  diese  Äußerung  als  Zurückweisung  einer  transzendenten  Ge- 
schichtsphilosophie begreiflich  sein.  Gleichwohl  enthält  sie  nur  die 
Hälfte  der  Wahrheit,  wie  im  Grunde  Ranke  selbst  anerkennt,  wenn  er 
unmittelbar  darauf  hervorhebt,  der  Historiker  habe  auch  „den  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Epochen  wahrzunehmen,  um  die  innere 
Notwendigkeit  der  Aufeinanderfolge  zu  betrachten".  Wie  wäre  das 
möglich,  ohne  daß  man  einer  Epoche  auch  ihre  Stellung  in  der  Reihe 
aufeinander  folgender  Entwicklungen  anweist,  wo  sie  dann  jeder  fol- 
genden Stufe  gegenül&er  die  Bedeutung  einer  Vorbereitung,  also  teleo- 
logisch betrachtet  eines  Mittels  zum  Zweck  hat?  Der  Vorwurf,  den 
Ranke  gegen  eine  derartige  Zweckbestimmung  erhebt,  daß  sie  gleich- 
sam jede  Generation  zu  Gunsten  der  nach  ihr  konmienden  mediatisiere, 
besteht  nur  so  lange  zu  Recht,  als  man  den  selbständigen  Zweck  des 
einzelnen  ganz  leugnet  und  so  einen  Gesichtspunkt  einseitig  moralischer 
Wertbeurteilung  unmittelbar  auf  die  Geschichte  überträgt**). 

Mit  der  Anerkennung  dieses  doppelten  Zwecks  geschichtlicher 
Entwicklung,  des  jeder  historischen  Erscheinung  selbst  immanenten 
und  des  in  ihr  bloß  latenten,  der  erst  in  ihren  ferneren  geschicht- 
lichen Wirkungen  aktuell  wird,  ist  nun  zugleich  die  Frage  nach 
dem  Fortschritt  in  der  Geschichte  in  dem  Sinne  beant- 
wortet, in  welchem  diese  Antwort  im  Grunde  nur  eine  Voraussetzung 

*)  R  a  n  k  e,  Weltgeschichte,  Bd.  IX,  2,  S.  5. 

**)  Es  mag  sein,  daß  der  Charakter  zwanglos  und  doch  zugleich  durch  die 
Persönlichkeit,  für  die  sie  bestimmt  waren  (König  Max  von  Bayern),  nicht  ohne 
jeden  äußeren  Zwang  gehaltener  Vortrage,  der  den  im  Schlußband  der  Welt- 
geschichte veröffentlichten  „Epochen  der  Weltgeschichte*"  anhaftet,  hier  auf 
den  Gedankenausdruck  Bankes  nicht  ganz  ohne  Einfluß  gewesen  ist.  Dennoch 
wird  man  auch  nach  den  sonstigen  Äußerungen  des  großen  Historikers  annehmen 
müssen,  daß  ihn  zwar  sein  feiner  historischer  Takt  hier  in  der  entschiedenen  Ab* 
Weisung  der  spekulativen  Geschichtsphilosophie  den  richtigen  Weg  geführt  hat, 
daß  aber  doch  seine  eigenen  geschichtsphilosophischen  Gedanken  an  einer  ge- 
wissen Unbestimmtheit  leiden,  und  daß  er  sich  selbst  von  der  Anwendung  des 
transzendenten  Zweckbegriffs  auf  die  Geschichte  insofern  noch  nicht  frei  gemacht 
hat^  als  seine  Teleologie  überall  von  der  Idee  einer  unmittelbaren  providentiellen 
Lenkung  der  Geschichte  beherrscht  ist.  So  wenn  er  sagt:  ,^ede  Epoche  ist  un- 
mittelbar zu  Gott*',  imd:   „wenn  die  vorhergehenden  Generationsa  \miü<bT  tsq3l 
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ist,  die  jede  allgemeinere  historische  Forschung  bereits  an  ihren  G^en- 
stand  heranbringt.  Zwei  Vorstellungen  sind  von  yomherein  von 
dieser  Idee  des  historischen  Fortschritts  fernzuhalten,  weil  sie  in  Wahr- 
heit diese  auf  ein  Gkbiet  verlegen,  das  gar  nicht  das  (Gebiet  der  Ge- 
schichte selbst  ist.  Die  erste  dieser  Vorstellungen  ist  jene  Annahme  der 
(Jeschichtsphilosophie,  daß  der  Fortschritt  der  Geschichte  ein  Ziel 
habe,  das  jenseits  aller  Geschichte  liege.  Die  zweite  besteht  in  der 
populären,  vielfach  aber  selbst  bei  Histonkem  verbreiteten  Meinung, 
daß  dieser  Fortschritt  in  irgend  einer  sei  es  intellektuellen,  sei  es  mora- 
lischen Vervollkommnung  der  einzelnen  Menschen  bestehen  müsse. 

Die  erste  dieser  Vorstellungen  würde,  wenn  man  sie  folgerichtig 
durchführen  wollte,  der  geschichtlichen  Entwicklung  jeden  in  ihr 
selbst  ruhenden  Wert  nehmen,  da  sich  ihr  jeder  geschichtliche  Inhalt 
in  ein  bloßes  Mittel  verwandelt  zu  unerreichten  und  möglicherweise 
unerreichbaren  Zwecken.  Um  dem  zu  entgehen,  pfl^en  daher  die 
geschichtsphilosophischen  Sjrsteme  dieser  Bichtung  in  den  Entwick- 
lungsgesetzen, die  sie  aufstellen,  und  die  wir  oben  (S.  406  ff.)  an  einigen 
hervorragenden  Beispielen  kennen  lernten,  das  Ideal  einer  das  Ende  der 
Geschichte  bildenden  Zukunft  in  ein  ganz  oder  teilweise  schon  in  der 
Gegenwart  erreichtes  zu  verwandeln.  Indem  man  so  nicht  die  Geschichte 
überhaupt,  sondern  nur  die  geschichtliche  Vergangenheit  als  bloße 
Vorbereitung  preisgibt,  liegt  hierin  schon  ein  berechtigtes  Widerstreben 
gegen  die  Zumutung,  den  selbsterlebten  Inhalt  geschichtlicher  Ereig- 
nisse nur  als  ein  Mittel  zu  künftig  zu  erfüllenden  Zwecken  anzusehen. 
Aber  dieses  Widerstreben  reicht  nicht  über  den  Horizont  der  eigenen 
Zeit  und  Umgebung:  das  Becht  auf  eigenen  Wert,  das  man  für  die  er- 
reichten Zwecke  in  Anspruch  nimmt,  gönnt  man  nicht  in  gleicher 
Weise  vorangegangenen  Generationen.  So  lebt  in  allen  diesen  Ent- 
wicklungstheorien, ob  sie  nun  mit  Hegel  in  der  sozialen  Gebunden- 
heit oder  mit  Comte  in  der  Vorherrschaft  der  theologischen  und  der 


die  Träger  für  die  nachfolgenden  wären,  so  würde  das  eine  Ungerechtigkeit  der 
€k)ttheit  sein**.  Wie  können  wir  uns  unterfangen  zu  wissen,  was  für  Gott 
Mittel  und  was  für  ihn  Zweck  ist?  Man  kann  es  keinem  Historiker  verbieten,  daß 
er  die  Gregenstände  seines  wissenschaftlichen  Interesses  mit  seiner  religiösen 
Weltanschauung  in  Einklang  zu  bringen  sucht.  Aber  eine  andere  Sache  ist  es 
doch,  wissenschaftliche  Voraussetzungen  auf  subjektive  religiöse  Glaubensmotive 
zu  gründen.  Ein  Astronom  z.  B.  mag  aus  dem  Anblick  des  Weltgebaudes  leli- 
giöee  Erhebung  schöpfen.  Aber  er  hat  ebensowenig  das  Recht,  mit  Kopemikus 
die  zentrale  Stellung  der  Sonne  aus  der  Vollkommenheit  Gottes,  wie  mit  einigen 
Antikopemikanem  des  16.  Jahrhunderts  den  Stillstand  der  Erde  aus  der  Güte 
€k>ttes  abzuleiten. 
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metaphysisclien  Vorstellungen  den  Charakter  der  vorübergegangenen 
Perioden  erblicken  mögen,  immer  noch  etwas  von  dem  selbstgenüg- 
samen Geiste  des  Aufklärungszeitalters,  das  auf  die  Mängel  und  Vorurteile 
vergangener  Eulturepochen  verächtlich  zurückblickte.  Und  so  will- 
kürlich diese  Auffassung^  das  Ideal  der  eigenen  Zeit  zum  absoluten 
Ma£e  nimmt,  ebenso  wiUldirlich  pflegt  sie  einzelne  Momente  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung,  wie  das  politische,  das  intellektuelle  oder 
gar  das  technisch-industrielle,  also  wiederum  einzelne  Seiten  jenes 
Kulturideals  der  eigenen  Zeit,  zu  bevorzugen.  Durch  diese  Abstraktion 
von  wichtigen  Bestandteilen  der  geschichtlichen  Entwicklung  wird  es 
dann  umso  leichter  möglich,  an  die  Stelle  des  wirklichen  Inhalts  der 
lebendigen  Geschichte  einen  willkürlich  erfundenen  logischen  Schema- 
tismus zu  setzen,  der  zur  Charakteristik  seines  Erfinders  oder  auch  der 
geistigen  Strömung  der  dieser  angehört,  einiges  beitragen  kann,  für  die 
Beurteilung  der  wirklichen  Geschichte  aber  gar  keinen  Wert  hat. 

Nicht  minder  verkehrt  ist  es  jedoch,  das  Maß  des  geschichtlichen 
Fortschritts  der  individuellen  VervoUkomnmung  zu  entnehmen, 
die  Frage  nach  der  Existenz  eines  solchen  Fortschritts  also  entscheiden 
zu  wollen,  indem  man  eine  Antwort  auf  die  andere  Frage  sucht,  ob 
die  einzelnen  Menschen  in  ihren  moralischen  oder  intellektuellen 
Eigenschaften  im  Lauf  der  Greschichte  voUkonmiener  geworden  seien. 
Der  einzelne  Mensch  ist  abhängig  von  seiner  Zeit:  er  steht  unter  dem 
Einfluß  der  Anschauungen  dieser  Zeit,  ihres  intellektuellen  und  ma- 
teriellen Besitzes.  Wo  wir  den  eigenen  Wert  des  einzelnen  beurteilen, 
da  geschieht  dies  stets  mit  Bücksicht  auf  diese  Bedingungen.  Bei 
der  ungeheuren  Veränderlichkeit  derselben  ist  es  darum  schlechterdings 
unmöglich,  Menschen  weit  voneinander  abliegender  Zeiten  ihrem  Werte 
nach  zu  vergleichen.  Wir  können  allenfalls  fragen,  ob  Leibniz  oder 
Newton  als  Mathematiker,  Goethe  oder  Schiller  als  Dichter  größer 
gewesen  seien.  Zwischen  Archimedes  und  Leibniz,  Homer  und 
Shakespeare  fehlt  uns  jedes  Maß  der  Vergleichung.  Diese  Vergleichimg 
kann  ja  den  einzelnen  immer  nur" an  dem  Maße  seiner  Zeit  messen. 
Sie  könnte  daher  höchstens  die  Frage  beantworten  wollen,  ob  sich  in 
dem  Verhältnis  der  hervorragenden  Individuen  zu  den  Bedingungen 
ihrer  Zeit  merkliche  Veränderungen  vollzogen  haben.  Aber  da  es  uns 
an  jedem  Mittel  gebricht  dieses  Verhältnis  zu  bestimmen,  so  ist  selbst 
diese  Frage  nie  zu  beantworten.  Folgt  man  vollends  jener  geschicht- 
lichen Betrachtung,  die  jeder  Epoche  historischer  Entwicklung,  ganz 
abgesehen  von  dem,  was  sie  für  die  Zukunft  gewesen  ist,  ihren  selb- 
ständigen Wert  zugesteht,  so  kommt  zu  diesen  negativen  Gründen  der 
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Unmöglichkeit  einer  vergleichenden  Beurteilung  noch  ein  positiver: 
auch  die  leitenden  Persönlichkeiten  einer  g^ebenen  Zeit  haben  wegen  der 
Bedeutung,  die  sie  für  diese  Zeit  besitzen,  ihren  eigenen,  onver^eich- 
Uchen  Wert,  der  uns  durch  irgend  eine  einer  anderen  Zeit  angehörende 
Persönlichkeit  ebensowenig  ersetzt  werden  kann,  wie  die  Zeiten  selber 
einander  ersetzen  können.  Im  Lichte  dieser  historischen  Würdigung 
und  des  Wertes,  den  jede  historische  Erscheinung  gerade  dadurch 
gewinnt,  daß  sie  inmitten  der  Kultur  ihrer  Zeit  steht  und  in  gewissem 
Maße  dadurch  auch  uns  an  dieser  sonst  unwiederbringlich  verlorenen 
Kultur  teilnehmen  läßt,  wird  die  Wertvergleichung  der  Individuen 
vollends  zu  einer  im  objektiven  Sinne  unvollziehbaren  Au^be. 

Aber  die  Qeschichte  hat  zu  ihrem  G^enstande  nicht  die  Individuen, 
sondern  die  Völker.  Wer  auf  die  Frage,  ob  es  für  das  Einzelleben  einen 
Fortschritt  gibt,  eine  Antwort  sucht,  der  hat  diese  nicht  in  der  Uni- 
versalgeschichte, sondern  in  der  Geschichte  des  Einzellebens,  in  der 
Biographie  zu  suchen.  Wie  nun  der  Fortschritt  für  den  einzelnen 
nicht  darin  besteht,  daß  er  über  andere,  sondern  darin,  daß  er  auf  jeder 
folgenden  Stufe  über  die  vorige  hinausschreitet,  so  kann  sich  auch  der 
Fortschritt  der  Geschichte  nur  auf  das  beziehen,  was  deren  eigensten 
Inhalt  ausmacht:  auf  jene  Gesamterzeugnisse  des  menschUchen  Geistes, 
in  denen  jede  folgende  Epoche  das  Erbe  der  Vergangenheit  benützt, 
um  neue  Erzeugnisse  hervorzubringen.  Die  Frage,  ob  es  einen  Fort- 
schritt in  der  Geschichte  gibt,  ist  also  hier  mit  der  anderen  identisch, 
ob  die  Errungenschaften  der  vorang^angenen  Kulturstufen  eine  fort- 
wirkende Kraft  bewähren,  und  ob  daher  der  Inhalt  der  geschichtlichen 
Erwerbungen  zimimmt  oder  nicht.  Daß  nun  diese  Frage  im  ganzen 
in  Bezug  auf  alle  Grebiete  des  geistigen  Lebens  sowie  ihrer  materiellen 
Bedingungen  bejaht  werden  muß,  kann  deshalb  nicht  zweifelhaft  sein, 
weil,  wenn  wir  sie  verneinen  wollten,  wir  damit  auch  die  Voraussetzung 
aller  Geschichte,  den  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Entwick- 
lungen, verneinen  müßten.  Für  den  moralischen  oder  intellektuellen 
Charakter  der  einzelnen  oder  auch  für  die  Glücksgefühle,  deren  sie 
teilhaftig  werden,  hat  aber  diese  Frage  gar  keine  Bedeutung.  Die 
Greschichte  kann  immer  nur  die  Bedingungen  ändern,  unter  denen  jener 
Charakter  und  jene  Glücksgefühle  sich  äußern.  Diese  selbst  könnten 
nur  andere  werden,  wenn  die  individuellen  Anlagen  des  Menschen 
innerhalb  der  konstanten  Unterschiede  der  Rassen  wesentliche  Ände- 
rungen erfahren  haben  sollten.  Daß  dies  in  irgend  nachweisbarem  Grade 
in  historischer  Zeit  geschehen  sei,  dafür  ist  mm  die  Wahrscheinlichkeit 
umso  geringer,   als  in   physischer  Beziehung  wesentliche   Umwand- 
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lungen,  namentlich  etwa  solche  in  progressiver  Richtung,  entschieden 
nicht  eingetreten  sind.  Die  Frage  der  individuellen  Vervollkommnung 
des  Menschen  ist  also  eine  Frage  der  Vorgeschichte  und  Anthropologie, 
nicht  der  Qeschichte.  Die  historischen  Zeiträume  sind  offenbar  viel 
2U  klein,  um  für  die  Probleme  der  generellen  Entwicklimg,  die  für 
jede  merkliche  Veränderung  relativ  unermeßliche  Zeiträume  fordert, 
irgendwie  in  Betracht  zu  kommen.  Ferner  kann  von  einem  Fortschritt 
in  der  Gleschichte  selbstverständlich  immer  nur  unter  der  Bedingung 
einer  Kontinuität  aufeinander  folgender  Entwicklungsstadien  die  Rede 
sein;  und  auch  innerhalb  dieser  Grenzen  wird  es  sich,  wie  bei  allen  Ent- 
wicklungen, höchstens  um  einen  Oesamtf ortschritt  handeln  können, 
der  einzelne  rückläufige  Bewegungen  nicht  ausschUeßt,  die  übrigens, 
wie  die  historische  Erfeihrung  lehrt,  nicht  selten  selbst  wieder  nach 
dem  Geaestz  der  Kontraste  Bedingungen  für  eine  auf  sie  folgende  fort- 
schreitende Entwicklung  sind.  Insofern  nun  aber  die  historische 
Erfahrung  nicht  nur  rückläufige  Bewegungen,  sondern  auch  Unter- 
brechungen der  Kontinuität  aufweist,  kann  überhaupt  der  geschicht- 
liche Fortschritt  nicht  die  Bedeutung  eines  unbedingt  und  für  alle 
Zukunft  gültigen  Gesetzes,  sondern  nur  die  eines  Postulates 
haben,  das  wir  auf  Grund  der  aus  der  Vergangenheit  gewonnenen  ge- 
schichtUchen  Anschauung  der  Zukunft  entg^enbringen.  Wie  alle 
Postulate,  so  hat  demnach  auch  dieses  seine  Grundlage  in  der  Erfahrung 
und  führt  zugleich  über  die  möglichen  Grenzen  der  Erfahrung  hinaus, 
indem  es  auf  ein  zukünftiges  Ideal  hinweist,  welches  nicht  sowohl  eine 
notwendige  Folgerung  aus  dem  bisherigen  Gang  der  Geschichte  als 
vielmehr  eine  Forderung  ist,  der  die  einzelnen  und  die  Gemeinschaften 
nachkonmien  sollen,  um  dem  ihnen  gewordenen  geschichtlichen  Beruf 
zu  genügen.  Diese  Idee  eines  durch  die  geschichtliche  Entwicklung 
einem  Volke  und  innerhalb  desselben  jedem  einzelnen  Menschen  ge- 
wordenen Berufes  sowie  der  durch  diesen  Beruf  auferlegten  Pflicht 
ist  nun  selbst  keine  geschichtliche,  sondern  eine  moralische  Idee, 
die  sich  aber  mit  derselben  Notwendigkeit  als  letzter  Zweckbegriff  der 
geschichtlichen  Entwicklimg  ergibt,  wie  schon  das  individuelle  Han- 
deln und  Streben  auf  einen  solchen  hinführt.  Auf  historischem  Gebiete 
schließt  diese  Idee  eines  letzten  moralischen  Zwecks  zwei  speziellere 
Forderungen  ein:  erstens  die,  daß  alle  rückläufigen  Entwick- 
lungen unmer  wieder  Vorbereitungen  seien  zu  einem  kommenden 
Fortechritt,  zu  dem  sie  nach  dem  Gesetz  der  historischen  Kontraste 
möglicherweise  selbst  die  Bedingungen  enthalten  können;  und  zweitens 
die,  daß  die  Kontinuität  der  geschichtlichen  Entwicklung  eine  immer 
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allgemeinere  werde,  so  daß  schließlich  auch  die  Gesamtheit  der  ge- 
sohichtslosen  Völker  jenem  letzten  moralischen  Zweck  der  Geschichte 
dienstbar  sei. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieses  ZwecksbegriAs,  daß  die  verschiedenen 
Gebiete  menschlicher  Tätigkeit,  die  der  geschichtlichen  Entwicklung 
unterworfen  sind,  in  verschiedenem  Maße  an  ihm  teilnehmen.     Wie 
jede  Epoche  ihren  Wert  teils  in  sich  selbst  trägt,  teils  in  dem,  was 
aus  ihr  hervorgeht,  so  fallen  auch  die  verschiedenen  Gruppen  historischa 
Vorgänge  bald  mehr  dem  einen,  bald  mehr  dem  anderen  Gebiet  zu.    So 
wird  alles,  was  mit  dem  eigensten  Lebensgefühl  einer  Eultnrperiode 
zusammenhängt,  wie  die  Kunst,  die  religiösen  Anschauungen  sowie 
die  philosophischen  Versuche  den  Ertrag  des  Nachdenkens  über  der 
Welt  Lauf  und  über  das  eigene  Schicksal  zusammenzu&ssen,  endlich 
die  Sitte  und  ihr  Einfluß  auf  die  äußeie  und  innere  Kultur,  schon  von 
der  historischen  Beurteilung  vielmehr  als  Bestandteil  des  Charakters 
jeder  einzelnen  Periode,  denn  als  treibende  Kraft  für  die  folgende 
geschichtliche  Entwicklung  gewürdigt.     Umgekehrt  dag^en  betrach- 
ten wir  unter  dem  letzteren  Gesichtspunkte  vorzugsweise  diejenigen 
Faktoren  der  Kultur,  in  denen  der  intellektuelle  Fortschritt  in  der 
Erkenntnis  der  objektiven  Welt  wie  der  eigenen  Natur  des  Menschen 
und  die  mit  diesem  Fortschritt  eng  verbundene  Vervollkommnung 
technischer    Hilfsmittel   zur  Beherrschung   der  Außenwelt  sowie  zu 
gesteigerter  Ausnutzung  der  eigenen  Kräfte  zum  Ausdruck  kommt. 
Vor  allem  aber  gehören  hierher  die  Fortschritte  in  den  politischen 
und  sozialen  Zuständen  der  menschlichen  (Gemeinschaft,  Fortschritte  in 
denen  am  einleuchtendsten  der  ungeheure  Einfluß  der  geschichtlichen 
Arbeit  vorangegangener  Generationen  auf  die  folgende  Zeit  zu  er- 
keimen  ist.    Offenbar  ist  dieser  Umstand  der  hauptsächlichste  Grund 
der  bekannten  Bevorzugung  der  politischen  und  sozialen  Faktoren  in 
der  (Geschichtswissenschaft;  und  ebenso  wird  es  hieraus  begreiflich, 
daß,  wo  immer  man  sich  bemühte,  das  „Gesetz  des  historischen  Fort- 
schritts'' empirisch  zu  beweisen,  die  als  Zeugnisse  verwerteten  Tatsachen 
dem  nämlichen  Gebiete  entnommen  wurden*).    Aber  so  berechtigt  es 
sein  mag,  in  der  Beurteilung  der  geschichtlichen  Erscheinungen  eine 
Unterscheidung  nach  ihrem  bald  mehr  die  einzelne  Epoche  cha- 
rakterisierenden, bald  mehr  in  zukünftigen  Entwicklungen 
fortwirkenden  Werto  zu  machen,  so  ist  es  doch  selbstverständ- 


*)  Vgl.  z.  B.  A.  Brückner,  Über  Tatsachenreihen  in  der  €}e8chichte. 
Festrede  zur  Jahresfeier  der  Universität  Dorpat.    1886. 
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lieh,  daß  68  sich  hier  niemals  um  eine  absolute  Teilung  der  Gebiete 
handeln  kann.  Vielmehr,  wie  das  Prinzip  der  historischen  Kontraste 
rückläufige  Bewegungen  der  Kultur  dem  Prinzip  des  Fortschrittes 
unterzuordnen  erlaubt,  so  bringt  es  das  Prinzip  der  Relationen  mit 
sich,  daß  jeder  Bestandteil  einer  g^ebenen  Kultur  den  Wert  eines 
immanenten  und  den  eines  transeunten  Faktors  der  (jeschichte  in  sich 
vereinigt,  so  daß  es  im  Grunde  nicht  sowohl  ein  innerer  als  ein  äußerer, 
symptomatischer  Unterschied  ist,  der  jene  Sonderung  der 
Gebiete  b^ründet.  Dieser  sjrmptomatische  Unterschied  besteht  darin, 
daß  die  Bestandteile  der  Kultur,  die  wir  als  unmittelbare 
Faktoren  des  Fortschritts  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  darum 
als  charakteristisch  für  eine  einzelne  Epoche  ansehen,  zugleich  die- 
jenigen sind,  die  uns  als  die  direkten  Angriffspunkte  aller  der  mensch- 
lichen Handlungen  gelten,  die  auf  die  Vervollkommnung  des  gemein- 
schaftlichen Lebens  und  der  Formen,  die  es  in  Staat  und  Gesellschaft 
findet,  gerichtet  sind.  Wegen  der  eminenten  Bedeutung,  die  diese 
Gebiete  zugleich  für  die  fortschreitende  Entwicklung  der  menschlichen 
Gemeinschaft  besitzen,  bilden  sie  nun  aber  nicht  bloß  Bestandteile 
der  Geschichte,  sondern  außerdem  Objekte  einer  besonderen  Klasse 
systematischer  Geisteswissenschaften,  die  das  gesellschaftliche  Dasein 
des  Menschen  und  den  inneren  psychologischen  und  logischen  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Bestandteile  und  Bedingungen  dieses 
Daseins  zu  ihrem  Inhalte  haben.  Auf  diese  Weise  liegen  die  Motive 
zur  Entstehung  der  Gesellschaftswissenschaften  einer- 
seits in  bestimmten  Tatsachen  der  historischen  Erfahrung  und  ander- 
seits in  praktischen  Forderungen. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Logik  der  Gesellschaftswissenschaften. 


Erstes  Kapitel. 

Die  allgemeinen  Gesellschaftswissensehaften. 

1.  Die  Soziologie. 

a.  Der  allgemeine  Begriff  der  Soziologie. 

Der  (reschichte  und  den  ihr  durch  die  historische  Betrachtung  dei 
Objekte  nächstverwandten  Gebieten  treten  die  Wissenschaften  von  dei 
Gesellschaft  als  eine  mit  ihnen  nahe  zusammenhangende,  abei 
durch  die  überwiegend  systematische  Form  der  Betrachtung 
doch  Wesentlich  verschiedene  Klasse  von  Geisteswissenschaften  gegen- 
über. Indem  es  ihre  Aufgabe  ist,  die  realen  Zustände  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  insbesondere  der  für  das  menscUiche  Lieben  wich- 
tigsten, der  Völker  und  Staaten,  zu  schildern,  nach  ihren  Bestand- 
teilen logisch  zu  ordnen  und  in  ihren  Bedingungen  kausal  zu  begreifen, 
weist  diese  Aufgabe  schon  auf  die  engste  Verbindung  mit  der  G^chichte 
hin.  Denn  jeder  gegebene  Zustand  der  Gesellschaft  ist  ja  ein  geschicht- 
lich gewordener  und  zugleich  ein  fortan  unter  der  Einwirktmg  neuer 
Bedingungen  sich  geschichtlich  verändernder.  Dieser  Zusammenhang, 
der  innerhalb  der  Geschichtsforschung  die  vorzugsweise  der  Entwick- 
lung der  Zustände  zugekehrte  kulturgeschichtliche  Richtung  ent- 
stehen ließ  (S.  369  f.),  macht  die  Annahme  relativ  stabiler  Zustände, 
wie  sie  die  Gesellschaftswissenschaften  ihren  Untersuchungen  zu  Grunde 
legen  müssen,  überall  zu  einer  bloßen  Abstraktion,  die  in  diesen  Ge- 
bieten selbst  schon  durch  eine  geschichtliche  Betrachtung  ihre  Kor- 
rektur und  Ergänzung  zu  finden  pflegt.    Wie  daher  in  der  (beschichte- 
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f orschung  die  Zustandsgeschichte  in  ihren  verschiedenen  Verzweigungen 
eine  Brücke  bildet  zu  den  Oesellschaftswissenschaften,  so  stehen  nicht 
minder  in  diesen  gewissd  historische  Disziplinen  und  Betrachtungs- 
weisen der  logisch-systematischen  Behandlung  gegenüber. 

Während,  jedoch  in  der  Geschichte  die  allgemeinsten  Schicksale 
der  Völker  und  Staaten  zimächst  die  Aufmerksamkeit  fesselten,  und 
erst  verhältnismäßig  spät  die  Verzweigung  in  die  verschiedenen  Ge- 
biete der  Wirtschafts-,  Rechts-,  Kunst-,  Literaturgeschichte  u.  s.  w. 
eintrat,  ist  der  Entwicklungsgang  der  Gesellschaftswissenschaften  im 
allgemeinen  der  umgekehrte  gewesen.  Hier  begannen,  abgesehen  von 
der  durch  das  Interesse  am  öffentlichen  Leben  früh  erwachten  philo- 
sophischen Staatstheorie,  zimächst  unter  dem  zwingenden  Einfluß 
ihrer  praktischen  Bedeutung,  die  Einzelgebiete  sich  auszubilden,  allen 
voran  die  Rechtswissenschaft,  später  die  Volkswirtschaftslehre,  während 
die  allgemeineren  Gesellschaftswissenschaften,  wie  die  Bevölkerungs- 
lehre und  selbst  ein  strengerer  wissenschaftlicher  Betrieb  der  Völker- 
kunde, ganz  aus  neuerer  Zeit  stammen.  Dieser  Umstand  macht  es 
begreiflich,  daß  vollends  die  Idee  einer  allgemeinsten  Gesell- 
schaftswissenschaft, die  auch  diesen  Gebieten  wieder  überzuordnen 
wäre  und  der  Gesamtheit  der  Sozialwissenschaften  ähnlich  gegenüber- 
stünde wie  die  allgemeine  Geschichte  den  verschiedenen  Teilgebieten 
historischer  Forschung,  nicht  nur  neu,  sondern  auch,  wie  meist  das 
Neue,  noch  einigermaßen  ein  Gegenstand  des  Streites  ist. 

Näher  betrachtet  ist  nun  aber  der  Begriff  einer  allgemeinen  Ge- 
sellflchaftslehre  offenbar  ein  notwendiges  Erzeugnis  des  allgemeinen 
Begrifb  der  Gesellschaft  selbst,  der,  aUmählich  aus  dem  Betrieb  der 
einzelnen  Sozialwissenschaften  hervorgegangen,  alle  möglichen  Formen 
menschlicher  Vereinigung,  Horde,  Volk,  Staat,  Gemeinde,  Genossen- 
schaften und  Vereine,  endlich  in  weiterem  Umfang  selbst  internationale 
Verbände  in  sich  schließt.  Wie  jedes  in  eine  begriffliche  Einheit  zusam- 
menzufassende Objekt,  so  fordert  auch  dieses,  der  allgemeine  Begriff 
der  Gesellschaft,  eine  wissenschaftliche  Untersuchung.  Bezeichnen  wir 
eine  derartige  Disziplin  mit  dem  in  den  heutigen  Sozialwissenschaften 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme  gekommenen  Namen  der  Soziologie, 
so  wird  es  sich  aber  bei  der  näheren  Prüfung  ihrer  Aufgabe  vor  allem 
darum  handeln,  festzustellen,  wie  sie  eineiseits  gegenüber  der  Geschichte 
und  anderseits  gegenüber  den  verschiedenen  einzelnen  Sozialwissen- 
schaften zu  begrenzen  sei*). 

*)  Der  Name  «^Soziologie''  ist  namentlich  in  Deutschland  manchen  An- 
fechtangen  begegnet,  teils  weil  er  eine  barbarische  Wortbildung  ist,  teils  weil  die 
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b.  Soziologie  und  Gesobiohte. 

Eine  Begrenzung  der  Soziologie  gegenüber  der  Gescliichte  ergibt 
eicli  nun  zunächst  daraus,  daß  jene  die  Zustände  der  menscUichen 
Gesellschaft  in  ihren  nach  Zeit  und  Baum  erforderlichen  Beschrän- 
kungen, diese  die  Vorgänge  zu  ihrem  Inhalte  hat,  durch  die  sich 
eben  jene  Zustände  entwickelt  haben.  Die  Gesellschaft  ist  geschicht- 
lich geworden,  und  sie  steht  niemals  still  in  dem  Flusse  dieser  Ent- 
wicklung. Nichtsdestoweniger  sind  wir  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
sogar  zum  Zweck  der  historischen  Untersuchung  genötigt,  bestimmte 
Zustände  der  Gesellschaft,  die  zwischen  engeren  Zeitgrenzen  ein- 
geschlossen sind,  innerhalb  deren  erhebliche  Veränderungen  durch  das 
Eingreifen  geschichtlicher  Ereignisse  nicht  stattfanden,  als  relativ 
beharrende  anzusehen.    Durch  die  hier  beigefügte  Bedingung  ist 


halb  geschichta-  halb  sozialphiloBophischen  Systeme,  die  unter  diesem  Namen 
gehen,  und  auf  die  wir  unten  zurückkommen  werden,  den  Begriff  dieser  Disziplin 
in  eine  etwas  unsichere  Beleuchtung  gerückt  haben.  Aber  selbst  wenn  man  der 
Meinung  sein  sollte,  die  Art,  wie  die  Soziologie  in  die  neuere  WissenBchalt  ein- 
geführt worden  ist,  beruhe  auf  einer  teilweisen  oder  gänzlichen  Verkennung  der 
wahren  Aufgaben  einer  derartigen  Wissenschaft,  so  wird  man  doch  nicht  leugnen 
können,  daß  es  allgemeine  Gesellschaftsprobleme  gibt,  und  daß  denmach  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  derselben,  teils  als  Grundlage  teils  als  abschließende 
Zusammenfassung  der  einzelnen  SozisJwissenschaften,  ihr  gutes  Becht  hat.  In 
der  Tat  ist  dieses  Becht  gegenwärtig  namentlich  im  Kreise  der  Vertreter  der 
Nationalökonomie  und  der  Staatswissenschaft  wohl  allgemein  zur  Anerkennung 
gelangt.  Nur  Juristen  und  Philosophen  verhalten  sich  noch  teilweise  skeptisch, 
die  ersteren  vermöge  einer  konservativen  Neigung,  die  bei  der  Jurisprudenz  als 
der  ältesten  und  ehrwürdigsten  unter  den  Sozialwissenschaften  vielleicht  ent- 
schuldbar ist,  die  letzteren,  weil  sie  bei  dem  Wort  „Soziologie**  nur  an  die  philo- 
sophischen Systeme  denken,  durch  die  —  ein  Verdienst,  das  ihnen  trotz  aller 
Fehlgriffe  bleiben  wird,  —  die  Idee  einer  solchen  allgemeinen  Disziplin  zuerst 
Verbreitung  gefunden  hat.  Ist  man  aber  eiimial  der  Ansicht,  daß  Fehler  in  der 
Ausführung  den  richtigen  Kern  des  Gedankens  nicht  beeinträchtigen  soUten, 
und  daß  Staatswissenschaft,  Nationalökonomie  imd  selbst  Jurisprudenz  sämt- 
lich den  allgemeinen  Begriff  der  Gesellschaft,  also  auch  eine  allgemeine  Gesell- 
schaftswissenschaft voraussetzen,  so  darf  die  barbarische  Etymologie  des  Wortes 
nicht  hindern  es  anzuwenden,  so  lange  man  nicht  im  stände  ist,  es  durch  ein  besseres 
zu  ersetzen,  das  Aussicht  auf  allgemeine  Annahme  hat  Dazu  ist  aber  wenig 
Hoffnung  vorhanden,  nachdem  das  Wort  einmal  in  weiten  Kreisen  Eingang  ge- 
fimden.  überdies  sprechen  für  dasselbe  noch  zwei  Grimde:  erstens  empfiehlt 
es  sich,  für  derartige  allgemeine  Disziplinen  Bezeichnungen  zu  wählen,  die  dem 
internationalen  Wortschatze  angehören;  und  zweitens  wird  das  deutsche  Wort 
„Gesellschaftslehre"  meist  in  einem  spezielleren  Sinne,  namentlich  in  dem  der 
Bevölkerungslehre  (Demologie)  gebraucht. 
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Bchon  angedeutet,  daß  die  Zeitgrenzen,  innerhalb  deren  eine  solche 
Abstraktion  gestattet  ist,  mannigfach  wechseln  können.  Überhaupt 
igt  hierauf  der  Charakter  der  untersuchten  Zuüstande  von  wesentlichem 
Einflüsse.  So  sind  Sitten  und  Rechtsnormen  und  in  vielen  Fällen, 
nämlich  überall,  wo  nicht  plötzliche  politische  Umwälzungen  in  Betracht 
konmien,  auch  die  staatlichen  Einrichtungen  meist  nur  einer  lang- 
samen Umbildung  zugänglich,  während  sich  die  Verhältnisse  des  volks- 
wirtschaftlichen Verkehrs  in  schnelleren  Schwankungen  bewegen.  Zu- 
gleich versteht  es  sich  von  selbst,  daß  jene  Voraussetzung  einer  relativen 
Stabilität  immer  nur  vorübergehend  festgehalten  werden  darf,  da  an 
die  Untersuchung  eines  gegebenen  Zustandes  sofort  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  sich  anschließt.  Die  Soziologie  kann  daher  der 
historischen  Forschung  so  wenig  entraten  wie  die  Physiologie  der  Ent- 
wicklungsgeschichte. Die  Beziehungen  zwischen  beiden  Gebieten  sind 
aber  auch  hier  wieder  wechselseitige.  Denn  so  sehr  die  Sozialwissen- 
schaft für  das  Verständnis  gegebener  Zustände  die  Kenntnis  von  deren 
geschichtlichem  Werden  verlangt,  ebenso  gewiß  kann  sie  sein,  daß  die 
Resultate  ihrer  Untersuchung  wiederum  die  wichtigsten  Quellen  histo- 
rischer Forschung  sind.  Nur  die  späte  Entwicklung  einiger  der  haupt- 
sächlichsten Gesellschaftswissenschaften  und  namentlich  der  allgemeinen 
Soziologie  selbst  bringt  es  mit  sich,  daß  bis  jetzt  der  erste  dieser  Ein- 
flüsse fühlbarer  geworden  ist  als  der  zweite. 

Wie  in  der  Ausführung  ihrer  Arbeiten  die  Soziologie  an  die  Ge- 
schichte gebunden  ist,  so  wird  nun  auch  die  Gliederung  der  Angaben 
in  beiden  Fällen  eine  ähnliche  sein  müssen.  Denmach  ist  zu  erwarten, 
daß  das  Verhältnis  der  Soziologie  zu  den  einzelnen  Gesellschaftswissen- 
schaften dem  Verhältnis  der  allgemeinen  Geschichte  zu  den  spezielleren 
historischen  Disziplinen  einigermaßen  entsprechen  werde.  Verschiedene 
Bedingungen,  namentlich  der  sehr  abweichende  Entwicklungsgang  der 
beiden  großen  Zweige  der  Geisteswissenschaften,  haben  jedoch  ver- 
ändernd auf  diese  Beziehungen  eingewirkt.  Die  Geschichte  hat  mit 
der  allgemeinsten,  die  Soziologie  mit  der  speziellsten  Form  der  Unter- 
suchung begonnen.  Dort  sind  aus  der  allgemeinen  Geschichte,  für  die 
zunächst  nur  die  nationale  Sonderung  als  Schranke  bestand,  spät 
erst  die  einzelnen  Zweige  einer  Kultur-,  Literatur-,  Rechtsgeschichte 
hervorgegangen.  Hier  sind  die  Sondergebiete  der  Rechtswissenschaft, 
Politik,  Wirtschaftslehre,  jede  für  sich  entstanden,  und  erst  die  neueste 
Zeit  hat  gewagt,  sie  einer  allgemeinen  Gesellschaftslehre  unterzuordnen, 
die  ihr  selbständiges  Recht  hauptsächlich  auf  die  Erwägung  gründet, 
daß  jene  Einzelgebiete,  da  sie  wesentlich  praktischen  Motiven  ihre  Au&- 
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bildnng  verdanken,  zahlreiche  Erscheinungen  unbeachtet  lassen,  die 
nicht  nur  an  sich  ein  wissenschaftliches  Interesse  beanspruchen,  son- 
d^n  auch  auf  die  politischen,  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Er- 
scheinungen Einflüsse  ausüben.  In  diesem  Sinne  wird  man  daher 
die  Soziologie  als  diejenige  Disziplin  definieren  können,  die  die 
systematische  Untersuchung  der  Zustände  und 
Gliederungen  der  menschlichen  Gesellschaft, 
ihrer  allgemeinen  Bedingungen  und  wechsel- 
seitigen Beziehungenzu  ihrem  Inhalte  hat. 

c.  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Soziologie. 

Während  die  Soziologie  mit  anderen  allgemeineren  Wissenschaften 
naturgemäß  das  Schicksal  einer  späten  Entwicklung  teilt,  wirkten  bei 
ihr  noch  besondere  Umstände  zusammen,  um  ihre  Au^be  lange  Zeit 
als  eine  unsichere  und  selbst  fragwürdige  erscheinen  zu  lassen.  Auf 
der  einen  Seite  hat  die  Tatsache,  daß  manche  Seiten  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  in  den  speziellen  Sozialwissenschaften  keine  Berück- 
sichtigimg finden,  dahin  geführt,  daß  die  neuere  Rechtswissen- 
schaft, an  Gedanken  anknüpfend,  wie  sie  besonders  Hegel  in 
seiner  Bechtsphilosophie  entwickelt  hatte,  die  Gesellschaft  als 
einen  eigenen  Lebenskreis  zwischen  das  Einzelleben  und  den  Staat 
einfügte  und  so  die  Gesellschaftslehre  als  einen  Zweig  der  Staatslehre 
behandelte.  Dementsprechend  erscheint  hier  die  Gesellschaft  als  ein 
engerer  Begriff,  der  den  Staat  nicht  als  eine  besondere  Gesellschafts- 
form einschließt,  sondern  teils  ihm  ergänzend  gegenübersteht,  teils 
sich  ihm  unterordnet,  insofern  der  Staat  alle  gesellschaftlichen  Ver- 
bindungen einer  bestimmten  Bevölkerung  umfaßt*).  Auf  der  anderen 
Seite  suchte  die  Philosophie,  in  verschiedenen  ihrer  Bichtungen, 
geleitet  von  allgemein  humanen  imd  sozialen  Bestrebungen,  die  Wechsel- 
beziehung, die  zwischen  den  gegebenen  Zuständen  der  Gesellschaft 
und  ihrem  geschichtlichen  Werden  vorausgesetzt  werden  muß,  als  das 
eigentliche  Objekt  der  Soziologie  hinzustellen.  Hier  erschien  dann  meist 


♦)  Vgl  H  e  g  e  1,  Rechtaphiloeophie,  Werke  Bd.  S,  S.  246  ff.  R.  v.  M  o  h  1, 
Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  I,  1855,  S.  88  ff. ;  Enzyklo- 
pädie der  Staatswisaenschaften,  2.  Aufl.,  S.  34.  Lorenz  von  Stein,  System 
der  Staatswissensohaften,  2.  Teil:  Qesellschaftfilehre,  S.  61.  Gegenwärtig  hat 
allerdings  auch  in  der  Staatswissenschaft  mehr  und  mehr  dieser  engere  Begriff 
der  Gesellschaft  oder,  wie  Hegel  sich  ausdrückte,  der  „bürgerlichen  Gesellschaft", 
dem  allgemeineren,  nach  welchem  der  Staat  eine  besondere  Gesellschaftsform  ist> 
Platz  gemacht. 
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als  deren  Hauptau%abe  eine  Theorie  der  bisherigen  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  Gesellschaft  und  ihrer  in  der  Zukunft  zu 
erwartenden  Umwandlungen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist 
daher  die  Grenze  zwischen  Soziologie  und  Geschichtsphilosophie 
eine  fließende,  da  sich  die  Geschichtsphilosophie  so  wenig  wie  die 
Geschichte  selbst  ganz  von  der  Verpflichtung  entbinden  läßt,  neben  den 
Gesetzen  des  geschichtlichen  Werdens  auch  die  einzelnen  Stufen  dieses 
Prozesses,  die  in  bestinmiten  Zuständen  der  Kultur  ihren  Ausdruck 
finden,  zu  berücksichtigen.  In  der  Tat  pflegen  sich  gerade  die  ge- 
Bchichtsphilosophischen  Systeme  seit  alter  Zeit  mit  der  mehr  oder 
minder  hypothetischen  Schilderung  der  aufeinanderfolgenden  Stufen 
der  Entwicklung  und  der  ihnen  entsprechenden  Zustände  weit  mehr 
zu  beschäftigen,  als  mit  der  Frage,  wie  diese  Zustände  geworden  seien. 
Anderseits  liegt  der  Schwerpimkt  des  Interesses  auch  der  modernen 
Soziologie  namentlich  im  Beginn  ihrer  Entwicklung  von  Turgot, 
Condorcet  und  St.  Simon  an  bis  auf  Auguste  Comte  und  Herbert 
Spencer  durchaus  auf  der  Seite  der  Geschichtsphilosophie.  Das 
tritt  deutlich  in  dem  bei  allen  diesen  Soziologen  wiederkehrenden 
„Gresetz  der  drei  Stadien"  hervor  (S.  413),  dessen  Grundgedanken 
einer  fortschreitenden  Vervollkommnung  der  Kultur  seine  nahe 
Verwandtschaft  mit  den  durchgehends  die  Geschichtsphilosophie 
beherrschenden  Entwicklungsideen  nicht  verleugnen  kann.  Keine 
Frage  kann  es  also  sein,  daß  diese  Soziologie  in  der  Gestalt,  die  sie  vor- 
nehmlich in  Frankreich  in  der  den  Stürmen  der  Revolution  vorangehen- 
den und  nachfolgenden  Periode  empfangen,  in  ihrem  ganzen  Aufbau 
eine  Geschichtsphilosophie  ist,  die  bei  aller  Verschiedenheit  ihres  Stand- 
punktes durch  ihren  wesentlich  spekulativen,  auf  die  Unterordnung 
alles  geschichtlichen  Werdens  unter  ein  universelles  Entwicklungs- 
gesetz von  unverkennbar  teleologischem  Charakter  mit  den  geschichts- 
philosophischen  Systemen  auf  dem  gleichen  Boden  steht.  Im  Hinblick 
auf  diese  Hauptströmungen  der  beginnenden  Soziologie  hat  daher 
Paul  Barth  gewiß  mit  Recht  behauptet,  daß  hier  überhaupt  zwischen 
Soziologie  und  Geschichtsphilosophie  kein  wesentlicher  Unterschied 
bestehe*). 

Dennoch  läßt  sich  aus  diesem  geschichtsphilosophischen  Charakter 
der  soziologischen  Systeme  schwerlich  schließen,  daß  nicht  doch  hinter 
ihren  fiberwiegend  spekulativen  Theorien  ein  Zusammenhang  empiri- 


♦)  Paul  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie,  1807, 
S.  377  ff. 
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scher  Angaben  verborgen  li^e,  die  weder  der  (Jeschichtsphilomphie 
noch  auch  der  Geschichtswissenschaft  selbst  zugerechnet  werden  könnenu 
Dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  daß  Geschichte  und  (zesellsohaft  ewu 
Begriffe  sind,  die  keineswegs  das  nämliche  bedeuten,  wenn  auch  der 
Zustand  der  Gesellschaft  ebenso  unter  geschichtlichen  Bedingungen  stdit, 
wie  die  Tatsachen  der  (beschichte  jeweils  von  den  gesellschaftlictenZu- 
standen  abhängen.  Das  ist  schließlich  kein  anderes  Verhältnis,  ak 
wie  es  z.  B.  nach  einer  anderen  Richtung  zwischen  Philologie  und  Ge- 
schichte besteht,  ohne  daß  dadurch  eine  relative  Selbständigkeit  der  Ge- 
biete beeinträchtigt  würde.  Auch  pflegen  sich  ja  neue  Au^ben  einsel- 
wissenschaftlicher  Forschung  durchgängig  in  allgemeineren  philosophi- 
schen Konzeptionen  vorzubereiten,  ebenso  wie  Untersuchungen  von  em- 
pirischem Charakter,  die  noch  keiner  bisher  abgegrenzten  Disziplin  zu- 
fallen, mit  philosophischen  Konstruktionen  vermengt  werden.  Wenn  es 
aber  ein  Gebiet  gibt,  das  die  Spuren  solcher  Unsicherheit  der  Anfange  an 
sich  trägt,  so  ist  das  die  Soziologie.  Um  die  in  der  obigen  Definition  im 
allgemeinen  angedeutete  Au%abe  dieser  im  Werden  begrifienen  'V^üasen- 
schaft  näher  zu  bestimmen,  werden  wir  demnach,  da  sie  selbst  noch 
nirgends  in  deutlich  greifbarer  imd  unbestrittener  Form  vorli^;t,  zu- 
nächst den  mannigfachen  Theorien  nachgehen  müssen,  die  sich  bis  dahin 
über  den  Inhalt  dieses  (Gebietes  gebildet  haben,  um  dann  wo  möglich 
aus  den  Umhüllungen  geschichtsphilosophischer  Hypothesen  den  unter 
ihnen  verborgenen  Kern  einer  positiven  empirischen  Angabe  zu  finden. 

d.  Die  soziologischen  Theorien. 

Der  Begriff  der  „Gesellschaft''  war  zuerst  von  Thomas  Hobbes 
von  dem  des  Staates  unterschieden  und  bei  (Gelegenheit  der  Betrach- 
tungen dieses  Philosophen  über  die  Grundlagen  der  Staatsordnung  mit 
bewundernswerter  Klarheit,  wenn  auch  vom  Standpunkt  einer  durch- 
aus einseitigen  logischen  Begrifisbildung  bestimmt  worden.  Doch  hafteten 
diesem  Begriff  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  inmierhin  insofern 
stets  noch  die  Spuren  seines  Ursprungs  an,  als  die  Philosophen,  die 
der  Theorie  des  Gesellschaftsvertrags  huldigten,  mit  der  Begründung 
des  Staates  im  wesentlichen  die  Mission  der  Gesellschaft  erfüllt  dachten. 
Es  geschah  offenbar  unter  dem  Eindruck  der  gewaltigen,  die  bestehende 
Staatsordnung  umstürzenden  Bewegungen  der  Gesellschaft,  wenn 
Männer,  die  im  übrigen  so  gänzlich  verschiedene  Wege  gingen,  wie 
J.  G.  Fichte  und  die  Begründer  der  französischen  Soziologie, 
8t.  Simon  und  Auguste  Comte,  der  Gesellschaft  nicht  n,ur  dauernd 
neben  dem  Staate  eine  besondere  und  in  seiner  Bedeutung  für  die 
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allgemeine  Entwicklung  der  Kultur  jenem  übergeordnete  Bedeutung 
zuschrieben.  War  damit  der  Soziologie  als  einer  selbständigen  Wissen- 
schaft einigermaßen  der  Boden  bereitet,  so  blieb  sie  freilich  auch  durch 
diese  Entwicklung  noch  für  längeriß  Zeit  an  die  Geschichtsphilosophie 
gebunden.  Dies  zeigt  sich  denn  auch  darin,  daß  die  Hauptrichtungen, 
in  denen  sich  die  soziologischen  Theorien  bewegen,  auf  allgemeinere 
philosophische  Gegensätze  zurückgehen.  Die  Anfänge  der  neueren 
Soziologie  stehen  nämlich  unter  dem  Zeichen  des  Kollektivis- 
mus. Es  ist  die  feste  Überzeugung  von  der  Realität  und  dem  Wert 
der  menschlichen  Gemeinschaft,  die  bei  St.  Simon  und  Comte 
nicht  weniger  wie  bei  Fichte  für  den  soziologischen  Gedanken  be- 
stimmend ist,  im  Gegensatze  zu  den  vorangegangenen  Jahrhunderten, 
für  deren  stark  ausgeprägten  Individualismus  das  Problem  der  Gesell- 
schaft erledigt  war,  wenn  man  auf  die  Frage  eine  Antwort  gefunden 
hatte,  wie  aus  ihr,  in  der  man  immer  nur  die  Summe  der  Individuen 
sah,  eine  kollektive  Einheit  wie  die  des  Staates  hervorgehen  könne. 
Jetzt  begann  man  vielmehr  die  G^ellschaft  selber  als  ein  Ganzes  zu 
betrachten,  das,  nachdem  es  dem  Staate  den  Ursprung  gegeben, 
keineswegs  zu  bestehen  angehört  habe.  Damit  erschien  nicht  mehr,  wie 
dereinst  bei  Hobbes,  die  Gesellschaft  als  das  Vergängliche  und  der  Staat 
als  das  Bleibende,  sondern  umgekehrt  jene  als  bleibend  und  dieser  als 
wechselnd  und  vergänglich.  Die  politischen  Umwälzungen  auf  der 
einen,  das  Erwachen  des  nationalen  Gedankens  auf  der  anderen 
Seite  machten  diesen  Wandel  der  Anschauimgen  unvermeidlich.  Die 
aus  dieser  Gtedankenströmung  geborene  Soziologie  räumte  aber  not- 
wendig von  Anfang  an  der  Gesellschaft  auch  in  dem  Sinne  einen  über- 
ragenden Wert  ein,  als  sie  dieselbe  ebenso  über  den  einzekien  wie  über 
die  fluktuierenden  Formen  der  äußeren  Bechtsordnung  erhob.  Doch 
wie  im  17,  Jahrhundert  zum  ersten  Male  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  Staates  zum  Begriff  der  Gesellschaft  geführt  hatte,  so  trat  nun  in 
der  Soziologie  des  19.  schließUch  nicht  minder  die  nach  dem  Ursprung 
der  Gesellschaft  allmählich  in  den  Vordergrund.  Bei  der  Antwort  auf 
diese  Frage  mußte  man  freilich  zunächst  wieder  an  die  Individuen 
denken,  ohne  die  keine  Gesellschaft  möglich  ist.  So  trat,  ohne  daß 
man  sich  immer  des  Gegensatzes  bewußt  war,  den  kollektivistisch 
gerichteten  Anschauungen  ein  neuer  IndividualismuB  gegenüber. 
Damit  hat  die  Soziologie  einen  Kreisgang  vollendet,  ohne  daß  sie 
ihr  geschichtsphilosophisches  Anfangsstadiiun  überwunden  hätte. 
Vom  Individualismus  ist  sie  dereinst  ausgegangen,  und  bei  Theorien 
von  individualistischem  Gepräge  endet  sie.  Jedesmal  ist  es  aber  dAAk 
Wandt,  Logik.   VI.   ».  Au^l  ^ 
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UrspningBproblem,  das  auf  diese  RicMuBg  Unweist.  Dort  handelt 
es  sich  nm  den  Ursprung  des  Staates  aus  der  Gesellschaf t,  hier  um 
den  Ursprung  der  (Jesellscbaft  selber.  Dennoch  trägt  dieser  Indi- 
vidualismus beidemal  ein  anderes  Gepräge:  der  alte  ist  metaphysiBch 
und  dogmatisch;  der  neue  führt  auf  empirisch  psychologisdhe 
Fragen,  die  noch  der  Entscheidung  harren.  Denn  die  Abhängigkät 
des  einzelnen  von  der  Gemeinschaft  und  die  der  (Gemeinschaft  von 
den  einzelnen  ist  ein  psychologisches  Problem.  Darum  ist  der  neue 
Individualismus,  der  diesem  philosophischen  Vorstadium  angehört, 
noch  kein  endgültiger,  der  als  die  Basis  einer  künftigen  Soziologie 
gelten  könnte,  sondern  ein  vorläufiger,  wie  er  beim  ersten  Auf- 
tauchen der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Gesellschaft  sich  ein- 
stellen muß,  solange  die  ethnologischen  und  vor  allem  die  psychologi* 
sehen  Hilfsquellen  zur  Beantwortung  jener  Frage  mangelhaft  sind. 
Hier  ist  es  dann  beinahe  unvermeidlich,  daß  man  abermals  bei  der 
einer  oberflächlichen  psychologischen  Beflezion  naheliegenden  Ant- 
wort stehen  bleibt:  die  Gesellschaft  sei  die  Summe  der  einzelnen,  aus 
denen  sie  bestehe,  wobei  man  sich  dann  die  einzelnen  selbstverständlich 
zugleich  mit  allen  den  Eigenschaften  ursprünglich  aiisgestattet  denkt, 
die  sie  wesentlich  erst  von  der  Gesellschaft  empfangen  haben.  Damit 
ist  auch  schon  angedeutet,  daß  es  sich  gerade  hier  um  eines  der 
schwierigsten  soziologischen  Probleme  handelt,  von  dem  man  nicht 
erwarten  darf,  daß  es  beim  ersten  Anlauf  im  wissenschaftlichen  Sinne 
gelöst  werden  könne.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  da  pflegen  sich  aber 
regelmäßig  philosophische  oder  politische,  oder  wohl  auch  beliebige 
subjektive  Vorurteile  als  vorläufige  Ersatzmittel  einzustellen. 

So  liegt  es  denn  ebenso  in  der  Natur  des  Gegenstandes  wie  in  dem 
relativ  späten  Hervortreten  dieses  auf  psychologische  Fragen  zurück- 
greifenden Ursprungsproblems  begründet,  daß  in  der  neueren  Ent- 
wicklung der  Soziologie  die  kollektivistischen  Gesellschaftstheorien 
nicht  bloß  die  Vorhand,  sondern  im  ganzen  das  Übergewicht  haben, 
wenn  auch  in  vielen  dieses  Moment  so  sehr  hinter  spezielleren  Hypo- 
thesen zurücktritt,  daß  nicht  selten  (Banken  beider  Bichtungen 
sich  durchkreuzen.  Auch  sind  die  individualistisch  gerichteten  An- 
schauungen durch  manche  Übergänge  mit  den  vorigen  verbunden, 
und  ihre  Eigenart  prägt  sich  zumeist  nur  darin  aus,  daß  sie  überhaupt 
auf  das  Individuum  zurückgehen,  um  ein  Verständnis  der  soziologisdien 
Phänomene  zu  gewinnen.  Dagegen  messen  sie  der  Einzelpersönlichkeit 
nicht  überall  den  höheren  Wert  bei,  obgleich  im  Zusammenhang  mit 
allgemeineren  philosophischen  Strömungen  eine  Tendenz  in  letzterer 
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Bichtung  ohne  Frage  besteht.  Sehen  wir  von  solchen  Zwischenformen 
und  Übergängen  ab,  80  lassen  sich  aber  wohl  zwei  kollektivistisch 
und  zwei  individualistisch  gerichtete  soziologische  Theorien 
unterscheiden.  Die  beiden  ersten  wollen  wir  kurz  als  die  „biologische" 
und  als  die  „Kulturtheorie'',  die  beiden  letzteren  als  die  „Eampf- 
theorie"  und  die  ^^Nachahmungstheorie"  bezeichnen. 

Die  biologische  Oesellschaftstheorie  ist,  wenn 
man  auf  das  erste  Auftreten  ihres  Grundgedankens,  die  Vergleichung 
der  Qesellschaft  mit  dem  physischen  Organismus,  zurückgehen  will, 
ohne  Frage  die  älteste  Form,  in  der  man  sich  über  die  Verbindung  ein- 
zelner zu  einer  zusammengesetzten  Einheit,  wie  eine  solche  die 
Gesellschaft  darstellt,  Rechenschaft  zu  geben  suchte.  Der  Platonische 
Staat  und  die  unter  seinem  Einflüsse  stehenden  Staatstheorien  der 
Frfihrenaissance  sind  beherrscht  von  dieser  Idee,  bei  der  aber  der  Be- 
griff der  Gesellschaft  noch  ganz  hinter  dem  des  Staates  zurücktritt. 
Aber  daneben  hat  sich  vornehmlich  seit  dem  17.  Jahrhundert  der 
Gedanke  des  politischen  Organismus  noch  in  einer  anderen,  echt 
modernen  Form  erneuert,  in  der  er  in  dem  „Corpus  politicum"  des 
Thomas  Hobbes  seinen  Ausdruck  findet.  Hier  ist  der  physische 
Organismus  nicht  mehr  ein  Vorbild  für  den  Zusammenhang  der  im 
Staate  geordneten  Gesellschaft,  sondern  der  Staat  selbst  ist  ein  aus 
der  Verbindung  der  Einzelnen,  also  aus  der  Gesellschaft  entstandener 
„künstlicher  Körper'',  für  dessen  Entstehung  und  Dasein  ausschließlich 
die  sinnlich  bestimmten  Bedürfnisse  der  einzehien  maßgebend  sind. 
So  gewinnt  hier  die  biologische  Theorie  einen  ausgeprägt  materia- 
listischen Zug,  der  freilich  schon  bei  Hobbes  eine  strenge  Durch- 
führung nicht  erträgt,  da  es  unmöglich  ist,  die  sozialen  Erscheinungen 
aus  irgendwelchen  körperlichen  Massenwirkungen  abzuleiten,  der  aber 
doch  insofern  diesen  Anfängen  einer  konstruktiven  Soziologie  ihre 
Richtung  anweist,  als  man  die  Motive  des  gesellschaftlichen  Handelns 
möglichst  aus  den  phj^ischen  Lebensbedürfnissen  und  den  von  ihnen 
bestimmten  ^oistischen  Trieben  abzuleiten  sucht.  In  dieser  ihm  bereits 
von  Hobbes  gegebenen  Bedeutung  bleibt  der  Begriff  des  kollektiven 
Organismus  nun  aber  auch  bei  den  Hauptvertretem  der  neueren  biolo- 
gischen Soziologie,  bei  Herbert  Spencer  und  Paul  von  Lilienfeld,  der 
leitende  Gedanke,  nur  daß  sie  jenen  Begriff  der  Gesellschaft,  der  bei 
Hobbes  nur  ein  hypothetischer  Hilfsbegrifi  gewesen  war,  zum  Hauptbe- 
griff machen.  Damit  gilt  ihnen  nun  aber  auch  nicht  erst  der  Staat  als  ein 
Organismus,  sondern  bereits  die  Gesellschaft,  während  sie  die  staat- 
liche Form  der  letzteren   für  etwas  Sekundäres  ansahen^  ^«s^  t&Sc%- 
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licherweise  auch  fehlen  könne*).  Übrigens  sollte  diese  Anihasung 
der  Gesellschaft  als  eines  Organismus  keineswegs  eine  bloße  Analogie 
sein,  noch  weniger  eine  Subsumtion  unter  einen  verallgemeinerten  den 
physischen  und  den  sozialen  Organismus  gleichzeitig  umfassenden 
Begriff,  sondern  der  soziale  Organismus  galt  als  die  höchste  Stufe 
einer  Entwicklungsreihe,  die  bereits  bei  den  einfachsten  ozganisdien 
Formen  beginne.  So  ist  es  der  Gtedanke  der  Entwicklung, 
der  hier  über  die  Schwierigkeit  hinweghilft,  das  nach  vielen  aeinet 
Merkmale  immerhin  Verschiedene  dennoch  identisch  zu  setzen.  Er 
macht  es  möglich,  auch  den  sozialen  Organismus  noch  ab  einen 
,^tfirlichen  Körper''  oder,  wie  Spencer  sich  ausdrückt,  als  die  ,,über- 
organische  Stufe*'  einer  im  letzten  Grunde  schon  bei  den  unorgani- 
schen Aggr^aten  beginnenden  Reihe  natürlicher  Formen  aufzu- 
fassen, während  Hobbes,  der  das  Entwicklungsprinzip  noch  nicht 
kannte,  sich  dazu  des  „künstlichen  Körpers"  als  eines  Hil&begriffs 
bedienen  mußte.  Daß  jene  Einordnung  der  Gesellschaft  in  die  Reihe 
der  organischen  Wesen  in  der  Durchführung  doch  nur  auf  Analogien 
hinauslauft,  konnte  nun  freilich  umsoweniger  verborgen  bleiben,  je  mehr 
man  mit  der  Nachweisung  einer  solchen  entwicklungsgeschichtlich  be- 
gründeten Identität  Ernst  zu  machen  suchte.  So  vollzog  denn  Albert 
Schäffle  einen  entscheidenden  Schritt,  indem  er  für  jene  überorganische 
Entwicklung  des  sozialen  Körpers  als  die  entscheidenden  Faktoren 
die  g  e  i  s  t  i  g  e  n  betrachtete,  die  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen, 
weil  sie  von  den  körperlichen  Elementen  und  Funktionen  spezifisdi 
verschieden  seien,  zwar  durchgängige  Analogien  mit  diesen  darbieten, 
niemals  aber  als  Wiederholungen  derselben,  wenn  auch  auf  einer  höheren 
Stufe,  betrachtet  werden  sollten**).  So  setzte  Schäffle  an  die  Stelle 
der  vollen  oder  partiellen  Identität  die  bloße  Analogie,  die  er  freilich 
als  eine  reale  betrachtet  wissen  wollte,  weil  in  dem  physischen  Or- 
ganismus bereits  die  Anlage  auch  zu  der  Bildung  der  geistigen  Organi- 
sationsformen vorgebildet  und  darum  die  Beziehungen  zwischen  beiden 

*)  HerbertSpencer,  Soziologie,  I.  Für  den  aUgemeinen  Standpunkt 
kommen  namentlich  die  einleitenden  Kapitel  I — IV  in  Betracht.  P.  von  Li- 
lie n  f  e  1  d,  Gedanken  über  die  Sozialwissenschaft  der  Zukunft,  5  Bande,  1873 
bis  1881.  Vgl.  dazu  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie, 
S.  93  flF.,  127  S. 

.  **)  S  0  h  ä  f  f  1  e,  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers,  1876, 1.  Bezeichnend 
ist  schon  in  dieser  ersten  Auflage  für  den  abweichenden  Standpunkt  die  Bemerkung 
gegen  Herbert  Spencer  S.  9  Anm.  1.  Weiter  ausgeführt  ist  dann  das  Ana- 
logie- im  Unterschied  vom  Identitatsprinzip  in  der  Einleitung  zur  zweiten 
Auflage  1881. 
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keine  bloß  äußerlichen,  sondern  in  den  psychophysisclien  Substraten 
des  Lebens  real  begründet  seien.  Aber  indem  dadurch  der  biologischen 
Betrachtung  höchstens  noch  ein  heuristischer  Wert  zukam,  war  auch 
der  weitere  Schritt  nahe  gelegt,  diese  Verbindung  mit  der  Biologie 
gänzlich  zu  lösen  oder  sie  doch  nur  noch  insoweit  beizubehalten,  als  sich 
aus  dem  Begriff  des  individuellen  physischen  Organismus  und  aus  dem 
der  gesellschaftlichen  Bildungen  gewisse  beiden  gemeinsame  abstrakte 
Merkmale  gewinnen  Ueßen.  Dies  hat  Schäffle  selbst  schließlich  in 
seiner  letzten  Darstellung  der  „Soziologie"  getan*).  So  ist  hier^ 
nachdem  zunächst  an  die  Stelle  der  Identität  die  Analogie  getreten 
war,  aus  der  letzteren  endlich  die  bloße  Subsumtion  unter  einen 
gemeinsamen  Oberbegriff,  den  des  „Organismus'',  hervorg^angen. 
Damit  ist  gleichzeitig  der  Selbständigkeit  des  Begriffes  der  Oesell- 
Schaft  und  den  Beziehungen  Bechnung  getragen,  die  den  einzelnen 
mit  der  Gesellschaft  verbinden.  Was  als  Ertrag  der  biologischen 
Richtung  übrig  bleibt,  ist  dann  der  Hinweis  auf  die  tatsächlich 
gegebenen  Korrelationen  zwischen  den  Teilen  und  Gliedern  der  Gesell- 
schaft und  auf  die  Besonderheiten,  die  sie  bei  den  verschiedenen  Gesell- 
schaftsformen darbieten  können.  Auf  diese  Weise  erhebt  sich  im  An- 
schlüsse an  diese  biologische  Richtung  das  Programm  einer  des- 
kriptiven Soziologie.  Anderseits  nähert  man  sich  zugleich» 
nachdem  die  zweifelhaften  physischen  Analogien  beseitigt  sind,, 
wiederum  jener  übertragenen  Anwendung,  die  der  Begriff  des- 
Organismus  in  der  organischen  Staatslehre  älterer  wie  neuerer  Zeiten 
gefunden  hatte.  Indem  aber  die  Soziologie  den  Begriff  des  organischen 
Zusammenhangs  von  dem  Staat  auf  die  Gesellschaft  überträgt,  stützt 
sie  die  kollektivistische  Auffassung  des  Staates  selbst,  im  vollen 
Gegensätze  zu  den  extrem  individuaUstischen  Anschauungen,  die  die 
ältere  biologische  Richtung  von  Hobbes  an  bis  herab  auf  Herbert 
Spencer  entwickelt  hatte,  imd  die  mit  der  von  ihnen  festgehaltenen 
Identitätsform  der  biologischen  Theorie  sehr  wohl  vereinbar  gewesen 
war,  wie  die  von  Hobbes  geprägte  Formel  für  das  Verhältnis  der 
Individuen  in  der  ursprünglichen  Gesellschaft  deutlich  zeigt:  „Homo 
homini  lupus"**). 

*)  8  o  h  ä  f  f  1  e,  Abriß  der  Soziologie,  herausgeg.  von  K.  B  ü  c  h  e  r.  1906. 
**)  Als  ein  Staats-  und  Gesellschaftstheoretiker,  der  zwar  außerhalb  dieses 
engeren  Kreises  der  biologischen  Soziologen  steht,  aber  durch  die  innere 
Konsequenz  der  kollektivistischen  Denkweise  ihr  sich  nähert  und  da  und  dort 
selbst  sich  gelegentlich  der  „biologischen  Analogien'*  bedient,  sei  hier  0.  Gierke 
genannte  Vgl.  besonders  dessen  Werk:  Die  Gesellschaftaverbände  und  die  deutsche 
Rechtsprechung,  1887. 
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Mannigfaltiger  noch  hat  sich  die  zweite  der  oben  unterschiedenen 
Formen  soziologischer  Theorien  gestaltet:  die  Kulturtheorie. 
Naturgemäß  ist  sie  vor  allem  von  dem  Begriff  der  Kultur  selbst  ab- 
hängig, der  wieder,  je  nachdem  auf  die  physische  oder  die  geistige 
Seite  der  höhere  Wert  gelegt  wird,  in  die  zwei  Begriffe  der  Kultur 
im  engeren  Sinne  und  der  Zivilisation  sich  scheidet.  Unter  ihnen 
haftet  an  dem  ersteren  noch  deutlich  sein  Ursprung  aus  der  „Cultuia 
agri",  der  Bebauung  des  Bodens,  dieser  ersten  durch  menschliche 
Arbeit  bewirkten  Beherrschung  der  Natur,  von  der  aus  sich  dann 
der  Begriff  aber  alle  möglichen  anderen  Formen  solcher  Herrschaft 
ausgedehnt  hat.  Dag^en  erinnert  unser  Begriff  der  Zivilisation  an 
den  „Civis^  den  Bürger,  und  sie  ist  daher,  insofern  sie  demgemäß 
auf  die  bürgerliche  (jesellschaft  und  ihre  Erzeugnisse  hinweist,  eigent- 
lich der  dem  soziologischen  Gesichtskreis  näher  li^ende  Begriff.  Aber 
in  der  Anwendung  fließen  doch  beide  Begriffe  vielfach  ineinander, 
namentUch  in  dem  Sinne,  daß  man  in  der  Zivilisation  nur  eine 
besondere,  die  Beziehung  auf  das  gesellschaftliche  Leben  und  seine 
Erzeugnisse  in  sich  schließende  Form  der  Kultur  erblickt.  Auch  auf 
die  (Gesellschaft  findet  darum  der  weitere  Begriff  der  Kultur  vor 
allem  da  seine  Anwendung,  wo  es  sich  um  eine  umfassende  Betraohtong 
ihrer  überhaupt  möglichen  Zustände  handelt.  In  diesem  Sinne  wwpJaii 
die  Kulturvölker"  den  „Naturvölkern"  gegenübergestellt,  jene  als 
diejenigen,  die  zur  Herrschaft  über  die  Natur  gelaagt  sind«  diiese 
als  solche,  die  noch  völlig  unter  der  Herrschaft  der  Natui  atehen^ 
In  gleichem  Sinne  unterscheidet  man  denn  auch  in  der  Begel  K  u  1 1  u  ] 
stufen  der  Menschheit,  nicht  Zivilisatioiißstufen.  da  bd 
Ausdruck  offenbar  der  Anfang  schon  bei  einer  - 

Kultur   anzusetzen   wäre.     Auf   solche  KulturBh.r 
daher  durchgängig  die  Kulturtheorien  der  Soziologi' . 
fange  dieser  Theorien  finden  sich  so  in  der  Untersi  i 
und  Fischervölkem,  Nomaden  und  Ackerbauern  in  a 
logie,  die  sich  freilich  nirgends  als  irgend  aichar  zu  htgißi 
erweisen.   Als  eine  Art  Verallgemeinerimg  des  hier  ^UÜBp* 
Gedankens   kann    es    wohl    angesehen    werd  % 

überhaupt  in  der  „Lebensfürsorge''  ein  Maß  i 
fand  imd  daher  nach  den  Merkmalen,  in  den« .. 


♦)  Vgl.  A.  Vierkandt,  Naturvölker  and  1 
"^ersuch  gemacht  wird,  die  aus  diesem  Gegensatz  re 
ndar  VöUcergnippen  sowie  der  zwischen  ihnen  stein 
I  entwickeln. 
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sorge  zu  erkennen  gibt,  die  Stufen  der  geseUschaftlichen  Ordnui^en 
bestimmen  wollte'^).  Dieses  Prinzip  erweist  sich  jedoch,  abgesehen  davon, 
daß  es  zu  zahhreichen  Erscheinungen  der  Kultur  nur  sehr  gezwungen 
in  eine  innere  Beziehung  gebracht  werden  kann,  wenig  geeignet,  um 
bestimmte  Kulturstufen  gegeneinander  abzugrenzen.   Denn  die  Lebens- 
fürsorge ist  im  allgemeinen  eine  stetig  veränderliche  Eigenschaft  des 
Menschen,  die  bestimmte  Etappen  ihrer  Entwicklung  schwerlich  jemals 
unterscheiden  laßt.    Das  Bemühen  der  soziologischen  Theorien  dieser 
Richtung  ist  aber  auch  nicht  sowohl  darauf  gerichtet,  den  Unterschied 
zwischen  Unkultur  und  Kultur  überhaupt  zu  bestimmen,  als  entschei- 
dende Merkmale  zu  finden,  nach  denen  die  anzunehmenden  Stufen  zu 
unterscheiden  sind.    Damit  mündet  dann  die  Kulturtheorie  der  Gesell- 
schaft  in   den   Strom   jener   geschichtsphilosophischen   Fortschritts- 
theorien, deren  oben  gedacht  wurde  (S.  408).     In  Wahrhdt  ist  sie 
nichts  anderes  als  die  soziologische  Kehrseite  zu  diesen.   Auch  ist  es 
zweifellos  ein  Verdienst  Auguste  Goiptes,  daß  er  dieser  verbreiteten 
Richtung  der  Geschichtsphilosophie,  bei  der  freilich  das,  was  man 
als    Stufen   der   geschichtlichen  Entwicklung    ansah,    je    nach   den 
allgemeinen  philosophischen,  religiösen  oder  politischen  Anschauungen 
zumeist  weit  auseinanderging,  jene  soziologische  Wendung  gegeben 
hat.  Hierin  liegt  zugleich  seine  eigene  Bedeutung,  während  die  geschichts- 
philosophischen Ideen  ebenso  wie  die  nach  den  praktisch-technischen 
Gresichtspunkten  der  Naturwissenschaft  orientierten  Kulturstufen  dem 
Grundgedanken  nach  von  Turgot  und  St.  Simon  entlehnt  sind.     In- 
dem Gomte  die  Betrachtung  der  Gesellschaft  auf  jeder  dieser  Stufen 
in  eine  Statik  und  Dynamik  schied,  war  die  letztere  auch  bei  ihm 
nidits  anderes  als  eine  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kulturfortschritts 
entworfene  Geschichtsphilosophie.     Seine  soziale  Statik  dagegen  ist 
ein  Programm  der   Soziologie,  in  dessen  Ausführung  bereits  Gomte 
aidi    biologischer   Analogien    bedient.      Solche   Beziehungen    waren 
ihm  ja  schon  dadurch  nahegelegt,  daß  in  der  Reihenfolge  der  Teile 
des  positiven  Systems  die  Soziologie  unmittelbar  auf  die  Biologie  folgte. 
Da  nun   in   diesem  System  jeder  Teil  alle   vorangehenden  voraus- 
setzt, so  begreift  es  sich  zugleich,  daß   Comte  die  HaupteinteUung 
seiner  Soziologie  der  grundlegenden  unter  den  Naturwissenschaften, 
der  Mechanik,   entlehnte,   und  daß   er  die  einzelnen  Betrachtungen 
möglichst  an  die  nächst  vorhergehende  Disziplin,  die  Biologie,  anlehnte. 
Indem  dagegen  Herbert  Spencer  die  Gliederung  in  die  drei  Stadien 


*)  JoL  Lipper t,  Kulturgesohiohte  der  Mensohheit,  2  Bd.  1886. 
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im  wesentlichen  aus  Comte  übernahm,  dabei  aber  zugleich  sein  Ent- 
wicklungsprinzip auf  sie  anwandte,  ging  bei  ihm  die  Soziologie  eigent- 
lich wieder  ganz  in  der  (reschichtsphilosophie  auf,  während  er  gleich- 
wohl die  biologischen  Grundlagen  viel  entschiedener  betonte.    So  hat 
denn  seine  sogenannte  „Soziologie"  einen  gemischten  Charakter:  sozio- 
logisch steht  die  Idee  des  sozialen  Organismus,  geschichtsphiloflophisch 
die  der  Kulturstufen  im  Vordergrund.    Und  nicht  anders  verhalt  es 
sich  meist  bei  den  weiteren  Eulturtheorien  der  neueren  Soziologie. 
Unter  ihnen  ist   vornehmUch    der    von    E.   Durkheim    ausgeführte 
Versuch,  an  die  Stelle  des  unbestimmten  und  allzusehr  in  biologischen 
Analogien  befangenen  Begriffs  der  Differenzierung  den  spezifisbh  sozio- 
logischen der  Arbeitsteilung  zu  setzen,  bemerkenswert*).    In- 
dem Durkheim  den  Prozeß   der   Arbeitsteilung  als  eine   freiwillige, 
durch  Verträge  geregelte  Reihe  von  Handlungen  betrachtet,  tritt  seine 
Soziologie  in  engere  Beziehung  zur  Volkswirtschaftslehre,  in  der  dieses 
Prinzip  und  die  Motive  seines  Ursprungs  hauptsächlich  zur  Geltung 
kommen.    Unter  den  Beziehungen  zu  den  soziologischen  Eimeelwissen- 
sehaften  ist  diese  schon  bei  den  vorangegangenen  Eulturtheorien  die 
vorwaltende.    Im  übrigen  haben  die  letzteren,  so  sehr  sie  bei  ihren 
Hauptvertretem,  St.  Simon,  Comte,  Spencer,  in  den  geschichtsphilo- 
sophischen  Ideen    des  Aufklärungszeitalters,    dem  sie   entstammen, 
befangen  geblieben  sind,  noch  eine  andere  unter  den  Au^ben  einer 
künftigen  Soziologie  zum  Ausdruck  gebracht,  die  vor  allem  das  Ver- 
hältnis einer  solchen  zur  Geschichtswissenschaft  ins  Licht  setzt.    Die 
Theorie  der  Kulturstufen  weist  nämlich  darauf  hin,  daß  die  Gesellschaft 
kein  festes  Gebilde  ist,  das,  wie  es  nach  der  biologischen  Theorie  er- 
scheinen könnte,  von  unveränderlichen  Gesetzen  der  Korrelation  seiner 
Teile  beherrscht  wird,  sondern  daß  die  Struktur  der  GreseUschaft  in 
einem  geschichtlichen   Wandel   begriffen   ist,   der   ein  soziologisches 
System,  das  alle  Stadien  dieses  Wandels  umfassen  wollte,  zu  einem 
imaginären   Unternehmen   stempeln   müßte.     Anderseits   würde   die 
kontinuierliche  Verfolgung  dieser  Veränderungen  ganz  mit  den  Au%aben 
der  Geschichte  zusammenfallen,  neben  der  dann  für  eine  wissenschaft- 
liche Soziologie  kein  Platz  mehr  übrig  bliebe.     Hier  ergibt  sich  nun 
gerade  aus  der  geschichtlichen  Betrachtung  ein  Gesichtspunkt,    der, 
von  den  geschichtsphilosophischen  Theorien  der  Kulturzeitalter  will- 
kürlich nach  teleologischen  Ideen  zurechtgeschoben,  sicherlich  nicht 

*)  E.  Durkheim,  De  la  Division  du  travail  socio!.,  1893.  Von  dem 
gleichen  Verfasser  Aufsätze  in  der  von  ihm  herausgegebenen  „Ann^e  8ociologique^ 
und:  Die  soziologische  Methode.    Deutsche  Übers.  1908. 
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in  der  von  diesen  ersonnenen  Form,  wohl  aber  seinem  allgemeinen 
Inhalte  nach  eine  eigenartige  Angabe  bezeichnet,  die  ihrem  Wesen 
nach    soziologischer    Natur   ist.     Denn  so    willkürlich   die   Theorie 
der  Kulturstufen  die  Geschichte  selbst  nach  vorgefaßten  Meinungen 
zurechtrücken  mag,  in  e  i  n  e  r  Beziehung  liegt  ihr  eine  in  aller  Geschichte 
sich  bestätigende  Abstraktion  zu  Grunde.    Der  historische  Prozeß  ist 
nicht  in  dem  Sinne  ein  fließendes  Geschehen,  daß  er  in  keinem  Moment 
festgehalten  werden  könnte.    Vielmehr  sieht  sich  schon  die  Geschichte 
veranlaßt,  in  gewissen,  dazu  besonders  herausfordernden  Momenten 
die  Schilderung  des  Geschehens  zu  unterbrechen,  um  einen  für  eine 
bestinmite,  mehr  oder  minder  lange  ausgedehnte  Periode  bestehenden 
Eulturzustand  in  seiner  Beziehung  zur  vorangegangenen  und  zur  nach- 
folgenden Zeit  darzustellen.   Doch  diese  Zustandschilderungen  im  Dienst 
der  Geschichte  erschöpfen  keineswegs  die  hier  sich  bietende  Angabe; 
sondern  neben  diesem  historischen  erhebt  sich  noch  ein  anderes  Problem, 
und  dieses  ist  eben  das  soziologische.    Hier  handelt  es  sich  darum,  die 
einer  bestimmten  Kulturstufe  eigentümlichen  Bedingungen  und  Wechsel- 
beziehungen der  einzelnen  sozialen  Faktoren  zu  untersuchen,  um  schließ- 
lich auf  Grund  dieser  historisch  gerichteten  Soziologie  den  gesellschaft- 
lichen Zustand  der  Gegenwart  verstehen  zu  lernen.    In  diesem  Sinne 
ei^eben  sich  die  Angaben  der  Geschichtswissenschaft  und  der  Sozio- 
l<^e  als  eng  verbundene,  aber  an  sich  doch  als  verschiedene.    Für  die 
Geschichtsbetrachtung  bilden  die  Kulturstufen  vorübergehende  Ruhe- 
punkte der  fortlaufenden  Entwicklungen;  die  Soziologie  dagegen  abstra- 
hiert von  den  minder  bedeutsamen  Etappen  des  geschichtlichen  Werdens ; 
aber  jede  der  Hauptstufen  der  Kultur  ist  ihr  ein  selbständiges  Objekt 
der  Betrachtung,  das  sie  vornehmlich  wieder  in  seinem  Verhältnis  zu 
den  anderen  Hauptstufen  zu  begreifen  sucht.    Die  Geschichte  unter- 
sucht so  das  Wachsen  und  Werden  des  gesellschaftlichen  Lebens  auf 
Längsschnitten,  die  sie  an  diesen  und  jenen  Stellen,  den  Einzelgebieten 
historischer  Betrachtung  entsprechend,  durch  das  Ganze  des  geschicht- 
liclien  Zusanunenhangs  legt.     Der   Soziologie  fällt  die  Angabe  zu, 
Querschnitte  anzubringen,  die  vor  allem  an  den  durch  die  historische 
Betrachtung  ermittelten  Hauptpunkten  den  wechselseitigen  Zusammen- 
hang der  Elemente  bloßlegen.     So  liegt  hier  eine  wissenschaftliche 
Avdgahe  vor,  auf  die  die  Theorie  der  Kulturstufen  bereits  hinweist, 
wobei  dies  freilich  von  ihr  in  einer  vor  dem  Richterstuhl  der  Erfahrung 
im    ganzen    unhaltbaren    geschichtsphilosophischen    Antizipation    ge- 
schehen ist. 

In  einer  wesentlich  anderen  Richtung  bewegt  sich  die  dritte  Klasse 
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soziologischer  Theorien,  deren  oben  gedacht  wurde,  die  der  Kampf- 
t  h  e  o  r  i  e  n.  Der  Kampf  selbst,  wie  er  uns  hier  als  Basis  geschichts- 
philosophischer   Konstruktionen   entgegentritt,    kann   dabei  als   ein 
doppelter   eingeführt  werden:  als  ein  innerer  der  GteseUschafts- 
klassen  einer  und  derselben  Volksgemeinschaft,  und  als  ein  äußerer 
der  verschiedenen  Rassen  oder  Völker  miteinander  um  die  VorherrT 
Schaft.    In  beiden  Fällen  sind  es  wieder  empirische  Ausgangspunkte, 
die  aber  hier  wie  dort  zu  geschichtsphilosophischen  Hypothesen  verall- 
gemeinert werden,  in  die  zugleich  in  diesem  Fall  mehr  als  im  vorigen 
praktische  Klasseninteressen  oder  Rassenvorurteile  hineinspielen.    Die 
Theorie  des  inneren  Kampfes  hat  ihre  einflußreichste  Ausgestaltung 
in  der  von  Karl  Marx  entwickelten  Lehre  von  der  sich  ablösenden  Herr- 
schaft der  Gresellschaftsklassen,  der  feudal-aristokratischen,  der  bürger- 
lichen und  der  proletarischen,  gefunden.  Sie  reicht  in  der  angenonmienen 
Sukzession  dieser  Formen  in  die  Theorie  der  Kulturstufen  hinüber. 
Aber  der  Schwerpunkt  der  Betrachtung  li^  hier  so  sehr  auf  dem 
Moment  des  Kampfes  und  auf  den  Korrelationen  von  Wirtschaft,  Technik 
und  Oesellschaftsordnung,  die  in  diesem  Sinne  teils  als  Bedingungen, 
teils  als  Wirkungen  dieses  Kampfes  erscheinen,  daß  dadurch  erst  die  ganze 
Theorie  ihre  eigenartige  Gestaltung  gewinnt.    Dieser  Idee  des  Klassen- 
kampfes gegenüber  verschwinden  auch  alle  sonstigen  Züge,  die  man 
als  charakteristisch  für  diese  Theorie  zu  betrachten  pflegt:  so  der  Ma- 
terialismus, der  weder  folgerichtig  durchgeführt  noch  für  die  Theorie 
selbst  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  so  daß  er  ohne  eine  wesentliche 
Beeinträchtigung  derselben  auch  hinwegbleiben  könnte.    Ebenso  die 
internationale  Tendenz,  durch  die  zwar  ein  charakteristischer  G^en- 
satz  zu  der  zweiten  Gestaltung  der  Kampftheorie,  der  des  Rassen- 
kampfes entsteht,  die  aber  doch  nur  in  den  historischen  Bedingungen 
der  Entstehungszeit  dieser  Richtung  und  in  dem  praktischen  Motiv 
einer  möglichst  weit  ausgedehnten  Propaganda  ihren  Grund  hat.    Auch 
ist  es  immerhin  ein  Zeugnis  der  Verträglichkeit  beider  Kampftheorien, 
daß  einer  der  Verfechter  des  Rassenkampfes,  L.  Gumplowicz,   neben 
diesem  auch  dem  Klassenkampf  seine  Stelle  einräumt'^).    Wenn  beide 
Richtungen  in  der  Regel  sich  trennen,  so  geschieht  das  hauptsächlich 
um  der  internationalen  Propaganda  willen ,  die  an  sich  keinen  not- 
wendigen Bestandteil  der  Theorie  des  Klassenkampfes  überhaupt  bildet. 
Wie  die  Theorie  des  Klassenkampfes  aus  den  wirtschaftlichen, 


*)  Gumplowicz,  Der  Rassenkampf,  1883.     Grundriß  der  Soziologi«» 
1885.    Soziologie  und  Politik,  1882. 
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80  ist  nun  die  des  Rassenkampfes  teils  aus  den  politischen  Bewegungen 
des  19.  Jahrhunderts,  teils  aus  den  in  Ethnologie  und  Altertumswissen- 
'Schaft  sich  regenden  Fragen  nach  dem  Ursprung  und  den  Eigenschaften 
der  Rassen  und  Nationen  hervorgegangen.    Der  erste,  der  dem  inter- 
nationalen Humanitätsideal  der  Aufklärungszeit  das  Prinzip  des  Rassen- 
gegensatzes und  der  an  ihn  gebundenen  Eulturwerte  entgegenstellt, 
ist  Fichte.     Während  das  18.  Jahrhundert  vom  ewigen  Frieden  der 
Völker  schwärmt,   erkennen   Fichte  und   nach   ihm  Hegel  in  dem 
Krieg  ein  notwendiges  Mittel,  die  nationalen  Kräfte  zu  stärken  und 
der  überlegenen  nationalen  Kultur  das  Übergewicht  zu  verschaffen, 
das  ihr  gebühre*).    Von  einer  anderen  Seite  her  wurde  dieser  Gedanke 
des  Kampfes,  wie  das  Beispiel  des  Grafen  Gobineau  zeigt,  durch  das 
gegen    die  Mitte    des    19.  Jahrhunderts    neuerwachte  Interesse    für 
die  Urgeschichte  der  Völker  anger^.     Indem  in  ihnen  die  der  bib- 
lischen Schöpfungsgeschichte  entnommene,  in  der  vorangegangenen 
Zeit  alleinherrschende  Idee  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechts 
zurückgedrängt  war,  erhob  sich  die  Frage  nach  den  ursprünglichen 
Unterschieden  der  Rassen,  nach  dem  nützlichen  oder  schädlichen  Ein- 
fluß, den  ihre  Mischungen  auf  den  Gang  der  Kultur  ausüben,  und  end- 
lich, unter  dem  mitwirkenden  Einfluß  der  Kolonisationsbestrebungen, 
die  weitere  Frage  nach  dem  Herrschaftsberuf  der  höheren  über  die 
niederen  Rassen,  womit  sich  dann  von  selbst  die  andere  verband, 
welche  unter  den  vorhandenen  als  die  eigentliche  Trägerin  der  Kultur 
anzusehen  sei'"'^).    In  der  Frage  nach  der  führenden  Rasse,,  nach  der, 
die  die  Kultur  hervorgebracht  habe,  und  die  zu  ihrer  weiteren  Steige- 
rung, wo  es  nötig  sein  sollte,  durch  Kampf  und  Sieg  berufen  sei,  kon- 
zentrierte sich  so  schließlich  das  Hauptinteresse.     So  erheben  sich 
hier  geschichtsphilosophische  Strömungen,  die  bald  in  der  Nachweisung 
zwischen  Abstammung  der  Kulturheroen  aller  Zeiten,  oder  der  Bei- 
mischung  germanischen   Blutes   zu   anderen   Rassenelementen,   bald 
in  der  Untersuchung  der  Rassenmischungen  überhaupt  die  Aufgaben 
einer  künftigen  Soziologie  erblicken**).   So  wenig  geklärt  und  in  sich 


♦)  Fichte,  Qrundzüge  des  gegenwartigen  Zeitalters,  Werke,  Bd.  7, 
S.  172  ff.  Reden  an  die  deutsche  Nation,  ebend.  S.  377  ff.  Bezeichnend  ist  auch 
die  Stelle  in  Hegels  Rechtsphilosophie:  „Der  Kjrieg  hat  die  höhere  Bedeutung, 
daß  durch  ihn  die  sittliche  Gesundheit  der  Völker  erhalten  wird,  wie  die  Bewegung 
der  Winde  die  See  vor  der  Fäulnis  bewahrt,  in  welche  sie  eine  dauernde  Ruhe, 
wie  die  Völker  ein  dauernder  oder  gar  ein  ewiger  Friede  versetzen  würde"  (Hegel, 
RechtsphUosophie,  Werke,  Bd.  8,  S.  418). 

^*)  Qobineau,  Essais  sur  Tin^galit^  des  races  humaines,  2.  ^t.  1884. 
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einig  diese  Bewegung  auch  sein  mag,  so  bildet  doch  der  Gredanke  des 
Wettstreits  der  Völker  nicht  bloß  um  die  Kulturgüter,  sondern  auch 
um  die  Führung  in  dem  Ringen  nach  ihrem  Erwerb  einen  so  aus- 
geprägten imd  im  allgemeinen  übereinstinmienden  Zug,  daß  man  diesen 
Qedanken  des  Bassenkampfes  als  einen  ebenso  aus  den  Bedingung^ 
der  Zeit  und  zum  Teil  aus  gewissen  Grundrichtungen  der  modernen 
Wissenschaft  entsprungenen  ansehen  darf,  wie  den  des  Klassenkampfes, 
wie  denn  auch  er  einer  eminent  praktischen  Bedeutung  nicht  ermangeU;. 
Dabei  sind  aber  diese  beiden  Formen  der  Kampftheorie  nidit  bloß 
ideenverwandt,  sondern  sie  stehen  zugleich  in  einem  Gr^ensatze  zu- 
einander, in  welchem  sie  sich  schließlich  eben  darum  erganzen.  Vor 
dem  Rassenkampf,  der  alle  Mitglieder  einer  Rasse  ohne  Unterschied 
ergreift,  muß  der  Klassenkampf  verschwinden;  und  der  Klassenkampf, 
der  sich  auf  Klasseninteressen  gründet,  die  allen  Kulturvölkern  gemein 
sind,  bringt  den  Rassenkampf  zum  Schweigen.  So  sind  es  denn  auch 
ganz  verschiedene  soziologische  (rebiete,  in  die  diese  beiden  Theorien 
bestinmiend  eingegriffen  haben:  die  Theorie  des  Ellassenkampf es  hat, 
auch  abgesehen  von  den  praktischen  Tendenzen,  die  sie  verfolgt,  für 
die  Nationalökonomie  ihre  bleibende  Bedeutung,  und  sie 
bildet  hier  eigentlich  nur  die  Zuspitzung  des  längst  geläufigen  Begriffs 
der  Konkurrenz.  Nicht  minder  berührt  die  Theorie  des  Rassen-  und 
Völkerkampfes  die  Fundamente  der  Staatswissenschaft; 
und  auch  sie  gibt  hier  nur  alten  Ideen  eine  neue  (Jestalt.  Die  Lehre 
des  Thomas  Hobbes  von  dem  Ursprung  des  Staates  aus  dem 
Kampf  der^einzelnen  wird  von  einer  kollektivistisch  gesinnten  Zeit  zu 
Gunsten  einer  ursprünglichen  Stanmiesgemeinschaft  beseitigt,  über  die 
kein  Zeugnis  der  Geschichte  oder  Ethnologie  hinaufreicht.  Doch  der 
Kampf  selber  verschwindet  darum  nicht:  er  wird  zu  einem  Kampf 
der  staatlich  geeinten  Völker  um  die  Herrschaft  über  die  Kultur.  Für 
die  Soziologie  als  solche  haben  darum  diese  Kampftheorien  nur  die 
Bedeutung,  daß  sie  ihr  Gesichtspunkte  entgegenbringen,  die  für  das 
Verständnis  gegebener  sozialer  Zustände  unentbehrlich  sind.  Dem 
Anspruch   auf   alleinherrschende  Bedeutimg  werden  sie  aber  in  dem 


♦)  Es  sei  hier  nur  eriDuert  anH.  St.  Chamberlains  weit  verbreitetes 
Werk  über  die  „Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts"',  an  die  Schriften  des  früh 
verstorbenen  Ludwig  Weltmann  (Politische  Anthropologie,  1903 ;J[  Die 
Germanen  und  die  Renaissance  in  Italien,  1905;  Die  Germanen  in  Frankreich, 
1906),  femer  an  die  etwas  andere  Wege  einschlagenden,  aber  in  ihrer  allgemeinen 
Tendenz  verwandten  Schriften  von  O.  A  m  m  o  n  (Die  Gesellschaftsordnung  und 
ihre  natürlichen  Grundlagen,  1896,  3.  Aufl.  1900)  u.  a. 
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Ifaße  entsagen  müssen,  als  man  sie  ans  der  Region  allumfassender 
geschichtsphilosopliisclier  Ideen  in  das  Gebiet  einer  empirischen  Sozio- 
logie zu  verpflanzen  sucht. 

Sind  die  bisher  erwähnten  soziologischen  Anschauungen  s&mtlich 
geschichtsphilosophischen  Ursprungs,  so  verhält  sich  das  nun  anders 
mit  der  vierten  und  letzten  dieser  Theorien,  mit  der  Nachahmungs- 
t  h  e  o  r  i  e.  Wie  die  Nachahmung  selbst  kein  biologischer  oder 
historischer,  sondern  ein  psychologischer  Begriff  ist,  der  zugleich  die 
Wechselbeziehungen  der  einzelnen  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  so  ist 
diese  Theorie  außerdem  eine  völkerpsychologische:  sie  will  die  beob- 
achteten Erscheinungen  aus  allgemeingültigen  psychologischen  Motiven 
ableiten.  Der  Hauptrepräsentant  dieser  Th^rie  in  der  neueren  fran- 
zösischen Soziologie  ist  Gabriel  Tarde,  dem  sich  besonders  in 
Frankreich  und  Italien  verschiedene  Schriftsteller  weiterführend  und 
ei^änzend  angeschlossen  haben'^).  Den  Ausgangspunkt  bildet  auch 
hier  eine  geschichtsphilosophische  Theorie.  Sie  hat  sich  offenbar  in 
einem  bewußten  Gegensatz  zu  Taines  Theorie  des  „Milieu"  ent- 
wickelt (vgl.  oben  S.  365  ff.).  Hatte  Taine,  seinerseits  im  Gegensatze 
zur  Heroenverehrung  eines  Carlyle  und  anderer  Historiker,  die 
Eigenschaften  und  Werke  hervorragender  Individuen  auf  die  Einflüsse 
der  Zeit  und  Umgebung  zurückgeführt,  so  sah  umgekehrt  Tarde 
in  den  führenden  (feistem  ausschließUch  die  treibenden  Kräfte  der 
geschichtUchen  Entwicklung,  in  der  er  darum  auch  weit  mehr  auf  die 
plötzlichen  Anstöße  und  Umwälzungen,  als  auf  die  stetigen  Verände- 
rungen Wert  legt.  Wie  in  einer  solchen  Persönlichkeit  die  neuen  Motive 
entstehen,  soll  sich  im  ganzen  ebenso  unserer  Erkenntnis  entziehen,  wie 
die  Ideenverbindungen  des  Wahnsinnigen,  mit  dem  Tarde  nach  dem 
Vorgang  Lombrosos  das  Qeme  in  nahe  Verbindung  bringt.  Damit 
gewinnt  er  nun  zogleich  das  Prinzip,  mit  dessen  Hilfe  der  Versuch 
zur  Begründung  einer  psychologisch  gerichteten  Soziologie  mög- 
lich wird.  Denn  die  Angabe  einer  Theorie  der  Gesellschaft  besteht  ja 
hier  gemäß  dem  Prinzip  des  bestinmienden  Einflusses  der  Einzel- 
persönlichkeit in  erster  Linie  darin,  den  Prozeß,  durch  den  das  Denken 
und  Handebi  eines  einzelnen  zum  Gemeingut  wird,   psychologisch  be- 


*)  G.  T  a  r  d  e,  Les  Lois  de  rimitation,  2.  6dit.  1895.  La  Logique  sociale, 
1895.  Leg  Lois  sociales,  1898.  Deutsch  von  H.  Hammer,  1908.  UOpinion 
et  la  Foule,  1901.  Psychologie  öconomique,  1902.  Unter  den  italienischen  So- 
ziologen verwandter  Richtung  ist  besonders  zu  nennen  Szipio  Sighele, 
Psychologie  des  Seotes,  1898.  Psychologie  des  Auflaufs  und  der  Massen  verbrechen, 
deutsch  von  Kurella.    LeBon,  Die  Psychologie  der  Massen,  1%Q%. 
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greiflich  zu  machen.  Mit  der  Nachweisung  dieses  Prozesses  ist  dann  das 
Wesen  der  Gesellschaft  selber  erklärt,  denn  das  entscheidende  Merkmal 
dieser  im  Gegensatz  zu  einer  bloß  zufälligen  Anhäufung  einzelner  besteht 
eben  darin,  daß  die  leitenden  Vorstellungen  und  Motive  des  Handebs 
ihren  Mil^liedem  gemeinsam  angehören.  Näher  definiert  lautet  daher 
nunmehr  das  psychologische  Problem:  wie  wird  es  möglich,  daß,  was 
ursprünglich  eine  rein  individuelle  Idee  war,  Eigentum  aller  wird! 
Es  gibt  nur  eine  Eigenschaft,  die  dies  begreiflich  macht,  die  aber 
so  allgemein  menschlich  ist,  daß  sie  zugleich  als  der  vollkommen  zu- 
reichende Grund  gelten  muß:  das  ist  die  Nachahmung.  Die  Ge- 
sellschaft als  das  Produkt  der  ursprünglich  von  dem  einzelnen  aus- 
gegangenen, aber  allgemein  gewordenen  psychischen  Tendenzen  ist 
daher  mit  diesem  Effekt  der  Nachahmung  unmittelbar  g^eben:  die 
Gesellschaft  selbst  ist  die  Nachahmung.  So  ist  diese  Theorie  geschichts- 
philosophisch  in  der  Annahme  eines  Übergangs  vom  isolierten  zum 
geselligen  Zustand,  dem  Kampf  aller  gegen  alle  des  Thomas  Hobbes, 
mit  dem  die  moderne  Gesellschaftstheorie  begonnen  hatte,  verwandt; 
aber  sie  kehrt  diesen  zugleich  um,  indem  hier  nicht  die  vielen  nach 
eigener  Willkür  einen  Führer  wählen,  sondern  der  eine  die  vielen  um 
sich  sammelt,  die  von  ihm  erst  die  Ideen  emp&ngen,  durch  die  sie  geebt 
werden.  Der  Individualismus  der  alten  Theorie  ist  auch  in  der  neuen 
wieder  zur  Herrschaft  gelangt.  Doch  diese  ist  der  egoistischen  Re- 
flexionspsychologie  des  17.  Jahrhunderts  entwachsen :  die  dort  zu  eigenem 
Vorteil  ins  Werk  gesetzte  freiwillige  Unterordnung  ist  hier  zu  emer 
instinktiv  wirkenden  Macht  geworden,  die  damit  den  Charakter  eines 
altruistischen  Triebes  anninunt,  während  sie  in  der  blinden  Not- 
wendigkeit, der  sie  folgt,  den  ähnlich  blind  wirkenden  Gesetzen 
der  Ansteckung  oder  der  den  Begriff  der  letzteren  auf  die  Folge 
der  Generationen  ausdehnenden  Yererbimg  oder  endlich  selbst  der 
die  unorganische  Natur  beherrschenden  Fortpflanzung  einer  Be- 
wegimg  analog  ist.  Auf  dem  eigensten  Gebiet  der  Psychologie,  in 
das  die  Erscheinimgen  der  Gesellschaftsbildung  gehören,  finden  aber 
jene  Nachahmungstriebe  so  sehr  ihre  Parallele  in  den  Erscheinungen 
der  Hypnose,  daß  sie  von  diesen  überhaupt  nicht  zu  scheiden  sind. 
Alle  Nachahmung  beruht  schließlich  auf  Suggestion,  und  wo  die  Sug- 
gestion zu  besonderer  Macht  gelangt,  da  wird  diese  zur  „Sonmam- 
bulie":  der  einzelne  tut  unter  dem  Zwai^  der  Suggestion,  im  Zu- 
stand eines  halb  angehobenen,  halb  gesteigerten  Bewußtseins,  was 
ihm  zuerst  widerstrebt,  dann  aber,  indem  sich  das  Ungewohnte  all- 
mählich   in   ein  Gewohntes   umwandelt,   als    selbstverständlich   er- 
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Bcheint:  so  entstellt  die  Sitte  oder,  wo  diese,  wie  in  unserer  Zeit, 
rasch  sich  verändert,  die  Mode. 

So  sehr  diese  Ausführungen  von  naturphilosophischen  Ideen  be- 
herrscht sind,  wie  denn  auch  die  biologischen  Vergleiche  mit  der  Ver- 
erbung, Ansteckung  und  schließlich  mit  der  mechanischen  Bewegungs- 
übertragung nach  der  gleichen  Seite  neigen,  so  drangt  sich  doch 
daneben  das  Streben  nach  einer  psychologischen  Erkenntnis  der 
Entwicklung  der  Gesellschaft  derart  in  den  Vordergrund,  daß  hierdurch 
erst  die  Theorie  ihren  eigenartigen  Charakter  empfängt.  Auch  will  sie 
selbst  vor  allem  eine  Psychologie  der  Gesellschaft  sein,  die,  wie  Tarde 
und  andere,  die  seinen  Spuren  folgen,  in  einer  Reihe  von  Einzelaus- 
führungen zu  zeigen  suchten,  in  einer  Psychologie  der  politischen 
Ökonomie,  der  Jurisprudenz,  der  Kriminalität  u.  s.  w.  ihre  Er- 
gänzung finde. 

Dieser  psychologische  Charakter  der  Theorie  weist  nun  unverkenn- 
bar auf  ein  wirkliches  Desiderat  hin,  das  von  den  anderen,  mehr 
in  der  geschichtsphilosophischen  Behandlung  be&ngen  gebliebenen 
Theorien  anscheinend  nicht  empfunden  wird.  In  der  Tat  bedarf 
ja  eine  wissenschaftliche  Soziologie  vor  allen  Dingen  einer  psychologi- 
schen Untersuchung  der  Motive,  aus  denen  die  Gesellschaft  selbst 
hervorgeht,  ebenso  wie  derer,  von  denen  sie  auf  den  ihren  verschiedenen 
Hauptstufen  der  Kultur  getragen  ist.  Ob  man  eine  solche  Untersuchung 
der  Soziologie  selbst,  oder  ob  man  sie  einer  von  ihr  zunächst  abzuson- 
dernden Völkerpsychologie  zuweist,  tut  hierbei  nichts  zur  Sache.  Daß 
man  aber  in  einer  empirischen  Soziologie  keinen  Schritt  tun  sollte,  ohne 
sich  zuvor  der  erforderlichen  psjrchologischen  Grundlagen  versichert  zu 
haben,  dies  anerkannt  zu  haben,  ist  ein  unverkennbares  Verdienst 
dieser  neuesten  Richtung  der  französischen  Soziologie.  Leider  verfolgt 
sie  jedoch  bei  dem  Versuch,  ihr  Programm  in  Wirklichkeit  überzuführen, 
von  Anfang  an  einen  Weg,  der  bestenfalls  zur  Au&tellung  unzulänglicher 
psychologischer  Analogien  führen  kann,  die  vor  den  biologischen  Ana- 
leren, mit  denen  sie  sich,  durch  die  innere  Verwandtschaft  gedrängt, 
gelegentlich  verbinden,  kaum  etwas  voraushaben.  Zwei  Irrtümer  sind 
es  vor  allem,  die  dieser  soziologischen  Psychologie  verhängnisvoll 
werden:  der  erste  besteht  in  dem  auch  von  manchen  deutschen  Sozio- 
logen geteilten  Vorurteil,  es  sei  möglich,  unmittelbar  aus  den  Tatsachen 
des  gesellschaftlichen  Lebens  selbst,  etwa  noch  unter  Beiziehung  der 
Methode  statistischer  Abzahlungen,  sozialpsychische  Gesetze  zu  ab- 
strahieren; der  zweite  wurzelt  in  der  vornehmlich  in  Prankreich  ver- 
breiteten Überschätzung  der  Suggestionspsychologie.    Das  erste  dieaeit 
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Vorurteile  führt  unvermeidlich  zu  einer  Sozialpsychologie ,  die  der 
wissenschaftlichen  Basis  entbehrt,  da  eine  solche  für  jede  Art  an- 
gewandter Psychologie  nur  durch  eine  exakte  Analyse  des  indivi- 
duellen Seelenlebens  gewonnen  werden  kann.  Wo  diese  Basis  fehlt, 
da  bleibt  ein  solches  Unternehmen,  mag  es  sich  nun  eine  Psycho- 
logie der  Nationalökonomie,  der  Jurisprudenz  oder  der  gesellschaftlichen 
Erscheinungen  überhaupt  nennen,  unrettbar  in  den  oberflächlichen 
Abstraktionen  der  Vulgärpsychologie  befangen.  Mit  der  letzteren  steht 
auch  die  Suggestionspsychologie  insofern  in  einer  gewissen  inneren  Ver- 
wandtschaft, als  die  von  ihr  behandelten  Erscheinungen  durch  ihre 
auffallende  Beschaffenheit  das  Interesse  fesseln,  wahrend  sie  selbst  viel 
mehr  der  wissenschaftlichen  Klärung  bedürfen,  als  daß  sie  zu  einer 
solchen  beitragen  könnten.  Denn  wie  man  auch  über  die  Bedeutung 
der  Hypnose  denken  mag,  sie  wird  immer  nur  als  ein  an  der  Peripherie 
der  seelischen  Vorgänge  nicht  allzuweit  von  den  pathologisch  gestörten 
Bewußtseinsvorgängen  gelegene  Gruppe  von  Erscheinungen  gelten 
können,  die  natürlich  ihre  psychologische  Interpretation  fordern,  un- 
möglich aber  selbst  als  Basis  der  ganzen  Psychologie  dienen  können. 
So  läßt  sich  denn  auch  die  soziologische  Nachahmungstheorie  nicht 
im  geringsten  darauf  ein,  die  Nachahmung  selbst  oder  das,  was  nach- 
geahmt wird  und  den  Hauptinhalt  der  Normen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  ausmacht,  also  die  wichtigsten  Probleme  der  Soziologie  um- 
faßt, psychologisch  zu  erklären.  So  ist  denn  die  Nachahmungstheorie 
schließlich  in  jeder  Beziehung  unzulänglich:  sie  erklärt  weder  die 
Erscheinungen,  die  durch  Nachahmung  ihre  soziologische  Bedeutung 
gewinnen  sollen,  noch  versucht  sie  es,  die  Nachahmung  selbst  irgend- 
wie psychologisch  zu  analysieren.  Bei  allen  diesen  Mängeln  aber  hat 
sie  einen  Vorzug:  sie  weist  eindringlich  auf  die  Notwendigkeit 
einer  psychologischen  Basis  der  Soziologie  hin. 

e.  Die  Teilgebiete  der  Soziologie. 

Daß  die  Soziologie  als  positive  empirische  Wissenschaft  in  dem 
oben  definierten  Sinne  (S.  462)  zur  Zeit  nicht  existiert,  wird  nach  diesem 
X)berblick  über  die  neueren  zu  Einfluß  gelangten  soziologischen  Theorien 
nicht  zu  bestreiten  sein.  Alle  diese  Theorien  sind  wesentlich  teils  ge- 
schichts-  teils  naturphilosophischer  Art,  und  sie  bekunden  ihre  speku- 
lative Tendenz  schon  darin,  daß  jede  von  ihnen  aus  einem  einzigen 
Prinzip  die  Entstehung  imd  Entwicklung  der  Gesellschaft  zu  begreifen 
bemüht  ist.  Dazu  ist  dieses  Prinzip  keineswegs  einer  G^esamtbetrachtung 
der  sozialen  Tatsachen  entnommen,  sondern  es  wird  ihnen  gewaltsam 
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au^eprägt,  sei  es,  daß  man  es  geradezu  einem  anderen  Gebiete  entlehnt, 
wie  bei  den  biologisohen  Analogien,  oder  daß  es  in  einem  zumeist  nach 
idealen  Zukunftsbildern  entworfenen  Schema  besteht,  wie  bei  der  Kultur« 
theorie,  oder  daß  endlich  eine  einzelne  soziologische  Tatsache,  wie  der 
Klassen-  und  der  Bassenkampf  oder  die  imitative  Verbreitung  gewisser 
psychischer  Erscheinungen,  zum  letzten  Motiv  der  Gesellschaftsbildung 
erhoben  wird.  Gleichwohl  wird  man  aus  dieser  Lage  der  Dinge  noch 
nicht  schließen  dürfen,  wie  es  geschehen  ist,  eine  Soziologie  in  jenem*^ 
allgemeinen  Sinne  einer  die  Zustände  der  Gesellschaft  auf  jeder  der  von 
ihr  durchmessenen  Kulturstufen  betrachtenden  empirischen  Wissen- 
schaft sei  überhaupt  nicht  existenzberechtigt'^).  Vielmehr  haben  allej 
die  genannten  soziologischen  Hypothesen,  wenn  sie  auch  nur  in  be- 
schränkter Weise  als  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Soziologie  be- 
trachtet werden  können,  doch  das  Verdienst,  daß  sie  teils  gewisse  all- 
gemeine Gesichtspunkte,  die  für  eine  positive  Behandlung  der  sozialen 
Erscheinungen  maßgebend  sind,  teils  einzelne  bedeutsame  Tatsachen 
geltend  machen,  die  für  die  soziologischen  Probleme  in  der  Tat  mehr 
oder  minder  bedeutsam  sind.  So  ist  aus  der  biologischen  Theorie  das 
Programm  einer  systematischen  Beschreibung  der  sozialen  Bildungen 
hervorgegangen.  Die  Kulturtheorie  hat  auf  die  Notwendigkeit  einer 
Zerlegung  der  soziologischen  Au^abe  nach  den  Hauptstufen  der  Kultur- 
entwicklung hingewiesen.  Die  Kampftheorie  hat  in  ihren  beiden  Formen 
die  große  Bedeutung,  die  der  Kampf  der  Motive  innerhalb  des  gemein- 
samen Lebens  teils  in  dem  Kampf  der  Klasseninteressen,  teils  in  dem 
der  nationalen  Gegensätze  gewinnt,  zur  Geltung  gebracht.  Endlich 
die  Nachahmungstheorie  hat  das  wesentlichste  Desiderat  für  eine 
wissenschaftliche  Begründung  der  Soziologie,  das  völkerpsychologische, 
gebührend  betont.  So  haben  alle  diese  von  philosophischen  Voraus- 
setzungen ausg^angenen  soziologischen  Systeme  in  ihrer  Weise  jene 
vorbereitende  Mission  erfüllt,  die  der  Philosophie  so  oft  schon  wichtigen 
Gebieten  der  Einzelforschung  gegenüber  zukam:  sie  haben  das  allge- 
meine Programm  einer  künftigen  Wissenschaft  aufgestellt  und  diese 
Wissenschaft  selbst  von  verschiedenen  Seiten  her  zu  beleuchten  ge- 
sucht, ohne  daß  sie  freilich  in  der  Ausführmig  jenes  Programms  über 
das  Stadium  philosophischer  Antezipationen  hinausgelangt  wären. 

Dag^en  hat  von  einer  anderen  Seite  her  diese  Angabe  einer  künf- 
tigen   Soziologie    eine    wichtige    Vorbereitung    in    gewissen    Einzel- 


♦)  EineQ   Bolohen   durchweg  skeptischen    Standpunkt   nimmt   z.   B.   W. 
Dilthey  ein  in  seiner  Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften,  1883,  6. 131  ff. 
Wundt,  Logik.    III.    8.  Aufl.  *  ^^ 
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wissensdiaften  gefanden,  deren  Ursprung  freilich  zumeist  in  eine  Zeit 
zoruckreicht,  in  der  der  Gedanke  einer  allgemeinen  Gesellflchafts- 
wissenschaft  noch  unbekannt  war,  aber  die,  indem  sie  im  Laufe 
ihrer  neueren  Entwicklung  mehr  und  mehr  mit  jenen  (Jedanken  einer 
allgemeinen  Soziologie  in  Berührung  traten,  nun  ihrerseits  eine  Sozio- 
logie als  Wissenschaft  vorbereiteten.  Indem  sie  aus  dem  (Ganzen  der 
soziologischen  Angaben  einzelne  Probleme  zu  lösen  suchten,  begannen 
diese  so  sich  allmählich  aus  ihrer  Isolierung  zur  Bedeutung  von  Teilen 
einer  allgemeinen  Soziologie  zu  erheben.  Drei  Fragen  sind  es,  die 
in  dieser  Weise  die  Angaben  bereits  bestehender  Einzelwissenschaften 
bilden,  während  sie  gleichzeitig  zu  den  Problemen  einer  allgemeinen 
Soziologie  gehören. 

Die  erste  dieser  Fragen  bezieht  sich  auf  die  Gliederung 
der  menschlichen  Gesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit.  Mit 
ihr  beschäftigt  sich  die  Völkerkunde  oder  Ethnologie.  Da  sie 
ebensowohl  die  physischen  wie  die  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen 
berücksichtigt,  so  reicht  sie  mit  ihren  Au^tben  zugleich  in  das  Gebiet 
der  Naturwissenschaften.  Doch  wie  bei  den  Geisteswissenschaften 
überhaupt,  so  entscheidet  auch  hier  über  die  Abgrenzung  der  Gebiete 
das  vorwaltende  Interesse.  Die  Ethnologie  kann  ebensowenig  wie  die 
Psychologie  von  der  physischen  Seite  des  Menschen  abstrahiereo. 
Aber  diese  hat  für  beide  ihre  wesentUchste  Bedeutung  darin,  daß  sie 
die  Trägerin  der  geistigen  Eigenschaften  ist.  Vom  bloß  naturwissen- 
schaftlichen Standpimkte  aus  betrachtet  gehört  der  Mensch  in  die 
Zoologie;  naturgeschichtlich  bilden  die  Völker  unbedeutende  Spielarten 
einiger  Hauptrassen.  Gerade  da,  wo  das  zoologische  Interesse  aufhört, 
beginnt  jedoch  das  ethnologische,  für  das  die  geringen  Unterschiede  der 
nahe  verwandten  Kulturvölker  am  meisten  ins  Gewicht  fallen.  Da 
femer  die  Ethnologie  die  geistigen  Charaktere  der  Völker  in  ihrer  Be- 
dingtheit durch  die  physischen  Einflüsse  der  Organisation  und  des 
Wohnorts  und  in  ihrer  Rückwirkung  auf  die  sozialen  und  historischen 
Erscheinungen  imtersucht,  so  schließt  sie  sich  auf  das  engste  an  die 
Psychologie,  zunächst  an  die  Völkerpsychologie  an.  Wie  diese  das 
Fundament  der  Geisteswissenschaften  überhaupt,  so  bildet  jene  eine 
Gnmdlage  der  sozialen  und  dadurch  indirekt  zugleich  der  historischen 
Wissenschaften.  Hierbei  bringt  es  die  Allgemeinheit  ihrer  Au%abe 
mit  sich,  daß  sie  auch  relativ  untätige  und  vor  allem  sich  selbst  ihrer 
Zusanmiengehörigkeit  durchaus  nicht  bewußte  Glieder  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  berücksichtigt.  Überdies  ist  in  absolutem  Sinne 
gleichgültig  für  die  Menschheit  vielleicht  kein  noch  so  verwahrloster 
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und  isolierter  Stamm:  die  Geschichte  der  Völkerwandemngen,  der 
Entdeckungen  und  der  Kolonisationen  ist  erfüllt  von  den  Wirkungen 
des  kulturlosen  Teiles  der  Menschheit  auf  die  Kulturvölker.  Ebenso- 
wenig wie  innerhalb  eines  einzelnen  Volkes  die  Unmündigen  außer- 
halb der  (Gesellschaft  stehen,  sind  daher  die  Naturvölker  auszuschließen 
von  der  menschlichen  Gesellschaft  überhaupt.  So  ist  es  denn  zweifel- 
los, daß  jene  universelle  Sozialwissenschaft,  welche  die  Vertreter  der 
philosophischen  Soziologie  als  ein  Desiderat  betrachteten,  nach  einer 
Bichtung  wenigstens  tatsacUich  existiert.  Die  Ethnologie  ist  ein 
wichtiger  Teil  einer  universellen  Soziologie.  Denn  eine  allgemeine 
Lehre  von  der  menschlichen  Gesellschaft  wird  sich  als  eine  Haupt- 
au^be  die  stellen  müssen,  das  Ganze  der  Menschheit  in  Bezug  auf 
die  eigentümlichen  Unterschiede,  die  sich  in  ihm  durch  Naturbe- 
dingungen und  geistige  Eigenschaften  entwickelt  haben,  einer  zusanmien- 
fassenden  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

An  die  Erledigung  der  ethnologischen  Probleme  schließt  sich 
Bodann  als  eine  zweite  Frage  die  nach  den  Erscheinungen 
des  gesellschaftlichen  Lebens  in  ihrem  wechsel- 
seitigen Zusammenhang.  Mit  ihr  beschäftigt  sich  die 
am  spätesten  entstandene  unter  diesen  sozialen  Wissenschaften,  die 
Bevölkerungskunde  oder  Demologie*).  Während  die 
Völkerkunde  die  Menschheit  in  ihre  durch  Abstammung  und  Geschichte 
bedingten  Zweige  gliedert,  jeden  der  letzteren  aber  na  ch  allen  Richtungen 
seines  geistigen  Lebens  schildert,  geht  die  Bevölkerungskunde  von  einer 
einzelnen  fest  begrenzten  Gemeinschaft  aus,  um  an  ihr  zuerst  sukzessiv 
die  einzelnen  sozialen  Erscheinungen  für  sich  zu.  betrachten  und  sie 
sodann  einer  Prüfung  in  Bezug  auf  ihre  wechselseitigen  Beziehungen 
zu  unterwerfen.   In  der  Regel  bezeichnet  dabei  die  ethnolc^che  Einheit, 


*)  Die  Ausdrücke  Demologie  und  Demographie  sind  wohl  zuerst 
von  E.  Engel  und  6.  R  ü  m  e  1  i  n  gebraucht  worden.  (Vgl.  des  letzteren 
Reden  und  Aufsatze,  I,  S.  261.)  Von  beiden  Ausdrücken  hat  in  der  Praxis  unter 
dem  Einfluß  der  „demographischen  Kongresse**  und  ihrer  Berichte  TorzugsweiEe 
der  zweite  Eingang  gefunden.  Auch  hat  dies  seine  Berechtigung  darin,  daß  die 
Bevölkerungslehre  bis  jetzt  noch  wesentlich  eine  beschreibende  Disziplin 
ist.  Dies  verhalt  sich  aber  mit  der  Ethnologie  kaum  anders;  und  da  man  immer- 
hin diesen  Gebieten  die  Aufgabe  zuerkennen  muß,  nicht  bloß  über  die  Tatsachen 
selbst,  sondern  auch  über  ihren  Zusammenhang  Rechenschaft  zu  geben,  so  dürfte 
schon  nach  der  Übereinstimmung  mit  der  sonstigen  wissenschaftlichen  Termino- 
logie das  Wort  Demologie  vorzuziehen  sein.  Weniger  passend  und  wegen  der 
Verwechslung  mit  der  gleichbenannten  Methode  leicht  irreführend  ist  der  noch 
immer  für  das  nämliche  Gebiet  nicht  selten  gebrauchte  Ausdruck  Statistik. 
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das  Volk,  das  umfassendste  Objekt  der  Untersuchung;  selten  nur 
erstreokt  sich  diese  auf  einen  Komplex  von  Völkern,  viel  häufiger 
schreitet  sie  zu  engeren  Scheidungen  fort,  indem  sie  die  Bevölkerungen 
einzelner  Provinzen,  Städte,  Ortschaften  als  nächste  Objekte  der 
Analyse  betrachtet. 

Die  zuletzt  erwähnten  Untersuchungen  führen  endUch  zu  einer 
dritten,  für  die  Anwendungen  der  Soziologie  auf  das  praktische 
Leben  wichtigsten  Frage.  Sie  bezieht  sich  auf  die  Bedingungen  und 
Eigenschaften  der  Organisationsformen  der  Gesell- 
schaft. Da  imter  diesen  sozialen  Organisationen  der  Staat  für 
den  Kulturmenschen  die  wichtigste  Stelle  einnimmt,  so  gehört  diese 
Frage  vor  das  Forum  der  ältesten  unter  den  Sozialwissenschaften, 
der  Staatswissenschaft  oder  Politik*).  Der  Name,  in 
welchem  in  diesem  Falle  der  wichtigste  Teil  für  das  Ganze  gesetzt  ist, 
darf  über  die  Tragweite  der  Angaben  einer  wissenschaftlichen  Politik 
nicht  täuschen.  Diese  hat  zu  jeder  Zeit  die  Untersuchung  der  wich- 
tigsten im  Staate  enthaltenen  oder  neben  ihm  bestehenden  gesell- 
schaftlichen Organisationen  mindestens  als  eine  wichtige  Nebenau^be 
betrachtet.  Freilich  ist  aber  der  ganze  Umfang  dieser  Probleme  erst 
von  der  neueren  Staatswissenschaft  erkannt  worden,  so  daß  die  Be- 
trachtung der  im  Staate  sich  durchkreuzenden,  teils  ihn  bestimmenden 
teils  von  ihm  abhängigen  sozialen  Bildungen  eine  inmier  größere 
Bedeutung  gewann  und  so  die  Staatswissenschaft  selbst  mehr  und 
mehr  tatsächlich  zu  einer  allgemeinen  Lehre  von  den  sozialen  Organi- 
sationen erweitert  hat.  An  die  Staatswissenschaft  scUießen  sich  daher 
auch  unmittelbar  diejenigen  Disziplinen,  die  aus  den  gesamten  Er- 
scheinungen des  gesellschaftlichen  Lebens  solche  herausgreifen,  die 
teils  für  die  Erhaltung  teils  für  die  Organisation  der  Gesellschaft  eine 
hervorragende  Bedeutung  besitzen,  und  die  wir  als  die  speziellen 
Gesellschaftswissenschaften  jenen  allgemeinen  gegen- 
überstellen können :  die  Volkswirtschaftslehre  und  die 
Rechtswissenschaft.  Insofern  Wirtschaft  imd  Recht  zu  den 
wichtigsten  Grundlagen  der  staatlichen  Organisation  gehören,  lassen 
sich  beide  auch  als  Abzweigungen  der  Staatswissenschaft  betrachten, 
die  sich  von  dem  sonstigen  Inhalt  der  letzteren  nur  infolge  des  eigen- 


*)  Der  Name  „Politik"  hat,  wenn  es  auch  an  Arbeiten  nicht  fehlt,  die  du 
Wort  im  Simie  des  Aristoteles  verstehen,  doch  durch  die  vorwiegende  Beziehung 
auf  die  praktische  Staatskunst  eine  Nebenbedeutung  angenommen,  die  hier  im 
allgemeinen  dem  deutschen  Wort  den  Vorzug  verschafft. 


Die  Ethnologie.  4g5 

tüi^lichen  systematisclien  Zusammenhangs  und  des  großen  Umfangs 
ihrer  Arbeitsgebiete  gesondert  haben. 

Völkerkunde,  Bevölkerungslehre  und  Staatswissenschaft  bilden 
demnach  drei  Grebiete,  die  in  ihrer  Vereinigung  einen  wichtigen  Teil 
der  Angaben  der  Soziologie  lösen.  Es  könnte  daher  scheinen,  als  wenn 
die  drei  Fragen,  mit  deren  Beantwortung  sich  diese  drei  Wissenschaften 
beschäftigen,  eigentlich  schon  die  samtlichen  Probleme  einer  allgemeinen 
Soziologie  in  sich  schlössen.  Dennoch  gibt  es  einen  Gesichtspunkt, 
unter  dem  daneben  eine  allgemeine,  diesen  Einzelgebieten  übergeordnete 
Behandlimg  ihr  gutes  Recht  hat.  Überall  da  nämlich,  wo  in  jenen 
soziologischen  Gebieten  allgemeine  Begriffe  und  Prin- 
zipien zur  Geltung  konmien,  die  eben  deshalb,  weil  sie  ihnen 
gemeinsam  sind,  in  keinem  einzelnen  eine  endgültige  Erörterung  finden 
können,  oder  wo  die  soziologischen  Probleme  auf  psychologische,  er- 
kenntnistheoretische und  ethische  Fragen  zurückführen,  da  bedarf  das 
System  der  sozialen  Wissenschaften  einer  ergänzenden  Untersuchung, 
die  damit  zugleich  in  das  Gebiet  der  Philosophie  hinüberreicht.  In 
diesem  Sinne  kann  eine  solche  allgemeine  Soziologie  wohl  auch  eine 
Philosophie  der  Gesellschaft  genannt  werden.  Nur  darf 
audi  hier  die  wissenschaftliche  Philosophie  nicht  außerhalb  der  Ge- 
biete der  Einzelforschung  ihren  Standpunkt  wählen,  sondern  sie  muß 
aus  dieser  selbst  und  imter  Berücksichtigung  aller  durch  sie  gebotenen 
Gesichtspunkte  ihre  Prinzipien  zu  gewinnen  suchen.  Eben  damit  be- 
wahrt zugleich  die  Soziologie,  wie  jede  allgemeine  Wissenschaft,  den 
Charakter  eines  X)bergangsgebietes  zwischen  Einzelforschimg  und 
Philosophie. 

2.  Die  Ethnologie. 

a.  Aufgaben  der  Ethnologie. 

Der  soziale  Zustand  des  Menschen  wird  vor  allem  bestimmt  durch 
die  Volksgemeinschaft,  der  er  angehört.  In  ihr  wurzeln 
die  allgemeinsten  Grundlagen  des  gemeinsamen  Lebens,  Sprache, 
Sitten,  religiöse  Anschauimgen;  und  auf  ihren  Eigenschaften  beruhen 
die  ursprünglichen  Formen  gesellschaftlicher  Organisation  von  der 
Horde  und  Familie  an  bis  hinauf  zum  Staate.  In  diesem  Sinne  ist 
daher  die  Völkerkunde  die  Grundlage  aller  anderen  Sozialwissen- 
schaften. Sie  selbst  aber  ruht  wieder  auf  der  Völkerpsychologie,  mit 
der  sie  zugleich  in  jener  überall  bei  den  Geisteswissenschaften  m^d^T- 
kehrenden  Wechselwirkung  steht,  daß  sie  ihi  erneu  ^o^ew  ^«^  ^^^ 
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speziellen  Tatsachen  übermittelt,  aus  denen  allgemeine  psychologische 
Folgerungen  zu  ziehen  sind,  worauf  sie  dann  ihrerseits  diesen  wieder 
die  Gresichtspunkte  für  die  psychologische  Charakteristik  der  einzelnen 
Völker  entnehmen  muß.  Weiterhin  steht  die  Völkerkunde,  da  sie 
überall  die  natürlichen  Lebensbedingungen  der  Menschen  und  ihre 
physischen  Eigenschaften  in  Betracht  ziehen  muß,  in  enger  Verbindung 
mit  gewissen  Naturwissenschaften:  so  wegen  der  Abhängigkeit  der 
Völker  von  ihrer  räumlichen  Verbreitung  auf  der  Erde  mit  der  Erd- 
kunde, und  wegen  der  Beziehung  ihrer  physischen  Charaktere  zu 
den  zoologischen  Eigenschaften  mit  der  physischen  Anthro- 
pologie, die  zugleich  ihr  gegenüber  die  Bedeutung  einer  Hilfsdisziplin 
hat,  insofern  ihre  Methoden  zur  Feststellung  der  körperlichen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Völker  dienen.  Doch  der  abweichende  Standpunkt 
der  Ethnologie  von  dem  der  angrenzenden  Naturwissenschaften  verrät 
sich  darin,  daß  sie  bei  der  Lösung  ihrer  Au%aben  historischen  und 
sozialen  Tatsachen  eine  eingehende  Rücksicht  schenkt,  und  daß  ihre 
wichtigsten  Au%aben  soziologischer,  nicht  naturwissenschaftlicher  Art 
sind.  Namentlich  gehören  hierher  zwei  Probleme:  das  der  Ab- 
stammung und  der  Verwandtschaftsbeziehungen  der  einzelnen  Volker 
und  das  der  Veränderung  des  ethnologischen  Charakters  durch  Natur- 
einflüsse  und  Kulturbedingungen.  Beide  Probleme  stehen  in  nahem 
Zusammenhange,  da  die  Lösung  des  ersten  nicht  selten  durch  die 
Tatsachen,  mit  denen  sich  das  zweite  beschäftigt,  erschwert  oder  un- 
möglich gemacht  wird.  Deshalb  können  aber  auch  schon  bei  der  Be- 
handlung des  an  sich  dem  naturhistorischen  Gebiet  am  nächsten  stehen- 
den genealogischen  Problems  historische  und  philologische  Hilfsmittel 
nicht  entbehrt  werden.  Neben  den  physischen  Eigenschaften  bildet 
die  Sprache  das  hauptsächlichste  Zeugnis  gemeinsamer  Abstanmiung, 
und  außer  ihr  können  Gemeinsamkeit  der  Kunsterzeugnisse,  der  Sage 
mid  Sitte  sowie  die  historische  Tradition  in  Betracht  kommen.  Je 
vielgestaltiger  diese  Hilfsmittel  sind,  umso  größere  Vorsicht  erheischt 
ihre  Benützung.  Wie  unzulänglich  aber  hier  die  ausschließliche  Ver- 
wertung einer  Gruppe  von  Merkmalen  ist,  dafür  liefern  gewisse  auf 
Grund  der  Kraniometrie^  unternommene  ethnologische  Klassifikationen, 
sowie  die  aus  der  Verbreitung  einzelner  Sagen,  wie  z,  B.  der  Flutsage, 
gezogenen  Schlüsse  warnende  Beispiele.  Im  allgemeinen  liefert  hier 
aus  naheliegenden  Gründen  die  Sprache  bei  den  Kulturvölkern  die 
relativ  sichersten  Anhaltspunkte,  während  bei  den  Naturvölkern  den 
physischen  Eigenschaften  ein  größeres  Gewicht  beizumessen  ist.  Dabei 
ist  freilich  nie  zu  veige^setv,  d&&  \m.  allgemeinen  alle  Merkmale  mehr- 
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deutiger  Art  sind.  Nicht  nur  Sagen,  Sitten,  Formen  der  Kunst  und 
der  Technik  können  sich  von  einem  Volk  sum  anderen  verbreiten, 
sondern  selbst  die  Sprache  und  die  phjrsischen  Eigenschaften  erfahren 
durch  den  Verkehr  und  durch  die  Vermischungen  der  Völker  Verände- 
rungen, die  ihre  Verwertung  zu  genealogischen  Schlüssen  erschweren. 
Im  allgemeinen  kann  darum  hier  überall  erst  auf  Orund  des  Über- 
gewichts oder  der  Verbindung  gewisser  Merkmale  zwischen  jenen 
verschiedenen  Möglichkeiten  entschieden  werden,  die  früher  schon  an 
dem  Beispiel  des  Mythus  eingehender  erörtert  worden  sind.  (Vgl. 
Kap.  n,  S.  331  ff.) 

Ungleich  schwieriger  noch  als  die  genealogische  Frage  gestaltet 
sich  aber  das  Problem  der  ethnologischen  Veränderungen.  Hier  geht 
zunächst  die  ethnologische  mit  der  geographischen  Untersuchung  Hand 
in  Hand,  indem  sie  den  Einfluß  von  Klima,  Bodenbeschaffenheit, 
Oberflächengestaltung  und  Umgebung  auf  die  physischen  und  geistigen 
Eigenschaften  zu  ermitteln  sucht.  Die  große  Schwierigkeit  liegt  hier 
darin,  daß  kein  anderer  Weg  als  die  Generalisation  auf  Orund  ver- 
gleichender Beobachtungen  möglich,  und  daß  doch  die  Zahl  der  Tat- 
sachen, die  der  Generalisation  zur  Verfügung  stehen,  viel  zu  klein  ist, 
umsomehr  da  nicht  selten  entgegengesetzte  Einflüsse  zu  der  schon 
gewonnenen  Kegel  Ausnahmen  hinzutreten  lassen.  Meist  bleibe  dann 
nichts  anderes  übrig,  als  der  Schwäche  solcher  Verallgemeinerungen 
durch  eine  psychologische  Deduktion  zu  Hilfe  zu  kommen,  die  das 
Besultat  von  vornherein  als  ein  an  sich  wahrscheinliches  erscheinen  läßt. 

b.  Methoden  der  Ethnologie. 

Gegenüber  den  beiden  Problemen  der  genealogischen  Beziehungen 
und  der  ethnologisch-geographischen  Abhängigkeitsverhältnisse  ist  nun 
bis  jetzt  eine  dritte  wichtige  Au%abe  der  Ethnologie,  die  der  ethno- 
logischen Charakterologie,  nach  ihrer  wichtigsten,  der 
psychologischen  Seite  verhältnismäßig  zurückgeblieben.  Zwar 
an  Schilderungen  von  religiösen  Anschauungen,  Sitten,  Kunstleistungen, 
Temperaments-  und  Charaktereigentümlichkeiten  fehlt  es  in  keinem 
ethnologischen  Werke.  Aber  diese  Schilderungen  befinden  sich  durch- 
gängig noch  auf  der  Stufe  einer  Sammlung  von  tatsächlichem  Material, 
ohne  tiefere  psychologische  Verwertung;  und  das  allen  jenen  Eigen- 
schaften gegenüber  grundlegende  geistige  Erzeugnis,  die  Sprache, 
hat  als  charakterologisches  Merkmal  bis  jetzt  kaum  eine  eingehendere 
Beachtung  gefunden.  Und  doch  würden  zweifellos  auch  jene  anderen 
psychischen  Eigenschaften  zum  Teil  in  ein  helleres  Licht  t\ick&\\.,  ^^\!äs. 
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dafür  erst  durch  die  Erforschung  des  Denkens,  das  in  der  Sprache 
seinen  unmittelbarsten  Ausdruck  findet,  eine  Grundlage  gewonnen 
wäre.  Leider  fehlt  es  jedoch  an  einer  Verwertung  und  Weiterführung 
der  durch  die  Sprachpsychologie  gewonnenen  Ergebnisse  noch  beinahe 
ganz  in  der  heutigen  Völkerkunde. 

Die  Methoden  der  Ethnologie  bestehen  hiemach  in  einer  Ver- 
bindung der  beiden  vergleichenden  Methoden,  der  individuellen  und 
der  generischen,  wobei,  ganz  wie  in  den  entsprechenden  Disziplinen  der 
Naturgeschichte,  der  letzteren  der  entscheidende  Anteil  zukonmit. 
Dies  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  die  Besultate  der  Vergleichung 
erst  ethnologisch  bedeutsam  werden,  wenn  sie  nicht  vereinzelt  bleiben, 
sondern  sich  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen  wiederholen.  Der  einzelne 
Fall,  z.  B.  die  Verbreitung  einer  Sage,  die  Aufnahme  eines  Wortes, 
kann  historisch  wichtig  sein,  da  er  unter  allen  Umstanden  auf 
geschichtliche  Verbindungen  hinweist;  für  ethnologische  Zusanmien- 
hänge  bleibt  der  einzelne  Fall  unerheblich.  Die  individuelle  Vergleichung 
tritt  darum  hier,  ganz  so  wie  in  den  verwandten  Gebieten  der  syste- 
matischen Naturwissenschaft,  in  die  Rolle  eines  die  generische  Ver- 
gleichung vorbereitenden  Verfahrens  zurück.  Anderseits  ist  aber  ebenso 
die  statistische  Methode,  die  in  der  Bevölkerungslehre  eine  so  große 
Bolle  spielt,  für  die  Ethnologie  von  relativ  untergeordneter  Bedeutung. 
Ihre  Anwendung  beschränkt  sich  hier  auf  die  numerische  Feststellung 
der  Angehörigen  eines  bestimmten  Volksstammes  oder  bei  gemischten 
Bevölkerungen  auf  die  Bestimmung  der  Zahlenverhältnisse  der  ein- 
zelnen Rassenbestandteile,  kurz  auf  diejenigen  Gliederungen,  die  eine 
ethnologische  Bedeutung  besitzen.  Sobald  sich  die  statistische  Unter- 
suchung irgend  welchen  anderen  gesellschaftlichen  Unterschieden,  wie 
Berufs-,  Standes-,  Besitzverhältnissen  u.  dgl.,  oder  gar  der  Frequenz 
gewisser  Lebenserscheinungen  und  Willenshandlungen,  wie  der  Ge- 
burten und  Todesfälle,  der  Eheschließungen,  der  Verbrechen,  zu- 
wendet ,  so  begibt  sie  sich  vom  Gebiet  der  Völkerkunde  auf  das  der 
Bevölkerungslehre,  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  daß  die  Ethnologie 
nicht  solche  demologische  Untersuchungen  für  ihre  Zwecke,  namenthch 
für  die  Charakterisierung  einer  bestimmten  Volksgemeinschaft,  ver- 
werten könne.  Das  Verhältnis  ist  eben  auch  hier  wieder  ein  wechsel- 
seitiges. Die  Ethnologie  als  die  allgemeinere  Disziplin  überliefert 
der  Bevölkerungslehre  diejenigen  Gesellschaftsbegriffe,  die  allen 
weiteren  sozialen  Unterscheidungen  zu  Grunde  zu  legen  sind;  und 
die  Demologie  trägt  dann  wieder  durch  ihre  Resultate  zur  Ver- 
tiefung der  ethnologischen  Au^aben  bei.     Im  ganzen  sher  bringt 
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es^  dieses  Verhältnis  mit  sich,  daß  sich  die  Ethnologie  zumeist  auf  ein 
qualitatives  Verfahren  beschränkt,  während  die  zu  dessen  Er- 
gänzung erforderlichen  quantitativen  Bestimmungen  bereits  in 
das  Gebiet  der  Bevölkerungslehre  hinüberreichen. 

Die  generischen  Vergleichungen  der  Ethnologie  pflegen  nun  regel- 
mäßig mit  einem  Hauptmerkmal  zu  beginnen,  dieses  über  die  Glieder 
einer  bestimmten  ethnologischen  Gruppe  nach  Maßgabe  ihrer  geo- 
graphischen Verbreitungsgebiete  zu  verfolgen  und  daran  die  Verglei- 
chung  anderer  Eigenschaften  anzuschließen,  die  jenem  Hauptmerkmal 
gegenüber  die  Stellung  sekundärer  Zeugnisse  einnehmen,  welche  ent- 
weder das  dort  gewonnene  Ergebnis  bekräftigen  oder  modifizieren. 
W.  V.  Humboldt  gebührt  das  Verdienst,  als  der  erste  auf  weit 
voneinander  entfernten  Gebieten  der  Ethnologie  als  ein  solches  Haupt- 
merkmal die  Sprache  methodisch  verwertet  zu  haben.  Wie  er  in 
einer  seiner  früheren  Arbeiten*)  aus  Orts-  und  Flußnamen  auf  die 
einstigen  Verbreitungsgebiete  baskischer  und  keltischer  Stämme  in 
Spanien  und  Südfrankreich  wichtige  Schlüsse  zog,  so  widmete  er  einen 
Teil  seines  letzten  großen  Werkes  dem  Kachweis,  daß  die  Bewohner 
der  malaio-polynesischen  Inselwelt  nach  den  Merkmalen  ihrer  Sprache 
Glieder  einer  einzigen  Rasse  seien,  die  sich  allmählich  von  Westen 
nach  Osten  ausgebreitet  habe**).  Dieses  sprachwissenschaftliche  Er- 
gebnis ist  dann  durch  manche  sekundäre  Zeugnisse,  wie  die  Verbrei- 
tung von  Kunstfertigkeiten,  Sitten  imd  Sagen,  endlich  auch  durch  die 
gleich  gerichtete  Wanderung  gewisser  Haustiere  bestätigt  worden***). 
Die  neuere  Ethnologie  hat  dieses  vergleichende  Verfahren  mehr  und 
mehr  auf  speziellere  Merkmale,  wie  z.  B.  auf  besondere  Formen  der 
Bewaffnung,  Eigentümlichkeiten  der  Tracht,  der  Tätowierung  u.  dgl. 
ausgedehntf).    Je  singulärer  und  je  äußerlicher  dabei  die  gewählten 


*)  Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Spaniens  vermittels 
der  Vaskischen  Sprache,  1821.    Werke,  II,  S.  1  ff. 

**)W.  von  Humboldt,  Über  die  Kawisprache  auf  der  Insel  Java, 
Bd.  m,  1830.  Über  den  gegenwärtigen  durchweg  mit  Humboldts  Ergebnissen 
übereinstimmenden  Stand  der  Untersuchungen  vgl.  Fr.  Müller,  Grundriß 
der  Sprachwissenschaft,  Bd.  II,  Abt.  2,  S.  1  ff. 

♦♦♦)  Waitz-Gerland,  Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  5,  2.  Abt., 
S.  18  ff. 

t)  Vgl.  z.  B.  Ratzel,  Die  afrikanischen  Bögen,  ihre  Verbreitung  und 
Verwandtschaften,  Abh.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  Philologisch-historische  Klasse, 
Xm,  S.  291.  H.  S  0  h  u  r  t  z,  Grundzüge  einer  Philosophie  der  Tracht.  1891. 
(Enthalt  hauptsachlich  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der  Neger- 
tnchten.) 
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Merkmale  sind,  umso  wahrscheinliclier  wird  es  freilich,  daß  sie  nicht  in 
ursprünglichen  Völkerzusammenhängen,  sondern  in  Einflüssen  des  Vesr- 
kehrs  und  in  der  allmählichen  Ausbreitung  ursprünglich  individueller 
Aneignungen  ihren  Grund  haben. 

Wesentlich  verschieden  nach  Inhalt  und  Zweck  von  diesen  Ver- 
gleichungen  ethnologischer  Merkmale  sind  diejenigen  Untersuchungen, 
die  das  Verhältnis  der  einzelnen  Völker  zu  ihren  Verbreitimgsgebieten, 
insbesondere  ihre  Abhängigkeit  von  der  geographischen  Beschaffenheit 
der  Länder  imd  die  Wirkungen  der  Naturbedingungen  auf  ihre  Eigen- 
schaften zum  G^enstande  haben.  In  dieser  Biohtung  hat  vor  allen 
Karl  Ritter,  angeregt  durch  Herders  geschichtsphilosophische  Ideen, 
in  seiner  Erdkunde  die  ethnologischen  Probleme  behandelt,  ohne 
dadurch  freilich  auf  die  Ethnologie  selbst,  die  zum  Teil  im  be- 
wußten Gegensatz  gegen  jene  Gbschichtsphilosophie  die  Natureinflüsse 
gänzlich  leugnete  oder  auf  ein  kleinstes  Maß  zu  beschränken  suchte, 
in  der  nächsten  Zeit  eine  sonderliche  Wirkung  auszuüben*).  Erst  als 
die  demologischen  Methoden  auf  die  Ethnologie  herüberzuwirken  be- 
gannen, wurde  allmählich  in  bescheideneren  Grenzen,  als  es  in  jenen 
der  Erfahrung  vorauseilenden  geschichtsphilosopluschen  Spekulationen 
geschehen  war,  eine  Reihe  hierher  gehöriger  Fragen  mit  methodischer 
Strenge  angenommen.  In  erster  Linie  standen  hier  die  an  das  demo- 
logische Gebiet  nahe  angrenzenden  Untersuchungen  über  die  Be- 
ziehungen der  Ansiedlungen  zu  Küsten-  und  Flußläufen,  zur  Boden- 
beschaffenheit und  zu  anderen  für  die  materielle  Existenz  wichtigen 


*)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Bemerkungen  Peschels  in  seinen  Neuen 
Problemen  der  vergleichenden  Erdkunde,  2.  Aufl.  1876,  S.  3.  Wenn  Peschel 
hier  den  Begründer  der  vergleichenden  Erdkunde  einer  Teleologie  bezichtigt, 
welche  die  Erdteile  wie  ^oße  Individuen"  betrachte,  die  „mit  ungezügelter 
Parteinahme  in  die  Geschicke  der  Menschen  eingreifen "",  so  trifft  dieser  Vorwurf 
doch  nur  die  in  der  Form  teleologische  und  nicht  selten  bildliche  Darstellung  Ritters, 
auch  vielleicht  eine  gewisse  Überschätzung  der  klimatischen  Einflüsse,  aber  sicher 
nicht  den  an  sich  richtigen  Grundgedanken,  der  durchaus  nichts  Teleologisches 
an  sich  hat,  da  die  geographischen  Bedingungen  zweifellos  zu  den  Ursachen  ge- 
hören, welche  die  ethnologischen  Eigenschaften  bestinmien.  In  welchem  Umfange 
das  geschieht,  ist  freilich  eine  Frage,  die  erst  durch  konkrete  Untersuchimgen 
festzustellen  ist,  und  hier  ist  ja  zuzugeben,  daß  die  ältere  Anthropologie  mit  der 
Annahme  einer  direkten  Einwirkung  der  Naturbedingimgen  auf  den  physischen 
und  geistigen  Habitus  des  Menschen  allzu  freigebig  war.  Das  „poet  hoo"  galt 
auch  hier  meist  ohne  weiteres  für  ein  „propter  hoc".  So  viel  sich  jetzt  übersehen 
läßt,  wirken  die  geographischen  Bedingimgen  vielmehr  indirekt  als  direkt,  und 
jedenfalls  sind  es  diese  indirekten  Einflüsse  allein,  die  sich  einigermaßen  nach- 
weisen  lassen. 
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Naturbedingungen'*').  Nach  Inhalt  wie  Methode  bilden  diese  Unter- 
suchungen ein  Grenzgebiet  zwischen  Ethnologie  und  Bevölkerungs- 
lehre. Dieser  Stellung  entsprechend  haben  sie  eine  doppelte  Bedeu- 
tung. Zunächst  dienen  die  durch  individuelle  Vergleichung  aufgefun- 
denen Übereinstimmungen  und  Unterschiede  zur  ethnologischen  Cha- 
rakteristik der  einzelnen  Völker.  Sodann  bilden  sie,  sobald  sie  durch 
generelle  Vergleichung  bestätigt  werden,  die  Orundlagen  für  die  Fest- 
stellung gewisser  bei  den  verschiedenen  Völkern  wiederkehrender  Gleich- 
förmigkeiten der  Verbreitung  und  der  kulturellen  Eigenschaften  je 
nach  den  vorhandenen  Naturbedingungen. 

Für  die  Darstellung  der  Ergebnisse  beider  Formen  ethnologischer 
Vergleichung  ist  die  kartographische  Veranschau^ 
lichung  ein  nützliches  Hilfsmittel.  Sie  gestattet  den  Inhalt  weit- 
läufiger Erörterungen  in  ein  mit  einem  Blick  zu  überschauendes  ein- 
heitliches Bild  zusammenzufassen.  In  ihrer  einfachsten  Anwendung, 
als  Völkerkarte,  dient  sie  der  Darstellung  der  Verbreitimg  von 
Bevölkerungen,  deren  Gebiete  zugleich  mit  bestinmaten  geographischen 
Grenzen  zusammenfallen.  In  diesem  Fall  bildet  die  ethnologische  ein 
Seitenstück  zur  politischen  Sparte.  Aber  da  die  Stammesgrenzen 
w^en  der  allmählichen  Übergänge  in  der  Regel  nicht  so  scharf  zu 
ziehen  sind  wie  die  Staatsgrenzen,  so  werden  schon  hier  meist  ver- 
wickeitere Modifikationen  der  Darstellung  erforderlich,  die  sich  umso- 
mehr  häufen,  je  mehr  auf  die  über  ein  ganzes  Territorium  sich  er- 
streckenden Mischungen  oder  auf  feinere  Stammeseigentümlichkeiten 
Bücksicht  genommen  wird.  Können  in  diesem  Fall  verschiedene 
Dichtigkeiten  der  Bevölkerung  durch  die  Tiefe  des  Farbentons,  un- 
erheblichere Beimengungen  anderer  ethnologischer  Bestandteile  durch 
eine  verschiedene  Schraffierung,  die  selbst  wieder  eine  die  Bevölkerungs- 
dichte versinnlichende  Verstärkung  zuläßt,  dargestellt  werden,  so  nötigt 
doch,  sobald  mehrere  Mischungen  nebeneinander  hergehen,  schon 
dieses  einfache  Problem  zu  einer  Auseinanderlegung  des  nämlichen 
Gegenstandes  in  eine  Anzahl  parallel  laufender  ELarten,  die  zusammen 
erst  die  sämtlichen  ethnologischen  Verhältnisse  eines  Landes  einiger- 
maßen erschöpfend  zur  Darstellung  bringen.  Zu  diesen  Völker-  und 
Stammeskarten,  denen  die  menschlichen  Individuen  in  der  Gesamtheit 
ihrer  ethnologischen  Merkmale  als  Unterlage  dienen,  kommen  als  eine 

*)  EHne  Reihe  von  Beispielen  solcher  statistisch-ethnologischer  Betrach- 
tungen vgl.  im  n.  Teil  von  R  a  t  z  e  1  s  Anthropogeographie,  1891,  besonders 
die  Abschnitte  über  die  Wohnplätze  und  die  geographische  Verbreitung  von 
Völkermerkmalen,  S.  401  und  631  ff. 
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zweite  E^sse  die  ethnologisch-topographischen  Karten, 
die  t^ils  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Fonnen  von  Ansiedlungent 
Städte,  Dörfer,  Höfe,  Burgen  u.  s.  w.,  teils  die  besonderen  in  nnmittel- 
barem  Zusammenhang  mit  der  menschlichen  Kultur  stehenden  Ver«* 
hältnisse  der  Kultur  des  Bodens,  Acker,  Weideland,  Wald  u.  s.  w., 
überblicken  lassen.  Auch  sie  fassen  je  nach  Umstanden  mehrere  dieser 
Elemente  in  einem  Bild  zusammen  oder  verteilen  verschiedene 
Gruppen  derselben  auf  mehrere  geographisch  gleichbedeutende  Bilder. 
Dazu  kommt  endlich  als  eine  dritte  Klasse  die  der  Merkmals- 
karten,  die  die  Verbreitung  irgend  welcher  ethnologischer  Eigen- 
schaften, wie  gewisser  Dialektunterschiede,  Sitten,  Trachten,  Be- 
wafibnmgen,  Eigentümlichkeiten  der  Ortsbezeichnung  u.  a.,  auf  einer 
oder  wieder  auf  mehreren  parallel  laufenden  Karten  veranschaulichen, 
wobei  durchweg  die  Frequenz  der  Merkmale  durch  die  bei  den  Völker- 
karten erwähnten  Hilfsmittel  ausgedrückt  wird.  Auch  in  diesen  Fallen 
bleibt  die  ethnologische  an  die  geographische  Karte  gebunden.  Das 
bildet  einen  zwar  nicht  immer,  aber  doch  in  den  vorzugsweise  charakte- 
ristischen Fällen  zutreffenden  Unterschied  von  der  demologi- 
schen Karte,  die  überall  da,  wo  in  emer  Anzahl  zusammengehöriger 
graphischer  Darstellungen  die  topographische  Unterlage  als  konstant 
vorausgesetzt  bleibt,  unmittelbar  eine  den  quantitativen  Verhältnissen 
der  Erscheinungen  genauer  Rechnung  tragende  geometrische  Versinn- 
lichung  zu  Hilfe  nimmt.  Die  demographische  Darstellung  bleibt  nur 
dann  ebenfalls  an  die  geographische  Karte  gebunden,  wenn  ihr  Inhalt 
dem  oben  erwähnten  Zwischengebiet  zwischen  Völkerkunde  und  Be- 
völkerungslehre zugehört. 

3.  Die  BeyölkerungBlehre. 

ai  Aufgaben   der  Bevölkerungslehre. 

Während  die  Völkerkunde  den  Menschen  in  seiner  Zugehörigkeit 
zu  einer  bestimmten  Volks-  oder  Stammesgemeinschaft  und  in  den 
durch  diese  ihm  aufgeprägten  Merkmalen  betrachtet,  stellt  sich  die 
Demologie  oder  Bevölkerungslehre  den  Zweck,  das  gesellschaftliche 
Leben  als  solches  ohne  Bücksicht  auf  besondere  Volks-  oder  Stammes- 
eigentümlichkeiten  zu  untersuchen.  Die  Angabe  der  Demologie  ist 
daher  zunächst  eine  allgemeinere  als  die  der  Ethnologie;  anderseits 
gliedert  sie  sich  aber  weit  mehr  ins  einzelne.  Denn  eben  weil  die  Be- 
völkerung als  solche  ihr  Objekt  ist,  steht  es  ihr  frei,  das  Territorium 
und  damit  zugleich  den  sozialen  Zusammenhang,  auf  den  sich  ihre 
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Untersaohung  bezieht,  beliebig  zu  erweitem  oder  zu  verengern.  Frei- 
lich wird  diese  Freiheit  praktisch  wieder  dadurch  beschränkt,  daß  sie 
in  der  Beschaffung  ihrer  Hilfsmittel  an  bestimmte  politische  Bedingungen 
gebunden  ist,  so  daß  im  allgemeinen  der  Umfang  eines  einzelnen  Staates 
das  größte  Bevölkerungsganze  darstellt,  das  noch  eine  einheitliche  Be- 
handlung zulaßt.  Da  nun  der  Begriff  der  „G^ellschaft"  in  seinem 
weitesten  Sinne  neben  dem  Zusammenleben  einer  Vielheit  von  Indi- 
viduen noch  die  ethnologischen  Eigenschaften  und  sozialen  Qrgani- 
sationsformen  einschließt,  so  kann  man  auch  die  Bevölkenmgslehre 
als  denjemgen  Teil  der  Soziologie  definieren,  der  von  diesen  beiden 
Bestandteilen  des  Glesellschaftsbegrifis  abstrahiert,  um  die  (Gesellschaft 
bloß  als  eine  Vielheit  von  Individuen  zu  betrachten,  mit 
den  Erscheinungen,  welche  durch  die  in  allgemein  menschlichen  Eigen- 
schaften begründeten  Wechselwirkungen  dieser  Individuen  bedingt 
sind.  Das  Objekt  dieser  Disziplin,  die  ^Bevölkerung",  läßt  sich  dem- 
nach im  gleichen  Sinne  der  „(Jesellschaft"  im  engeren  Sinne  gegen- 
überstellen. Während  diese  das  menschliche  Zusammenleben  mit 
BUnschluß  seiner  ethnologischen  Differenzierungen  und  seiner  realen 
Qrgamsationsformen  bezeichnet,  verstehen  wir  unter  der  „Bevölke- 
rung'' die  irgend  einem  Verbreitungsgebiet  entsprechende  Gesamtheit 
von  Individuen  ohne  Rücksicht  auf  die  ihnen  zukommenden  Volks- 
eigensohaften  und  Organisationsformen"^).  Auf  sozialwissenschaft- 
lichem Gebiet  hat  demnach  der  Begriff  der  Bevölkerung  eine  analoge 
Bedeutung  wie  auf  naturwissenschaftlichem  der  Begriff  der  Masse, 
bei  dem  ebenfalls  von  den  qualitativen  Eigenschaften,  sowie  von  einer 
etwaigen  organischen  Struktur  abstrahiert  wird.  In  diesem  Sinne 
pflegt  man  daher  auch  die  Jdassenerscheinungen  der  Qesellschaft'' 
als  das  Objekt  der  Bevölkerungslehre  zu  bezeichnen. 

Der  Ausdruck  ,^assenerscheinungen''  weist  unmittelbar  darauf 
hin,  daß  die  nächsten  Angaben  der  Demologie  quantitative^ 
Art  sind,  wie  dies  ja  übrigens  auch  schon  aus  dem  Verhältnis  zu  den 
beiden  anderen  Hauptgebieten  der  Soziologie  hervorgeht,  die  in  der 
Untersuchung  der  ethnologischen  Merkmale  und  der  politischen  Or- 
gamsationsformen  die  wesentlichen  qualitativen  Probleme  des 
gesellschaftlichen  Lebens  erschöpfen.  Natürlich  schließt  dies  ein  Über- 
einandergreifen  der  Untersuchungen  nicht  aus.  Ein  solches  findet  in 
der  Tat  regelmäßig  in  dem  Sinne  statt,  daß  ethnologische  oder  politische 
OesichtspunKte    für    die    quantitativen    demographischen    Aufgaben 

*)  John,  Die  jüngste  Entwicklung  der  Bevölkerungstheorie,  VerhandL 
des  VI.  internationalen  demographischen  Kongresses  zu  Wien.    1887. 
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maßgebend  werden,  und  daß  wiederum  die  Resultate  dieaer  mgleicli 
einen  qualitativen  Wert  besitzen,  der  der  Völkerkunde  und  der  Staate- 
Wissenschaft  zu  gute  kommt.  Indem  nun  die  quantitativen  Ergebnisse 
der  Bevölkerungslehre  überall  nuic  durch  ein  Abzahlungsverfahien  ge> 
Wonnen  werden  können,  das  sich  über  eine  sehr  große  Zahl  individueUer 
Fälle  erstreckt,  ist  es  die  statistische  Methode,  die  hier  ihr 
hauptsächlichstes  Anwendungsgebiet  findet"^).  Übrigens  ist  das  An« 
Wendungsgebiet  der  Statistik  auch  in  Bezug  auf  die  mit  den  sozialen 
Problemen  nahe  zusammenhängenden  Aufgaben  ein  ungleich  weiteres 
als  das  der  Massenerscheinungen  der  Qesellschaft.  Erstens  nämlich 
liegt  außerhalb  des  Bereichs  der  letzteren  alles,  was  sich  auf  die  durch« 
schnittlichen  Maßverhältnisse  des  menschlichen  Körpers  beziebt,  also 
die  ganze  wesentlich  mit  statistischen  Methoden  arbeitende  Anthiopo- 
metrie,  die  nach  der  Natur  ihrer  Aufgaben  zur  Anthropologie  und, 
insofern  es  sich  dabei  um  die  Feststellung  ethnologischer  DifiEerenzen 
handelt,  zur  Ethnologie  gehört.  Zweitens  stehen  die  Massenerschei- 
nungen des  Wirtschaftslebens,  also  diejenigen  Vorgänge,  die  sich  auf 
die  Produktion,  den  Verkehr  und  Verbrauch  wirtschaftlicher  Güter 
beziehen,  nicht  minder  außerhalb  der  Bevölkerungslehre.  Sie  bilden 
das  statistische  Material  der  konkreten  Nationalökonomie,  die  es  zwar 
ebenfalls  mit  Massenerscheinungen  zu  tun  hat,  aber  mit  solchen,  bei 
denen  die  der  statistischen  Behandlung  unterworfenen  Massen,  die  inner- 
halb einer  Gesellschaft  in  Verkehr  kommenden  wirtschaftlichen  Güter, 
nicht  die  Individuen  der  Gesellschaft  selbst  sind.  Die  Anthropometrie 
dagegen  hat  zwar  Individuen  zu  ihren  Objekten,  aber  nicht  diejenigen 
Eigenschaften  der  Individuen,  die  durch  ihr  Zusammenleben  bedingt 
werden,  sondern  in  den  dem  einzelnen  Menschen  ohne  Rücksicht  auf 
andere  zukommenden  Merkmalen:  sie  beschäftigt  sich  also  überhaupt 

'*')  Ursprünglich  bedeutet  bekanntlich  das  Wort  „Statistik**  nichts  anderes 
als  „Staatskunde",  fällt  also  vielmehr  mit  der  heutigen  Staatswissenschaft  als 
mit  der  Bevölkenmgslehre  zusammen.  Dann  wurde  es  speziell  auf  die  im  politischen 
Interesse  angewandten  Abzahlungsmethoden,  auf  die  sogenannte  „politische 
Arithmethik**,  imd  von  da  aus  auf  die  Bevölkerungslehre  und  alle  die  Gebiete, 
die  auf  die  Anwendung  ähnlicher  quantitativer  Methoden  angewiesen  sind,  über- 
tragen. (Vgl.  John,  Geschichte  der  Statistik.  1884.)  Nach  dieser  Verallgemeine- 
rung, nach  der  von  „statistischen  Methoden**  auch  auf  den  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaft, z.  B.  in  der  Metereologie,  und  der  Psychologie  z.  B.  in  der  Psjrcho* 
physik,  geredet  werden  kann,  ist  es  offenbar  das  einzig  richtige,  unter  Statistik 
nur  noch  eine  Methode,  aber  keine  besondere  Wissenschaft  zu  verstehen.  Auch 
ist  der  Ausdruck  im  letzteren  Sinne  umso  überflüssiger,  als  es  kein  Gebiet  gibt,  in 
welchem  die  statistische  Methode  angewandt  wird,  das  nicht  nach  anderen  sach- 
licheren Merkmalen  bereits  zureichend  definiert  und  benannt  wäre. 
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nicht  mit  MaBseneracheinungen,  sondern  lediglich  mit  individuellen 
Eigenschaften,  und  sie  bedient  sich  nur  deshalb  zumeist  einer  großen 
Anzahl  von  Messungen,  um  die  durchschnittliche  Größe 
dieser  individuellen  Eigenschaften  zu  finden.  Die  Messung  eines  ein- 
zigen Individuums,  das  als  Repräsentant  der  typischen  Eigenschaften 
gehen  darf,  kann  daher  in  diesem  Fall  Werte  ergeben,  die  den  Durch- 
schnittswerten einer  sehr  großen  Zahl  individueller  Messungen  annähernd 
gleichkommen.  Bei  den  eigentlichen  Massenerscheinungen  gibt  es 
niemals  einen  typischen  Einzelfall,  der  die  Abzahlung  der  Mengen 
ersetzen  könnte.  Es  gibt  ebensowenig  einen  typischen  Qeburts-  oder 
Todesfall  oder  eine  typische  Lebensdauer,  wie  es  ein  typisches  Ver- 
brechen oder  eine  typische  Verkehrserscheinung  gibt.  Vielmehr  behält 
im  Gebiet  der  Massenerscheinungen  jeder  einzelne  Fall  seine  individuelle 
Bedeutung,  und  das  Wesen  der  statistischen  Behandlung  besteht  hier 
darin,  daß  sie  sich  bloß  mit  den  Massen,  mit  den  einzelnen  Fällen  aber 
nur  zu  dem  Zweck  beschäftigt,  um  durch  ihre  Verbindung  Massen  zu 
erhalten.  Auch  die  Berechnung  von  Durchschnittswerten  will  darum 
hier  immer  nur  Werte  gewinnen,  die  zur  Vergleichung  der  individuellen 
Falle  mit  den  Massenerscheinungen  dienen  können.  So  hat  z.  B.  schon 
die  mittlere  Lebensdauer  nicht  in  dem  analogen  Sinne  eine  typische 
Bedeutung  wie  etwa  die  mittlere  Körperlänge.  Denn  während  diese 
so  sehr  von  der  ursprünglichen  Rassenanlage  abhängt,  daß  man  eben 
deshalb  das  Mittel  aus  vielen  einzelnen  Messungen  als  einen  annähernd 
typischen  Wert  betrachten  darf,  ist  die  erstere  so  sehr  von  sozialen  Be- 
dingungen bestimmt,  daß  man  in  ihr  mindestens  in  gleichem  Grade 
eiaen  Ausdruck  für  die  Größe  der  sozialen  Lebensgefährdung  wie  einen 
solchen  für  eine  ursprüngliche  Anlage  sehen  kann.  Der  Durchschnitts- 
wert hat  darum  hier  überall  nur  die  Bedeutung,  daß  er  einen  aus  der 
Massenbeobachtung  erschlossenen  Bevölkerungszustand  in  ein  indivi- 
duelles Bild  zusammenfaßt,  das  bei  der  Vergleichung  verschiedener 
Bevölkerungen  oder  Bevölkerungsgruppen  der  direkten  Massenver- 
gleichung  substituiert  wird. 

b.  Die  Statistik  als  soziologische  Methode. 

Ln  Sinne  der  oben  angestellten  allgemeinen  Definition,  nach 
welcher  die  Bevölkerungslehre  die  Wissenschaft  von  den  durch  das 
Zusammenleben  der  Menschen  bedingten  Massenerscheinungen  und 
von  den  wechselseitigen  Beziehungen  dieser  Erscheinungen  ist,  werden 
derselben  zwei  allgemeine  Angaben  zu  stellen  sein.  Die  erste 
besteht   in  der  quantitativen  Ermittlung  des   Zustandes    einer 


496  Die  Logik  der  GeaellflchaftawiaaeQflohaften. 

Bevölkerung  durch  die  Erhebung  der  sämtlichen  numerischea  Werte, 
die  sich  aus  der  Massenbeobachtung  der  einzelnen  Zustandsfaktoren 
ergeben.  Die  Bevölkerungszahl  bildet  hier  unter  allen  Um- 
ständen die  Grundlage  für  die  übrigen  Bestimmungen,  insofern  diese 
in  der  Regel  erst  durch  ihren  relativen  Wert  im  Verhältnis  zu  jen« 
ihre  Bedeutung  gewinnen.  Als  Zustandsfaktoren  physischer  Art 
kommen  die  Geburts-  und  SterbezifiFern,  das  numerische  Verhältnis 
der  Geschlechter  je  nach  dem  Lebensalter,  die  mittlere  Lebensdauer, 
endlich  die  Statistik  der  Elrankheiten  und  Unfälle,  als  psychophysische 
und  psychische  Faktoren  die  Eheschließungen,  die  Aus-  und  Ein- 
wanderung, die  Verteilung  der  Bevölkerung  nach  religiösen  Bekennt- 
nissen, nach  Vermögensklassen  und  Beru&formen,  endlich  die  ver- 
schiedenen Formen  moralischer  und  unmoralischer  Handlungen,  wie 
Stiftimgen,  freiwillige  Wohltätigkeit,  Bechtsstreitigkeiten,  Polizei-  und 
Stra^esetzübertretungen  in  Betracht.  Natürlich  kann  sich  aber  die 
statistische  Beobachtung  nicht  über  alle  Tatsachen  des  sozialen  Lebens 
erstrecken,  die  an  und  für  sich  für  die  Kennzeichnung  des  Zustandes 
der  Bevölkenmg  von  Wert  sein  würden.  Sie  maß  sich  im  allgemeinen 
auf  diejenigen  beschränken,  die  öffentlich  kontrollierbar  sind,  und  in 
den  meisten  Fällen  auf  solche,  die  irgendwie  einen  amtlichen  Charakter 
besitzen  und  dadurch  zur  Kenntnis  der  offiziellen  statistischen  Organe 
gelangen.  Dabei  bleibt  es  stets  eine  Schranke  der  sozialstatistischen 
Untersuchung  gegenüber  anderen  Methoden,  daß  die  Erhebung  der 
einzelnen  Tatsachen  imd  ihre  Verwertung  in  verschiedenen 
Händen  liegen,  so  daß  es  der  demographische  Statistiker  eigentlich 
niemals  direkt  mit  dem  Stoff  selbst  zu  tun  hat,  auf  den  sich  seine  Fragen 
beziehen,  sondern  zunächst  mit  einem  Material,  das  durch  eine  von 
ihm  unabhängige  Bearbeitung  aus  jenem  Stoff  hergestellt  worden  ist. 
Umsomehr  ist  es  wünschenswert,  daß  sich  die  ursprünglichen  Erhebungen 
auf  möglichst  viele  wechselseitig  durcheinander  kontrollierbare  Tat- 
sachen beziehen,  die  zugleich  möglichst  individualisiert  sind,  am  ein 
Urteil  über  die  Zuverlässigkeit  der  Erhebung  zu  gestatten*).  Je  größer 
aber  die  Anzahl  der  Massenerscheinungen  ist,  die  auf  diese  Weise  nach 
ihren  absoluten  und  relativen  numerischen  Werten  ermittelt  wird, 
umso  treuer  spiegelt  sich  in  den  gewonnenen  Ergebnissen  der  ge- 
samteZustand  der  Bevölkerung,  so  daß  dadurch  diese  Zustands- 
bestimmuügen  zugleich  wieder  ein  völkerpsychologisches  imd,  sofern 


*)  Vgl.  Bücher,  Über  das  Aufnahmeverfahren  bei  Volkszählungen,  in 
von  Mayrs  AUg.  statist.  Arohiv,  I,  1890,  S.  482  ff. 
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sie  auf  Bevölkerungen  von  verschiedener  Abstammung  angewandt 
werden,  auch  ein  ethnologisches  Interesse  gewinnen. 

Bezeichnen  wir  die  statistische  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf 
solche  Massenerscheinungen,  deren  Elemente  menschliche  Persönlich- 
keiten sind,  als  Personalstatistik,  dieselbe  Methode  in  ihrer 
Anwendung  auf  beliebige  andere  reale  Objekte  alsBealstatistik, 
so  gehören  demnach  die  demologischen  Probleme  sämtlich  zu  der  ersteren^ 
während  die  zweite  teils  gewissen  Naturwissenschaften,  wie  z.  B.  der 
Meteorologie,  teils  und  besonders  aber  auch  der  Wirtschaftslehre  als 
Unterlage  dient.  Die  Personalstatistik  läßt  sich  sodann  wieder  in  eine 
individuelle  und  eine  soziale  sondern.  Jene  zerfällt  in  einen 
physischen  Teil,  die  Anthropometrie,  und  in  einen  psychi- 
schen Teil,  der,  noch  wenig  ausgebildet,  einstweilen  als  Psycho- 
m  e  t  r  i  e  bezeichnet  werden  mag.  Die  letztere  würde  die  zur  all- 
gemeinen Charakteristik  des  Menschen  überhaupt  oder  einzelner  Völker- 
individualitäten dienenden  psychischen  Konstanten,  wie  Reizschwelle 
und  Beizhöhe,  Unterschiedsempfindlichkeit,  Apperzeptionsdauer  u.  dgl. 
zu  ermitteln  haben,  Werte,  die  sämtlich  zu  ihrer  Gewinnung,  ähnlich 
wie  die  mittleren  ph3rsischen  Körpermaße  der  Anthropometrie,  im 
allgemeinen  ein  statistisches  Abzählungsverfahren  erfordern.  Dieses 
ist  aber  hier  lediglich  eine  Hil&methode  der  Anthropologie  und  Ethno- 
logie, in  deren  Oebiet,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Anthropometrie 
und  demnach  auch  die  Psychometrie  gehören.  Der  Demologie  bleibt 
so  die  Personalstatistik  der  sozialen  Erscheinun- 
gen oder  derjenigen  menschlichen  Lebensvor- 
gänge, die  entweder  in  ihrem  Dasein  oder  in  ihrem 
quantitativen  Werte  unmittelbar  durch  dasZu- 
sammenleben  der  Menschen  bestimmt  sind.  Hier- 
her gehören  in  erster  Linie  Geburt  und  Tod,  dann  als  ein  für  die  (Jeburts- 
zifler  entscheidender  Faktor  die  Eheschließung,  und  als  Momente,  die 
neben  Gteburt  und  Tod  für  die  Bevölkerungszahl  ins  (Jewicht  fallen, 
die  Ein-  und  Auswanderung.  Die  Statistik  dieser  Verhältnisse  pflegt 
man  wohl  auch  als  eine  Bevölkerungslehre  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
(eine  sogenannte  „Populationistik")  zu  betrachten.  Aber  obgleich  dieses 
Gtebiet  wegen  seiner  praktischen  Bedeutung  in  dem  Ganzen  der  personal- 
etatistischen  Erhebungen  eine  gewisse  Selbständigkeit  behauptet,  so  kann 
es  doch  weder  nach  Inhalt  noch  Umfang  als  eine  besondere  Wissenschaft 
gelten.  Die  Eheschließung  hat  neben  ihrer  Bedeutung  als  Geburtsursache 
noch  die  weitere,  daß  sie  eine  freiwillige  menschliche  Handlung  ist,  die  je 
nach  ihrer  Frequenz,  ihrer  Verteilung  nach  Lebensaltem  und  Bevölke- 

Wundt,  Logik,    m.    8.  Aufl.  ^"^ 
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nmgskreisen  zur  Eennzeiclmung  des  gesamten  Zustandes  der  Be- 
völkerung beiträgt;  und  indem  die  Aufnahme  der  Ehezifier  weiterhin 
die  statistische  Scheidung  ehelicher  und  außerehelicher  Geburten 
veranlaßt,  tritt  damit  ein  weiteres  für  die  Bevölkerungzahl  an  sich 
ganz  unwesentliches,  für  den  moralischen  Zustand  der  Bevölkerung 
aber  sehr  wichtiges  Moment  hinzu.  Dasselbe  gilt  von  der  aus  der 
Differenzierung  der  Todesfalle  sich  ergebenden  Statistik  der  Selbst- 
morde und  der  tödlichen  Krankheitsursachen,  wo  wieder  jene  für  den 
moralischen,  diese  für  den  physischen  Zustand  der  Bevölkerung  ganz 
abgesehen  von  den  Beziehungen  zum  Bevölkerungswechsel  kenn- 
zeichnend sind.  Eine  Statistik  der  Todesursachen  läßt  sich  endlich 
rationellerweise  von  einer  Statistik  der  Krankheiten  überhaupt,  eine 
Statistik  einzelner  moralischer  Handlungen  von  dem  ganzen  übrigen 
Glebiet  der  Moralstatistik  nicht  trennen.  Mag  daneben  auch  die  Ejrank- 
heitsstatistik  für  die  Medizin,  die  Moralstatistik  für  Polizei,  Kriminal- 
rechtspflege  imd  Ethik  von  Interesse  sein,  das  hindert  nicht,  daß  beide 
zunächst  die  Bestandteile  einer  allgemeinen  Kunde  des  so- 
zialenZustandes  der  Bevölkerung  bilden,  wobei  dann  natürUch, 
gemäß  der  durchgängigen  psychophysischen  Bedingtheit  des  mensch- 
lichen Lebens,  einzelne  Faktoren  dieses  Zustandes  in  physischen,  andere 
in  psychischen  oder  teils  in  physischen,  t^ils  in  psychischen  Merkmalen 
bestehen.  Die  Lehre  vom  Bevölkerungswechsel,  die  Krankheitsstatistik, 
die  Moralstatistik  bilden  Teile  dieses  Gebiets,  die  nicht  bloß  ein  selb- 
ständiges Interesse  beanspruchen,  sondern  auch  in  andere  Gebiete 
hinüberreichen;  nur  die  Gesamtheit  aller  dieser  die  soziale  Personal- 
statistik umfassenden  Untersuchungen  ist  aber  offenbar  ein  nach  Inhalt 
und  Umfang  sicher  abzugrenzendes  Gebiet,  das  den  Namen  einer  be- 
sonderen Wissenschaft  zu  tragen  verdient.  Natürlich  kann  es  dabei 
auch,  ganz  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  vorkommen,  daß  gewisse 
Untersuchimgen  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkte  der  Demo- 
logie,  unter  einem  anderen  irgend  einem  angrenzenden  Gebiete  zu- 
fallen. Namentlich  kommen  solche  Gebietsteilungen  gegenüber  der 
Nationalökonomie  vor,  und  sie  entsprechen  hier  stets  zugleich  einem 
Ineinandergreifen  personal-  und  realstatistischer  Untersuchungen.  So 
gehört  z,  B.  die  Berufe-  imd  Gewerbestatistik,  insofern  sie  sich  auf  die 
Anzahl  der  individuellen  Vertreter  der  verschiedenen  Berufe  und  Ge- 
werbe bezieht,  oder  die  Unterrichtsstatistik,  insofern  sie  die  Individuen 
nach  gewissen  elementaren  Kenntnissen  (Alphabeten  und  Analphabeten) 
oder  nach  den  von  ihnen  besuchten  Schulen  einteilt,  von  Rechts  wegen 
zur  Bevölkerungslehre ;  denn  die  personalstatistischen  Ermittlungen  dieser 
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Art  sind  so  gut  wie  alle  anderen  durch  den  sozialen  Zustand  bedingt,  und 
sie  sind  hinwiederum  für  die  allgemeine  Beschaffenheit  desselben  kenn- 
zeichnend. Insoweit  dagegen  die  Gewerbestatistik  die  Zahl  und  Qröße 
der  einzelnen  Gewerbebetriebe,  ihre  Betriebsarten,  Produktionsweisen 
und  Produktionsgrößen,  oder  insoweit  die  Unterrichtsstatistik  Zahl 
und  Größe  der  Lehranstalten,  Aufwand  an  Unterrichtsmitteln  u.  dgl. 
in  Betracht  zieht,  handelt  es  sich  um  realstatistische  Untersuchungen, 
die  im  ersten  Fall  der  praktischen  Nationalökonomie,  im  zweiten  der 
Staatswissenschaft  oder  spezieller  der  Verwaltungslehre  zufallen"^). 


'*')  Unter  den  Staüstikem  ist  noch  immer  der  Begriff  der  ^evölkerungs- 
lehre**  in  jenem  engeren  Sinne,  in  welchem  er  sich  lediglich  auf  die  direkt  für 
die  Bevölkenmgs  z  a  h  1  maßgebenden  Faktoren  hezieht,  yorherrschend.  Dies 
hat  teils  historische  teils  praktische  Gründe.  Die  BevölkenmgsstatiBtik  hat  aus 
der  einfachen  Volkszählung  ihren  Ursprung  genommen.  Die  Staatslehre  des 
18.  Jahrhunderts  aber  sah  eines  der  vornehmsten  politischen  Interessen  in 
der  Fürsorge  für  eine  angemessene  Vermehrung  der  Bevölkerung,  zu  deren 
Beurteilung  aus  der  Statistik  der  Geburts-  imd  Todesfalle,  der  Aus-  imd  Ein- 
wanderung imd  indirekt  auch  der  Eheschließungen  das  erforderliche  Material 
zu  gewinnen  sei.  (Vgl.  L.  Elster,  Art.  Bevölkerungslehre  und  Bevölkerungs- 
politik, Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  11,  S.  466  ff.)  Am  meisten 
kommt  bei  der  Festhaltung  dieses  engeren  Begriffs  eigentlich  die  Moralstatistik 
zu  kurz,  die  kaum  in  irgend  einem  anderen  Gebiet  eine  angemessene  Stelle 
findet  und  daher  in  der  Hegel  wieder  als  eine  selbständige  Disziplin  betrachtet 
wurde.  In  Wahrheit  wird  aber,  wie  oben  angedeutet,  jener  Begriff  selbst  schon 
durch  die  Herbeiziehung  der  Statistik  der  Eheschließungen  durchbrochen.  Strenge 
würde  sich  derselbe  nur  unter  Beschränkung  auf  die  direkten  Faktoren 
der  Bevölkerungszahl  imd  ihrer  Veränderungen,  also  Geburts-  imd  Sterbeziffer, 
Aus-  und  Einwanderung,  festhalten  lassen,  wozu  dann  noch  die  Verteilung 
aller  dieser  numerischen  Werte  auf  die  beiden  Geschlechter  hinzutreten  könnte. 
Nun  ist  sicherlich  eine  solche  Lehre  von  der  Bevölkerungszahl  ein  wichtiger 
Teil  der  allgemeinen  Lehre  vom  Bevölkerungs  zustand,  und  sie  hat  für  ge- 
wisse praktische  Fragen,  die  in  der  Statistik  des  Bevölkerungswechsels  maßgebend 
sind,  eine  selbständige  Bedeutung,  gerade  so  wie  die  ELrankheita-  und  die  Moral- 
Statistik  eine  solche  nach  anderen  Richtungen  hin  besitzen.  Aber  da  die  Bevölke- 
ningszahl  nur  eines  und  zwar  das  äußerlichste  der  Elemente  ist,  die  zusammen 
öea  Bevölkerungs  zustand  bestimmen,  so  ist  die  entsprechende  Erweiterung 
der  wissenschaftlichen  Aufgabe  der  Bevölkerungslehre  lunsomehr  geboten,  als 
vermöge  der  Wechselbeziehungen  der  verschiedenen  Faktoren  des  sozialen  Zu- 
Standes  eine  kausale  Betrachtung  der  einzelnen  Tatsachen,  wie  diese  doch 
überall  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  erst  auf  Grund  einer  erweiterten  Begrifte- 
bestimmung  möglich  wird.  In  diesem  Sinne  sind  denn  auch  übereinstimmend 
namentlich  G.  von  Mayr  (Die  Gesetzmäßigkeit  im  Gesellschaftsleben,  1877, 
8.  14;  Statistik  und  Gesellschaftslehre,  I,  1895,  S.  17 ff.),  A.  von  öttingen 
(Die  Moralstatistik  in  ihrer  Bedeutung  für  eine  Sozialethik,  3.  Aufl.  1883,  S.  9) 
und  G.  R  ü  m  e  1  i  n  (Über  den  Begriff  der  Gesellschaft  und  einer  GeaeUsK^Wt^- 
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Eine  letzte  Au^be  der  demologischen  Methode  besteht  nun  in 
der  Ermittlung  der  zwischen  den  verschiedenen  Masse n- 
erscheinungen  obwaltenden  Beziehungen.  Solche 
Beziehungen  verraten  sich  zunächst  durch  die  korrelativen  Verände- 
rungen, die  an  den  einzelnen  Erscheinungen  zu  beobachten  sind.  Diese 
Veränderungen  können  aber  im  allgemeinen  auf  doppelte  Weise 
konstatiert  werden.  Erstens  bei  verschiedenen  Bevölkerungen,  bei 
denen  die  Erhebung  des  Gesamtzustandes  ein  regelmäßiges  Verhältnis 
gewisser  Erscheinungen  ergibt:  so  z.  B.  wenn  die  moralstatistische 
Erhebung  nachweist,  daß  eine  relativ  große  Zahl  von  Verbrechen  gegen 
die  Person,  wie  Totschlag,  Körperverletzung,  in  einer  größeren  Anzahl 
sonst  ähnlich  beanlagter  Bevölkerungen  regelmäßig  mit  einer  relativ 
geringen  Anzahl  von  Vergehen  gegen  das  Eigentum  verbunden  zu  sein 
pflegt,  und  umgekehrt.  Zweitens  innerhalb  einer  und  derselben  Be- 
völkerung, bei  welcher  die  Verhältnisse  der  Massenerscheinungen  zu 
verschiedenen  Zeiten  festgestellt  werden:  so  z.  B.  wenn  man  findet, 
daß  auf  Zeiten  ungewöhnlich  erhöhter  Sterblichkeit,  wie  nach  Krisen 
oder  Epidemien,  Perioden  mit  erhöhter  Geburtsfrequenz  folgen.  Wie 
man  sieht,   entspricht  die  erste  dieser  Methoden  der  generischen,  die 


lehre,  1888,  abgedruckt  in  Reden  und  Aufsatze,  3.  Folge,  S.  248)  für  den  weitem 
Begriff  eingetreten,  ohne  sich  freilich  durchgängig  über  die  Bezeichnung  der  neneD 
Wissenschaft  zu  einigen,  für  die  bald  der  alte  Name  Statistik,  bald  G^llschafts- 
lehre,  bald  Demographie  vorgeschlagen  wird.  Da,  wie  oben  bemerkt,  die  Statistik 
als  Methode  eine  weit  über  das  demologische  Gebiet  hinausreichende  Anwendung 
findet,  die  „Oesellschaftslehre"*  aber  im  weitesten  Sinne  alle  allgemeinen  Social- 
Wissenschaften  umfaßt,  so  empfiehlt  sich  offenbar  am  meisten  die  dritte  dieeer 
Bezeichnungen  mit  der  ihr  gleichwertigen  der  Demologie  oder  Bevölkerungalehrt. 
Dagegen  scheint  es  mir  nicht  zu  billigen,  wenn  J.  K  ö  r  ö  s  i  (Wisaensch.  Stellung 
und  Grenzen  der  Demologie,  in  v.  Mayrs  Allgem.  statistischem  Archiv,  II,  2, 1892, 
S.  13)  die  letztere  ganz  und  gar  unter  die  Naturwissenschaften  einreiht,  iodem 
er  sie  als  die  „Lehre  von  den  physikalischen  Erscheinungen  im  geselligeo 
Leben  der  Msenschheit"  oder  als  „soziale  Biologie**  definiert.  Denn  es  scheint 
mir  völlig  unmöglich,  bei  der  Untersuchung  des  sozialen  Zustandes  einer  Bevölke- 
rung die  physischen  und  die  ps3rchischen  Elemente  überhaupt  voneinander  za 
sondern.  Auch  in  dieser  Beziehung  verhalt  sich  die  Demologie  analog  wie  die 
Ethnologie.  Wie  bei  dieser  haben  daher  bei  jener  die  psychologischen 
Momente  sogar  das  größere  Interesse,  imd  sie  sind  jedenfalls  diejenigen,  die  zor 
Charakteristik  der  verschiedenen  Bevölkerungen  und  Bevölkerungdireise  du 
meiste  beitragen,  ebenso  wie  sie  auch  bei  der  praktischen  Anwendung  als  die  den 
politischen  Einwirkungen  zugänglichsten  am  meisten  in  Betracht  kommen.  Danun 
wird  man  eher  mit  einigen  Einschränkungen  Rümelin  beistimmen  können, 
wenn  er  die  Demologie  im  wesentlichen  für  eine  angewandte  Psychologie  hält 
(A.  a.  0.  S.  272  ff.) 
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zweite  der  individuellen  Vergleichung.  (E^p.  I,  S.  66.)  Wie  auf 
geschichtlichem  Grebiete,  so  ist  aber  auch  hier  das  zweite  Verfahren  im 
allgemeinen  das  zuverlässigere,  weil  natürlich  der  Schluß,  daß  die 
durch  die  Hassenbeobachtung  gefundene  Korrelation  auf  irgend  einer 
ursächlichen  Beziehung  beruhe,  umso  sicherer  ist,  je  mehr  die  übrigen 
Zustandsfaktoren  übereinstimmen. 

Hiemach  verfolgt  die  Bevölkerungsstatistik  zunächst,  solange  sie 
sich  auf  die  numerische  Bestimmung  der  einzelnen  Hassenerscheinungen 
beschränkt,  einen  deskriptiven  Zweck.  Von  einer  Ermittlung 
kausaler  Beziehungen  ist  dabei  noch  nicht  die  Rede.  Wenn  in  unab- 
hängig voneinander  vorgenommenen  statistischen  Erhebungen  die 
nämlichen  absoluten  oder  relativen  numerischen  Werte  für  irgend 
einen  der  untersuchten  Zustandsfaktoren,  z.  B.  für  die  Geburts-  oder 
Sterbeziffer  oder  für  Verbrechen  einer  bestimmten  Art,  gefunden  wurden, 
so  läßt  sich  daraus  immer  nur  schließen,  daß  der  Zustand,  der  beiden 
Erhebungen  zu  Grunde  liegt,  in  dieser  Beziehung  ein  übereinstimmender 
war;  und  wenn  sich  die  unabhängigen  Erhebungen  auf  zeitlich  ge- 
trennte Zustände  derselben  Bevölkerung  beziehen,  so  läßt  sich  weiter- 
hin schließen,  daß  die  nämlichen  Faktoren  in  der  betreffenden  Zeit 
unverändert  geblieben  sind.  Aber  eine  solche  Eonstanz  der  nume- 
rischen Werte  kann  ebensowenig  ein  soziales  Gesetz  genannt  werden, 
wie  man  e&ein  anthropologisches  Gesetz  nennen  kann,  daß  zwei  Menschen 
in  den  wesentlichsten  Eigenschaften  ihres  Baues  einander  gleichen, 
oder  daß  sich  die  physischen  Eigenschaften  eines  Individuums  während 
einer  gewissen  Zeit  nicht  merklich  verändern.  Auch  ist  eine  solche 
relative  Eonstanz  der  Eigenschaften  bei  jenen  Massenerscheinungen 
ebensowenig  auffallend,  wie  sie  es  bei  diesen  individuellen  Eigen- 
schaften ist*). 

Dagegen  führt  die  statistische  Untersuchung  der  korrelativen 
Hassenerscheinungen  zu  kausalen  Problemen.  Denn  die  Existenz 
irgend  eines  ursächlichen  Verhältnisses  kann  sich  überall  nur  durch 
die  tatsächlich  vorhandene  Eorrelation  verschiedener  Erscheinungen 
verraten.  Entweder  pflegt  daher  die  empirische  Feststellung  solcher 
Eorrelationen  selbst  die  Entdeckung  ursächlicher  Verknüpfungen  zu 
vermitteln,  oder  eine  zuvor  schon  bestehende  Vermutung  eines  Eausal- 


*)  Von  den  Statistikern  wird  freilich  fast  durchgängig  diese  Konstanz 
der  Eigenschaften  mit  den  eigentlichen  empirischen  und  kausalen  Gesetzen  ver- 
mengt: so  z.  B.  auch  von  G.  von  Mayr  (Statistik  und  Gesellschaftslehre,  I, 
8.  121),  der  solche  relativ  konstante  Eigenschaften  von  Bevölkerungen  als  JZn- 
Standsgesetze"  bezeichnet.    Vgl.  hierzu  Kap.  I,  S.  136,  144. 
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verhältnifises  wird  nachträglich  durch  die  Nachweisung  der  entsprechen- 
den Korrelationen  bestätigt.  Hieraus  ergibt  sich  schon,  daß  es  für  die 
Auffindung  der  letzteren  zwei  Wege  gibt:  den  induktiven,  der 
mittels  der  statistischen  Data  zunächst  zu  einer  rein  empirischen  Ge- 
setzmäßigkeit führt,  die  sich  dann  günstigenfalls  in  eine  kausale  um- 
wandeln läßt;  und  den  deduktiven,  der  von  einer  provisorischen 
Hypothese  ausgeht,  die  nachher  durch  die  statistische  Nachweisung 
der  aus  ihr  erschlossenen  Korrelationen  bestätigt  wird.  Da  nun  aber 
die  Sammlung  der  Tatsachen  und  ihre  Bearbeitung  bei  den  Unter- 
suchungen der  sozialen  Statistik  ganz  verschiedene  und  auf  ver- 
schiedene Individuen  verteilte  Funktionen  sind,  so  läßt  sich  hier  meist 
nachträglich  nicht  mehr  feststellen,  ob  der  eine  oder  der  andere  dieser 
Fälle  vorliegt.  Denn  in  dem  Augenblick,  wo  sich  der  Statistiker  etwa 
einer  provisorischen  Hypothese  zuneigt,  liegt  in  der  Regel  auch  schon 
das  Beobachtungsmaterial  bereit,  das  dieselbe  bestätigen  oder  wider- 
legen kann.  Im  allgemeinen  wird  man  jedoch  voraussetzen  dürf^ 
daß  die  der  Kombination  der  Tatsachen  vorangehende  Hypothesen- 
bildung hier  eine  nicht  minder  große  Rolle  spielt  als  bei  der  Leitung 
naturwissenschaftlicher  Beobachtimgen,  da  nicht  selten  die  Anzahl  der 
koexistierenden  Tatsachenreihen,  aus  denen  die  kausal  zusammen- 
gehörigen auszuwählen  sind,  sehr  groß  ist,  während  doch  die  wirkliche 
Untersuchung  selten  lange  zu  zweifeln  pflegt,  welche  Korrelation^ 
zunächst  für  ein  kausales  Verhältnis  in  Frage  kommen. 

Dabei  kann  nun  die  physische  oder  psychologische  Deduktion 
im  allgemeinen  wieder  zwei  Formen  annehmen.  Bei  der  ersten 
geht  sie  der  statistischen  Erhebung  voraus,  und  diese  hat  lediglich 
den  Zweck,  ein  an  imd  für  sich  schon  ursächlich  bekanntes  Phänomen 
nach  seiner  Größe  zu  bestimmen,  um  daraus  eventuell  auf  die  Intensität 
der  bekannten  Ursachen  zurückzuschließen.  So  gilt  eine  Epidemie  als 
bekannte  Todesursache:  die  Zunahme  der  Sterblichkeit  während  der- 
selben und  speziell  der  Todesfälle  infolge  der  durch  die  Epidemie  hervor- 
gerufenen Erkrankungen  läßt  daher  die  Größe  dieser  Ursache  ermessen. 
Oder  wenn  eine  Provinz  von  einer  Hungersnot  heimgesucht  wird,  so 
kann  man  mit  absoluter  Sicherheit  darauf  rechnen,  daß  die  Anzahl  der 
Personen,  die  der  Armenpflege  anheimfallen,  zunimmt.  Aber  hier  wird 
darm  wieder  die  Größe  dieser  Zunahme  als  ein  Maß  des  eingetretenen 
Notstandes  betrachtet  werden  können,  während  nach  der  den  Zustands- 
wechsel  bewirkenden  Ursache  gar  nicht  gefragt  zu  werden  braucht, 
da  sie  von  vornherein  bekannt  ist  und  die  ihr  entsprechende  Verände- 
"^mg  der  statistischen  Werte  ihrer  allgemeinen  Richtung  nach  voraus- 
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gesehen  werden  kann.  Hiernach  kann  es  sich  in  allen  diesen  Fällen 
nicht  um  eine  Auffindung  der  Ursachen,  sondern  immer  nur  um  die 
Feststellung  statistischer  Werte  für  die  Schätzung  der  Größe 
derUrsachen  handeln.  Dies  ist  wesentlich  anders  bei  der  z  w  e  i- 
t  e  n  F  o  r  m.  Hier  ist  eine  Reihe  von  Zustandsfaktoren  gegeben,  die 
sämtlich  von  einer  großen  Anzahl  teils  bekannter,  teils  unbekannter 
Ursachen  bestimmt  sind,  und  von  denen  vermutet  werden  darf,  daß 
einzelne  wieder  imtereinander  in  kausalen  Beziehungen  stehen,  ohne 
daß  jedoch  diese  Beziehungen  von  vornherein  als  feststehend  gelten 
können.  Hier  handelt  es  sich  also  darum,  mittels  der  Beziehungen  der 
einzelnen  Faktoren  selbst,  insbesondere  ihrer  korrelativen  Verände- 
rungen, die  kausalen  Verbindungen  zu  finden,  worauf  dann  die  Schätzimg 
der  Wirkungsgröße  der  aufgefundenen  Ursachen  erst  als  eine  sekundäre 
Angabe  hinzutritt,  die  überdies  umsomehr  eine  imtergeordnete  Be- 
deutung hat,  je  schwieriger  wegen  der  Einflüsse  sonstiger  Bedingungen, 
die  teils  in  gleicher,  teils  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken  können, 
eine  gewissermaßen  zuverlässige  Größenschätzimg  dieser  Art  zu  sein 
pfl^.  So  kann  z.  B.  eine  Veränderung  gewisser  Strafgesetzbestim- 
mungen von  einer  Veränderung  der  Zahl  der  Gesetzesverletzungen 
überhaupt,  oder  des  Verhältnisses  bestimmter  Formen  derselben  zu- 
einander begleitet  sein:  dabei  erhebt  sich  nun  zimächst  die  Frage,  ob 
die  beobachtete  Massenerscheinung  in  jener  Veränderung  des  Rechts- 
zustandes oder  in  anderen  gleichzeitig  vorhandenen  Ursachen  ihren 
Grund  hat,  imd  wenn  das  erstere  sich  herausstellen  sollte,  welcher 
Art  diese  Wirkung  ist,  ob  sie  auf  einem  direkten  Einfluß  der  Gesetze 
auf  die  menschlichen  Handlungen,  oder  ob  sie  bloß  auf  veränderter 
Klassifikation  der  Vergehen  und  ähnlichen  zufälligen  Momenten  beruht. 
Hier  handelt  es  sich  also  in  erster  Linie  umdieAuffindungder 
Ursachen,  erst  in  zweiter  um  die  Schätzung  ihrer  Größe,  insoweit 
eine  solche  überhaupt  möglich  scheint.  Demnach  ist  es  selbstverständ- 
lich, daß  die  Untersuchungen  der  zweiten  Art  die  wichtigeren  sind. 
In  der  Tat  setzt  sich  aus  ihnen  durchweg  jede  über  die  bloß  deskriptive 
Bestimmung  der  Zustandsfaktoren  hinausgehende  Untersuchung  der 
Bevölkerungslehre  zusammen,  während  die  bloßen  Größenbestimmungen 
von  Massenerscheinungen,  deren  Ursachen  bekannt  sind,  hauptsäch- 
lich im  Interesse  anderer  Disziplinen,  wie  der  Pathologie,  National- 
ökonomie, Finanzwissenschaft  u.  dgl.,  zu  geschehen  pflegen*). 

*)  Lexis  bezeichnet  den  ersten  der  beiden  oben  erörterten  Fälle  als  den 
der  „generischen",  den  zweiten  als  den  der  „konkreten"  Massenerscheinungen, 
wobei  natürlich  bei  den  letzteren  zunächst  fraglich  bleibt,  ob  bei  ihnen  übexVk».\):<^\> 
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Nun  wird  aber  die  Korrelation  zweier  HassenerscheiniuigeD,  auch 
wenn  sie  sich  als  eine  noch  so  regelmäßige  herausstellen  sollte,  nur 
in  seltenen  Fällen  an  sich  schon  genügen,  um  mit  zureichender  Sicher- 
heit ein  kausales  Verhältnis  annehmen  zu  lassen,  sei  es  in  dem  Sinne, 
daß  die  eine  dieser  Erscheinungen  als  die  Wirkung  der  anderen,  sei  es 
in  dem,  daß  beide  als  zusammengehörige  Wirkungen  einer  dritten 
Ursache  anzusehen  sind.  Ein  Schluß  dieser  Art  wird  nämlich  w^en 
der  großen  Komplikation  der  Hassenerscheinungen  in  der  B^gel  nicht 
ohne  weiteres  möglich  sein.  Vielmehr  verlangt  diese  Komplikation, 
ähnlich  wie  auf  anderen  Gebieten,  vor  allem  eine  Analyse  der  Erschei- 
nungen in  ihre  Bestandteile,  worauf  dann  diese  einzeln  auf  ihre  kausale 
Bedeutung  geprüft  werden  müssen.  Die  Analyse  nimmt  aber  hier 
wieder  vermöge  der  besonderen  Bedingungen  der  statistischen  Methode 
eigentümliche  Formen  an.  Indem  nämlich  der  Statistiker  entweder 
unmittelbar  an  ein  gegebenes  Erhebungsmaterial  gebunden  ist  od» 
günstigen  Falls  nur  in  fest  vorgezeichneten  Richtungen  künftige  Er- 
hebungen beeinflussen  kann,  stehen  hier  der  kausalen  Analyse  der  Er- 
scheinungen zwei  Methoden  zu  Gebote,  von  denen  die  erste  eine  spe- 
ziell den  Massenerscheinungen  angepaßte  Form  der  Analyse,  die  andere 
dagegen  an  sich  ein  synthetisches  Verfahren  ist,  das  jedoch  durch  die 
Art  seiner  Anwendung  Schlüsse  von  analytischem  Werte  zulaßt.  Diese 
Methoden,  die  übrigens  nicht  immer  getrennt  vorkommen,  sondern 
zuweilen  bei  der  Behandlung  eines  und  desselben  Problems  ineinander 
eingreifen  können,  sind  die  statistische  Gruppenzerle- 
gung und  die  statistische  Gruppenverknüpfung. 

Die  statistische  Gruppenzerlegung  beruht  auf  fol- 
gender Erwägung.  Es  seien  zwei  komplexe  Massenerscheinungen  x  und 
y  gegeben,  die  korrelative  Beziehungen  erkennen  lassen.  Es  wird  das 
diesen  Beziehungen  zu  Grunde  liegende  kausale  Verhältnis  zu  ent- 
decken sein,  wenn  man  x  und  y  in  einzelne  Gruppen  einteilt,  z.  B. 
X  in  a,  b,  c,  d,  . , ,,  y  in  m,  n,  o,  p  , ,  .,  und  jede  der  Gruppen  der  einen 

kausale  Beziehungen  aufzufinden  sind.  Lexis  betrachtet  daher  die  „konkreten** 
Erscheinungen  als  solche,  die  an  sich  nur  einer  tatsächlichen  Feststellung  zugang- 
lich seien.  (Lexis,  Zur  Theorie  der  Massenerscheinungen  in  der  menschlichen 
Gesellschaft,  1877,  S.  9.)  Die  Ausdrücke  generisch  und  konkret  haben  jedoch 
sonst  eine  so  abweichende  Bedeutung,  daß  es  mir  zweckmäßiger  scheint,  sie  in 
diesem  Fall  nicht  zu  wählen.  Auch  scheint  es  mir,  daß  die  Bestimmung  kon- 
kreter Zustände  zwar  die  nächste,  aber  nicht  die  letzte  Aufgabe  in  dem  zweiten 
der  obigen  Fälle  ist,  sondern  daß  die  Korrelationen  dieser  konkreten  Zustände 
zugleich  das  Gebiet  bilden,  auf  dem  sich  die  kausalen  Untersuchungen  der  Be- 
völkerungslehre, insoweit  solche  überhaupt  ausführbar  sind,  bewegen. 
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Beihe  auf  ihre  korrelativen  Beziehungen  zu  den  Gruppen  der  anderen 
Beihe  prüft.  Gibt  eine  erste  Zerlegung  dieser  Art  kein  befriedigendes 
Ergebnis,  so  kann  eventuell  eine  zweite  Zerlegung  nach  einem  anderen 
Einteilungsgrunde  vorgenommen  werden,  nach  welcher  x  in  a',  6', 
ö'>  i',  . . .,  tf  in  m',  n',  o',  p' . . .  zerfällt,  worauf  dann  an  diesen  neuen 
Gruppen  die  gleiche  Untersuchung  wiederholt  wird.  Diese  Freiheit 
in  der  Verfügung  über  das  statistische  Material,  die  freilich  in  der 
Praxis  an  der  Art  der  Erhebung  desselben  gewisse  Schranken  findet,  ist 
es,  die,  wie  schon  früher  (S.  75, 106)  bemerkt,  der  statistischen  Methode 
eine  analoge  Herrschaft  über  ihren  Stoff  gibt,  wie  sie  dem  Experiment 
durch  die  willkürliche  Variierung  der  Umstände  möglich  ist.  Denn  die 
willkürliche  Gruppenzerlegung  hat,  da  sie  prinzipiell  unbeschränkt  ist, 
logisch  durchaus  die  Bedeutung  einer  willkürlichen  Variierung  der 
Umstände,  natürlich  in  derjenigen  Form,  wie  sie  einem  in  seiner  eigenen 
Beschaffenheit  durch  den  Beobachter  niemals  zu  verändernden  Gegen- 
stande gegenüber  allein  möglich  ist:  nämlich  als  Variierung  der  sub- 
jektiv mit  den  Beobachtungsobjekten  vorzunehmenden  Gruppierungen. 
Ist  auch  diese  Variierung  durch  die  Gebundenheit  an  ein  bestimmtes 
Beobachtungsmaterial  meist  weit  beschränkter,  als  das  in  die  objek- 
tiven Erscheinungen  selbst  verändernd  eingreifende  experimentelle 
Verfahren,  so  liegt  doch  ein  gewisser  Vorzug  der  statistischen  Methode 
wieder  eben  in  dieser  Unabhängigkeit  und  Unveränderlichkeit  des 
objektiven  Materials.  Denn  es  werden  dadurch  natürlich  auch  die 
G(efahren  subjektiver  Täuschung  vermindert,  die  bei  einer  allzu  sehr 
von  vorgefaßten  Hypothesen  geleiteten  Experimentaluntersuchung 
unvermeidlich  sind.  Solche  vorläufige  Hypothesen  fehlen  natürlich 
auch  hier  nicht:  sie  geben  in  der  Kegel  die  Gesichtspunkte  her,  naoh 
denen  die  Gruppenzerlegungen  vorgenommen  werden,  und  die  Mög- 
lichkeit, daß  korrelative  Beziehungen  zwischen  zwei  Gruppen,  dennoch 
kein  direktes  kausales  Verhältnis  enthalten,  ist  darum  keineswegs  aus- 
geschlossen; aber  durch  wiederholte  Gruppenzerlegungen  wird  doch 
die  Gefahr  einer  Täuschung  sehr  vermindert  werden  können. 

Mannigfache  Beispiele  für  die  Methode  der  Gruppenzerlegung 
finden  sich  schon  auf  dem  Gebiete  der  Mortalitätsstatistik.  Gesetzt 
z.  B.  zwischen  zwei  einem  und  demselben  Lande  angehörigen  und 
daher  unter  im  allgemeinen  gleichen  Bedingungen  der  Basse  und  der 
Kultur  lebenden  Bevölkerungen  finde  sich  ein  bedeutender  und  kon- 
stanter Unterschied  der  Mortalitätsziffer.  Um  die  Ursache  dieses  Unter- 
schieds zu  finden,  wird  man  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
Gruppenzerlegungen  vornehmen  können,  wobei  jeder  der  gewählten 
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Einteilungsgründe  eigentlich  wieder  eine  besondere  provisorische  Hypo- 
these einschließt.  Vermutet  man,  daß  bei  der  einen  Bevölkerung  eine 
größere  Anzahl  ungesund  gelegener  Wohnungen  vorkomme  als  bei 
der  anderen,  so  wird  eine  topographische  Gruppenbildung  gefordert, 
die  namentlich  auf  Flußniederungen,  Sumpf-  und  Höhenlagen  oder 
auf  Wohnungsverhältnisse,  wie  z.  B.  die  relative  Anzahl  von  Keller- 
wohnungen in  den  Städten,  Rücksicht  nimmt.  Will  man  die  £r- 
nähnmgsverhältnisse  prüfen,  so  wird  eine  Gruppenbildung  nach  den 
Subsistenzmitteln  nötig  sein.  Regt  sich  der  Verdacht,  daß  aus  be- 
stimmten in  Sitte  imd  Lebensgewohnheiten  gelegenen  Gründen  eine 
besondere  Gefährdung  des  Kindesalt-ers  vorliege,  so  geht  man  von  der 
Gruppierung  nach  Lebensaltern  aus,  u.  s.  w.  Natürlich  sind  die  Aus- 
sichten für  die  vollständige  Ermittlung  der  wirklichen  Ursachen  umso 
günstiger,  je  mehr  alle  diese  Moment-e  nebeneinander  berücksichtigt 
werden,  und  insbesondere  kann  dadurch  auch  allein  die  etwaige  Kon- 
kurrenz bestimmter  Bedingungen,  sowie  die  AusschUeßung  anderer 
bewiesen  werden. 

Die  statistische  Gruppenverknüpfung  besteht  in 
einer  Umkehrung  der  vorigen  Methode,  und  sie  setzt  daher  in  der  B^el 
eine  vorangegangene  Gruppenzerlegung  voraus.  Doch  ist  nicht  selten, 
namentlich  bei  der  Bildung  topographischer  und  zeitlicher  Gruppen, 
schon  die  ursprüngliche  statistische  Erhebung  gruppenweise  vor- 
genommen worden,  so  daß  die  zu  behandelnden  Massenerscheinungen 
von  vornherein  in  zureichender  Zerlegung  gegeben  sind.  Die  Methode 
beruht  auf  folgender  Erwägung.  Verteilt  sich  eine  bestimmte  Massen- 
erscheinung M  auf  verschiedene  Gruppen  a,  b,  c,  d  . .  und  m,  n,  o, 
p  ...  in  verschiedener  relativer  Frequenz,  und  zeigt  es  sich,  daß  eine 
Bedingung  X,  die  auf  die  Erscheinung  Einfluß  haben  könnt«,  auf 
gewisse  Glieder  der  Reihen  a,  h,  c,  d  . . ,  und  m,  n,  o,  p  .  . .  einwirkt, 
auf  andere  aber  nicht,  so  kombiniert  man  die  unter  dem  Einfluß  von 
X  stehenden  Glieder  und  ebenso  diejenigen,  auf  die  X  zweifellos  keine 
Wirkung  ausgeübt  hat.  Ergibt  sich  dann,  daß  die  relative  Frequenz 
der  Massenerscheinung  M  durch  die  Kombination  der  mit  X  verbun- 
denen Gruppen  zu-  und  der  von  X  unabhängigen  abnimmt,  so  wächst 
auch  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  X  wirklich  in  kausaler  Verbindung 
mit  M  stehe.  Die  Methode  stützt  sich  demnach  einerseits  auf  die  zu- 
nehmende Sicherheit  einer  Annahme  mit  der  Zunahme  der  relativen 
Anzahl  bestätigender  Fälle  und  anderseits  auf  die  Elimination  zufalliger 
Nebenbedingungen,  die  umso  leichter  gelingen  wird,  je  zahlreicher  und  je 
verschiedenartiger  in  ihren  übrigen  Bedingungen  die  Erscheinungen  sind. 
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Ein  gutes  Beispiel  für  dieses  Verfahren  gibt  die  Untersuchung 
der  beiden  Fragen,  ob  die  Sohutzpockenimpfung  die  Häufigkeit  der 
Erkrankungen  und  der  Todesfälle  an  Pocken,  und  ob  sie  die  Lebens« 
gefahr  überhaupt  vermindert  habe.  Das  hauptsächlichste  statistische 
Material,  das  man  zur  Entscheidung  der  ersten  Frage  besitzt,  be- 
steht in  den  Jahresziffern  der  in  den  verschiedenen  europäischen  Ländern 
seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  verzeichneten  Pockentodesfälle. 
Diese  Ziffern  bilden  für  jedes  Land  eine  zeitliche  Reihe  von  Gruppen 
und  für  alle  Länder  zusammen  in  jedem  Jahr  eine  räumliche  Reihe 
von  Gruppen.  Nun  ist  eine  einzelne  zeitliche  Reihe  nicht  beweisend. 
Stellt  sich  in  ihr  auch  eine  allmähliche  Abnahme  der  durchschnittlichen 
Pockensterblichkeit  heraus,  so  wäre  es  doch  möglich,  daß  eine  solche 
nicht  von  der  Einführung  der  Vakzination,  sondern  von  anderen  Ur- 
sachen herrühre,  eine  Vermutung  die  in  der  Tat  dadurch  unterstützt 
wird,  daß  in  dem  einzigen  Lande,  von  dem  man  eine  über  das  Zeitalter 
der  Vakzination  hinaufreichende  Statistik  der  Pockentodesfälle  be- 
sitzt, in  Schweden,  unverkennbar  schon  vorher  eine  Abnahme  der 
Epidemien  zu  bemerken  war.  Da  nun  aber  in  den  verschiedenen 
Ländern  die  zeitlichen  Gruppen  eine  ähnliche  Abnahme  zeigen,  so  wird 
dadurch  allerdings  die  Annahme  einer  anderen  Ursache  schon  unwahr- 
scheinlicher; dennoch  ist  sie  noch  nicht  ausgeschlossen,  weil  auch  bei 
anderen  epidemischen  Krankheiten,  gegen  die  ähnliche  Vorbeugungs- 
maßregeln  nicht  eingeführt  sind,  eine  anscheinend  spontane,  d.  h. 
ursächlich  unbekannte  Abnahme  beobachtet  wurde.  Hier  tritt  nun 
die  zweite  Reihe  statistischer  Gruppen,  die  räumliche,  ergänzend  hinzu. 
Sie  ist  deshalb  besonders  wertvoll,  weil  die  Strenge  des  Impfzwangs  in 
den  verschiedenen  Ländern  variiert,  so  daß  sich  die  räumlichen  Gruppen 
wieder  nach  dem  (Jesichtspunkt  der  mehr  oder  minder  strengen  Schutz- 
impfung zusammenfassen  lassen.  Indem  nun  hier  dem  gerihgeren 
Impfzwang  durchweg  die  größere  Pockensterblichkeit  parallel  geht, 
wird  offenbar  die  Wahrscheinlichkeit  eines  kausalen  Zusammenhangs 
dieser  Faktoren  größer,  und  es  wird  zugleich  die  entsprechende  Deu- 
tung der  zeitlichen  Reihen  unterstützt.  Eine  größere  Sicherheit  würden 
aber  natürlich  diese  Schlüsse  erst  dann  gewinnen,  wenn  man  nicht 
bloß  die  relative  Zahl  der  Pockentodesfälle,  sondern  auch  die  der 
Pockenerkrankungen  und  die  Verteilung  beider  auf  Geimpfte  und  Un- 
geimpfte  kennte.  Zu  einer  solchen  Statistik  in  weiterem  Umfange  fehlt 
jedoch  das  erforderliche  Material:  man  hat  dieselbe  bis  jetzt  nur  für 
engere  Gruppen,  nämlich  in  Krankenhäusern,  und  zwar  im  allgemeinen 
mit  bestätigendem  Erfolg  durchzuführen  vermocht.    Das  im  letzteren 
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Fall  angewandte  Verfahren  bestellt  aber  augenscheinlicli  wieder  in 
einer    Gruppenzerlegung.     Ebenso    würde    diese    direkt  analytische 
Methode  anzuwenden  sein,  wenn  man  der  bis  jetzt  einer  statistischen 
Untersuchung  noch  fast  ganz  unzugänglichen  Frage  nach  dem  Ein- 
flüsse der  Vakzination  auf  die  sonstige  Morbidität  und  Mortalität  nahe- 
treten  wollte.     Denn  es  würde  dazu  erforderlich  sein,  nachdem  die 
Anzahl  der  Geimpften  und  der  Ungeimpften  in  einer  Gesamtheit  fest- 
gestellt ist,  wieder  bei  den  einzelnen  Krankheiten  und  Todesfallen  eine 
Zerlegung  in  Gruppen  geimpfter  und  ungeimpfter  Kranker  und  Ge- 
storbener auszuführen*).    So  hat  überhaupt  die  Methode  der  Gruppen- 
Zerlegung  eine  unmittelbarere  Bedeutung  für  die  Auffindung  bestimmter 
Ursachen  der  Massenerscheinungen.    Die  Methode  der  Gruppen- 
verknüpfung dagegen  tritt  vor  allem  da  ergänzend  ein,  wo  ein  fest  ge- 
gebenes Material  vorliegt,  das  an  und  für  sich  schon  in  bestimmte 
räumliche  oder  zeitliche  Gruppen  zerfällt,  und  das  eine  weitere  will- 
kürliche Zerlegung  aus  Mangel  zureichender  statistischer  Erhebungen 
nicht  zuläßt.     Übrigens  erweisen  sich  beide  Verfahrungsweisen  auch 
darin  als  spezielle  Formen  der  vergleichenden  Methode,  daß  jede  von 
ihnen  sowohl  auf  Erkennung  von  Unterschieden  wie  auf  Feststellung 
von  Übereinstimmungen  beruht.     So  ist  die  Gruppenzerlegung  zwar 
an  und  für  sich  eine  imterscheidende  Tätigkeit,  aber  die  Ordnung  der 
individuellen  Fälle  in  bestimmte  Gruppen  erfolgt  auf  Grund  überein- 
stimmender Merkmale;  und  die  Gruppen  Verknüpfung  geht  zwar  zu- 
nächst von  Übereinstimmungen  aus,  aber  bei  der  darauf  folgenden 
Gegenüberstellung  verschiedener  Gruppen  spielen  teils  Qualitäts-  teils 
Quantitätsunterschiede  eine  entscheidende  Rolle.     In  beiden  Fällen 
muß  man  ferner  stets  im  Auge  behalten,  daß  einzelne  Übereinstim- 
mungen und  Unterschiede  oder  einzelne  korrelative  Veränderungen  an 
und  für  sich  nichts  beweisen,  auch  wenn  die  statistischen  Zahlen,  in 
denen  sie  hervortreten,  noch  so  groß  sind.    Vielmehr  müssen  die  korre- 
lativen Veränderungen  durch  alle  möglichen  Variationen  sonstiger  Be- 
dingungen hindurch  nachgewiesen  werden,  imd  es  muß  so  viel  als  mög- 
lich durch  zweckmäßige  Gruppenzerlegungen  und  -Verknüpfungen  die 
Möglichkeit  einer  bloß  zufälligen,  d.  h.  in  Wirklichkeit  auf  anderen  un- 
bekannten Ursachen  beruhenden  Korrelation  ausgeschlossen  werden. 
Leider  wird  dieser  Gesichtspunkt  nicht  immer  mit  zureichender  Strenge 
festgehalten,  und  man  ist  nur  zu  sehr  geneigt  irgend  einer  vereinzelten 

♦)  Das  ganze  für  die  Methodik  der  Statistik  sehr  interessante  Material  über 
diese  Fragen  erörtert  J.  K  ö  r  ö  s  i,  Kritik  der  VaccinationEstatistik  und  neue 
Beiträge  zur  Frage  des  Impfechutzee.     1889. 
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Beziehung,  sobald  sie  durch  große  Zahlen  unterstützt  ist,  eine  allgemein- 
gältige  Bedeutung  beizulegen  oder  sie  nach  vorgefaßten  Meinungen 
kausal  zu  deuten*). 

c.  Die  Gesetze  der  Massenerscheinungen. 

Sobald  durch  die  angegebenen  Methoden  entweder  bestimmte  regel- 
mäßige Beziehungen  zwischen  gegebenen  sozialen  Massenerscheinungen 
einerseits  und  ihrem  zeitlichen  oder  räumlichen  Vorkommen  anderseits 
oder  aber  solche  zwischen  zwei  Massenerscheinungen  selbst  aufgefunden 
sind,  besitzen  solche  Beziehungen  den  Charakter  von  empirischen 
Gesetzen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  (Vgl.  Bd.  II,  S.  468  ff. 
und  oben  Abschn.  I,  S.  124  ff.).  Die  erste  und  einfachste  Art  dieser 
empirischen  Gesetze,  die  sich  unmittelbar  an  die  rein  deskriptiven  Zu- 
standsbestimmungen  anschließt  und  in  ihrer  Form  den  empirischen 
Gesetzen  der  Naturwissenschaft  am  nächsten  steht,  ist  diejenige,  bei 
der  die  eine  der  beiden  in  funktionelle  Beziehung  gesetzten  Größen  in 
bestimmten  Zeit-  oder  Raumwerten,  die  andere  in  dem  numerischen 
Wert  gewisser  Massenerscheinungen  besteht.  So  erscheint  bei  der 
Bestimmung  der  Sterblichkeitsziffer  für  die  verschiedenen  Bezirke 
eines  Landes  die  erstere  als  Funktion  des  Raumes,  und  bei  der  Unter- 
suchung ihrer  Verschiedenheiten  während  der  einzelnen  Jahresmonate 
tritt  sie  als  Funktion  der  Zeit  auf.  Von  den  empirischen  Naturgesetzen 
findet  hier  nur  die  in  den  Verhältnissen  der  Massenbeobachtung  be- 
gründete Abweichung  statt,  daß  im  allgemeinen  nicht  an  eine  stetige 
Abstufung  der  Veränderlichen  gedacht  werden  kann,  sondern  daß  meist 
ein  sprungweiser  Übergang  zwischen  benachbarten  Raum-  und  Zeit- 
gebieten geschieht.  Entweder  entspringt  dies  nur  aus  der  Zusammen- 
fassung der  Einzelbeobachtungen  in  bestimmte  Gruppen;  oder  es 
sind  zugleich,  z.  B.  wenn  geographische  Bezirke  als  die  Unveränder- 
lichen auftreten,  die  Bedingungen  solche,  daß  für  die  zu  Grunde  liegende 
Beziehung  selbst  keine  Stetigkeit  vorauszusetzen  ist.   Bei  der  zweiten 

*)  Mehr  noch  als  in  den  personalBtatistisohen  Untersuchungen  der  Be- 
völkerungslehre spielt  diese  Beurteilung  vereinzelter  Korrelationen  in  der  national- 
ökonomischen  Realstatistik  eine  Rolle.  Daß  der  Wohlstand  einer  Bevölkerung 
zu-  oder  abnehme,  daß  ein  Schutzzoll  wohltätig  oder  verderblich  gewirkt  habe 
u.  dergl.,  kann  unter  Umstanden  auf  Grund  des  nämlichen  statistischen  Materials 
bewiesen  werden.  Hier  setzt  eben,  wie  früher  erörtert,  jede  statistische  Interpreta- 
tion eine  sorgfältige  Analyse  der  einzelnen  zu  berücksichtigenden  Faktoren  voraus. 
Freilich  muß  aber  auch  gesagt  werden,  daß  eine  solche  wirklich  durchgeführte 
Analyse  sehr  häufig  die  Unmöglichkeit  ergibt,  auf  Gnmd  des  zur  Verfügung 
stehenden  statistischen  Materials  das  Problem  endgültig  zu  Iösaü. 
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Art  dieser  Gesetze  werden  direkt  in  der  Beobachi 
unabhängige  Massenerscheiiiungen  in  eine  regehnäßi 
bracht.  So.  z.  B.,  wenn  man  die  Mortalität  gewif 
Verteilung  der  Verbrechen  nach  dem  Berufsstand  un< 
risch  zu  bestimmen  sucht.  Auch  hier  finden  sich  na 
gleich  räumliche  und  zeitliche  Beziehungen  der  I 
kann  aber  von  ihnen  abstrahiert  werden,  und  es  gescl 
lieh  dann,  wenn  die  Beziehung  als  eine  ausnahmsh 
Zeit  und  an  jedem  Ort  stattfindende,  dargestellt  ^ 
Regelmäßigkeiten  dieser  zweiten  Art  sind  offenbar  eb 
Gesetze,  sie  weisen  aber  meist  unmittelbarer,  als  di( 
und  zeitlichen  Korrelationen  auf  bestimmte  kausale 
Insoweit  nun  die  durch  Massenbeobachtung  { 
rischen  Bevölkerungsgesetze  überhaupt  einer  kaus£ 
gänglich  sind,  ist  diese  übrigens  niemals  aus  ihnen  se 
sondern  aus  psychologischen,  historischen  und,  wen 
physische  Seite  des  Menschen  handelt,  aus  physiolog 
kiilischen  Tatsachen.  Wenn  z.  B.  die  Statistik  zei 
Bcä^eßungen  zunehmen,  sobald  die  Getreidepreise  si 
psychologischen  Motive,  die  dieses  Gesetz  erklären 
stati^kischen  Nachweisung  bekannt  gewesen.  So  g 
schwach  irgend  ein  kausales  Gesetz,  welches  durc 
tistik  direkt  angefunden  worden  wäre;  sondern  ( 
nur  arf  ursächliche  Beziehungen  aufmerksam  machen 
Auffiidung  dann  der  Psychologie  oder  den  in  Beti 
physischen  Hilfswissenschaften  überlassen  bleibt.  I 
sammen,  daB  die  Gesetze  der  sozialen  Masseners« 
ebenso  wie  die  Gesetze  der  Sprache,  des  Mythus  u.  t 
midierung  durchweg  den  Charakter  empirisch 
behalten,  daß  sie  sich  aber  in  solche  scheiden,  derei 
physische  Ursachen  noch  unbekannt  oder  zweifelh 
solche,  bei  denen  wir  jene  Ursachen  ohne  Schwierig 
können.  Hierbei  sind  es  übrigens  gerade  diese  letzte 
nicht  von  imwandelbarer  Allgemeingültigkeit  zu  sei 
nicht  selten  durch  psychologische  Motive,  die  den  j 
gegenwirken,  durchkreuzt  werden  können.  (Vg.  Ab 
Deshalb  gibt  es  überhaupt  nur  wenige  Sätze,  dem 
kausaler  Gesetze  der  Gesellschaft  im  allgemeinsten  Sil 
worden  ist,  und  viele  von  ihnen  sind  überdies  hypothe 
unten  Kap.IV).  Der  Wert  der  Nach  Weisung  numerischer! 
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besteht  nun  aber  auch  hier  ebenso  sehr  in  der  Erkenntnis  des  physischen 
und  moralischen  Zustandes  der  Bevölkerungen  wie  in  der  Auf- 
hellung ursächlicher  Beziehungen;  und  da  für  die  Erklärung  geschicht- 
licher Veränderungen  die  Erkenntnis  der  Zustände  ein  wesentliches 
Hilfsmittel  ist,  ebenso  wie  hinwiederum  gegebene  Zustände  zum  Teil 
in  geschichtlichen  Bedingungen  ihre  Erklärung  finden,  so  bilden  die 
Zustandsbestimmungen  der  Bevölkerungslehre  namentlich  das  wert- 
vollste Material  für  das  kausale  Verständnis  der  Geschichte. 
Doch  darf  man  sich  nicht  verführen  lassen  zu  glauben,  deshalb,  weil 
die  statistischen  Tatsachen  selbst  eine  exakte  Form  besitzen,  müsse 
nun  auch  der  auf  sie  gegründeten  Interpretation  eine  solche  zukommen. 
Schon  die  schwierigeren  Gebiete  der  Naturforschung,  wie  Meteorologie 
oder  Biologie,  bieten  vielfach  Erscheinungen  dar,  die  zwar  exakte 
Maßbestimmungen  gestatten,  deren  kausale  Erklärung  aber  nur  eine 
qualitative  sein  kann.  Noch  mehr  trifN}  dies  bei  den  sozialen  Er- 
scheinungen zu,  nicht  bloß  infolge  der  Beschaffenheit  der  Wissenschaften, 
auf  die  sich  die  Bevölkerungskunde  stützen  muß,  wenn  sie  die  Massen- 
erscheinungen erklären  will,  sondern  auch  infolge  des  eigentümlichen 
Verfahrens  der  Abstraktion  und  Generalisation,  dessen  sie  sich  zum 
Behuf  der  Aufstellimg  ihrer  empirischen  Gesetze  bedient.  Kausale 
Gesetze  von  exaktem  Charakter  lassen  sich  überall  nur  gewinnen, 
wenn  die  numerisch  festgestellten  Wirkungen  einzelne  Tatsachen 
sind,  zu  denen  nun  andere  einzelne  Tatsachen  als  numerisch  festzu- 
stellende Ursachen  gefunden  werden  können.  So  beschaffen  sind  aber 
die  Tatsachen  der  statistischen  Massenbeobachtung  niemals.  Denn  die 
Statistik  verwendet  große  Zahlen,  nicht  um  die  mehr  oder  minder 
erheblichen  Abweichungen  einzelner  Beobachtungen,  deren  jede  schon 
das  ganze  gesuchte  Gesetz  enthält,  zu  eliminieren,  sondern  weil  bei 
ihrem  Untersuchungsobjekt  das  Gesetz  überhaupt  nur  für  Massen- 
erscheinungen gilt.  Darum  können  auch  irgend  welche  Fragen,  die 
sich  auf  das  Individuum  als  solches  beziehen,  niemals  durch  die  Massen- 
beobachtung entschieden  werden.  Die  Kegel,  daß  für  einen  vierzig- 
jährigen Mann  die  durchschnittliche  Wahrscheinlichkeit  besteht  zehn 
weitere  Jahre  zu  leben,  kann  für  eine  Lebensversicherungsgesellschaft 
maßgebend  sein,  die  es  bei  ihren  Berechnungen  nur  mit  Massen  zu 
tun  hat,  nicht  für  den  einzelnen  selbst.  Und  niemand  wird  nach  den 
Resultaten  der  Verbrecherstatistik  die  Neigung  eines  bestimmten 
Individuums  zu  einzelnen  Formen  der  Gesetzesübertretung  bemessen 
wollen.  Wo  die  Statistik  trotzdem  ihre  Durchschnittswerte  auf  das 
Individuum  bezieht,  da  besteht  für  sie  die  Bedeutung  dieser  Abstt&k^ 
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tion  des  „mittleren  Menschen''  nur  darin,  daß  sie  am  einfachsten  eine 
Vergleichung  des  Zustandes  verschiedener  Bevölkerungen  oder  Be- 
völkerungskxeise  ermöglicht,  wobei  aber  die  Vergleichung  eine  unvoll- 
kommene bleibt,  wenn  nicht  außerdem  Zahlwerte  für  die  Größe  der 
Schwankungen  angegeben  werden.  Während  jedoch  bei  der  Ermitt- 
lung physikalischer  Oesetze  diese  letzteren  Werte  nur  ein  Maß  für  die 
Grenauigkeit  der  Beobachtung  sind,  beziehen  sie  sich  hier  auf  die  Er« 
scheinungen  selbst.  Infolge  dieser  Bedeutung  der  Durchschnittswerte 
und  der  Abweichungen  von  denselben  sind  für  die  Verwertung  der 
statistischen  Beobachtungen  die  Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeits- 
theorie maßgebend,  deren  Anpassungen  an  den  vorliegenden  Fall  sich 
aus  den  oben  geltend  gemachten  allgemeinen  Gesichtspunkten  ergeben*). 
Neben  den  arithmetischen  Methoden  spielen  aber  außerdem  geo- 
metrische Darstellungen  als  Hilfsmittel  der  Veranschaulichung  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  der  Auffindung  regelmäßiger  Be- 
ziehungen eine  nicht  unwichtige  Rolle.  Der  spezifische  Charakter  des 
statbtischen  Verfahrens  findet  bei  ihnen  seinen  Ausdruck  darin,  daß 
die  darzustellenden  Funktionsbeziehungen  meist  viel  zu  verwickeh 
sind,  um  einfache  Kurven,  bei  denen  die  Zeit  oder  der  Raum  als  lineare 
Abszissen  dienen,  verwenden  zu  können.  So  führt  z.  B.  schon  eines 
der  einfachsten  Probleme  des  Bevölkerungswechsels,  die  Darstellung 
der  Geburts-  und  Todesfälle  in  ihrer  Verteilung  über  einen  bestimmten 
Zeitraum  und  in  ihrer  Beziehung  zu  der  zugehörigen  Gesamtheit  der 
Lebenden,  zu  einer  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  der  geometrischen 
Konstruktion  nicht  zu  lösenden  Aufgabe,  auch  wenn  man  die  dritte 
Dimension  des  Raumes  zu  Hilfe  nimmt.  Man  ist  daher  zur  Einführung 
besonderer,  für  diesen  Zweck  geeigneter  Darstellungsweisen  genötigt. 
Man  verzeichnet  z.  B.  nach  dem  Vorgange  von  Knapp  die  einzelnen 
Lebenslängen  als  gerade  Linien,  die  der  Abszissenlinie  der  Zeiten  parallel 
gezogen  und  zugleich  in  dem  Maße,  als  ihre  Anfangspunkte,  die  Ge- 
burtszeiten, späteren  Zeitabszissen  entsprechen,  in  zunehmend  größere 
Ordinatenhöhen  gehoben  werden.  Es  bilden  dann  die  Anfangs-  und 
Endpunkte  dieser  Lebenslinien,  die  Geburts-  und  Sterbepunkte,  Punkt- 
mengen, die  ein  unmittelbares  Bild  von  der  durch  Geburt  und  Tod 
verursachten  Bewegung  der  Bevölkerung  gewähren  und  sich  in  ihrer 
wechselnden  Dichtigkeit  ebensowohl  zu  der  mittleren  Größe  der  Lebens- 
linien wie  zu  den  Gesamtsummen  der  Geborenen  und  Verstorbenen  in 

*)  Vgl.  W.  Lexis,  Zur  Theorie  der  Sriassenerscheinungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.  1877,  S.  13  ff.  W  e  s  t  e  r  g  a  a  r  d,  Die  Grundzüge  der  Theorie 
der  Statistik.     1890. 


Die  Staats  Wissenschaft.  513 

Beziehungen  bringen  lassen*).  Sobald  die  Anzahl  der  zu  berücksich- 
tigenden variabeln  Werte  größer  wird,  sind  aber  auch  diese  Methoden 
nicht  mehr  anwendbar,  und  man  bedient  sich  daher  in  solchen  Fällen 
vereinfachter  Veranschaulichungen.  Sie  ergeben  sich  aus  den  vorigen 
von  selbst,  wenn  man  sich  die  Punktmengen,  die  der  Frequenz  irgend 
eines  Ereignisses  oder  einem  sonstigen  durch  Abzahlung  gewonnenen 
Hassenwert  entsprechen,  durch  Flächengrößen,  z.  B.  durch  Becht- 
ecke,  ersetzt  denkt,  wo  die  Basis  jedesmal  einem  bestimmten  Abszissen- 
wert der  Zeit  oder  der  sonst  angenommenen  Unveränderlichen  ent- 
spricht, während  die  Höhe  den  auf  diesen  Abszissenwert  kommenden 
numerischen  Betrag  der  betreffenden  Massenerscheinung  mißt.  Der- 
artiger Diagramme  können  dann,  durch  verschiedene  Farbe  oder 
Schraffierung  unterschieden,  so  viele  übereinander  gesetzt  werden, 
als  man  nebeneinander  hergehende  Massenerscheinungen,  bezogen  auf 
die  nämliche  Zeit,  darzustellen  wünscht.  Wo  räumliche  Abhängigkeiten 
vorliegen,  da  versagen  aber  in  der  Begel  auch  diese  Hilfsmittel  quanti- 
tativer Veranschaulichung,  und  es  bleiben  nur  die  oben  (S.  495  f.)  er- 
wähnten Darstellungen  auf  Orundlage  der  geographischen  Karte  übrig, 
eine  Verbindung,  die  der  gemischten,  halb  demologischen  halb  ethno- 
logischen Natur  solcher  Erscheinungen  entspricht**). 

4.  Die  Staatswissenschaft. 

a.  Die   Staatswissensohaft  als   soziologisohe   Disziplin. 

Indem  die  Ethnologie  die  menschliche  Gesellschaft  in  ihren  durch 
Rasse  und  Volkstum  bestimmten  qualitativen  Differenzierungen,  die 
Demologie  dieselbe  in  ihren  durch  das  soziale  Leben  bedingten  Massen- 
erscheinungen erforscht,  enthalten  sich  beide,  so  weit  es  ohne  Beein- 
trächtigung der  eigenen  Aufgaben  möglich  ist,  einer  näheren  Betrach- 
tung der  sozialen  Organisationen,  die  das  Zusammen- 
leben bestimmen,  und  die  den  verschiedenen  Gruppen  sozial  verbun- 
dener Individuen  nach  innen  und  außen  den  Charakter  zusammen- 
gesetzter Einheiten  verleihen.  Die  Untersuchung  dieser 
sozialen  Orgamsationsformen  bildet  nun  die  Aufgabe  der  dritten 
and  letzten  dieser   der  allgemeinen  Soziologie  zunächst  sich  unter- 

*)  Über  verschiedene  Konstruktionen  dieser  Art  vgl.  Lexis,  Einleitung 
in  die  llieorie  der  Bevölkerungsstatistik,  1875,  und  in  kürzerer  Darstellung  im 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  II,  Art.  Bevölkerungswechsel,  8.  456  f 

*•)  VgL  G.  von  Mayr,  Die  Gesetzmäßigkeit  im  Gesellschaftsleben,   S.  70 
Statistik  und  Gesellschaftslehrc,  I,  S.  102  ff. 
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ordnenden  Disziplinen,  der  Staatswissenscliaft.     Sie  tngt 
ihren  Namen  von  der  wichtigsten  jener  (Gemeinschaften,  an  derai 
Betrachtung  sie  sich  zuerst  herangebildet  hat,  und  die  bis  in  die  neunte 
Zeit  fast  das  ausschließliche  Objekt  ihrer  Untersuchungen  gewesen  ist 
In  dem  System  der  (xeseUschaftswissenschaften  fällt  ihr  aber  an  und 
für  sich  eine  umfassendere  Angabe  zu.    Setzt  doch  das  Studium  der 
Organisation  des  Staates,  wenn  es  sich  auf  ein  historisch-genetiacheB 
Verständnis  gründen  will,  die  Kenntnis  der  dem  Staate  vorangehenden 
primitiveren  sozialen  Organisationen,  der  Horde,   des  Stammes,   der 
Famihe,  voraus.     Vollends  bilden  die  in  ihm  enthaltenen  sozialen 
Bildungen,  die  Vereine,  Korporationen,   Gemeinden  u.  s.   w.,  einen 
wesentlichen  Bestandteil  der  Staatsorganisation  selbst,  während  die 
über  ihn  hinausreichenden  internationalen  und  völkerrechtlichen  Ver- 
bindungen eine  mehr  und  mehr  sich  entwickelnde  wichtige  Ergänzung 
seiner  Organisation  sind. 

Für  die  Sonderung  der  Staatswissenschaft  von  anderen  ihrer  Auf- 
gabe nach  ihr  nahe  verbundenen  Sozialwissenschaften  ist  nun  die 
Unterscheidung  der  Personal-  von  den  Realorganisa- 
tionen, die  uns  in  den  Untersuchungen  der  Bevölkerungslehre  in 
der  Form  der  Personal-  und  Realstatistik  bereits  begegnete  (S.  497), 
von  wesentlicher  Bedeutung.  Da  der  Staat,  ebenso  wie  jeder  andere 
soziale  Verband,  Personen  als  letzte  Bestandteile  in  sich  schließt,  so 
ist  die  Staatswissenschaft  vor  allem  eine  Lehre  von  den  Personalorgani- 
sationen der  Gesellschaft.  Da  sich  aber  das  Leben  dieser  persönlichen 
Verbände  zu  einem  wichtigen  Teil  in  Realorganisationen 
betätigt,  so  fallen  im  weiteren  Sinne  auch  diese  der  staatswissenschaft- 
lichen Untersuchung  anheim.  Demnach  werden  die  persönlichen 
Organisationen  der  Gesellschaft  in  Familie,  Gemeinde,  Staat  und 
Staatenverbindungen,  sowie  in  den  freieren  Gesellschaftsbildungen  der 
Vereine,  Genossenschaften  und  Korporationen  einer  allgemeinen 
Staatslehre  zugerechnet,  während  die  sämtlichen  Realoigani- 
sationen,  wie  die  Staatswirtschaft,  das  Finanzwesen,  Polizei,  Kultus 
und  Unterricht,  Verkehr,  Arbeitsschutz,  Armenpflege  u.  s.  w.,  Spezial- 
gebiete bilden,  von  denen  die  wichtigeren  überall  zu  besonderen  Wissen- 
schaften ausgewachsen  sind.  Unter  ihnen  nehmen  zwei  GJebiete, 
nämlich  die  Volkswirtschaftslehre  und  die  Rechts- 
wissenschaft, aus  verschiedenen  Gründen  wieder  eine  selb- 
ständige Stellung  außerhalb  der  Staatswissenschaft  in  der  engeren  Be- 
deutung dieses  Begriffes  ein:  die  Volkswirtschaft,  weil  sie  in  so  all- 
gemeinen menschlichen  Bedürfnissen  ihren  Ursprung  hat,  daß  diese 
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an  sich  ganz  unabhängig  von  bestimmten  politischen  und  sonstigen 
sozialen  Organisationsbedingungen  untersucht  werden  können;  die 
Rechtswissenschaft,  weil  die  Rechtsnormen  zwar  zunächst  Produkte 
der  sozialen  und  namentlich  der  politischen  Organisation  sind,  außer- 
dem aber  mit  allgemeingültigen  ethischen  Eigenschaften  des 
Menschen  zusammenhängen,  die  ihrerseits  der  Bildung  sozialer  Ge- 
meinschaften normgebend  gegenübertreten.  In  diesem  letzteren  Ver- 
hältnisse li^  es  dann  begründet,  daß  auch  die  Rechtsbegriffe  eine 
Stufenleiter  von  Abstraktionen  bilden,  von  denen  gerade  die  allgemein- 
sten auf  die  besonderen  Bedingungen  der  sozialen  Organisation  gar 
keine  Rücksicht  nehmen,  wogegen  die  spezielleren  überall  den  kon- 
kreten Bedingungen  des  geBellschaftlichen  Lebens  nachgehen,  daher 
nun  den  einzelnen  Gebieten  der  Staats  Wissenschaft  überall 
auch  besondere  Gebiete  des  Staats  rechts  entsprechen:  so  einerseits 
der  allgemeinen  Staatswissenschaft  das  allgemeine  Staatsrecht  mit 
den  in  ihm  enthaltenen  Teilen  des  Familienrechts,  Gemeinderechts, 
Korporationsrechts  u.  s.  w.,  und  anderseits  den  verschiedenen  realen 
Organisationsgebieten  besondere  Teile  des  öffentlichen  Rechts,  wie 
das  Verwaltungsrecht,  Verkehrsrecht,  Armenrecht  u.  s.  w.  Während 
also  die  Volkswirtschaftslehre  außerhalb  des  engeren  Gebiets  der  Staats- 
wissenschaft li^,  weil  ihr  Gegenstand  mit  ursprünglichen  Bedürfnissen 
des  menschlichen  Lebens  zusammenhängt,  die  von  jeder  besonderen 
Beschaffenheit  der  Gesellschaft  unabhängig  sind,  verdankt  die  Rechts- 
wissenschaft ihre  Sonderstellung  dem  Umstände,  daß  ihre  Begriffe 
auf  ethische  Normen  gegründet  sind,  die  wiederum  unabhängig  von 
jeder  besonderen  Gestaltung  der  Gesellschaft  gelten.  Während  aber 
dort  diese  Abhängigkeit  von  allgemein  menschlichen  Bedürfnissen 
und  Forderungen  schon  in  den  primitivsten  Stadien  der  sozialen  Ent 
wicklimg  imd  auf  ihnen  am  deutlichsten  hervortritt,  setzt  sie  hier, 
wo  sie  ein  Produkt  sittlicher  Entwicklung  ist,  eine  Reife  der  An 
schauimgen  voraus,  die  nur  auf  den  höchsten  Stufen  der  sozialen  Orga- 
nisation  erreicht  wird.  Bis  dahin  ist  das  Recht  ein  sozial  gebundenes. 
sein  ethischer  Charakter  wird  zurückgedrängt  von  dem  Zwang  gesell 
schaftlicher  Bedürfnisse:  man  erinnere  sich  nur  der  langsamen  An- 
erkennung humaner  Anschauungen  im  Strafrecht,  im  Völkerrecht. 
und  an  das  sehr  allmähliche  Eindringen  ethischer  Ideen  in  die  ver- 
schiedensten  Gebiete  des  inneren  Staatsrechts.  Demnach  ist  das  Ver- 
hältnis der  Volkswirtschaft  und  des  Rechts  zur  Staatswissenschaft 
und  allgemeinen  Gesellschaftslehre,  obgleich  äußerlich  ähnlich^  doch 
innerlich  ein  entgegengesetztes  —  ein  Unterschied,  der  auch  für  die 
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Entwicklung  beider  Gebiete  eine  große  Bedeutung  besitzt.  In  der 
Volkswirtschaft  überwindet  aUmählich.  der  soziale  Zweck  die  uisfmmi* 
liehen,  vorgesellschaftlichen  Beweggründe;  in  dem  Recht  verdiingt 
das  ethische  Prinzip  mehr  und  mehr  die  ursprünglich  unter  dran 
alleinigen  Einflüsse  der  sozialen  Not  entstandenen  Normen.  Dag^n 
ist  es  hinwiederum  eine  Folge  der  äußeren  Ähnlichkeit  der  Verhältnisse, 
daß  beide  Wissenschaften  ihre  relative  Unabhängigkeit  von  den  be- 
sonderen  sozialen  Bedingungen  vor  allen  Dingen  in  den  abstrak- 
teren begrifflichen  Untersuchungen  zur  (Geltung  bringen,  worauf 
sich  dann  die  konkreten  Teile  von  selbst  zu  Anwendungen  der  ab- 
strakten Theorie  auf  die  besonderen  Formen  des  sozialen  Lebens  ge- 
stalten. 

b.  Die  Methoden  der  Staatswissenschaft. 

Die  staatswissenschaftlichenMethoden  bestehen 
naturgemäß  überall  in  Anwendungen  der  vergleichenden 
M  e  t  h  o  d  e,  die  auch  hier  wieder  in  den  beiden  Formen  der  individaell- 
historischen  und  der  generischen  Vergleichung  vorkommt.  (Vgl.  S.  63  ff.) 
Sucht  jene  über  die  Entwicklung  der  gesellschaftlichen  Organi- 
sationen Aufschluß  zu  gewinnen,  so  ist  diese  bemüht,  die  Organisations- 
formen  der  einzelnen  sozialen  Bildungen  durch  die  Feststellung  ihres 
Verhältnisses  zu  anderen  von  verwandter  Art  zu  beleuchten.  Im  all- 
gemeinen ist  auf  diesem  Gebiet  die  generische  Vergleichung  die  weit 
früher  geübte.  Sie  hat  zu  den  bekannten  Einteilungen  der  Staats- 
formen in  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie,  Autoritats-  und 
Rechtsstaat,  Krieger-,  Ackerbau-  und  Industriestaat  u.  s.  w.,  ebenso 
der  Familie  in  Einzelfamilie  und  Gesamtfamilie,  monogamische  und 
polygamische  Eheform,  endlich  der  verschiedenen  freien  Verbände  in 
Gesellschaften,  Vereine,  Genossenschaften  und  Korporationen  gefülut. 
So  unerläßlich  solche  auf  wenige  deskriptive  Merkmale  gegründete  Ein- 
teilungen sind,  so  sind  doch  die  meisten  derselben  und  namentlich 
die  der  verwickeiteren  Organisationen,  wie  des  Staates,  von  nur  ge- 
ringem Erkenntniswert;  und  dem  Mangel  der  hierbei  im  allgemeinen 
vorzeitig  angewandten  generischen  Abstraktion  wird  auch  durch  die 
verschiedenen  schematischen  Untereinteilungen,  die  das  künstliche 
System  den  konkreten  Verhältnissen  näher  bringen  sollen,  wie  z.  B. 
die  Aristotelische  Unterscheidung  jeder  der  drei  Hauptformen  in  eine 
gute  und  eine  schlechte  Art  oder,  wie  wir  es  wohl  heute  nennen  würden, 
in  eine  Rechts-  und  eine  Autoritätsform,  wenig  abgeholfen.  Die  neuere 
Staatswissenschaft  pflegt  daher  durchgängig  vor  der  generischen  die 
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individnell-historische  Methode  zu  bevorzugen.  Sie  sieht  ihre  nächste 
und  wichtigste  Aufgabe  in  der  Untersuchung  der  Organisationsverhält- 
nisse der  konkreten  einzehien  Staaten  und  gönnt  der  generischen  Ver- 
gleichung  nur  insoweit  Raum,  als  sich  aus  den  individuellen  Erschei- 
nungen allgemeingültige  Regeln  ergeben.  Demnach  legt  dann  eine 
solche  auf  Qrund  der  konkret-historischen  Untersuchung  entstehende 
allgemeine  Staatstheorie  auch  bei  den  generellen  Verhältnissen  nur 
einen  verhältnismäßig  untergeordneten  Wert  auf  die  äußeren  Formen, 
den  weitaus  größeren  dagegen  auf  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
im  Staate  zusammenwirkenden  personalen  und  realen  Organisationen 
und  auf  die  durch  sie  erstrebten  sozialen  Zwecke*). 

Immerhin  bleibt  es  eine  Angabe  der  Staatswissenschaft,  auch 
auf  ihrem  Gebiete,  entsprechend  dem  regelmäßigen  Qang  der  ver- 
gleichenden Methode,  von  der  individuellen  zur  generischen  Betrach- 
tung fortzuschreiten,  und  wenn  dieser  Angabe  durch  die  gewöhn- 
lichen formalen  Unterscheidungen  nur  sehr  mangelhaft  entsprochen 
wird,  so  liegt  darin  eine  umso  dringendere  Aufforderung,  an  die  Stelle 
dieser  äußerlichen  Auffassung  der  Staatsformen  eine  tiefere  Betrachtung 
des  Wesens  und  der  Wesensunterschiede  der  Staatsorganisationen  zu 
setzen.  So  leicht  mm  aber  jene  äußeren  Unterscheidungen  sind,  so 
schwierig  ist  eine  befriedigende  Lösung  dieses  mehr  und  mehr  in  den 
Mittelpunkt    der    neueren    Staatswissenschaft    gerückten    Problems. 

*)  In  diesem  Geiste  sind  daher  die  meisten  neueren  Darstellungen  der 
Staatswissensohaft  und  des  Staatsrechts,  wie  die  von  R.  von  Mohl  (Enzy- 
klopädie der  Staatswissenschaften ,  2.  Aufl.  1872) ,  Bluntschli  (Deutsche 
Staatslehre  und  die  heutige  Staatenwelt,  1890),  S  c  h  ä  f  f  1  e  (Bau  und  Leben  des 
sozialen  Körpers,  Bd.  4,  S.  217 ff.)  u.  a.  gehalten.  Röscher  folgt  zwar  in 
seiner  Politik  (2.  Aufl.  1892)  in  der  Hauptgliederung  des  Stoffs  der  Aristotelischen 
Klassifikation,  sucht  sie  aber  dann  im  einzelnen  nach  geschichtlichen  Gesichts* 
punkten  zu  ergänzen:  so  z.  B.  indem  er  die  Aristokratie  in  eine  Ritter-,  Priester- 
and  Stadtearistokratie  einteilt  u.  s.  w.,  und  außerdem  gewisse  politisch  wichtige 
Erscheinungen,  wie  Plutokratie  und  Proletariat,  Cäsarismus,  in  ergänzenden 
E[apiteln  behandelt.  Freilich  läßt  sich  aber  auch  an  der  Darstellung  Roschers 
erkennen,  daß  durch  diese  Bevorzugung  des  formalen  Einteilungsprinzips  die 
eigentlichen  Organisationsfragen  zurücktreten,  wie  denn  z.  B.  in  dem  sonst  so 
viele  treffende  politische  und  historische  Bemerkungen  enthaltenden  Werke  die 
konstitutionelle  Monarchie  tmd  der  Parlamentarismus  nicht  einmal  erwähnt  sind. 
Ganz  im  Gegensatz  hierzu  nennt  G.  Ratzenhofer  (Wesen  und  Zweck  der 
Politik,  Bd.  I,  S.  198)  die  Aristotelische  Klassifikation  eine  „unwissenschaftliche** 
und  legt,  abgesehen  von  der  Unterscheidung  des  absoluten  Staats  und  des  Rechts- 
staats, auf  die  formalen  Unterschiede  überhaupt  einen  geringen,  auf  die  sozialen 
und  zivilisatorischen  Aufgaben  des  Staates  und  die  ihnen  dienenden  Organisationen 
aber  den  Hauptwert. 
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Setzt  sie  doch  neben  der  Kenntnis  der  politischen  und  sozialen  Zustande 
auch  eine  solche  der  mannigfachen  Faktoren  voraus,  die  diese  Zustande 
und  ihren  wechselseitigen  Zusammenhang  bestimmen.  So  sieht  sich 
hier  die  Staatswissenschaft  bei  einem  ähnlichen  Wendepunkt  angelangt 
wie  die  Qeschichtswissenschaft,  seitdem  in  ihr  die  Forderung  nach 
einer  allseitigen  Berücksichtigung  der  kulturhistorischen  und  sozialen 
Faktoren  der  geschichtlichen  Zustande  zur  Geltung  gelangt  ist.  Nur 
freilich  daß  die  Kräfte,  von  denen  die  Organisation  der  Gesellschaft 
abhängt,  im  allgemeinen  noch  weniger  angeheilt  sind  als  jene  wirt- 
schaftlichen und  geistigen  Bedingungen,  die  in  das  geschichtliche 
Leben  bestimmend  eingreifen.  So  ist  es  denn  verständlich,  daß  sich 
hier  die  Staatswissenschaft  vielfach  gewisser  Hilfsmethoden 
bedient,  die  sie  entweder  ganz  und  gar  anderen  Gebieten  entnimmt, 
oder  die  doch  unmittelbar  nur  gewissen  Teilerscheinungen  des  politisch- 
sozialen Lebens  entsprechen.  Solcher  Methoden  sind  in  der  Staats- 
wissenschaft vier  zur  Anwendung  gekommen;  wir  wollen  sie  nach 
den  in  ihnen  herrschenden  hauptsächlichsten  Gesichtspunkten  als 
die  physikalische,  die  biologische,  die  juristische 
und  die  soziologische  bezeichnen.  Das  Verhältnis  dieser  vier 
Methoden  ist  derart,  daß  die  erste  und  dritte  durch  die  individua- 
listische, die  zweite  und  vierte  durch  die  kollektivistische 
Gesinnung,  die  in  ihnen  vorherrscht,  einander  näher  stehen,  während 
die  erste  und  zweite  durch  die  Anlehnung  an  bestimmte  naturwissen- 
scbaftliche  Methoden,  die  dritte  und  vierte  durch  das  Streben,  dem 
Gebiet  des  gesellschaftlichen  Lebens  selbst  die  leitenden  Gesichts- 
punkte zu  entnehmen,  einander  verwandt  sind.  Hiernach  lassen  sich 
die  beiden  erstgenannten  Methoden,  insofern  sie  auf  äußeren,  dem 
eigenen  Gebiet  der  Staatswissenschaft  heterogenen  Vergleichungen 
beruhen,  auch  als  die  „naturwissenschaftlichen  Analogiebildungen'' 
den  beiden  letzteren  als  den  spezifisch  staatswissenschaftlichen  Me- 
thoden, bei  denen  nur  jedesmal  eine  andere  Seite  der  politischen  Er- 
scheinungen bevorzugt  wird,  gegenüberstellen. 

c.  Die  naturwissenschaftlichen  Analogiebildungen. 
Die  physikalische  oder  mechanische  Betrachtung  des 
Staates  wurzelt  in  den  Anschauungen  der  mechanischen  Naturphilo- 
sophie.    Hatte   Hobbes   den   Staat   als  einen   „künstlichen  Körper* 
bezeichnet,  so  stellte  dem  die  nachfolgende  Entwicklung  des  Natur-    ] 
rechts,  namentlich  in  ihren  einer  materialistischen  Metaphysik  zu-    \ 
geneigten  Vertretern,   die  Idee  gegenüber,   daß  er  ein    „natürlicher 
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Körper"  sei  oder  doch  sein  sollte,  von  den  physischen  Körpern  im 
engeren  Sinne  nur  durch  seine  verwickeitere  Zusammensetzung  ver- 
schieden*). In  der  neueren  Ausbildung  der  physikalischen  Methode 
tritt  jedoch  dieser  metaphysische  Gesichtspunkt  zurück:  nicht  weil 
die  Gesellschaft  ein  zusammengesetzter  Körper,  sondern  weil  sie  über- 
haupt ein  zusammengesetzter  Begriff  ist,  sollen  auf  sie  die  Methoden 
anzuwenden  sein,  welche  die  Physik  zur  Analyse  solcher  konkreter 
Erscheinungen  geschaffen  hat,  bei  denen  sich  die  resultierenden  Wir- 
kungen als  notwendige  Folgen  aus  den  Eigenschaften  der  einzelnen 
Komponenten  und  Bestandteile  ergeben.  Dies  ist  der  Sinn,  in  welchem 
Comte  seine  soziale  Statik  und  Dynamik  unterschied**),  und  in 
welchem  Quetelet  die  Gesellschaftslehre  eine  „Physique  social" 
nannte.  Am  schär&ten  hat  aber  John  Stuart  Mill  diese  metho- 
dologische Analogie  mit  der  Physik  hervorgehoben,  indem  er  das  ent- 
scheidende Gewicht  darauf  legte,  daß  die  gesellschaftlichen  Erschei- 
nungen genau  so  aus  der  Natur  des  individuellen  Menschen  abzuleiten 
seien,  wie  in  der  Physik  aus  den  Eigenschaften  der  einzelnen  Körper 
die  Erscheinungen  ihres  Zusammenwirkens.  Darum  ist  ihm  auch  die 
Soziologie  ihrem  Grundcharakter  nach  eine  deduktive  Wissen- 
schaft: aus  den  Eigenschaften  des  Individuums  habe  sie  zuerst  die 
sozialen  Gesetze  psychologisch  zu  deduzieren,  um  dann  die  Resultate 
nachträglich  durch  die  direkte  Beobachtung  zu  verifizieren***). 


*)  Einen  Beleg  für  diese  Fortbildung  liefert  Montesquieus  „Geist  der  Gesetze** 
verglichen  mit  den  kritischen  Anmerkungen  des  Helvetius.  Den  Naturgesetzen, 
die  aus  dem  Wesen  des  Menschen  entspringen,  stellt  Montesquieu  die  „positiven 
G^esetze"  gegenüber,  die  allerdings  ebenfalls  möglichst  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Landes  und  Volkes  entsprechen  sollen,  ihrem  Ursprung  nach  aber  Erzeugnisse 
des  Willens  und  vernünftiger  Überlegung  seien.  (Montesquieu,  Geist  der 
Gesetze,  Buch  I,  Kap.  1 — 3.)  Helvetius  hält  diese  Unterscheidung  für  »schwach 
und  dunkel**,  weil  die  wahre  Quelle  aller  Gesetze  die  „wohl  begründete  Natur 
des  Menschen'*  sei. 

**)  Allerdings  stützt  Comte  seine  Soziologie  zugleich  auf  die  Biologie; 
aber  er  hebt  doch  nachdrücklich  hervor,  daß  die  Harmonie  oder  der  Konsensus 
der  Teile  des  Ganzen,  der  den  Organismus  auszeichne,  nichts  diesem  spezifisch 
Eigentümliches  sei,  sondern  daß  derselbe  schon  in  der  unorganischen  Natur, 
z.  B.  in  dem  astronomischen  System,  vorkomme.  (Cours  de  Philos.  pos.,  IV, 
Lee.  48.)  Comte  steht  hier,  ähnlich  wie  Spencer  (s.  u.),  zwischen  physikalischer 
und  biologischer  Methode  mitten  inne.  Doch  hat  immerhin  Spencer  die  „orga- 
nische** Natur  der  Gesellschaft  stärker  betont,  weshalb  es  angemessener  scheint, 
ihn  den  Vertretern  der  biologischen  Methode  zuzuzählen. 

♦♦♦)  Mill,    Logik,    II,    Buch  VI,    Kap.  VII,   deutsche  Übers,  von  Schiel, 
2.  Aufl.,  U,  S.  486  ff.    Mill  unterscheidet  seine  „ph3rsikalische'*  von  der   „geo- 
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Qegen  das  Prinzip  dieser  Methode  laßt  sich  vor  allem  einwenden, 
daß  es  auf  einer  falschen,  nirgends  durch  die  Erfahrong  bestitagten 
Voranssetzung  ruht,  auf  der  Voraussetzung  nämlich,  alle  Eigenschaften 
einer  Gemeinschaft  seien  aus  den  Eigenschaften  der  Individuen,  die 
ihr  angehören,  a  priori  abzuleiten.  Eine  solche  Deduktion  ist  aber  nicht 
nur  unmöglich,  sondern  es  sind  sogar  umgekehrt  die  sozialen  Erschei- 
nungen, wenn  sie  empirisch  gegeben  sind,  immer  nur  teilweise  durch 
das  Zurückgehen  auf  die  psychischen  Eigenschaften  des  einzehien 
Menschen  verständlich  zu  machen.  Was  hierbei  überall  noch  hinzu- 
kommen muß,  ist  die  Erwägung  der  Bedingungen,  die  aus  dem  Zu- 
sammenleben der  einzelnen  entstehen,  und  durch  deren  Rückwirkung 
auf  den  einzelnen  auch  in  diesem  neue  psychische  Eigenschaften  ent- 
bunden werden.  Das  wird  vor  allem  deutlich  an  den  ursprünglichsten, 
allen  weiteren  Formen  des  sozialen  Lebens  zu  Grunde  li^enden  Ge- 
meinschaftserzeugnissen, der  Sprache,  der  Sitte,  die  überall  zuerst  in 
ihrer  tatsächlichen  Beschaffenheit  und  in  ihren  besonderen  geschicht- 
lichen Entwicklungsbedingungen  erkannt  sein  müssen,  ehe  an  eine 
psychologische  Deutung  gedacht  werden  kann,  und  wo  diese  Deutung 
selbst  stets  den  konkreten  Bedingungen  menschlichen  Zusammenlebens 
Rechnung  tragen  muß.  Der  Schematismus  der  physikalischen  Methode 
beruht  daher  auf  einer  völligen  Verkennung  der  methodischen  Grund- 
lagen aller  Interpretation.  (Vgl.  Abschn.  I,  S.  79  f.)  Einigermaßen  be- 
greiflich wird  dieser  Irrtum  nur  dadurch,  daß  diesem  Versuch,  die 


metrischen  "*  und  der  „chemisohen ''  Methode.  Dabei  versteht  er  unter  geometrischer 
Methode  ein  abstrakt-konstruktives,  unter  chemischer  ein  experimentell-induktives 
Verfahren,  welches  da  angewandt  werden  müsse,  wo,  wie  in  der  Chemie,  die  resul- 
tierenden Wirkungen  nicht  aus  ihren  Komponenten  deduziert,  sondern  nur  em- 
pirisch ermittelt  werden  könnten.  Da  nun  diese  Voraussetzung  auch  für  die 
biologische  Methode  maßgebend  ist,  bei  der  jene  Verschiedenheit  des  Ganzen  von 
der  Summe  seiner  Teile  in  der  „organischen*"  Struktur  der  Gesellschaft  gesehm 
wird,  so  ist  offenbar  die  chemische  mit  der  biologischen  Methode  identisch.  Die 
letztere  Bezeichnung  dürfte  aber  doch  die  angemessenere  sein,  da  die  Vergleichung 
der  Gesellschaft  mit  einem  organischen  Gebilde  immerhin  näher  liegt,  als  die  mit 
einer  chemischen  Verbindung.  Mill  tadelt  es  an  Ck)mte,  daß  er  zwar  im  ganzen 
die  physikalische  Methode  anzuwenden  versucht,  aber  die  erforderliche  Reihen- 
folge der  Verfahrungsweisen  umgekehrt  habe,  indem  er  zuerst  generalisiere,  um 
dann  womöglich  die  gefundenen  empirischen  Gesetze  zu  deduzieren.  Die  Ansicht, 
daß  man  unmittelbar  durch  die  Sammlimg  zahlreicher  Beobachtungen  soziale  und 
historische  Gesetze  auffinden  könne,  ist  aber  bei  Comte  selbst  noch  bei  weitem 
nicht  so  ausgesprochen  wie  bei  Quetelet  und  Buckle,  bei  denen  diese  Ansicht 
mit  der  Forderung  einer  unmittelbaren  Anwendung  der  statistischen 
Methode  auf  Soziologie  und  Geschichte  zusammenhängt. 
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Soaalwiflsenschaften  als  deduktive  Wissenschaften  im  Sinne  der  theo- 
retischen Physik  aufzufassen,  die  theoretische  Volkswirtschaftslehre, 
nicht  die  eigentliche  Staatswissenschaft,  als  Vorbild  gedient  hat.  Aber 
auch  für  jene  trifft  das  Schema  nicht  zu,  da  die  Erscheinungen  des 
wirtschaftlichen  Verkehrs  schließlich  nach  den  nämlichen  Regeln  der 
Interpretation  beurteilt  werden  müssen,  die,  nur  modifiziert  nach 
den  besonderen  Bedingungen,  für  alle  Geisteswissenschaften  gelten. 
So  läßt  sich  denn  der  „physikalischen  Methode'*  in  keiner  Hinsicht 
irgend  ein  wertvoller  Gesichtspunkt  abgewinnen :  sie  bleibt  ein  warnendes 
Beispiel  für  die  schädliche  Wirkung  einer  nach  spärlichen  äußeren 
Analogien  ausgeführten  Xlbertragimg. 

Die  biologische  Betrachtung  des  Staates  geht  bis  in  das 
Altertum  zurück.  Sie  hat  ihre  Wurzel  in  der  hellenischen  Staatsauffas- 
sung der  klassischen  Zeit  und  findet,  während  freilich  im  öffentlichen 
Leben  selbst  diese  Auffassung  bereits  geschwunden  war,  ihren  Ausdruck 
in  der  Platonischen  und  in  einer  gemilderten  Form  in  der  Aristotelischen 
Staatslehre.  Dem  Plato  ist  der  Staat  ein  Mensch  im  großen,  dem 
Aristoteles  ist  der  Mensch  ein  politisches  Wesen,  beiden  aber 
ist  der  Stfiiat  ein  organisches  und  lebendiges  Ganze.  Dieselbe  An- 
schajung  taucht  im  Mittelalter  wieder  auf  als  Symptom  des  Gegen- 
satzes, gegen  die  von  der  Kirche  angenommene  Lehre  von  dem  künst- 
lichen, bloß  auf  Vertrag  und  Übereinkunft  beruhenden  Wesen  des 
Staates.  Ihr  gegenüber  betont  schon  ein  Nikolaus  von  Cues  die 
organische,  auf  ursprünglichen  und  natürlichen  Bedingungen  be- 
ruhende Natur  desselben.  Diese  organische  Staatslehre  sieht  sich 
dann  mit  wechselndem  Glück,  aber  meist  durch  Anschauungen  ent- 
g^engesetzter  Art  zurückgedrängt  imd  daher  nur  auf  einzelne  Denker 
beschränkt,  durch  die  neueren  Jahrhunderte,  bis  sie  sich  in  unserer 
Zeit,  angeregt  zuerst  durch  politische  Motive,  dann  durch  natur- 
philosophische und  soziologische  Anschauungen,  mit  größerer  Macht 
wieder  erhebt.  Solange  freilich  bloß  das  politische  Interesse  hinter 
ihr  stand,  konnte  es  die  „organische  Staatslehre"  zu  keinem  rechten 
Erfolg  bringen.  War  auch  an  sich  der  Wunsch,  die  organische  Natur 
des  Staats  und  seine  dem  Einzeldasein  überlegene  Realität  zu  betonen, 
ein  wohl  berechtigter  und  im  ganzen  auf  richtiger  Beobachtung  ruhender, 
so  blieb  doch  die  Ausbildung  der  Theorie  so  lange  eine  allzu  äußerliche, 
als  diese  organische  Staatslehre  in  der  mystisch  verschwommenen 
Naturphilosophie  Schellings  und  seiner  Nachfolger  einen  Anhalt 
für  die  Ausbildung  ihrer  Begriffe  suchte.  Hier  wurde  dann  unaus- 
bleiblich der  weitgehende  Mißbrauch,  den  diese  Naturphilosophie  mit  * 
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vagen  Analogien  trieb,  nur  auf  ein  anderes  Qebiet  verpflanzt.  So  ent- 
stand eine  Staatsphilosophie,  die  an  die  Stelle  einer  wirklichen  Inter- 
pretation der  Dinge  eine  Versinnlichung  durch  mehr  oder  minder 
poetisch  gedachte,  meist  aber  sehr  willkürliche  und  oft  geschmack- 
lose Qleichnisse  setzte:  so  wenn  die  Verbindung  von  Staat  und  Kirche 
mit  der  Ehe  verglichen  und  in  diesem  Ehebunde  der  Staat  als  der 
Mann,  die  Kirche  als  das  Weib  bezeichnet  wurde,  oder  wenn  man 
gar  die  verschiedenen  Regierungs-  imd  Verwaltungsorgane  mit  den 
Sinneswerkzeugen  und  sonstigen  Teilen  des  Körpers  in  Analogie 
brachte*). 

Eine  ernstere  Bedeutung  gewann  die  biologische  Methode,  als 
auf  der  einen  Seite  die  Naturphilosophie  aus  der  Darwin  sehen 
Theorie  neue  und  exakter  begründete  Anregungen  schöpfte,  während 
auf  der  anderen  in  die  Staatswissenschaft  der  Gedanke  eindrang,  daß 
sie  nur  ein  Teil  einer  allgemeinen  Soziologie  sei.  Es  lag  nun  nahe 
genug,  als  die  Vorstufe  dieser  Soziologie  die  B  i  o  1  o  g  i  e  zu  betrachten 
imd  daraus  die  Folgenmg  zu  ziehen,  daß  die  Methoden  des  relativ  ein- 
facheren Gebietes  auch  in  dem  verwickeiteren  anwendbar  sein  müßten, 
analog  wie  sich  ja  die  Biologie  ihrerseits  der  physikalischen][|und  che- 
mischen oder  die  Physik  der  mechanischen  und  mathematischen  Me- 
thoden bediene.  Die  biologische  Methode  der  Staatswissenschaft  er- 
gab sich  so  als  eine  unmittelbare  Folgerung  aus  dem  von  Comte 
so  genannten  System  der  „Hierarchie  der  Wissenschaften"**).  Damit 
entstand  aber  zugleich  eine  Spaltimg  dieser  biologischen  Auffassung  in 
zwei  einzelne  Richtungen  von  teilweise  entgegengesetzter  Tendenz. 
Faßte  man  die  Anwendung  der  biologischen  Methode  im  Sinne  des 
Comteschen  Systems,  so  mußte  sie  notwendig  umsomehr,  je  voll- 
ständiger der  Gedanke  der  Hierarchie  auf  den  gesamten  Inhalt  der 
Naturphilosophie  Einfluß  gewann,  ihre  spezifische  Beschaffenheit  ver- 
lieren und  einer  allgemeinen  Methode  naturphilosophischer  Inter- 
pretation Platz  machen,  bei  der  es  ungewiß  blieb,  wie  viel  die  orga- 
nischen und  wie  viel  die  unorganischen  Erscheinungen  zu  ihr  beitragen 
mochten;  ja  im  allgemeinen  war  zu  erwarten,  daß  diesen  letzteren  der 
Hauptanteil  an  der  Entstehung  der  grundlegenden  Anschauungen  zu- 
fallen werde,  da  sie  vorausgehen  imd  so  von  vornherein  die  Gesichts- 
punkte bestimmen,  unter  denen  auch  die  verwickeiteren  organischen 
Erscheinungen  betrachtet  werden.     Indem  aber  die  Biologie  selbst 

♦)  Vgl.  über  diese  Lehren  R.  von  M  o  h  1,  Die  Geschichte  und  Literatur 
der  Staatswissenschaften,  I,  1855,  S.  259  f. 

♦♦)  Comte,  Cours  de  Philos.  positive,  I,  Lee.  L 
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wieder  physikalische  oder  allgemeiner  ausgedrückt  kosmologische  Prin- 
zipien anwendet,  müssen  von  diesem  Standpunkte  aus  auch  die  sozio- 
logischen oder  staatswissenschaftlichen  Methoden  nur  in  einer  fort- 
gesetzten Anwendung  gewisser  allgemein  für  die  Erscheinungswelt, 
insbesondere  also  schon  für  die  Erforschung  der  unorganischen  Aggre- 
gate gültiger  Methoden  bestehen.  Damit  wird  zunächst  für  die  Biologie 
der  (Gesichtspunkt  maßgebend,  daß  der  Organismus  ein  Aggregat  physi- 
kalischer Einheiten,  für  die  Soziologie  der,  daß  Gtesellschaft  und  Staat 
Aggregate  physiologischer  Einheiten  seien.  So  entsteht  auf  der  Grund- 
lage dieser  biologischen  Methode  eine  individualistische 
Staats-  und  Qesellschaftslehre,  wie  sie  am  folgerichtigsten,  freilich  aber 
auch  mit  der  verwegensten  Benützung  rein  äußerer  Analogien  Her- 
bert Spencer  in  seinen  Systemen  der  Soziologie  und  der  Ethik 
gegeben  hat.  Seine  Methode  besteht  wesentlich  darin  nachzuweisen, 
daß  die  nämlichen  Prozesse  der  Integration  und  der  Desintegration, 
der  Vereinigung  zu  einem  Ganzen  und  der  Aufhebung  des  Zusammen- 
hangs, in  deren  fortwährender  rhythmischer  Aufeinanderfolge  er  das 
y,Entwicklungsgesetz  "  sieht,  sich  in  der  ganzen  Natur  von  den  einfachsten 
astronomischen  Erscheinungen  an  bis  zu  den  höchsten  organischen  und 
gesellschaftlichen  Bildungen  wiederholen.  Da  mm  jede  der  so  durch 
fortgesetzte  Integration  entstehenden  Gestaltungen,  vermöge  der 
durchgängigen  Analogie  der  Erscheinungen,  nur  eine  Wiederholung 
der  sämtlichen  vorangegangenen  Bildungen  auf  einer  höheren  Stufe 
ist,  so  hat  der  Staat  ebensogut  wie  die  zimächst  unter  ihm  stehende 
Int^rationsstufe,  die  zusammengesetzte  physiologische  Einheit,  den 
Charakter  des  „Organismus",  er  hat  aber  auch  mit  dieser  das  Wesen 
der  ursprünglicheren  unorganischen  Einheit,  des  ,^ggregates",  ge- 
mein, und  genau  wie  bei  einem  unorganischen  Aggregat,  sind  daher 
bei  ihm  die  sämtlichen  Eigenschaften  des  Ganzen  in  den  Eigenschaften 
der  Einheiten,  aus  denen  sich  dies  Ganze  zusammensetzt,  vorgebildet. 
So  kommt  es,  daß  diese  Gesellschaftstheorie  organisch  und  atomistisch 
zugleich  ist.  Und  da  bei  der  Erörterung  der  allgemeinen  gesellschaft- 
lichen Erscheinungen  der  organische  Zusammenhang,  also  die  bio- 
logische Analogie,  bei  der  Betrachtung  der  sittlichen  Zwecke  aber  das 
Verhältnis  des  einzelnen  zu  dem  sozialen  Aggregat,  dem  er  angehört, 
also  die  unorganische  Analogie,  die  Hauptrolle  spielt,  so  liegt  der 
scheinbare  Widerspruch  der  Teile  dieses  Systems,  daß  die  „Soziologie" 
auf  den  Begriff  des  sozialen  Organismus,  die  „Ethik"  aber  auf  den 
der  Autonomie  des  Individuums  aufgebaut  ist,  in  den  Grundvoraus- 
setzungen der  Methode  begründet.    Gleichwohl  ist  dieser  Widerspruch 
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zugleich  ein  Zeugnis  für  die  Willkürlichkeit  dieser  Methode.  Eine 
solche  Vereinigung  entgegengesetzter  Grundanschauungen  ist  eben 
nur  deshalb  möglich,  weil  jene  in  einem  rein  formalen  Analogieverfahren 
besteht,  welches  nirgends  dem  Gregenstand  selbst  adäquat  ist,  smidem 
auf  ihn  überall  anderwärts  entlehnte  Anschauungen  überträgt:  so 
auf  den  physiologischen  Organismus  den  Begriff  des  unorganisdien 
Aggregates,  auf  die  Gesellschaft  als  solche,  ohne  sonderliche  Rücksicht 
aiif  die  unendliche  Verschiedenheit  der  in  ihr  sich  durchkreuzenden 
Qrganisationsformen,  den  BegrifE  des  Organismus.  Daß  dieses  Ver- 
fahren äußerlicher  AnalogiebUdungen,  das  die  entlegensten  Erschei- 
nungen schließlich  einem  und  demselben  mit  dem  Namen  eines  Ent- 
wicklungsgesetzes geschmückten  Begrifisschematismus  unterordnet,  die 
wahre  Interpretation  der  Tatsachen  wenig  fördern  kann,  und  daß  es 
ein  Hineintragen  sonst  erworbener  subjektiver  Überzeugungen  nicht 
schwer  macht,  ist  einleuchtend.  Wenn  Spencer  in  der  Soziologie 
die  Analogie  der  Gesellschaft  mit  dem  unorganischen  Aggr^at  und  'm 
der  Ethik  die  mit  dem  organischen  Ganzen  in  den  Vordergrund  ge- 
kehrt hätte  statt  umgekehrt,  so  würde  schwerlich  jemand  berechtigt 
sein,  dies  als  einen  Verstoß  gegen  die  Methode  zu  rügen.  Da  nach 
dieser  alles  analog  ist,  niemand  aber  alles  zugleich  in  Analogie  bringen 
kann,  so  gestattet  sie  eben  die  Vergleichspunkte  nach  Belieben  zu 
wählen*). 

Tritt  nun  aber  die  biologische  Methode  nicht,  wie  es  hier  geschehen 
ist,  in  den  Zusammenhang  eines  allumfassenden  philosophischen  Sy- 
stems, sondern  beschränkt  man  sich,  wie  es  dem  Standpunkt-  des 
Politikers  angemessen  ist,  auf  die  Übertragung  der  auf  biologischem 
Gebiete  gewonnenen  Anschauungen  über  Entstehung  und  Wesen  orga- 
nischer Bildungen  auf  das  Gebiet  des  staatlichen  Lebens,  so  gewinnt 
die  Anwendung  derselben  einen  ganz  anderen  Charakter.  Von  diesem 
engeren  staatswissenschaftlichen  Standpunkte  aus  wird  man  von 
vornherein  nur  dann  zur  biologischen  Methode  greifen,  wenn  man 
dadurch  der  Anschauung,  daß  der  Staat  ein  organisches  Ganze  sei, 
einen  entschiedenen  Ausdruck  geben  und  die  Fruchtbarkeit  dieser  An- 


♦)  Zu  Spencers  Methode  im  allgemeinen  vgl.  dessen  „First  Principles", 
deutsch  u.  d.  Titel  Grundlagen  der  Philosophie,  Kap.  XII,  S.  282  ff.,  zur  An- 
wendung der  Methode  in  der  Soziologie  die  einleitenden  Kapitel  des  zweiten 
Bandes  der  Soziologie,  S.  3  £P.  und  die  Einleitung  in  die  Soziologie,  Kap.  III, 
S.  59  ff.  der  deutschen  Ausgabe,  zur  Charakterisierung  von  Spencers  Standpunkt 
den  zweiten  Band  der  Ethik  (Justice)  und  die  Schrift  „The  man  versus  the  state", 
1884.     Über  die  Anwendung  der  Analogie  bei  Spencer  vgl.  auch  oben  S.  467  f. 
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echauung  durch  ihre  methodische  Verwertung  dartun  will.  Die  Be- 
strebungen dieser  Art  sind  also  selbst  schon  von  einer  kollekti- 
vistischen Tendenz  eingegeben,  die  sich  zu  dem  Individualismus 
der  vorhin  erwähnten  philosophischen  Form  der  biologischen  Methode 
im  äußersten  G^ensatze  befindet,  und  die  als  eine  direkte,  nur  den 
veränderten  Anschauungen  der  Zeit  und  den  neueren  biologischen  Er- 
kenntnissen Rechnung  tragende  Fortbildung  der  älteren  „organischen 
Staatslehre''  erscheint.  Während  jene  philosophische  Richtung,  wie 
dies  namentlich  die  Vergleichung  der  unorganischen  Aggregate  mit  den 
physiologischen  und  sozialen  Organisationen  zeigt,  ausschließlich  mit 
formalen  Analogien  operiert,  werden  hier  die  Beziehungen  zwischen 
dem  einzelnen  Organismus  und  der  sozialen  Gemeinschaft  nachdrück- 
lich als  ,^eale  Analogien''  bezeichnet,  und  die  Bedeutung  dieser 
Analogien  wird  gerade  darin  gesehen,  daß  sie  den  Staat  nicht  als 
ein  bloßes  Aggregat  von  Individuen,  sondern  als  eine  ähnliche  lebendige 
Einheit  erkennen  lassen,  wie  der  Einzelorganismus  eine  solche  ist. 
Daraus  wird  dann  weiterhin  die  methodisch  wichtige  Folgerung  gezogen, 
daß  den  Geweben,  Organen  und  Hauptfunktionen  des  individuellen 
Organismus  im  allgemeinen  auch  (Jewebe,  Organe  und  Funktionen  des 
sozialen  Organismus  entsprechen  müßten,  und  es  werden  in  diesem 
Sinne  (Jesellschaftslehre  und  Staatswissenschaft  zusanmien  eine  „Ana- 
tomie und  Physiologie  des  sozialen  Körpers"  genannt*). 


♦)  Die  Anregung  zu  einer  derartigen  Verwertung  der  neueren  biologischen 
Anschauung  für  die  Staats wisschenschaft  ist  von  Paul  von  Lilienfeld  gegeben 
TTorden  (Gedanken  über  die  Staatswissenschaft  der  Zukunft,  Mitau  1873 — 79; 
4  Bde.)>  ihren  systematischen  Ausbau  hat'  A.  Schäffle  unternommen  in 
seinem  Werke:  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers,  4  Bde.  1875 — 78,  2.  in  der 
Einleitung  umgearbeitete,  sonst  unveränderte  Aufl.  1881.  Schäffle  ist  der 
Ansicht,  die  menschliche  Gemeinschaft,  namentlich  die  staatliche,  sei  ein  sozialer, 
aber  kein  „organischer  Körper**,  zum  „Organismus**  werde  sie  erst,  wenn  man 
den  Begriff  des  letzteren  künstlich  erweitere  (a.  a.  O.  2.  Aufl.  I,  S.  9).  Natürlich 
sind  solche  terminologische  Fragen  wenig  erheblich,  aber  wie  sich  nun  einmal 
die  begriffliche  Bedeutung  der  Wörter  „Körper**  und  „Organismus**  gestaltet 
hat,  scheint  mir  doch  vielmehr  das  umgekehrte  Verhältnis  obzuwalten.  Die 
Oemeinsohaft  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  eine  Vielheit  von  Körpern, 
aie  besitzt  aber  eine  Organisation  (die  Berechtigung  dieses  Ausdrucks  räumt 
auch  Schäffle  ein),  die  sich  imter  bestimmten  Bedingungen  zum  „Organismus" 
▼eidiohtet.  Hierbei  beruht  nun  freilich  die  Anwendung  dieses  Begriffs  auf  einer 
Erweiterung  desselben,  die  aber  doch  sicherlich  viel  eher  in  dem  ursprünglichen 
Begriff  selbst  schon  vorgebildet  ist,  als  die  Übertragung  des  Begriffs  „Körper** 
auf  eine  Vielheit  von  einzelnen  Körpern.  Als  Thomas  Hobbes  dereinst 
von  einem  „Corpus  politicum**  redete,  wollte  er  damit  teils  seine  materialifttvBicVA 
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Nun  hat  diese  Methode  der  Realen  Analogien''  zwei  Seften  iroD 
ungleichem  Werte.  Erstens  kann  sie  der  Ver  a  nschaalichung 
von  Zusammenhängen  dienen,  die  an  und  für  sich  schon  bekannt  snd, 
durch  die  Beziehung  auf  das  biologische  Bild  also  nur  verdeotliclit 
werden  sollen.  Bei  dieser  Verwendung  hat  sie  also  nur  einen  didak- 
tischen  Wert.  Zweitens  kann  sie  möglicherweise  auf  bisher  un- 
bekannte Beziehungen  sozialer  Tatsachen  aufmerksam  machen:  dum 
besitzt  sie  einen  heuristischen  Wert,  und  allein  in  diesem  FaB 
darf  sie  daher  auf  den  Namen  einer  Forschungsmethode  Ansprach 
erheben.  Natürlich  hat  nur  die  Erfahrung  zu  entscheiden,  wdche 
dieser  beiden  Anwendungsweisen  die  überwiegende  ist;  die  Er- 
fahrung lehrt  aber,  daß  der  erste  dieser  Zwecke,  der  didaktische,  so 
sehr  vorherrscht,  daß  sich  wohl  nur  wenige  Beispiele  werden  auf- 
finden lassen,  in  denen  wirklich  neue  Beziehungen  zwischen  sozialen 
Erscheinungen  mit  Hilfe  solcher  Analogien  gefunden  worden  siod. 
Der  Hauptnutzen  bleibt  also  der  einer  Veranschaulichung,  wobei  sich 
übrigens  diese  stets  zugleich  mit  der  Tendenz  verbindet,  die  individua- 
listische Ansicht  von  der  Natur  der  Gesellschaft  zurückzuweisen^). 
Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  daß  dieser  berechtigte  Zweck 
auch  gewisse  Gefahren  mit  sich  führt.  Sie  bestehen  teils  in  der  tTber- 
treibung  der  Analogie,  für  die  ja  die  ältere  organische  Staatslehre  ab- 
schreckende Beispiele  geliefert  hat,  teils  darin,  daß  das  Streben  nach 
Auffindung  realer  Analogien  die  nicht  minder  vorhandenen  und  be- 
sonders wichtigen  realen  Unterschiede  übersehen  läßt. 

d.  Die  juristische  Methode. 

Die  juristische  Methode  betrachtet  den  Staat  sowie  alle  anderen 
sozialen  Verbände  von  politischer  Bedeutung  als  rechtliche  Or- 
ganisationen, indem  sie  von  der  Tatsache  ausgeht,  daß  überall  erst  das 


Gnmdanschauung  betonen,  teils  aber  auch  auf  den  Gegensatz  dieses  künstlicheD 
Körpers  zu  dem  natürlichen,  der  immer  ein  einzelner  sei,  hinweisen.  Wenn  man 
mit  Schaffle  der  Ansicht  ist,  daß  auch  die  Organisation  der  Gesellschaft  durch 
natürliche  Kräfte  erfolgt,  daß  aber  diese  Kräfte  in  letzter  Instanz  psychische, 
nicht  physische  sind,  so  hat  man  daher  umsomehr  Grund,  die  an  Hobbes 
erinnernde  Bezeichnung  zu  vermeiden.  Übrigens  hat  Schaffle  später  die  Bedeutung 
der  biologischen  Analogien  durchaus  auf  einen  bloß  didaktischen  und  heuristifichen 
Gebrauch  eingeschränkt  und  sie  schließlich  in  seiner  posthumen  „Soziologie** 
ganz  beseitigt  (vgl.  oben  S.  469). 

*)  Das  ist,  während  von  Lilienfelds  Intentionen  allerdings  weiter  gehen, 
im  wesentlichen  auch  Schäffles  Ansicht  von  der  Sache.  Vgl.  Bau  und  Leben, 
I,  S.  53  ff.;  IV,  S.  606  ff.  und  namentlich  2.  Aufl.  I,  S.  8. 
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positive  Recht  die  VerhäHnisse  dieser  Qrganisationsformen  ordnet. 
Infolge  des  großen  Einflusses,  den  die  privatrechtlichen  Begriffe  auf  die 
juristische  Auffassung  aller  Rechtsverhältnisse  ausgeübt  haben,  ist 
nun  die  juristische  vorzugsweise  in  der  Form  der  zivilistischen 
Methode  auch  in  der  Staatswissenschaft  angewandt  worden*).  In 
dieser  Form  geht  die  juristische  Methode  von  einer  der  „organischen" 
Auffassung  des  Staates  diametral  entgegengesetzten  Grundvoraus- 
setzung aus.  Sie  nimmt  an,  das  einzige  reale  Objekt  der  Qesellschafts- 
lehre  und  Staatswissenschaft  sei  der  einzelne  Mensch,  die  so- 
zialen Organisationen,  insbesondere  auch  der  Staat,  seien  demnach 
entweder  wirklich  willkürliche  Schöpfungen  der  In- 
dividuen oder  doch  nach  ihrer  juristischen  Bedeutung  als  solche 
zu  betrachten.  Mit  dieser  Voraussetzung  verbindet  sich  notwendig 
die  weitere,  daß  diese  Organisationen  niemals  andere  Zwecke  haben 
könnten  als  solche,  die  dem  individuellen  Bedürfnis  der  Mitglieder  der 
Gemeinschaft  entsprechen.  Nur  wenn  dies  zugestanden  wird,  ordnen 
sich  in  der  Tat  alle  staatsrechtlichen  Verhältnisse  zivilrecht- 
lichen Gesichtspunkten  unter.  Das  Verhältnis  des  einzelnen  zum 
Staat  regelt  sich  dann  im  wesentlichen  nach  den  nämlichen  Normen, 
denen  das  Verhältnis  der  einzelnen  zueinander  unterworfen  ist;  ja  es 
ist  prinzipiell  von  diesem  gar  nicht  verschieden,  da  es  im  Grunde  nur 
ein  zivilrechtliches  Verhältnis  aller  zu  allen  ist.  Demnach  wird  auch 
die  Organisation  der  Gesellschaft  zwar  als  eine  „Selbstorganisation" 
betrachtet,  aber  als  eine  solche,  die  sich  nicht  vermöge  der  ursprüng- 
lichen menschlichen  Eigenschaften,  sondern  auf  Grund  eines  Willens- 
entschlusses der  einzelnen  vollzieht,  der  ebensogut  hätte  unterbleiben 
können.  Die  juristische  Methode  ruht  demnach  auf  einer  streng  i  n- 
dividualistischen  Auffassung  der  Gemeinschaft.  Doch  ist 
diese  Auffassung  hier  gänzlich  anderen  Ursprungs  als  bei  der  oben 
erwähnten  ersten  Art  der  biologischen  Methode.  Während  diese  ver- 
möge ihrer  naturphilosophischen  Grundlage  einsozialerAtomis- 
m u s  ist,  der  bei  der  Gemeinschaft  auf  den  Begriff  des  Aggregats 
das  Hauptgewicht  legt,  beruht  die  juristische  Methode  auf  einem 
eigentlichen  Individualismus,  dem  auch  in  der  Vielheit 
das  Individuum  immer  die  Hauptsache  bleibt,  und  der  daher  energisch 
dessen  Freiheit,  nach  Willkür  Verträge  zu  schließen  oder  zu  lösen, 
betont.    Natürlich  können  sich  übrigens  beide  an  sich  wahlverwandte 


*)  Über  das  Verhältnis  dieser  zu  den  sonstigen  rechtswissenschaftlichen 
Methoden  vgl.  unten  Kap.  III,  3. 
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Anschanangen  verbinden,  wofür  namentlich  der  hervorragendste  Ver- 
treter der  zivilrechtlichen  Methode  in  der  Staatslehre,  Hobbes,  ein 
Vorbild  ist :  denn  ihm  ist  die  politische  Gemeinschaft  bei  ihrem  Ursprung 
ein  vollkommen  freies  Erzeugnis  der  Individuen;  einmal  entstanden 
wird  sie  aber  zu  einem  Aggregat  sozialer  Atome,  dessen  Elemente  ihre 
Selbständigkeit  vollkommen  verloren  haben  —  eine  Anschauung,  die 
von  da  an  bis  auf  Rousseaus  „Ciontrat  social"  und  dessen  Nach- 
wirkungen ein  bequemes  Mittel  geblieben  ist,  den  Staat  ganz  auf  das 
Individuum  zu  gründen  und  ihm  trotzdem  diesem  gegenüber  seine 
Autorität  zu  sichern.  Der  Ursprung  dieser  Anschauungen  ist  so  att 
wie  der  der  „organischen  Staatslehre".  Hatte  doch  schon  die  grie- 
chische Sophistik  die  Vorstellung  ausgebildet,  jede  soziale  Gremeinschaft 
sei  das  Erzeugnis  eines  frei  eingegangenen  Vertrages.  Nun  ist  dieser 
Begriff  des  Vertrags  die  Grundlage  der  juristischen  Methode.  Wie 
nach  ihr  der  Privatvertrag  die  Form  ist,  nach  der  sie  alle  öffentlichen 
Rechtsverhältnisse  beurteilt,  so  ist  ihr  die  private  Vertragsgesellschaft 
das  Urbild  für  alle  Formen  der  Selbstorganisation  der  Gemeinschaft. 
Die  Theorie  des  Naturrechts  hat  diese  Anschauung  mit  allen  ihren 
Folgerungen  ausgebildet.  Der  Name  „Naturrecht"  selbst  weist  aber 
auch  schon  auf  eine  doppelte  Wurzel  dieser  Theorie  hin:  auf  eine  Natur- 
Philosophie,  der  nur  der  einzelne  Körper  und  also  auch  nur  der 
einzelne  individuelle  Mensch  selbständige  Realität  hat,  und  auf  eine 
Rechtswissenschaft,  die  das  Netz  ihrer  privatrechtlichen 
Begriffe  über  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  auszubreiten 
strebt. 

In  der  neueren  Staatswissenschaft  sind,  vornehmlich  unter  dem 
Einflüsse  historischer  Betrachtung,  diese  Anschauungen  der  Natur- 
rechtstheorie  fast  ganz  zurückgedrängt;  und  auch  die  aus  den  Zwecken 
des  Individuums  die  sozialen  Verbindungsformen  abstrakt  deduzierende 
Methode  ist  demnach  bis  auf  geringe  Reste  verschwunden.  Eine 
Übertragung  der  zivilrechtlichen  Begriffe  auf  das  öffentliche  Leben 
wird  daher  meist  prinzipiell  abgelehnt.  Aber  in  methodischer  Be- 
ziehung wirken  doch  jene  Anschauungen  noch  inmier  nach,  und  dieser 
Nachwirkung  kommt  wesentlich  die  größere  Einfachheit  und  Klarheit 
der  privatrechtlichen  Verhältnisse  zu  Hilfe.  Gesteht  man  auch  zu, 
daß  ein  wirklicher  Vertrag  höchstens  einer  kleinen  Anzahl  modernster 
staatlicher  Bildungen  zu  Grunde  liege,  und  daß  er  selbst  hier  ohne 
die  ihm  vorausgehenden  sozialen  Bedingungen  wirkungslos  bleiben 
würde,  so  erscheint  es  doch  mindestens  als  ein  Mittel  der  Verdeutlichung 
der  politischen  Organisationen,  weim  man  sie  an  den  einfacheren,  zur 
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Erreichung  fest  begrenzter  Zwecke  willkürlich  gegründeten  Privat- 
verbänden, wie  Genossenschaften,  Aktiengesellschaften  u.  dgl.,  ver- 
standlich zu  machen  sucht.  In  der  Tat  hat  ja  die  Organisation  des 
Vorstandes  einer  solchen  (Gesellschaft  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der 
Organisation  der  Staatsbehörden;  die  Finanzverwaltung,  die  Mit- 
gliedervertretung, der  Einfluß  dieser  auf  die  Aufstellung  des  Budgets 
u.  dgl.  zeigen  vermöge  der  Ähnlichkeit  der  Zwecke  auch  manche  innere 
Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  politischen  Einrichtungen'*').  Durch 
diese  Betrachtungsweise  geht  nun  aber  offenbar  auch  hier  die  Methode 
in  ein  Analogieverfahren  über,  das  mit  den  „realen  Analogien'' 
der  biologischen  Methode  verwandt  ist,  —  nur  daß  freilich  die  Ana- 
logieglieder vöUig  andere  geworden  sind.  Denn  es  ist  nicht  mehr  die 
Voraussetzung  einer  Ähnlichkeit  der  sozialen  mit  der  physischen  Or- 
ganisation, sondern  die  einer  inneren  Übereinstimmung 
der  sozialen  Organisationsformen  verschied  euer 
Stufe,  von  der  diese  Methode  geleitet  wird.  Eine  solche  Voraus- 
setzimg  wird  nun  in  der  Tat  so  lange  eine  Berechtigung  und  bei  der 
Ausführung  der  Untersuchung  wieder  teils  einen  veranschaulichenden, 
teils  einen  heuristischen  Wert  haben,  als  über  den  Ähnlichkeiten  die 
wesentlichen  Unterschiede  nicht  übersehen  werden.  Daß  dies  bei  den 
älteren,  auf  die  Naturrechtstheorie  gegründeten  Anwendungen  der 
juristischen  Methode  geschah,  ist  zweifellos.  Hatte  man  doch  hier  jeden 
Unterschied  zwischen  Organisationen  verschiedener  Stufe  grundsätz- 
lich negiert.  Die  Ursache  dieses  Fehlgrife  lag  hauptsächlich  darin, 
daß  von  vornherein  für  alle  diese  Organisationen  eine  und  die- 
selbe übereinstimmende  Entstehungsweise,  näm- 
lich eben  die  des  Vertrags,  angenommen  wurde.  Es  ist  aber  klar,  daß, 
wenn  auch  im  allgemeinen  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  sozialen 
Organisationsformen  wegen  ihrer  überall  aus  menschlichen  Individuen 


♦)  Vgl.  Beispiele  dieser  Methode  bei  L  a  b  a  n  d,  Staatsrecht  des  Deutschen 
Reiches,  1876—82,  3  Bde.,  besonders  Bd.  I,  S.  251  fif.  Zur  Kritik  dieser  Methode 
F.  S  t  oe  r  k,  Zur  Methodik  des  öffentlichen  Rechts,  1885,  S.  37  ff.,  und  0.  G  i  e  r  k  e, 
Sohmollers  Jahrb.  f.  Gesetzgebung,  Verwaltung  u.  s.  w.  VII,  1883;  S.  1097  ff. 
Allerdings  wird  von  Laband  hervorgehoben,  daß  die  Methode  eben  dadurch 
in  eine  publizistische  übergehe,  daß  man  sich  überall  bei  der  Untersuchung 
der  politischen  Verhaltnisse  deren  Eigentümlichkeiten  und  wesentliche  Unter- 
flchiede  von  den  privatrechtlichen  klar  mache.  Aber  insofern  dabei  immer  die 
letzteren  zum  Ausgang  genommen  werden  und  eine  ähnliche  führende  Rolle 
spielen  wie  die  biologischen  Begriffe  bei  der  Methode  der  ,^ealen  Analogien**, 
muß  doch  die  Methode  selbst  nach  diesen  ihren  begrifflichen  Grundlagen  be- 
urteilt werden. 

Wandt,  Logik.    III.    8.  Aufl.  ^ 
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bestellenden  Zusammensetzung  wahrscheinlich  ist,  damit  doch  noch 
keineswegs  der  Ursprung  dieser  Formen  als  ein  übereinstimmender 
vorausgesetzt  werden  darf.  Vielmehr  wird  dieser  Ursprung  in  jedem 
einzelnen  Fall  so  viel  wie  möglich  direkt  durch  die  Anwendung 
der  vergleichend-historischen  Methode  ermittelt  werden  müssen.  So 
bleibt  der  juristischen  Methode  nur  die  eine  Au%abe  als  eine  relativ 
berechtigte  übrig,  daß  sie  die  Erkenntnis  der  bestehenden  so- 
zialen Organisationen  durch  die  Vergleichung  der  zusammengesetzteren 
mit  den  einfacheren  zu  fördern  sucht.  Auch  diese  Angabe  ist  aber 
ihrer  Natur  nach  eine  beschränkte  und,  ähnlich  wie  die  der  biologischen 
Methode,  in  dem  Sinne  eine  äußere,  als  sie  in  bloßen  Analogien  besteht, 
mögen  diese  immerhin  der  Sache  selbst  näher  kommen  als  dort  die 
naturwissenschaftlichen  Veranschaulichungen.  Jedenfalls  ist  denmach 
auch  die  juristische  Methode  bloß  als  ein  sekundäres  Hilfsmittel 
anzuerkennen,  das  nicht  von  der  Verpflichtung  entbinden  kann,  vor 
allem  jede  soziale  Organisation  aus  sich  selbst  zn 
erklären.  Das  ist  es  nun  aber,  was  die  dritte  und  letzte  Methode, 
die  soziologische,  zu  leisten  sucht. 

e.  Die  soziologisohe  Methode  in  ihren  politischen 
Anwendungen. 

Die  soziologischeMethode  konnte  erst  von  dem  Augen- 
blick an  als  die  den  staatswissenschaftlichen  Problemen  vor  allen 
anderen  adäquate  erkannt  werden,  als  man  überhaupt  den  Beziehungen 
von  Staat  und  Gesellschaft  näher  nachging  und  daher  auch  das  po- 
litische als  ein  soziologisches  Problem  aufzufassen  begann,  womit 
die  von  nun  an  allmählich  zur  Geltung  gelangende  Auffassung  der 
Staatswissenschaft  als  einer  sozialen  Organisationslehre  unmittelbar 
zusammenhängt.  Hatte  nun  aber  auch  die  politische  Theorie  vielfach 
schon  von  sich  aus  das  Bedürfnis  empfunden,  sich  in  diesem  Sinne 
in  der  Gesellschaftslehre  eine  allgemeinere  Grundlage  zu  suchen  (vgl. 
oben  S.  530),  so  waren  es  doch  vornehmlich  Einflüsse,  die  von  zwei 
anderen  Wissensgebieten  ausgingen,  die  hier  der  soziologischen  Methode 
zum  Durchbruch  verhalfen,  ihr  aber  freilich  auch  zum  Teil  eine  Rich- 
tung gaben,  die  noch  allzu  deutlich  die  Spuren  dieser  äußeren  Ein- 
wirkung an  sich  trug.  Auf  der  einen  Seite  war  es  nämlich  die  E  t  h  n  O; 
logie,  die  in  den  mannigfachen  sozialen  Organisationen  primitiver 
Kulturvölker  eigentümliche  Bildungen  kennen  lehrte,  die,  in  mancher 
Beziehung  von  den  bekannten  gesellschaftlichen  und  politischen  Zu- 
ständen der  Kulturvölker  verschieden,  dennoch  geeignet  schienen,  auf 
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die  Entstehung  und  die  früheren  Stufen  der  letzteren  Licht  zu  werfen. 
Auf  der  anderen  Seite  wies  die  generelle  Entwicklungs- 
geschichte der  Organismen  unter  dem  Einfluß  der  von 
der  Darwinschen  Theorie  ausgehenden  neuen  Anschauungen  auf 
die  noch  primitiveren  Formen  des  Zusammenlebens  der  Tiere  hin,  die, 
insoweit  äußere  Naturbedingungen  und  ursprüngliche  Triebe  das  Leben 
der  Tiere  bestimmen,  als  natürliche  Vorstufen  der  menschlichen  Qe- 
sellschaftsformen  erscheinen'*').  Beide  Anschauungskreise  wirktefi  nun 
darin  übereinstimmend,  daß  sie  daran  gewöhnten,  die  gesellschaftlichen 
Verbindungen  in  ihrem  Ursprung  als  natüi'liehe  Erzeugnisse  allgemein 
menschlicher  Triebe  zu  betrachten.  Dadurch  stellte  sich  die  sozio- 
logische Richtung  vor  allem  in  den  entschiedensten  Gegensatz  zu  den 
Grundanschauungen  der  juristischen  Methode.  Von  der  biologischen 
trennte  sie  sich  aber,  indem  sie  durch  die  Tatsachen,  von  denen  sie 
ausging,  von  vornherein  auf  eine  strengere  Beachtung  der  Grenzen 
zwischen  dem  rein  Physiologischen  und  dem  wirklich  Soziologischen 
hingewiesen  wurde.  Denn  nicht  das  einzelne  Individuum,  sondern  die 
überall  auf  psychologische  Triebe  zurückführende  Verbindung  der 
Individuen  war  ja  das  Urphänomen,  mit  dem  sie  rechnete.  Gegenüber 
diesem  wurde  der  ursprünglich  isolierte  Mensch  als  eine  Abstraktion 
erkannt,  die  in  der  Wirklichkeit  entweder  überhaupt  nicht  vorkomme 
oder  doch  jedenfalls  nicht  als  der  allgemeine  An&ngspunkt  mensch- 
licher Entwicklung  angesehen  werden  dürfe.  Danach  versteht  es  sich 
von  selbst,  daß  die  realen  Grundlagen  für  die  Erkenntnis  der  sozialen 
und  staatlichen  Organisation  in  der  Ethnologie  und  Völkerpsychologie 
zu  suchen  sind,  nicht  in  der  Jurisprudenz,  die  vielmehr  überall  erst 
da  helfend  einzutreten  hat,  wo  jene  Organisationen  zur  Entwicklung 
von  Rechtsnormen  geführt  haben,  —  ein  Punkt,  von  dem  aus  nun 
allerdings  die  neu  entstehenden  sozialen  Bildungen  entweder  von  vorn- 
herein unter  der  direkten  Mitwirkung  oder  mindestens  unter  dem 
normierenden  Einflüsse  des  Rechts  zu  stände  kommen. 


♦)  Einen  bedeutenden  Einfluß  hat  in  dieser  Richtung  namentlich  das 
Werk  von  A.  Espinas,  Die  tierischen  Gesellschaften,  eine  vergleichend- 
psychologische Untersuchung,  1877,  deutsche  Ausgabe  1879,  ausgeübt.  Es  gibt 
eine  tIefiQiohe  Übersicht  der  sozialen  Erscheinungen  im  Tierreiche,  die  nur  an  dem 
Fehler  leidet,  daß  sie  die  Grenzen  des  rein  Biologischen  imd  des  wirklich  Sozio- 
logischen nicht  immer  streng  genug  innehält.  Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich 
Espinas  dadurch  erworben,  daß  er  die  Bedeutimg  des  Begriffs  der  „Tier- 
Staaten"  auf  sein  richtiges  Maß  zurückführte.  Auch  auf  die  Soziologen  der  bio- 
logischen  Richtung  hat  infolge  der  erwähnten  Eigenschaften  das  Werk  ein- 
gewirkt.   Vgl.  Schaf  fle,  Bau  und  Leben,  2.  Aufl.,  I,  S.  11  fif. 
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Indem  so  die  soziologische  Methode  eine  zoologische  und  eine 
ethnologische  Grundlage  hat,  kann  sie,  je  nachdem  die  dne  oder 
die  andere  den  maßgebenden  Einfluß  ausübt,  ihrerseits  wieder  in  ver- 
schiedenem Geiste  angewandt  werden.  Bei  dem  großen  Einftnsse»  den 
die  Darwinsche  Theorie  des  „Kampfes  ums  Dasein^  weit  über  die 
Orenzen  ihres  ursprünglichen  Anwendungsgebietes  hinaus  gewann,  war 
es  begreiflich,  daß  zunächst  mehr  der  zoologische  als  der  ethnologische 
Gesichtspunkt  wenigstens  auf  die  Gestaltimg  der  grundlegenden  An- 
schauungen einwirkte.  Hatte  Darwin  nach  eigenem  G^estandnis  die 
Anregung  zu  seinen  Gedanken  den  Ideen  der  Nationalökonomen  über 
die  Wirkungen  der  wirtschaftlichen  Konkurrenz  entnommen,  so  war 
es  ja  verständlich,  daß  die  Erscheinungen  des  menschlichen  Zusammen- 
lebens ihrerseits  wieder  zu  einer  Rückübertragung  von  dem  zoolc^ischa 
auf  das  soziologische  Gebiet  aufforderten;  und  daß  bei  dieser  Rüde- 
übertragung gelegentlich,  nach  Schäffles'*')  treffendem  Ausdruck, 
an  dem  „Kampf  ums  Dasein"  allzuviel  „bestialisches  hängen  blieb', 
verstand  sich  von  selbst.  Auf  das  politische  Leben  angewandt,  mußte 
so  der  Horden-  und  Rassenkampf  zur  Grundbedingung  aller  staatlichai 
Bildungen  werden.  Hier  setzte  daher  die  oben  unter  den  allgemeinen 
soziologischen  Theorien  erwähnte  „Kampftheorie"  ein.  Die  Gliederung 
der  Gesellschaft  in  verschiedene  Stände,  das  Zusanmienwachsen  größerer 
Staaten  aus  kleineren  Stammeseinheiten,  schließlich  selbst  der  Fort- 
schritt der  Zivilisation  wurden  so,  nach  dem  alten  Wort,  daß  der  Streit 
der  Vater  der  Dinge  sei,  als  eine  Art  Fortsetzung  des  allgemeinen 
Kampfes  der  Arten  um  ihre  Lebensbedingungen  auf  der  Bühne  der 
Menschheitsgeschichte  betrachtet.  Auf  dieser  soll  jener  Kampf  nur 
deshalb  teils  mildere,  teils  aber  auch  wirkungsvollere  und  gefahrlichere 
Formen  annehmen,  weil  die  ursprünglichen  Triebe  nach  Erhaltung 
tmd  Erweiterung  des  Daseins  unter  die  Leitung  der  menschlichen  Ver- 
nunft treten**).  Geschichtlich  lenkt  diese  Auffassimg  wieder  zu  den 
Anschauungen  zurück,  auf  die  der  Vater  der  neueren  Naturrechts- 
theorie, Thomas  Hobbes,  die  Entstehung  des  Staates  gegründet 
hatte.     In  der  Tat  ist  er  es,  der   lange  vor  Darwin  in  dem  Wort 


♦)  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philos.,  I,  S.  540.    Vgl.  auch  desselben  Verfassers 
Aufsatz  in  Bd.  II,  S.  38  ff.  derselben  Zeitschrift. 

**)  In  der  neueren  staatswissenschaftlichen  Literatur  wird  diese  Richtung 
vortreten  durch  L.  Gumplowicz,  Der  Rassenkampf,  soziologische  Unter- 
suchungen, 1883;  Grundriß  der  Soziologie,  1885;  Die  soziologische  Staatsidee, 
1892  u.  a.,  sowie  durch  Gustav  Ratzenhofer,  Wesen  und  Zweck  der 
Politik,  3  Bde.  1893. 


\ 
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^omo  homini  lupHs''  den  Daseinskampf  der  Menschen  und  der  Tiere 
als  einander  verwandte  Phänomene  gekennzeichnet  hat.  Nur  setzt 
die  neuere  soziologische  Theorie  an  die  Stelle  der  einzelnen,  die 
bei  Hobbes  um  die  Existenz  kämpfen,  die  Gruppen  der  Gesell- 
schaft, und,  psychologisch  weiter  sehend  als  der  unerbittliche  Logiker 
des  Sozialvertrags,  läßt  sie  den  Streit  nicht  mit  der  Entstehung  des 
Staates  verschwinden,  sondern  sucht  fortan  alle  Entwicklungen  des 
staatlichen  Lebens  auf  ihn  zurückzuführen,  wobei  sich  dann  zugleich 
der  Kampf  um  die  Existenz  allmählich  zu  einem  Kampf  um  die  Herr- 
schaft ermäßigt. 

Nun  ist  es  zweifellos  ein  Verdienst  dieser  Auffassung,  daß  sie, 
gegenüber  der  biologischen  und  den  neueren  Gestaltungen  der  juristi- 
schen Methode,  die  beide  auf  die  friedliche  Entwicklung  der 
sozialen  Organisationen  das  Hauptgewicht  legen,  die  Bedeutung  des 
Wettstreits  der  Interessen  und  das  Eingreifen  des  Kampfes  um  die 
Macht  namentlich  in  die  politische  Entwicklung  betonen.  Auch  lenkt 
dieser  Faktor  von  selbst  die  Aufmerksamkeit  auf  den  springenden 
Punkt,  der  bei  der  Anwendung  der  vorigen  Methoden  allzusehr 
im  Hintergrund  bleibt,  auf  die  Grundtriebe  nämlich,  die  alle 
sozialen  Gestaltungen  bedingen,  und  die  sehr  häufig  selbst  wieder 
gegeneinander  streitende  psychische  Kräfte  sind.  In  der  Tat  spricht 
sich  diese  Wirkung  augenfällig  darin  aus,  daß  zum  ersten  Mal  bei 
der  Anwendung  der  soziologischen  Methode  der  Versuch  gemacht  wurde, 
in  einer  PsychologiederTriebedie  letzten  Erklärungsgründe 
der  sozialen  Bildungen  aufzusuchen.  Mag  auch  in  diesen  Versuchen 
der  Individualismus  des  alten  Naturrechts  noch  allzu  sehr  in  dem  Be- 
streben nachwirken,  in  dem  Egoismus  die  Wurzeln  aller  anderen 
Triebe  zu  finden  —  eine  Anschauung,  die  ja  durch  die  in  den  Vorder- 
grund gestellte  Theorie  des  Daseinskampfes  nahe  gelegt  wird  —  und 
mögen  überhaupt  die  Versuche  noch  der  erforderlichen  psychologischen 
Vertiefung  entbehren,  so  ist  damit  doch  das  unerläßliche  psychologische 
Fundament  aller  Soziologie  und  Politik  richtig  bezeichnet*).  Noch 
mehr,  es  ist  auch  der  Weg  gezeigt,  auf  dem  die  erforderliche  Selbst- 
korrektur dieser  soziologisch-politischen  Anschauungen  allmählich  ein- 
treten kann.  Ist  doch  schon  dadurch,  daß  die  neue  Anwendung  der 
soziologischen  Methode  an  die  Stelle  des  Kampfes  der  einzelnen  die 
des  Wettstreits  der  sozialen  Gruppen  an  den  Anfang  der  Gesell- 

*)  Vgl.  namentlich  in  dieser  Beziehung  die  von  Ratzenhofer  ver- 
suchte Darstellung  einer  die  Politik  begründenden  Trieblehre  a.  a.  0.  I,  S.  66  fF., 
n,  S.  287  fiP. 
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Schaftsentwicklung  stellt,  von  selbst  den  Gememschaftsgefahlen  eine 
wichtige,  ja  eigentlich  die  ursprüngliche  Stelle  eingeräumt^).  Sobald 
man  aber  einmal  einen  solchen  Trieb  nach  Vereinigung  als  einen  primäre 
zugibt,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  er  nicht  auch  fortan  neben 
allen  den  Motiven,  die  den  Kampf  der  Gruppen  und  der  einzelnen  ver- 
ursachen, seine  Wirkimgen  äußern  soll,  Wirkungen,  die  nicht  weniger 
wie  die  Motive  des  Elampfes  an  Ausdehnung  zunehmen  werden,  da 
mit  der  Entwicklung  der  Gresellschaft  die  sozialen  Verbände  und  mit 
ihnen  die  entsprechenden  sozialen  Gefühle  und  Triebe  immer  um&ssen- 
der  werden. 

Der  Fehler  der  soziologischen  Methode  in  ihren  bisherigen  An- 
wendungen liegt  also  in  ihrer  Einseitigkeit.  Und  an  dieser  Einseitig- 
keit trägt  wieder  teils  die  trotz  des  verdienstlichen  EKnweises  auf  die 
allgemeingültigen  sozialen  Triebe  noch  mangelhafte  psychologische 
Erkenntnis  dieser  Triebe,  teils  die  einseitige  Rücksichtnahme  auf  die 
Frage  des  Ursprungs  der  sozialen  und  politischen  Bildungen  die 
Hauptschuld.  Neben  dem  Problem,  wie  der  Staat  geworden. 
ist  doch  das  andere,  wie  er  beschaffen  ist,  mindestens  von 
gleichem  Interesse.  Wirken  bei  der  Entstehung  der  Staaten  zerstörende 
und  erhaltende  Kräfte  stets  nebeneinander,  so  daß  sich  eben  daraus 
meist  ein  Kampf  zwischen  beiden  ergibt,  so  überwiegen  aber  in  dem 
Bestand  der  fortdauernden  Organisationen  unbedingt  die  erhaltenden 
Kräfte,  und  der  Kampf,  der  freilich  auch  hier  nicht  fehlt,  wird  schon 
durch  die  den  bestehenden  Zustand  regulierende  Rechtsordnung  in 
engere  Grenzen  eingeschränkt.  So  trägt  die  soziologische  Methode 
gegen  die  Ausschreitungen,  die  der  einseitigen  Betonung  des  Kampfes 
ums  Dasein  entspringen,  zum  Teil  das  Heilmittel  in  sich  selbst :  es  besteht 
in  der  Ausdehnung  der  Untersuchung  auf  die  Probleme  der  realen 
sozialen  und  politischen  Organisation.  Namentlich  aber  wird  dazu 
die  erweiterte  Herbeiziehung  der  ethnologischen  und  völkerpsychologi- 
schen sowie  der  geschichtlichen  Hilfsmittel  beitragen.  Von  jenen  in 
vorübergehenden  Zeitströmungen  begründeten  Mängeln  abgesehen,^ 
wird  man  daher  die  soziologische  Methode  als  diejenige  betrachten] 
dürfen,  der  vor  allen  anderen  die  Zukunft  gehört.  Denn  sie  is*^ 
einzige,  die  die  Probleme  der  Staatswissenschaft  d  i  r  e  V  ' 

a06X1  VC] 

sucht,  während  die  anderen  immer  nur  einen  ind' 
veranschaulichenden,  teils  heuristischen  Wert  l^r  wird  diese  Rieht« 
Wird  nun  aber  die  Staatswissenschaft,    wi':a-uimpf,  soziologisohe  Unt 
<5;  Die  soziologische  Staatsid 

*x  TT  1    rt  1  ^      ^         ,     \ofer,  Wesen  und  Zweck  < 

')  Vgl.  Gumplowicz,  Der  Rassenkar 
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Stellung  verlangt,  in  dem  erweiterten  Sinne  einer  sozialen  Or- 
ganisationslehre aufgefaßt,  so  liegt  darin  auch  die  Forderung, 
daß  auf  ilire  Objekte,  ebenso  wie  auf  die  aller  Geisteswissenschaften, 
die  allgemeinen  Methoden  der  individuellen  und  generischen  Ver- 
gleichung  anzuwenden  seien.  Der  Ausdruck  „soziologische  Methode '^ 
hat  dann  eine  ebenso  selbstverständliche  Bedeutung  wie  die  Ausdrücke 
„philologische  Methode"  in  der  Philologie  oder  „historische  Methode" 
in  der  (beschichte:  er  kann  nur  noch  andeuten  wollen,  daß  auch  in  der 
Staatswissenschaft  die  allgemeinen  Methoden  der  Interpretation  und 
Kritik  von  dem  Objekt  der  Untersuchung  ihr  besonderes  Gepräge 
empfangen. 


Zweites  Elapitel. 

Die  Tolkswirtschaftslehre. 

1.  Angaben  und  Bichtungen  der  Volkswirtschaftslehre. 

Die  meisten  Nationalökonomen  verzichten  auf  eine  eigentliche 
Definition  ihrer  Wissenschaft.  Denn  wenn  als  deren  Forschungsgebiet 
das  „wirtschaftliche  Gemeinschaftsleben  der  Menschen"  oder  „der 
Zusammenhang  der  Privatwirtschaften  untereinander  und  mit  größeren 
Wirtschaftsganzen"  bezeichnet  wird*),  so  sind  diese  und  andere  ähn- 
liche Begrifebestimmungen  wenig  mehr  als  tautologische  Umschrei- 
bungen, da  sie  den  Begriff,  auf  den  es  bei  einer  Definition  der  Wirt- 
schaftslehre zunächst  ankommt,  den  der  Wirtschaft  selbst,  unbestimmt 
lasßen.  Will  man  diesem  Mangel  abhelfen,  so  muß  also  jedenfalls  dem 
B^riff  der  „Wirtschaftslehre"  eine  nähere  Definition  der  Wirtschaft 
beigefügt  werden,  indem  man  diese  etwa  bezeichnet  als  den  „Inbegriff 
derjenigen  gesellschaftlichen  Erscheinungen,  welche  in  der  durch  vor- 
sorgliche Arbeit  zu  erreichenden  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  ihre 


♦)  Vgl  Knies,  Das  Geld.  2.  Aufl.  1885,  S.  40.  Jul.  Lehr,  Grund- 
begriffe und  Grundlagen  der  Volks^-irtschaft,  1893,  S.  10.  H.  v  o  n  S  c  h  e  e  1, 
SchönbergB  Handbuch  der  politischen  Ökonomie,  I,  1882,  S.  57.  Eine  Reihe 
weiterer  teils  ähnlich  tautologischer,  teib  bestimmte  theoretische  Anschauimgen, 
wie  die  Subsumtion  der  Volkswirtschaft  unter  die  Geschichte  (Röscher, 
Br.  Hildebrand,  Mangold t)  oder  unter  den  allgemeinen  JKlampf  ums 
Dasein"  (Umpfenbach)  aufnehmende  Begriffsbestimmimgen  stellt  C.  M  e  n  g  e  r 
zusammen.  (Untersuchungen  über  die  Methode  der  Sozialwissenschaften  und 
der  politischen  Ökonomie.     1883,  S.  241  fif.) 
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Quelle  haben  ^'*').  Nachdem  auf  diese  Weise  der  B^riff  der  Wirtschaft 
ohne' Benützung  der  erst  durch  ihre  Existenz  möglichen  Begriffe  fest- 
gestellt ist,  hat  dann  die  Bestimmung  der  wirtschaftUchen  Einzel- 
b^riffe,  unter  denen  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  zusammengefaßt 
werden,  abermals  in  der  für  die  einzelnen  Definitionen  logisch  er- 
forderlichen Reihenfolge  zu  geschehen.  Dabei  darf  sich  also  jeder 
Begriff  zwar  auf  die  vorangegangenen  Definitionen  stützen,  nicht 
aber  die  noch  zu  bestimmenden  spezielleren  Begriffe  bereits  in  sich 
schließen.  In  diesem  Sinne  bilden  die  Begriffe  des  wirtschaftlichen 
Gutes,  des  Wertes,  des  Preises,  des  Lohnes,  des  Vermögens,  des  Ka- 
pitals, der  Rente,  des  Geldes  u.  s.  w.  ein  Sjrstem,  dessen  einzelne  Glieder, 
soweit  dabei  Begriffe  von  grundlegender  Bedeutimg  in  Betracht  kom- 
men, nicht  in  einem  Verhältnis  sukzessiver  Subsimition,  sondern  in 
einem  solchen  stufenweiser  logischer  Abhängigkeit  Ptehen. 
Daher  kann  ein  in  der  Reihe  später  kommender  Begriff  stets  in  ein 
Funktionsverhältnis  zu  mehreren  der  vorangegangenen  Begriffe  ge- 
bracht werden,  durch  welches  Funktionsverhältnis  er  eben  zugleich 
definiert  ist. 

Die  Anfänge  dieses  Begri&systems  beginnen,  wenn  auch  wenig 
ausgebildet  und  der  exakten  logischen  Bestimmung  völlig  ermangelnd, 
in  der  gewöhnlichen  praktischen  Lebenserfahrung,  wie  schon  die  Tat- 
sache bezeugt,  daß  die  große  Mehrzahl  der  Begriffsbezeichnungen, 
und  unter  ihnen  namentlich  die  wichtigsten,  wie  die  des  Gutes,  Wertes, 
Preises,  Lohnes,  Vermögens,  der  allgemeinen  Sprache  entnommen 
sind.    Die  Wissenschaft  hat  nun  gegenüber  diesem  ihr  von  der  Erfah- 

*)  Ähnliche  Definitionen  geben  A.  Wagner,  Grundlegung  der  politischen 
Ökonomie,  3.  Aufl.,  1892,  L  S.  81,  und  C.  Menger,  a.  a.  0.,  S.  232  Anm. 
Doch  nehmen  beide  den  Begriff  des  „Gutes"  mit  in  die  Definition  auf,  indem 
sie  die  Beschaffung  und  Verteilung  von  Gütern  als  den  Zweck  der  Wirtschaft 
bezeichnen.  Da  aber  hier  das  Gut  ausschließlich  im  Sinne  des  „wirtschaftlichen 
Gutes'*  gemeint  ist,  so  setzt  dieser  BegrifE  abermals  den  der  Wirtschaft  voraus. 
Früher  (in  der  2.  Auflage  seiner  Grundlegung,  S.  67)  hat  Wagner  überdies 
die  Staatseinheit  des  Wirtschaftsganzen  in  die  Begrififsbestimmung  der  Volks- 
wirtschaft aufgenommen,  ebenso  wie  dies  auch  von  Schmoller  (Art.  Volks- 
wirtschaft im  EEandwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  VI,  S.  529)  und  manchen 
anderen  geschieht.  Aber  dadurch  \tird  der  Begriff  ohne  Not  verengt.  Der  wirt- 
schaftlichen entspricht  zwar  in  der  Regel  eine  staatliche  Volkseinheit;  doch  ist 
dies  an  sich  kein  imbedingtes  Erfordernis.  Denn  in  dem  wirtschaftlichen  Ver- 
kehr selbst  liegen  Bedingungen  einer  gesellschaftlichen  Selbstorganisation,  ver- 
möge deren,  auch  ohne  hinzukommende  Staatscinheit,  eine  Wirtschaftseinheit 
entstehen  kann. 
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ning  überlieferten  BegrifEssystem  offenbar  drei  allgemeine  Angaben 
zu  lösen.  Sie  bestehen:  1.  in  der  präzisen  Bestimmung  der  einzelnen 
Begriffe,  2.  in  der  Feststellung  der  logischen  Abhängigkeitsbeziehungen, 
in  denen  dieselben  zueinander  stehen,  und  endlich  3.  in  der  Ermittlung 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  einzelnen  jedem  dieser  Begriffe 
zu  subsumierenden  Erscheinungen  und  der  in  dieser  geschichtlichen 
Entwicklung  sich  darstellenden  Stufenfolge  wirtschaftUcher  Zustände. 
Von  diesen  drei  Angaben  stehen  vor  allen  die  beiden  ersten  im  engsten 
Zusammenhang,  da  wegen  der  eigentümlichen  Verhältnisse  der  all- 
gemeinen Wirtschaftsbegriffe  zueinander  eine  erschöpfende  Definition 
der  einzelnen  durchaus  nur  in  der  Form  geschehen  kann,  daß  man  die 
wechselseitigen  funktionellen  Beziehungen  derselben  feststellt.  Da- 
gegen steht  die  dritte  Angabe  den  beiden  ersten  selbständiger  gegen- 
über. Dennoch  ist  auch  diese  Selbständigkeit  eine  bloß  relative,  da 
sich  in  Wahrheit  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Wirtschafts- 
erscheinungen die  reale  Bedeutung  der  sie  zusammenfassenden  Be- 
griffe vielfach  verändert  hat.  Wenn  daher  die  beiden  ersten  Angaben 
überhaupt  nicht  zu  trennen  sind,  so  ist  immerhin  auch  ihrer  beider 
Sonderung  von  der  dritten  nur  infolge  einer  Abstraktion  möglich,  bei 
der  man  die  zmückgelegte  Entwicklung  und  eventuell  sogar  die  mög- 
liche Weiterbüdung  der  Begriffe  außer  Betracht  läßt. 

Seine  ersten  Anregungen  hat  nun  das  Studium  der  volkswirtschaft- 
lichen Erscheinungen  aus  Beobachtungen  gewonnen,  die  im  wesent- 
lichen dem  Gebiet  der  zweiten  der  genannten  Angaben  zugehören. 
Regelmäßige  Beziehungen  konkreter  Erscheinungen  drängten  sich 
naturgemäß  früher  der  Aufmerksamkeit  auf  als  allgemeine  Begriffs- 
verhältnisse oder  langsam  vor  sich  gehende  geschichtliche  Entwick- 
lungen sozialer  Zustände.  Daß  der  Reichtum  eines  Landes  steigt  mit 
dem  Absatz  seiner  Produkte,  daß  die  Möglichkeit  eines  solchen  Absatzes 
mit  der  Zahl  der  Arbeitskräfte  und  der  Möglichkeit,  sie  zu  beschäftigen, 
wächst  u.  s.  w.  —  solche  Beobachtungen  mehr  oder  minder  regel- 
mäßiger und  im  allgemeinen  verständlich  scheinender  Korrelationen 
boten  sich  dar,  sobald  sich  nur  überhaupt  der  Trieb  regte  über  die 
verschiedenen  Faktoren,  die  den  durch  den  Handel  vermittelten  Wirt- 
schaftsverkehr der  Länder  bestimmen,  Rechenschaft  zu  geben.  So 
ist  das  von  Adam  Smith  sogenannte  „Merkantilsyste m" 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  der  erste  freilich  noch  äußerst  unvoll- 
kommene und  überdies  durch  die  starke  Einmischung  praktischer 
Tendenzen  wesentlich  beeinträchtigte  Versuch  einer  Theorie  des  wirt- 
schaftlichen Lebens.    Gegründet  auf  die  dem  politischen  Absolutismus 
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der  Zeit  entsprechende  Voraussetzung  einer  unumschränkten  staat- 
lichen Lenkung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  vermochte  es  aber 
dem  immer  mächtiger  werdenden  Drang  der  Neuzeit  nach  individueller 
Freiheit  auf  die  Dauer  nicht  stand  zu  halten,  während  zugleich  die 
Schwäche  jener  äußerlichen  und  einseitigen  Ableitung  des  Volkswohl- 
standes aus  den  günstigen  Bedingungen  des  Handels  einem  tieferen 
Nachdenken  über  die  letzten  Quellen  der  Erhaltung  und  Förderung 
menschlicher  Existenz  nicht  verborgen  bleiben  konnte.  Daß  diese 
Quellen  schließlich  der  umgebenden  Natur  angehören,  daß  ins- 
besondere die  ursprünglichsten  Lebensbedürfnisse,  auf  deren  zureichen- 
dem Vorhandensein  alle  weitere  Kultur  beruht,  dem  Boden  der  Erde 
entstammen,  und  daß  also  alles  wirtschaftliche  Leben  in  der  rationellen 
Ausnützung  und  Verteilung  dieser  natürlichen  Hilfsmittel  der  Bedürf- 
nisbefriedigung bestehen  müsse,  —  dies  war  nun  umsomehr  ein  von 
selbst  sich  darbietender  Gedanke,  als  die  Philosophie  nicht  weniger 
wie  die  Rechts-  und  Staatslehre  namentlich  vom  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts an  immer  energischer  darauf  drang,  auch  das  menschliche 
Dasein  in  seinem  natürlichen  Bedingtsein  verstehen  zu  lernen.  So 
entstand  als  die  gemeinsame  Frucht  der  naturalistischen  Tendenz  in 
der  Philosophie,  der  Naturrechtstheorie  in  der  Staatslehre  und  einer 
selbständigen  Besinnung  über  den  letzten  Ursprung  der  ökonomischen 
Verhältnisse  selbst  das  „physiokratische  Syste m",  die  erste 
nationalökonomische  Theorie  von  bleibender  Bedeutung,  da  zwar  auch 
dieses  System  im  einzelnen  durch  die  folgende  Entwicklung  überholt 
wurde,  in  seinem  entscheidenden  Grundgedanken  aber  immer  noch 
fortwirkt*).  Denn  in  Wahrheit  bestand  die  Leistung  Adam  Smiths, 
des  Hauptbegründers  der  heutigen  wissenschaftlichen  Nationalökonomie, 
im  wesentlichen  in  einer  Fortbildung  der  Grundgedanken  des  physio- 
kratischen  Systems,  bei  der  einerseits,  den  fortgeschrittenen  wirt- 
schaftlichen Bedingungen  der  Zeit  gemäß,  unter  den  Faktoren  des 
wirtschaftlichen  Lebens  neben  der  Agrikultur  die  Industrie  stärkere 
Berücksichtigung  fand,  während  anderseits  überhaupt  die  Grundbegrifie 
der  Volkswirtschaft  und  ihre  wechselseitigen  Beziehungen  exakter  be- 
stimmt   wurden.      Insbesondere    aber    begründete    Smith    diejenige 


*)  Der  nahe  Zusammenhang  des  physiokratischen  Systems  mit  der  Philo- 
sophie des  18.  Jahrhmiderts  und  mit  der  Naturrechtstheorie  tritt  vor  allem  bei 
Q  u  e  8  n  a  y,  dem  wissenschaftlichen  Begründer  dieses  Systems,  deutlich  hervor. 
Vgl.  hierüber  W.  Hasbach  in  Schmollers  Staats-  und  sozialwissenschaftlichen 
Forschungen,  X,  2,  1890,  und  A.  Oncken  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften, V,  S.  315  fE. 
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Methode  der  Volkswirtschaftslehre,  die  bis  gegen  die  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  die  herrschende  geblieben  ist,  und  die  man  wohl  deshalb 
auch  als  die  „klassische"  oder  wegen  ihres  abstrakt  deduzierenden 
Charakters  als  die  „exakte"  bezeichnet  hat.  *Sie  bestand  darin,  daß 
er  die  Grundgesetze  der  Produktion  und  Verteilung  der  wirtschaft- 
lichen Güter,  unter  Abstraktion  von  allen  entgegenwirkenden  Bedin- 
gungen, aus  der  Voraussetzung  ableitete,  daß  die  Gesamtwirtschaft 
eines  Volkes  das  Produkt  aller  einzelnen  Privatwirtschaften  desselben, 
und  daß  für  die  letzteren  das  wohl  verstandene  eigene  Interesse  das 
allein  maßgebende  und  daher  allein  zu  berücksichtigende  sei.  Erst 
nachdem  diese  theoretische  Deduktion  vollendet  war,  wurde  dann  die 
Elrfahrung  mit  den  Ergebnissen  verglichen,  teils  um  diese  zu  bestätigen, 
teils  aber  auch  um  praktische  wirtschaftspolitische  Folgerungen  daran 
zu  knüpfen.  Diese  mit  noch  größerer  Strenge  später  von  Ricardo 
befolgte  Methode  ist  es,  die  J.  St.  Mill  vollkommen  zutreffend  eine 
psychologische  Deduktion  mit  darauf  folgender  empirischer  Veri- 
fikation genannt  hat,  und  in  der  er  sogar  die  universelle  Methode 
aller  Sozialwissenschaften  sah ,  ohne  daß  er  freilich  die  Beschränktheit 
der  psychologischen  Prämissen  der  Deduktion ,  die  sie  von  vornherein 
zu  einer  solchen  Ausdehnung  unfähig  machte,  erkannte.  Mochte  aber 
auch  diese  Verallgemeinerung  verfehlt  sein,  auf  ihrem  eigenen  Gebiete 
hatte  die  Methode  ihr  großes  und  unvergängliches  Verdienst.  Es 
bestand  darin,  daß  sie  zum  ersten  Male  exakte,  wenn  auch  natürlich 
noch  nicht  sofort  überall  endgültige  Definitionen  der  wirtschaftlichen 
Grundbegriffe  möglich  machte,  und  daß  sie  in  der  Bestimmung  der 
funktionellen  Beziehungen  dieser  Begriffe  ein  wegen  der  vorausge- 
gangenen Abstraktion  zwar  keineswegs  absolut  maßgebendes,  immerhin 
aber  heuristisch  äußerst  wirksames  HUfsmittel  zur  Subsumtion  ein- 
zelner Erscheinungen  unter  allgemeine  Wirtschaftsgesetze  abgab.  Da- 
neben stand  allerdings  der  Nachteil,  daß  die  nachträgliche  empirische 
Verifikation,  wie  so  oft  in  ähnlichen  Fällen,  allzusehr  ausschließlich 
als  ein  Bestätigungsmittel  der  vorher  theoretisch  gewonnenen  Ergeb- 
nisse behandelt  wurde,  und  daß  namentlich  die  wirtschaftspolitischen 
Ajiwendungen  des  Systems  ganz  und  gar  von  der  Überzeugung  ge- 
leitet waren,  jene  theoretischen  Ergebnisse  seien  nicht  die  unter  den 
gemachten  Voraussetzungen  richtigen,  sondern  sie  seien  die  absolut 
richtigen.  Hier  wirkten  eben  auch  auf  Smith  die  Traditionen  der 
naturrechtlichen  und  physiokratischen  Schule:  die  Abstraktion  von 
den  historisch  gewordenen  wirtschaftspolitischen  Zuständen  und  Or- 
ganisationen, die  das  Prinzip  des  freien,  vom  natürlichen  Selbstinteresse 
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geleiteten  Verkehrs  der  Individuen  nirgends  zu  einer  unbeschrankten 
Geltung  kommen  lassen,  galt  ihm  nicht  bloß  als  ein  theoretisches  HiUs- 
mittel,  um  auf  diesem  Wege  die  Wechselwirkungen  der  rein  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  zu 'erforschen,  sondern  sie  war  ihm  zugleich  der 
absolut  vollkommene  wirtschaftliche  Zustand.  So  gewann  die  Doktrin 
des  freien  wirtschaftlichen  Verkehrs  und  der  Selbstreguliening  der 
wirtschaftlichen  Interessen  der  einzelnen  in  dem  abstrakt  deduktiven 
Teil  des  Systems  dieser  Volkswirtschaftslehre  eine  wissenschaftliche 
Grundlage,  die  umso  wirksamer  war,  je  mehr  die  verwandte  natur- 
rechtliche Strömung  in  Staats-  und  Bechtswissenschaft  die  nämliche 
individualistische  Tendenz  begünstigte. 

Dieser  Parallelismus  in  der  Entwicklung  der  Wirtschafts-  und 
der  Rechtstheorien  bewährte  sich  weiterhin  darin,  daß  auf  beiden 
Gebieten  auch  die  wider  jene  natiuralistische  und  individualistische 
Richtung  sich  erhebenden  Gegenströmungen  verwandten  Ursprungs 
sind.  War  die  an  Adam  Smith  sich  anschließende  Schule  des  öko- 
nomischen Liberalismus  eine  Nachblüte  der  Naturrechtstheorie  gewesen, 
so  entsprach  die  geschichtliche  Nationalökonomie,  wie  sie, 
nachdem  Röscher  in  der  Verwertung  philologisch-historischer  Methoden 
für  das  Studium  der  Wirtschaftsgeschichte  vorangegangen  war,  am 
entschiedensten  zuerst  von  K.  Knies  ausgebildet  wurde,  der  im  Gegen- 
satz gegen  die  ungeschichtliche  Auffassung  des  Naturrechts  ent- 
standenen historischen  Rechtsschule.  Den  konkreten  Gestaltungen 
des  wirtschaftlichen  Lebens  zugewandt,  suchte  sie  vor  allem  die 
Wirklichkeit  der  Zustände  aus  ihrem  geschichtlichen  Werden  zu  be- 
greifen und  war  geneigt,  innerhalb  dieser  Entwicklung  allen  überhaupt 
in  Betracht  kommenden  psychischen  Motiven,  insbesondere  auch  den 
ethischen,  sowie  den  politischen  und  sozialen  Organisationsbedingungen 
ihren  berechtigten  Einfluß  einzuräumen*). 


♦)  Die  neuere  historische  Richtung  der  Nationalökonomie  wird  eingeleitet 
durch  W.  RoBchers  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirtschaft  nach 
geschichtlicher  Methode,  1843.  Das  Hauptwerk  dieser  Richtung  in  methodo- 
logischer Beziehung  ist  aber  K.  Knies,  Die  politische  Ökonomie  vom  Stand- 
punkte der  geschichtlichen  Methode,  1853,  2.  Aufl.  u.  d.  T.  Die  politische  Öko- 
nomie vom  geschichtlichen  Standpimkte,  1883.  Die  Veränderung  des  Titels 
ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung:  sie  scheint  der  abstrakt  deduktiven  Methode 
ihre  relative  Berechtigung  einräumen  zu  wollen,  wie  denn  auch  ein  solcher  ver- 
mittelnder Standpimkt  noch  mehr  in  dem  späteren  Werk  des  gleichen  Verfassers 
„Geld  und  Kredit"  (2  Bde.  1873 — 79)  zu  erkennen  ist.  Die  Berücksichtigung  der 
psychologischen  und  ethischen  Motive  des  wirtschaftlichen  Lebens  betont  namentlich 
Gust.  Schmoller  in  seiner  Allgemeinen  Volkswirtsschaftslehre.    2.  Bde.  1901 
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Hatte  der  ökonomische  Liberalismus  abstrakte  Ergebnisse  in 
praktische  Postulate  umgewandelt,  so  begegnete  es  nun  aber  dieser 
historischen  Richtung  nicht  selten,  daß  sie  den  Wert  der  festen  öko- 
nomischen Begriffe,  weil  er  ihr  in  dem  Fluß  des  historischen  Geschehens 
als  ein  veränderlicher  erschien,  überhaupt  unterschätzte.  Auf  ihrem 
eigensten  Gebiete  verbreitete  sie  zwar  über  eine  Fülle  konkreter  ge- 
schichtlicher Entwicklungen  Licht  und  förderte  so  im  einzelnen  die 
wirtschaftliche  Erkenntnis  in  hohem  Maße,  aber  sie  unterließ  es, 
den  allgemeinen  geschichtlichen  Entwicklungsgesetzen  des  Wirt- 
schaftslebens nachzugehen,  obgleich  hier  ebensogut  wie  auf  anderen 
verwandten  Gebieten  allgemeiner  Organisation,  wie  z.  B.  denen  der 
Sprache  und  der  Sitte,  solche  von  vornherein  zu  erwarten  sind.  Immer- 
hin war  wohl  der  letztere  Mangel  mit  der  allmählichen  Entwicklung 
der  historischen  Untersuchungen  naturgemäß  verknüpft,  da  diese  hier 
wie  überall  zunächst  vom  einzelnen  ausgehen  müssen,  um  erst  von 
da  aus  Generalisationsversuche  machen  zu  können.  In  der  Tat  sind 
derartige,  freiUch  zum  Teil  bestrittene  Versuche  in  der  neuesten  Zeit 
mehrfach  unternommen  worden*). 

Nun  war  es  eine  begreifliche  Wirkung  der  im  Kampf  sich  steigern- 
den Gegensätze,  daß  die  historische  Richtimg  nicht  nur  die  Übergriffe 
der  vorangegangenen  „klassischen"  Nationalökonomie  in  die  praktische 
Gestaltung  des  wirtschaftlichen  Lebens  zurückwies,  sondern  daß  sie 
vielfach  auch  die  an  sich  berechtigte  Seite  der  abstrakten  Methode  auf 
dem  Gebiet  der  allgemeinen  Untersuchung  der  Begriffe  verkannte.  So 
konnte  es  denn  nicht  ausbleiben,  daß  allmählich  Versuche  entstanden, 
jedem  dieser  Standpunkte  auf  seinem  Gebiete  sein  Recht  zu  wahren. 
Für  den  allgemeinen  Charakter  dieser  vermittelnden  Bestrebungen  ist 
es  bezeichnend,  daß  nur  wenige  ihrer  Vertreter  in  praktischer  Hinsicht 
dem  ökonomischen  Liberalismus  und  Individualismus  zuzurechnen 
sind,  und  daß  der  Ruf  nach  psychologischem  Verständnis  der 


bis  1904  und  in  der  Schrift:  Über  einige  Grundfragen  des  Rechts  und  der 
Volkswirtschaft,  2.  Aufl.,  1876.  (Ein  Sendschreiben  an  H.  v.  Treitschke.  Vgl. 
dazu  Treitschke,  Der  Sozialismus  und  seine  Gönner,  1875.) 

♦)  Vgl.  z.  B.  S  c  h  m  o  1 1  e  r.  Die  Tatsachen  der  Arbeitsteilung,  Jahrb. 
für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im  Deutschen  Reich,  XIII, 
3,  1889.  Das  Wesen  der  Arbeitsteilung  imd  der  sozialen  Klassenbildung,  ebend. 
XIV,  1,  1890.  Grundriß  der  allgemeinen  Volkswulachaftelehre,  1901, 1,  S.  324  fif. 
Dazu  K.  Bücher,  Arbeitsteilung  und  soziale  KHassenbildimg,  in:  Die  Ent- 
stehung der  Volkswirtschaft,  1893,  S.  119.  Derselbe,  Art.  Gewerbe  im  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  III,  S.  922  ff.  und  Entstehung  der  Volks- 
wirtschaft, S.  1  ff. 
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Erscheinungen  hier  nicht  minder  laut  geworden  ist  wie  bä  da  A&- 
hangem  der  geschichtUchen  Betrachtung.  Endlich  verrät  «^  der 
wesentliche  Unterschied  von  dem  Individualismus  der  älterea  pot 
tischen  Ökonomie  auch  noch  darin,  daß  der  Ausbau  der  absbibfli 
Theorie  nicht  mehr  für  unvereinbar  gilt  mit  den  Auschaniingen  der 
„organischen"  Staats-  und  Gesellschaftslehre*). 

Bei  dem  jetzt  erreichten  Standpunkte  wissenschaftlidier  Be- 
trachtung kann  wohl  nicht  mehr  dies  die  Frage  sein,  welcben  der  bddn 
Wege  man  als  den  richtigen  einzuschlagen  habe,  sondern  nur  ood, 
welche  Stellung  jeder  der  beiden  Methoden  in  dem  Zusammenhang  ds 
wirtschaftUchen  Doktrinen  anzuweisen  sei,  und  wie  sie  sich  systematidi 
zu  dem  Ganzen  der  theoretischen  Nationalökonomie  verbinden  mfiaBeD. 
Als  der  wesentliche  Ertrag  des  zwischen  beiden  Bichtungen  gefohrtet 
Streites  kann  daher  die  mehr  und  mehr  allseitig  eingetretene  Erkenntz» 
angesehen  werden,  daß  die  abstrakte  Wirtschaftstheorie  und  die 
konkrete,  auf  die  Hilfsmittel  der  historischen  und  der  statistisch- 
soziologischen Forschung  gestützte  Nationalökonomie  nicht  zwei  sich 


*)  Der  erste  einschneidende  Versuch  einer  Rehabilitation  der  abstiaktea 
Methode  der  klassischen  Nationalökonomie  wxxrde  von  C.  Meng  er  gemadit 
mit  seiner  Schrift:  Untersuchungen  über  die  Methode  der  Sozialwissenschafla 
und  der  politischen  Ökonomie,  1883.  An  diese  Schrift  schloß  sich  ein  methodo- 
logischer Streit  zwischen  den  Anhängern  der  sogenannten  exakten  und  der 
historischen  Richtung,  der  zum  Teil  noch  fortdauert.  Die  schärfsten  Gegen- 
sätze vertraten  dabei  Schmoller  in  seiner  Rezension  der  Mengerschen  Arbeit 
(Zur  Literaturgeschichte  der  Staats-  und  Sozialwissenschaften,  1888»  S.  275  ff., 
abgedruckt  aus  SchmoUers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  etc.,  TTL 
1883,  S.  976  ff.)  und  M  e  n  g  e  r  in  seiner  Gegenschrift:  Die  Irrtümer  des  Historis- 
mus in  der  deutschen  Nationalökonomie,  1884.  Außerdem  beteiligten  sich  an 
diesem  methodologischen  Streit  von  Seiten  der  historischen  Richtung  L.  Bren- 
tano, Die  klassische  Xationalökonomie,  1888;  von  Seiten  der  klassischen  Richtung 
H.  Dietzel,  Über  das  Verhältnis  der  Volkswirtschaftslehre  zur  Sozialwirt- 
schaftslehre,  1882,  und  Beiträge  zur  Methodik  der  Wirtschaftswissenschaft,  in 
Hildebrand-Conrads  Jahrbüchern  der  Nationalökonomie  und  Statistik,  N.  F.  IX, 
S.  17  ff.  Die  psychologischen  Gesichtspimkte  in  der  Theorie,  sowie  die  Verein- 
barkeit derselben  mit  einem  kollektivistischen  Standpunkt  wurde  besonders 
betont  von  E.  S  a  x  (Die  neuesten  Fortschritte  der  nationalökonomischen 
Theorie,  1889,  und  Grundlegung  der  theoretischen  Staatswissenschaft,  1887, 
vgl.  die  einleitenden  Ausführungen  S.  4  ff.).  Eine  objektiv  gerechte  Würdigung 
der  relativen  Verdienste  der  beiden  gegensätzlichen  Richtungen  sucht  E.  von 
Philipovich  zu  geben  in  seiner  Rode:  Über  Aufgabe  imd  Methode  der 
politischen  Ökonomie,  1886,  so\iie  A.  Wagner  in  den  methodologischen 
Erörterungen  der  3.  Auflage  seiner  Grundlegung  der  politischen  Ökonomie, 
1892,  I,  S.  37  ff. 
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aufiscliließende  Systeme,  sondern  zwei  einander  ergänzende  Teile  eines 
und  desselben  Systems  sind*). 


*)C.  Menger  hat  die  genannten  Unterschiede  als  die  der  „exakten*" 
und  der  ^realistisch-empirischen'*  Forschung  bezeichnet  (Untersuchungen  S.  49  ff.)» 
und  manche  andere  Nationalökonomen  sind  seinem  Beispiel  gefolgt.  So  sehr 
man  es  nun  auch  vermeiden  soll,  einmal  eingeführte  Namen  ohne  Not  zu  ver- 
ändern, so  scheinen  mir  doch  in  diesem  Fall  die  M  e  n  g  e  r  sehen  Bezeichnungen 
so  wenig  dem  sonstigen  logischen  Sprachgebrauch  und  auch  der  logischen  Zweck- 
mäßigkeit zu  entsprechen,  daß  ich  es  vorziehe,  die  schon  in  der  ersten,  gleich- 
zeitig mit  Mengers  Schrift  erschienenen  Auflage  dieses  Werkes  gebrauchten  Aus- 
drücke beizubehalten.  „Exakt**  und  .^ealistisch-empirisch**  sind  in  der  Tat 
keine  Gegensatze,  während  es  sich  doch  zweifellos  hier  um  methodologische  Gegen- 
sätze handelt.  Man  kann  in  empirischen  Dingen  exakt  und  in  abstrakten  höchst 
unexakt  verfahren.  So  spricht  man  z.  B.  mit  Recht  von  einer  exakten  Anwendung 
der  philosophischen  Methoden,  obgleich  diese  nach  der  Natur  ihrer  Gegenstände 
immer  realistisch  imd  empirisch  sein  müssen.  Dagegen  ist  gerade  in  der  National- 
ökonomie die  abstrakte  Methode  oft  in  sehr  unexakter  Weise  angewandt  worden. 
Der  Umstand,  daß  die  Geometrie  und  Mechanik  abstrakte  und  zugleich  exakte 
Wissenschaften  sind,  hat  offenbar  zu  dieser  Vertauschimg  der  Begriffe  den  Anlaß 
gegeben.  Aber  was  von  der  Geometrie  und  Mechanik  gilt,  das  gilt  darum  noch 
nicht  von  anderen  Gebieten.  Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
einige  weitere  Punkte  zu  erwähnen,  in  denen  ich  von  M  e  n  g  e  r  s  Terminologie 
abweichen  muß,  weil  mir  diese  weder  der  eigentlichen  Bedeutung  der  Ausdrücke 
noch  dem  logischen  Bedüffnis  zureichend  zu  entsprechen  scheint.  Singular 
nenne  ich,  was  nur  ein  einziges  Mal  vorkommt,  individuell  das  e i n- 
z  e  1  n  e  ,  gleichgültig  ob  es  einmal  oder  mehrmals  existiert.  Das  Individuelle 
ist  also  der  allgemeinere  Begriff,  der  das  Singulare  als  einen  Spezialfall  unter 
sich  enthält.  Der  Gegensatz  des  Singulären  ist  das  Reguläre,  der  Gegen- 
satz des  Individuellen  das  Generelle.  Indem  das  Reguläre  zwei  Merk- 
male in  sich  schließt,  nämlich  erstens  eine  Vielheit  gleichartiger  Fälle  und  zweitens 
eine  bestimmte  Ordnung  dieser  Fälle,  stehen  ihm  auch  zwei  Gegensätze,  ein  po- 
sitiver und  ein  negativer,  gegenüber.  Der  positive  Gegensatz  ist  das  Singu- 
lare: es  schließt  die  Vielheit  der  Fälle  aus;  der  negative  Gegensatz  ist  das 
Irreguläre:  es  verneint  die  Möglichkeit  einer  Ordnung  der  gleichartigen 
Fälle.  Femer:  viele  Individuen  oder  individuelle  Fälle  übereinstimmender  Art 
bilden  ein  Genus  oder  eine  generelle  Regel,  aber  das  Singulare  bleibt  immer 
individuell.  Kollektiverscheinungen  (oder  auch  Massenerschei- 
nungen) nenne  ich  eine  Vielheit  individueller  Erscheinungen,  die  der  nämlichen 
allgemeinen  Klasse  angehören,  innerhalb  dieser  Klasse  aber  im  einzelnen  so- 
wohl Singular  als  regulär  sein  können.  So  sind  die  Todesfälle  innerhalb  einer 
bestinmiten  Bevölkerung  eine  Kollektiverscheinimg,  und  sie  sind  zugleich  eine 
generelle  Erscheinung,  wenn  sie  bloß  mit  Rücksicht  auf  den  Tod  überhaupt, 
nicht  auf  die  besondere  Form  desselben  betrachtet  werden.  Dagegen  kann  diese 
Form  selbst  bald  eine  reguläre  bald  eine  singulare  sein,  ersteres,  wenn  sie  sich 
einer  gleichartigen  Gruppe,  z.  B.  der  der  Lungenentzündungen,  imterordnet, 
letzteres,  wenn  sie  mindestens  innerhalb  der  betrachteten.  M&aaßXi<&T«^^\&s(£&Si?^ 
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2.  Abstrakte  und  konkrete  Volkswirtschaftglehre, 

a.  Die  abstrakte  Wirtsohaftstheorie. 

Vermöge  einer  natürlichen  Anwendung  der  isolierenden  Abstraktion 
greift  man  bei  der  Untersuchimg  der  wirtschaftlichen  Erscheinongen 
zimächst  dasjenige  Motiv  des  menschlichen  Handelns  heraus,  welches 
erfahrungsgemäß  auf  die  Produktion  und  den  Umlauf  der  materiellen 
Oüter  vom  allgemeinsten  Einflüsse  ist.  Dieses  Motiv  ist  das  eigene 
Interesse.  Die  abstrakte  Untersuchung  betrachtet  demnach  die 
Oesellschaft  als  eine  Summe  in  Verkehr  stehender  Individuen,  deren 
jedes  von  dem  Wunsche  beseelt  werde,  möglichst  viel  Güter  durch 
nützliche  Arbeit  zu  erwerben  und  wieder  nutzbringend  zu  verwerten; 


einzigartig  dasteht.  Die  Begriffe  des  Regularen  und  des  GenereUen  können 
demnach  zwar  für  einen  und  denselben  Tatbestand  zutreffen,  aber  sie  behalten 
dabei  doch  eine  verschiedene  logische  Bedeutung:  regulär  ist  das  Individuelle, 
das  sich  einer  übereinstimmenden  Regel  fügt,  generell  das  Allgemeine,  das 
viele  individuelle  Fälle  von  übereinstimmender  Art  unter  sich  begreift.  So  üt 
z.  B.  ein  niemals  wiederkehrender  Komet  eine  singulare  Erscheinung;  ein  Komet, 
der,  wie  der  Enckesche,  seine  Umlaufsdauer  nach  einer  bestimmten  Gesetz- 
mäßigkeit verändert,  ist,  so  lange  nicht  eine  größere  Zahl  gleicher  Erscheinungen 
nachgewiesen  ist,  eine  reguläre,  aber  keine  generelle  Erscheinung;  ein  immer 
nach  derselben  Zeit  wiederkehrender  Komet  endlich  ist  eine  reguläre  und  eine 
generelle  Erscheinung  zugleich,  weU  es  eine  große  Zahl  von  Kometen  gibt,  for 
die  diese  Regel  gilt.  M  o  n  g  e  r  (a.  a.  O.,  S.  6  Anm.)  bringt  die  Singulärerschei- 
uurii:  in  r.'ner  Gegensatz  zur  Kollektiverscheinung,  während  in  Wirklichkeit 
^uiuen»'^  ...'1  „kollektiv"  zwei  Begriffe  sind,  die  beide  das  Individuelle  zum 
iiei5'  ■  ":t\.  .« ^ ^n,  wobei  aber  nur  jedesmal  der  Gegensatz  einem  anderen  GJesichts- 
£v^'r'- ''  'ici  J>^-.raoht\mg  entspringt:  das  kollektive  Ganze  entsteht,  wenn  ich  eine 
große  Zahl  individueller  Fälle  ohne  Rücksicht  auf  die  Gleichartigkeit  oder  Un- 
gleichartigkeit  der  einzelnen  zusammenfasse;  das  Generelle  dagegen  entspringt 
aus  der  Verbindung  gleichartiger  Individuen.  Danun  ist  das  Genus  zugleich  ein 
Merkmal  des  Individuums,  die  Kollektiverscheinung  ist  aber  bloß  ein  Durchschnittfi- 
ergebnis  vieler,  unter  Umstanden  weit  auseinandergehender  individueUer  Er- 
scheinungen. Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  auch  für  die  Volkswirtschaftslehre 
maßgebende  Kollektivbetrachtung  der  individuellen  Erscheinungen  ist  es  nun 
aber  beachtenswert,  daß  das  Individuelle  je  nach  dem  Gesichtspunkt  der  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Objekten  wieder  ein  mehr  oder  minder  umfassender  Be- 
griff sein  kann,  der  imter  einem  abweichenden  Gesichtspunkt  auch  als  Kollektiv- 
begriff  auftreten  kann.  So  ist  nicht  bloß  der  einzelne  Mensch  gegenüber  einem 
anderen  einzelnen  Menschen,  sondern  auch  ein  Volk  oder  Staat  gegenüber  einem 
anderen  einzelnen  Volk  oder  Staat  ein  Individuum.  Innerhalb  jedes  umfassen- 
deren  sozialen  Individualbegriffs,  mit  Ausnahme  des  untersten,  der  individuellen 
Persönlichkeit,  sind  aber  Kollektiverscheinungen  in  Bezug  auf  die  in  ihm  ent- 
haltenen Partikularindividuen  möglich. 
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sie  abstrahiert  aber  von  allen  anderen  Neigungen,  die  in  der  Wirklich- 
keit diesem  Wunsche  entgegenwirken  können.  Diese  Abstraktion 
führt  von  selbst  zu  der  weiteren,  daß  die  Unterschiede  in  der  wirtBchaft- 
lichen  Beanlagung  der  Menschen  ignoriert  werden,  indem  man  einen 
Zustand  voraussetzt,  in  welchem  jedes  Individuum  in  jedem  Augenblick 
nicht  nur  eine  richtige  Erkenntnis  seines  eigenen  Interesses  und  der 
für  dasselbe  ersprießlichsten  Hil&mittel,  sondern  auch  den  Willen 
besitze,  dieser  Erkenntnis  gemäß  zu  handeln.  Es  ist  klar,  daß  die  so 
angenommenen  wirtschaftlichen  Kräfte  nur  dann  ungestört  sich  ent- 
falten können,  wenn  keinerlei  politische  Einrichtungen  ihnen  Schranken 
auferlegen,  wenn  also  der  Staat  dem  aus  dem  Selbstinteresse  ent- 
springenden Wechselverkehr  der  Privatwirtschaften  nirgends  hemmend 
im  Wege  steht.  Freier  Verkehr  und  Abwesenheit  wirtschaftlicher 
Vorrechte  ist  daher  die  dritte  Voraussetzung,  die  zu  den  beiden  in  aro- 
matischer Form  vorangestellten  Hypothesen  der  Alleinherrschaft  des 
eigenen  Nutzens  und  der  wirtschaftlichen  Vollkommenheit  der  In- 
dividuen hinzukommt. 

Die  abstrakte  Tteorie  von  Produktion  und  Verteilimg  der  wirt- 
schaftlichen Güter,  von  Wert,  Tausch,  Preis,  Geld,  Kapital  und  Kredit 
beruht  im  wesentUchen  auf  den  genannten  Voraussetzungen.  Indem 
hierbei  von  der  Qualität  der  Wert-  und  Tauschobjekte,  von  den  Formen 
der  Produktion  imd  Kapitipi,lisierung,  von  der  verschiedenen  sozialen 
Stellung  der  Individuen  und  von  allen  sonstigen  äußeren  Bedingungen 
abgesehen  wird,  gewinnt  dlp  Untersuchimg  einen  Charakter  logischer 
Allgemeinheit,  der,  da  alle  Jene  Begriffe  nicht  bloß  eine  qualitative, 
sondern  auch  eine  quantitative  Seite  haben  und  in  bestimmten  quanti- 
tativen Relationen  zueinander  stehen,  zur  mathematischen  Formulie- 
rung der  Schlußfolgerungen  herausfordert.  In  der  Tat  ist  eine  solche 
mehrfach  mit  Erfolg  versucht  worden''^).  Sie  hat  den  Vorzug,  daß  sie 
zu  vollkommen  präzisen  .Definitionen  nötigt,  verwickelte  Schlußfolge- 
rungen übersichtlicher  gestaltet  und  manche  Irrungen  vermeiden  läßt, 
die  sich  bei  der  unbestimmteren  logischen  Form  der  gewöhnlichen 
Darstellung  ergeben  können. 

Die  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten  einer  derartigen  abstrakten 
Untersuchung  bestehen  nun  aber  darin,  daß  allgemeingültige  Defini- 
tionen der  in  die  Betrachtimg  eingehenden  Begriffe  nicht  in  analoger 
Weise  wie  etwa  bei  den  sonst  in  ihrer  methodischen  Behandlung  ver- 

♦)  W.  S  t.  J  e,v  o  n  8,  Theorie  of  politioal  economy.  London  1871.  L  6  o  n 
Walras,  Mathematische  Theorie  der  Preisbestimmung  der  wirtschaftlichen 
Güter.     1881.    Elements  d'Economie  politique  pure.    2.  Edit.  1889. 

Wandt,  Logik.    UI.    8.  Aufl.  ^ 
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wandten  Gebieten  der  Mathematik  möglich  sind.    Diese  Schwierigkeit 
entspringt  zunächst  daraus,  daß  die  wirtechaftlichen  BegrifEe  nicht 
wie   die    mathematischen    in   einem   unabänderlich    gegebenen   An- 
schauungssubstrat ihre  Quelle  haben,  sondern  daß  die  Objekte,  aus 
denen  sie  abstrahiert  werden,  Erzeugnisse  einer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung sind,  innerhalb  deren  ihre  eigene  Bedeutung  gewisse  Wand- 
lungen erfahren  hat.    Sodann  aber  kann  eben  wegen  dieser  Entwick- 
lungsfihigkeit ,   je   nachdem   die   Rücksicht  auf  den   g^enwärtigen 
Moment,  oder  die  auf   vorangegangene  Stufen,   oder  Ausblicke  auf 
künftige  Zustände  eine  Rolle  spielen,  fast  jeder  Begriff  ein  (Gegen- 
stand des  Streites  zwischen  verschiedenen  Anschauungen  sein«     So 
wird  z.  B.  der  für  alle  weiteren  Begrifbbestimmungen  maßgebende 
Begriff  des  Wertes  noch  in  der  heutigen  Wirtschaftslehre  in  sehr 
verschiedener  Weise  definiert.     Wenn  nun  die  eine  dieser  B^riffs- 
bestimmimgen  das  Maß  des  Wertes  in  der  Seltenheit  eines  wirtschaft- 
lichen Gutes,  oder  in  der  Schwierigkeit  es  zu  erlangen  (Scharling), 
eine    andere    in    den    auf    seine    Erlangung    aufgewendeten    Kosten 
(H.  Dietzel),   eine  dritte  in  dem  geringsten  Nutzen   (Grenznutzen), 
zu  dem  es  wirtschaftlicherweise  noch  verwendet  werden  darf  (Menger, 
V.  Wieser),  eine  vierte  in  der  zur  Herstellung  erforderlichen  Arbeit 
(K.  Marx),  eine  fünfte  endlich  in  dem  „wahren  Vorteil"  der  wirtschaft- 
lichen  Gemeinschaft  sieht   (Moritz  Naumann)*)  u.  s.   w.,    so   ist  es 

*)  M.  Naumann,  Die  Lehre  vom  Wert»  1893,  S.  60  fif.  Naumann  ht- 
zeichnet  diesen  ihm  eigentümlichen  Wertbegrifi,*  zu  dem  sich  übrigens  nament- 
lich bei  E.  S  a  X  (Gnmdlegmig  der  theoretischen  Staatswirtschaft,  1887,  S.  901) 
in  dessen  Jcollektiyistischer  Wertongsform"  bereits  Ansätze  finden,  auch  ab 
^theoretische  Wertschatzmig*".  Das  wesentlichste  ist  aber  doch,  daß  bei  dieser 
Definition  der  gemein-  oder  staatswirtschaftliche,  bei  der  Nutzongs-  und  Kosten- 
theorie  dagegen  ausschließlich  der  privatwirtschaftlicho  Gesichtspunkt  maßgebend 
ist.  Im  Gegensatze  zu  beiden  ist  sodann  für  die  Marx  sehe  Definition  der  s  o- 
zialistische  Standpunkt  bestinunend:  das  Maß  des  Wertes  ist  hier  die 
,^sellschaftlich  (d.  h.  unter  den  gesellschaftlich-normalen  Produktionsverhält- 
nissen) notwendige  Arbeitszeit**,  und  es  wird  daher  die  einfachste  Arbeitsfonn 
als  das  allgemeine  Maß  aller  irgendwie  komplizierteren  Arbeit  betrachtet,  weldie 
letzteren  nach  Übereinkunft  als  Multipla  der  ein&chen  Arbeitszeit  berechnet 
werden  sollen:  eine  solche  konventionelle  Festiegung  würde  aber  offenbar  nicht 
in  dem  System  freier  Privatwirtschaften,  sondern  nur  in  der  kommunistiacb 
organisierten  Gesellschaft  möglich  sein.  (K.  Marx,  Das  Kapital,  I,  4.  Aufl., 
S.  5 ff.)  Übrigens  werden  die  obigen  Definitionen  vielfach  auch  nur  als  pa] 
t  i  e  1 1  e  verstanden,  indem  man  sie  für  bestimmte  Wertformen  durch  andei 
ersetzt:  so  z.  B.  die  Kostendefinition  für  Seltenheits-  oder  Affektionsgüter  durc 
die  Nutzungsdefinition  (Dietzel).  Die  sogenannte  „klassisohe  Werttheorie**  von« 
Smith  und  Ricardo  ist  sogar  infolge  des  Bestrebens,  den  versohiedensten 
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klar,  daß  hier  mit  dem  definierten  Begriff  in  der  Regel  auch  das  übrige 
Begrifbsjrstem,  mit  dem  dieser  zusammenhängt,  sich  verändern  wird. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  entspringt  aus  dem  einer  sehr  ver- 
schiedenen Beurteilung  unterliegenden  Verhältnisse  der  aus  den  ab- 
strakten Begriffen  abgeleiteten  Theorie  zur  Wirklichkeit  der 
wirtschaftlichen  Erscheinungen.  Daß  sich  beide  im  allgemeinen  nicht 
decken,  und  daß  sich  diese  von  jener  nicht  bloß  quantitativ  entfernen, 
sondern  ihr  sogar  qualitativ  widerstreiten  kann,  lehrt  ohne  weiteres 
die  Erfahrung.  Ähnlich  wie  die  Mechanik  durch  Determination  ihrer 
abstrakten  Voraussetzimgen  allmählich  einen  Übergang  zu  den  kon- 
kreten Tatsachen  der  Physik  gewinnt,  so  sucht  nun  auch  die  abstrakte 
Wirtschaftstheorie  meist  mittels  der  Hinzunahme  weiterer  Voraus- 
setzungen den  wirklichen  Erscheinungen  des  wirtschaftlichen  Lebens 
näher  zu  kommen.  Dies  ist  geschehen  durch  bestinmite  Annahmen 
über  die  Formen  der  nützlichen  Arbeit  und  ihre  Verteilung,  über  das 
Verhältnis  der  Bevölkerungszunahme  zu  dem  Wachstum  der  Oüter 
u.  dgl.  Hierbei  verbindet  sich  aber  bestimmter  noch  als  bei  den  all- 
gemeineren wirtschaftlichen  Axiomen  mit  der  Abstraktion  die  Hypo- 
these, um  Voraussetzungen  aufzustellen,  die  sich  nirgends  in  der  Wirk- 
lichkeit erfüllt  finden.  So  trennt  die  Abstraktion  die  Beru&kreise  in 
gewisse  Klassen,  ohne  die  innerhalb  derselben  stattfindenden  oft  sehr 
wichtigen  Unterschiede  zu  beachten,  und  zu  dieser  EinteUung  pflegt 
außerdem  die  Annahme  hinzuzutreten,  daß  jedes  Individuum  nur 
einem  wirtschaftlichen  Beruf  angehöre,  z.  B.  Grundeigentümer, 
Kapitalist  oder  Arbeiter,  niemals  aber  verschiedenes  zugleich  sei,  eine 
Annahme,  der  offenbar  die  Erfahrung  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen 
widerstreitet. 

Vergleicht  man  demnach  diese  Abstraktionen  und  Hypothesen- 
bildungen mit  den  Voraussetzimgen  der  allgemeinen  Mechanik,  mit 
denen  sie  äußerlich  eine  nahe  Verwandtschaft  zu  haben  scheinen, 
80  faUt  der  Unterschied  zu  Ungunsten  der  Wirtschaftstheorie  in  die 
Augen.    Die  Annahmen  der  letzteren  entsprechen  nicht  nur  in  viel  ge- 


Anwendongen  des  Begriffs  gerecht  zu  werden,  eigentlich  nur  eine  eklektisohe 
Verbhidimg  einer  Anzahl  von  Definitionen,  die  heterogenen  Gesichtspunkten 
entspringen.  Zum  neueren  Stand  der  Frage  vgl.  eine  Reihe  von  Aufsätzen  in 
den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik  von  Böhin-Bawerk, 
Dietzel,  Scharling  u.  a.,  Bd.  13  (1886)  bis  21  (1892),  Böhm- 
Bawerk,  Art  Wert  imHandw.  d.  Staatsw.  VI,  S.  681  fif  und  L.  Brentano, 
Die  Entwicklung  der  Wertlehre,  Sitzungsber.  der  Bayr.  Akad.  1908,  PhiL- 
hist.  Kl.,  Abt  3. 


548  ^^^  Logik  der  GeseUschaftswissensohafteiL 

ringerem  Grade  der  Wirklichkeit,  sondern  a\e  setzen  auch  der  aUmäh- 
lichen  Annäherung  an  dieselbe  durch  Hiiizufügung  determinierender 
Beatimmungen  größere,  in  vieler  Beziehung  offenbar  unlösbare  Schwie- 
Jri^keiten  entgegen.  Die  Abstraktionen  eines  absolut  starren  Körpers, 
einer  absolut  beweglichen  Flüssigkeit  u.  dgl.  sind  zwar  weit  entfernt, 
jemals  mit  den  wirklichen  Körpern  übereinzustimmen.  Aber  die  aus 
ihnen  abgeleiteten  Resultate  bleiben  doch  immer  in  größerer  oder  ge- 
ringerer Annäherung  für  die  Erfahrung  gültig,  so  daß  es  der  Beobach- 
tung verhältnismäßig  leicht  wird,  aus  der  Art  und  dem  Orad  der  statt- 
findenden Abweichungen  selbst  die  weiteren  Yoraussetzimgen  zu  finden, 
die  in  einem  gegebenen  Fall  den  mechanischen  Abstraktionen  beigefügt 
werden  müssen,  um  eine  größere  tTbereinstimmung  zu  erzielen;  und 
für  diese  Zugaben  sind  schließli9h  wieder  die  nämlichen  Axiome  und 
Fostulate  gültig,  wie  für  die  ursprünglichen  Sätze.  In  einer  ganz 
anderen  Lage  befindet  sich  die  abstrakte  Wirtschaftstheorie.  Hiff 
bietet  die  Erfahrung  nicht  bloß  Fälle  dar,  in  denen  die  Erscheinungen 
irgendwie  hinter  den  Voraussagen  der  Theorie  zurückbleiben,  sondern 
nicht  selten  solche,  in  denen  sie  in  direktem  Gegensatz  zu  denselben 
stehen.  Diese  Widersprüche  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  lassen 
sich  aber  nur  teilweise  durch  die  Einführung  speziellerer  Voraussetzungen 
ausgleichen.  Denn  bei  diesen  bleibt  man  immer  auf  die  Hinzufügung 
objektiver  Bedingungen  beschränkt,  wie  der  Güter-  und  Arbeits- 
teilung in  einer  Gesellschaft,  bestimmter  politischer  Verhältnisse  u.  dgL; 
die  subjektiven  Postulate  der  Alleinherrschaft  des  Eigennutze» 
und  der  wirtschaftlichen  Vollkonmienheit  der  Individuen  lassen  ach 
aber  nicht  abändern,  ohne  das  Fundament  der  Wirtschaftstheorie 
überhaupt  zu  beseitigen.  Und  doch  sind  gerade  diese  Postulate  tat- 
sächlich sehr  häufig  unrichtig;  mindestens  ist  der  Erfahrungskreis, 
innerhalb  dessen  sie  als  annähernd  gültig  betrachtet  werden  können, 
ein  beschränkter.  Da  nun  der  menschliche  Wille  nicht  wie  ein  ge- 
stoßener Körper  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Motive  eine 
mittlere  Richtung  einschlägt,  sondern  einem  herrschenden  Motiv  aus- 
schließlich zu  folgen  pflegt,  ja  durch  eine  solche  Handlung  auf  seine 
eigenen  künftigen  Willensbestimmungen  und  unter  Umständen  selbst 
auf  die  von  anderen  Individuen  in  gleichem  Sinne  einwirkt,  so  ist  es 
begreiflich,  daß  in  vielen  Fällen  die  Erscheinungen  nicht  bloß  hinter 
den  Voraussagen  der  Theorie  zurückbleiben,  sondern  in  vollem  Gregen 
satze  zu  ihnen  stehen.  Versucht  man  aber  durch  eine  gründlicher« 
Berücksichtigung  der  psychologischen  Eigenschaften  des  Menschei 
auch  jene  subjektiven  Voraussetzungen  zu  ergänzen,  so  wird  dadurch] 
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der  exakte  Charakter  der  Theorie  notwendig  aulgehoben.  Denn  dieser 
beruht  gerade  aul  der  einheitlichen  Natur  der  Voraussetzungen.  So- 
bald man  der  Mehrheit  widerstreitender  Motive  und  der  tatsächlichen 
Ungleichheit  der  Menschen  Rechnung  tragen  will,  gelangt  man  zu 
variabeln  Faktoren,  deren  Wirksamkeit  von  Fall  zu  Fall  sich  verändert, 
so  daß  dieselbe  höchstens  nach  jedem  Ereignis  geschätzt,  nicht  aber 
als  allgemeine  Voraussetzung  der  Erklärung  aller  Ereignisse  zu  Grunde 
gelegt  werden  kann.  Die  abstrakte  Wirtschaftstheorie  würde  sich  also, 
wenn  sie  diese  Zugeständnisse  machte,  von  selbst  aul  den  Boden  der 
konkreten  Betrachtung  begeben. 

Man  könnte  nun  daran  denken,  diesem  Mangel  aul  dem  Boden 
der  abstrakten  Theorie  selbst  abzuhelfen,  indem  man  an  Stelle  des 
Eigennutzes  und  der  wirtschaltUchen  Vollkommenheit  andere  Eigen- 
schaften in  ähnlicher  Ausschließlichkeit  voraussetzte,  nach  dem  Grund- 
satze, daß,  wo  eine  Wirkung  von  mehreren  Ursachen  abhängt,  es  zweck- 
mäßig ist,  zuerst  die  Effekte  der  einzelnen  Ursachen  isoUert  zu  stu* 
dieren,  ehe  man  sie  alle  in  ihrem  Zusammenwirken  ins  Auge  faßt. 
Das  so  einzuschlagende  Verfahren  sukzessiver  ^Abstraktion  und  De- 
duktion würde  zwar  von  dem  in  der  Mechanik  imd  anderen  exakten 
Wissenschaften  übUchen  Verfahren  allmählicher  Determination  weit 
abweichen,  und  die  Frage,  wie  die  aus  den  verschiedenen  Voraus- 
setzungen gewonnenen  Folgerungen  schließlich  miteinander  zu  kom- 
binieren seien,  würde  überdies  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten 
bereiten.  Immerhin  könnte  man  meinen,  eine  solche  Methode  ver- 
schiedenartiger Deduktionen  sei  wegen  der  Eigentümlichkeit  der  wirt* 
schaftlichen  Erscheinungen  gerade  die  angemessene.  Nun  ist  aber 
von  vornherein  klar,  daß  sich  imter  allen  möglichen  sonstigen  Be- 
dingungen nur  e  i  n  e  zu  einer  prinzipiellen  Voraussetzung  von  ähnlich 
allgemeiner  Bedeutung  wie  die  des  wirtschaftlichen  Egoismus  eignen 
würde:  das  ist  der  diesem  Egoismus  entgegengesetzte  Altruismus, 
der  folgerichtig  durchgeführt  überall  nach  dem  Grundsatze  der  Ver- 
leugnung des  eigenen  Interesses  zu  Gunsten  anderer  verfahren  müßte*). 

*)  L.  D  a  r  g  u  n,  Egoiszaus  und  Altruismus  m  der  Nationalökonomie.  1885. 
G.  Schmoller,  Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre,  I,  S.  48  ff.  Im 
Gegensatze  zu  diesen  von  vornherein  auf  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
egoistisohen  und  sozialen  Triebe  ausgedehnten  Betrachtungen  hat  A.  Wagner 
den  Versuch  gemacht,  in  der  Analyse  der  bei  dem  wirtschaftlichen  Handeln  in 
Betracht  kommenden  „Leitmotive"  zunächst  die  rein  wirtschaftlichen  Beweg- 
gründe und  dann  die  Modifikationen  ihrer  Effekte  durch  anderweitige  Motive 
zu  bestimmen.  A.  Wagner,  Grundlegung  der  politischen  Ökonomie.  3.  Auf 
I,  S.  83  ff. 
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Alle  anderen  etwa  dem  wirtachaftlichen  Selbstinteresse  entgegen- 
wirkenden Bedingungen,  wie  mangelnde  Einsicht,  Verachwendung« 
politische  Einflüsse,  besitzen  den  Charakter  mehr  oder  minder  mn- 
gnlärer  Erscheinungen.  Das  altruistische  Prinzip  würde  jedoch,  wollte 
man  es  auf  die  Individuen  anwenden,  den  Begri£E  einer  sittlichen 
Gemeinschaft  von  idealer  Vollkommenheit  ergeben,  deren  Mitglieder 
untereinander  keinerlei  wirtschaftliche  Beziehungen  mehr  unterhalten 
könnten.  Eine  solche  Gemeinschaft  würde  daher  nur  noch  in  ihrem 
wirtschaftlichen  Verhältnis  anderen  ähnlichen  Einheiten  gegen- 
über als  eine  wirtschaftliche  Individualität  betrachtet  werden  können, 
ähnlich  wie  ja  auch  schon  in  dem  gewöhnlichen  wirtschaftlichen  System 
die  Individuen  nicht  die  einzelnen  Menschen,  sondern  die  Privatvrirt- 
schaften  sind,  deren  Mitglieder  zueinander  auch  hier  im  allgemeineD 
als  in  einem  sittlichen,  nicht  in  einem  wirtschaftUchen  VerhähnisBe 
stehend  vorausgesetzt  werden.  Daß  nun  eine  umfassendere  Gemdn- 
Schaft,  namentlich  ein  Staat,  ein  solches  unteilbares  WirtschaftsindiTi- 
duum  bUden  könnte,  würde  zwar  praktisch  gewiß  schwer  durchzuführen 
sein,  aber  theoretisch  ist  es  sehr  wohl  denkbar.  In  wirtschaftUcher 
Beziehung  würde  jedoch  dadurch  immer  nur  der  Begriff  der  wirtschaft- 
lichen Individualität  verschoben,  an  den  Wirtschaftsbegriffen  selbst 
würde  nichts  geändert.  Denn  ein  vollkommen  altruistisch  organi- 
sierter Staat,  in  welchem  alle  Produktion  und  Verteilung  der  Güter 
von  der  Gemeinschaft  zu  Gunsten  der  einzelnen  geleitet  würde,  könnte 
selbst  wiederum  nur  dadurch  wirtschaftlich  existieren,  daß  er  mit 
anderen  ähnlichen  Einheiten,  also  mit  anderen  Staaten,  in  Wirtschafts- 
verkehr stünde,  ähnlich  wie  ja  auch  z.  B.  Fouriers  auf  dieses  Prin- 
zip des  Altruismus  gegründete  Genossenschaften  nur  deshalb  mögUch 
wurden,  weil  sie  selbst  nichts  anderes  als  umfassende  Privatwirtschaften 
waren.  Erst  dann,  wenn  die  ganze  die  Erde  bewohnende  Menschheit 
eine  einzige  solche  Einheit  im  Sinne  der  heutigen  Privatwirtschaft 
darstellte,  würde  wirklich  ein  solches  Sj^tem  des  Altruismus  und  mit 
ihm  die  Aufhebimg  aller  gültigen  Wirtschaftsbegriffe  durchführbar 
sein  —  eine  Utopie  der  Utopien,  die  natürUch  nicht  in  ernsthafte  Er- 
wägung gezogen  werden  kann.  Auf  allen  Zwischenstufen  würde  aber 
einer  größeren  Beteiligung  altruistischer  Motive  nicht  dadurch  Bech- 
nung  getragen  werden  köimen,  daß  man  zuerst  ein  konsequentes  Sy- 
stem des  Egoismus  und  daim  des  Altruismus  entwickelte,  wie  dies  nach 
der  Methode  der  geteilten  Untersuchung  der  Ursachen  vorgeschlagen 
wird,  sondern  die  anzubringende  Veränderung  würde  lediglich  in  der 
Ausdehnung  des  Begriffs  der  Wirtschaftseinheit  auf  die  altruistisch 
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verbundenen  Gemeinschaften,  d.  h.  also  in  der  Ersetzung  der  heutigen 
Privatwirtschaften  durch  umfassendere  Wirtschaftsgemeinschaften  be- 
stehen können.  Nim  enthält  die  abstrakte  Wirtschaftstheorie  selbst 
eigentlich  gar  keine  Voraussetzungen  über  die  wirtschaftlichen  Ein- 
heiten :  als  solche  könnten  streng  genommen  ebensogut  kommunistische 
Staats-  wie  Privatwirtschaften  gedacht  werden.  Das  altruistische 
Wirtschaftssystem  ist  also,  so  lange  überhaupt  noch  eine  Vielheit 
selbständiger  Wirtschaftseinheiten  angenommen  wird,  rein  wirtschaft- 
lich betrachtet  mit  dem  egoistischen  Wirtschaftssystem  identisch. 
Die  wirklichen  Unterschiede  liegen  nicht  auf  dem  Gebiet  der  abstrakten 
Theorie,  sondern  teils  auf  dem  der  konkreten  Wirtschaftslehre,  teils 
aber  auf  dem  der  Ethik  und  Politik. 

Zu  den  oben  erwähnten  theoretischen  Eigentümlichkeiten  kommt 
endlich  noch  ein  praktischer  Unterschied,  der  die  abstrakte 
Wirtschaftstheorie  zu  ihrem  Nachteil  von  den  ihr  methodisch  ver- 
wandten Gebieten  der  Naturforschung  trennt.  Die  physikalische  Be- 
obachtung zieht  der  Gültigkeit  der  mechanischen  Voraussetzungen 
unzweideutig  ihre  Grenzen,  indem  sie  zugleich  auf  die  Ergänzungen 
hinweist,  deren  dieselben  bedürfen.  Die  Korrektur,  die  der  abstrakten 
Wirtschaftstheorie  durch  die  Erfahrung  zu  Teil  wird,  ist  praktisch 
weit  weniger  wirksam.  Denn  wo  diese  Theorie  mit  der  Realität  in 
Konflikt  gerät,  da  ist  man,  vermöge  jenes  Glaubens  an  die  Wirklich- 
keit abstrakter  Ideen,  der  so  leicht  aus  der  Beschäftigung  mit  ihnen 
entspringt,  und  dessen  sogar  der  spekulierende  Mathematiker  nicht  ganz 
entbehrt,  geneigt,  dem  Sein  durch  ein  Sollen  nachzuhelfen:  wenn 
die  Erscheinungen  den  Gesetzen  nicht  gehorchen,  so  sollten  sie  es 
doch  tun  und  werden  es  in  Zukunft  gewiß  tun,  wenn  erst  die  Hinder- 
nisse beseitigt  sind,  die  den  gemachten  Voraussetzungen  widerstreiten. 
Als  solche  Hindemisse  betrachtet  man  aber  meistens  nicht  die  relativ 
unveränderlichen  Eigenschaften  der  menschUchen  Natur,  sondern 
hauptsächlich  gewisse  äußere,  durch  die  Gesetzgebung  leicht  zu 
beseitigende  Schranken,  wie  die  Hemnmisse  des  Verkehrs  und  der 
Freiheit  der  wir(schafthchen  Arbeit.  Das  Postulat  der  abstrakten 
Theorie,  daß  jedes  Individuum  in  seinem  wirtschaftlichen  Handeln 
unbeschränkt  sei,  wird  auf  diese  Weise  von  der  Richtung  des  ökono- 
mischen Liberalismus  unmittelbar  in  eine  Forderung  umgewandelt, 
2u  deren  Begründung  man  sich  auf  die  Resultate  der  abstrakten  Theorie 
beruft.  Uns  beschäftigt  hier  nicht  der  materielle  Inhalt  dieser  For- 
derung, die  ja,  insoweit  sie  auf  die  Möglichkeit  der  Selbstregu- 
lierung der  wirtschaftlichen  Interessen  gegründet  ist,  eine  gewisse, 
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freilich  beschränkte  relative  Berechtigung  hat.  Hier  ist  nur  auf 
den  logischen  Fehler  hinzuweisen,  den  man  begeht,  indem  man  ans 
einer  Anzahl  gleich  abstrakter  Voraussetzungen  einen  befriedigenden 
Zustand  des  wirtschaftlichen  Gleichgewichts  ableitet,  um  nun  daraus 
zu  folgern,  daß  diejenige  Voraussetzung,  deren  Erfüllung  in  unseier 
Macht  steht,  praktisch  verwirklicht  werde,  ohne  danach  zu  fragen, 
ob  auch  die  anderen  Voraussetzungen  erfüllt  seien.  Wie  unzuliwwg 
solche  einseitige  Anwendungen  der  Theorie  sind,  das  hat  denn  auch 
der  Erfolg  tatsachlich  gezeigt,  indem  die  nämlichen  allgemeinen  Voraus- 
setzimgen  zu  praktischen  Forderungen  von  ganz  entgegengesetztem  In- 
halte führten.  Die  befriedigte  „Selbstregulierung  der  ^oistischen 
Interessen",  die  in  der  Selbsthilfe  des  einzelnen  und  in  der  Staatsweis- 
heit des  ,JLaissez  faire,  laissez  aller"  gipfelt,  und  das  ,,eh6me  Lolm- 
gesetz"  Lassalles,  das  die  Hungergrenze  als  den  Normatzustand 
der  arbeitenden  Massen  betrachtet,  diese  beide  Lehren  sind  Kinde; 
einer  und  derselben  abstrakten  Theorie,  der  sie  auch  darin  nacharten, 
daß  sie  die  Vielheit  der  ethischen  Motive  des  Handelns  imd  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Menschen  unbeachtet  lassen. 

Mit  der  Zurückweisung  solch  praktischer  Nutzanwendungen  isl 
nun  aber  keineswegs  der  Wert  der  Wirtschaftstheorie  selbst  aufgehoben. 
Vielmehr  liegt  ihre  große  Bedeutung  gerade  darin,  daß  sie  die  isolierte 
Wirkung  der  im  eigentlichen  Sinne  wirtschaftlichen  Faktoren 
des  realen  Wirtschaftslebens  untersucht  imd  auf  diese  Weise  die  Ana- 
lyse der  komplexen  Erscheinungen,  in  denen  jene  Faktoren  mit  anderen 
Bedingungen  zusammenwirken,  vorbereitet.  Eine  solche  Analyse  kann 
naturgemäß  erst  unternommen  werden,  wenn  man  sich  zuvor  mindestens 
über  die  Wirkungen  der  allgemeinsten  in  der  Natur  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  selbst  begründeten  Bedingungen  Rechenschaft  ge- 
geben hat.  Die  Ermittlung  der  weiteren  realen  Faktoren  dieses  Lebens 
in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  ist  aber  das  Werk  einer  an  der  Hand 
der  historischen  und  sozialen  Tatsachen  unternommenen  Induktion, 
nicht  einer  Theorie,  die  zum  Teil  wenigstens  den  Tatsachen  voraus- 
geht. Bei  dieser  dem  Gebiet  der  konkreten  Volkswirtschaftslehre  an- 
gehörenden Induktion  spielt  dann  allerdings  auch  die  abstrakte  Theorie 
die  Rolle  eines  Hilfsmittels.  Doch  ist  diese  Rolle  eine  von  derjenigen, 
die  den  abstrakten  Theorien  der  Mechanik  und  der  mathematischen 
Physik  im  Verhältnis  zu  den  ihnen  entsprechenden  konkreten  Gebieten 
zukommt,  wesentlich  abweichende.  Die  abstrakte  Wirtschaftstheorie 
vermag  weder  allgemeingültige  Gesetze  aufzustellen,  wie  es  die  theore- 
tische Physik  z.  B.  in  dem  Trägheitsgesetz,  dem  Prinzip  der  Gleichheit 
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von  Aktion  und  Reaktion  und  anderen  ähnlichen  tut,  noch  vermag  sie 
durchgängig  erste  Annäherungen  an  die  Wirklichkeit  zu  formulieren, 
wie  solche  etwa  das  Gesetz  des  mathematischen  Pendels  oder  die 
Keplerschen  Gesetze  sind;  sondern  ihre  Gesetze  sind,  an  der  Wirklich- 
keit gemessen.  Regeln,   die   nur   zuweilen   in   Annähe- 
rungen zutreffen.  Das  geht  mit  Notwendigkeit  schon  daraus 
hervor,    daß   diese  R^eln  unter  Bedingungen   abgeleitet  sind,   die 
sich  nicht  bloß  stets  mit  anderen  Bedingungen  verschiedener  Art  ver- 
binden, sondern  die  sogar  unter  dem  Einfluß  solch  abweichender  Be- 
dingungen gänzlich  wirkungslos  werden  können.    Daraus  folgt  aber 
weiter,    daß   als   einem   Hil£smitt«l   zur   Auffindung   der   die   wirk- 
liche Erfahrung  beherrschenden  Gesetze  der  abstrakten  Wirtschafts- 
theorie nur  ein  höchst  beschränkter  Wert  zukommt,  und  daß  sie  in 
dieser  Beziehung  mit  den  abstrakten  Disziplinen  der  Naturwissenschaft 
nicht  zu  vergleichen  ist.    Dagegen  gibt  es  eine  andere  Eigenschaft  dieser 
Theorie,  in  der  sie  als  Hilfsmittel  der  konkreten  Untersuchung  eine 
imgleich  größere  Bedeutung  hat,  als  sie  jene  exakten  Gebiete  ihren  kon- 
kreten Anwendungen  gegenüber  besitzen.    Erschöpfende  Definitionen 
der  naturwissenschaftlichen  Begriffe,  wie  z.  B.  der  Materie,  des  Lichtes, 
der  Elektrizität  u.  s.  w.,  zu  gewinnen,  wird  niemals  als  die  Aufgabe 
solcher  abstrakten  mathematischen  Grundlegungen  betrachtet.     Man 
überläßt  jene  vielmehr  der  konkreten  Untersuchung,  die  erst  mit  dem 
vollen  Rüstzeug  dazu  versehen  ist.    Die  abstrakten  Theorien  begnügen 
sich  auch  hier  mit  ersten  Annäherungen  oder  auch  geradezu  mit  hypo- 
thetischen Fiktionen,  von  denen  sich  annehmen  läßt,  daß  sie  zu  einem 
allgemeinen  theoretischen  Zusammenhang  des  betrachteten  Erschei- 
nungsgebietes verhelfen  können.     Der  Zweck  der  abstrakten  Unter- 
suchung ist  eben  hier  von  vornherein  nicht  darauf  gerichtet,  Begriffe 
zu  definieren,  sondern  (Jesetze  zu  finden,  denen  sich  alle  empirisch  zu 
beobachtenden  Erscheinungen  unterordnen  lassen.    Ganz  anders  steht 
die  abstrakte  Wirtschaftstheorie  ihren  Objekten  gegenüber.    Die  wirk- 
lichen Gesetze  des  wirtschaftlichen  Lebens  zu  finden  muß  sie  zum  aller- 
größten Teil  der  konkreten  Untersuchung  überlassen.     Dagegen  ist 
ihr  ganzes  Bemühen  von  vornherein  auf  die  exakte  Definition 
derBegriffe  gerichtet,  und  diese  erzielt  sie  eben  dadurch,  daß  sie 
diese  Begriffe  aus  allen  den  Verbindungen  loslöst,  in  denen  sie  in  der 
Wirklichkeit  stets  enthalten  sind,  und  sie  rein  nur  in  Bezug  auf  die  in 
sie  eingehenden  wirtschaftlichen  Faktoren  betrachtet.     Durch  solche 
Definitionen  werden  aber  die  wirtschaftlichen  Begriffe  untereinander 
in  die  mannigfaltigsten  Beziehungen  gebracht.    Denn  da  \w  \^^^"tv^^- 
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griff,  abgesehen  von  dem  alle  anderen  tragenden  der  Wirtschaft  selbst, 
gar  keine  Elemente  eingehen  dürfen  als  solche,  die  an  und  for  sick  sdion 
eine  wirtschaftliche  Bedeutung  besitzen,  so  werden  durch  die  Definitacmen 
inmier  nur  die  Wirtschaftsbegriffe  selbst  wechselseitig  bestinunt.  Di- 
durch  wird  es  möglich,  die  Definitionen  allmählich  immer  exakter  za 
gestalten,  indem  man  sich  dabei  auf  das  Postulat  stützt,  daß  ein  in 
bestimmter  Weise  definierter  Begriff  in  derselben  Bedeutung  zugleich 
in  allen  anderen  Definitionen  vorkommen  muß.  So  ist  denn  auch  das 
Bemühen  der  Wirtschaftstheoretiker  in  erster  Linie  keinesw^  dannf 
gerichtet,  nachzuweisen,  daß  die  von  ihnen  formulierten  BegnSssäh- 
tionen  empirisch  gelten,  sondern  darauf,  daß  diese  Begriffe  sämtlich 
ein  widerspruchlos  in  sich  zusammenhängendes  System  bilden.  Hieiin 
liegt  aber  der  praktische  Beleg  dafür,  daßdieabstrakteWirt- 
Schaftstheorie  nicht  in  der  Feststellung  der  G^ 
setze  des  wirklichen  Wirtschaftslebens,  sondern 
in  der  exakten  Bestimmung  der  Wirtschafts- 
begriffe und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen 
ihreAufgabezusehenhat.  Die  Untersuchung  der  wirtschaft- 
lichen Gesetze  wird  bei  der  Lösung  dieser  Hauptaufgabe  nur  insofern 
berührt,  als  die  in  den  Verhältnissen  der  wirtschafthchen  Begriffe  zun 
Ausdruck  kommenden  tatsachlichen  Verhältnisse  zugleich  den  Cha- 
rakter psychologischer  Motive  besitzen  können,  die  neben 
anderen  auf  das  wirkliche  Handeln  der  wirtschaftlichen  Individuen 
einen  Einfluß  ausüben. 

Mit  dieser  Auffassung  von  der  vorwiegend  definitorischen,  nicht 
oder  nur  in  beschränkter  Weise  explikativen  Bedeutung  der  abstrakten 
Wirtschaftslehre  steht  es  nun  vollkommen  im  Einklang,  daß  die  meisten 
der   sogenannten    „Theorien"   derselben,    wie   die   von   Wert,    Preis, 
Lohn  u.  8.  w.,  in  Wahrheit  gar  nicht  Theorien,  sondern  Definitionen 
sind,  und  daß  namentlich  sehr  oft  an  Stelle  einer  wirkUchen  Theorie 
der  Erscheinungen    ein    bloßes  Nebeneinander  verschiedener   Defini- 
tionen eines  und  desselben  Begriffs  aushelfen  muß.    So  besteht  z.  B. 
die  „Werttheorie"  der  klassischen  Nationalökonomie  im  wesentlichen 
nur  in  einer  Summe  voneinander  abweichender  Definitionen  des  Wert- 
begriffs, wie  des  Nutzungswerts,  des  Tauschwerts,  des  Seltenheitswerts, 
durch  die  dem  allgemeinen  logischen  Bedürfnis  genügt  werden  soll,  i 
daß  zu  jeder  einzelnen  Werterscheinimg  ein  Allgemeinbegriff  vorhaieten  • 
sei,  dem  dieselbe  subsumiert  werden  kann.    Nim  hat  freilich  drtstheoris 
Wirtschaftslehre  dieses  eklektische  Verfahren,  bei  welchem  dj  die  theo« 
nur  in  einer  nach   Bedürfnis   wechselnden   Subsumtio  der  Gleichheri 
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vermeiden  gesucht,  indem  sie  möglichst  einheitliche,  konsequent  fest- 
gehaltene Definitionen  einführte.  Aber  auch  die  so  aufgestellten 
Begrifebestimmimgen,  wie  z.  B.  die  des  Wertes  als  „Grenznutzen" 
oder  als  „verdichteter  Arbeit"*)  sind  an  und  für  sich  betrachtet  nicht 
Theorien,  wie  sie  genannt  zu  werden  pflegen,  sondern  Definitionen. 
Deshalb,  weil  sie  nur  dies  sind,  ist  es  auch  möglich,  daß  so  verschiedene 
Bestimmungen  eines  und  desselben  Begriffs,  wie  z.  B.  die  beiden  eben 
angeführten,  nebeneinander  existieren,  ja  daß  sie,  wenn  man  die  Ge- 
sichtspunkte im  Auge  behält,  unter  denen  sie  aufgestellt  wurden,  sogar 
nebeneinander  wahr  sein  können.  Das  ist  bei  zwei  Definitionen  sehr 
wohl  möglich,  weil  hier  die  eine  eine  deskriptive,  die  andere  eine  gene- 
tische, die  eine  eine  kausale,  die  andere  eine  teleologisch  begründende 
sein  kann  u.  s.  w. ;  von  zwei  Theorien,  die  einen  gänzlich  verschiedenen 
Inhalt  haben,  muß  aber  notwendig,  wenn  die  eine  wahr  ist,  die  andere 
falsch  sein.  In  der  Tat  ist  nun  die  Begrifbbestimmung  des  Wertes 
nach  dem  „Grenznutzen"  offenbar  eine  teleologische  Definition,  insofern 
sie  ausschließlich  vom  Gesichtspunkte  der  ökonomischen  Verwendung 
der  Güter  ausgeht;  die  Definition  als  „verdichtete  Arbeit"  dagegen  ist 
eine  genetische  Definition:  sie  steht  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
ökonomischen  Entstehung  der  Werte.  Diese  Definitionen  können 
dann  allerdings  auch  die  Grundlagen  bestimmter  ökonomischer  Theorien 
abgeben.  Damit  dies  geschehen  könne,  müssen  aber  stets  weitere  Vor- 
aussetzungen hinzutreten.  In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  die  Definition  des 
Grenznutzens  zu  einer  wirklichen  „Theorie"  entwickelt  worden,  indem 
man  auf  die  Voraussetzung,  daß  jedes  Bedürfnis  in  eine  Anzahl  von 
Teilbedürfnissen  von  verschiedener  Intensität  zerlegt  werden  könne, 
sowie  auf  allgemeine  psychologische  Betrachtungen  über  die  Verhält- 
nisse der  Intensität  verschiedener  Triebe  zueinander  und  zu  der  Menge 
der  zu  ihrer  Befriedigung  verfügbaren  Güter  Schlüsse  über  die  Ab- 
hängigkeit der  ökonomischen  Werte  von  ihren  allgemeinen  Bedingungen 
gründete**).  Ebenso  sind  die  von  K.  Marx  auf  die  Definition  des 
Wertes  als  „verdichteter  Arbeit"  gegründeten  Folgerungen  über  den 
Verwertungsprozeß  der  Arbeit,  die  Warenzirkulation,  die  Kapital- 
bildung, die  Erzeugung  von  „Mehrwerten"  Bestandteile  einer  Theorie, 
in  die  teils  weitere  Begriffsdefinitionen,  wie  der  Ware,  des  Kapitals  u.  a., 

*)  Siehe  oben  S.  546. 

**)  Vgl.  hierher  gehörige  Ausführungen  bei  C.  Menger,  Grundsätze  der 
Volkswirtsohaftslehre,  1871,  S.  100  f!.,  E.  Sax,  Grundlegung  der  theoretischen 
StaatBwirteohaft,  1887,  S.  256 ff.,  >L  Naumann,  Die  Lehre  vom  Wert,  1893, 
S.  26  ff. 
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teils  aber  auch  bestimmte  Hypotheseu  eingehen,  wie  z.  B.  die,  daß  alle 
Werte  auf  verschieden  große  Arbeitszeit  zurückführbar  sein  müßten, 
indem  jede  noch  so  hoch  qualifizierte  Arbeit  in  Zeiteinheiten  einer  ein- 
fachsten Arbeitsform  ausgedrückt  werden  könne*).  Mit  der  Einfüh- 
rung dieser  imd  ähnlicher  Voraussetzungen  verläßt  nun  aber  jede 
Theorie  regelmäßig  zugleich  den  Boden  abstrakt  logischer  Betrach- 
tungen: sie  nimmt  entweder,  wie  die  Theorie  des  Grenznutzens,  empi- 
risch-psychologische  Momente  zu  Hilfe,  oder  sie  stützt  sich,  wie  die 
des  Normalarbeitsmaßes,  auf  sozialistische  Postulate,  unter  allen  Um- 
ständen also  auf  Voraussetzungen,  denen  eine  ähnliche  abstrakte  All- 
gemeingültigkeit wie  den  ökonomischen  Begriffen  selbst  nicht  zu- 
geschrieben werden  kann.  Unter  diesen  Voraussetzungen  hat  man 
mehr  und  mehr  die  psychologischen  vor  den  früher  meist 
allein  berücksichtigten  äußeren  Momenten,  die,  wie  z.  B.  die  Selten- 
heit der  Güter,  die  Kosten,  Angebot  und  Nachfrage,  erst  direkte  oder 
indirekte  Wirtungen  psychischer  Bedingungen  sind,  bevorzugt.  Und 
gewiß  mit  Recht.  Sind  doch  Gut,  Bedürfnis,  Wert,  Arbeit,  diese  Grund- 
begriffe des  ökonomischen  Lebens,  psychologische  oder  psychophjrsische 
Begriffe.  Die  Erscheinungen,  auf  die  sie  sich  beziehen,  können  daher 
unmöglich  exakt  verfolgt  werden,  ohne  daß  man  auf  die  Gesetze  zurück- 
greift, denen  die  Lust-  und  Unlustgefühle  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
Befriedigung,  dem  Mangel,  der  Arbeit  und  von  dem  Ineinandergreifen 
verschiedener  in  Wettstreit  stehender  Bedürfnisse  folgen**).  Aber 
diese  psychologische  Aufgabe  ist  nicht  nur  eine  äußerst  schwierige, 
sondern  sie  ist  eine  solche,  die  eine  abstrakte  Theorie  von  allgemein- 
gültiger Bedeutung  von  vornherein  ausschließt.  Allenfalls  ließe  sich 
noch  auf  Grund  allgemeiner  psychologischer  Abstraktionen  über  die 
Gesetze  des  Gefühlslebens  eine  exakte  Funktionsbeziehung  finden, 
zwischen  der  Größe  eines  Bedürfnisses  und  der  zu  seiner  Befriedigung 


♦)  Vgl.  hierzu   die   unten  folgenden  Bemerkungen   über  die   Theorie  der 
„Mehrwerte". 

**)  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  psychologischen  Grundlegung  mittels 
der  Gefühlßlehre  ist  besonders  eindringlich  von  E.  S  a  x  (Die  neuesten  Fortschritte 
der  nationalökonomischen  Theorie,  1889)  und  von  M.  Naumann  (a.  a.  0.) 
hervorgehoben  worden.  Aber  auch  sonst,  namentlich  bereits  bei  M  e  n  g  e  r,  liegt 
eine  psychologisohe  Betrachtung  den  Auseinandersetzungen  der  Vertreter  der 
Theorie  des  Grenznutzens  zu  Grunde;  und  man  darf  vielleicht  umgekehrt  sagen, 
daß  die  wachsende  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  einer  psychologischen  Fun- 
dierung der  allgemeinen  Wirtschaftsbegriffe  wesentlich  zu  der  Verbreitung  dieser 
Theorie,  wenn  auch  bei  manchen  Nationalökonomen  in  modifizierter  Form  oder 
bloß  für  einen  Teil  der  Erscheinungen,  beigetragen  hat. 
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vorhandenen  Gütermenge  als  allgemeüier  Ausdruck  der  Größe  des 
Wertes,  wenn  dabei  nur  ein  Bedürfnis  in  Betracht  gezogen  wird; 
und  ebenso  unter  der  gleichen  Voraussetzung  eine  wahrscheinlich 
in  ihrer  Form  dem  allgemeinen  psychophysischen  Gesetze  gleichende 
Relation  zwischen  Wertzunahme  und  Güterzunahme.  Aber  sobald 
mehrere  Bedürfnisse  miteinander  in  Wettstreit  geraten,  deren  jedes 
sich  in  Teilbedürfnisse  von  mehr  oder  minder  rasch  abnehmender  In- 
tensität zerlegen  läßt,  wird  das  Problem  so  verwickelt,  daß  sich  an 
eine  allgemeine  Lösung  desselben  nicht  mehr  denken  läßt.  Und  selbst, 
wenn  man  sich  auf  eine  Lösung  in  schematisch-hypothetischer  Form 
beschränken  wollte,  würde  das  wegen  der  imendlichen  Variabilität  der 
Gefühlsvorgänge  für  die  konkrete  Lösung  ökonomischer  Aufgaben  kaum 
eine  nennenswerte  Bedeutung  haben.  Vielmehr  wird  eine  derartige 
psychologische  Analyse  erst  in  der  nachträglichen  Anwendung  auf  die 
Interpretation  bereits  abgelaufener  ökonomischer  Erscheinungen  ihren 
Wert  haben,  vermöge  des  allgemeinen  Charakters  der  Psychologie, 
die  nicht  eine  a  priori  mathematisch  deduzierende,  sondern  eine  auf 
Grund  gegebener  Induktionen  analysierende  Hilfsdisziplin  der  Geistes- 
wissenschaften ist.  Mit  einer  solchen  psychologischen  Interpretation 
vollzieht  sich  daher  von  selbst  der  Übergang  aus  der  abstrakten  Wirt- 
flchaftstheorie  in  die  konkrete  Volkswirtschaftslehre*). 

1>.  Die  konkrete  Volkswirtschaftslehre. 

Da  die  konkreten  gesellschaftlichen  Zustände  stets  die  Ergeb- 
nisse geschichtUcher  Entwicklung  sind,  so  beruht  die  Erkenntnis  der- 


*)  Allerdings  haben  die  Vertreter  der  mathematischen  Wirtschaftstheorie, 
Jevons  und  Walras,  jene  Verwicklung  der  Probleme,  welche  durch  den 
Rückgang  auf  die  psychologischen  Grundlagen  der  Gefühlstheorie  entsteht,  zu 
vermeiden  gewußt.  Es  wurde  ihnen  dies  aber  doch  nur  dadurch  möglich,  daß  sie 
an  Stelle  der  psychologischen  äußere  ökonomische  Begriffe,  wie  Nachfrage,  An- 
gebot, Preis  u.  dgl.,  einführten,  wodurch  dann  das  Hereingreifen  jener  yeränder- 
liehen  psychischen  Faktoren  umgangen,  aber  auch  freilich  eine  im  psychologischen 
Sinne  erklärende  Theorie  nicht  gegeben  wurde.  Eine  mathematische  Theorie 
ist  eben  nur  imter  Abstraktion  von  allen  besonderen  psychologischen  Gefühls- 
gesetzen auf  Grund  der  rein  logisch-ökonomischen  Definition  der  Wirtschafts- 
l)egriffe  möglich.  Es  werden  infolgedessen  aber  auch  alle  besonderen  quantitativen 
Feststellungen  über  die  Relationen  der  ökonomischen  Größen  rein  hypothetisch, 
und  es  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  sie  auch  nur  in  einem  einzigen  Fall  mit  der  Wirk- 
lichkeit übereinstimmen  werden.  Damit  ist  diesen  Untersuchungen  nicht  im 
geringsten  ihr  Wert  genommen,  sondern  es  ist  nur  gesagt,  daß  dieser  Wert  eben 
nur  zum  wesentlichsten  Teile  in  der  exakten  Definition  der  Begriffe  und  in  der 
Feststellung  der  exakten  Verhältnisse  derselben  besteht. 
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selben  in  erster  Linie  auf  historischer  Forschung,  in  zweiter  auf  aUen 
den  Hilfsmittehi,  die  der  Untersuchung  der  in  der  G^enwart  gegebenen 
Zustande  zu  Gebolle  stehen.  Insbesondere  ist  es  daher  die  Statistik, 
die  hier  die  geschichtliche  Untersuchung  ergänzen  muß.  Durch  diese 
Vereinigung  der  samtlichen  Hilfsmittel,  die  die  empirische  Erforschung 
der  tatsächlichen  Wirtschaftszustände  und  ihrer  Entstehung  zur  Ver- 
fügung hat,  tritt  die  konkrete  Volkswirtschaftslehre 
in  einen  logischen  Gegensatz  zur  abstrakten  Wirtschaftstheorie.  Für 
diesen  Gegensatz  ist  namentlich  die  verschiedenartige  Verwendung 
der  statistischen  Tatsachen  bezeichnend.  Während  dieselbe  in  der 
Wirtschaftstheorie  höchstens  zur  Verifikation  und  quantitativen  Ab- 
schätzung der  Ergebnisse,  die  auf  dem  Wege  logischer  Deduktion  ge- 
wonnen sind,  dienen  kann,  wobei  freilich  nicht  selten  aus  den  oben 
erörterten  Gründen  die  Ubereinstimmimg  ganz  ausbleibt,  betrachtet 
die  konkrete  Wirtschaftslehre  das  statistische  Material  als  Grund- 
lage ihrer  Induktionen.  Damit  hängt  zusammen,  daß  die 
abstrakte  Theorie  von  diesem  Hilfsmittel  zugleich  einen  beschrankteren 
Gebrauch  macht:  sie  begnügt  sich  mit  der  Auslese  jener  Zahlen  der 
Wirtschaftsstatistik,  die  auf  die  Ergebnisse  ihrer  Deduktionen  un- 
mittelbar Bezug  haben.  Die  konkrete  Untersuchung  dagegen  sucht  die 
sämtlichen  Tatsachen  zu  verwerten,  die  für  den  sozialen  Zustand  be- 
deutsam sein  können;  namentlich  schenkt  sie  neben  der  Wirtschafts- 
auch  der  Bevölkerungsstatistik  ihre  Aufmerksamkeit.  Der  ursprüng- 
lich für  diese  Untersuchungen  gebrauchte  Ausdruck  „historische  Na- 
tionalökonomie" ist  daher  jedenfalls  ein  zu  beschränkter.  Immerhin 
bleibt  der  historischen  Betrachtung  eine  sehr  wichtige  Angabe;  denn 
überall  da,  wo  man  ein  kausales  Verständnis  gegebener  wirtschaft- 
licher Zustände  zu  gewinnen  sucht,  kann  dies  nur  auf  dem  Wege  der 
geschichtlichen  Entwicklung  geschehen,  während  die  Statistik  dazu 
dient,  die  Zustände  selbst  in  ihrem  Detail  festzustellen.  Überdies  ist 
die  letztere  auf  die  Zustände  einer  weiter  zurückliegenden  Vergangenheit 
selbstverständlich  nur  unter  den  beschränkenden  Bedingungen  an- 
wendbar, die  die  mangelhafte  Beschaffenheit  der  Überlieferungen 
mit  sich  bringt*)* 

Die  geschichtlichen  Aufgaben  der  konkreten  Volkswirt- 
schaftslehre erstrecken  sich  wieder  nach  zwei  Richtungen.  Indem 
die  historische  Forschung  einzelnen  Bedingungen  des  wirtschaftlichen 
Lebens  nachgeht,  ergibt  sich,  daß  diese  an  dem  allgemeinen  Flusse  des 


♦)  Vgl.  oben  Kap.  UI,  S.  350  f. 
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geschichtlichen  Werdens  teihiehmen,  und  es  erwächst  so  ztmächst  die 
Angabe,  die  individuellen  wirtschaftlichen  Erscheinungen  von 
den  sonstigen  Vorgängen  der  Kulturgeschichte  abzusondern  und  in 
ihren  ursächlichen  Beziehungen  zu  den  politischen  und  sozialen  Zu- 
ständen historisch  zu  verfolgen.  Als  Besultat  dieser  Untersuchungen 
ergibt  sich  eine  GeschichtedesWirtschaftslebensder 
einzelnen  Völker,  die  ebensosehr  dazu  bestimmt  ist,  der  all- 
gemeinen historischen  Untersuchung  Gesichtspunkte  für  das  Verständ- 
nis der  geschichtlichen  Vorgänge  entgegenzubringen,  wie  der  Erkennt- 
nis der  in  der  Gegenwart  bestehenden  konkreten  wirtschaftlichen  Zu- 
stände die  Wege  zu  bereiten.  Diese  Untersuchung  steht  demnach 
ebensowohl  im  Dienste  der  eigentlichen  Geschichte,  wie  in  dem  der 
Volkswirtschaftslehre.  Indem  nämlich  mittels  individueller  Ver- 
gleichungen  und  so  viel  als  möglich  an  der  Hand  der  statistischen 
Data,  die  sich  urkundlichen  XTberlieferungen  entnehmen  lassen,  die 
Wirtschaftszustände  der  einzelnen  Territorien  und  Zeiten  erforscht 
werden,  bildet  zimächst  die  sich  hieraus  ergebende  individuelle 
Wirtschaftsentwicklung,  wie  schon  früher  erörtert,  eine  wichtige 
Grundlage  für  das  Verständnis  der  politischen,  wie  der  kulturgeschicht- 
lichen Vorgänge.  Eine  so  gewonnene  individuelle  Wirtschaftsgeschichte 
dient  aber  auch  der  Volkswirtschaftslehre  in  einem  ähnlichen  Sinne, 
in  welchem  die  Geschichte  überhaupt  das  Verständnis  gegenwärtiger 
Zustände  vermittelt,  insofern  nämlich  als  die  Vergangenheit  den  Haupt- 
anteil der  kausalen  Bedingungen  gegenwärtiger  Erscheinungen  in  sich 
birgt.  Da  die  Volkswirtschaftslehre  neben  ihren  theoretischen  auch 
praktische  Angaben  verfolgt,  und  in  diesem  Interesse  den  bei  den  heu- 
tigen Kulturvölkern  bestehenden  Wirtschaftsformen  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  so  ist  daher  diese  Methode  der  individuellen 
historischen  Betrachtung  insbesondere  in  der  Anwendung  auf  die  näher 
zurückliegende  Vergangenheit  in  ihrem  Übergang  zur  Gegenwart  für 
die  Volkswirtschaft  selbst  von  Wichtigkeit*). 

In  dieser  volkswirtschaftlichen  Verwertung  bleibt  nun  aber  die 
historische  Untersuchung  nicht  bei  der  individuellen  Betrachtung 
stehen.  Dehn  die  wirtschaftUchen  Erscheinungen  gehören  zu  jenen 
Bestandteilen  der  Geschichte,  die  nicht,  wie  im  allgemeinen  das  poU- 


*)  über  historische  und  ethnologische  Volkswirtschaft  im  allgemeinen  vgl. 
K.  Knies,  Die  politische  Ökonomie  vom  Standpimkte  der  geschichtlichen 
Methode  2.  Aufl.,  1883,  S.  67  ff. ;  G.  S  c  h  m  o  1 1  e  r,  Grundriß,  I,  S.  139  ff. ;  über 
die  Hilfsmittel  der  historischen  Statistik  G.  v.  May  r,  Statistik  und  Gesell- 
scbaftslehre,  I,  S.  24  ff. 
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tische   Leben,   in  eine   große   Summe   singulärer  Verkettungen  aus- 
einanderfallen, so  daß  in  ihnen  nur  eine  ganz  abstrakte  Betrachtung 
gewisse  regelmäßige  Beziehungen,   wie  sie  sich  zu   den   früher  be- 
trachteten historischen   Beziehungsgesetzen  formulieren   lassen,   auf- 
zufinden vermag;  sondern  das  wirtschaftliche  Leben  gehört  zu  jenen 
EoUektiverscheinungen,  die,  wie  die  Sprache,  die  Sitte,  in  weitem  Um- 
fange auch  das  Becht,  Entwicklungsformen  darbieten,  die  zwar  in 
manchen  einzelnen  Bestimmungen  abweichen,  in  gewissen  Grundziigen 
aber  auch  da  übereinstinmien,  wo  die  konkreten  Entwicklungen  außer 
jedem  historischen  Zusammenhang  stehen.     Diese  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Entwicklungsgesetze  aufzufinden 
ist    ein   Hauptproblem   der   historischen    Volkswirtschaftalehre.     Zu 
diesem  Zweck  muß  sich  aber  an  die  individuell-historische  VergleichuDg 
der  einzelnen  Wirtschaftsentwicklungen  eine  generische  anschließen, 
die  den  verschiedenen  Wirtschaftsbegriffen,   abstrahierend   von  den 
konkreten  Verbindungen,  in  denen  sie  vorkommen,  in  ihren  räumlich 
und  zeitUch  getrennten  Erscheinungsformen  nachgeht.     Die  Aui^be 
einer  solchen  allgemeinen  Wirtschaftsgeschichte  ist 
es    demnach,    zunächst    die    allgemeine   Entwicklungsgeschichte   der 
Wirtschaftsformen,  der  Haus-,  Stadt-,  Volkswirtschaft  u.  s.  w., 
sodann  die  der  einzelnen  Wirtschaftsbegriffein  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  Wirklichkeit  des  wirtschaftlichen  Lebens,  wie  der  Arbeit, 
der  Arbeitsteilung,  des  Wertes,  Preises,  Lohnes,  Geldes,  Kapitals  u.  s.  w., 
endlich  die  der  einzelnen  Wirtschaftsgebiete,  der  Viehzucht, 
des  Landbaus,  des  Gewerbes,  des  Handels,  zu  verfolgen.    Dabei  sind 
naturgemäß  auch  die  abzuleitenden  Entwicklungsgesetze  umso  gene- 
reller, um  je  allgemeinere  Begriffe  es  sich  handelt.    Am  wenigsten  fügen 
sich  daher  die  Objekte  der  dritten  Klasse  der  Subsumtion  unter 
allgemeine  Entwicklungsgesetze,  und  in  der  Tat  bilden  dieselben  eine 
Art   von   Übergangsgebiet   zwischen  der   allgemeinen  Entwicklungs- 
geschichte des  wirtschaftlichen  Lebens  und  der  individuellen  Wvtt- 
Schaftsgeschichte.    Auch  da,  wo  sich  die  erstere  auf  ihrem  eigensten 
Boden  befindet,  in  der  Genese  der  allgemeinen  Wirtschaftsformen  und 
Wirtschaftsbegriffe,  wird  sie  aber  zu  einer  weitgehenden  Abstraktion 
teils  von  den  Besonderheiten  der  individuellen  Entwicklung,  teils  und 
namentlich  von  den  niemals  fehlenden  Übergangsstufen  derselben  ge- 
nötigt, um  gewisse  begrifflich  scharf  gegeneinander  abgegrenzte  Ent- 
wicklungsstufen fixieren  zu  können,  die  in  der  Wirklichkeit  natürlich 
nicht  in  dieser  Trennung  vorkommen.     So  geht  die  Hauswirtschaft 
nicht  mit  einem  Male  in  die  Stadt-  und  diese  in  die  Volkswirtschaft, 
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80  der  Tausch-  nicht  unvermittelt  in  den  Geld-  und  dieser  in  den  Eredit- 
verkehr  über,  sondern  es  finden  sich  hier  überall  Zwischenstufen,  die 
lange  Zeiträume -einnehmen  und  geschichtlich  eine  hervorragende  Be- 
deutung besitzen  können.  Diese  Ubergangsstufen,  die  in  den  sche- 
matischen Gliederungen  der  wirtschaftlichen  Entwicklungsgesetze  nicht 
zum  Ausdruck  konmien,  sind  sogar  für  die  Interpretation  der  generellen 
Gesetze  von  besonderer  Bedeutung.  Denn  gerade  ihnen  müssen  die 
Bedingungen  entnommen  werden,  die  jeweils  das  Verlassen  der  voran- 
gegangenen und  den  Übergang  in  die  folgende  Stufe  begreiflich  machen. 
Diese  Interpretation  selbst  kann  aber  natürlich  in  letzter  Instanz  über- 
all nur  eine  psychologische  sein,  während  die  besonderen  Kultur* 
bedingungen  als  äußere  bestimmende  Momente  in  Rechnung  kommen. 
Hier  steht  daher  die  generelle  Wirtschaftsgeschichte  einerseits  hin- 
sichtlich der  allgemeinen  Gesichtspunkte  psychologischer  Beurteilung 
mit  der  Völkerpsychologie,  anderseits  in  den  Tatsachen, 
auf  die  sie  sich  stützt,  mit  der  Ethnologie  in  nächster  Beziehung*). 
Der  so  nach  zwei  Richtungen  auseinandergehenden  geschieht« 
liehen  Forschung  steht  nun  die  Betrachtung  des  Zusammenhangs  ge* 
gebener  Zustände  als  die  systematische  Angabe  der  Volks- 
wirtschaftslehre gegenüber.  Indem  sich  nämlich  die  gesamten  Wirt« 
schaftszustände  eines  Volkes  in  verschiedene  Wirtschaftsgebiete  scheiden, 
die  doch  sämtlich  untereinander  zu  einer  Einheit  verbunden  werden, 
sind  für  diese  Untersuchung  im  wesentlichen  die  nämlichen  logischen 
Gresichtspunkte  maßgebend,  die  für  jedes  einheitliche  Begrifbystem 
gelten.  Unter  Zuhilfenahme  der  von  der  abstrakten  Wirtschaftstheorie 
bestinmiten  allgemeinen  Wirtschaftsbegriffe  handelt  es  sich  demnach  hier 
darum,  zimächst  das  der  Betrachtung  unterworfene  Wirtschaftsganze 
in  seinem  allgemeinen  Zusammenhang  mit  den  bestehenden  Gesell- 
schafts-, Verfassungs-  und  Rechtszuständen  zu  untersuchen,  und  dann 
die  einzelnen  Wirtschaftsgebiete,  aus  denen  jenes  Ganze  besteht,  wie 
Land-  und  Forstwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel,  Verkehrswesen, 
endlich  den  alle  diese  einzelnen  Gebiete  umschließenden  staatlichen 
Finanzhaushalt,  einer  Reihe  sukzessiver  Sonderbetrachtungen  zu 
unterziehen.  Dabei  zeigt  es  sich  überall,  daß  das  Ganze  dieser  Unter- 
suchungen nicht  bloß  in  dem  Sinne  einen  sjrstematischen  Charakter 
hat,  als  auf  die  konkreten  Erscheinungen  des  wirtschaftlichen  Lebens 
überall  das  nämhche  System  allgemeiner  Wirtschaftsbegriffe  anwend- 

*)  Vgl.  oben  Kap.  II,  S.  231,  Kap.  lU,  S.  369  ff.  Über  Wirtsohaftsgesetze 
als  eine  spezielle  Form  historischer  Entwicklungsgesetze  vgl.  außerdem  S.  394, 
über  ihre  Bedeutmig  als  soziale  Gesetze  unten  S.  614  ff. 

Wandt,  Logik.    III.    8.  Aufl.  '^^ 
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bar  VBty  die  nur  in  jedem  Grebiet  durch  die  besonderen  EigensduifteD 
der  Objekte  modifiziert  werden,  sondern  daß  auch  der  ZuBammenhang 
der  einzebien  Wirtschaftsgebiete  untereinander  einen  organischen 
Charakter  besitzt.  Dieser  besteht  hier  wie  überall  darin,  daS  sich  die 
Teile  wechselseitig  bestinmien,  und  daß  sie  ebensowohl  durch  die 
Zwecke  des  Glänzen  bestimmt  werden,  wie  sie  selbst  wieder  auf  diese 
Zwecke  von  Einfluß  sind.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  das  Wirtschafte- 
system,  ebenso  wie  andere  in  Staat  und  Gesellschaft  bestehende  Eultnr- 
systeme,  z.  B.  die  Sitte,  das  Recht,  als  eine  eigentümliche  Form  psycho- 
physischer,  aber  in  ihren  letzten  Gründen  psychisch  bedingter 
Organisation  mit  dem  physischen  Organismus  in  Analogie  ge- 
bracht werden  kann.  Dabei  weist  aber  zugleich  diese  Analogie  über 
sich  selbst  hinaus,  da  in  dem  Ganzen  der  menschlichen  Gremeinschaft 
das  Wirtschaftsleben  immerhin  nur  die  Bedeutung  eines  Systems  von 
Organen  neben  anderen  beanspruchen  kann.  Die  organische  Betrach- 
tung der  Volkswirtschaft  fordert  auf  diese  Weise  eine  Eingliederang 
derselben  in  das  umfassendere  System  der  Staats-  und  Gesellschafts- 
lehre*). 

Die  Methoden  der  konkreten  Volkswirtschaftslehre  in  diesem 
ihrem  sjrstematischen  Teile  zerfallen  im  wesentlichen  in  2  w  e  i  Haupt- 
methoden: in  die  statistische  Untersuchung  der  einzelnen  Wirtschafts- 
betriebe und  ihrer  Faktoren,  und  in  die  allgemeine  soziologische  Er- 
forschung der  Organisationsformen  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Die 
erste  dieser  Methoden,  die  systematische  Wirtschafts- 
statistik, zerfällt  wieder  in  zwei  Verfahrungsweisen,  von  denen 
das  erste  die  Haupt-,  das  zweite  die  Hilfsmethode  genannt  werden 
kann.  Die  Hauptmethode  der  Wirtschaftsstatistik  besteht  nämlich 
in  allen  den  planmäßig  ausgeführten  numerischen  Feststellungen,  denen 
sich  die  quantitativen  Eigenschaften  der  einzelnen  Wirtschaftsbetriebe 
im  ganzen  wie  in  ihren  Bestandteilen,  in  ihren  absoluten,  wie  in  ihren 


♦)  Von  den  Vertretern  der  „biologischen  Methode*  in  der  Gesellschafts- 
lehre,  wie  z.  B.  von  A.  Schaffle,  wird  daher  auch  der  Zasammenhang  dff 
Volkswirtschaftslehre  mit  dem  Ganzen  der  Staatswissenschaft  besonders  stark 
betont.  (Vgl.  oben  S.  468  ff.)  Speziell  für  die  Volkswirtschaft  ist  der  organische 
Zusammenhang  ihrer  einzelnen  Gebiete  untereinander  und  mit  den  gesamten 
gesellschaftlichen  Zustanden,  im  Gegensatz  zur  individualisierenden  Betracht^g 
der  Smithschen  Schule,  wohl  zuerst  von  K.  Dietzel  (Die  Volkswirtschaft 
und  ihr  Verhaltaiis  zu  Gesellschaft  und  Staat,  1864)  hervorgehoben  worden.  Den 
nämlichen  Gedanken  führt,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  wirtschaftlichen 
Entwicklungsgesetze,  A 1  f  r.  Wenzel  aus  in  seinen  Beiträgen  zur  Sozialwirt- 
schaftslehre,  Phil.  Stud.  X,  S.  431  ff.,  604  ff. 
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relativen  Werten  entnehmen  lassen.  Es  ist  dies  das  gewöhnlich  im 
engeren  Sinne  als  „Wirtschaftsstatistik"  bezeichnete  Qebiet,  dessen 
hauptsächlichste  Angaben  realstatistischer  Natur  sind.  Nur 
in  den  Beziehungen,  wo  sich  die  Probleme  mit  denen  der  Bevölkerungs- 
lehre berühren,  verbinden  sie  sich  zum  Teil  mit  personalstatistischen, 
wie  z.  B.  in  der  personalen  Gewerbe-,  Arbeiterstatistik  u.  s.  w.*). 
Diese  eigentliche  Statistik  liefert  nun  aber  kein  zureichendes  Bild  der 
wirtschaftlichen  Zustände.  Teils  kann  der  Statistiker,  angewiesen 
auf  die  hauptsächhch  nur  von  beschränkteren  praktischen  Interessen 
geleitete  amtUche  Erhebung,  nicht  auf  alle  Fragen  eine  Antwort  er- 
halten, die  gestellt  werden  können;  teils  sind  die  Antworten  über- 
haupt wegen  ihrer  generellen,  überall  nur  Kollektiv-  oder  Durch- 
schnittswerte angebenden  Beschaffenheit  nicht  geeignet,  ein  Detail- 
bild des  wirtschaftlichen  Lebens  zu  geben.  So  tritt  hier,  in  neuerer 
Zeit  einen  inmier  weiteren  Umfang  einnehmend,  die  Einzelerhe- 
bung (die  sogenannte  Enquete)  der  Massenstatistik  als  Hilfsmethocle 
zur  Seite.  Sie  besteht  in  der  sorgfältigen  Ermittlung  der  Verhält- 
nisse der  einzelnen  in  ein  konkretes  Wirtschaftsganzes  eingehenden 
Privatwirtschaften.  Da  es  selbstverständlich  unmöglich  ist,  die  sämt- 
lichen individuellen  Fälle,  z.  B.  alle  Privatwirtschaften  eines  Grewerbes, 
mit  Rücksicht  auf  das  Budget  des  Haushaltes,  Greschäftsgewinn  und 
-Verlust,  Zahl  der  Arbeiter,  Wohnungs-  und  sonstige  Lebensverhältnisse 
derselben,  zu  untersuchen,  so  beschränkt  sich  die  Einzelerhebung  auf 
eine  Anzahl  typischer  Beispiele,  die  möglichst  den  verschiedenen 
Schichten  des  Wirtschaftsganzen  entnommen  werden.  Ist  auf  diese 
Weise  ein  System  planmäßig  ausgeführter  Einzelerhebungen  entstanden, 
so  ergänzt  nun  dasselbe  die  Resultate  der  eigentlichen  Statistik  in  der 
wirksamsten  Weise.  Gibt  diese  über  den  Gesamtzustand  der  unter- 
suchten Wirtschaftseinheit  Rechenschaft,  so  läßt  jenes  die  Einzel- 
zustände und  die  Breite  der  Schwankungen  beurteilen,  die  in  dem 
betreffenden  Lebensgebiet  vorkonmien.  Natürlich  hat  die  Statistik 
vor  der  Einzelerhebung  den  Vorzug  der  größeren  Objektivität.  Ihre 
Zahlen  bleiben,  falls  sie  nicht  absichtlich  gefälscht  sind,  unter  allen 
Umständen  wahr.  Bei  der  Einzelerhebung  steht  aber  die  Wahl  der 
typischen  Beispiele  frei:  absichtlich  wie  unabsichtlich  kann  darum  hier 
das  Bild  im  einzelnen  treu  und  dennoch,  insofern  es  eine  typische  Be- 
deutung haben  soll,  falsch  sein.    Umgekehrt  hat  die  Statistik  den  Nach- 


*)  über  die  Unterschiede  der  Personal-  und  RealstatiBtik  im  allgemeinen 
vgl.  oben  S.  497. 
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teil,  daß  sich  in  ihr  ein  gewisser  mittlerer  Zustand  allzusdir  in  den 
Vordergrund  drängt,  während  die  Grenzfälle,  die  namentlich  in  sozialef 
Beziehung  schwer  ins  Gewicht  &llen,  im  Hintergrund  bleiben.  Das 
Hauptstreben  der  methodischen  Untersuchung  hier  wie  dort  ist  daher 
auf  möglichste  Ausgleichung  dieser  Mängel  gerichtet.  Das  geschieht 
bei  der  Statistik  durch  tunlichste  Spezialisierung  der  Gruppen,  bei  der 
Einzelerhebüng  durch  eine  planmäßige  Verteilung  der  als  Typen  aus- 
gewählten Fälle,  die  von  vornherein  die  Willkür  ausschließt^). 

Die  soziologische  Methode  tritt  nun  diesen  beid^ 
Formen  statistischer  Erhebung  ergänzend  zur  Seite,  indem  sie  d& 
qualitativen  Ermittlung  der  typischen  Formen  der  Wirtschaftsorgani- 
sation zugewandt  ist.  Diese  Organisationsformen  sind  aber  wieder 
doppelten  Ursprungs.  Einerseits  beruhen  sie  auf  dem  allen  sozialen 
Bildungen  innewohnenden,  durch  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  und  One 
Wechselwirkungen  geregelten  Trieb  zur  Selbstorganisation.  Anderseits 
greift  in  diesen  Trieb,  teils  die  vorhandenen  Entwicklungen  lenkend, 
teils  selbständig  Organisationen  begründend,  die  staatliche  Fürsoige 
ein,  so  daß  bei  diesem  Punkte  das  Wirtschaftsleben,  ebenso  wie  die 
anderen  wichtigeren  Gestaltungen  des  sozialen  Lebens,  mit  der  recht- 
lichen Organisation  des  Staates  in  den  innigsten  Wechselbeziehungen 
steht.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  die  Probleme  der  Wirtschafts- 
organisation zu  einem  wesentlichen  Teile  inmier  zugleich  Probleme 
der  Staatswissenschaft  sind,  wie  ja  die  letztere  überhaupt  ihrer  all- 
gemeineren Aufgabe  nach  selbst  nichts  anderes  als  eine  Organisations- 
lehre  der  Gesellschaft  ist.  Dieser  Zusammenhang  tritt  begreiflicher- 
weise besonders  bei  den  praktischen  Fragen  des  Wirtschaftslebens  m 
Tage,  bei  denen  die  Auseinandersetzung  mit  den  konkreten  staatliche 
und  rechtlichen  Zuständen  am  wenigsten  zu  vermeiden  ist,  da  sich 
aus  diesen  nicht  nur  die  für  das  wirtschaftliche  Leben  entscheidenden 
äußeren  Bedingungen  ergeben,  sondern  auch  aus  diesem  Leben  und 
aus  den  von  ihm  getragenen  sozialen  Zuständen,  Forderungen  an  die 
Tätigkeit  des  Staates  erhoben  werden.  Lifolge  dieser  Verhältnisse 
besitzen  alle  hier  in  Rede  stehenden  praktischen  Anwendungen  der 
Volkswirtschaftslehre  durchaus  den  Charakter  eines  Zwischengebietes 
zwischen  ihr  und  der  Staatswissenschaft,  eine  Stellung,  die  in  dem 
meist  für  sie  gebrauchten  Namen  der  „Wirtschaftspolitik"  unmittelbar 
ausgedrückt  ist.    Bei  der  großen  Bedeutung  der  Volkswirtschaftslehre 

*)  Vgl.  Spezielleres  über  die  Einzelerhebungen  und  die  Fehlerquellen  der- 
selben beiQ.  Schnapper-Arndt,  Zur  Methodologie  der  sozialen  Enqueten. 
1888,  und  G.  v.  May  r,  Statistik  und  Gesellschaftslehre,  I,  S.  8  ff. 
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für  das  praktische  Leben  ist  nun  die  klare  Sonderung  der  so  sich  er- 
gebenden zwei  Hauptgebiete,  der  theoretischen  und  der  prak- 
tischen Nationalökonomie  und  die  genaue  Bestimmung  der  wissen- 
schaftlichen Zwecke  einer  jeden  von  ihnen  eine  wichtige  logische  Aufgabe. 

c.  Theoretische  und  praktische  Na tionalökonomie. 

Das  System  der  theoretischen  Nationalökonomie  stand  bis  auf 
die  neueste  Zeit,  namentlich  in  Deutschland  noch  vielfach  unter  dem 
Einflüsse  der  Staatswissenschaft,  von  der  es  sich  zusammen  mit  der 
Statistik  und  Bevölkerungslehre  abgezweigt  hatte.  Dieser  Umstand 
begfinstigte  eine  Yermengung  der  theoretischen  mit  den  praktischen 
Angaben  und  stand  einer  scharfen  logischen  Scheidung  beider  Ge- 
biete im  Wege.  Die  von  Adam  Smith  und  Ricardo  begründete 
abstrakte  Wirtschaftstheorie  arbeitete  zwar  einer  solchen  Scheidung 
vor;  aber  indem  die  Schule  des  ökonomischen  Liberalismus  die  un- 
mittelbare X)berführung  der  Theorie  in  die  Praxis  erstrebte,  war  auch 
sie  imfahig,  diese  Angabe  mit  genügender  Klarheit  durchzuführen. 
Dazu  kam,  daß  sie  nur  für  die  e  i  n  e  Seite  der  Theorie,  die  des  logischen 
Zusammenhangs  der  Begriffe,  nicht  aber  für  die  andere,  nicht  minder 
wesentliche,  für  die  psychologische  und  geschichtliche  Entwicklung  der 
B^riffe,  ein  Verständnis  besaß.  So  kam  es,  daß  erst  die  neuere  Zeit, 
welche  die  Ansprüche  der  abstrakten  und  der  konkreten  Forschung 
gerechter  gegeneinander  abzuwägen  begann,  den  realen  Bedürfnissen 
der  Gebietsscheidung  mehr  zu  entsprechen  suchte.  Doch  herrscht 
noch  jetzt  ein  gewisser  Zwiespalt  der  Meinungen  darüber,  inwieweit 
die  Unterscheidung  eines  theoretischen  und  eines  praktischen  Teils  der 
Nationalökonomie  überhaupt  gerechtfertigt,  oder,  falls  man  dies  zu- 
gesteht, in  welchem  Umfange  die  mit  den  Hilfsmitteln  der  Geschichte 
und  Statistik  arbeitende  konkrete  Volkswirtschaftslehre,  zu  dem  theo- 
retischen oder  zu  dem  praktischen  Gebiet  zu  rechnen  sei*). 

Zur  theoretischen  Nationalökonomie  gehören  nun  an  und 

♦)  Bekämpft  wird  die  Scheidung  der  Nationalökonomie  in  einen  theoretischen 
und  einen  praktischen  Teil  namentlich  von  Anhängern  der  historischen  Schale 
oder  solchen,  die  ihr  nahe  stehen:  so  von  F.  J.  N  e  n  m  a  n  n,  Schönbergs  Hand- 
buch der  politischen  Ökonomie,  I,  S.  134  £f.  Von  anderen,  wie  z.  B.  von  L.  B  r  e  n- 
tano  (Die  klassische  Nationalökonomie,  1888,  S.  28),  werden  die  Begriffe  all- 
gemein und  theoretisch,  speziell  und  praktisch  identifiziert.  Für  die  Scheidung 
in  „theoretisch**  und  „praktisch"*  treten  dagegen  ein  Ad.  Wagner  (Grundlegung, 
3.  Aufl.,  I,  S.  2  f.)  und  C.  M  e  n  g  e  r  (Untersuchungen,  S.  239  ff.  und  Grundzüge 
einer  Klassifikation  der  Wirtschaftswissenschaften^  Conrads  Jahrbücher,  XIX, 
1880). 
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für  sich  alle  diejenigen  Untersuchungen,  die  der  Erkenntnisdes 
wirtschaftlichen  Lebens,  sei  es  in  seinen  allgemeingültigen  Eigenachafteii, 
sei  es  in  seinen  einzelnen  Gestaltungen,  dienen.  Die  theoretische 
Nationalökonomie  umfaßt  also  ebensowohl  allgemeine  wie  spezielk, 
abstrakte  wie  konkrete,  statistische  und  soziologisdie  wie  historische 
Probleme.  Der  praktischen  Nationalökonomie  werden  dagegen, 
entsprechend  den  allgemeinen  Angaben  der  technischen  Disäplinen, 
lediglich  die  Anwendungen  der  in  der  theoretischen  Unter- 
suchung gewonnenen  Ergebnisse  auf  die  Bedürfnisse  des  praktischen 
Lebens,  insbesondere  auf  die  zur  Erhaltung  und  Förderung  der  wirt- 
schaftlichen Kultur  erforderlichen  politischen  Maßregeln  zuMen. 
Die  angemessene  Gliederung  der  t  heoretischenNationsi- 
Ökonomie  ergibt  sich  dann  ohne  weiteres  aus  der  logischen  Ord- 
nung, in  der  die  oben  erörterten  Methoden  und  Hilfsmittel  abstrakte 
und  konkreter  Untersuchung  jenem  allgemeinen  Erkenntniazweck 
dienen.  Da  das  theoretische  System  in  allen  seinen  Teilen  möglichst 
exakte  Definitionen  der  wirtschaftlichen  Grundbegriffe,  ihrer  psycho- 
logischen Bedingungen  und  ihrer  allgemeinen  Beziehungen  voraussetzt, 
so  wird  die  abstrakte  Wirtschaftstheorie  in  der  ihr  oben  zugewiesenen 
Bedeutung  zunächst  die  logische  Grundlage  des  Systems  bilden  müssen. 
Daran  wird  sich  dann  zweckmäßig  die  generelle  Entwicklungsgeschichte 
der  Wirtschaftsformen,  Wirtschaftsgebiete  und  Wirtschaftsb^riffe,  wie 
sie  aus  der  vergleichend  historischen  Behandlung  entspringt,'  an- 
schließen. Indem  diese  unter  anderem  zeigt,  wie  die  von  der  abstrakten 
Theorie  dem  heutigen  Kultursystem  entnommenen  Begriffe  allmäh- 
lich entstanden  sind,  arbeitet  sie  einer  starr  dogmatischen  Auffassung 
derselben  entgegen,  während  sie  zugleich  ein  angemessenes  Mittelglied 
ist  zwischen  der  abstrakten  Betrachtung  und  ihren  konkreten  Anwen- 
dungen^auf  die  theoretische  Untersuchung  der  wirtschaftlichen  Zu- 
stände der  Gegenwart,  die  sich  den  beiden  vorigen  als  eine  dritte  Auf- 
gabe anschließt.  Bilden  jene  beiden  ersten  Aufgaben  zusammen  den 
allgemeinen  Teil  der  theoretischen  Nationalökonomie,  der  dem- 
nach wieder  in  eine  logisch-psychologische  und  eine  entwicklungs- 
geschichtliche Untersuchung  zerfällt,  so  ist  dieses  dritte  Gebiet  in  dop- 
peltem Sinne  als  eine  spezielle  Theorie  zu  bezeichnen :  einmal 
deshalb,  weil  die  Einführung  der  besonderen  Bedingungen  des  gegen- 
wärtigen Wirtschaftssystems  an  und  für  sich  der  Betrachtung  einen 
spezielleren  Charakter  gibt,  sodann  aber  auch  weil  diese  Betrachtung 
neben  der  Gesamtorganisation  der  bestehenden  Wirtschaft  die  b^ 
sonderen  Wirtschaftsgebiete,   aus  denen  sich  jene  Organisation  zu- 
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sammensetzt,  nicht  von  sich  ausschließen  kann.  Bei  der  großen  prak- 
tischen Bedeutung,  die  allen  solchen  einzelnen  Fragen  zukommt,  liegt 
68  aber  allerdings  sehr  nahe,  an  diese  theoretische  Untersuchung  der 
einzelnen  Wirtschaftsgebiete  sofort  die  wirtschaftspolitische  Behand- 
lung derselben  anzuknüpfen,  so  daß  es  gerechtfertigt  erscheint,  wenn 
man  hier  die  konkrete  theoretische  und  die  praktische  Angabe  zu  ver- 
binden pflegt,  worauf  dann  meist  das  Ganze  dieser  Untersuchungen 
zur  praktischen  Natiolialökonomie  gerechnet  wird.  In  diesem  Sinne 
pflegt  man  also  die  Nationalökonomie  des  Ackerbaus,  der  Gewerbe, 
des  Handels  u.  s.  w.  und  namentlich  die  gesamte  Finanzwissenschaft 
ohne  weiteres  dem  praktischen  Teil  des  Sjrstems  zuzuzählen,  obgleich 
man  in  diesen  Kapiteln  auch  die  Theorie  der  betreffenden  Gebiete 
abhandelt.  Nach  dem  vorwaltenden  Zweck  richtet  sich  eben  auch  hier 
der  Gesichtspunkt  der  Einteilung. 

Abgesehen  von  diesen  nur  aus  äußeren  Zweckmäßigkeitsgründen 
hervorgegangenen  Verbindungen  gehört  nun  prinzipiell  zur  prak- 
tischen Nationalökonomie  jede  sjrstematische  Anwen- 
dung der  theoretischen  Lehren  auf  die  durch  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung zu  beeinflussenden  Wirtschaftszustände.  Hierbei  ist  auf  den 
systematischen  Charakter  dieser  Anwendungen,  der  einen  ähnlichen 
inneren  Zusanmienhang  derselben  begründet  wie  ihn  die  Theorie  hat, 
ein  entscheidender  Wert  zu  legen.  Denn  an  diesem  Merkmal  unter- 
scheidet sich  die  praktische  Nationalökonomie  als  Wissenschaft  von 
einer  beliebigen  Summe  vereinzelter  Anwendungen  der  Theorie  auf 
konkrete  Fragen.  Die  praktische  hat  hier  zur  theoretischen  Volks- 
wirtschaft genau  dasselbe  Verhältnis  wie  die  technische  Physik  und 
Chemie  zu  den  entsprechenden  theoretischen  Gebieten.  Es  ist  gerade 
bei  der  Nationalökonomie  die  Frage  angeworfen  worden,  ob  solche 
Anwendungen  überhaupt  als  Wissenschaft  zu  bezeichnen  seien  oder 
nicht*).  Auf  dieses  Bedenken  ist  jedoch  zu  entgegnen,  daß  hier  wie 
überall  die  systematische  Verbindung  der  Teile  den  Charakter  der 
Wissenschaft  ausmacht.  So  wenig  wir  einzelne  Anwendungen  theo- 
retisch-mechanischer Sätze  auf  eine  Maschine  eine  technische  Mechanik 
nennen,  gerade  so  wenig  können  einzelne  Exemplifikationen  der  wirt- 
schaftlichen Theorie  eine  besondere  Wissenschaft  begründen.  Indem 
aber  solche  Anwendungen  in  eine  systematische  Verbindung  gebracht 
werden,  bilden  sie  ein  eigentümliches,  in  der  Theorie  noch  keineswegs 


*)  Vgl.  über  diese  Frage  C.   Menger,  Conrads  Jahrbuch,  XIX,   S.-A. 
S.  20  ff. 
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mitenthaltenes  Wissenschaftsgebiet,  das  ähnlich^  wie  es  auch  auß^ialb 
liegende  theoretische  Wissenschaften  tun,  auf  die  Theorie,  aus  der  es 
entsprungen,  befruchtend  zurückwirken  kann.  Das  zeigt  vor  allem  das 
Vorbild  dieser  praktischen  Disziplinen,  die  technische  Meohaiiik.  Wie 
in  ihr  die  Anwendungen  der  mechanischen  Theoreme  auf  besondero 
Materialien  und  bestinmite  konstruktive  oder  maschinelle  Zwecke  der 
Untersuchung  ihre  besonderen  Richtungen  anweisen,  so  geschieht  das 
ähnliche  in  der  praktischen  Volkswirtschaft  durch  die  stete  Bucksicht- 
nahme  ai^^^die^  Bedingungen  von  Staat  und  Gesellschaft,  durch  die 
Uigleich^  diesem  Fall  die  ganze  Disziplin  zu  einem  ebensowohl  der 
'ITationalökonomie  wie  der  Staatswissenschaft  zugehörigen  Gtebiet  wird. 
Immerhin  hat  diese,  wie  jede  praktische  Wissenschaft,  einen  halb 
wissenschaftlichen,  halb  technischen  Charakter,  weshalb  man  auch  mit 
Recht  unter  Wissenschaften  im  engeren  Sinne  oder  unter  reinen 
Wissenschaften  nur  die  theoretischen,  d.  h.  die  dem  bloßen  Erkenntnis- 
bedürfnis dienenden  zu  v^^tehen  pflegt. 


Drittes  Kapitel. 
Die  Bechtswissenschaft 

1.  Die  Entwicklung  des  Bechts. 

Wie  Sprache,  Mythus  und  Sitte,  so  ist  auch  das  Becht  nicht  aus 
willkürlicher  Übereinkunft  hervorgegangen,  sondern  ein  natürliches 
Erzeugnis  des  Bewußtseines,  das  in  den  Gefühlen  und  Strebungen, 
die  durch  das  Zusammenleben  der  Menschen  erweckt  werden,  seine 
fortdauernde  Quelle  hat.  Es  fällt  ursprünglich  mit  der  Sitte  zusanmien 
und  ist  innig  geknüpft  an  religiöse  Anschauungen,  indes  die  Sprache 
ihm  die  Symbole  leiht,  mit  deren  Hilfe  seine  Begriffe  sich  ausbilden 
und  befestigen  können.  Aber  verschieden  von  jenen  ihm  nahe  ver- 
bundenen Äußerungen  des  Geistes  hat  das  Becht  unter  dem  Zwang 
der  Bedürfnisse  des  geselligen  Lebens  frühe  schon  eigentümliche,  in 
höherem  Grade  von  willkürlichen  Eingriffen  und  einzelnen  geschicht- 
lichen Vorgängen  abhängige  Wege  der  Entwicklung  eingeschlagen. 
Nachdem  zuerst  die  unmittelbare  Zurückführung  auf  die  Gebote  der 
Götter  die  Normen  des  Bechts  von  anderen,  gleichgültigeren  Bestand- 
teilen der  Sitte  gesondert  hatte,  folgte  unter  dem  zunehmenden  Ein- 
fluß weltlicher  Interessen  jener  ersten  eine  weitere  Scheidung,  indem 
sich  dem  göttlichen  ein  weltliches  Recht  von  immer  wachsender 
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Ausdehnung  g^enüberstellte*).  Wie  auf  diese  Weise  der  Inhalt 
des  Rechts  von  der  Sitte  sieh  sondert,  so  gewinnt  dasselbe  aber  gleich- 
zeitig, gegenüber  den  wie  Sprache  und  Mythus  durch  bloße  X)berlief e- 
rung  sich  forterbenden  Gewohnheiten  der  Sitte,  eigentümliche  Formen 
seiner  Auffindung  und  Anwendung.  Auch  sie  ent- 
stanmien  ursprünglich  dem  sakralen  Recht.  Wie  bei  diesem  der  Mund 
des  Priesters  die  Qebote  eines  Gottes  verkündet  und  deutet,  so  bleibt 
fortan,  auch  nachdem  das  Recht  weltlich  geworden  ist,  die  Fest- 
stellungderRechtsnormfür  jeden  einzelnen  Fall  nicht,  wie 
bei  der  Sitte,  dem  instinktiven  Takt  aller  überlassen,  sondern  sie  ist 
die  persönliche  und  bewußte  Handlung  eines  einzelnen  oder  einer 
dazu  ausersehenen  (Gemeinschaft.  So  wird  mit  dem  Recht  das 
Richteramt  geboren.  Jede  Rechtsnorm  aber  besteht  ursprüng- 
lich nur  in  der  von  Fall  zu  Fall  geschehenden  Feststellung  dessen  was 
Recht  sei.  Indem  für  diese  Feststellungen  gleichförmige  Regeln  sich 
ausbilden,  entspringt  dann  aus  solchen  individuellen,  durch  das  natür- 
liche Gerechtigkeitsgefühl  geleiteten  Bestimmungen  das  Gewohn- 
heitsrecht, das  nun  den  Charakter  einer  allgemeingül- 
tigen Norm  annimmt,  der  neue  Rechtsentscheidungen  folgen.  Das 
Gewohnheitsrecht  endlich  erweckt  das  Bedürfnis  einer  ausdrück- 
lichen, in  einer  bestimmten  sprachlichen  und  womöglich  schrift- 
lichen Form  geschehenden  Feststellung  allgemeiner  Rechtsregeln.  So 
entsteht  als  letzte  Stufe  das  Gesetzesrecht,  das  aber  noch 
fortan  in  gewohnheitsrechtlichen  Normen,  sowie  nicht  minder  in  jener 
individuellen  Anpassung  der  Rechtsnormen  an  den  einzelnen  Fall, 
aus  der  das  ursprüngliche  Gewohnheitsrecht  selbst  entsprungen  ist, 
seine  Ergänzung  findet. 

Aus  diesen  drei  Bestandteilen,   dem   Gesetzesrecht,   dem   Ge- 


*)  Vgl.  über  diese  Differenzierung  des  Rechts  bei  den  arischen  Völkern 
R  W.  L  e  i  8 1,  Graco-i talische  Rechtsgeschichte,  S.  175  ff.  Bei  den  Semiten 
ist  die  Scheidung  zwischen  sakralem  und  weltlichem  Recht  niemals  vollständig 
eingetreten.  Bei  primitiven  Kulturvölkern  aber  weist  einerseits  die  ursprüng- 
liche Einheit  von  Häuptling  und  Priester  (A.  H.  Post,  Ethnologische  Juris- 
prudenz, I,  S.  440),  anderseits  der  wahrscheinlich  überall  als  ursprilngliche  Prozeß- 
form  vorkommende  zauberpriesterliche  Prozeß  (ebend.  II,  S.  454)  auf  den  gleichen 
religioeen  Ursprung  der  Rechtsnormen  hin,  welcher  wahrscheinlich  überall  zu- 
gleich das  früheste  Mittel  der  Scheidung  von  Sitte  und  Recht  gewesen  ist  Vgl. 
dazu  Jos.  Kohler,  Das  Recht  als  Kulturerscheinung,  1885,  Das  Recht  als 
das  Lebenselement  der  Völker,  1882,  und  die  zahbreichen  einzelnen  Schriften  des- 
selben Verfassers  zur  ethnologischen  Jurisprudenz  (chinesisches,  babylonisches, 
aztekisches  Recht  u.  s.  w.). 
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wolmheitsrecht  und  den  einzelnen  Rechtsentscheidangen,  setst  nch 
daher  von  nun  an  das  geltende  Recht  zusammen.  Dabei  kann  je  nach 
der  Entwicklungsstufe,  bald  der  eine  bald  der  andere  dieser  Bestand- 
teile überwiegen*).  Im  allgemeinen  aber  geht  das  Streb^Ei  der  Rechts- 
entwicklung dahin,  das  Gewohnheitsrecht  vollständig  durch  das  Ge- 
setzesrecht zu  verdrängen,  und  das  letztere  dadurch  systematisch  zu 
regeln,  daß  dem  Richter  zugleich  die  allgemeinen  Gtesichtspunkte  vor- 
gezeichnet sind,  nach  denen  der  einzelne  Fall  zu  beurteilen  ist**).  Für 
diese  systematische  Ausbildung  des  Rechts  ist  dann  überdies  die  Mit- 
hilfe der  Wissenschaft  unerläßlich. 

Mit  dem  X)bergang  zum  Gesetz  verstärkt  sich  nun  wesentUch 
der  Unterschied  des  Rechts  von  anderen,  sonst  ihm  verwandten  Geistes- 
erzeugnissen.  So  frühe  auch  diese,  allen  voran  Sprache  und  Mythus, 
in  bleibenden  Denkmälern  der  Literatur  und  der  Kunst  bewahrt  worden 
sind,  so  hat  dieser  Vorgang  doch  die  weitere  Entwicklung  nur  durch 
jene  natürlichen,  ohne  jede  Reflexion  entstehenden  Wechselwirkung^ 
beeinflussen  können,  in  denen  sich  der  individuelle  Geist  überall  mit 
dem  geistigen  Leben  der  Gemeinschaft  befindet.  Dagegen  gibt  es 
keinen  Vorgang,  der  auf  die  Weiterbildung  der  Rechtsanschauungen 
selbst  mit  so  unmittelbarer  Gewalt  eingewirkt  hätte,  wie  der  von 
planmäßiger  Willkür  geleitete  Übergang  des  Rechts  in  die  Gesetz- 
gebung. Und  noch  eigentümlicher  gestaltet  sich  das  Verhältnis  zur 
Wissenschaft.  Für  sie  sind  Sprache,  Mythus  und  Sitte  durchaus 
nur  Gegenstände  theoretischer  Betrachtung;  niemals  kann 
diese  auf  die  realen  Vorgänge  einen  nennenswerten  Einfluß  gewinnen, 


*)  So  war  schon  nach  der  Ansicht  der  Alten  das  Recht  Spartas  bloBes 
Gewohnheitsrecht,  das  Athens  bloßes  Gesetzesrecht,  das  Borns  beides  zugleich. 
(Lei  st,  Gräco-i  talische  Rechtsgeschichte,  S.  602  ff.,  Alt-arisches*  Jos  civile,  I, 
S.  2.)  Dabei  sind  freilich  diese  Ausdrücke  nicht  im  absoluten,  sondern  im  rela- 
tiven Sinne  zu  verstehen.  Weder  fehlte  den  Spartanern  das  Gesetz,  noch  den 
Athenern  das  Gewohnheitsrecht  gänzlich.  Vgl.  Th.  Mommsen»  Zum  ältesten 
Straf  recht  der  Kulturvölker,  1905;  S.  Brie,  Die  Lehre  vom  Gewohnheitsrecht, 
1899. 

**)  Daß  das  für  jeden  einzelnen  Fall  in  zwingender  Weise  geschehen  könne, 
ist  aber  freilich  bei  der  unendlichen,  durch  keine  Begel  ganz  zu  beherrschen- 
den Mannigfaltigkeit  der  Bechtsfalle  unmöglich,  daher  auch,  wie  O.  Bülow 
(Gesetz  und  Bichteramt,  1885)  treffend  nachgewiesen  hat,  das  Bichteramt  noch 
jetzt  Bechtsquelle  ist  und  stets  bleiben  wird.  „Nicht  das  Gesetz,  sondern  Gesetz 
und  Bichteramt  schafft  dem  Volke  sein  Recht!**  (S.  48.)  Vgl.  dazu  des  gleichen 
Verfassers  ergänzende  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  Das  Becht,  X,  Nr.  13. 
und  E,  Jung,  „Positives"  Becht,  in  der  Festschrift  zum  Gießener  Universitäts- 
Jubiläum,  1907. 
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oder  wo  ein  solcher  versucht  werden  mag,  da  muß  er  selbst  den  Weg 
des  Rechtes  einschlagen,  wenn  er  eine  Wirkung  äußern  will.  Die 
Jurisprudenz  dagegen  ist  die  in  eminentem  Sinne  praktische 
Wissenschaft.  Sie  bringt  die  gegebenen  Bechtssatzungen  in  eine 
systematische  Form,  die  den  Umfang  und  die  Richtigkeit  ihrer  An- 
wendungen sichert,  während  sie  gleichzeitig  die  künftigen  Akte  der 
Gesetzgebung  vorbereitet. 

Aus  diesen  eigentümlichen  Beziehungen,  die  zwischen  Erkennt- 
nis und  Anwendung  des  Rechts  bestehen,  ergeben  sich  die  (Gesichts- 
punkte für  die  Unterscheidung  gewisser  Stadien  der  Rechts- 
entwicklung. Das  erste  dieser  Stadien  gehört  der  praktischen 
Betätigung  der  Rechtsanschauungen  an,  wie  sie  in  den  sittlichen  Vor- 
stellungen eines  Volkes  ihre  unmittelbare  Quelle  hat.  Das  zweite 
entspricht  der  Scheidung  von  Recht  und  Sitte  infolge  der  Au&tellung 
bestimmter  Rechtssatzungen,  in  denen  bereits  das  Streben  nach  theo- 
retischer Darstellung  der  Rechtsideen  bemerkbar  wird.  Im  dritten 
endlich  werden  die  Rechtssatzungen  Gegenstand  einer  sjrstematischen 
wissenschaftlichen  Untersuchung  in  Bezug  auf  die  in  ihnen  zum  Aus- 
druck gelangenden  Rechtsbegriffe.  Das  erste  dieser  Stadien  ist  dem- 
nach das  der  natürlichen  Rechtsanschauungen,  im 
zweiten  vollzieht  sich  die  Kodifikation,  im  dritten  die  Syste- 
matisierung des  Rechtes. 

Es  ist  bezeichnend  für  den  stetigen  Fluß  der  Rechtsentwicklung, 
daß  diese  drei  Stadien  nicht  bloß  aufeinander  gefolgt  sind, 
sondern  daß  sie,  sobald  das  letzte  erreicht  ist,  nebeneinander 
bestehen  bleiben.  Nachdem  die  Kodifikation  des  Rechtes  längst  alle 
Gebiete  des  privaten  und  öffentlichen  Lebens  ergriffen,  fließt  in  dem 
Gewohnheitsrecht  eine  niemals  ganz  versiegende  Quelle  ursprünglicher 
Kechtsanschauungen.  Beiden  tritt  aber  die  wissenschaftliche  System- 
bildung lenkend  und  beschränkend  gegenüber.  Indem  sie  das  Recht 
auf  bestimmte  Prinzipien  zurückführt,  deren  Anwendung  unter  spe- 
ziellen Bedingungen»  eine  logische  Angabe  ist,  die  dem  einzelnen  Fall 
überlassen  bleiben  kann,  legt  sie  der  Gesetzgebung  heilsame  Schranken 
auf;  denn  sie  verhütet  die  willkürliche  und  zufällige  B^uistik,  in  welche 
diese  verfällt,  so  lange  sie  allein  durch  die  praktische  Erfahrung  geleitet 
wird.  Und  damit  gleichzeitig  gelingt  es  dem  wissenschaftlichen  System, 
allmählich  die  (Jebiete  des  bloßen  Gewohnheitsrechts,  wenn  nicht  den 
positiven  Rechtssatzungen,  so  doch  den  allgemeinen  Prinzipien,  aus 
denen  dieselben  entsprungen  sind,  unterzuordnen.  So  liegt  die  prak- 
tische Bedeutung  der  wissenschaftlichen  Rechtsbildungen  hauptsächlich 
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in  dieser  Verallgemeinerung  der  Rechtsideen,  die  immer  zugleich,  gegen- 
über den  schrankenlosen  Gestaltungen  des  Gewohnheitsrechts  und  der 
Gresetze,  eine  Vereinfachung  ist. 

Hat  sich  nun  auch  die  Entwicklung  durch  jene  drei  Stadien  für 
die  einzehien  Rechtsgebiete  in  verschiedener  Zeit  und  bei  einzehien 
Völkern  in  abweichender  Weise  vollzogen,  so  ist  doch  für  die  Aus- 
bildung der  Wissenschaft  vor  allem  die  Entwicklung  des  rö- 
mischen Rechts  maiigebend  geworden.  Abgesehen  von  der  be- 
wundernswerten Begabung  für  die  klare  praktische  Auffassung  der 
Rechtsideen  ist  es  hauptsachlich  die,  freilich  wieder  durch  spezifische 
Anlage  und  politische  Verhältnisse  bestinmite,  individuali- 
stische Entwicklung  des  römischen  Rechts,  die  ihm  seine  universelle 
Bedeutung  gegeben  hat.  Das  öffentliche  Recht  blieb  bei  den  Römern 
zu  einem  großen  Teil  den  Normen  der  Sitte  überlassen,  und,  soweit  es 
vorhanden  war,  entzog  es  sich  durch  seinen  fragmentarischen  Cha- 
rakter der  systematischen  Bearbeitung.  So  ist  es  gekonmoien,  daß 
noch  heute  nicht  bloß  das  römische  Recht  den  ausschließlichen  Cha- 
rakter des  Privatrechts  besitzt,  sondern  daß  dieses  die  Rechts- 
wissenschaft überhaupt  in  weitem  Umfang  beherrscht.  Nichts  ist 
hierfür  bezeichnender,  als  daß  in  einer  nicht  allzu  fernen  Vergangen- 
heit in  den  Augen  mancher  praktischen  Juristen  gerade  die  wichtigsten 
Gebiete  des  öffentlichen  Rechts,  wie  das  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsrecht, kaum  zur  eigentlichen  Jurisprudenz  gehörten.  In  der 
Sache  ist  diese  aus  der  historischen  Entwicklung  der  Wissenschaft 
begreifliche  Vorstellung  offenbar  nicht  begründet.  Der  Staat  ist  das 
umfassendere  Rechtsgebiet,  das,  je  vielseitiger  und  schwieriger  die 
sozialen  Beziehungen  der  Individuen  geworden  sind,  umso  mächtiger 
mit  seinen  Veranstaltungen  auch  in  die  Sphäre  des  Privatrechts  ein- 
greifen muß.  Aber  daß  eine  Rechtsbildung  von  dem  universellen 
Charakter,  wie  ihn  das  römische  Recht  annahm,  nur  in  der  indivi- 
dualistischen Form  geschehen  konnte,  wie  sie  allein  innerhalb  des 
Privatrechtes  durchführbar  ist,  begreift  sich  leicht.  Verfassung  und 
Verwaltung  der  Staaten  sind  in  so  vielfacher  Weise  von  historischen 
Bedingungen  abhängig,  daß  hier  niemals  auch  nur  annähernd  die  näm- 
lichen Verhältnisse  wiederkehren.  Das  Individuum  ändert  sich  in  den 
Trieben,  von  denen  sein  Leben  in  der  Gesellschaft  beherrscht  wird, 
wenig;  das  Streben  Eigentum  zu  erwerben,  den  Besitz  zu  behaupten, 
für  Verträge  und  andere  freie  Rechtshandlungen  Sicherheit  zu  finden, 
diese  Neigungen  bleiben  auch  bei  mannigfach  wechselnden  Kultur- 
verhältnissen unveränderlich.    Hiermit  hängt  ein  anderer,  namentlich 


Die  Entwicklung  des  Rechts.  573 

für  die  wissenschaftliclie  Entwicklung  wichtiger  Einfluß  der  indivi* 
dualistischen  Beschaffenheit  des  römischen  Rechtes  zusammen.  Für 
die  Ausbildung  abstrakter  Rechtsbegriffe  sind  die  allgemein 
menschlichen  Verhältnisse,  die  den  Gegenstand  des  Privatrechts  aus- 
machen, ungleich  geeigneter  als  die  teils  mehr  von  konkreten  Be- 
dingungen abhängigen,  teils  eine  weit  umfassendere  historische  Yer- 
gleichung  erfordernden  Tatsachen  des  öffentlichen  Rechts.  Auch  die 
Begriffe  der  Person,  des  Eigentums,  der  Familie  und  die  mit  diesen 
Begriffen  zusammenhängenden  Rechtsverhältnisse  können  zwar  mit 
den  Eulturbedingungen  in  einem  gewissen  Grade  wechseln,  aber  ihr 
Allgemeiner  Charakter  bleibt  immer  der  nämliche.  Zugleich  stehen 
die  einzelnen  Rechtsgebiete  mit  dem  Verhältnis  des  Individuums  zur 
Gesellschaft  in  so  unmittelbarem  Zusanmienhang,  die  Motive  bestinmi- 
ter  Rechtsordnungen  entspringen  in  so  zwingender  Weise  aus  den  für 
das  individuelle  Interesse  maßgebenden  Motiven,  daß  sich  die  Grund- 
züge des  positiven  Rechts  als  notwendige  logische  Folgen  der  in  den 
natürlichen  Bedürfnissen  des  Menschen  und  in  der  Existenz  geordneter 
Verkehrsverhältnisse  liegenden  Bedingungen  ergeben.  Auf  dem  Boden 
dieser  individualistischen  Rechtsauffassung  vollzieht  sich  daher  am 
leichtesten  der  Übergang  zu  jener  wissenschaftlichen  Systematisierung 
der  Rechtsbegriffe,  die  sich  tatsächlich  im  Anschlüsse  an  das  römische 
Privatrecht  ausgebildet  hat. 

Ganz  anders  geschah  die  Entwicklung  des  Rechts  bei  den  ger- 
manischen Völkern*).  Hier  spielt  von  Anfang  an  der  soziale  Ver- 
band eine  größere  Rolle.  Selbst  über  das  Eigentum  steht  nicht  dem 
einzelnen,  sondern  der  Familie  das  nächste  Verfügungsrecht  zu;  die 
wichtigsten  Rechtsinstitute  lehnen  sich  an  die  historisch  gegebenen 
Gliederungen  der  Gesellschaft  an.  Pietät  und  Gemeinsinn  halten  dem 
eigennützigen  Interesse  die  Wage.  Daher  im  deutschen  Recht  auch 
für  privatreohtliche  Handlungen  die  Fülle  poesievoller  Symbole,  die 
im  römischen  bis  auf  wenige  dürftige  Überreste  verschwunden  sind. 
Denn  Pietät  und  Gemeinsinn  können  selbst  den  Verkehr  des  täglichen 
Lebens  verklären;  die  Phantasie  verschwindet  aber,  wo  die  eigennützige 
Berechnung  das  Wort  führt.  Dagegen  entziehen  sich  freilich  dort  die 
konkreten  G^estaltimgen  der  Rechtsordnung  vielfach  dem  Versuch 
logischer  Systembildung. 

Dem  Einflüsse,  den  innerhalb  der  nationalen  Rechtsbildung  Ge- 
setzgebung  und   Wissenschaft   auf  die   natürliche   Entwicklung   der 


♦)  Vgl.  W.  Arnold,  Kultur  und  Reohtsleben.     1865,  S.  225 ff. 
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Rechtsanschauungen  gewinnen,  entspricht  durchaas  die  eigentom- 
üche  Form  der  Wechselbeziehungen,  in  welche  die  RechtebOdungen 
verschiedener  Völker  miteinander  getreten  sind.  Alle  jene  Wirkungen, 
die  in  Sprache,  Kunst  und  Literatur  einzelne  Kulturvölker  auf  andere 
ausgeübt  haben,  lassen  sich  nicht  entfernt  der  tie^eifenden  Wirkung 
des  römischen  Rechts  auf  das  moderne  Recht  vergleichen.  Denn 
diese  Wirkung  hat  sich  nicht  auf  dem  stetigen  Wege  des  natürlichen 
geistigen  Verkehrs  imd  durch  den  unmerklichen  Eintritt  einzeher 
fremder  Vorstellungen  in  das  Rechtsbewußtsein  der  Völker  vollzogen, 
sondern  das  römische  Rechtssystem  ist  durch  die  Wissenschaft, 
durch  den  Einfluß,  welchen  der  das  fremde  Recht  wegen  seiner  klareren 
logischen  Durchbildung  bevorzugende  Juristenstand  ausübte, 
in  die  moderne  Rechtsentwicklung  eingetreten.  Sobald  es  Auf- 
nahme fand,  hat  es  die  ihm  g^enüberstehenden  Rechtsbildungen  zu- 
nächst beinahe  völlig  verdrängt,  um  dann  erst  in  den  allmählichen 
Umwandlungen,  die  es  erfuhr,  den  Bedingungen  der  fremden  Kultur 
und  Sitte  sich  anzupassen.  Dieses  Ereignis,  eines  der  wunderbarsten 
in  der  Geschichte  des  Geistes,  war  nur  durch  den  Einfluß  möglich,  den 
hier  wie  auf  keinem  anderen  Gebiete  Wissenschaft  imd  willkürliche 
Satzung  ausüben.  Wie  die  systematische  Anlage  des  römischen  Rechts 
seine  totale  Aufnahme  begünstigte,  so  war  es  durch  seinen  abstrakten 
Charakter  zu  jener  imiversellen  Greltung  befähigt,  nach  der  die  kosmo- 
politischen Bestrebungen  des  mittelalterlichen  Kaisertums  und  der 
Kirche  verlangten.  Darum  kam  die  Macht  der  Gesetzgebung  dem 
unter  dem  Einfluß  der  Wissenschaft  entstandenen  Rechtssystem  zu 
Hilfe.  Aber  gerade  weil  das  fremde  Recht  nahezu  als  ein  Ganzes  auf- 
genommen worden  war,  mußte  nun  jene  Assimilation,  die  bei  d^ 
stetig  und  allmählich  wirkenden  Kultureinflüssen  anderer  Art  von 
selbst  den  Prozeß  der  Aufnahme  zu  begleiten  pflegt,  hier  in  einer  Jahr- 
hunderte dauernden  Entwicklung  nachgeholt  werden*).  In  di^er 
Assimilation  des  fremden  Rechts,  die  unbrauchbare  Bestandteile  aus- 
scheidet, neue  hinzufügt,  andere  umformt,  imi  sie  den  spezifischen 
Bedürfnissen  der  modernen  Kultur  anzupassen,  sind  wir  noch  heute 
begriffen.  Wenn  dieselbe  vollendet  ist,  so  wird  wahrscheinlich  das 
römische  Recht  als  solches  die  herrschende  Stellung,  die  es  gegen- 
wärtig in  der  systematischen  Jurisprudenz  einnimmt,  verloren  haben, 
um  innerhalb  des  historischen  Rechtsstudiums  fortan  einen  wichtigen 
Platz  zu  behaupten. 

*)  R.  S  t  i  n  t  z  i  n  g,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft,  I,  1880, 
S.  37  ff. 
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Der  universelle  Charakter,  den  das  römisdie  Recht  teils  durch 
seine  eigene  ursprüngliche  Anlage,  teils  durch  die  angedeuteten  ge- 
schichtlichen Bedingungen  gewonnen,  mußte  der  Anschauung,  daß 
es  überhaupt  ein  universelles,  für  alle  Menschen  und  Völker  vermöge 
der  ursprünglich  gleichartigen  Beschaffenheit  der  Menschennatur 
gleichartiges  Recht  gebe,  fördernd  entgegenkommen,  wenn  auch  diese 
Anschauung  in  dem  Streben  nach  einer  allgemeingültigen  philoso- 
phischen Erkenntnis  der  Rechtsideen  ihre  selbständige  Quelle  hat.  Der 
Umstand,  daß  dem  positiven  Recht  tatsächlich  eine  gewisse  Uniformi- 
tät  zukam,  ließ  den  Gedanken  an  ideale  Rechtsnormen  von  ganz  all- 
gemeiner Anwendbarkeit  mindestens  als  zidässig  erscheinen,  wie  sehr 
sich  derselbe  auch  vielfach  in  direktem  Widerstreit  gegen  die  Herr- 
schaft des  römischen  Rechts  Geltung  verschafft  hat.  Und  noch  in 
anderer  Beziehung  hat  die  tatsächliche  Rechtsentwicklung  derartigen 
philosophischen  Anschauungen,  wie  sie  dann  nicht  selten  auch  auf 
Sprache,  Mythus  und  Sitte  übertragen  wurden,  eine  Stütze  geliehen. 
Die  Kodifikation  des  Rechts  beruht  überall  auf  willkürlicher  Satzung, 
und  in  nicht  wenigen  Fällen  hat  diese  den  Charakter  eines  Vertrags, 
durch  den  der  Kampf  widerstreitender  Interessen  beigelegt  wird. 
Schon  das  römische  Zwölftafelgesetz  zeigt  diesen  Ursprung,  der  sich 
bei  jedem  Gesetzgebungsakte  wiederholt,  der  nicht  gerade  aus  dem 
Willen  eines  absoluten  Machthabers  hervorgeht.  So  hat  die  Ver- 
trag s  t  h  e  0  r  i  e,  die  bei  der  Erklärung  von  Staat  und  Gesellschaft 
dereinst  eine  so  große  Rolle  gespielt,  ihre  Quelle  in  der  wirklichen 
Rechtsentwicklung.  Sie  begeht  nur  den  großen  Fehler,  daß  sie  die 
Kodifikation  des  Rechtes  mit  der  Entstehung  der  ursprünglichen 
Rechtsnormen  verwechselt;  und  eine  begreifliche  Folge  dieses  Fehlers 
ist  dann  der  andere,  daß  sie  alles  positive  Recht  als  eine  Summe  will- 
kürlicher Institutionen  ansieht,  die  ebenso  beliebig,  wie  sie  entstanden 
sind,  auch  wieder  beseitigt  und  durch  andere  angemessenere  ersetzt 
werden  könnten. 

Auf  diese  Weise  verwickelte  sich  die  sogenannte  naturrecht- 
liche Theorie  in  den  Widerspruch,  daß  sie  ein  natürliches 
Recht  verlangte,  und  daß  sie  sich  gleichwohl  der  Meinimg  hingab, 
alles  Recht  sei  künstlich  entstanden,  auch  jenes  natürliche  Recht  könne 
daher  durch  die  Kunst  der  Gesetzgebung  in  das  Leben  eingeführt  werden. 
Die  Vertiefung  in  die  wirklichen  Rechtsquellen,  wie  sie  die  seit  dem 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  allmählich  hervortretende  historische 
Richtung  der  Jurisprudenz  angebahnt  hat,  mußte  zu  einer  vollstän- 
digen Umkehrung  dieser  Anschauung  führen.     Indem  man  hier  auf 
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die  natürliche  Entstehung  des  Rechts  hinwies,  wurde  der  Ge- 
danke eines  universellen  Hechtes  der  Menschheit  dem  Reich  jener 
philosophischen  Traume  überwiesen,  in  welches  schon  langst  die  Idee 
einer  Universalsprache  entrückt  war.  Die  historische  Schule  hat 
dann  freiUch  ihrerseits  den  (xedanken  der  natürlichen  Rechtsbildung 
einseitig  angewandt,  indem  sie  geneigt  war,  die  drei  Stadien  der  natur- 
liehen  Rechtsentwicklung,  der  Kodifikation  und  der  Systematisierung 
als  ein  reines  Nacheinander  zu  betrachten*).  So  verfilel  sie  in  den  nam* 
liehen  Fehler  wie  die  naturrechtliche  Lehre,  daß  sie  die  wirkliche  Ent- 
wicklung nach  einem  a  priori  konstruierten  oder  einseitig  abstrahierten 
Schema  beurteilte.  Dazu  kam,  daß  die  historische  Rechtsschule  zwai 
für  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Rechts,  nicht  aber  für  die 
analoge  Entwicklung  des  Staates  ein  Verständnis  gewonnen  hatt«, 
sondern  daß  sie  fortan  geneigt  blieb,  diesen  als  eine  künstliche 
Bildung  zu  betrachten,  der  Sprache,  Sitte  imd  Recht  als  natürliche 
Bildungen  gegenübergestellt  wurden.  Durch  das  Zusammenwirken 
aller  dieser  Bedingungen  gewann  die  historische  Doktrin  theoretisch 
nicht  weniger  wie  die  naturrechtliche  den  Charakter  eines  philosophi- 
schen Dogmas,  und  praktisch  unterstützte  auch  sie  die  dauernde  Vor- 
herrschaft des  römischen  Rechts**). 

Nun  liegt  es  hier,  wie  überall,  im  Charakter  philosophischer  Dogmen, 
daß  ihre  Fehler  nicht  bloß  einzelne  TeUe,  sondern  sofort  das  ganze 
Gebäude  eines  Systems  unsicher  machen.  Speziell  die  Rechtsphilo- 
sophie ist  in  dieser  Beziehung  noch  ungünstiger  gestellt  als  die  Philo- 
sophie der  Geschichte.  Während  die  meisten  Verirrungen  der  letzteren 
durch  die  Bemerkung  zurückzuweisen  waren,  daß  die  philosophische 
Betrachtung  der  Geschichte  kein  anderes  Objekt  als  die  Geschichts- 
wissenschaft selbst  habe,  daß  sie  sich  also  nur  auf  die  wirklich  geschehe- 
nen Tatsachen,  nicht  auf  die  Zukunft  oder  auf  eine  der  Erfahrung  un- 
zugängliche Vergangenheit  beziehen  könne,  ist  die  Rechtsphilosophie 
in  einer  anderen  Lage,  weil  die  Rechtswissenschaft  gleichzeitig  eine 
historische  und  eine  systematische  Seite  hat,  wobei  diese  nicht  bloß 
die  auf  einer  bestimmten  geschichtlichen  Entwicklungsstufe  gültigen 
BegriflEe  fixiert,  sondern  dieselben  außerdem  gewissen  Rechtsbegri£Een 
von  allgemeingültiger  Bedeutung  unterzuordnen  sucht.  Dazu  kommt 
die  praktische  Richtung  der  Jurisprudenz,  vermöge  deren  sie  nicht 

*)  S  a  V  i  g  n  y,  Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissen- 
sohaft,  2.  Aufl.,  S.  31  ff. 

*♦)  Vgl.  K.  Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie,   I,  1892, 
S.  480  ff. 
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nur  das  geltende  Recht  systematisiert  und  analysiert,  sondern  auch, 
soweit  es  durch  die  Entwicklung  der  Bechtsideen  und  durch  neu  ein- 
tretende Eulturbedingungen  gefordert  wird,  umzugestalten  strebt. 
Hierdurch  kann  es  dann  aber  leicht  geschehen,  daß,  wo  philosophische 
Anschauungen  mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch  geraten,  dieser  Wider- 
spruch sich  in  eine  Forderung  umwandelt,  die  man  einem  Recht 
der  Zukunft  entgegenbringt.  So  erneuert  sich  hier  immer  wieder  das 
alte  Platonische  Ideal  von  der  Herrschaft  der  Philosophie.  Dem  gegen- 
über ist,  gemäß  der  Stellung,  die  wir  heute  der  Philosophie  einräumen, 
daran  festzuhalten,  daß  zwar  die  Rechtswissenschaft,  gerade  so  gut 
wie  jede  andere  Einzelwissenschaft,  eine  philosophische  Unter- 
suchung ihrer  Prinzipien  und  Methoden  fordert,  daß  aber  auch  hier 
diese  Untersuchung  eine  ganz  und  gar  theoretische  bleibt,  die  sich 
zugleich  nirgends  auf  ein  bloß  mögliches  Recht,  sondern  lediglich  auf 
den  durch  die  Rechtswissenschaft  bearbeiteten  Inhalt  des  tatsächlich 
g^ebenen  Rechts  zu  beziehen  hat.  Daß  dieser  Standpunkt  die  Kritik 
des  gegebenen  Rechts,  sowie  die  Untersuchung  seines  Zusammenhangs 
mit  Kultur  und  Sitte  und  mit  den  allgemeinen  sittlichen  Normen  nicht 
aus-  sondern  einschließt,  versteht  sich  von  selbst. 


2.  Der  Begriff  des  Bechts  und  die  Aufgaben  der  Bechts- 

wissenschaft. 

Das  Recht  im  objektiven  Sinne  oder  die  Rechtsordnung  ist  überall 
ein  Erzeugnis  der  oben  geschilderten  Entwicklungen.  Es  ist  stets 
gegeben  in  der  Form  eines  konkreten  positiven  Rechts.  Es  gibt 
daher  ebensowenig  ein  Recht  in  abstracto,  wie  es  eine  allgemein  mensch- 
liche Sprache  oder  allgemein  menschliche  Sitte  gibt.  Doch  zeigt  das 
entwickelte  Recht  der  Kulturvölker  allerdings  nach  Form  wie 
Inhalt  weit  größere  Übereinstimmungen,  als  solche  jenen  anderen 
geistigen  Erzeugnissen  zukommen;  es  steht  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
den  letzteren  und  den  noch  allgemeingültigeren  sittlichen  und 
logischen  Normen  mitten  inne.  Diese  Übereinstimmung  hat 
hier  wie  dort  einen  doppelten  Gnmd:  teils  ist  sie  eine  notwendige 
Folge  der  gemeinsamen  geschichtlichen  Entwicklung,  teils  aber  ent- 
springt sie  aus  den  allgemeingültigen  sittlichen  Anlagen  des  Menschen, 
die  in  einem  übereinstimmenden  Rechtsgefühl  und  in  übereinstim- 
menden Vorstellungen  über  das,  was  recht  und  gerecht  sei,  ihren  Aus- 
druck finden.     Ohne  diese  gleiche  sittUche  Anlage  wäre  schwerlich 
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jene  von  dem  römischen  Recht  ausgehende  einheitliche  Entwicklung 
möglich  gewesen  —  gerade  so  wenig  wie  die  Ethik  und  Lc^ik  der  grie- 
chischen Philosophen  ohne  ein  ähnliches  gemeinsames  geistiges  Band 
heute  noch  unter  uns  nachwirken  könnten.  Diese  Gleichförmigkeit 
der  Rechtsentwicklung  macht  daher  auch  erst,  trotz  der  niemals  ganz 
aufzuhebenden  Unterschiede  der  einzelnen  positiven  Rechtsordnungen, 
eine  einheitliche  B^grifbbestimmung  des  Rechts  und  auf  Grund  der- 
selben eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  möglich. 

Hierbei   hat   sich   nun   die   Begriffsbestimmung    des 
Rechts  vor  allem  vor  dem  Fehler  zu  hüten,  daß  sie  einzelne, 
entweder  nicht  für  alle  wirklichen  Rechtsformen  gültige  oder  für  das 
Recht  als  solches  nicht  erschöpfende  und  vielleicht  nicht  einmal  ent- 
scheidende Merkmale  herausgreife.    Sie  muß  vielmehr  den  Inhalt  des 
B^gri&   nach   seinen   wesentlichen   und   allgeftieingül- 
t  i  g  e  n  Eigenschaften  zu  bestimmen  suchen.    Als  solche  werden  aber 
am  sichersten  diejenigen  anzusehen  sein,  die  ihm,  sobald  nur  erst  die 
ursprüngliche  Trennung  von  der  Sitte  eingetreten  ist,  in  allen  seinen 
Entwicklungsformen  zukommen.     So  betrachtet  ist  das  Recht  die 
Summe  der  Befugnisse  und  Pflichten,  die  ein  in 
einer    Gemeinschaft    geltender    übergeordneter 
Wille  den  einzelnen  Mitgliedern  dieser  Gemein- 
schaft  und   sich   selber   zuerkennt.     Das    Subjekt 
jenes  übergeordneten  Willens  ändert  sich  nun  aber  allmählich  in  der 
Vorstellung  der  Rechtsgenossen;  und  gerade  dieser  scheinbare  Wechsel 
ist  es,  der  leicht  über  Ursprung  und  Wesen  des  Rechts  ein  ungewisses 
Dunkel  verbreit^.     Zuerst  ist  jenes  Subjekt,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  die  Gottheit,  dann  der  weltliche  Richter,  der  nebenbei 
Häuptling,  König  oder  auch  eine  richterliche  Versammlung  sein  kann.  In 
Wahrheit  sind  aber  alle  diese  verschiedenen  Formen  nur  wechselnde 
Verkleidungen    des    nämlichen    Willenssubjektes,    nämlich    der    Ge- 
meinschaft selbst,  deren  Gesamtwille  zuerst,  gemäß  den  Ge- 
setzen des  mythologischen   Denkens,   vergöttlich t,   dann  ver- 
möge der  natürlichen  Unterordnung  unter  führende  Personen  auf 
einzelne  weltliche  Richter  übertragen,  und  schließ- 
lich unter  der  dauernden  Vermittlung  dieser  Personen  in  Vorschrif- 
ten  von   unpersönlichem   Charakter   fixiert    wird. 
Daß  diese  Vorschriften  den  Zwang  zu  Hilfe  nehmen  können,  nicht 
müssen;  daß  sie  zum  Teil,  nicht  durchgängig,  einen  ethischen 
Gehalt  aufweisen;  daß  die  Mitglieder  der  Rechtsgemeinschaft  zumeist, 
aber  gleichfalls  nicht  durchgängig,  sie  anerkennen  —  alles  das 
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sind  nebensächliche  Merkmale,  schon  deshalb,  weil  es  nicht  absolut  kon- 
stante Merkmale  sind. 

Jede  Gemeinschaft,  die  durch  eine  hinreichende  Übereinstimmung 
der  Vorstellungen,  Strebungen  und  Interessen  befähigt  ist  einen  Ge- 
samtwillen  zu  erzeugen,  kann  sich  nun  auch  zu  einer    Rechts- 
gemeinschaft entwickeln.    In  diesem  Sinne  bilden  nicht  bloß 
die  Staaten  Rechtsgemeinschaften,  sondern  Ansätze  zu  solchen  sind 
schon  in  den  Gemeinden  und  Korporationen  gegeben;  und  infolge 
einer  leicht  begreiflichen  Wechselwirkung  wird  die  Rechtsbildung  inner- 
halb solcher  engerer  Verbände  umso  umfassender,  je  loser  das  rechtliche 
Band  ist,  das  die  Glieder  der  Staatsgemeinschaft  zusammenhält.   Darum 
hatten  die  mittelalterlichen  Korporationen  der  Zünfte  und  Gilden, 
die  einem  völlig  in  der  äußeren  Politik  auj^ehenden   und  überdies 
vielfach  zerrütteten  Staatswesen  angehörten,  eine  große  Bedeutung 
auch  als  Rechtsgemeinschaften.     Vor  allem  aber  machte  sich  dem 
Staate  gegenüber  die  Kirche  als  eine  selbständige  Rechtsgemeinschaft 
geltend,  da  sie  sich  neben  der  Pflege  des  Kultus  überall  auch  die  Ober- 
au&icht  über  diejenigen  weltlichen  Ordnungen  zuschrieb,  die  zugleich 
das  religiöse  und  sittliche  Leben  berührten,  so  daß  auf  allen  diesen 
Gebieten   der   Staat    nur  als  das  Vollzugsorgan    für    das  von   der 
Kirche  in  Anspruch  genommene  Richteramt  galt.    Aber  je  sicherer 
die  staatliche  Rechtsordnung  sich  ausbildet,  je  mehr  zugleich  jene 
Nachwirkungen   des   religiösen    Ursprungs   aller   Rechtsbildung   ver- 
schwinden, umsomehr  setzt  sich  notwendig  die  Anschauung,  daß  der 
einzige  völlig  autonome  Rechtswille  der  des  Staates  sei,  als  eine 
logische  und  ethische  Forderung  durch.    Als  eine  logische,  weil  es 
ein  innerer  Widerspruch  ist,  daß  die  letzte  Entscheidung  über  Tun 
und  Lassen  des  einzelnen  oder  der  besonderen  Verbände  bei  einer  Mehr- 
heit übergeordneter  Willen  stehe,  die  möglicher-  und  sogar  wahrschein- 
licherweise in  vielen  Fällen   einander   entgegengesetzt  sein  können. 
Als  eine  ethische,  weil  der  Kampf  des  Gewissens,  der  dem  einzelnen 
nicht  erspart  werden  kann,  wo  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  verschie- 
denen freien  moralischen  Pflichten  handelt,  ihm  nicht  auch  noch  zwischen 
einander  widerstreitenden  äußeren   Autoritäten  aufgebürdet  werden 
darf.    Kann  es  ^Is  letzte  Rechtsquelle  nur  einen  Willen  geben,  so 
kann,  nachdem  der  große  Prozeß  der  Verweltlichung  des  Rechts  end- 
gültig eingetreten  ist  und  selbst  im  Sinne  der  ursprünglichen  Auffas- 
sung des  Christentums  vom  Wesen  der  Religion  notwendig  eintreten 
mußte,  dieser  eine  Wille  nur  der  des  Staates  sein,  weil  der  Staat  die 
einzige  reale  Gesamtheit  ist,  die  nach  außen  eine  der  Autonomie  der 
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individuellen  Persönlichkeit  analoge  Autonomie,  nur  freilich  als  Gesamt- 
heit eine  Autonomie  höherer  Stufe  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Wo 
irgend  ein  sonstiger  korporativer  Wille  als  Rechtswille  auftritt,  da  ist 
derselbe  daher  als  ein  vom  Staate  übertragener,  und  da  ist  in  diesem 
Sinne  die  betrefEende  korporative  Gemeinschaft  als  ein  Rechtsorgan 
des  Staates  zu  betrachten.  Die  religiösen  (Genossenschaften  aber 
haben,  sobald  einmal  das  Recht  auf  allen  den  Gebieten  des  sozialen 
Lebens,  die  eine  Rechtsordnung  fordern,  weltlich  geworden  ist,  an 
und  für  sich  überhaupt  nicht  mehr  die  Kraft  einen  rechtlichen  Gresamt- 
willen  zu  entwickeln,  —  oder,  wo  sie  es  dennoch  tun,  da  handelt  es 
sich  um  Überlebnisse  vorübergegangener  Rechtszustände,  die  dem 
Wesen  des  heutigen  Rechtsbegrife  widersprechen*).  Auf  der  anderen 
Seite  würde  es  freilich  dem  Prinzip  der  Entwicklung,  das  die  Vergangen- 
heit des  Rechts  beherrscht,  widerstreiten,  wollte  man  annehmen,  daß 
auch  für  alle  Zukunft  der  Einzelstaat  das  oberste  Rechtssubjekt 
bleiben  werde.  Scheint  es  doch,  daß  sich  in  den  Staatenverbindungen 
und  in  dem  Völkerrecht  umfassendere  Rechtsgemeinschaften  allmäh- 
lich vorbereiten,  als  deren  ideales,  freilich  vielleicht  nie  ganz  zu  er- 
reichendes Ziel  sich  eine  allgemeine  Rechtsgemeinschaft  der  Völker 
betrachten  läßt.  Immerhin  würde  auch  dann  die  Forderung,  daß  es 
für  eine  gegebene  Gremeinschaft  nur  ein  unbedingt  autonomes  Rechts- 
subjekt geben  könne,  vermöge  der  einheitlichen  Natur  des  Willens 
seine  Gteltung  behaupten.  Denn  es  würde  dann  eben  an  die  Stelle  des 
heutigen  Einzelstaats  ein  Menschheitsstaat  getreten  sein,  in  welchem 
die  einzelnen  nationalen  Staaten  nur  noch  relativ  autonome  Glieder 
bilden  könnten,  ähnlich  etwa  wie  heute  die  Glieder  eines  Bundesstaates. 

*)  Mit  dieser  Forderung  steht  es  vollkommen  im  Einklang,  wenn  R.  Sohn 
seine  Darstellung  des  Kirchenrechts  mit  dem  Satze  eröffnet:  „Das  Kirchenreoht 
steht  mit  dem  Wesen  der  Kirche  im  Widerspruch".  (Kirohenrecht,  I,  1893, 
S.  1.)  Wenn  Sohm  diesen  Satz  aus  der  ursprünglichen  Verfassung  der  christ- 
lichen Gemeinden,  in  welcher  die  Zwecke  des  Stifters  der  christlichen  Religion 
jedenfalls  am  reinsten  zum  Ausdruck  kamen,  ableitet,  so  ist  es  offenbar  nur 
eine  Bestätigung  dieser  Auffassung,  wenn  die  umgekehrt  von  der  Natur  de6 
staatlichen  Rechtswillens  ausgehende  Betrachtung  zu  dem  nämlichen  Ergebmsse 
kommt.  Natürlich  soll  damit  die  Tatsache,  daß  es  gegenwärtig  noch  ein  Kirchen- 
recht gibt,  nicht  bestritten,  sondern  es  soll  nur  behauptet  werden,  daß  das- 
selbe nicht  bloß,  wie  Sohm  erklärt,  mit  dem  ursprünglichen  Wesen  und  der 
wahren  Aufgabe  der  christlichen  Kirche,  sondern  auch,  daß  es  mit  der  wahren 
Natur  eines  entwickelten  Rechts  im  Widerspruch  steht.  Ist 
das  Kirchenrecht  eine  logische  und  ethische  Abnormität,  so  ist  es  aber  unucr 
mehr  eine  historisch  begreifliche  und  sogar  mit  der  allgemeinen  Entwicklung 
des  Rechts  übereinstimmende  Erscheinung. 
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Durch  die  oben  gegebene  Definition  ist  der  Bechtsbegrifi  zu- 
nächst nur  formal  gegenüber  anderen  Begriffen  abgegrenzt.  Um 
die  aus  ihm  sich  ergebenden  allgemeinen  Probleme  übersehen  zu  lassen, 
mu£  er  weiterhin  nach  seinen  wesentlichsten  Inhaltsmerk- 
malen  bestimmt  werden.  Solcher  lassen  sich  wieder  äußere 
und  innere  unterscheiden,  von  denen  sich  jene  unmittelbar  an  die 
gegebene  formale  Definition  anschließen,  während  diese  geeignet  sind 
die  psychologischen  Motive  zu  beleuchten,  auf  denen  die  Entstehung 
des  Hechts  selber  beruht. 

Als  äußere  Elemente  setzt  der  Rechtsbegriff,  wie  aus  jener 
formalen  Begriffsbestimmung  immittelbar  hervorgeht,  Willens- 
verhältnisse voraus.  Dem  allgemeinen  Subjekt  der  Rechts- 
ordnung, das  in  dem  übergeordneten  Gesamtwillen  besteht,  sind  die 
einzelnen  Rechtssubjekte  gegenübergestellt,  über  die  jener  Ge- 
samtwille seine  Macht  ausübt,  und  die,  als  Einzelpersonen,  Korpo- 
rationen, Gemeinden,  Vereine,  in  ihren  Verhältnissen  zueinander  und 
zu  dem  ihnen  übergeordneten  Rechtswillen  bewirken,  daß  die  Rechts- 
gemeinschaft ein  organisch  gegliedertes  Ganzes  ist,  und  daß 
demgemäß  auch  das  Recht  selbst  eine  organische  Struktur  zeigt.  Ent- 
spricht das  Recht  darin  ganz  und  gar  den  allgemeinen  geistigen  Er- 
zeugnissen der  Gemeinschaften,  wie  der  Sprache,  dem  Mjrthus,  der 
Sitte,  so  verrät  sich  übrigens  auch  hier  seine  Eigenart  darin,  daß  dieses 
Ganze  überall  nach  klarbewußten,  d.  h.  aus  vorbedachter  Zweck- 
erwägung hervorgegangenen  Motiven  aufgebaut  ist  und  daher,  ver- 
schieden von  jenen  mehr  naturgesetzlich  entstandenen  geistigen  Schöp- 
fungen, eine  durchgehends  logische  Struktur  zeigt.  Doch  ist  auch 
diese  Eigenschaft  nicht  sowohl  eine  ursprüngliche  als  eine  erworbene, 
die  sich  mit  der  Entfernung  des  Rechts  von  seinem  Ursprung  und 
namentlich  mit  dem  wachsenden  Einfluß  der  Wissenschaft  auf  die 
Rechtssatzung  und  Rechtsprechung  in  steigendem  Maße  einstellt. 

In  dem  Verhältnis  des  allgemeinen  Rechtswillens  zu  den  ihm 
untergeordneten  individuellen  und  kollektiven  Willenseinheiten  kommt 
nun  eine  Eigenschaft  des  Rechts  zum  Vorschein,  die  für  seinen  Inhalt 
in  erster  Linie  bedeutsam  ist:  sie  besteht  in  der  engen  Korrela- 
tion der  Befugnisse  und  Pflichten,  die  jede  Rechts- 
ordnung enthält.  Das  Recht,  wie  es  selbst  den  einzelnen  Rechts- 
subjekten gegenüber  eine  Macht  ist,  erteilt  auch  diesen  Subjekten 
Machtbefugnisse,  Rechte  im  subjektiven  Sinne.  Solche 
subjektive  Rechte  sind  teils  individueller,  teils  kollektiver  Art,  und 
unter  den  Gemeinschaften,  die  neben  den  individuellen  Rechtspersonen 
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subjektive  Rechte  geltend  machen,  nimmt  wieder  das  oberste  Subjekt, 
die  Rechtsgemeinschaft  selbst,  die  erste  Stelle  ein.  Sie  allein  ist 
Rechtssubjekt  in  doppeltem  Sinne:  erstens  ist  sie  Trägerin  alles  Rechts, 
indem  ihr  die  einzelnen  und  die  Sondergemeinschaften  als  Objekte 
gegenüberstehen;  und  zweitens  tritt  sie  in  zahlreichen  Rechtsver- 
hältnissen mit  diesen  letzteren  in  Wechselwirkung,  und  ist  daher  ein 
ihnen  entweder  völlig  koordiniertes  oder  doch  nur  vermöge  besonderer 
aus  der  Wertabstufung  der  einzelnen  subjektiven  Rechte  sich  er- 
gebender Gründe  übergeordnetes  Rechtssubjekt. 

Jedem  subjektiven  Rechte  stehen  aber  anderseits  Pflichten 
gegenüber,  die  sich  als  zwingende  logische  und  ethische  Folgen  aus 
der  Ausübung  der  Rechte  ergeben.  Sie  zerfallen  in  zwei  Oruppen: 
erstens  in  diejenigen  Pflichten,  die  durch  die  Ausübung  der  Rechte 
den  Nichtberechtigten,  einzelnen  wie  Gemeinschaften  und 
darunter  insbesondere  auch  der  Rechtsgemeinschaft  selbst,  auferlegt 
werden  —  sie  sind  die  logischen  Folgen  des  subjektiven  Rechts, 
die  sich  aus  der  Erwägung  der  Mittel  zu  seiner  Durchführung  als  not- 
wendig ergeben;  und  zweitens  in  jene  Pflichten,  die  dem  Berech- 
tigten auferlegt  werden,  und  um  derenwillen  allein  die  Ausübung 
des  Rechts  zugleich  ein  Interesse  der  Rechtsgemeinschaft  selbst  ist  — 
sie  sind  die  ethischen  Folgen  des  subjektiven  Rechts.  Eben  weU 
sie  ethische  Folgen  sind,  können  sie  aber  in  vielen  Fällen  dem  moralischen 
Gewissensantrieb  der  Verpflichteten  überlassen  werden,  namentlich  da. 
wo  eine  direkte  Schädigung  der  Rechte  anderer  daraus  nicht  hervor- 
zugehen pflegt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  scheiden  sich  daher  die 
aus  den  subjektiven  Rechten  entspringenden  Pflichten  in  Zwangs- 
pflichten und  in  freie  oder  moralische  Pflichten.  Zu  den 
Zwangspflichten  gehören  die  Pflichten  der  Nichtberechtigten  und  ein 
Teil  der  Pflichten  der  Berechtigten.  Die  freien  Pflichten  werden  durch 
den  Rest  dieser  Pflichten  der  Berechtigten  gebildet.  Die  Grenze  zwi- 
schen beiden  letzteren  Pflichtarten  ist  keine  ein  für  allemal  festgelegte. 
Ob  eine  bisher  freie  Pflicht  zur  Zwangspflicht  gemacht  werde,  oder 
aber  ob  ein  subjektives  Recht,  dessen  Ausübung  nicht  wohl  anders 
als  nach  freier  Pflicht  möglich  ist,  wie  z.  B.  das  private  Eigentumsrecht 
an  bestimmten  Sachgütern,  sei  es  direkt,  sei  es  in  Bezug  auf  bestimmte 
Formen  der  Erwerbstätigkeit,  zu  beschränken  sei,  weil  es  einem  über- 
geordneten Interesse  der  Gesamtheit  widerstreitet,  oder  weil  die  freie 
Ausübung  unter  veränderten  sittlichen  Anschauungen  nicht  mehr  als 
eine  im  allgemeinen  pflichtmäßige  anzusehen  ist,  —  die  Entscheidung 
dieser  Fragen  ist  schließlich  von  dem  allgemeinen  Rechtswillen  ab- 
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hängig.  Hierbei  verfährt  dieser  nach  der  Maxime,  daß  alle  die  freien 
Pflichten,  denen  solche  subjektive  Rechte  gegenüberstehen,  die  zu  einer 
unmittelbaren  oder  mittelbaren  Teilnahme  an  dem  allgemeinen  Rechts- 
willen befähigen,  also  die  öffentlichen  Pflichten,  an  und  für  sich 
jederzeit  in  Zwangspflichten  umgewandelt  werden  können.  Dagegen 
kann  bei  denjenigen  Pflichten,  die  sich  ausschließlich  auf  die  persön- 
lichen Lebensverhältnisse  des  einzelnen  beziehen,  ein  zureichendes 
Gleichgewicht  zwischen  Recht  imd  Pflicht  immer  nur  dadurch  herge- 
stellt werden,  daß  das  Recht  selbst  in  die  Grenzen  eingeschränkt  wird, 
wo  es  im  allgemeinen  noch  eine  ihm  entsprechende  freie  Pflichterfüllung 
erwarten  läßt,  oder  wo  es  nicht  die  Quelle  einer  subjektiven  Macht 
wird,  die  mit  dem  Gesamtinteresse  unverträglich  ist.  In  allem  dem 
bewährt  es  sich,  daß  nicht  bloß  die  Zwangspflichten,  sonderndaß 
auch  alle  diejenigen  moralischen  Pflichten, 
denen  überhaupt  subjektive  Rechte  gegenüber- 
stehen, zum  Bestand  der  Rechtsordnung  ge- 
hören. Kein  objektives  Recht  würde  ohne  sie  bestehen  können. 
Daß  sie  freie  Pflichten  sind,  vermindert  nicht,  sondern  erhöht  ihren 
Wert.  Aber  die  Beschränktheit  der  menschlichen  Natur  bringt  es 
mit  sich,  daß  auch  der  Umfang  der  Rechte,  denen  solche  freie  Pflichten 
gegenüberstehen,  nur  ein  beschränkter  sein  kann,  und  daß  es  für  jeden 
Menschen  eine  Grenze  gibt,  über  die  hinaus  ihm  eine  äquivalente  Pflicht- 
leistung unmöglich  wird.  Darum  ist,  von  den  primitivsten  Stufen 
beginnender  Rechtsentwicklung  abgesehen,  der  Absolutismus 
eine  immoralische,  und  der  Anarchismus,  wenn  er,  wie  es  von 
seinen  theoretischen  Vertretern  geschieht,  als  eine  realisierbare  Form 
friedUchen  Zusammenlebens  gedacht  wird,  eine  psychologisch  wie 
moralisch  unmögUche  Ordnung'*'). 


*)  Beide  bilden  hierbei  insofern  Gegensätze,  als  der  eine  nur  eine  Person, 
den  absoluten  Herrscher,  der  andere  jede  Person  zum  absoluten  Rechtssubjekt 
macht.  Der  Absolutismus  hat  übrigens  selbst  ein  Gefühl  davon,  daß  das  dem 
einen  zugestandene  Recht  durch  keine  menschliche  Pflichtleistung  ge- 
deckt werden  kann,  daher  er,  wenigstens  konventionell,  an  der  primitiven  Lehre 
von  dem  unmittelbaren  göttlichen  Ursprung  des  absoluten  Rechts  festzuhalten 
pflegt.  Der  Anarchismus  gesteht  ausdrücklich  ein,  daß  mit  der  Geltendmachung 
Bchrankenlose^  Rechte  für  jeden  eine  Rechtsordnung  überhaupt  unvertraglich 
ist,  und  er  fordert  daher  Ersatz  derselben  durch  beliebige  konventionelle  Rege- 
lang  der  momentanen  Bedür&iisse.  Darin  ist  aber  erstens  vorausgesetzt,  daß 
der  in  einer  G^esamtheit  entstehende  Rechtswille  nichts  sei  als  die  Summe  der 
Einzelwillen,  was  psychologisch  wie  historisch  nicht  zutrifft;  und  zweitens,  daß  was 
der  Absolutismus  für  einen  annimmt,  für  alle  gelte,  das  heißt,  daß  alle  Mft\\a(^^ 
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Dem  Recht  steht  das  Unrecht  als  seine  unvermeidlkshe  Kehr- 
seite gegenüber.  Wie  es  ein  Recht  nur  unter  willensfreien,  aber  emem 
übergeordneten  Willen  unterworfenen  Wesen  geben  kann,  so  setxt  auch 
das  Unrecht  diese  beiden  Bedingungen  voraus,  und  zwar  die  Willens- 
freiheit in  der  Form  eines  durch  klar  bewußte  Motive  bestinunten 
Wollens,  der  Zurechnungsfähigkeit,  Rechte  und  Pflichten 
aber  als  gegeben  in  einer  dem  Einzelwillen  seine  Richtung  anweisenden 
positiven  Rechtsordnung.  Von  diesen  beiden  Bedingungen  ist  die 
zweite  von  An&ng  an  eine  imerläßliche  Rechtsgrundlage,  wenn  auch 
das  Maß  der  Rechte  und  Pflichten  und  namentlich  das  Verhältnis 
zwischen  beiden  mannigfachem  Wechsel  unterworfen  ist.  Die  erste 
dagegen  ist  ganz  und  gar  ein  Erzeugnis  der  allmählichen  Durchdringung 
des  Rechts  mit  humanen  Motiven.  Eine  rohere  Rechtsanschauung 
ninmit  überall  die  äußere  Tat  zum  Maß  des  richterlichen  Urteik. 
Erst  ein  feineres  Rechtsgefühl  bringt  die  inneren  Motive  mit  in  Rech- 
nung: es  verlangt  so  zunächst  für  die  schweren  Formen  des  Unrechts, 
die  gegen  den  Bestand  der  Rechtsordnung  selbst  gerichtet  sind,  die 
Zurechnungsfähigkeit  als  eine  zu  dem  objektiven  Tatbestand  hinzn- 
konmiende  subjektive  Bedingung.  Viel  später  erst  vermag  sich  diese 
auch  im  Rechtsstreit  der  einzelnen  und  in  den  in  ihm  zum  Austrag 
kommenden  Schädigungen  der  subjektiven  Rechte  Geltung  zu  ver- 
schaffen*). Dennoch  muß  sie  auch  hier  unvermeidlich  sich  Bahn 
brechen,  sobald  allesUnrecht  als  eine  Verletzung  des 
allgemeinenRechtswillens  betrachtet  wird,  so  daß  es  mit 
Bezug  auf  dies  letzte  Subjekt  des  Unrechts  verschiedene  Formen 
desselben  überhaupt  nicht  geben  kann.  Auch  darin  bildet  das  Unrecht 
nur  die  Kehrseite  des  Rechts,  für  das  mehr  und  mehr  in  der  heutigen 

Ctötter  seien.  Die  Bemerkung  von  B.  Stammler  (Die  Theorie  des  Anarchis- 
mus, 1894,  S.  42),  das  Recht6S3^tem  müsse  dem  Konvcntionalsystem  des  theoreti- 
schen Anarchismus  deshalb  vorgezogen  werden,  weil  das  letztere  auf  die  Un- 
mündigen und  Unzurechnungsfähigen  nicht  anwendbar  sei,  beruht  also,  ab- 
gesehen davon,  daß  sie  im  Grunde  an  der  Fiktion  der  Naturrechtstheorie  von 
einer  Entstehimg  der  sozialen  Ordnung  durch  willkürliche  Übereinkunft  der  ein- 
zelnen festhält,  doch  wohl  auf  einer  allzu  optimistischen  Ansicht  von  den  mün- 
digen und  zurechnimgsfähigen  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft. 

*)  In  der  Tat  ist  die  Kontroverse  hierüber  noch  in  der  heutigen  Juris- 
prudenz nicht  ganz  geschlossen.  Die  Notwendigkeit,  beide  Bedingungen,  die 
objektive  und  die  subjektive,  für  jede  Form  (\^  Unrechts  festzuhalten,  ist  be- 
sonders von  A.  Merkel  (Krimmalistische  Abhandlungen,  I,  1867,  S.  49)  und 
B  i  n  d  i  n  g  (Die  Normen  und  ihre  Übertretung,  I,  2.  Aufl.,  1890,  S.  237  ff.)  gegen- 
über den  noch  heute  den  Begriff  eines  „Unrechts  ohne  zurechenbare  SchuW' 
vertretenden  Zivilrechtslehrem  betont  worden. 
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Rechtswissenschaft  der  Grundsatz  zur  Anerkennung  gelangt:  „Es 
gibt  an  und  für  sich  nur  öffentUche  Rechte''.  Das  subjektive  Recht 
des  einzelnen  ist  nur  deshalb  Recht,  weil  es  von  dem  allgemeinen  Rechts- 
willen als  Recht  anerkannt  und  geschützt  wird'*').  Eben  deshalb  ist 
nun  aber  auch  jede  Verletzung  eines  Einzelrechts  Verletzung  des  all- 
gemeinen Rechtswillens,  und  nur  insofern  sie  das  letztere  ist,  kann  sie 
die  Organe  jenes  Rechtswillens  zur  Sühne  der  begangenen  Rechts- 
verletzung und,  so  weit  es  mögUch  ist,  zur  Wiederherstellung  des  ge- 
schädigten Rechtsgutes  in  Ajispruch  nehmen. 

Wie  mm  jedem  Recht  eine  Pflicht  oder  eine  Mehrheit  von  Pflichten 
gegenübersteht,  die  sich  zumeist  auf  mehrere  Rechtssubjekte  verteilt, 
so  ist  auch  das  Unrecht  in  einer  doppelten  Form  mögUch:  in  der  po- 
sitiven der  Rechtsverletzung  imd  in  der  negativen  der 
Pflichtversäumnis,  wobei  aber  freilich  diese  beiden  Momente 
eben  wegen  jenes  engen  Zusammenhangs  von  Recht  und  Pflicht  in  der 
Regel  verbunden  sind'*''*'),  daher  sich  auch  eine  prinzipielle  Scheidung 
der  Formen  des  Unrechts  auf  dieses  Verhältnis  nicht  gründen  laut. 
Denn  obgleich  selbstverständlich  die  schwereren  Formen  diejenigen 
sind,  die  von  vornherein  in  Rechtsverletzungen  bestehen,  und  jene 
die  leichteren,  bei  denen  solche  erst  nachträgUch  aus  einer  vorangegange- 
nen Pflichtversäumnis  entspringen,  so  spielt  doch  in  beiden  Fällen  das 
Maß  der  überhaupt  eintretenden  Störung  der  Rechtsordnung  eine  so 
überwiegende  Rolle,  daß  dagegen  das  Verhältnis  jener  positiven  und 
negativen  Momente  verschwindet.  Dies  und  die  Schwierigkeit,  über- 
haupt feste  Grenzbestinmiimgen  für  die  Arten  und  Grade  des  Unrechts 
zu  finden,  ist  denn  auch  die  Ursache,  weshalb  die  Rechtswissenschaft 
in  der  Regel  ganz  auf  eine  kausale  Einteilung  der  Formen  desselben 
verzichtet,  indem  sie  sich  damit  begnügt,  es  nach  den  eintretenden 
Rechtsfolgen  in  das  Z i v i  1  d e  1  i k t  und  das  Svrafdelikt 
zu  scheiden,  wobei  als  die  Rechtsfolge  des  ersteren  ausschließUch  die 


♦)  Vortrefflich  ist  dies  an  der  Hand  der  Kritik  der  entgegengesetzten  An- 
schauung und  ihrer  verschiedenen  Formulierungen  von  A.  Merkel  dargelegt 
worden  (Kriminalistische  Abhandlimgen,  I,  S.  1  ff.).  Vgl.  auch  desselben  Ver- 
fassers Elemente  der  allgemeinen  Bechtslehre,  in  v.  Holtzendorffs  Enzyklopädie 
der  Rechtswissenschaft,  5.  Aufl.,  femer  A.  T  h  o  n,  Rechtsnorm  imd  subjektives 
Recht,  1878,  S.  108  ff.,  G.  Jellinek,  System  der  subjektiven  öffentlichen 
Rechte,  18d2,  S.  80  ff.,  B  i  e  r  1  i  n  g.  Juristische  Prinzipienlehre,  I,  S.  169  ff., 
O.  G  i  e  r  k  e,  Deutsches  Privatrecht,  I,  1895,  S.  251  ff. 

♦♦)  Vgl.  Merkel,  Kriminalistische  Abhandlimgen,  I,  S.  76  ff.  und,  teil- 
weise gegen  Merkels  Auffassung  über  die  Bedeutung  dieser  Unterschiede,  B  i  n- 
ding.  Normen,  I,  2.  Aufl.,  S.  252  ff. 
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Wiederherstellung  des  eingetretenen  Schadens,  als  die  des  zweiten 
neben  ihr  die  S  t  r  a  f  e  des  Täters  betrachtet  wird"^).  Aber  Wirkun- 
gen können  niemals,  und  am  allerwenigsten  bei  den  verwickelten 
Erscheinungen  des  Rechtslebens,  in  der  prinzipiellen  Untersuchung  der 
Erscheinungen  die  Ursachen  ersetzen:  sie  weisen  in  diesem  Vau  offenbar 
auf  einen  Unterschied  hin,  der  in  dem  enwickelten  Rechtsbewußtsein 
b^ründet  ist;  sie  sagen  aber  nicht,  welches  dieser  Unterschied  sei. 
Wären  Privatrecht  und  öffentliches  Recht  zwei  grundsätzlich  zu  schei- 
dende Gebiete,  so  würde  die  Sache  natürlich  keine  Schwierigkeit 
machen:  dann  wäre  das  Privatdelikt  als  Verletzung  eines  privaten 
subjektiven  Rechts,  das  Strafdelikt  als  eine  solche  des  öffentlichen 
Rechts  vollkommen  zureichend  definiert**).  Aber  wenn  jedes  Recht 
seiner  Natur  nach  öffentliches  Recht  und  demnach  auch  jedes  Unrecht 
eine  Verletzung  des  rechtlichen  Gesamtwillens  ist,  so  läßt  diese  ELilfe 
im  Stich,  und  der  Unterschied  kann  nur  noch  in  der  Bedeutung 
begründet  sein,  die  der  Rechtswille  in  verschiedenen  Fällen  der  Rechts- 
verletzung beigel^  hat,  und  die  allerdings  in  den  Rechtsfolgen  leicht 
erkennbar  sich  ausspricht.  Diese  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
muß  sich  aber  ergeben,  sobald  man  sich  die  Rechtsanschau- 
ungen psychologisch  zu  vergegenwärtigen  sucht,  aus  denen  jene 
Rechtsfolgen  hervorgehen.  Hier  weist  nun  die  des  Privatdelikts 
augenscheinlich  darauf  hin,  daß  das  Rechtsbewußtsein  die  hier  vor- 
liegende Form  des  Unrechts  als  eine  solche  auffaßt,  die  bloß  einen 
einzelnen,  im  Hinblick  auf  den  ganzen  Zusammenhang  z  u- 
f  all  igen  Bestandteil  der  Rechtsordnung  verletzt,  so  daß  mit  der 
Beseitigung  der  Störung  zugleich  das  begangene  Unrecht  völlig  gehoben 
erscheint.  Bei  dem  öffentlichen  Delikt  dagegen  wird  der 
allgemeine  Bestand  der  Rechtsordnung  verneint,  daher  in  diesem 
Fall  eine  eigentUche  Aufhebung  des  begangenen  Unrechts  unmöglich 
ist  und  statt  ihrer  nun  das  Rechtsbewußtsein  einerseits  eine  Sühne 
verlangt,  die  zur  Größe  der  Störung  in  einem  angemessenen  Verhältnis 
steht,  anderseits  aber  eine  Sicherung  gegen  die  in  der  Rechts- 


*)  Vgl.   Binding,  Normen,  I,   S.  260 ff.,  Thon,  Rechtsnormen  und 
subjektives  Recht,  S.  120  ff. 

**)  So  in  der  Tat  durchgängig  die  ältere  Jurisprudenz,  wobei  dann  in  der 
Regel  das  Privatrecht  als  die  Summe  der  subjektiven  Vermögensrechte  oder 
auch  mit  Brinz  bloß  negativ  als  die  Summe  der  Rechte  definiert  wird,  die 
,^chts  als  Rechte  sind",  d.  h.  denen  keine  Pflichten  (wobei  selbstverständlich 
nur  die  Zwangspflichten  als  solche  anerkannt  werden)  gegenüberstehen.  (Brinz, 
Pandekten.  1.  Aufl.,  I,  S.  48.) 
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Verletzung  gelegene  Bedrohung  der  Rechtsordnung  fordert"^).  So  ist 
die  Nichterfüllung  einer  vertragsmäßig  eing^angenen  Verbindlichkeit 
ein  Privatdelikt:  der  Schuldner  negiert  nicht  die  allgemeine  Verbind- 
lichkeit zur  ErfüUung  eingegangener  Zwangspflichten,  noch  weniger 
die  Rechtsordnung  überhaupt.  Ein  Mord,  ein  Diebstahl  dagegen  sind 
Handlungen,  die,  wenn  auch  g^en  einzelne  Personen  und  gegen  ein- 
zelnes Eigentum  gerichtet,  doch  durch  ihre  Beschaffenheit  die  Rechts- 
ordnung, die  den  Schutz  des  Lebens  und  des  Eigentums  anerkennt, 
verneinen.  Die  Frage  jedoch,  was  bloß  als  Verletzung  eines  Einzelrechts, 
und  was  als  allgemeiner  Rechtsbruch  anzusehen  sei,  ist  nicht  für 
jeden  Fall  imzweideutig  zu  beantworten.  Denn  teils  können  sich 
Privatdelikt  und  Strafdelikt  in  dem  Sinne  kombinieren,  daß  eine  Tat 
nach  ihrer  einen  Seite  nur  als  Verletzung  eines  Einzelrechts,  nach  ihrer 
anderen  aber  als  ein  allgemeiner  Rechtsbruch  erscheint:  dann  ist 
natürlich  auch  die  Beurteilung  eine  gemischte.  Teils  aber  ist  über- 
haupt die  Scheidung  dieser  Gebiete  in  hohem  Maße  den  Wandlungen 
der  Rechtsanschauimgen  im  Laufe  der  Zeit  unterworfen.  Diese  Wand- 
lungen sind  durchgängig  in  dem  Sinne  eingetreten,  daß  sich  der  Begriff 
des  öffentlichen  Delikts  mehr  und  mehr  erweitert  und  einstige  Formen 
des  Privatdelikts  in  sich  aufgenommen  hat.  Zwar  fehlt,  namentlich 
unter  dem  Einflüsse  eines  stark  ausgebildeten  Eigentumsschutzes,  auch 
die  umgekehrte  Bewegung,  die  Zurückweisung  einstiger  Strafver- 
gehen in  das  Gebiet  der  bloßen  Privatdelikte,  nicht  ganz;  aber  sie  bildet 
doch  gegenüber  der  vorherrschenden  Tendenz  der  Rechtsentwicklung 
nur  eine  untergeordnete  Strömung  In  primitiven  Zuständen  gilt 
überall  die  Verletzung  von  Leben  und  Eigentum  als  eine  Schädigung 
des  einzelnen  oder  der  Sippe,  nicht  als  öffentliche  Rechtsverletzung. 
Und  auch  der  Begriff  der  letzteren  hat  zuerst  eine  persönliche 
Richtung:  in  dem  König,  dem  Häuptling,  dem  Priester  findet  sich 
der  ganze  Stamm  verletzt.  Von  diesen  Ersten  der  Gemeinschaft  geht 
dann  allmählich  der  Begriff  des  öffentlichen  Unrechts  auf  andere  her- 
vorragende Glieder  der  Sippen,  endlich  auf  alle  freien  Mannen  und 
zum  Teil  auch  auf  die  Frauen,  zuletzt  auf  die  Nichtfreien  und  die 
Stammesfremden  über.  Der  Sklave  wird  in  der  Regel  erst  mit  seiner 
Befreiung  zum  wirklichen  Rechtssubjekt  und  damit  zum  Gegenstand 
des  Rechtsschutzes. 

Von  den  äußeren,  in  dem  Verhältnis  des  rechtlichen  Gesamt- 


*)  tXber  den  aus  diesen  EUementen  sich  zusammensetzenden   Begriff  d<:c 
Strafe  vgl.  Ethik.  3.  Aufl.,  II,  8.  144  ff. 
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willens  zu  den  Einzelwillen  begründeten  Merkmalen  des  Beohts 
trennten  wir  oben  (S.  581)  dessen  innereMerkmale.  Dürer  lassen 
sich  zwei  unterscheiden:  die  Zweckmäßigkeit  der  von  dem 
Rechtswillen  gesetzten  Ordnung,  und  die  Gerechtigkeit  dieser 
Ordnimg*). 

In  der  Regel  hat  die  Bechtstheorie  ein  einzelnes  dieser  Merkmale 
bevorzugt,  oder  sie  hat  wohl  auch  das  einzig  wesentUche  Merkmal 
des  Rechts  in  der  oben  betrachteten  äußeren  Eigenschaft  des 
Rechtswillens,  in  seiner  Macht,  gesehen.  Stellte  man  dieses  äußere 
Merkmal  in  den  Vordergrund,  so  verband  sich  damit  naturgemäß  ein 
Verzicht  auf  jede  logische  wie  ethische  Begründung  des  Rechtsb^rifis, 
also  die  prinzipielle  Verneinung  allgemeingültiger  Rechtsnormen.  Denn 
als  die  einzige  Quelle  dieser  Normen  wurde  ja  das  jeweils  geltende 
positive,  als  solches  allein  mit  den  erforderlichen  Machtmitteln 
ausgerüstete  Recht  betrachtet**).  Bei  dieser  reinen  Autorit-ätstheorie 
kann,  wenn  sie  folgerichtig  durchgeführt  wird,  von  einer  Begründung 
der  Bechtsbegriffe  überhaupt  nicht  die  Bede  sein.     Dagegen  teilen 

*)  A.  Merkel  (Juristische  Enzyklopädie,  1885,  S.  12 ff.)  unterscheidet 
als  die  wesentlichen  Momente  des  objektiven  Rechts  Lehre  und  Macht  und 
gliedert  die  erstere  wieder  in  die  Momente  des  Zwecks  und  der  Gerechtigkeit 
Diese  Voranstellung  des  Begriffs  der  „Lehre"  scheint  mir  jedoch  nicht  unbedenk- 
lich. Zweckmäßigkeit  imd  Gerechtigkeit  sind  dem  Rechtswillen  unmittelbar 
immanent:  sie  bilden  schon  Bestandteile  des  Rechtsgefühls,  bei  dem  es 
zu  einem  lehrhaften  Ausdruck  dessen,  was  Recht  sei,  noch  gar  nicht  gekommen 
ist.  Die  Lehre  ist  also  hier  meines  Erachtens  ein  Sekundares,  wenn  sie  auch 
selbstverständlich  der  Zweckmäßigkeit  und  Gerechtigkeit  des  Rechts  notwendig 
zu  ihrem  Ausdruck  verhelfen  muß.  Die  ältere  Theorie  verlegte  den  Schwerpunkt 
des  Rechtsbegriffs,  im  Anschlüsse  an  die  Platonische  und  Aristotelische  Staats- 
lehre, zumeist  in  die  Gerechtigkeit.  Der  ethische  Utilitarismus  und  die  Natur- 
rechtstheorie stellten  dann  seit  H  o  b  b  e  s  und  Locke  die  Zweckmäßigkeit  in 
den  Vordergrund.  Unter  den  neueren  Schriftstellern  hat  vor  allen  J  h  e  r  i  n  g 
wieder  die  Zweckmäßigkeit  als  das  entscheidende  Prinzip  des  Rechte  betont. 
(Der  Zweck  im  Recht.  2  Bde.,  1877—83.)  Über  die  Notwendigkeit  der  Ver- 
einigung der  beiden  Begriffe  vgl.  auch  L.  Oppenheim,  Gerechtigkeit  und 
Gesetz.     1895. 

♦♦)  Der  hauptsächlichste  Vertreter  dieser  Anschauimg  ist,  abgesehen  von 
der  schon  in  der  antiken  Sophistik  sich  regenden  verwandten  Grundstimmung, 
ThomasHobbes,  an  den  sich  die  neueren  Vorkämpfer  des  reinen  Autoritäts- 
staats, ein  deMaistre,  Haller  u.  a.,  anschließen.  Von  etwas  abweichenden 
Grundlagen  aus  verteidigen  das  nämliche  Prinzip  v.  Kirchmann,  Grund- 
begriffe des  Rechts  und  der  Moral,  2.  Aufl.,  1873,  und  Gumplowicz,  Der 
Rassenkampf,  1883,  S.  218  ff.  Freilich  ist  die  Autoritätstheorie  nirgends  streng 
festgehalten  worden.  Schon  bei  H  o  b  b  e  s  hat  sie  wesentliche  Bestandteile  der 
ZweckmäßigkeitRtheorie  in  sich  aufgenommen. 
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sich  die  Zweckmäßigkeits-  und  die  Gerechtigkeitstheorie  derart  in  die 
möglicherweise  anzunehmenden  Motive  der  Bechtsbildung,  daß  die 
erstere  diese  Motive  psychologisch  ganz  und  gar  auf  die  i  n  t  e  1 1  e  k- 
t  u  e  1 1  e,  die  zweite  vorwiegend  oder  mindestens  teilweise  auf  die  e  m  o- 
tionale  Seite  verlegt.  Diesem  psychologischen  entspricht  zugleich 
ein  ethischer  Unterschied.  Die  Zweckmäßigkeitslehre  nimmt  in 
der  Regel  den  Nutzen  und  zwar  im  Sinne  des  wohlverstandenen  Inter- 
esses der  einzelnen  zur  Grimdlage  ihrer  Deduktionen:  dieses  Inter- 
esse der  einzelnen  ist  ihr  sowohl  ursprüngliches  Motiv  wie  endgültiger 
Zweck  aller  Rechtsbildung.  Die  Gerechtigkeitstheorie  dagegen  geht 
zurück  auf  die  in  den  ursprüngUchen  Sympathiegefühlen  begründeten 
Bedingungen  des  Zusanmienlebens.  Die  Gerechtigkeit  erscheint  ihr 
als  die  angemessene  Ausgleichung  zwischen  dem  eigenen  Interesse  und 
der  Sympathie  mit  dem  Nebenmenschen.  In  den  Rechtsnormen  sieht 
fiie  daher  die  Verwirklichung  dieses  ursprünglich  ebenfalls  in  der  Form 
«ines  Gefühls  vorhandenen  Strebens  nach  gerechter  Verteilung  der 
Lebensgüter  und  nach  einer  die  Störungen  dieses  Strebens  ausgleichen- 
den Ordnung*). 

Aber  das  Recht  ist  ebensowohl  eine  logische  wie  eine  ethi- 
sche Ordnung.  Findet  die  erste  in  der  Zweckmäßigkeit,  so  findet 
die  zweite  in  der  Gerechtigkeit  ihren  Ausdruck.  Und  dazu  kommt  als 
ein  unerläßlicher  äußerer  Bestandteil,  der  dem  logischen  wie  dem 
ethischen  Prinzip  erst  zur  VerwirkUchung  verhilft,  die  M  a  c  h  t,  durch 
die  sich  der  allgemeine  Rechtswille  die  Einzelwillen  unterwirft  und 
die  Störungen  ausgleicht,  die  aus  dem  Widerstand  gegen  seine  Autorität 
entstehen.  Nur  jene  drei  Begriffe  zusammen  erschöpfen  also  den 
Begriff  des  Rechts  nach  seinen  wesentlichen  inneren  wie  äußeren 
Merkmalen.  Zugleich  bedarf  aber  der  Inhalt  dieser  Begriffe  gegenüber 
der  ihnen  in  den  einseitigen  Theorien  zumeist  beigelegten  Bedeutung 
einer  Erweiterung  und  Berichtigung.  So  weit  sich  nämlich  auch  diese 
Theorien  in  der  Beantwortung  der  Frage  nach  den  letzten  Motiven  der 
Rechtsordnung  voneinander  entfernen  —  darin  sind  sie  im  allgemeinen 


*)  Psyohologisch  am  feinsten  hat  diese  (allerdings  von  der  alten  Platonisch- 
Aristotelischen  Form  sehr  abweichende)  moderne  Gerechtigkeitstheorie  der  Be- 
grnnder  des  neueren  ökonomischen  Liberalismus,  Adam  Smith,  durchgeführt 
(in  seiner  Theory  of  moral  sentiment,  1759).  Wie  nach  seiner  Anschauung  das 
wirtschaftliche  Leben  von  dem  Egoismus,  so  wird  die  Gerechtigkeit  von  der 
Sympathie  regiert.  Neuere  Gestaltungen  der  Gerechtigkeitstheorie  bei  Her- 
bart u.  a.  unterscheiden  sich  von  der  Lehre  Smiths  zumeist  nur  in  Neben- 
.dingen.  Weiteres  über  die  neueren  Rechtstheorien  vgl.  Ethik,  3.  Aufl.,  II,  S.  193  ff. 
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einig,  daß  sie  die  e  i  n  z  e  1  n  e  n,  die  die  Träger  fest  abgegrenzter  sub- 
jektiver Rechte  sind,  zugleich  zu  Urhebern  und  Trägem  des  objektiven 
Rechts  machen.  In  dieser  einseitig  individualistischen 
Tendenz  tragen  alle  diese  Theorien  die  Spuren  ebensowohl  der  utili- 
tarischen  Ethik  wie  der  von  der  Naturrechtstheorie  ins  ungemessene 
erweiterten  privatrechtUchen  Anschauungen  an  sich.  So  schreibt  die 
Autoritätstheorie  dem  Herrscher  ein  rein  individuelles  ab- 
solutes Recht  zu,  das  er  entweder  direkt  von  Gh>tt  oder  von  allen  ein- 
zelnen in  einem  ursprtingUchen  Unterwerfungsvertrag  empfangen 
haben  soll.  Die  Zweckmäßigkeitstheorie  macht  das  Inter- 
esse der  Individuen  zur  Grundlage  des  Rechts.  Der  Rechtswille  ist 
ihr  ein  zur  Ausgleichung  des  Streites  der  individuellen  Interessen  und 
zur  Sicherung  aller  vor  der  Gefährdung  dieser  Interessen  willkürlich 
geschaffenes  Werkzeug.  Die  Gerechtigkeitstheorie  end- 
lich betrachtet  den  Grundsatz  des  „Suum  cuique"  als  die  oberste  R^el 
des  Rechts,  aus  der  alle  besonderen  Rechtssatzungen  abzuleiten  seien. 
Dieses  Suum  cuique  aber  versteht  sie  wieder  ausschließlich  im  indivi- 
duellen Sinne:  es  ist  ihr  teils  ein  Grundsatz  der  austeilenden, 
teils  ein  solcher  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  für  die  ein- 
zelnen. Der  austeilenden,  indem  jeder  so  viel  Rechte  über  die  ihm 
durch  Geburt  und  Erwerb  zufallenden  Sachgüter  und  vertragsmäßig 
zugesicherten  Leistungen  beanspruchen  darf,  als  mit  den  ähnlichen 
Rechten  anderer  vereinbar  ist;  der  vergeltenden,  indem  jeder,  der 
die  Rechte  anderer  schädigt,  zur  Sühne  dieser  Schädigung  durch  Ersatz 
und  Strafe  angehalten  wird.  Alle  diese  Anschauungen  machen  endlich, 
so  weit  sie  überhaupt  dem  Recht  einen  menschlichen  Ursprung  geben, 
die  einzelnen  zu  Urhebern  des  Rechts;  sie  betrachten  dieses  als 
eine  willkürliche  Schöpfung,  die  sich  empfiehlt,  weil  sie  zweck- 
mäßig imd  gerecht  ist,  die  aber  doch  an  sich  ebenso  gut  auch  nicht 
sein  könnte. 

Diese  Annahme  einer  willkürUchen  Einsetzung  des  Rechts  durch 
die  einzelnen  ist  mm  aber  geschichtUch  ebenso  falsch  wie  psychologisch 
unmögUch  —  so  unmöglich  wie  die  Entstehung  der  Sprache  durch 
willkürliche  Übereinkunft.  Der  allgemeine  Rechtswille  ist  nicht  durch 
Vertrag  entstanden,  weil  er  allen  Verträgen  vorausgehen  muß.  Er  ist 
nicht  durch  die  Willkür  der  einzelnen  hervorgebracht,  weil  er  ein  natür- 
liches Erzeugnis  der  Gemeinschaft  ist,  auf  das  erst,  wenn  es  existiert, 
der  Einzelwille  einen  Einfluß  gewinnen  kann.  Ist  das  Recht,  wie  seine 
Entwicklungsgeschichte  lehrt,  ein  natürliches  Differenzierungsprodukt 
der  Sitte,  so  muß  es  auch,  wie  diese  selbst,  in  dem  ursprünglichen 
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Gesamtwillen  begründet  sein,  der  freilicli  unmittelbar  aus  der  über- 
einstimmenden Willensrichtung  der  einzelnen  resultiert,  der  aber  eben 
deshalb,  weil  eine  gemeinsame  Willensrichtung  von  An&ng  an  da  ist, 
nicht  erst  durch  Abstimmung  oder  Anerkennung  gefunden  und  fest- 
gestellt zu  werden  braucht.  Mag  die  naive  Anschauung  hier,  wie  in 
allen  anderen  ähnlichen  Fällen,  den  inneren  Vorgang  nach  außen 
verlegen,  indem  sie  ihn  auf  einen  Gott  oder  einen  ersten  Gesetzgeber 
und  Richter  zurückführt  —  in  allen  diesen  Vorstellungen  verkörpert 
sich  nur  der  eigene  Gesamtwille,  und  die  Vertrags-  und  Erfindungs- 
theorien sind,  in  diesem  Lichte  betrachtet,  nichts  anderes  als  späte 
Rationalisierungsversuche  der  nämlichen  mythologischen  Denkweise. 

Ist  der  Rechtswille  nie  als  eine  Schöpfung  ursprünglich  vereinzelter 
Individuen  zu  begreifen,  imd  kann  demnach  das  Recht  als  Macht 
nur  dadurch  sich  rechtfertigen,  daß  es,  wenngleich  nicht  außerhalb, 
sondern  i  n  der  Gemeinschaft  entstanden,  doch  von  Anfang  an  ü  b  e  r 
den  einzelnen  steht,  so  gewinnen  nun  aber  notwendig  auch  die  beiden 
inneren  Merkmale  des  Rechts,  die  Zweckmäßigkeit  und  die 
Gerechtigkeit,  eine  andere  als  jene  individuelle  Bedeutung, 
wie  die  Naturrechtstheorie  und  die  das  Recht  wesentlich  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  subjektiven  Einzelrechte  betrachtende  Richtung  der 
Jurisprudenz  sie  statuieren.  Zweckmäßigkeit  wie  Gerechtigkeit  sind 
nicht  die  ursprünglichen  Ursachen,  sondern  die  Wirkungen 
des  Rechtswillens,  —  eben  darum  durchdringen  sie  keineswegs  von 
Anfang  an  alle  Rechtsbildungen,  sondern  bilden  namentlich  in  ihren 
vollkommeneren  Gestaltungen  nur  die  späten  Blüten  einer  langen 
Entwicklung.  Ursache  des  Rechts  ist  zunächst  die  Existenz  eines 
realen  Gesamtwillens  und  weiterhin  einer  Gemeinschaft,  die  infolge 
übereinstimmender  Anschauungen,  Gefühle  und  Triebe  einen  solchen 
Gesamtwillen  erzeugen  kann.  Der  Gesamtwille  aber  hat  von  Anfang 
an  eine  autoritative  Macht,  welcher  der  natürliche  Gehorsam  der  Ge- 
nossen gegenübersteht.  Er  will,  wenn  auch  mannigfach  irrend  und 
durch  die  Verkörperung  des  Rechtswillens  in  einzelnen  Individuen 
Sonderinteressen  dienstbar  gemacht,  was  für  die  Gemeinschaft 
zweckmäßig  und  gerecht  ist.  In  solchem  Sinne  genommen,  haben  beide 
Begriffe  eine  doppelte  Richtung.  Das  Zweckmäßige  ist  zunächst  das 
für  die  Gesamtheit  Förderliche:  hier  ist  der  einzelne  lediglich  Werkzeug 
des  Ganzen,  seine  eigenen  Interessen  kommen  überhaupt  nicht  in  Frage. 
Daneben  bildet  sich  aber  immer  entschiedener  ein  Lebensgebiet  aus, 
das  der  einzelne  für  sich  hat,  in  dem  er  seine  subjektiven  Zwecke  ver- 
folgt, die  teilweise  mit  den  ähnlichen  Interessen  anderer  sich  kreuzen. 
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So  treten  die  individuellen  Zwecke  mit  den  Gesamtzwecken  in  Wett- 
streit, und  die  wesentlichste  Entwicklung  des  Rechts  nach  d»  Seite 
der  Zweckmäßigkeit  besteht  daher  darin,  daß  Rechtsorganisationen 
gebildet  werden,  die  ein  friedliches  und  wechselseitig  förderndes  Zu- 
sammenbestehen  kollektiver  und  individuellerZweck- 
tätigkeit  möglich  machen.  Diese  Zweckmäßigkeit  des  Rechts 
i^  aber  nicht  Ursprung,  sondern  Produkt  seiner  Entwicklung. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Gerechtigkeit.  Auch  sie  schließt  von 
Anfang  an  z  w  e  i  Bestandteile  ein.  Der  eine  besteht  in  der  gerechten 
Abwägung  der  Pflichten  gegen  die  Gemeinschaft  und  der  Rechte,  die 
dem  einzelnen  nach  Maßgabe  dieser  Pflichten  zugeteilt  werden.  Diese 
kollektive  Form  der  Gerechtigkeit,  die  mit  der  größten  individuellen 
Ungleichheit  der  Rechte  zusammenbestehen  kann,  weil  sie  das  sub- 
jektive Recht  des  einzelnen  durchaus  nicht  an  dem  Recht  des  anderen, 
sondern  nur  an  der  zugleich  auferlegten  Pflicht  mißt,  überwi^t  ganz 
und  gar  in  den  Anfängen  der  Rechtsentwicklung;  sie  tritt  aber  auch 
später  tatsächlich  überall  da  in  den  Vordergrund,  wo  das  Gemeinschafts- 
interesse starke  Ansprüche  erhebt,  hinter  denen  die  individuellen  Zwecke 
zurückstehen  müssen.  Der  Gerechtigkeitsbegriff  des  Platonischen 
Staats  ist  völlig  von  dieser  Art:  er  geht  vielleicht  umso  energischer 
nach  dieser  Richtung,  weil  der  Philosoph  in  seiner  eigenen  Zeit  diese, 
wie  er  meinte,  wahre  Form  der  Gerechtigkeit  nicht  mehr  vorfand. 
Denn  in  der  Tat  ist  es  unvermeidlich,  daß  dieselbe  allmählich  mit  einer 
zweiten,  der  individuellen  Form  des  Begriffs  in  Streit  gerät. 
Sie  besteht  darin,  daß  die  Befugnisse  wie  Pflichten  gleich  unter  die 
einzelnen  geteilt  werden.  Da  nun  aber  der  Streit  der  Interessen,  der 
überall  sich  regt,  wo  der  eine  dem  anderen  in  der  Erstrebung  gleicher 
Zwecke  gegenübertritt,  naturgemäß  in  allererster  Linie  ein  Streit  um 
das  subjektive  Recht,  kaum  jemals  oder  doch  nur  unter  ausnahms- 
weisen  Verhältnissen  ein  solcher  um  die  Pflicht  ist,  so  wird  in  diesem 
Streit  der  Interessen  das  Recht  mehr  und  mehr  zu  einem  Hilfsmittel, 
welches  die  Rechte  der  einzelnen  gerecht  gegeneinander  ausgleicht; 
und  indem,  mit  völliger  Vernachlässigung  der  gegenüberstehenden 
Pflichten,  nur  das  subjektive  Recht  als  beliebig  zu  gebrauchendes  Macht- 
mittel des  einzelnen  angesehen  wird,  gilt  nun  von  diesem  individuellen 
Standpunkte  aus  das  „gleiche  Recht  für  alle"  als  die  wahre  Maxime  der 
Gerechtigkeit.  Ist  das  Recht  weder  eine  willkürliche  Schöpfung  der 
einzelnen  noch  auch  ausschließUch  um  der  einzelnen  willen  da,  so  muß 
aber  notwendig  in  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  jedes  dieser  Elemente 
aufgenommen,  und  beide  müssen  in  der  Rechtsordnung  miteinander 
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in  Übereinstimmung  gebracht  werden.  Daher  muß  im  allgemeinen 
das  Becht  der  Gesamtheit,  weil  diese  das  Subjekt  des  Beohtswillens 
selbst  imd  zugleich  Urheberin  aller  Einzelrechte  ist,  dem  subjektiven 
Becht  der  einzelnen  vorgehen,  dagegen  ist  die  Ausgleichung  zwischen 
den  auf  Grund  subjektiver  Einzelrechte  erhobenen  Ansprüchen,  soweit 
nicht  jenes  Gemeinschaftsinteresse  in  Frage  kommt,  unter  der  Voraus- 
setzung der  Bechtsgleichheit  der  einzelnen  zu  ordnen.  Auf  diese  Weise 
nimmt  der  Grundsatz  des  „Suum  cuique''  eine  doppelte  Bedeutung 
an.  Er  sagt  erstens:  „Jedem  das  Seine  nach  dem  Maß  seiner  Pflichten!'' 
Und  er  sagt  zweitens:  „Jedem  das  Seine  nach  dem  Maß  der  gleichen 
Bechte  anderer!'*  Daß  diese  beiden  Grundsätze  niemals  vollkommen 
zusammentreffen  können,  und  daß  daher  die  Bechtsordnimg  zwischen 
den  aus  beiden  sich  ergebenden  Forderungen  überall  den  richtigen 
Ausgleich  zu  finden  bemüht  sein  muß,  ist  eine  notwendige  Folge  mensch- 
licher UnvoUkommenheit.  Absolute  Gleichheit  der  Bechte  würde  nur 
zu  verwirklichen  sein  in  einer  Gemeinschaft,  in  der  jeder  im  stände 
wäre,  auch  das  gleiche  Maß  der  Pflücht  auf  sich  zu  nehmen.  Darum 
kann  tatsächlich  die  Forderung  der  Bechtsgleichheit  unter  den  wirk- 
lichen Bedingungen  des  menschlichen  Lebens  immer  nur  die  Bedeutung 
eines  gleichenBechtsschutzesfür  alle  haben.  Aber  dabei 
gilt  oft  noch  allzusehr  dieser  gleiche  Bechtsschutz  an  und  für  sich 
als  der  Zweck  des  Bechts.  Das  würde  nur  dann  einen  Sinn  haben, 
wenn  das  Becht  eine  von  den  einzelnen  ausschließlich  zur  Verfolgung 
ihrer  subjektiven  Interessen  eingesetzte  Institution  wäre.  Wie  ließe 
sich  jedoch  auf  Grund  einer  solchen  Auffassung  die  Macht  begründen, 
die  das  Becht  tatsächlich  über  Leben  und  Eigentum  ausübt?  Diese 
Macht  ist  nur  dadurch  m^lich,  daß  es  nicht  bloß  Bechte  schützt, 
sondern  auch  Pflichten  auferlegt,  imd  daß  es  daher  die  von  ihm  geübte 
Gerechtigkeit  vor  allem  im  Sinne  der  richtigen  Abwägung  des  Verhält- 
nisses der  Bechte  zu  den  Pflichten  versteht,  gleichgültig,  ob  diese 
Pflichten  Zwangspflichten  sind,  oder  ob  sie,  wie  gerade  die  wertvolleren, 
im  Interesse  der  zu  erreichenden  Zwecke  selbst  der  freien  Pflichtleistung 
überlassen  bleiben.  Unter  allen  Umständen  kann  eine  solche  Macht 
nicht  der  einzelne  über  den  einzelnen  und  nicht  die  Majorität  über  die 
Minorität,  sondern  nur  ein  seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  über- 
geordneter Wille,  wie  ein  solcher  der  Gesamtwille  ist,  über  einen  unter- 
geordneten Wülen  ausüben*). 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Bechtswissenschaft,  die 


♦)  Vgl  hierzu  Ethik,  3.  Aufl.,  II,  S.  207  ff. 
Wandt,  Logik,    m.    8.  Aafl. 
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Begriffe  der  Zweckmäßigkeit  und  der  (Gerechtigkeit  in  den  do^ettoi 
Bedeutungen,  in  denen  sie  in  der  Bechtsordnimg  zur  tatBichlicheii 
Anwendung  kommen,  innerhalb  der  verschiedenen  Rechtsinstitati^men 
in  ihrem  wechselseitigen  Verhältnisse  und  in  ihren  durch  die  sodaleB 
Zustände  gegebenen  Bedingungen  zu  verfolgen.  Diese  Au^be  ist 
in  ihrer  Durchführung  wieder  eine  doppelte:  eine  theoretische  uod 
eine  praktische.  Die  theoretische  Angabe  besteht  in  der  an  der 
Hand  jener  Begriffe  der  Zweckmäßigkeit  und  Gerechtigkeit  und  auf 
Grund  der  gegebenen  sozialen  Qrganisationsbedingungen  ausgefohrtoi 
systematischen  Interpretation  der  positiven  Bechtsordnungen.  Ab 
praktische  Aufgabe  schließt  sich  daran  die  Anwendung  der  in 
diesen  Ordnungen  gegebenen  Bechtssätze  auf  die  einzelnen  Erschei- 
nungen des  wirkUchen  Bechtslebens.  Wegen  des  Übereinandergreifens 
verschiedener  Bechtssätze  schließt  diese  Anwendung  selbst  wieder 
ein  theoretisches  Problem  ein:  das  der  angemessenen  Sub- 
sumtion unter  die  für  den  konkreten  Fall  gelten- 
den Bechtssätze,  —  eine  Durchdringung  von  Theorie  und 
Praxis,  die  zwar  auch  in  anderen  Gebieten  nicht  fehlt,  in  der  Bechts- 
wissenschaft  aber  wegen  der  Schwierigkeiten,  denen  jene  Subsumtion 
nicht  selten  begegnet,  besonders  augenfällig  hervortritt. 

Die  systematische  Interpretation  der  positiven 
Bechtsordnungen,  welche  demnach  die  Grundlage  für  alle 
weiteren  theoretischen  wie  praktischen  Methoden  der  Jurisprudenz 
bildet,  ist  nun  teils  ein  logisches,  teils  ein  psychologisches 
Geschäft,  und  sie  setzt  überdies  die  sorgfältige  Beachtung  sowohl  der 
ethischen  wie  der  tatsächlichen  historischen  und  s o- 
z  i  a  1  e  n  Bedingungen  der  in  Frage  stehenden  Bechtsordnung  voraus. 
Der  Jurisprudenz  der  Vergangenheit  wird  man,  bei  aller  Anerkennung 
ihrer  Verdienste  um  die  Systematisierung  und  die  logische  Interpretation 
des  Bechts,  den  Vorwurf  nicht  ganz  ersparen  können,  daß  sie,  unter 
dem  vorwaltenden  Einfluß  des  Privatrechts  und  der  Ideen  der  Natur- 
rechtstheorie, über  der  logischen  die  übrigen  Au^ben  einiger- 
maßen verabsäumt  hat.  Es  ist  dadurch  ein  einseitig  dialektischer  und 
formalistischer  Betrieb  der  Jurisprudenz  entstanden,  bei  dem  nicht 
nur  die  psychologische  Würdigung  der  Motive  der  Bechtshandlungen 
und  die  ethische  der  Zwecke  zu  kurz  kamen,  sondern  der  auch  der 
zureichenden  Vertiefung  in  die  realen  Bedingungen  des  gesellschaft- 
hchen  Lebens  nicht  selten  entbehrte.  Der  nämUche  Apparat  formaler 
Begriffe  und  logischer  Deduktionen  sollte  geeignet  sein,  ebensowohl 
in  dem  Streit  der  Parteien  über  Vermögensbefugnisse  wie  über  die  aus 
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einem  verwickelten  (Gewebe  psychologischer  Beweggründe  entspringen- 
den Verletzungen  der  Rechtsordnung  wie  endlich  aber  die  mannig- 
faltigsten Fragen  wirtschaftlicher  und  politischer  Art,  die  sich  in  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  erheben, 
zu  entscheiden.  Da  die  einzige  Bettung  vor  der  Fülle  der  so  von  den 
einzelnen  Lebensgebieten  aus  an  den  Juristen  erhobenen  Anforderungen 
die  Zurückziehung  auf  die  von  dem  Inhalt  der  Probleme  möglichst 
abstrahierende  formale  Seite  derselben  war,  so  konnte  die  Steigerung 
der  Forderungen,  die  vor  allem  die  modernen  sozialen  Verhältnisse 
mit  sich  führten,  zunächst  nur  dahin  wirken,  diesen  einseitig  logisch- 
formalistischen Greist  der  Jurisprudenz  zu  verschärfen.  Aber  wenn  nicht 
alle  Anzeichen  trügen,  so  hat  für  diesen  Zustand  die  Stunde  geschlagen. 
Wenn  sie  erst  wirklich  gekommen  ist,  dann  dürfte  es  sich  ereignen, 
daü  die  Rechtswissenschaft  nicht  mehr,  wie  es  heute  noch  namentlich 
bei  denen  geschieht,  die  sich  ihr  zuwenden  wollen,  als  die  leichteste, 
sondern  daß  sie  als  eine  der  schwersten  Wissenschaften  gilt,  weil  sie 
in  Wahrheit  vielleicht  die  umfassendsten  realen  Kenntnisse  voraussetzt. 
Der  Lösung  dieser  Angaben  tritt  mm  die  Rechtswissenschaft 
zunächst  vermittels  einer  systematischen  Gliederungder 
einzelnen  Rechtsgebiete  näher.  Dieses  System  gründet 
sich  gegenwärtig  noch  auf  zwei  Haupteinteilungsgründe:  auf  eine  Ein- 
teilung nach  den  Rechtssubjekten,  —  hieraus  entspringt  vor 
allem  die  Einteilung  in  Privatrecht  imd  öffentliches  Recht;  und  auf 
eine  Einteilung  nach  den  einzelnen  sozialen  Erscheinungsgebieten, 
denen  bestimmte  Rechtsinstitutionen  entsprechen,  also  nach  den 
Rechtsobjekten.  Nach  diesen  letzteren  unterscheidet  man 
Vermögensrecht,  Familienrecht,  Eorporationsrecht,  Handelsrecht,  Ge- 
werberecht, Verkehrsrecht,  Strafrecht,  Prozeßrecht,  Verwaltungsrecht, 
Staatsrecht,  Völkerrecht  u.  a.  Es  ist  wohl  vorauszusehen,  daß  das  zweite 
Einteilungsprinzip  das  erste  allmählich  verdrängen  wird,  da  es  absolut 
in  sich  abgeschlossene  Privatrechte,  solche,  die  das  öffentliche  Recht 
nicht  berühren,  überhaupt  nicht  gibt  und  vermöge  der  öffentlichen 
Natur  alles  Rechts  nicht  geben  kann.  So  ist  insbesondere  auch  der 
Zivilprozeß  gleichzeitig  eine  Institution  des  öffentlichen  Rechts  und 
eine  unerläßliche  Bedingung  für  die  Durchsetzung  privatrechtlicher 
Ansprüche.  Nur  jene  Gliederung  der  gesamten  Rechtsordnung  nach 
den  einzelnen  Objekten  seiner  Anwendung  vermag  aber  auch  den  fort- 
während sich  verändernden  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  die 
das  Leben  an  die  Wissenschaft  stellt,  und  infolge  deren  zu  den  vorhande- 
nen Rechtsgebieten  fortan  neue  hinzutreten  können. 
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Wenn  gleich  die  Scheidung  in  Privatrecht  und  öffentliches  Recht 
der  Erkenntnis,  daß  alles  Recht  seiner  eigensten  Natur  nach  öffentlidics 
Recht  ist,  auf  die  Dauer  nicht  standhalten  kann,  so  wird  jedoch  die 
Tatsache,  daß  das  Recht  auf  allen  Gebieten  berufen  ist,  das  Gesamt- 
interesse  mit  den  Interessen  der  einzelnen  in  Über- 
einstimmung zu  bringen,  bestehen  bleiben.  Den  zwei  Interessen,  die 
sich  hier  bei  der  Prüfung  der  Zweckmäßigkeit  wie  der  Gerechtigkäl 
der  Rechtsbestimmungen  durchkreuzen,  entsprechen  nun  die  zwei 
Hauptmethoden  der  juristischen  Untersuchung:  diezivilistische 
und  die  publizistische.  An  sie  schließen  sich  endlich  die  eigen- 
tümlichen Anwendungen  an,  welche  die  zwei  wichtigsten  Grundformen 
des  systematischen  Denkens,  die  Definition  und  die  Deduktion,  im  Gebiet 
der  Rechtsbegriffe  gefunden  haben. 


3.  Die  juristischen  Methoden. 

a.  ZivilistiBohe  und  publizistisohe  Methode. 

Die  zivilistische  Methode  hat,  wie  ihr  Name  andeutet, 
ihren  Ursprung  im  Zivilrecht.  Ihr  Wesen  besteht  darin,  daß  sie  nnr 
die  zivilrechtUchen  Verhältnisse  bei  der  Untersuchung  der  Rechts- 
ordnungen in  Rücksicht  zieht,  und  daß  sie  daher,  wo  sie  überhaupt 
auf  öffentlich  rechtliche  Verhältnisse  eingeht,  die  bei  diesen  sich  ergeben- 
den Probleme  entweder  mittels  einfacher  Übertragung  der  zivilrecht- 
lichen Begriffe  auf  sie  oder  mindestens  nach  einer  der  zivilrechtlichen 
Betrachtung  analogen  Methode  zu  lösen  sucht. 

Indem  nun  die  wesentliche  Aufgabe  des  Zivilrechts  nur  in  der 
Ordnung  der  Rechtsverhältnisse  der  einzelnen  be- 
steht, während  die  diesen  Rechten  gegenüberstehenden  Pflichten,  weil 
sie  teils  öffentlich  rechtlicher,  teils  moralischer  Natur  sind,  außer  Be- 
tracht bleiben,  so  kennt  die  zivilrechtliche  Methode  nur  subjektive 
Rechte,  Beschränkungen  dieser  Rechte  aber  nur  insoweit,  als  dem 
Recht  des  einzelnen  gleich  berechtigte  Ansprüche  anderer  oder  ge- 
wisse in  der  positiven  Rechtsordnung  gegebene  Schranken  gegenüber- 
stehen. Hierbei  bringt  es  daim  die  der  zivilrechtlichen  Methode  eigene 
einseitige  Berücksichtigung  der  subjektiven  Rechte  mit  sich,  daß  sich 
derselben  leicht  zugleich  die  Tendenz  bemächtigt,  jene  Schranken 
der  Rechtsordnung  überhaupt  nur  da  als  logisch  begründet  anzusehen, 
wo  sie  auf  der  Geltendmachung  der  subjektiven  Rechte  anderer  beruhen. 
Ihre  geschichtliche   Quelle  hat  diese  Auffassung  in  dem  mächtigen 
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individuellen  Freiheitsbewußtsein,  das  dem  römifichen  Volksgeiste  eigen 
war,  und  das  dem  römiBchen  Recht,  mit  seiner  schrankenlosen  Dnrch- 
fühnmg  der  vermögensrechtlichen  Befugnisse  und  der  väterlichen 
Gewalt,  sowie  mit  seiner  freilich  auf  die  Dauer  nicht  haltbaren 
Auffassung  des  Richteramtes  im  Zivilprozeß  als  eines  die  Anrufung 
durch  beide  Parteien  voraussetzenden  Schiedsrichtertums,  sein  eigen- 
tümliches Grepräge  verlieh.  Ihre  Festigung  empiSng  aber  diese  Auf- 
fassung durch  die  Naturrechtstheorie,  die,  vielfach  unter  Mißachtung 
der  im  romischen  Recht  vorhandenen  Korrekturen  dieses  streng  indivi- 
duaUstischen  Rechtsgedankens,  denselben  als  die  logisch  konsequente 
und  in  der  Wirklichkeit  zu  erstrebende  Folgerung  aus  dem  Begriff  einer 
naturgemäßen  Rechtsordnung  betrachtete.  So  gewann  die  zivilistische 
Methode  nicht  nur  einen  ähnlichen  abstrakten  Charakter  wie  die  Me- 
thode der  abstrakten  Wirtschaftstheorie,  sondern  es  waren  auch  die 
Voraussetzungen  dieser  Methoden  im  wesentlichen  von  übereinstimmen- 
der Art,  indem  beide  ausschließlich  das  individuelle  Inter- 
esse zur  Grundlage  ihrer  Deduktionen  machten"^).  Nur  findet  bei 
der  juristischen  Methode  infolge  einer  notwendigen  Rückwirkung  ihres 
Gegenstandes  neben  der  von  dem  individuellen  Interesse  getragenen 
Zweckmäßigkeit  auch  die  Gerechtigkeit  ihre  Stelle,  indem  jene 
richtige  Verteilimg  der  Güter,  welche  die  Wirtschaftstheorie  als  Er- 
gebnis der  Selbstregulierung  der  einzelnen  individuellen  Interessen 
eintreten  läßt,  hier  schon  als  die  Aufgabe  der  positiven  Rechtsordnung 
betrachtet  wird.  Aber  die  Begriffe  der  Zweckmäßigkeit  wie  der  Ge- 
rechtigkeit finden  dabei  nur  in  jenem  einseitig  subjektiven  Sinne 
Verwendung,  in  welchem  die  erstere  mit  dem  individuellen  Interesse 
zusammenfällt,  die  zweite  ausschließlich  in  der  gleichen  Berechtigung 
der  subjektiven  Ansprüche  der  einzelnen  besteht.  Dem  Erwerb  sub- 
jektiver Vermögens-  und  Vertragsrechtc  sind  dabei,  soweit  er  sich  inner- 


*)  Sehr  augenfällig  tritt  diese  Verwandtschaft  in  v.  Jberings  „Zweck 
im  Recht"  hervor,  (2  Bde.,  1877—83.)  Obwohl  Jhering,  wie  dies  namentlich 
auch  sein  Hauptwerk,  der  „Geist  des  römischen  Rechts",  zeigt,  keineswegs  ein 
einseitiger  Vertreter  der  zivilistischen  Methode  ist,  so  bat  er  doch  in  den  vor- 
liegenden Banden  des  „Zwecks  im  Recht"  (das  Werk  ist  leider  nicht  zu  Ende 
gediehen)  möglichst  strenge  den  Versuch  einer  Ableitung  der  wichtigsten  sozialen 
Verkehrsformen  auf  Grundlage  des  nämlichen  Prinzips  der  subjektiven  Zweck - 
tn&fiigkeit  gemacht,  welches  auch  in  der  zivilistischen  Methode  maßgebend  ist. 
Hierbei  ist  es  nun  augenfällig,  daß  Jhering  in  durchaus  selbständiger  Weise 
daza  kommt,  das  Prinzip  der  „ Selbst regulierung  der  egoistischen  Interessen" 
den  wirtschaftlichen  Erscheinungen  ebenso  wie  den  Rechtsformen  zu  Grunde 
zu  legen. 
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halb  der  bestehenden  Rechtsordnung  bewegt,  keine  Schranken  gesetzt; 
und  die  Rechtsordnung  selbst  ist  im  Interesse  der  möglichst  freien 
Gestaltung  der  Einzelrechte  geneigt,  jene  Schranken  soweit  wie  mogUch 
zu  ziehen  und  so  auch  für  das  Oebiet  des  Rechts  der  Verwirklichung 
des  Prinzips  der  Selbstregulierung  der  individuellen  Interessen  tunlichst 
nahe  zu  kommen.  Ganz  freilich  vermag  das  keine  Rechtsordnung. 
Auch  das  römische  Recht  hat  dies  keineswegs  getan.  Aber  der  zivilisti- 
schen Methode  an  sich  sind  doch  Beschränkungen  fremd.  Wo  sie 
existieren,  da  rühren  sie  von  publizistischen  G^chtspunkten  her.  Jene 
kennt  die  (Gerechtigkeit  nur  in  dem  subjektiven  Sinne,  in  welchem 
ihre  strengste  formelle  Durchführung  mit  der  größten  materieUen 
Rechtsungleichheit  zusammenbestehen  kann.  Denn  neben  den  aus  det 
Existenz  und  der  Kollision  der  subjektiven  Rechte  sich  ergebenden 
logischen  Folgerungen  kennt  jene  Methode  an  sich  keine  beschran- 
kenden Bedingungen. 

Die  publizistische  Methode  bedient  sich  da,  wo  sie 
rein  zur  Anwendung  kommt,  gerade  derjenigen  Seiten  des  Zweck- 
mäßigkeits-  und  des  G^rechtigkeitsbegriffis,  die  bei  der  zivilistischen 
außer  Betracht  bleiben.  Als  Zweck  einer  Rechtsordnung  gilt  ihr 
das  Gesamtinteresse;  gerecht  ist  ihr  diejenige  Verteilung  der  Rechte, 
die  den  zu  leistenden  Pflichten  entspricht,  insbesondere  also  diejenige, 
bei  der  die  jedem  Einzelrecht  entsprechende  Pflichterfüllung  möglichst 
vollkommen  gesichert  ist.  Das  subjektive  Recht  kommt  darum  hier 
nicht  als  ein  für  sich  bestehender  Begriff,  sondern  nur  in  seinem  Zu- 
sammenhang mit  der  ihm  gegenüberstehenden  Pflicht  zum  Ausdruck, 
und  bei  der  Erwägung  dieses  Gleichgewichts  zwischen  Rechten  und 
Pflichten  sind  ebensowohl  die  im  Gresamtinteresse  zu  fordernden  Zwangs- 
pflichten, wie  die  unter  den  gegebenen  sozialen  Kulturbedingungen 
durchschnittlich  vorauszusetzenden  freien  Pflichtleistungen  in  Betracht 
zu  ziehen.  Die  Begründung  der  Rechtsinstitutionen  und  die  Ent- 
scheidung der  einzelnen  Rechtsfälle  ist  daher  bei  der  publizistischen 
Methode  nie  eine  bloß  logische  Tätigkeit,  sondern  sie  steht 
zunächst  unter  ethischen  Voraussetzungen,  wie  denn  der  Begriff 
des  Gemeinschaftsinteresses  und  der  von  ihm  abhängigen  subjektiven 
Pflicht  selbst  schon  ethische  Begriffe  sind. 

Die  Anwendung  der  publizistischen  Methode  ist  natürlich  vor 
allem  in  den  Rechtsgebieten  gefordert,  in  denen  von  vornherein  das 
EinzeUnteresse  nur  eine  sekundäre,  das  Gesamtinteresse  die  entschei- 
dende Bedeutung  hat,  wie  in  Verfassung,  Verwaltung,  Polizei,  Strafrechts- 
pflege.   Von  da  aus  greift  sie  aber  auch  in  die  privatrechtlichen  Ver« 
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hältnisse  ein,  indem  sie  hier  den  Ergebnissen  der  zivilistischen  Logik 
dadurch  regulierend  und  berichtigend  gegenübertritt,  daß  sie  ethische 
und  politische  Forderungen  einführt,  die  teils  schon  in  die  Voraus- 
setzungen aufzunehmen,  teils  bei  den  Ergebnissen  zu  berücksichtigen 
sind.    Da  nun  das  Privatrecht  seine  logische  Ausbildung  empfangen 
hat,  lange  bevor  an  eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  öffentlichen 
Beohts  gedacht  wurde,  so  ist  in  Wirklichkeit  die  publizistische  Methode 
nicht,  wie  es  logisch  notwendig  erscheint,  ursprünglich  von  jenen  Gre- 
bieten  des  öffentlichen  Rechts  ausgegangen,  sondern  ihre  Anfänge  sind 
umgekehrt  innerhalb  des  Privatrechts  entstanden,  wo  sie  sich  eben  in 
jener  Form  regulierender  und  berichtigender  Maximen  gegenüber  dem 
streng  logischen  Verfahren  der  zivilistischen  Methode  geltend  machten, 
(gerade  die  Römer  haben  die  Logik  der  zivilistischen  Methode  bereits 
in  bewundernswerter  Weise  durch    derartige  Maximen    zu   mildern 
gewußt.     Wenn  das  römische  Recht  die  Orundsätze  festhält,    daß 
niemand  über  seine  Kraft  verpflichtet  werden  könne,  daß  Freiheiten 
stets  im  weitesten,  eingegangene  Verpflichtimgen  im  engsten  Sinn  zu 
verstehen  seien;  daß  das  Gute  in  jedem  als  selbstverständlich,  das 
Schlechte  aber  niemals  vorauszusetzen  sei,  sondern  bewiesen  werden 
müsse;  wenn  es  der  „bona  fides",  dem  ehrlichen  Glauben  und  der  mut- 
maßlichen Absicht,  in  Verkehrs-  und  Besitzfragen  eine  weitgehende 
Berücksichtigung  gegenüber  dem   „strictum  jus"  einräumt:  so  sind 
dies  und  ähnliches  Bestandteile  der  Rechtsordnung,  die  mit  der  Logik 
der  Begriffe  nichts  zu  tun  haben.     Sie  beruhen  ganz  und  gar  auf 
ethischen  Motiven,  aber  auch  hier  wieder  nicht  etwa  oder  doch 
wenigstens  nicht  in  erster  Linie  auf  dem  Streben,  die  Strenge  des  Rechts 
gegenüber  dem  einzelnen  zu  mildern,  sondern  auf  der  Erwägung, 
daß  das  Gesamtinteresse  diese  ethischen  Rücksichten  fordert. 
In  dem  Wechselverhältnis  der  beiden  für  diese  ethische  Seite  des  Rechts 
überaus  bedeutsamen  Begriffe  der  „a  e  q  u  i  t  a  s"  und  der  „u  t  i  1  i  t  a  s" 
finden  jene  Motive  ihren  treffenden  Ausdruck.     Die   „aequitas** 
gebietet,  vor  jeder  Anwendung  eines  Rechtssatzes  die  besondere,  nicht 
in  bestimmten  Rechtsverhältnissen  zum  Ausdruck  kommende  Sach- 
lage mit  zu  beachten.    Die  aequitas  steht  aber  im  Dienste  der  „u  t  i- 
litas",  und  diese  ist  nicht  der  individuelle  Nutzen,  sondern  das 
allgemeine  Interesse,  das  überall  neben  der  Anerkennung  der 
subjektiven  Rechte  Befriedigung  heischt. 

Immerhin  hat  diese  Entwicklung  der  publizistischen  Methode 
mitten  aus  den  Anwendungen  der  zivilistischen  Praxis  heraus  es  mit 
sich  gebracht,  daß  eine  planmäßige  logische  Ausbildung  der  Prinzipien 
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hier  nicht  zu  stände  kam,  sondern  daß  die  ethische  Korrektur  des 
privatrechtlichen  Standpunktes  dem  Takt  des  Richters  und  Gesets- 
gebers  überlassen  bUeb.  Dies  mochte,  namentlich  nachdem  sich  jene 
Ermäßigungen  des  strengen  Rechts  zu  festen  Grundsätzen  verdichtet 
hatten,  so  lange  verhältnismäßig  unschädlich  bleiben,  als  es  sich  bloß 
um  zivilrechtliche  Verhältnisse  handelte.  '  Anders  stand  die  Sache 
von  dem  Augenblick  an,  wo  das  öffentliche  Recht  eine  selbständige 
juristische  Behandlung  forderte.  Da  mußte  notwendig  der  Mangel, 
daß  die  Jurisprudenz  überhaupt  nur  die  eine  zivilistische  Methode 
logisch  ausgebildet  hatte,  empfindlich  fühlbar  werden.  Die  Folge, 
unter  der  die  Bearbeitung  dieses  Gebiets  noch  heute  leidet,  war,  daß 
man,  statt  sofort  eine  den  neuen  Objekten  adäquate  Methode  aus- 
zubilden, vielmehr  die  geläufige  und  an  den  allgemeinen  privatrecht- 
lichen Begriffen  erprobte  zivilistische  Methode  auf  das  öffentliche  Recht 
übertrug.  Da  aber  eine  solche  Übertragung  nicht  ohne  weiteres  an- 
ging, sondern  die  neuen  und  eigentümlichen  Rechtsverhältnisse  selbst- 
verständlich neue  Begriffe  forderten,  so  griff  man  zu  zwei  Hilfs- 
methoden, die  speziell  dieser  Übertragung  dienten.  Die  erste 
und  ältere  dieser  Methoden  ist  die  der  juristischenFiktionen, 
die  zweite  und  jüngere  die  der  zivilistischen  Analogien. 
Die  Methode  der  juristischen  Fiktionen  ist  ur- 
sprüngUch  von  einem  beschränkten  Anwendungsgebiet  ausgegangen. 
Sie  diente  der  Übertragung  der  für  ein  bestimmtes  Rechtsverhältnis 
gültigen  Regeln  auf  ein  neues  ähnliches  Rechtsverhältnis,  für  das 
nun  durch  die  Anwendung  des  nämlichen  Begriffs  in  der  Form  der 
JFiktion"  die  wiederholte  Anführung  jener  Regeln  erspart  wurde. 
So  wenn  das  Gesetz  vorschreibt,  Tatsachen,  die  im  Prozeß  nicht  aus- 
drücklich bestritten  werden,  seien  als  zugestanden  anzusehen,  oder 
Parteien,  die  auf  ergangene  Ladung  vor  Gericht  nicht  erscheinen,  seien 
als  anwesend  zu  betrachten,  u.  dgl.*).  Der  Ursprung  der  Fiktion 
ist  in  diesen  Fällen,  wo  sich  die  Übertragung  in  einem  und  demselben 

*)  Auf  diesen  historischen  Ursprung  der  Fiktionen  hat  schon  S  a  v  i  g  n  y 
hingewiesen,  ihre  praktische  Bedeutung  hat  vornehmlich  Jhering  (Geist  des 
romischen  Rechts,  2.  Aufl.,  III,  1,  S.  293  ff.)  beleuchtet.  Wie  sehr  aber  diesen 
praktischen  Vorteilen  vielfach  eine  theoretische  Trübung  des  wirklichen  Sach- 
verhalts schon  auf  dem  engeren  Gebiet  ihrer  ursprunglichen  Anwendung  gegen- 
übersteht, hat  0.  B  ü  1  o  w  (Archiv  für  die  zivilistische  Praxis,  Bd.  02,  1879)  an 
den  zivilprozessualischen  Fiktionen  einleuchtend  dargetan.  Vgl  auch  die  hier 
einschlagenden  Erörterungen  des  gleichen  Verfassers  zur  allgemeinen  Theorie  der 
Rechtshandlungen,  Das  Gestandnisrecht,  1899,  sowie  dessen  (zuerst  anonym  er- 
schienene) Briefe  eines  Unbekannten  über  die  Rechtswissenschaft,  1901. 
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RechtBgebiete  bewegt,  augenscheinlich  nur  der  einer  Verein- 
fachung der  Subsumtion.  Wenn  zu  einem  bestimmten 
durch  feste  Normen  geregelten  Rechtsfall  ein  neuer  hinzutritt,  auf 
den  man  die  nämlichen  Normen  anwenden  will,  so  würde  es  streng 
genonmien  logisch  notwendig  sein,  erst  einen  Generalbegriff  zu  bilden, 
der  beide  Fälle  unter  sich  faßt,  und  dann  auf  diesen  die  nun  verall* 
gemeinerten  Normen  anzuwenden.  Statt  dieses  umständhcheren  Ver- 
fahrens wählt  man  nun  das  einfachere  der  Subsumtion  unter 
den  bereits  normierten  Fall,  was  einfach  dadurch  geschieht, 
daß  fiktiv  der  zweite  dem  ersten  Fall  identisch  gesetzt  wird.  In  diesem 
Sinne  ist  also  die  Fiktion  nichts  anderes  als  die  an  Stelle  der  Subsum- 
tion mehrerer  Arten  unter  eine  gemeinsame  Gattung  ausgeführte 
Subsumtion  einer  Art  unter  eine  andere  ihr  koordinierte, 
was  natürlich  nur  unter  der  hinzugefügten  Erklärung  geschehen  kann, 
diese  Subsumtion  sei  im  theoretischen  Sinne  keine  wirkliche,  sondern 
eine  „fingierte'',  d.  h.  sie  sei  nur  mit  Bücksicht  auf  die  in  Bede  stehenden 
praktischen  Bechtsverhältnisse,  nicht  aber  an  sich  als  eine  zutreffende 
anzusehen. 

Nun  ist  bei  jenen  privatrechtUchen  Fiktionen,  bei  denen  sich 
die  Subsumtion  zwischen  Begriffen  desselben  Bechtsgebiets  bewegt,  die 
Gefahr,  daß  der  fingierte  Begriff  für  Wirklichkeit  gehalten  werde,  viel- 
leicht weniger  groß  als  die  andere,  daß  sich  hinter  jener  Übertragung 
wirkliche  Veränderungen  der  Bechtsbegriffe  ver- 
bergen, die  klar  zum  Vorschein  kommen  müßten,  wenn  man  nicht 
den  neuen  Fall  unter  einen  anderen  ihm  in  Wahrheit  koordinierten 
subsumierte,  sondern  wenn  man,  was  logisch  eigentlich  gefordert  ist, 
zu  beiden  Fällen  die  wirklich  übergeordnete  Bechtsregel  aufsuchte. 
Geschieht  dies,  so  entsteht  natürlich  inuner  eine  neue  Bechtsregel, 
die  sich  von  der  früheren,  die  für  den  ursprünglichen  Fall  allein  galt, 
mehr  oder  weniger  weit  entfernen  kann.  So  hat  die  nach  altrömischem 
Vorbild  zum  Teil  bis  in  die  neuesten  Gesetzgebungen  sich  erstreckende 
Voraussetzung,  daß  jeder  Bechtsstreit  ein  zweiseitiger  sein  müsse, 
und  daß  daher,  wo  sich  die  eine  der  Parteien  nicht  in  den  Streit  ein- 
läßt, eine  Fiktion  der  Einlassung  nötig  sei,  eine  gewisse  Mitschuld  an 
der  mit  der  öffentlich  rechtlichen  Bedeutung  des  Bichteramtes  unverein- 
baren Stellung,  die  noch  heute  in  weiten  juristischen  Kreisen  der  Bechts- 
kraft  des  Urteils  gegenüber  den  streitenden  Parteien  eingeräumt  wird. 
Denn  wenn  es  die  Gesetzgebung  den  Parteien  freistellt,  auf  die  Bechts- 
kraft  des  Urteils  zu  verzichten,  und  dem  Gericht  vorschreibt,  die  Ur- 
teilswkung  nur  dann  zu  berücksichtigen,  wenn  sie  von  Seiten  der 
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Parteien  geltend  gemacht  wird,  so  verrät  das  nicht  nur  „ein  erstaunlich 
geringes  Maß  von  Achtung  vor  der  Bedeutung  und  Würde  der  staat- 
lichen Bechtsschutztatigkeif,'^)  sondern  man  kann  sich  auch  des  Ein- 
drucks nicht  erwehren,  daß  in  solchen  Bestimmungen  immer  noch  ^e 
alte  Auffassung  des  Bichteramtes  als  eines  „Schiedsrichteramtes "  nach- 
wirkt. Der  ungeheure  Wandel  der  Bechtsanschauungen,  der  darin 
liegt,  daß  das  öffentUche  Bichteramt  unter  allen  Umstanden  den  Bechts- 
streit  zum  Austrag  bringen  muß,  auch  wenn  nur  eine  der  Parteien 
seine  Entscheidimg  anruft,  wird  hier  durch  jene  Fiktion,  daß  eine 
zweiseitige  Einlassung  unter  lallen  Umstanden  anzunehmen  sei,  ver- 
hüllt, während  doch  die  praktische  Bedeutung  der  Fiktion  nur  darin 
li^,  daß  der  Partei  die  G^egenheit  zur  Einlassung  um  der  Wahrung 
ihrer  Bechte  willen  ermöglicht  werde. 

Ungleich  bedenklicher  noch  ist  aber  schon  in  logischer  Beziehung 
die  Methode  der  Fiktionen,  wenn  sie  nicht  die  Übertragung  der  für 
einen  bestimmten  Fall  geltenden  Bestimmungen  auf  einen  neuen  Fall 
desselben  Bechtsgebietes  vermitteln,  sondern  zwischen  ver- 
schiedenen Bechtsgebieten  eine  Verbindung  herstellen  soll.  Hier 
handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Subsumtion  einer  Art  unter  eine  ihr 
in  Wirklichkeit  gleichgeordnete,  sondern  unter  eine  andere,  von  ihr 
spezifisch  verschiedene.  In  gewissem  Betracht  gehört  hierher  schon 
der  geläufige  Begriff  der  „juristischen  Person".  Wenn  Korporationen. 
Vereinen,  Stiftungen  in  vermögensrechtlicher  Beziehung  die  Rechte 
einer  Person  verliehen  werden,  so  wird  durch  diesen  Ausdruck  aus- 
gesprochen, sie  sollten  in  den  genannten  Beziehungen  den  wirklichen 
Personen  gleichzuachten  sein.  Da  aber  jede  dieser  „juristischen  Per- 
sonen" neben  dieser  vermögensrechtlichen  Analogie  noch  ihre  öffent- 
lich rechtliche  Bedeutung  hat,  in  der  sie  sich  sowohl  von  den  Einzel- 
personen, wie  von  anderen  Arten  juristischer  Personen  wesentlich  unter- 
scheiden kann,  so  ist  hier  von  vornherein  eine  strenge  Begrenzung  des 
Begriffs  auf  die  subjektiven  Bechte,  welche  die  Übertragung  veran- 

*)  B  ü  1  o  w,  Absolute  Reohtskraft  des  Urteils,  Arohiv  für  zivilistische 
Praxis,  Bd.  83,  1,  1894,  S.  15.  Die  Kritik  des  Verfassers  richtet  sich  besonders 
gegen  die  ganz  im  oben  angedeuteten  Sinne  gehaltenen  Bestimmungen  im  Ent- 
wurf des  Zivilgesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich  (§  191).  Die  Frage,  ob  auf 
die  Partei  ein  Zwang,  sich  in  den  Streit  einzulassen,  ausgeübt  werden  dürfe, 
die  gegenwärtig  noch  unter  den  Juristen  kontrovers  ist,  hat  natürlich  mit  der 
Anwendung  der  Fiktion  als  solcher,  sowie  mit  den  Folgen,  die  dieselbe  auf  die 
juristische  Auffassung  ausübt,  in  diesem  Fall  nichts  zu  tun.  Auch  wer  jenen 
Zwang  annimmt,  gesteht  zu,  daß  derselbe  nach  heutigem  Recht  nur  vom  Staate, 
nicht  von  der  Gegenpartei  ausgeübt  werden  könne. 


Die  jarisÜBohen  Methoden.  gQS 

laßten,  geboten;  und  auch  dann  ist  selbstverständlich  die  Übertragung 
nur  insoweit  statthaft,  als  jene  öfifentlich  rechtlichen  Eigenschaften 
nicht  auf  die  vermögensrechtlichen  Befugnisse  zurückwirken,  wie  das 
in  der  Tat  bei  vielen  juristischen  Personen,  namentlich  z.  B.  bei  den 
Stiftungen,  in  ausgedehntem  Maße  stattfindet.  Indem  das  Attribut 
^juristisch"  eine  falsche  Vermengung  mit  dem  Begriffe  der  wirklichen 
Person  verhüten  soll,  ist  es  nun  aber  umsomehr  geeignet,  nach  der 
entgegengesetzten  Bichtimg  durch  die  Subsumtion  von  Bechtssub- 
jekten  sehr  verschiedener  Art  unter  einen  und  denselben  Begriff  Be* 
denken  zu  erwecken.  Stellt  man  sich  unter  einer  „juristischen"  Person 
ohne  weiteres  ein  Rechtssubjekt  vor,  das  der  Eigenschaften  einer  wirk* 
liehen  Person  entbehrt,  so  verführt  z.  B.  die  Anwendung  dieses  Begriffs 
auf  den  S  t  a  a  t  zu  einer  Yerkennung  der  realen  Bedeutung  desselben; 
denn  die  Subsumtion  des  Staates  mit  Stiftungen  und  Oesellschaften 
von  vermögensrechtlichen  Befugnissen  unter  einen  Begriff  läßt 
zweifellos  sehr  wichtige  Unterschiede  zwischen  diesen  gesellschaftlichen 
Bildungen,  sogar  in  den  für  die  Subsumtion  maßgebenden  Merkmalen 
ganz  außer  Betracht*). 

Noch  ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  jenen  Übertragungen 
von  einem  Rechtsgebiet  auf  ein  anderes,  deren  Zweck  überhaupt  nicht 
in  der  Subsumtion  verschiedener,  irgendwie  verwandter  Tatsachen 
unter  gleiche  Rechtsregeln  besteht,  imd  die  demnach  keine  praktische, 
sondern  die  rein  theoretische  Tendenz  haben,  Rechtsbil- 
dungen von  minder  bekannter  durch  solche  von  bekannterer  Be- 
schaffenheit zu  erklären  oder,  wie  J  h  e  r  i  n  g  sich  ausdrückt,  nur 
„eine  Erleichterung  der  juristischen  Vorstellung"  zu  bewirken.  Manche 
Juristen  sehen  gerade  in  diesen  allein  dem  theoretischen  Erkennen 
dienenden  Fiktionen  die  wertvolleren  und  gegenüber  jenen  auf  der 
tatsachlichen  historischen  Übertragung  der  Rechtssätze  beruhenden, 
die  nach  dem  Ubertragungsvorgang  auch  verschwinden  können,  die 
bleibende n**).     Diese    Wertschätzung   begegnet   jedoch    zwei 

*)  Darum  bekämpft  0.  G  i  e  r  k  e  gerade  miter  dem  Gesichtspunkt,  daß 
der  Staat  und  andere  Verbände  als  reale  Gesamtpersonen  aufzufassen  seien, 
die  Anwendung  des  BegrifEs  der  „juristischen  Person "".  (Schmollers  Jahrbuch 
für  Gesetzgebung,  Verwaltung  etc.  N.  F.  VII,  1883,  S.  1127.  Deutsches  Privat- 
recht, I,  S.  463  ff.)  Über  das  Verhältnis  der  juristischen  Person  zu  den  sonstigen 
Persönlichkeitsbegriffen,  insbesondere  zur  „natürlichen  Person"  vgl  übrigens 
£•  Holder,  Natürliche  und  juristische  Person,  1905,  und  Jahrbücher  für  die 
Dogmatik  des  bürgerlichen  Rechts,  Bd.  53,  1908,  S.  40  ff. 

**)  So  z.   B.   B  i  e  r  1  i  n  g.  Zur  Kritik  der  juristischen  Grundbegiffe,   II, 
S.  88  ff.»  Juristische  Prinzipienlehre,  I,  S.  220  ff.    Wenn  dieser  Autor  die  juristi- 


g()4  1^1®  Logik  der  Gesellschaftswissensdiaften. 

Bedenken,  einem  äußeren  und  einem  inneren.  Erstens  bleibt  die 
Subsumtion  eines  B^riflb  unt«r  einen  anderen,  der  ilim  in  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  übergeordnet,  sondern  entweder  nebengeordnet 
ist  oder  überhaupt  einer  anderen  Gattung  angehört,  immer  ein 
theoretisch  fehlerhaftes  Verfahren,  das,  wo  nicht  etwa  praktische 
Vorteile  gewonnen  werden,  wie  bei  den  durch  natürliche  geschicht- 
liche Entwicklung  entstandenen  Fiktionen,  in  rein  theoretiscJiem 
Interesse  niemals  gerechtfertigt  sein  kann.  Zweitens  steht  dem  di* 
daktischen  Zweck  der  Anknüpfung  eines  unbekannteren  BegrifEs  an 
einen  bekannteren  der  Nachteil  gegenüber,  daß  diese  Anknüpfung 
gerade  deshalb,  weil  sie  bei  der  Fiktion  auf  dem  Wege  einer  falschen 
Subsumtion  geschieht,  zu  einer  Übertragung  von  Merkmalen 
herausfordert,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  übereinstinunen.  Vor 
allem  wird  das  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Erläuterung  des  un- 
bekannteren Begrifb  darin  gesehen  wird,  daß  man  eben  den 
Eigenschaften,  die  unbekannt  sind,  die  Eigen- 
schaften des  bekannten  Begriffs  substituiert. 

Nirgends  haben  sich  diese  Nachteile  augenfiUiger  offenbart  als 
bei  derjenigen  Fiktion,  die  eine  Hauptgrundlage  der  Naturrechts- 
theorie gebildet  hat,  bei  der  Fiktion  des  Staatsvertrags. 
Es  ist  zwar  richtig,  daß  viele  Bechtsphilosophen  den  Staatsvertrag  gar 
nicht  für  eine  Fiktion,  sondern  für  Wirklichkeit  gehalten  haben.  Aber 
gewiß  ist,  daß  diese  Lehre  überhaupt  ohne  die  geläufige  Handhabung 
der  Methode  der  juristischen  Fiktionen  niemals  hätte  entstehen  können. 
Auch  nahmen  schon  die  Begründer  derselben  an,  der  Vertrag  könne 
ebensowohl  ein  ausdrücklicher  wie  ein  stillschweigender  sein*^).     Ein 

sehen  Fiktionen  mit  den  Voraussetzungen  der  reinen  Mechanik  und  anderen 
„fiktiven  Voraussetzungen**  der  exakten  Naturwissenschaften  in  ParaUele  bringt, 
so  muß  ich  die  Berechtigung  dieser  Vergleichung  bestreiten.  Der  Begrifi  des 
absolut  starren  Körpers  in  der  Mechanik  z.  B.  ist  dadurch  entstanden,  daß  man 
gewisse  Eigenschaften  der  wirklichen  Körper,  geometrische  Ausdehnung  und 
Maße,  allein  berücksichtigt  und  von  allen  anderen  Eigenschaften  abstrahiert 
Von  einer  Subsumtion  unter  einen  koordinierten  Begriff  des  nämlichen  oder  eines 
anderen  Gebiets,  wie  eine  solche  das  Wesen  jeder  juristischen  Fiktion  ausmacht» 
ist  hier  nirgends  die  Rede,  während  umgekehrt  bei  der  Fiktion  jene  isolierende 
Form  der  Abstraktion,  auf  denen  alle  abstrakten  Hypothesenbildimgen  der  Physik 
beruhen,  ganz  fehlt.  Die  ph3^ikali8chen  Hypothesen  und  die  juristischen  Fik- 
tionen haben  also  logisch  nur  das  negative  Merkmal  gemein,  daß  sie  der  Wirk- 
lichkeit nicht  entsprechen.  In  diesem  negativen  Merkmal  treffen  sie  aber  auch 
mit  jeder  beliebigen  Einbildung  oder  Erdichtung  zusammen. 

*)  So  vor  allen  Althusius.     Vgl.   0.   Gierke,  Johannes  Althusius 
und  die  Entwicklung  der  naturrechtlichen  Staatstheorien.     1880.     S.  21. 
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stillschweigend  gesohlossener  Vertrag  ist  aber  eben  'nichts  anderes  als 
die  Fiktion  eines  Vertrages,  und  so  lehren  denn  auch  die  tiefer  denkenden 
unter  den  späteren  Naturrechtsphilosophen,  allen  voran  H  u  m  e  und 
Kant,  daß  der  Staatsvertrag  nicht  bloß  zuweilen,  sondern  durch- 
gängig als  eine  Fiktion  zu  betrachten  sei.  Welchen  theoretischen  Zweck 
kann  aber  diese  Fiktion  haben?  Offenbar  keinen  anderen  als  den, 
die  im  allgemeinen  unbekannte  Entstehung  des  Staates  aus  der  be- 
kannten Entstehung  privatrechtlicher  Verbindungen  zwischen  Per- 
sonen begreiflich  zu  machen.  Diesen  Zweck  verfehlt  aber  die  Fiktion 
vollständig.  Daraus  daß  privatrechtliche  Genossenschaften  durch 
vertragsmäßige  Übereinkunft  ihrer  Mitglieder  zu  entstehen  pflegen, 
folgt  nicht  im  mindesten,  daß  der  Staat  auf  diesem  Wege  entstanden 
sei.  Das  wird  auch  gerade  von  denen  offen  zugestanden,  die  den  Staats- 
vertrag für  eine  Fiktion  erklären.  In  Wahrheit  tritt  daher  an  die  Stelle 
dieses  theoretischen  Zwecks,  den  die  Fiktion  nicht  erfüllt,  wieder  ein 
praktischer,  und  zwar  ein  solcher,  gegen  den  alle  aus  der  Rechts- 
praxis auf  natürlichem  Wege  hervorgegangenen  zivilrechtlichen  Fik- 
tionen von  verschwindender  Bedeutimg  sind.  Das  Verhältnis 
des  Staates  zu  den  Staatsbürgern  soll  so  aufgefaßt  werden,  a  1  s  w  e  n  n 
es  auf  einemVertrag  beruhte.  Daraus  läßt  sich  mancherlei 
folgern.  F  i  c  h  t  e  z.  B.  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  seines  Philo- 
Bophierens  folgerte,  daß  es  jedem  Staatsbürger  jederzeit  freistehen 
müsse  vom  Staatsvertrag  zurückzutreten.  Hobbes  folgerte  das 
unumschränkte  und  unverletzbare  Recht  der  Herrschergewalt,  Locke 
das  Recht  der  Revolution,  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Man  sieht,  je  weniger  diese 
Fiktion  dazu  beiträgt,  das  wirkliche  Wesen  des  Staates  theoretisch  zu 
erleuchten,  eine  umso  schärfere  Waffe  wird  sie  zur  Verfechtimg  be- 
stimmter politischer  Anschauungen,  die  dann  freilich  wieder  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  gehen  können,  in  diesem  Fall  aber  doch  darin 
übereinstimmen,  daß  sie  dem  stark  ausgeprägten  Individualismus  und 
Utilitarismus  des  17.  und  18.  Jahrhundert  ein  Mittel  zur  Entwicklung 
einer  ihm  adäquaten  Staatstheorie  in  die  Hand  gaben.  Je  mehr  sich 
aber  auf  diese  Weise  die  Fiktion  in  ein  philosophisches 
Hilfsmittel  verwandelt,  umsomehr  verliert  sie  ihre  Bedeutung  als 
juristische  Methode.  Als  solche  ist  sie  daher  in  Wahrheit  heute 
nur  noch  für  jene  praktischen  Fälle  der  Übertragung  von  Rechts- 
regeln innerhalb  eines  und  desselben  Gebietes  anzuerkennen,  und 
auch  hier  nur  unter  der  beschränkenden  Bedingung,  daß  sie  als  ein 
Verfahren  vereinfachter  logischer  Subsumtion  be- 
trachtet   werde,    von    der    aber    niemals    ein   theoretischer 
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(Gebrauch  gemacht  werden  darf,  weil  sie  in  Wirklichkeit  stets  eine 
falsche  Subsumtion  ist. 

In  dieser  Beziehung  ist  nun  die  Methode  der  Zivilist i- 
schen  Analogien  wesentlich  einwurfsfreier.  Sie  erkennt' von 
vornherein  den  verschiedenen  Gattungscharakter  der  Begriffe  und  die 
daraus  entspringende  Unzulässigkeit  einer  eigentlichen  Subsumtion 
an,  und  sie  beschränkt  sich  daher  darauf,  die  schwierigen  und  ver- 
wickeiteren B^riffe  des  publizistischen  Gebiets  durch  die  in  juristischer 
Beziehung  einfacheren  des  zivilistischen  zu  erläutern.  Es  ist  beson- 
ders das  eigentliche  Staatsrecht,  das  sich  solcher  Analogien  zu  bedienen 
pflegt,  und  in  dieser  Verwendung  sind  wir  denselben  bereits. bei  den 
staatswissenschaftlichen  Methoden  begegnet.  (Vgl.  oben  S.  526  f.) 
Was  dort  als  „juristische  Methode"  bezeichnet  wurde,  ist  in  Wirklich- 
keit nichts  anderes  als  die  Methode  der  zivilistischen  Analogien,  da 
eine  andere  Anwendung  juristischer  Gesichtspunkte,  eine  solche  etwa 
die  vom  öffentlichen  Recht  ausgeht  im  Gebiet  der  Staatswissenschaft 
wohl  kaum  von  der  soziologischen  Methode  (S.  530  ff.)  zu  trennen  ist. 
Auf  die  Vorzüge  wie  die  Schwächen  der  zivilistischen  Methode  ist  dort 
bereits  hingewiesen  worden.  Gleich  der  Methode  der  Fiktionen,  aus 
der  sie  unverkennbar  hervorging,  beansprucht  sie  mehr  einen  didak- 
tischen, als  einen  theoretisch  erklärenden  Wert.  Jener  älteren 
Methode  gegenüber  hat  sie  aber  den  Vorzug,  daß  sie  nicht  bloß  die 
falsche  Subsumtion  vermeidet,  sondern  daß  sie  auch  im  allgemeinen 
die  Analogie  auf  die  wirklich  übereinstinmienden  Merkmale  und  die 
mit  solchen  zusammenhängenden  Eigenschaften  beschränkt.  Auch 
macht  sie  wenig  von  dem  in  diesem  Fall,  wo  es  sich  um  Begriffe  ver- 
schiedener Gebiete  handelt,  bedenklichen  Prinzip  des  Analogieschlusses 
Gebrauch,  aus  der  Übereinstimmung  bestinmiter  Merkmale  auf  eine 
ähnliche  Übereinstimmimg  anderer  Merkmale  zu  schließen,  die  nur  an 
dem  einen  der  verglichenen  Begriffe  direkt  nachzuweisen  sind.  (Vgl. 
Bd.  I,  S.  328.)  Wenn  man  z.  B.  die  Organisation  der  Staatsverwaltung 
durch  die  einer  privatrechtlichen  Genossenschaft  erläutert,  so  ist  es 
nicht  nötig  auf  andere  Eigenschaften  einzugehen  als  auf  diejenigen, 
die  in  dem  beiden  Organisationen  gemeinsamen  Moment,  daß  sie  soziale 
Bildimgen  sind,  begründet  sind.  So  hat  denn  überhaupt  diese  Methode 
in  der  allgemeinen  Übereinstimmung  der  sozialen  Triebe  des  Menschen, 
die  notwendig  auch  eine  gewisse  Übereinstimmung  der  aus  diesen 
Trieben  entspringenden  gesellschaftlichen  Formen  erzeugen  muß,  ihre 
berechtigte  Grundlage.  Dem  steht  aber  gegenüber,  daß  auch  sie  leicht 
u  verführt,  darüber  die  wesentlichen  Unterschiede  zu  übersehen. 
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Denn  die  Methode  ist  ja  an  sich  darauf  angelegt,  nur  die  Beziehungen 
der  Übereinstimmung  hervorzuheben,  so  daß  gerade  das,  was  für  die 
publizistische  Untersuchung  das  wichtigste  ist,  nämlich  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Gebilde  des  öffentUchen  Rechts,  unbeachtet 
zur  Seite  hegen  bleibt,  wenn  nicht,  was  schlinmier  ist,  da,  wo  die  Hilfe 
der  Analogie  versagt,  die  Methode  der  Fiktionen  ergänzend  eingreift, 
eine  Gefahr,  die  umso  näher  hegt,  als  die  Tendenz,  die  öffentliche 
Rechtsordnung  mittels  zivilistischer  Begriffe  juristisch  zu  konstruieren, 
beiden  Methoden  gemeinsam  ist. 

So  ist  es  denn  eine  unerläßliche  Aui^abe  der  Jurisprudenz,  daß 
sie  die  publizistische  Methode  so  viel  wie  möglich  selbständig  und 
unter  Verzicht  auf  derartige  Hilfen  des  Zivilrechts  ausbildet.  Ihren 
von  dem  letzteren  verschiedenen  Charakter  muß  aber  diese  Methode 
notwendig  dadurch  gewinnen,  daß  bei  ihr  das  Gemeininteresse 
die  Grundlage  aller  Deduktionen  bildet.  In  Wahrheit  ist  daher  dies 
auch  das  Verfahren,  dessen  sich  namentlich  das  Verfassungsrecht  und, 
nach  unten  und  oben  an  dasselbe  sich  anschließend,  das  Verwaltungs- 
und  das  Völkerrecht  tatsächlich  bedienen.  Wenn  es  diese  publizistische 
Methode  noch  nicht  zu  einer  ähnlichen  festen  Logik  der  Begriffe  ge- 
bracht hat  wie  das  Zivilrecht  und  es  auch  schwerlich  jemals  ganz  dazu 
bringen  wird,  so  Hegt  der  verständliche  Grund  davon  in  dem  ungleich 
verwickeiteren  und  in  weit  höherem  Maße  dem  Fluß  geschichtlicher 
Bedingungen  unterworfenen  Begriff  des  Gemeininteresses, 
im  Unterschiede  von  dem  überall  auf  die  nämlichen  Grundtriebe  der 
Selbsterhaltung  und  eigenen  Förderung  zurückführenden  individuellen 
Nutzen.  Verwickelter  ist  aber  jener  Begriff  des  Gemeininteresses  nicht 
bloß  deshalb,  weil  er  stets  eine  Fülle  in  einem  gegebenen  Moment  zu- 
sammenwirkender Faktoren  umfaßt,  sondern  auch  vor  allem,  weil  er 
in  ungleich  weiterem  Umfang  der  Zukunft  zugewandt  ist.  Da 
femer  die  Interessen  der  Gesamtheit  imd  die  der  einzelnen  überall 
ineinander  eingreifen,  wobei  teils  jene  eine  Beschränkung  dieser,  teils 
aber  auch  diese  eine  Beschränkung  jener  erheischen,  so  ist  damit  von 
selbst  ein  fortwährendes  Zusanmienwirken  der  publizistischen  und  der 
zivilistischen  Betrachtungsweise  geboten.  So  wird  in  allen  den  Ge- 
bieten, wo  das  Einzelinteresse  im  Vordergrund  steht,  zunächst  die 
zivilistische  Methode  zur  Anwendung  kommen,  worauf  dann  ihre  Er- 
gebnisse nach  publizistischen  Gesichtspunkten  geprüft  und,  wo  es  er- 
forderUch  scheint,  berichtigt  werden.  Das  ist  in  der  Tat  die  Art  und 
Weise,  in  der  schon  das  römische  Recht  von  den  Begriffen  der  „aequi- 
tas"  und  der  „utihtas"  Gebrauch  machte.     Wo  es  sich  dagegen  in 
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erster  Linie  um  das  Oesamtinteresse  handelt,  da  hat  die  publizistische 
Methode  voranzugehen.  Sie  leitet  aus  jenem  Gresamtinteresse,  wie 
es  infolge  der  gegebenen  sozialen  und  politischen  Bedingungen  sich 
ergibt,  die  zu  treffenden  Einrichtimgen  oder  Maßregeln  ab;  und  hierauf 
sind  diese  dann  nachträglich  in  Bezug  auf  ihre  Vereinbarkeit  mit  be- 
rechtigten individuellen  Interessen  an  der  Hand  der  zivilistischen  Me- 
thode zu  prüfen.  So  geht  in  jedem  der  Hauptgebiete  zunächst  die- 
jenige Methode  voran,  die  dem  allgemeinen  Charakter  des  Gebietes 
entspricht,  während  die  andere  zur  nachträglichen  Prüfung  und  Be- 
richtigung der  Ergebnisse  herbeigezogen  wird. 

Sind  die  Methoden  der  Rechtswissenschaft  in  ihrer  Durchführung 
logisch,  in  ihren  Voraussetzungen,  namentlich  überall  da,  wo  das 
allgemeine  Interesse  ins  Spiel  kommt,  zu  einem  wesentlichen  Teile 
ethisch,  so  ruhen  nun  aber  beide  Bestandteile  auf  psycholo- 
gischen Motiven,  die  überdies,  als  die  allgemeinsten  Bedingungen 
menschlicher  Handlungen,  bei  der  Beurteilung  der  Einzelinteressen 
wie  der  Gresamtzwecke  und  bei  der  Abwägung  dessen,  was  in  der  Sphäre 
des  Bechtslebens  geschehen  ist  imd  geschehen  soll,  eine  hervorragende 
Bedeutung  besitzen.  In  diesem  Sinne  ruht  die  Rechtswissenschaft 
mit  allen  ihren  Methoden  teils  direkt,  teils  indirekt  auf  der  Psychologie: 
direkt  insofern  die  Rechtshandlimgen  wie  alle  anderen  menschlichen 
Handlungen  auf  psychische  Motive,  sei  es  auf  solche  der  Gemeinschaft, 
sei  es  auf  solche  der  einzelnen  zurückführen;  indirekt  insofern  die  Bechts- 
begriffe  einen  logischen  Zusammenhang  bilden  und  ethische  Zwecke 
verwirklichen,  die  beide  selbst  wieder  eine  psychologische  Grundlage 
haben.  Insbesondere  ist,  da  das  Rechtsleben  vornehmlich  in  Willens- 
handlungen und  Willensmotiven  seinen  Ausdruck  findet,  die  P  s  y  c  h  o- 
logiedesWillens  eine  wichtige  Voraussetzung  sowohl  der  theo- 
retischen Rechtswissenschaft  wie  ihrer  praktischen  Anwendungen. 
FreiUch  aber,  so  wenig  der  Wille  ein  für  sich  vorkommendes  psychisches 
Phänomen  ist,  ebensowenig  läßt  sich  schließlich  eine  solche  angewandte 
Willenspsychologie  aus  dem  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Psycho- 
logie lösen*). 


*)  Daß  dieses  psychologische  Fundament  mehr  und  mehr  in  der  neueren 
Rechtswissenschaft  zur  Anerkennung  gelangt,  ist  sicherlich,  gegenüber  dem  ein- 
seitig logischen  Betrieb  der  älteren  Jurisprudenz,  ein  erfreuliches  Zeichen  theo- 
retischer Vertiefung,  welches  nicht  verfehlen  wird,  auch  für  die  Praxis  mit  der 
Zeit  Früchte  zu  tragen,  unter  den  Versuchen,  die  von  juristischer  Seite  ge- 
macht worden  sind,  Rechtsprobleme  auf  Grund  einer  selbständigen  Bearbeitung 
der  Psychologie  des  Willens  zu  lösen,  seien  hier  genannt:   Binding,  Die 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  dieses  Gebiet  angewandter  Psycho- 
logie näher  einzugehen.  Nur  auf  die  Hauptformen  der  Anwendung 
psychologischer  Prinzipien  und  auf  die  Hauptvorurteile,  die  in  der  heu- 
tigen Jurisprudenz  vielfach  störend  der  psychologischen  Beurteilung 
in  den  Weg  treten,  mag  hier  noch  hingewiesen  werden.  Die  Anwen- 
dung der  Psychologie  ist  zunächst  eine  doppelte:  eine  theo- 
retische und  praktische.  Die  theoretische  spaltet  sich  wieder  in  zwei 
Richtungen.  Erstens  gehen  in  alle  Rechtsbegriffe,  da  sie  sich 
auf  menschliche  Lebensverhältnisse  und  menschliche  Handlungen  be- 
ziehen, notwendig  psychische  Elemente  ein.  Diese  Elemente, 
wie  sie  teils  als  Willenselemente,  teils  aber  auch  als  sonstige  Bewußt- 
seinsvorgänge in  den  B^riffen  des  Besitzes,  des  Eigentums,  des  Rechts- 
geschäfts, des  Irrtums,  des  Unrechts  und  der  Rechtsverletzung,  des 


Normen,  n,  1877  (Schuld  und  Vorsatz),  und  Zitelmann,  Irrtum  und  Rechts- 
geschäft, eine  psychologisch-historische  üntersuchmig,  1879,  ferner,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  Verhältnis  der  psychologischen  zu  der  juristischen 
Seite  der  Begriffe  Verbrechen  und  Strafe  A.  T  h  o  m  s  e  n,  Untersuchungen  über 
den  Begriff  des  Verbrechensmotivs,  1902,  besonders  S.  129  ff.  Dazu  des  gleichen 
Ver&ssers  Kriminalpolitische  Bekämpfungsmethoden,  1893.  Neben  der  Psycho- 
logie hat  in  neuerer  Zeit,  besonders  unter  dem  Einflüsse  Lombrosos  imd  seiner 
Schule,  die  sogenannte  Kriminalanthropologie  die  Aufmerksamkeit 
der  Juristen  auf  sich  gelenkt  und  sogar  mehr  oder  minder  bedingte  Anhänger 
unter  ihnen  gewonnen.  Daß  es  in  gewissem  Sinne  ,^borene**  Verbrechematuren 
gibt,  d.  h.  solche,  bei  denen  die  Anlage  eine  so  dominierende  Rolle  spielt,  daß 
nur  die  günstigsten  äußeren  Lebensbedingungen  diese  ursprüngliche  Anlage  zu 
kompensieren  vermögen,  ist  gewiß  zuzugeben,  ebenso  daß  Vererbung  bei  den 
moralischen  nicht  minder  wie  bei  den  physischen  Anlagen  eine  Rolle  spielt; 
und  wenn  Lombroso  dagegen  kämpft,  daß  unsere  Strafrechtspflege  noch  immer 
auf  diese  verschiedenen  Bedingimgen  des  Verbrechens  gar  keine  Rücksicht  ninunt, 
ebensowenig  wie  auf  die  während  der  Strafzeit  zu  beobachtenden  Wirkungen  der 
Strafe,  daß  sie  überhaupt  viel  zu  äußerlich  und  schematisch  verfährt,  so  wird 
der  Unbefangene  dem  nur  in  allen  wesentlichen  Punkten  beistimmen  können. 
Anderseits  ist  es  aber  ebenso  gewiß,  daß  Lombroso  selbst  in  einen  vielleicht  noch 
schlimmeren  Schematismus  der  entgegengesetzten  Art  verfäUt,  wenn  er,  nament- 
lich in  seiner  ersten  Arbeit  (L'Huomo  delinquente,  deutsch  von  M.  0.  Fraenkel, 
1887,  in  neuerer  Zeit  hat  er  seine  Ansichten  in  dieser  Beziehung  etwas  ermäßigt), 
die  Verbrecher  zu  einer  besonderen  Menschenspezies  macht,  die  an  bestimmten, 
den  atavistischen  Urspnmg  verratenden  ph3^ischen  Merkmalen  zu  erkennen  sei 
—  Annahmen,  die  an  die  phantastischen  Ausschreitungen  der  vormaligen  Phreno- 
logie erinnern.  Kritisch  besonnene  Behandlungen  dieser  Frage  findet  man  in  den 
Werken  von  A.  B  a  e  r,  Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Beziehung,  1893, 
und  H.  Ellis,  Verbrecher  und  Verbrechen,  deutsch  von  H.  Kurella,  1894. 
£.  Kraepelin,  Das  Verbrechen  als  soziale  Krankheit,  Aschaffenburgs  Zeit- 
schrift für  Kriminalpsychologie,  Bd.  3,  1906,  S.  257  ff. 

Wundi,  Logik,    m.   8  Aufl.  ^^ 
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Dolus  und  der  Culpa,  der  Strafe  u.  s.  w.  enthalten  sind,  dentlicli  aus- 
zusondern und  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  logischen  Zusammenhang 
der  Begriffe  zu  bestimmen,  ist  eine  nächste  wichtige  Au^be,  juri- 
stischer Untersuchung.  Eine  zweite  bezieht  sich  nicht  auf  die  Begriffe, 
sondern  auf  die  Rechtssätze,  wie  sie  in  Gesetzen  und  in  Normen 
des  Gewohnheitsrechts  niedergelegt  sind.  Solche  Rechtssatze  können 
niemals  derart  gegeben  sein,  daß  sie  die  Anwendung  auf  jeden  einzelnen 
Fall  imzweideutig  sichern.  In  zweifelhaften  Fällen  ist  es  daher  die 
Aufgabe,  den  Willen  des  Gesetzgebers  festzustellen,  und  zwar  kann 
dies  wieder  in  einer  ein  für  allemal  zu  gebenden  Interpretation  der 
Rechtsregel  oder  aber  in  dem  Fall  der  Einzelanwendung  selbst  geschehen. 
Die  praktische  Anwendung  psychologischer  Gesichtspunkte  end- 
lich bezieht  sich  auf  die  Motive  der  einzelnen  Handlungen,  die  in  das 
Rechtsgebiet  gehören.  Der  Wille  beim  Abschluß  eines  Rechtsgeschäfts, 
die  Möglichkeit  eines  absichtlichen  oder  eines  unabsichtlichen  Rechts- 
fehlers, die  Willensmotive,  aus  denen  Rechtsverletzungen  entspringen, 
die  Beurteilimg  der  Freiheit  und  Zurechnung  des  einzelnen  —  alles 
das  sind  Fragen,  die  zwar  zunächst  der  praktischen  Psychologie  zu- 
fallen und,  wie  diese  überhaupt,  praktische  Menschenkenntnis  voraus- 
setzen, aber  doch  ohne  gründliche  Vertiefung  in  die  theoretischen 
Probleme  der  Psychologie  selbstverständlich  nur  dilettantisch  und 
mangelhaft  beantwortet  werden  können. 

Dies  führt  uns  auf  die  Vorurteile,  die,  teils  aus  der  vul- 
gären Psychologie  des  praktischen  Lebens  teils  aus  gewissen  meta- 
phjrsischen  Lehren  hervorgegangen,  noch  in  der  heutigen  Jurisprudenx 
weit  verbreitet  sind.  Ihrer  gibt  es  hauptsächlich  zwei  von  all- 
gemeinerer Bedeutung.  Das  eine  besteht  in  der  Meinung,  daß  die 
indeterministische  Willenslehre  ein  unerläßliches  Erforder- 
nis für  die  Ableitung  der  Begriffe  der  Freiheit  des  Handelns,  der  Ver- 
antwortlichkeit imd  der  Strafe  sei.  Dies  Vorurteil  ist  deshalb  schäd- 
Uch,  weil  das  Gegenteil  zutrifft,  weil  in  Wahrheit  ein 
psychologisches  Verständnis  jener  Begriffe  und  eine  Motivierung  der 
konkreten  Handlungen  nur  auf  dem  Boden  des  psychologischen  Deter- 
minismus zu  gewinnen  ist  —  freilich  eines  psychologischen  Deter- 
minismus, der  über  die  grobe  Verwechslung  der  psychischen  mit  der 
mechanischen  Kausalität  hinaus  ist*).  Das  zweite  Vorurteil,  das 
ebenfalls  in  der  Rechtswissenschaft  noch  vielfach  vorkommt,  ist  die 
Annahme    der    Existenz    eines    unbewußten    Willens.      Die 


♦)  Ethik,  3.  Aufl.,  U,  S.  82. 
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Annahme  unbewußter  psychischer  Vorgänge  ist  überhaupt  eine  Fik- 
tion,  mit  der  sich  nie  und  nirgends  irgend  etwas  psychologisch  erklären 
laßt.  Das  Unbewußte  ist  der  Natur  der  Sache  nach  ein  metaphysischer 
Abgrund,  der  sich  nach  Belieben  mit  den  Gespenstern  der  eigenen 
Einbildimgskraft  bevölkern  läßt.  Aus  demselben  Grunde,  aus  dem 
man  mittels  unbewußter  psychischer  Vorgänge  in  der  Psychologie 
nichts  erklären  kann,  kann  man  aber  auch  in  allen  (Gebieten  an- 
gewandter Psychologie  mit  Hilfe  solcher  Vorgänge  nichts  moti- 
vieren. Für  ein  unbewußtes  Wollen  kann  man  ebensowenig  einen 
Menschen  verantwortlich  machen,  wie  man  für  die  Tat  des  Indivi- 
duums A  ein  anderes  Individuum  B  verantwortlich  machen  kann, 
das  von  jener  Tat  und  ihren  Motiven  nichts  weiß.  Wie  man  die  psychi- 
schen Vorgänge  nicht  zur  einen  Hälfte  psychologisch  und  zur  anderen 
metaphysisch  erklären  darf,  gerade  so  wenig  darf  man  daher  über  den 
Unterschied  von  Dolus  imd  Culpa  dadurch  Rechenschaft  geben,  daß 
man  den  ersten  zu  einer  Handlung  des  Bewußtseins,  die  zweite  zu  einem 
unbewußten  Vorgang  macht:  denn  das  hieße  nichts  anderes  als  dort 
ein  psychologisches,  hier  ein  metaphysisches  Motiv '  annehmen.  Die 
Metaphjrsik  gehört  in  Wahrheit  so  wenig  in  die  Jurisprudenz,  wie  sie 
in  die  empirische  Psychologie  gehört.  GlückUcherweise  reicht  man 
aber  auch  für  alle  jene  Zwecke,  für  die  man  sich  des  „unbewußten" 
Willens  benötigt  glaubte,  mit  dem  bewußten  oder  wirklichen  Wollen 
aus,  sobald  man  nur  zugleich  die  Entwicklung  des  Willens  in 
Betracht  zieht*). 


*)  Ich  möchte  in  der  Tat  glauben,  daß  der  Gebrauch,  den  B  i  n  d  i  n  g 
(Nonnen,  II,  S.  107  fiF.)  in  seiner  Lehre  von  Dolus  und  Culpa  von  dem  Gegensatz 
des  bewußten  und  des  imbewußten  Willens  macht,  vollständig  durch  den  Gegen- 
satz des  einfachen,  eindeutig  bestimmten  oder  triebartigen  Willensaktes  und  des 
Wahlaktes  ersetzt  werden  kann,  ja  daß  vielleicht  dem  Verfasser  dunkel  dieser 
Unterschied  vorschwebte,  dem  er  dann,  durch  den  Einfluß  der  Schopenhauerschen 
und  Hartmannschen  Metaphysik  veranlaßt,  den  Gegensatz  von  „bewußt'*  imd 
„unbewußt"  substituierte.  Da  das  Bewußtsein  nichts  anderes  ist  als  die  Wirk- 
lichkeit der  psychischen  Vorgänge  selber,  nichts  neben  diesen  Vorhandenes,  so 
folgt  daraus  schon,  daß  der  Begriff  „unbewußter  psychischer  Vorgänge"  psycho- 
logisch ein  Unding  ist.  Vgl.  hierzu  meine  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und 
Tierseele,  4.  Aufl.,  S.  255  ff.,  Ethik,  3.  Aufl.,  11,  S.  31  ff.  Auch  Z 1 1  e  1  m  a  n  n 
fährt  den  Begriff  des  unbewußten  Willens  ein  (a.  a.  0.  S.  79).  Es  ist  aber  bezeich- 
nend, daß  er  ihn  nur  als  eine  psychologische  Möglichkeit  hinstellt,  ohne  für  juri- 
stische Zwecke  von  ihm  Gebrauch  zu  machen.  Eine  gute  Orientierung  über  die 
juristische  Seite  des  Willensproblems  vom  psychologisch-deterministischen  Stand- 
punkte aus  gibt  Jul.  Petersen,  Willensfreiheit,  Moral  imd  Strafrecht,  1905. 
Den  in  juristischen  Kreisen  noch  immer  weit  verbreiteten,  aber,  wie  oben  angedeutet. 
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b.  Rechtsnormen  und  Rechtsdefinitionea 
Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Rechts  geht  von  derjenigen 
Gestaltung  aus,  welche  die  Bechtsanschauungen  in  Gesetzgebung  und 
Gewohnheitsrecht  gefunden  haben.  Der  Inhalt  beider  besteht  in  Sätzen, 
die  für  das  gesellschaftliche  Handeln  der  Mitglieder  einer  Rechtsgemein- 
schaft bestimmte  Regeln  entweder  ausdrücklich  feststellen  oder  als 
gültig  voraussetzen.  Diese  Regeln  sind  die  R  e  c  h  t  s  n  o  r  m  e  n.  Sie 
bilden  die  unmittelbaren  Grundlagen  des  Rechts  und  daher  auch  die 
Ausgangspunkte  für  dessen  wissenschaftliche  Bearbeitung.  Ihrer 
logischen  Bedeutung  nach  sind  sie  den  Axiomen  der  theoretischen 
Wissenschaften  vergleichbar.  Denn  sie  lassen  wie  diese  keine  B^rün- 
düng  durch  andere  Sätze  zu,  sondern  entspringen  unmittelbar  aus  der 
von  dem  Rechtsgefühl  geleiteten  Rechtsanschauung;  auch  besitzen  sie 
eine  ähnliche  Allgemeinheit,  da  sie  alle  einzelnen  Rechtsanwendnngen, 
aus  denen  sie  durch  verallgemeinernde  Abstraktion  hervorg^angen 
sind,  nun  umgekehrt  wieder  als  spezielle  Fälle  unter  sich  enthalten 
Jene  Abstraktion  fällt  freilich  zum  Teil  schon  in  die  frühesten  Anfänge 
der  Rechtsentwicklung.  Erwerb,  Schenkung,  Mord,  Diebstahl,  Betrug, 
diese  und  andere  Rechtsbegriffe  haben  neben  den  ihnen  gegenüber- 
gestellten Rechtsnormen  in  der  Zeit  des  Dekalogs  und  der  Zwölftafel- 
gesetze in  der  nämlichen  allgemeinen  Bedeutung,  die  wir  ihnen  heute 
beilegen,  existiert,  wie  sehr  auch  die  Vielgestaltigkeit  ihrer  Formen 
zugenommen  hat. 

Abgesehen  von  dieser  Analogie  der  Bedeutung  besteht  aber  eine 
tie%reifende  Verschiedenheit  der  Rechtsnormen  von  theoretischen 
Gnmdsätzen.  Jene  enthalten  ein  Sollen,  einen  Befehl,  dessen  Be- 
folgung zunächst  dem  Willen  der  Handelnden  überlassen  bleibt,  und 
dessen  Nichtbefolgung  von  bestinmiten  Rechtsnachteilen  bedroht  ist, 
deren  Durchführung  die  Rechtsordnung  nötigenfalls  auf  dem  W^ 
des  Zwangs  herbeiführt.  Indem  so  den  Normen,  verschieden  von  den 
Naturgesetzen,  nur  eine  bedingte,  von  der  freien  Willensentschlies- 
sung der  Rechtssubjekte  abhängige  Notwendigkeit  zukonmit,  wird  es 
erforderlich,  daß  den  Grundnormen  des  Rechts  gewisse  H  i  1  f  s- 

im  allgemeinen  auf  einer  Verkennimg  des  allgemeinen  Charakters  psychischer 
Kausalität  beruhenden  Determinismus  vertritt  von  Rohland,  Die  Willens- 
freiheit und  ihre  Gegner,  1905.  Dazu  die  Besprechung  von  Petersen,  in 
Aschaffenburgs  Zeitschrift,  Bd.  2,  1906,  S.  657  ff.  Eine  einsichtige  Darlegung 
der  Ursfik^hen  der  hier  vielfach  zwischen  Philosophen  und  Juristen  bestehenden 
Differenzpunkte  gibt  femer  R.  Hörn,  Der  Kausalitatsbegriff  in  der  Philosophie 
und  im  Strafrecht,  1893. 
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normen  zur  Seite  treten,  welche  nicht  angeben,  was  Hecht  ist, 
sondern  feststellen,  wie  die  Bechtsordnung  gegen  die  Verletztingen, 
von  denen  sie  durch  die  Willensfreiheit  der  einzelnen  bedroht  ist, 
geschützt  werden  soll.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  eigent- 
lichen Bechtsnormen,  die  fast  überall  in  allgemeingültigen  ethischen 
Anschauungen  wurzeln,  von  einer  weit  konstanteren  Natur  sind  als  die 
von  veränderlicheren  Ansichten  und  äußeren  Bedingungen  abhängigen 
Hil&normen.  Die  Gebote  ,J)u  sollst  nicht  tötend  Jhi  sollst  nicht 
stehlen"  haben  seit  den  Anfängen  der  Kultur  als  unveränderliche 
Rechtsnormen  gegolten;  die  Gesetze  über  die  Bestrafung  von  Mord 
und  Diebstahl  aber  haben  mannigfach  gewechselt. 

Da  die  Gesetzgebung  zunächst  von  praktischen  Motiven  bestimmt 
wird,  so  sind  in  ihr  die  Grundnormen  und  die  HiUsnormen  des  Bechts 
keinesw^  in  gleicher  Vollständigkeit  enthalten.  Vielmehr  werden 
gerade  die  ersteren  vielfach  stillschweigend  oder  in  den  an  sich  unwesent- 
lieberen  Hilfsnormen  als  selbstverständliche  Bedingungen  derselben 
vorausgesetzt.  So  bezeichnen  nur  die  frühesten  Formen  der  Straf- 
gesetzgebung in  der  einfachen  Form  eines  Verbots  den  Inhalt  der 
strafbaren  Handlung  selbst,  während  sie  die  auf  einer  primitiven  Kultur- 
stufe höchst  einfache  Form  der  Bestrafung  unerwähnt  lassen.  Die 
neueren  Stra^esetzgebungen  dagegen  enthalten  überall  nur  die  Hilfe- 
normen  des  Bechts;  in  ihnen  bestehen  eben  die  Stra^esetze,  die  nicht 
den  Inhalt  des  Verbrechens  zum  Gegenstande  haben,  sondern  die  Art, 
wie  dasselbe  gesühnt  werden  soll*).  Die  nämliche  Erscheinung  bietet 
im  allgemeinen  das  Privatrecht  dar.  Auch  hier  setzt  die  Gesetzgebung 
die  Verhältnisse  der  Personen  zueinander  und  zu  den  Besitzobjekten 
als  tatsächlich  gegebene  voraus;  nicht  sie,  sondern  die  HiUsnormen, 
die  diese  Verhältnisse  gegen  Störungen  sichern  und  eingetretene  Stö- 
rungen wieder  ausgleichen,  bilden  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Gesetzgebung.     Nur  in  denjenigen  Gebieten  des  öffentlichen  Bechts, 


*)  K  B  i  n  d  i  n  g.  Die  Normen  und  ihre  Übertretung,  I,  2.  Aufl.,  S.  135  flF. 
B  i  n  d  i  n  g  bezeichnet  in  seiner  Strafrechtstheorie  nur  die  in  der  Regel  unaus- 
gesprochen bleibenden  Hauptnormen  als  formen**  schlechthin,  die  oben  so 
genannten  Hilfsnormen  dagegen  mit  dem  für  sie  gelaufigen  Namen  „ Straf gcuetzc**. 
Aber  da  logisch  die  ^orm**  nur  als  ein  Willensgebot  oder  als  ein  Gesetz,  das  nicht 
ein  allgemeingültiges  Sein,  sondern  ein  Sollen  enthält,  definiert  werden  kann, 
so  haben  offenbar  auch  die  Strafgesetze  die  Bedeutung  von  Normen.  Natür- 
lich bleibt  davon  der  wichtige  Unterschied  zwischen  diesen  Hilfsnormen  und 
jenen  Hauptnormen,  den  B  i  n  d  i  n  g  in  dem  genannten  Werk  zur  Geltung  ge- 
bracht hat,  unberührt.  Vgl.  auch  desselben  VerfaBfier«  Handbuch  des  Strafrechlii, 
I,  1885,  S.  155  ff. 
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in  denen  schon  die  normalen  Verhältnisse  der  Rechtsordnung  ein 
direktes  Eingreifen  der  staatlichen  Gewalten  verlangen,  also  namentlich 
in  dem  Verfassungs-  und  Verwaltungsrecht,  besitzen  fortan  gewisse 
Grundnormen  eine  hervorragende  Bedeutung  auch  für  die  praktische 
Bechtsübung. 

Für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Rechts  ist  die  Auffindung 
der  Grundnormen  desselben  ein  erstes  Erfordernis.  Ohne  sie 
läßt  sich  die  Bedeutung  und  der  Zusammenhang  jener  Hilfsnormen, 
denen  in  der  Gesetzgebung  meistens  die  herrschende  Rolle  zukonmit, 
ebensowenig  erkennen,  wie  sich  die  Maßregeln  der  praktischen  Heil- 
kunde ohne  ein  gründliches  Verständnis  der  physiologischen  Gesetze 
beurteilen  lassen.  Die  Darstellung  der  Grundnormen  ist  aber  natürlich 
umso  schwieriger,  je  weniger  dieselben  in  der  Praxis  der  Gesetzgebung 
direkt  zum  Ausdruck  gelangt  sind.  Denn  auch  hier  gilt  die  R^el, 
daß  das  scheinbar  Selbstverständiche  der  eindringenden  Erkenntnis 
größere  Schwierigkeiten  bereitet,  als  was  erst  unter  dem  Einflüsse 
verwickelter  logischer  Vorbedingungen  entstanden  ist.  So  sind  über 
die  Begriffe  von  Verbrechen  und  Strafe,  Besitz  und  Eigentum  die  Akten 
einer  wissenschaftlichen  Debatte,  die  bis  zu  den  Fundamenten  der 
elementaren  Rechtsbegriffe  hinabreicht,  wahrscheinlich  noch  lange  nicht 
geschlossen,  während  die  meisten  der  spät  entwickelten  Prinzipien  des 
Verfassungs-  und  Verwaltungsrechts  höchstens  hinsichtlich  ihrer  prak- 
tischen Zweckmäßigkeit,  kaum  aber  in  Bezug  auf  den  Inhalt  der  in 
ihnen  zum  Ausdruck  kommenden  Rechtsanschauungen  G^enstände 
des  Streites  sein  können. 

In  der  Au&uchung  der  Rechtsnormen  schlägt  die  wissenschaftliche 
Untersuchung  einen  eigentümlichen  Weg  ein,  der  von  der  Tatsache 
besthnmt  ist,  daß  die  Grund-  wie  die  Hilfsnormen  des  Rechts  auf  ge- 
wissen mit  mehr  oder  minder  klarem  Bewußtsein  befolgten  Rechts- 
anschauungen beruhen.  Diese  sind,  wie  alle  Anschauungen, 
nicht  in  der  Form  logischer  Allgemeinbegriffe,  sondern  in  den  Vor- 
stellungen einzelner  rechtlicher  Verhältnisse  gegeben,  die  freilich 
frühe  schon  nach  Beziehungen  der  Ähnlichkeit  geordnet,  unter  gemein- 
same Bezeichnungen  gebracht  und  in  dieser  verallgemeinerten  Form 
von  der  Gesetzgebung  geregelt  werden.  Aber  der  natürlichen  Begriffs- 
bildung, die  hier  wirksam  ist,  fehlt  es,  so  sicher  sie  auch  durch  einen 
glücklichen  Instinkt  die  verschiedenen  Rechtsgebiete  und  Rechtsfälle 
im  ganzen  zu  ordnen  weiß,  durchaus  an  einer  tieferen  Einsicht  in  die 
Entstehung  und  den  Inhalt  der  Rechtsbegriffe.  Dennoch  ist  eine 
solche  notwendig,  wenn  eine  erschöpfende  Erkenntnis  jener  Grund- 


Die  joristisohen  Methoden.  615 

normen,  in  denen  der  ethische  Gehalt  der  Rechtsordnung  seinen  Aus- 
druck findet,  gewonnen  werden  soll.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles 
bedarf  es  einer  Analyse  der  Rechtsbegriffe,  die  teils  in 
den  bruchstückweise  vorliegenden  Grundnormen,  teils  in  den  in  Gesetzen 
und  gewohnheitsrechtlichen  Satzungen  gegebenen  Hilfsnormen  voraus- 
gesetzt werden.  Die  Resultate  dieser  Analyse  bestehen  in  den  Rechts- 
definitionen. Ist  die  Analyse  eine  erschöpfende,  so  müssen  die 
Definitionen  in  ihrem  Zusammenhang  so  vollständig  die  Grundnormen 
einschließen,  daß  eine  ausdrückliche  Formulierung  dieser  gar  nicht 
mehr  erforderlich  ist.  Die  Definitionen  enthalten  aber  zudem  weit  mehr, 
als  die  Normen  selbst  enthalten  können,  da  vorzugsweise  die  Form 
der  Definition  es  möglich  macht,  den  Charakter  der  Tatsachen,  die 
Objekte  der  Rechtsnormen  sind,  genau  anzugeben  und  sie  von  anderen 
Tatsachen  zu  unterscheiden.  Für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
konmit  hierzu  noch  ein  weiterer  Vorzug.  Obgleich  die  Norm  vermöge 
ihrer  imperativen  Beschafft  nheit  die  kürzere  und  eindrucksvollere  Form 
ist,  so  entzieht  sie  sich  doch  durch  eben  diese  Eigenschaft  der  Einreihung 
in  einen  systematischen  Zusammenhang,  während  sich  eine  solche  aus 
der  Analyse  der  Begriffe,  die  in  den  Definitionen  ihren  Abschluß  findet, 
von  selbst  ergibt.  Die  Theorie  wie  die  von  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten geleitete  Praxis  des  Rechts  kann,  wo  es  sich  um  den  Inhalt 
der  Grundnormen  handelt,  der  Befehlsform  entbehren;  diese  bleibt 
nur  noch  für  jene  Hilfsnormen  erforderlich,  die  für  den  Vollzug  des 
Rechts  bestimmte  Regeln  aufstellen,  die  als  willkürliche  mit  konkreten 
Kulturbedingungen  zusammenhängende  Satzungen  eine  andere  Form 
überhaupt  nicht  gestatten.  Je  wünschenswerter  es  dagegen  ist,  daß 
die  auf  diese  Außenteile  der  Rechtsordnung  herüberwirkenden  inneren 
Bechtsnormen  selbst  für  jede  einzelne  Anwendung  mit  voller  Klarheit 
gegeben  seien,  umso  unerläßlicher  wird  es,  daß  bei  ihnen  die  e  t  h  i  s  c  h  e 
Form  des  Imperativs  durch  die  logische  der  Definition  ersetzt 
werde.  So  wird  mit  innerer  Notwendigkeit  die  Definition  zur  logischen 
Grundform  der  Rechtswissenschaft.  Aus  ihr  geht  auf  der  einen  Seite 
die  Klassifikation  der  Rechtsbegriffe  hervor,  indem  die  in  den 
einzehien  Definitionen  behandelten  Begriffe  in  mannigfache  Verhältnisse 
der  Über-  und  Unterordnung  und  der  Koordination  treten;  auf  der 
anderen  Seite  entspringt  aus  ihr  die  R  e  c  h  t  s  d  e  d  u  k  t  i  o  n,  die 
überall  teils  Rechtsdefinitionen,  teils  einzelne  Tatsachen,  3\e  einem 
konkreten,  dem  juristischen  Urteil  unterworfenen  Fall  angehören,  als 
ihre  Prämissen  verwertet. 

Indem  die  Jurisprudenz  diese  systematischen  Formen  keineswegs 
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Uoß  zur  Ordnung  gegebener  Begriffe  und  Resultate  benutzt,  sondern 
sich  ihrer  neben  der  Analyse  und  der  synthetischen  Verknüpfung  der 
Begriffe  fortwährend  in  der  Untersuchung  selber  bedient,  ist  sie  eine 
in  eminentem  Sinne  systematische  Wissenschaft.  Durch  diesen 
streng  logischen  Charakter  ist  sie  in  einer  gewissen  Hinsicht  der  Mathe- 
matik vergleichbar.  Aber  während  in  dieser  die  Methoden  der  Unter- 
suchung ihre  vollkommenste  Ausbildung  gefunden  haben,  die  dann 
erst  auf  die  exakte  Gestaltung  auch  der  systematischen  Formen  zurück- 
wirkte, liegt  der  Schwerpunkt  der  juristischen  Forschung  durch- 
aus in  diesen  Formen  selbst,  wogten  es  selbständige,  von  der  fort- 
währenden Handhabung  von  Definitionen  und  Beweisen  unabhängige 
Untersuchungsmethoden  in  ihr  nicht  gibt.  Dem  entspricht  ein  cha- 
rakteristischer Unterschied  in  der  Anwendung  der  elementaren  logischen 
Formen.  Während  die  Mathematik  fast  nur  mit  Identitätsurteilen 
und  Begriffssubstitutionen  operiert,  ist  die  juristische  Deduktion 
durchaus  beherrscht  von  dem  Subsumtionsschlusse.  Die 
konkrete  Erfahrung  fordert  zu  ihrer  Beurteilung  die  Unterordnung 
unter  bestimmte  Rechtsdefinitionen,  und  nicht  minder  wird  die  theore- 
tische Verbindung  dieser  Definitionen  ausschließlich  geleitet  von  dem 
Prinzip  der  Über-  und  Unterordnung.  Der  Grund  dieser  G^ensätze 
liegt  schließlich  in  der  Natur  der  Begriffe,  die  den  Inhalt  beider  Wissen- 
schaften bilden.  Die  mathematischen  Begriffe  ergeben  sich  aus  den 
abstrakten  Verhältnissen  der  Anschauimgsformen,  und  sie  führen  stets 
auf  Elemente  von  einfachster  anschaulicher  Form  zurück.  Die  Juris- 
prudenz entnimmt  ihre  Begriffe  den  verwickeltsten  Verhältnissen  des 
menschlichen  Verkehrs  und  des  willkürlichen  Handelns.  So  ist  die 
Mathematik  nach  der  Natur  ihrer  Probleme  die  einfachste,  die  Juris- 
prudenz die  komplizierteste  aller  Wissenschaften.  Aber  dieser  Kontrast 
erstreckt  sich  nun  vor  allem  auch  auf  die  qualitativen  Eigenschaften 
der  Begriffe.  In  der  Mathematik  waltet  die  isolierende,  in  der  Juris- 
prudenz die  generalisierende  Abstraktion  vor;  jene  bezieht  sich  auf 
subjektive  Anschauungsfunktionen,  diese  auf  objektive  Verhältnisse  der 
Erscheinungen.  In  den  mathematischen  Begriffen  bleiben  vermöge 
der  Uniformität  unserer  Anschauungsformen  stets  die  anschaulichen 
Elemente  erhalten,  und  das  Resultat  der  verwickeltsten  Spekulation 
läßt  sich  darum  meist  in  eine  anschauliche  Form  zurückübersetzen. 
Die  ßechtsbegriffe  bewahren  vermöge  der  unendlichen  Vielgestaltig- 
keit, die  die  Erscheinungen  der  menschlichen  Gesellschaft  darbieten, 
immer  ihre  abstrakte  Natur,  und  sie  lassen  daher  keine  andere  Verbin- 
dung mit  der  konkreten  Erfahrung  zu  als  die  Subsumtion  der  letzteren, 
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wobei  man  sich  aber  fortan  bewußt  bleibt,  daß  niemals  der  Begriff 
durch  die  Subsumtion  erschöpft  werden  kann,  ja  daß  es  nicht  einmal 
eine  Anschauung  gibt,  die  als  irgend  zureichende  logische  Stellvertreterin 
des  Begrifb  gelten  könnte.  Darum  ist  in  dem  mathematischen  Denken 
die  abstrakte  Form  der  algebraischen  Sjonbolik  etwas  Sekundares; 
sie  gehört  den  äußeren  Hilfsmitteln  desselben  an  und  dient  der  Ver- 
allgemeinenmg  der  Untersuchungen,  deren  wirklicher  Inhalt  von  durch- 
aus anschaulicher  Art  bleibt.  In  dem  juristischen  Denken  ist  die 
abstrakte  Form  das  Primäre;  jene  Rechtsanschauung,  aus  welcher 
dereinst  die  Bechtsbegriffe  entsprungen  sind,  gehört  dem  vorwissen- 
schaftlichen  Denken  an,  dem  gegenüber  die  Arbeit  der  Wissenschaft 
darin  besteht,  ein  System  von  Begriffen  aufzustellen,  die  allgemein 
genug  sind,  daß  sich  das  ganze  Bechtsleben  in  sie  einordnen  läßt.  Das 
mathematische  Denken  ist  daher  anschaulich  in  abstrakten  Formen, 
das  juristische  könnte  man  abstrakt  in  anschaulichen  Formen  nennen; 
denn  der  anschaulichen  Bedeutung,  die  das  gewöhnliche  Denken  den 
die  Rechtsbegriffe  bezeichnenden  Worten  beil^,  wird  hier  überall 
eine  abstrakte  substituiert,  die  nicht  mehr  in  einer  anschaulichen  Tat- 
sache, sondern  in  einer  bestinmiten,  durch  eine  Definition  festzustellenden 
BegrifEerverbindung  ihren  Ausdruck  findet. 

Die  Rechtsdefinition  ist  nun  nicht  bloß  die  Grundlage, 
auf  welche  die  anderen  systematischen  Rechtsformen  zurückführen, 
sondern  sie  ist  auch  theoretisch  wie  praktisch  die  wichtigste  unter 
diesen  Formen.  Indem  sie  aus  den  praktisch  gültigen  Rechtsanschau- 
ungen,  sowie  aus  den  vielfach  nur  in  Gestalt  sekundärer  Hilfsnormen 
vorliegenden  Akten  der  Gesetzgebung  als  das  nächste  Resultat  wirt- 
schaftlicher Bearbeitung  hervorgeht,  vollzieht  sich  ein  Vorgang,  den 
man  als  „Präzipitation  der  Rechtssätze  zu  Rechtsbegriffen''  bezeichnet 
hat*).  Dieser  Ausdruck  deutet  in  der  Tat  ziemlich  treffend  die  eigen- 
tümliche Art  der  Abstraktion  an,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Kein 
einziger  der  Rechtssätze,  die  bei  einer  Definition  zusammenwirkten, 
ist  als  solcher  in  dieser  enthalten,  und  doch  lassen  sie  sich  nicht  nur 
sämtlich  aus  ihr  wiedergewinnen,  sondern  nebten  ihnen  ergeben  sich 
fast  inmier  noch  zahlreiche  andere  Rechtssätze,  die  bei  der  von  zufälligen 
Erfahrungen  geleiteten  praktischen  Formulierung  der  Gesetze  leicht 
übersehen  werden.  In  der  Definition  vollzieht  sich  also  eine  Ver- 
dichtung der  Rechtsbegriffe,  die  gleichzeitig  deren  An- 
wendbarkeit nicht  verengt,  sondern  erweitert,  und  die  Anwendung  auf 


*)  Jhering,  Geist  des  römischen  Hechts,  2.  Aufl.,  I,  S.  87. 
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den  einzelnen  Fall  nicht  erschwert,  sondern  erleichtert»  Dieser  Erfolg 
wird  aber  dadurch  ermöglicht,  daß,  während  die  einzekien  Rechts- 
erfahrungen  in  nebensächlichen  Umständen  mannigfach  variieren,  doch 
die  wesentlichen  Begrifibelemente  eine  außerordentlich  große  Eonstanz 
darbieten.  Zum  Vollzug  jener  Greneralisationen,  aus  denen  die  Rechts- 
definitionen hervorgehen,  bedarf  es  daher  keineswegs  einer  großen  Zahl 
von  Erfahrungen,  sondern  wenige  deutlich  ausgeprägte  Fälle,  nötigen- 
falls ein  einziger,  können  genügen,  um  den  Rechtsbegriff,  der  in  ihnen 
verborgen  liegt,  in  seiner  vollen  Schärfe  und  Allgemeinheit  auszu- 
sprechen. In  dieser  Beziehung  sind  die  Generalisationen  der  Juris- 
prudenz wiederum  den  verallgemeinernden  Abstraktionen  der  Mathe- 
matik vergleichbar,  so  unendlich  verschiedenartig  auch  bei  beiden  der 
Inhalt  der  konkreten  Erfahrung  ist.  Aber  was  hier  die  große  Einfach- 
heit der  mathematischen  Anschauungsobjekte  ermöglicht,  das  vollzieht 
sich  dort  gerade  unter  der  Mitwirkung  der  unendlichen  Komplikation 
der  Tatsachen,  die  umsomehr  dazu  nötigt,  zunächst  durch  eine  tief 
eindringende  Analyse  und  eine  daran  geknüpfte  isolierende  Abstraktion 
alle  Bestandteile  auszusondern,  die  für  den  Inhalt  der  Rechtsordnung 
gleichgültig  sind.  Daß  sich  diese  Abstraktion  nicht  mit  einem 
Schlage  vollzogen  hat,  lehrt  die  auf  niedrigeren  Entwicklungsstufen 
der  Rechtsanschauung  so  verbreitete  Trübung  der  Rechtsbegriffe  durch 
zufällige  Einflüsse  der  Sitte,  eine  Trübung,  von  der  auch  die  spätere 
Entwicklung  nicht  ganz  frei  bleibt. 

Die  einzigen  Führer  durch  solche  Verirrungen  sind  schließlich  die 
sittlichen  Normen,  die,  weil  sie  alle  Einflüsse  zufälliger  Lebens- 
gewohnheiten überdauern,  inmier  mehr  in  den  bleibenden  Rechts- 
normen zur  Herrschaft  gelangen  müssen.  Das  Verhältnis  der  sittlichen 
Normen  zu  den  Rechtsnormen  ist  aber  weder  ein  solches  der  Identität 
noch  der  einfachen  Uberordnung.  Die  Rechtsordnung  umfaßt  das 
ganze  gesellschaftliche  Leben  der  Menschen,  und  in  diesem  sind,  wie  in 
dem  Einzelleben,  die  sittlichen  Zwecke  die  höchsten,  doch  nicht  die 
einzigen.  Ihr  dominierender  Charakter  kommt  nur  darin  zur  Geltung, 
daß  zwar  die  sonstigen  Rechtszwecke  mannigfach  miteinander  in  einen 
Konflikt  geraten  können,  der  durch  eine  mit  partiellen  Erfolgen  sich 
begnügende  Ausgleichung  vermieden  werden  muß,  daß  aber  mit 
den  sittlichen  Zwecken  ein  solcher  Konflikt  unmöglich  oder  nur  so 
lange  möglich  ist,  als  die  Rechtsordnung  selbst  an  schweren  Mängeln 
leidet.  Den  sittlichen  Zwecken  müssen  alle  anderen  sich  beugen.  Darum 
behält  auch  in  den  Gebieten  des  Rechts,  die  sich  auf  das  sittlich  Gleich- 
gültige beziehen,  das  Ethische  immerhin  in  prohibitiver  Form  seine 
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normative  Bedeutung,  indem  es  von  vornherein  Rechtssatzungen  aus- 
schließt, die  direkt  oder  in  ihren  Folgen  einen  unsittlichen  Inhalt  bergen. 
Die  positiven  Normen,  die  in  diesen  Fällen  den  Inhalt  der  einzelnen 
Rechtssätze  bestimmen,  bleiben  die  speziellen  Zwecke  der 
einzelnen  Rechtainstitute,  die  naturgemäß  wieder  alle  Richtungen  des 
Lebens  umfassen  können.  Die  Bestimmung  dieser  Zwecke  und  die 
Ableitung  der  aus  ihnen  sich  ergebenden  Rechtsbegriffe  ist  aber  eine 
rein  logische  Angabe,  die  eine  Abstraktion  aus  den  gegebenen  Rechts- 
verhältnissen voraussetzt.  Auf  diese  Weise  gründen  sich  die  Rechts- 
definitionen schließUch  auf  eine  doppelte  Subsumtion,  auf  eine 
solche  unter  die  ethischen  Normen  und  auf  eine  andere  unter  die 
logischen  Gesichtspunkte,  die  sich  aus  der  Erwägung  der  spe- 
ziellen Rechtszwecke  ergeben.  Naturgemäß  tritt  in  der  Fassung  der 
Rechtsdefinitionen  die  letztere  Subsumtion  in  den  Vordergrund,  während 
die  erstere  meistens  nur  stillschweigend  vorausgesetzt  ist,  darum  aber 
nicht  weniger  auf  den  Inhalt  der  Sätze  ihren  Einfluß  ausübt.  Diese 
logische  Einseitigkeit  der  Rechtsdefinitionen  ist  es  übrigens,  die  leicht 
die  Aufmerksamkeit  vorwiegend  den  speziellen  Zwecken  der  Rechts- 
ordnung zuwendet  und  auf  diese  Weise,  namentUch  wenn  die  privat- 
rechtlichen Begriffe  in  den  Vordergrund  gerückt  werden,  das  Recht 
ausschließlich  unter  den  Gesichtspunkt  des  individuellen  Nutzens  stellt. 
Auch  liegt  hierin  der  Grund  für  die  früher  hervorgehobene  und  unvoll- 
kommene Ausbildung  einer  selbständigen  publizistischen  Methode  und 
für  die  verbreitete  Neigung,  diesem  Mangel  durch  die  einfache  Über- 
tragung ziviUstischer  Anschauungen  mit  Hilfe  von  Fiktionen  und 
Analogien  abzuhelfen  (S.  600). 

Auf  den  Rechtsdefinitionen  erhebt  sich  die  Klassifikation 
der  Rechtsbegriffe.  Auch  sie  ist  zunächst  eine  rein  theore- 
tische Angabe,  die  aber  gleichwohl  auf  die  praktische  Rechtsübung 
und  namentlich  auf  die  Weiterentwicklung  des  Rechts  nicht  ohne 
Einfluß  bleibt.  Indem  die  systematische  Verbindung  der  Rechts- 
begriffe den  einzelnen  Rechtsinstituten  die  nach  den  logischen  Folgen 
ihrer  Zwecke  zukommende  Stellung  anweist,  gibt  sie  zugleich  Rechen- 
schaft über  das  Verhältnis  dieser  Zwecke  selbst  zu  den  sonstigen  Grund- 
lagen der  Rechtsordnung  und  sichert  für  die  Rechtsanwendung  die 
richtige  Subsumtion  des  einzelnen  Falls  unter  die  allgemeine  Regel. 
Die  logische  Ausbildung  der  Klassifikation  ist  in  hohem  Grade  dadurch 
gefördert  worden,  daß  die  wissenschaftliche  Entwicklung  des  Rechts 
von  den  privatrechtlichen  Begriffen  und  zugleich  von  einer  verhältnis- 
mäßig einfachen  Form  des  gesellschaftlichen  Lebens  ausging.     Die 
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Gestaltungen  des  römischen  Hechts  ordnen  sich  fa.st  von  selbst  xmiet 
systematische  Gesichtspunkte.  Die  mannigfaltigeren  Formen  des 
Rechtslebens,  die  an  die  Schöpfungen  der  modernen  Kultur  sich  an- 
lehnen, bieten  in  dieser  Beziehung  weit  größere  Schwierigkeiten,  die 
nur  mit  Hilfe  der  an  den  einfacheren  Bechtsformen  gewonnenen  Vor- 
bereitung zu  überwinden  sind. 


c.  Die  Bechtsdeduktion  und  der  juristische  Tatsachen- 
beweis. 

Auf  die  Definitionen  der  Rechtsbegrifie  und  ihren  systematischen 
Zusammenhang  gründet  sich  die  Rechtsdeduktion.  Sie  hat 
zwei  Hauptformen,  deren  erste  und  wichtigste  in  der  Unter- 
ordnung gegebener  einzelner  Tatsachen  unter 
die  durch  Definitionen  festgestellten  Rechts- 
begriffe besteht.  Da  das  Verhältnis  der  konkreten  Erfahrung  zu 
den  einzelnen  Rechtsbegriffen  nicht  selten  ein  schwankendes  ist,  indem 
bald  Zweifel  entstehen  können,  welcher  unter  einer  gewissen  Anzahl 
verwandter  Begriffe  im  gegebenen  Fall  anzuwenden  sei,  bald  aber  die 
einzelne  Tatsache  unter  mehrere  Begriffe  fallt,  deren  Merkmale  sie 
in  sich  vereinigt,  so  leistet  hierbei  zugleich  die  Klassifikation  der  Begriffe 
wichtige  Dienste.  Gemäß  der  schon  die  juristischen  Definitionen 
beherrschenden  Form  der  Subsumtion  beruht  die  Rechtsdeduktion 
stets  auf  Subsumtionsschlüssen,  und  speziell  im  vorliegenden  Falle  ist 
es  die  klassifizierende  Form  des  Schlusses,  die  vorzugsweise 
benutzt  wird.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  313.)  Die  Tatsache  aber,  daß  jede  Rechts- 
deduktion  nicht  bloß  eine  Ubertragimg  fertiger  Ergebnisse  in  ein 
systematisches  Schema,  sondern  selbst  eine  Form  der  Untersuchung 
ist,  verrät  sich  in  der  Benützung  logischer  Hilfsoperationen,  die  hier 
eine  analoge  Rolle  spielen  wie  etwa  die  geometrischen  Konstruktionen 
in  dem  Euklidischen  Beweisverfahren.  Diese  Hilfsoperationen  sind 
Begriffsanalysen,  die  sich  an  die  feststehenden  Definitionen 
anschließen  und  zugleich  auf  die  speziellen  Umstände  des  zu  beurteilen- 
den Falls  Rücksicht  nehmen.  Demnach  ist  die  juristische  Begriffs- 
analyse im  allgemeinen  vergleichender  Art :  sie  besteht  in  parallel 
laufenden  Zergliederungen  der  in  Anwendung  kommenden  Rechts- 
begriffe und  der  zu  beurteilenden  Tatsachen,  und  sie  ist,  insoweit  sie 
sich  auf  die  letzteren  bezieht,  meistens  zunächst  eine  psycho- 
logische und  dann  erst  eine  logische,  da  nur  auf  Gnmd  der 
psychologischen   Erkenntnis  einer  Willenshandlung  der  für   die  De- 
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duktion  in  Betracht  kommende  logische  Charakter  derselben  bestimmt 
werden  kann.    (Vgl.  oben  S.  €09  f.) 

Die  zweite  Form  der  Rechtsdeduktion  ist  die  Anwendung 
allgemeiner  Rechtsbegriffe  auf  die  Interpreta- 
tion spezieller  Rechtsregeln.  In  diesem  Falle  handelt 
es  sich  zunächst  um  lediglich  wissenschaftliche  Fragen,  die  aber  nicht 
selten  aus  Anlaß  einzelner  Erfahrungen  angeworfen  werden  und  darum 
auch  wieder  auf  die  Beurteilung  spezieller  Tatsachen  Einfluß  gewinnen. 
Jede  Rechtsdeduktion  solcher  Art  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
eine  gegebene  Rechtsordnung  ein  in  sich  widerspruchsloses  System 
sein  müsse,  imd  daß  daher,  wo  ein  Widerspruch  sich  zu  ergeben  scheint, 
dieser  wo  möglich  durch  die  Interpretation  zu  beseitigen  sei.  Die 
Interpretation  geschieht  nun  aber  auf  dem  Wege  der  Deduktion  aus 
Rechtsdefinitionen,  wobei  man  sich  des  Postulates  bedient,  daß,  wenn 
zwischen  verschiedenen  Rechtsdefinitionen  ein  Widerspruch  vorliegt, 
der  allgemeineren  der  Vorzug  einzuräumen  ist.  Bei  koordi- 
nierten Definitionen  entscheidet  daher  der  Umstand,  welche  von  ihnen 
mit  allgemeineren  Rechtsbegriffen  übereinstimmt.  Meistens  treten 
übrigens  solche  Konflikte  nicht  zwischen  den  Rechtsdefinitionen  selbst, 
sondern  zwischen  Rechtssätzen  hervor,  welche  die  Probe  einer 
genauen  begrifOichen  Zergliederung  noch  nicht  bestanden  haben;  und 
der  scheinbare  Widerspruch  entspringt  aus  einer  Vieldeutigkeit  des 
Ausdrucks,  welche  durch  die  von  allgemeineren  Rechtsbestimmungen 
ausgehende  Interpretation  beseitigt  wird.  Die  Interpretation  selbst 
beruht  wieder  auf  Subsumtionsschlüssen,  in  die  Begrifbanaljnsen  als 
Hilfsoperationen  eintreten.  Als  spezielle  Form  überwiegt  hier  der 
exemplifizierende  Subsumtionsschluß.     (Bd.  I,  S.  315.) 

Eine  Art  Zwischenform  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Art  der 
Rechtsdeduktion  bildet  die  Prüfung  von  Rechtsentschei- 
dungen, wie  sie  z.  B.  von  der  höheren  Rechtsinstanz  an  den  Ur- 
teüen  des  ersten  Richters  geübt  wird.  Insofern  es  sich  darum  handelt, 
einen  Rechtssatz  von  konkreter  Beschaffenheit  an  den  allgemeinen 
Bechtsbegriffen  zu  prüfen,  gehört  das  Verfahren  der  zweiten  Form  an; 
sobald  aber  dabei  außerdem  eine  Prüfung  der  Tatsachen  selbst  statt- 
findet, kommt  zugleich  die  erste  Form  zur  Anwendung. 

(3anz  zu  scheiden  von  der  Rechtsdeduktion  ist  der  juristische 
Tatsachenbeweis.  Er  dient  dazu,  jene  Tatsachen,  welche  die 
erste  Form  der  Deduktion  allgemeinen  Regeln  subsumieren  soll,  sicher- 
zustellen und  auf  diese  Weise  den  Stoff  für  die  speziellen  Rechts- 
deduktionen herbeizuschaffen.     Demgemäß  besitzt  dieses  Verfahren 
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diircliaus  den  Charakter  eines  Induktionsbeweises  (Bd.  II, 
S.  75),  und  spezifisch  juristische  Prinzipien  kommen  bei  ihm  gar  nicht 
zur  Geltung,  da  mit  der  Feststellung  des  Tatbestandes  erst  die  An- 
wendung der  Rechtsbegriffe  auf  denselben  beginnen  kann.  Der  Cha- 
rakter menschlicher  Handlungen  bringt  es  nun  mit  sich,  daß  eine 
derartige  Induktion  unter  Umstanden  höchst  einfach  und  überzeugend, 
manchmal  aber  auch  außerordentlich  schwierig  und  unsicher  sein  kann. 
Ersteres  ist  der  Fall,  wenn  die  Tatsache  selbst  durch  eine  größere  Zahl 
zuverlässiger  Beobachter  festgestellt  ist,  letzteres  dann,  wenn  sie  nur 
auf  Grund  mehrdeutiger  Indizien  vermutet  wird.  Das  aus  praktischen 
Gründen  begreifliche  Streben,  der  hieraus  entspringenden  Unsicherheit 
zu  steuern,  hatte  im  Verein  mit  übertriebenen  Vorstellungen  von  der 
rechtsbildenden  Ejraft  der  Gesetzgebung  im  älteren  deutschen  Recht 
zur  willkürlichen  Feststellung  gewisser  Merkmale  geführt,  deren  Vor- 
handensein für  die  richterliche  Annahme  oder  Verwerfung  der  Tatsachen 
entscheidend  sein  sollte.  Diese  formale  Beweistheorie  ist  eine 
merkwürdig  unlogische  Abnormität  innerhalb  der  sonst  so  logischen 
Jurisprudenz.  Sie  widerspricht  so  offenkundig  allen  Regeln  der  Induk- 
tion, daß  sie  nur  eine  schwache  Stütze  in  der  Fiktion  findet,  der  Gresetz- 
geber  müsse,  um  jeder  Rechtsunsicherheit  vorzubeugen,  nötigenfalls 
von  Rechts  wegen  feststellen,  was  als  Tatsache  zu  betrachten  sei.  Die 
neuere  Rechtsübung  ist  daher  im  Anschlüsse  an  die  römische  Auf- 
fassung überall  zu  einer  materialen  Beweistheorie  überg^angen. 
Sie  stellt  den  Gnmdsatz  auf,  daß  jeder  einzelne  Fall  aus  sich  selbst  zu 
beurteilen  sei.  Für  die  Entscheidung  der  Frage,  von  wem  der  Beweis  zu 
führen,  ob  von  den  Organen  der  Rechtspflege  selbst  oder  den  recht- 
suchenden Personen,  und  wie  unter  den  letzteren  die  Beweislast  zu  ver- 
teilen sei,  werden  hierbei  Gnmdsätze  der  sozialen  Ethik  und  Gesichts- 
punkte praktischer  Zweckmäßigkeit  maßgebend,  die  sich  einer  all« 
gemeineren  logischen  Betrachtung  entziehen. 

Beachtenswert  für  die  letztere  ist  nur  die  Tatsache,  daß  die  erste 
der  obigen  Fragen  zugleich  als  logisches  Kriterium  gedient  hat,  nach 
welchem  die  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts  und  des  Pri- 
vatrechts sich  scheiden.  Gerade  darum  aber  mag  es  zweifelhaft 
sein,  ob  diese  Gebiete  für  alle  Zeit  in  derjenigen  Form  einander  gegen* 
überstehen  werden,  die  sich  wesentlich  im  Anschlüsse  an  die  römische 
Rechtsentwicklung  ausgebildet  hat.  Wenn  das  Gebot  des  öffentlichen 
Wohles  das  Verbrechen  des  einzelnen  der  Privatklage  des  Beschädigten 
enthebt,  um  die  Last  des  vollen  Beweisverfahrens  den  Organen  des 
Staats  zuzuweisen,  so  ist  es  augenscheinlich,  daß  das  nämliche  Gebot 
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sahlreiche  soziale  Einrichtungen,  die  ursprünglicli  als  Unternehmungen 
einzelner  entstanden  sind,  allmählich  der  individuellen  Willkür  ent- 
ziehen kann.  Die  Ausdehnung,  die  dieser  Entwicklung  in  der  Zukunft 
noch  bevorstehen  mag,  ist  unabsehbar.  Sie  wird  voraussichtlich  in 
erster  Linie  von  den  fortan  dem  Wandel  unterworfenen  sozialen  Zu- 
standen und  von  der  mit  zunehmender  Kultur  wachsenden  Ausgleichung 
der  persönlichen  Interessen  und  Bedürfnisse  abhängen  —  Bedingungen, 
die  für  die  sich  gleich  bleibende  Aufgabe  des  Rechts,  zwischen  dem 
Gesamtinteresse  und  den  individuellen  Lebenszwecken  ein  befriedigen- 
des Gleichgewicht  herzustellen,  immer  wieder  veränderte  Lösungen 
erfordern. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Prinzipien  der  Soziologie. 

1.  Gesellschaft  und  Gemeinschaft. 

Der  Begriff  der  Gesellschaft  hat  im  Laufe  der  Zeit  drei  wesent- 
lich verschiedene  Bedeutungen  angenommen,  die  teils  auf  Grund  all- 
gemeiner wissenschaftlicher  Anschauungen,  teils  unter  dem  Einflüsse 
spezifisch  juristischer  Begriffe  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Nach  der 
ersten  und  ursprünglichsten  dieser  Bedeutungen  bezeichnet  die  Gesell- 
schaft jede  freie  Vereinigung  einzelner,  wie  sie  von  selbst  aus  dem 
Zusanmienleben  der  Menschen  und  aus  dem  Bedürfnis  des  Verkehrs 
hervorgeht.  Die  Gesellschaft  in  diesem  Sinne  steht  als  die  loseste 
aller  menschlichen  Verbindungen  den  verschiedenen  Formen  der  Ge- 
meinschaft g^enüber,  die,  namentlich  in  der  Form  der  Familien-, 
Stammes-  und  Staatsgemeinschaft,  eine  zu  dauernden  Zwecken  ent- 
standene Einheit,  nicht,  wie  die  Gesellschaft,  eine  zur  Befriedigung 
vorübergehender  Bedürfnisse  gebildete  und  darum  jeden  Augenblick 
von  den  einzelnen  selbst  wieder  zu  lösende  Vereinigung  darstellt.  Das 
entscheidende  Merkmal,  an  dem  sich  diese  Begriffe  innerhalb  des  sie 
umfassenden  Allgemeinbegrifb,  des  Zusammenlebens,  zu  G^ensatzen 
entwickelt  haben,  besteht  demnach  darin,  daß  in  der  Gesellschaft  der 
Wille  des  einzelnen  frei  bleibt,  während  er  sich  in  der  Gemeinschaft 
einer  umfassenden  Willenseinheit  unterordnet.  In  die  ursprünglichen 
Gemeinschaftsformen  wird  der  einzelne  hineingeboren,  und  wie  die 
Verbindung  ohne  seine  Zustimmung  entstanden  ist,  so  vermag  er  sich 
auch  nicht  nach  bloß  eigener  Willkür  aus  ihr  zu  lösen.  Dieser  dauern- 
deren von  dem  Einzelwillen  unabhängigeren  Natur  der  Gemeinschaft 
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entepriclit  zugleicli  ihr  allgemeinerer  Zweck.  Wie  dieser  bei  der 
(^eseUflohaft  ein  individueller,  so  ist  er  bei  der  Gremeinschaft  ein  allen 
Mitgliedern  derselben  gemeinsamer  Lebenszweck;  daher  auch  für  das 
Zweckgebiet  einer  jeden  Gemeinschaft  vor  allem  die  Teilung  der  Zwecke 
maßgebend  ist,  die  sich  zwischen  den  verschiedenen  nebeneinander 
bestehenden  Gemeinschaften  ausgebildet  hat.  Diese  sind  stets  über« 
und  nebeneinander  geordnete  Bestandteile  eines  zusammengehörigen 
Gemeinschaftsganzen,  wobei  sie  in  die  gemeinsamen  Lebenszwecke 
dieses  Ganzen  sich  teilen.  In  diesem  Sinne  ist  daher  jede  Gemeinschaft 
eine  organische,  von  bestimmten  Zwecken  regierte  Einheit,  und 
die  Verbindung  einer  Anzahl  solcher  Einheiten  zu  einem  größeren 
G^meinschaftsganzen  bildet  abermals  eine  ähnliche  Einheit  von  zu- 
sanmiengesetzterem  Charakter.  Im  Gegensatze  dazu  bleibt  die  Gesell- 
schaft immer  nur  eine  Vielheit  von  Individuen:  sie  ist  keine  organische 
Einheit,  sondern  ein  Aggregat. 

Das  menschliche  Zusammenleben  hat  nun  aber  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  allmählich  Formen  der  Verbindung  hervorgebracht,  die 
sich  nach  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  zwischen  jene  ursprünglichen 
Begriffe  der  Gesellschaft  und  der  Gemeinschaft  als  Zwischenformen 
einschieben.  Sie  sind  im  allgemeinen  dadurch  entstanden,  daß  sich 
innerhalb  der  Gesellschaft  besondere  Vereinigungen  zum  Behuf  der 
Verfolgung  neuer,  durch  die  fortschreitende  Kultur  entwickelter  Lebens* 
zwecke  bildeten,  die  durch  die  Unterwerfung  der  Einzelwillen  unt^r 
den  gemeinsamen  Zweck  und  durch  die  Organisation,  die  die  Ver* 
folgung  dieses  Zwecks  erzeugte,  das  Wesen  wahrer  Gemeinschaften 
annehmen  mußten.  Jenen  ursprünglichen  Gbmeinschaftsformen  der 
Familie,  des  Stanmies,  des  Staates  gegenüber  sind  sie  in  gewissem 
Sinne  künstliche  Gemeinschaften,  die  aus  der  selbst  nicht  organi- 
sierten, aber  in  hohem  Maße  organisationsfahigen  Gesellschaft  heraus 
entstanden  sind  und  fortan  von  neuem  entstehen,  freilich  aber  auch 
gelegentlich  sich  wieder  in  die  Gesellschaft,  aus  der  sie  hervorgingen, 
auflösen  können.  Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  diese  Prozesse  der 
Gemeinschaftsbildung  aus  der  Gesellschaft  und  ihrer  Wiederauflösimg 
in  die  Gresellschaft  mannigfach  auch  auf  die  ursprünglichen  Gemein- 
schaftsformen zurückwirken.  So  hat  der  Stanmi  in  der  Kulturgesell- 
schaft sich  aufgelöst,  um  durch  den  Staat  und  die  sich  ihm  unterordnen- 
den engeren  Gemeinschaftsbildungen  ersetzt  zu  werden.  So  ist  ferner 
die  Familie  bei  der  monogamischen  Ehe  eine  fortwährend  aus  der 
Gesellschaft  sich  neubildende  Gemeinschaft  geworden,  die  das  indi- 
viduelle Leben  des  ihren  Mittelpunkt  bildenden  Eltempaars  nur  in 
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schwachen  gesellschaftlichen  Nachwirkungen  überdauert.  So  ist  end« 
lieh  für  den  Staat  neben  seinem  natürlichen  Hervorwachsen  aus  der 
Stammesgemeinschaft  die  Neubildung  aus  gesellschaftlichen  Um- 
wälzimgen  und  Kämpfen  die  wahrscheinlich  häufigere  Entstehungsform; 
und  dieser  Neubildung  stehen  als  notwendige  Begleiterscheinungen  die 
Auflösung  vorhandener  Staatsgemeinschaften  oder  ihr  durch  irgend* 
welche  Umbildungen  und  Katastrophen  vermittelter  Übergang  in  neue 
politische  Einheiten  gegenüber.  In  noch  weit  mannigfaltigerer  Weise 
ergreifen  aber  natürlich  diese  Umwandlungen,  Auflösungen  imd  Neu- 
bildungen die  zwischen  die  Gesellschaft  imd  die  ursprünglichen 
Gememschaftsformen  sich  einschiebenden  Verbindungen,  die  selbst 
schon  die  mannigfachsten  Übergänge  zwischen  Gesellschaft  und 
Gemeinschaft  bilden.  Sie  können  bald  zu  festen  Lebensverbänden 
werden,  bei  denen  der  ursprüngliche  Zweck  eine  Fülle  weiterer 
demselben  an  sich  fremder  Lebenszwecke  assimiliert,  bald  aber  ver- 
hältnismäßig lose  und  vorübergehende  Sonderverbindungen  darstellen, 
die,  durch  gewisse  beschränktere  Zwecke  zusanmiengehalten,  von 
der  unablässig  fluktuierenden  Gesamtmasse  der  Gesellschaft  sich 
aussondern. 

In  Anbetracht  dieser  unendlich  verschiedenen  Abstufungen  zwischen 
Gemeinschaft  und  Gesellschaft  hat  denn  auch  das  Recht  und  die  der 
Rechtsbildung  folgende  juristische  Begrifisbildung  das  Bedürfnis  emp- 
fanden, wenigstens  die  hauptsächlichsten  dieser  Übergangsformen  aus- 
einanderzuhalten. So  betrachtet  man  als  „Gesellschaft''  (Societas)  im 
engeren  juristischen  Sinne  die  freie,  durch  Vertrag  oder  ausdrückliche 
Willenserklärung  erfolgende  Verbindung  einzelner  zu  bestimmten  indi- 
viduellen oder  allgemeinen  Zwecken.  Zur  „Genossenschaft  wird  eine 
solche  Vereinigung  dann,  wenn  deren  Mitglieder  gemeinschaftUche  Ver- 
pflichtungen eingehen,  durch  die  jene  den  Charakter  eines  einheitlichen 
Rechtssubjektes  gewinnt.  Da  der  gewöhnUche  Anlaß  zum  Eingehen 
solcher  Verpflichtungen  in  wirtschaftUchen  Erwerbszwecken  besteht, 
BO  hat  sich  der  an  sich  einer  weiteren  Ausdehnung  fähige  Begriff  der 
Genossenschaft  in  der  neueren  Zeit,  die  die  Neubildung  solcher  Ver- 
bindungen aus  dem  Schöße  der  Gesellschaft  heraus  begünstigte,  wesent- 
lich auf  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  eingeschränkt. 
Weil  hierbei  die  gemeinsame  Verpflichtung  eines  öffentlichen  Schutzes 
bedarf,  welcher  der  Pflicht  gewisse  Rechte  gegenüberstellt,  so  hat  die 
Genossenschaft,  im  Unterschiede  von  der  bloß  den  allgemeinen  Vertrags- 
pflichten unterstehenden  engeren  Gesellschaft  oder  Societas,  bereits 
den  Charakter  einer  auf  einer  besonderen  öffentUchen  Anerkennung 
Wnndt,  Logik,    ni.   1.  Aafl.  40 
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beruhenden  Bechtsgemeinscliaft*).  Dire  Existenz  beruht  auf  der  ihr 
durch  diese  Anerkennung  verliehenen  Fähigkeit,  ihre  Rechte  ebenso- 
wohl den  eigenen  Glenossen  wie  anderen  Rechtssubjekten  g^enüber 
zu  wahren.  Sie  ist  daher  in  Bezug  auf  die  von  ihr  verfolgten  wirt- 
schaftlichen Gemeinschaftszwecke  ein  der  individuellen  Persönlichkeit 
analoges  Rechtssubjekt.  Die  Genossenschaft  wird  endlich  zur  „Körper- 
schaft^ (Korporation),  wenn  die  gemeinsam  erstrebten  Zwecke  eine 
Verbindung  der  Genossen  zu  einem  organischen  Ganzen  herbeiführen, 
das  die  Fähigkeit  der  selbsttätigen  inneren  Entwicklung  besitzt,  eine 
Fähigkeit,  die  sich  namentlich  in  der  selbständigen  Veränderung  und 
Erweiterung  der  Gemeinschaftszwecke  ausspricht.  Bei  der  Genossen- 
schaft ruht  daher  der  Schwerpunkt  der  Bedeutung  des  Begri£Es  auf  dem 
gesellschaftlichen  Ursprung,  bei  der  Körperschaft  auf  der  einheitlichen 
Natur  der  Vereinigung.  Dem  entspricht  es,  daß  die  Korporationen  des 
ehemaligen  deutschen  Rechts  zum  Teil  in  weitem  Umfang  selbst  zn 
einer  aktiven  Rechtsbildung  befähigt  waren.  In  dem  Maße,  als  unter 
dem  wachsenden  Übergewicht  der  mächtigsten  aller  Gemeinschaften, 
des  Staates,  diese  Selbständigkeit  der  engeren  Gemeinschaften  hin- 
fällig wird,  verwischen  sich  natürlich  diese  Unterschiede,  die  daher 
ebensowohl  eine  geschichtliche  wie  eine  sjnstematische  Bedeutung  be- 
sitzen, insofern  sie  Gemeinschaftsformen  bezeichnen,  die  unter  wechseln- 
den zeitlichen  Bedingungen  füreinander  eintreten.  Zuerst  lösen  sich 
die  Korporationen  in  der  Gesellschaft  auf,  damit  dann  später  unter 
dem  Drang  der  Lebensbedingungen  und  des  gegenseitigen  Schutz- 
bedürfaiisses  aus  dieser  wieder  Genossenschaften  hervorgehen.  Und  in 
anderen  Fällen,  wo  die  Korporation  dereinst  allgemeine  Zwecke  ver- 
folgte, tritt  sie  ihre  Rechte  ganz  oder  doch  mit  so  geringen  Resten 
ehemaliger  Selbständigkeit  an  den  Staat  ab,  daß  der  Begriff  der  Körper« 
Schaft  zu  einer  Spielart  des  Gesellschaftsbegrifb  in  seiner  losesten  Form 
wird,  indem  er  die  Vereinigung  derjenigen  bezeichnet,  denen  von  irgend 
einer  umfassenderen  Gemeinschaft,  Staat  oder  Gemeinde,  ein  be- 
stimmter Pflichtenkreis  zugewiesen  ist,  dessen  Erfüllung  eine  gewisse 
Gemeinschaft  des  Lebens  voraussetzt.     In  diesem  Sinne  bezeichnet 


*)  Ob  diese  Anerkennung  in  jedenoi  einzekien  Fall  oder  für  bestinunte  Ver- 
bandsformen  ein  für  allemal  geschieht,  kommt  für  den  allgemeinen  Ghunakter 
dieser  sozialen  Zwischenbüdungen  nicht  in  Betracht  und  wird  gegenwartig  noch 
von  der  Gesetzgebung  verschiedener  Lander,  je  nachdem  diese  vorwiegend  unter 
dem  individualistischen  EinfluB  des  römischen  oder  unter  dem  kollektivistischen 
des  deutschen  Rechts  steht,  verschieden  geordnet  Vgl.  Gierke,  Deutsche« 
Privatrecht,  I,  S.  468. 
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man  etwa  die  Lehrerschaft  einer  Hochschule,  den  hohen  Adel  eines 
Landes  nnd  andere  ähnliche  Berufs-  und  Standesverbände  als  „Kor- 
porationen''. Natürlich  ist  hier  überall  yon  dem  juristischen  Eor- 
porationsbegriff  nicht  mehr  die  Bede;  aber  eine  Art  geschichtlicher 
Nachwirkung  des  letzteren  ist  doch  in  vielen  Fällen  noch  insofern  vor- 
handen, als  derartige  gesellschaftliche  Verbindungen  nicht  selten  aus 
einstigen  wahren  Korporationen  hervorgegangen  sind  und  daher  auch 
in  Anschauungen  und  Sitten  Reste  solcher  untergegangener  Formen 
bewahrt  haben. 

Die  Fülle  der  Begriffe,  die  so  durch  die  Bildung  dieser  zwischen 
der  Gesellschaft  in  ihrer  ursprünglichsten  Bedeutung  und  den  wesent- 
lichsten Gremeinschaftsbegriffen  sich  einschiebenden  Ubergangsglieder 
entstanden  ist,  hat  nun  endlich,  als  den  Schlußstein  dieser  Entwick- 
lung, einen  Allgemeinbegriff  erforderlich  gemacht,  der  alle  jene  spe- 
ziellen Formen  menschlicher  Verbindung  wieder  umfaßt.     Die  Ent- 
stehung dieses  Begriffs  ist  eine  notwendige  Folge  davon,  daß  eben  die 
Verbindung  einzelner  das  bei  allen  Formen  der  Gesellschaft  und  der 
Gemeinschaft  überall  wiederkehrende  Merkmal  ist.    Ein  solch  gemein- 
sames Merkmal  rechtfertigt  an  und  für  sich  einen  Klassenbegriff,  dem 
die  besonderen  Formen  je  nach  den  weiter  hinzutretenden  Merkmalen 
systematisch  untergeordnet  werden  können.    Zur  Bezeichnung  dieses 
allgemeinsten  Begrifib  eignet  sich  aber  in  Ermanglung  eines  besonderen 
Namens  unter  allen  vorhandenen  Formen  nur  diejenige,  die  der  losesten 
Verbindung  entspricht,  also  wiederum  die  „Gesellschaft.    Denn  jede 
aus  irgend  welchen  Gründen  engere  Gemeinschaftsform  hat  an  und 
für  sich  auch  alle  die  Eigenschaften,  die  einem  loseren  Verbände  zu- 
kommen.  Höchstens  könnte  dieser  Übertragung  das  Bedenken  entgegen- 
gestellt werden,  daß  der  ursprüngliche  Begriff  der  GreseUschaft  immer- 
hin einen  unmittelbaren  persönlichen  Verkehr  der  Individuen  voraus- 
setze, wie  er  bei  gewissen  Gemeinschaftsformen,  z.  B.  beim  Staate, 
durchaus  nicht  mehr  stattfindet.    Aber  gerade  in  dieser  Beziehung  hat 
der  wachsende  Umfang  des  menschlichen  Verkehrs  jene  Bedingung 
allmählich  in  den  Hintergnmd  treten  lassen,  so  daß  auch  für  die  Gesell- 
schaft in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  der  direkte  persönliche  Ver- 
kehr zwischen  allen  Mitgliedern  der  nämlichen  GleseUschaft  nicht  mehr 
vorausgesetzt  wird.    Damit  ist  aber  ohne  weiteres  jene  letzte  wissen« 
schaftliche  Erweiterung  des  BegrijGb  nahegelegt,  nach  der  die  Gesell- 
schaft als  der  allgemeine  Zusammenhang  betrachtet  wird,  der  alle 
besonderen  Verbände,  speziellere   Gesellschaftsformen  wie  Arten  der 
Gemeinschaft,   in   sich    schließt.     Hierbei  nimmt  nur  dieser  letzte 
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und  weiteste  Gesellschaftsbegriff  gleichzeitig  eine  formale  und  eine 
reale  Bedeutung  an.  F  o  r  m  a  1  ist  die  „Gesellschaft"  der  Allgemein- 
begriff, dem  alle  jene  spezielleren  Begriffe  als  seine  Arten  unter- 
zuordnen sind.  Real  aber  bezeichnet  sie  die  Gesamtheit  der 
Individuen,  die  eine  durch  bestimmte  zeitliche  und  räumliche  Be- 
grenzungen näher  definierte,  in  einzelne  Gesellschaften  und  Gre- 
meinschaften  gegliederte  Verbindung  bilden.  Die  zeitlichen  und 
räumlichen  Grenzen,  innerhalb  deren  jener  umfassendste  Gesellschafts- 
begriff anzuwenden  ist,  können  hiernach  fast  beliebig  weit  oder  eng 
gezogen  werden.  In  zeitlicher  Beziehung  gilt  nur  die  Bedingung, 
daß  zwar  jeder  geschichtlich  gegebene  Zeitpunkt  gewählt  werden  kann, 
um  irgend  eine  in  diesem  Zeitpunkt  vorhandene  Verbindung  von  Men- 
schen als  eine  Gesellschaft  zu  betrachten,  daß  aber  doch  ein  relativ 
beharrender  Zustand  dazu  unerläßlich  ist.  Die  Vereinigungen  der 
Menschen  in  verschiedenen  Perioden  der  Greschichte  bilden  nicht  eine 
Gesellschaft,  sondern  verschiedene  G^ellschaften,  mögen  diese  auch 
durch  eine  stetige  Entwicklung  miteinander  verbunden  sein.  In  r  ä  u  m- 
lieber  Beziehung  findet  der  Begriff  nach  oben  hin  erst  in  dem  Begriff 
der  gesamten  gleichzeitig  lebenden  Menschheit,  insofern  die  Glieder 
derselben  überhaupt  nur  in  irgendwelchen  Verkehrs-  und  Kultur- 
beziehungen zueinander  stehen,  seine  Grenzen.  Dieser  räumlich  um- 
fassendste Gesellschaftsbegriff  ist  aber  das  Produkt  einer  geschichtlichen 
Entwicklung,  im  Laufe  deren  er  sich  fortwährend  erweitert  hat,  so  daß 
erst  seit  wenig  mehr  als  einem  Jahrhundert  die  Begriffe  der  „Menschheit" 
und  der  „menschlichen  Gesellschaft"  nahezu  identisch  geworden  sind. 
Diese  letzte  Erweiterung  greift  nun  freilich  den  Tatsachen  vor,  indem 
sie  die  Teile  der  Menschheit,  die  gegenwärtig  noch  dem  allgemeinen 
Kulturverkehr  entzogen  sind,  diesem  einstweilen  schon  zurechnet. 
Darin  verrät  sich  deutlich  der  Zusammenhang  dieses  letzten  Gesell- 
schaftsbegrife  mit  ethischen  Forderungen,  wie  denn  ja  auch  dieser 
Begriff,  durch  das  christUche  Humanitätsideal  auf  religiösem  Boden 
vorbereitet,  in  dem  verweltUchten  Humanitätsbegriff  des  Aufklärungs- 
^eitalters  seine  nächste  Quelle  hat.  Als  untere  räumliche  Grenze  dieses 
allgemeinen  Gesellschaftsbegrifb  ergibt  sich  aber  die  Bedingimg,  daß 
derselbe  stets  einer  Vielheit  zusammenlebender  Menschen  entsprechen 
muß,  die  noch  in  einzelne  Gesellschaftsgruppen  oder  Gemeinschaften 
zerfällt.  Die  sämtlichen  räunüich  zusammenlebenden,  aus  mehreren 
EinzelfamiUen  bestehenden  Inwohner  eines  Dorfes  oder  Gehöftes  bilden 
also  die  engsten  Grenzen  für  diesen  allgemeinen  Gesellschaftsb^riS. 
Die  Bewohner  eines  einzelnen  Hauses  innerhalb  eines  größeren  Be- 


Gesellschaft  und  Gemeinschaft.  g29 

Völkerungskomplexes  entsprechen  ihm  dagegen  deshalb  nicht  mehr, 
weil  ihre  örtliche  Verbindung  keine  die  Gesamtheit  der  Lebensverhält- 
nisse bestimmende  Begrenzung  gegenüber  ihrer  nächsten  Umgebung 
bedingt.  Für  die  Einzelfamilie  endlich  wird,  auch  wenn  sie  etwa  als 
eine  einzige  Bewohnerschaft  eines  Ortes  dem  Merkmal  der  räumlichen 
Sonderung  zureichend  entsprechen  sollte,  der  Begriff  deshalb  hinfällig, 
weil  er  hier  unmittelbar  in  einen  der  speziellen  Gesellschaftsbegriffe, 
nämlich  in  den  der  Familiengemeinschaft,  übergeht. 

Neben  diesen  allgemeinen  Bedingungen  pflegen  die  einzelnen 
Sozialwissenschaften  noch  besondere  Anforderungen  zu  stellen,  die 
erfüllt  sein  müssen,  wemi  sie  einer  räumlich  und  zeitlich  begrenzten 
Gesamtheit  den  allgemeinen  Charakter  der  Gesellschaft  zuerkennen  sollen. 
So  verlangt  die  Bechtswissenschaft  irgendwelche,  wenn  auch  nur  durch 
die  Gewohnheit  begründete,  gemeinsame  Rechtsnormen;  die  Wirt- 
schaftslehre verlangt  mindestens  die  Anfange  eines  auf  Arbeitsteilung 
und  Tausch  begründeten  wirtschaftlichen  Verkehrs.  Aber  wenn  man 
auch  zweifellos  von  einer  Hechts-  oder  einer  Wirtschafts- 
gesellschaft erst  dann  reden  kann,  wenn  diese  Bedingimgen 
erfüllt  sind,  so  würde  es  doch  ebensowenig  berechtigt  sein,  für  den  all- 
gemeinen Begriff  der  G^ellschaft  diese  Merkmale  zu  fordern,  als  wenn 
man  noch  andere,  die  den  höher  entwickelten  Stufen  der  Gesellschaft 
eigentümlich  sind,  wie  z.  B.  gemeinsame  Literatur  und  Kunst,  als  Merk- 
male der  Gesellschaft  überhaupt  betrachten  wollte.  An  sich  wird  viel- 
mehr jener  allgemeinste  Begriff  der  Gesellschaft  überall  dort  als  ver- 
wirklicht anzusehen  sein,  wo  irgendwelche  allgemein  menschliche 
Eigenschaften  eine  Verbindung  zwischen  einer  Vielheit  Zusammenleben- 
der herstellen;  und  prinzipiell  wird  daher  eine  Verbindung,  die  bloß 
durch  Sprache,  Sitte  und  gemeinsame  Vorstellungen  vermittelt  ist, 
ebenso  gut  als  eine  Gesellschaft  zu  gelten  haben  wie  eine  solche,  die 
auf  gemeinsamer  Rechtsbildung  oder  auf  wirtschaftlichem  Verkehr 
beruht.  Praktisch  aber  ist  die  Subsumtion  von  Verbindungen  ersterer 
Art  umso  notwendiger,  als  diese  jedenfalls  die  ursprünglichen  Formen 
der  Gesellschaft  sind,  aus  denen  sich  Rechts-,  Wirtschafts-  und  andere 
Kulturgesellschaften  allmählich  entwickelt  haben. 

Jede  Art  der  Gesellschaft,  von  der  losesten,  zu  einem  bestimmten 
einzelnen  Zweck  entstandenen  Assoziation  an  bis  zu  dem  alle  wich- 
tigeren Lebensgebiete  umfassenden  Stammes-  und  Staatsverband, 
vereinigt  in  sich  die  logischen  Momente  der  Einheit  und  des  Z  u- 
sammenhangs.    Von  ihnen  ist  die  Einheit,  ebenso  wie  die  samt- 
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liehen  durch  die  Wiederholung  der  Einheit  gebildeten  Zahlb^riffe, 
ein  formaler,  der  Zusammenhang  aber  ein  r  e  a  1  e  r  B^riff.  Denn 
jener  bezieht  sich  nur  auf  die  logische  Verbindung  eines  Gkinzen  ohne 
Bücksicht  auf  die  Existenz  irgendwelcher  Inhaltsmerkmale,  durch  die 
eine  solche  Verbindung  zu  stände  kommt.  Dieser  dag^en  entspringt 
unmittelbar  aus  den  Beziehungen,  die  die  Bestandteile  eines  Ganzen  ver- 
möge ihrer  inneren  Eigenschaften  darbieten.  Darum  erstreckt  sich 
der  EinheitsbegriS  ebensowohl  auf  das  inhaltlich  Einfache,  auf  das  der 
Begriff  des  Zusammenhangs  gar  nicht  anwendbar  ist,  wie  auf  das  be- 
liebig Zusammengesetzte.  Nur  im  ersteren  Fall,  in  der  Anwendung 
des  EinheitsbegrifiEs  auf  das  Einfache,  kann  man  die  formale  zugleich 
eine  reale  Einheit  nennen,  weil  sie  allein  hier  nicht  bloß  die  einheit- 
liche logische  Auffassung,  sondern  auch  für  das  aufzufassende  Objekt 
selbst  die  Abwesenheit  jener  realen  Beziehungen  der  Teile  anzeigt,  die 
an  sich  nur  bei  einer  zusammengesetzten  Einheit  möglich  sind.  In  diesem 
Sinne  ist  schon  die  individuelle  Seele  keine  reale,  sondern  nur  eine 
formale  Einheit.  Sie  ist  aber  zugleich  ein  realer  Zusammenhang  und 
würde  natürlich  ohne  ein  solcher  zu  sein  gar  keine  formale  Einheit 
sein  können.     (Vgl.  oben  Abschn.  I,  S.  248.) 

In  der  Anwendung  auf  die  Gesellschaftsbegriffe  hat  nun  der  In- 
dividualismus des  17.  und  18.  Jahrhunderts  einseitig  die  formale 
Natur  dieser  Einheitsbegriffe  betont,  womit  dann  die  meist  ebenso 
energische  Hervorhebung  der  realen  Natur  des  Individuums  zusammen- 
hing, indem  man  dieses  insbesondere  nach  seiner  hier  allein  in  Betracht 
kommenden  psychischen  Seite  nicht  als  einen  realen  Zusammenhang, 
sondern  als  eine  reale  Einheit  oder  als  eine  einfache  Substanz  ansah. 
Diese  Anschauung  war  getragen  einerseits  von  einer  wesentlich  ver- 
schiedenen praktischen  Wertschätzung  der  individuellen  und 
der  gesellschaftlichen  Einheiten  und  anderseits  von  entsprechenden 
Vorstellungen  über  die  Entstehung  beider.  In  ersterer  Bezie- 
hung galt  die  individuelle  Persönlichkeit  als  der  einzige  reale  Zweck 
des  menschlichen  Daseins,  die  Gesellschaft  in  ihren  mannigfaltigen 
Gestaltungen  aber  nur  als  ein  Mittel  zur  Erreichung  individueller 
Zwecke.  In  letzterer  Beziehung  wurde  die  Bildung  jeder  Art  sozialer 
Vereinigungen  als  ein  willkürlich  und  absichtlich  von  den  einzelnen 
im  Hinblick  auf  die  zweckmäßigste  Erreichung  jener  Zwecke  ins  Werk 
gesetzter  Vorgang  betrachtet.  Hingen  auf  diese  Weise  individualistische 
und  rationalistische  Denkweise  auf  das  engste  zusammen,  so  verband 
sich  aber  mit  beiden  ebenso  notwendig  eine  unhistorische  Be- 
trachtung des  menschlichen   G^ellschaftslebens,   indem  naturgemäß 
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eine  erhebliche  Veränderung  jener  individuellen  Daseinazwecke  nicht 
zug^eben  werden  konnte  und  daher  auch  die  zur  Erreichung 
derselben  zweckmäßigste  Form  gesellschaftlicher  Verbindung  als  eine 
allgemeingültige  angesehen  wurde.  Eine  weitere  Folge  war  es,  daß 
man  sich  über  die  unendlich  mannigfaltigen  Gestaltungen  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  und  der  sozialen  Verbände  nur  ganz  unzureichend 
Rechenschaft  gab.  Vom  Standpunkte  einer  Auffassung  aus,  für  die 
überhaupt  nur  die  Individuen  Bealität  hatten,  mußte  notwendig  der 
nämliche  Begriff  der  „Gesellschaft''  auf  alle  mögUchen  Formen  angeblich 
willkürlicher  Vereinigung  der  einzelnen  gleichmäßig  anwendbar  sein. 

Diese  Anschauung  fand  in  den  Doktrinen  von  der  einfachen  indi- 
viduellen Seelensubstanz,  vom  Gesellschaftsvertrag,  von  dem  allem 
positiven  Recht  vorausgehenden  und  daher  überall  wiederherzustellen- 
den Naturrecht,  endlich  auch  in  der  Forderung  des  absolut  freien  Arbeits- 
vertrags und  der  unbeschränkten  SelbstreguUerung  der  individuellen 
Interessen  durch  unbeschränkte  Konkurrenz  oder  gelegentlich  sogar  in 
der  Forderung  einer  an  die  Stelle  der  Staatsorganisation  tretenden 
bloß  konventionellen  Organisation  von  Fall  zu  Fall  und  in  anderen 
ähnlichen  Lehren  ihren  Ausdruck.  Doch  ist  sie  zuerst  in  ihren  geschicht- 
lichen, dann  in  ihren  sozialwissenschafthchen  und  endUch  auch  in 
ihren  psychologischen  Voraussetzungen  als  irrtümlich  erkannt  worden. 
Geschichtlich  ist  die  Lehre  vom  Gesellschaftsvertrag  eine  der 
unhaltbarsten  Fiktionen,  die  es  jemals  gegeben  hat.  Denn  Geschichte 
und  Völkerkunde  vereinigen  sich,  um  darzutun,  daß  der  primitive 
Stammesverband  eine  feste  soziale  Einheitsform  ist,  in  die  der  einzelne 
hineingeboren  wird,  und  die  seiner  individuellen  Freiheit  nur  einen 
geringen  Spielraum  läßt.  Die  Geschichte  lehrt  weiterhin,  daß  erst  mit 
der  Bildung  umfassenderer  Verbindungen  zugleich  losere  und  mannig- 
faltigere Gresellschaftsformen  auftreten,  in  deren  Entstehung  wie  Unter- 
gang aber  fortan  die  natürUchen  sozialen  Triebe  eine  wesentliche  und 
insbesondere  bei  den  beständigsten  der  sozialen  Verbände,  der  Familie 
und  der  Volksgemeinschaft,  eine  entscheidende  Rolle  spielen.  Die 
Sozialwissenschaft  läßt  ferner  erkennen,  daß  der  allgemeine 
Begriff  der  Gesellschaft  die  verschiedensten  Formen  menschlicher 
Vereinigung  umfaßt,  so  daß  auch  jene  Gegensatzbegriffe  der  Gesell- 
schaft im  engeren  Sinne  und  der  Gemeinschaft,  durch  die  oben 
die  wesentlichsten  der  hier  vorkommenden  Unterschiede  angedeutet 
wurden,  nur  die  Grenzpunkte  abgeben,  zwischen  denen  die  mannig- 
fachsten Übergänge  vorkommen  —  Übergänge,  unter  denen  die  der 
„Vertragsgesellschaft'',    welche    die    individualistische    Gesellschafts- 
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theorie  zum  allgemeinen  Typus  gewählt  hat,  eine  verhältnismäßig  spät 
entwickelte  Form  ist.  Vermag  nmi  auch  diese  Form  auf  die  Entstehung 
der  einer  ursprünglicheren  Bildungsweise  folgenden  Verbindimgen 
zurückzuwirken,  so  kann  sie  doch  niemals  denselben  ihr  ursprüng- 
liches Wesen  ganz  rauben.  Vielmehr  wirkt  die  in  den  Grundeigen- 
schaften unverändert  bleibende  soziale  Natur  des  Menschen  darin  stets 
auch  unter  verwickeiteren  und  der  Reflexion  einen  weiteren  Spielraum 
gönnenden  sozialen  Verhältnissen  nach,  daß  G^ellschaftsformen,  die 
zunächst  als  Vertragsverbände  entstanden  sind,  in  natürliche,  durch 
Gemeinschaftsgefühle  und  -triebe  zusammengehaltene  Verbände  über- 
gehen, und  daß  solche  Triebe,  vermöge  ihres  natürlichen  Einflusses 
auf  das  reflexionsmäßige  und  willkürliche  Handeln,  sogar  bei  der  an- 
fänglichen Entstehung  sonst  planmäßiger  Verbindungen  eine  mit- 
wirkende Bolle  spielen  können.  Das  augenfälligste  Beispiel  dieser  Art 
ist  die  Ehe,  die  durch  Sitte  und  Recht  die  Form  einer  Vertragsverbin- 
dung angenommen  hat,  bei  der  aber  doch  diese  Form  einen  Inhalt 
birgt,  der  auch  in  seiner  sozialen  Bedeutung  durch  den  eing^angenen 
Vertrag  nicht  entfernt  erschöpft  wird.  Das  nämliche  gilt  aber  in  ge- 
wissem Grade  für  Vertragsverbindungen  jeder  Art,  und  das  umsomehr, 
je  mehr  geistige  Interessen  und  mannigfaltige  Zwecke  ins  Spiel  kommen. 
Das  letzte  und  entscheidende  Zeugnis  legt  endlich  die  Psycho- 
1  o  g  i  e  ab.  Nachdem  sich  in  ihr  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  hat, 
daß  das  Wesen  der  Seele  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  der  seelischen 
Erlebnisse  selbst  bestehe,  gilt  vor  allem  für  die  Beurteilung  des  Ver- 
hältnisses des  einzelnen  zur  Gemeinschaft  der  Grundsatz:  „so  viel 
Aktualität,  so  viel  Realität!''  Wie  schon  das  geistige 
Wesen  des  einzelnen  formal  eine  Einheit,  real  aber  ein  Zusammenhang 
geistiger  Erlebnisse  ist,  so  auch  das  der  Gemeinschaft.  Nur  ist  sie 
ein  Zusammenhang  höherer  Ordnung,  indem  sich  in  ihr  nicht  indivi- 
duelle Erlebnisse,  sondern  Individuen  mit  bestimmten  ihnen  gemein- 
samen und  zugleich  in  Wechselwirkung  stehenden  psychischen  Inhalten 
zu  komplexeren  Einheiten  verbinden.  Sprache,  Religion  und  Sitte 
sind  die  drei  Lebensgebiete,  in  denen  sich  die  Gemeinschaft  des 
psychischen  Lebens  und  die  schöpferische  Synthese  höherer  Stufe, 
die  aus  dieser  Gremeinschaft  entspringt,  am  unmittelbarsten  betätigt. 
Aber  nach  den  gleichen  psychologischen  Gesetzen  entwickeln  sich 
auch  in  den  Gebieten  des  sonstigen  sozialen  Lebens  die  Verbindungen 
der  einzelnen.  Je  mehr  dabei  beschränkte  und  zugleich  klar  be- 
wußte Zwecke  in  den  Vordergrund  treten,  umso  stärker  greift  will- 
kürliche Absicht  in  die  sozialen  Bildungen  ein  tmd  ist  an  der  Ent- 
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Btehung  wie  am  Untergang  derselben  beteiligt.  Doch  in  den  wesent- 
lichsten Zügen  ist  hierbei  der  Vorgang  kein  anderer  als  bei  der 
Sprache  und  Sitte,  wo  ebenfalls  mit  steigender  Kultur  individuelle 
geistige  Ejräfte,  z.  B.  bei  der  Sprache  einzelne  hervorragende  Schrift- 
steller, einen  zimehmenden  Einfluß  gewinnen,  wo  nun  aber  diese  indivi- 
duellen Wirkungen  durch  die  Assimilation,  die  sie  erfahren,  zu  einem 
kollektiven  Besitz  werden,  der  in  seinen  weiteren  Gefühls-  und  Vor- 
stellungswirkungen  zugleich  neue  Entwicklungen  anregt.  Diese  Wechsel- 
wirkungen zwischen  dem  einzelnen  und  der  Gemeinschaft  entsprechen 
durchaus  dem  fortwährenden  Übergang  planmäßiger  Willkürhand- 
lungen in  einfache  triebartige  Willensakte,  wie  sie  schon  das  individuelle 
Seelenleben  darbietet.  In  der  Gesellschaft  und  Gemeinschaft  ge- 
stalten sich  solche  Übergänge  nur  dadurch  eigentümlich,  daß  sich  nicht 
bloß  in  jedem  Glied  eines  Ganzen  ursprünglich  planmäßig  gewollte 
allmählich  in  triebmäßig  gewollte  Zwecke  umwandeln,  sondern  daß 
auch  einzelne  führende  Personen  zumeist  den  Trieben  der  Massen  ihre 
Impulse  geben,  worauf  dann  in  beiden  Fällen  erst  durch  diese  intensiv 
oder  extensiv  geschehende  Umwandlung  des  reflexions-  in  ein  instinkt- 
mäßiges Wollen  die  Sicherheit  und  die  Stärke  der  Wirkungen  des  gemein- 
samen Handelns  verbürgt  wird.  In  allen  diesen,  in  bekannten  geschicht- 
lichen und  sozialen  Erscheinungen  zu  Tage  tretenden  abwechselnden 
Evolutionen  sozialer  Triebe  zu  willkürlichen  Gesellschaftsakten,  und  in 
den  an  sie  sich  anschließenden  Involutionen  willkürlicher  Handlungen 
einzelner  zu  sozialen  Trieben,  die  wiederum  den  Individuen  sich  mit- 
teilen und  in  ihnen  neue  auf  die  Gemeinschaft  einwirkende  Impulse 
anr^en  können,  spiegeln  sich  allgemeine  Gesetze  der  Willensentwick- 
lung —  Gesetze,  deren  Verständnis  daher  für  die  Autfassung  der  so- 
zialen Erscheinungen  von  grundlegender  Bedeutung  ist'^). 


*)  In  seinem  gedankenreichen  Buche  „GemeinBchaft  und  Gesellschaft  "* 
(1887)  hat  Ferd.  Tönnies  eine  Theorie  der  Gesellschaf tsentwicklung  auf- 
gestellt, in  der  er  anerkennt,  daß  alle  sozialen  Bildungen  mit  einer  ursprünglichen 
Gemeinschaft  beginnen,  die  nicht  willkürlich  geschaffen  sei,  sondern  durch  die 
natürlichen  Triebe  ihrer  Mitglieder  zusammengehalten  werde.  Indem  aber  mit 
wachsender  Kultur  diese  ursprüngliche  Gebundenheit  sich  löse,  sollen  in  jener 
Gemeinschaft  mehr  und  mehr  willkürliche  Vereinigungen  der  einzelnen  entstehen, 
bis  endlich  die  Gemeinschaft  selbst  durch  eine  solche  auf  willkürlicher  Über- 
einkunft beruhende  und  darum  für  verschiedene  Zwecke  wieder  in  verschiedener 
Weise  und  Gruppierung  eintretende  Gesellschaft  ersetzt  werde.  So  soll  der 
Weg  von  der  Gemeinschaft  zur  Gesellschaft  oder  vielmehr  zu  einem  System 
mannigfach  interferierender  und  wechselnder  Gesellschaften  der  tatsächliche  Weg 
der  sozialen  Entwicklung  sein,  und  der  Sozialvertrag  des  Naturrechts  soll  zwar 
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Ihre  Bestätigung  findet  diese  Auffassung  von  der  realen,  aber 
naturgemäß  je  nach  Wert  und  Umfang  der  Zwecke  sehr  verschiedenen 
realen  Bedeutung  der  Gesellschafts-  und  Qemeinschaftsformen  prak- 
tisch durch  die  Maximen,  die  auf  den  einzelnen  Gebieten  des  sozialen 
Lebens  als  maßgebend  anerkannt  werden.  Der  leitende  Grundsatz, 
der  sich  hier  mit  zwingender  Notwendigkeit  Geltung  erringt,  ist  überall 
der,  daß  die  Gesamtheit  nicht  lediglich  um  der  Zwecke  des  einzelnen 
willen  besteht,  sondern  daß  namentlich  diejenigen  Gemeinschaften, 
die  dem  einzelnen  gegenüber  eine  die  verschiedensten  Lebensgebiete 
umfassende  Autonomie  in  Anspruch  nehmen,  außerdem  allgemeine, 
den  einzelnen  mit  der  geschichtlichen  Gemeinschaft  der  Menschheit  in 
Verbindung  setzende  Zwecke  verfolgen.  So  ist  ebensowohl  der  einzelne 
ein  Werkzeug  zur  Vollbringung  der  Gremeinschaftszwecke,  wie  die 
Gemeinschaft  für  den  einzelnen  ein  Hilfsmittel  zur  Erreichung  seiner 
individuellen  Lebenszwecke  ist.  Eine  solche  Wechselbeziehung  ist  nur 
möglich,  wenn  die  Gremeinschaft  nicht  bloß  eine  formale  Einheit, 
sondern,  wie  die  einzelne  Persönlichkeit  selbst,  zugleich  ein  reales 

nicht  den  Anfang  dieser  Entwicklang  bilden,  wie  fölschlich  ToransgesetEt  wurde, 
wohl  aber  das  letzte  Ziel,  auf  das  dieselbe  hinausführe.  Tönnies  bringt  sogleich 
dieses  Entwicklungsschema  mit  einer  Willensuntersoheidung  in  Verbindung, 
die  der  der  heutigen  Psychologie  geläufigeren  in  einfaches  oder  triebartiges  und 
zusammengesetztes  Wollen  oder  Wahl  entsprechen  dürfte.  Die  ursprungliche 
Gemeinschaft  soll  durch  einen  ^WesenwiUen**  zusammengehalten  werden;  dieser 
soll  aber  mit  der  Ausbildung  der  GreseUschaft  mehr  und  mehr  der  „Willkür" 
weichen  und  zuletzt  in  den  nach  individuellen  Bedürfnissen  geschlossenen  Sozial- 
verträgen ganz  durch  diese  ersetzt  werden.  Diese  Theorie  begeht  meines  Er- 
aohtens  den  Fehler,  daß  sie  von  den  drei  oben  angeführten  Zeugnissen  nur  das 
erste,  das  historische,  berücksichtigt,  bei  dem  sozialen  aber  eine  einseitige  Ab- 
straktion an  die  Stelle  der  Wirklichkeit  treten  läßt,  und  endlich  die  psychologi- 
schen Entwicklungsformen  von  Trieb  und  Willkür  zu  dialektischen  Gegensätzen 
macht.  Es  ist  zweifellos  richtig,  daß  die  uniforme,  nicht  durch  Willkür,  sondern 
durch  soziale  Triebe  zusammengehaltene  Gremeinschaft  der  geschichtliche  An- 
fang aller  sozialen  Bildungen  ist.  Es  ist  ebenfalls  richtig,  daß  dieser  Anfangszustand 
durch  die  Bildung  mannigfacher  Gemeinschafts-  und  Gesellschaftsformen,  bei 
deren  Entstehung  nicht  mehr  bloß  Triebe,  sondern  in  wachsendem  Maß  Willkür 
und  klar  bewußte  soziale  Zwecke  eingewirkt  haben,  abgelöst  worden  ist.  Aber 
es  ist  nicht  richtig,  daß  diese  Differenzierung  die  ursprünglichen  sozialen  Triebe 
und  die  ursprünglichen  Formen  des  G^esamtwillens  zerstört  hat,  oder  daß  sich 
irgend  eine  historische  oder  psychologische  Wahrscheinlichkeit  dafür  beibringen 
läßt,  dies  werde  dereinst  eintreten.  Gerade  jene  wichtigen  psychologischen  Vor- 
gänge der  Involution  der  Wahlhandlungen  in  Triebe,  die  schon  im  individuellen 
Seelenleben  eine  überaus  wichtige  RoUe  spielen  und  dann,  wie  vor  allem  die  Ent- 
wicklung von  Sprache  und  Sitte  lehrt,  im  Gemeinschaftsleben  eine  womöglich 
noch  erhöhte  Bedeutung  gewinnen,  hat  Tönnies  bei  seiner  Konstruktion  übersehen. 
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Ganzes  von  selbständigem  Werte  ist.  Zugleich  hängt  aber  allerdings 
der  Grad  und  der  Wert  dieser  Realität  von  der  Beschaffenheit  und 
dem  Umfang  der  Gemeinschaftszwecke  ab,  nach  denen  auch  das  Wechsel- 
verhältnis individueller  und  gemeinsamer  Zwecke  selbst  sich  bestimmt. 
Je  beschränkter  diese,  umsomehr  tritt  die  Gesellschaft  ganz  in  den 
Dienst  der  einzelnen,  die  sie  zusammensetzen,  je  umfassender  und 
dauernder^  umsomehr  wird  die  individuelle  Persönlichkeit  zum  Organ 
der  selbständigen  Zwecke  des  Ganzen.  In  dieser  Hinsicht  bilden  daher 
die  sozialen  Verbände  von  den  zu  einzelnen  äußerlichen  und  eventuell 
vorübergehenden  Zwecken  gebildeten  Assoziationen  an  bis  zu  den  über 
die  wichtigsten  Lebensgebiete,  sich  erstreckenden  Volks-  und  Staats- 
gemeinschaften eine  kontinuierliche  Reihe  von  Entwicklungen,  deren 
Bedeutung  auf  jeder  ihrer  Stufen  keineswegs  ein  für  allemal  fest  be- 
stimmt ist,  sondern  von  den  Bedingungen  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung und  von  der  in  dieser  wurzelnden  praktischen  Lebensanschauung 
abhängt.  Nach  diesen  geschichtlichen  Bedingungen  scheinen  Perioden 
eines  vorwiegenden  Kollektivismus  und  solche  eines  jenen  verdrängen- 
den Individualismus  in  der  theoretischen  Lebensanschauung  wie  in 
ihrer  praktischen  Betätigung  zu  wechseln,  ohne  daß  aber  wohl  jemals 
anders  als  in  der  abstrakt  logischen  Theorie  die  eine  dieser  Gesinnungen 
ohne  jeden  Zusatz  der  anderen  möglich  wäre.  So  ist  denn  auch  unsere 
heutige  Rechts-  und  Staatsordnung  jedenfalls  tatsächlich  durchaus 
auf  den  Gedanken  der  selbständigen  Realität  der  Gemeinschaft  ge- 
gründet, und  dieser  verschafft  namentlich  da  sich  Geltung,  wo  indivi- 
duelle und  kollektive  Zwecke  einander  widerstreiten.  Das  klarere 
Bewußtsein  dieses  Verhältnisses,  das  insbesondere  auf  volkswirtschaft- 
lichem Gebiet  den  Individualismus  immer  mehr  als  eine  in  ihrer  ein- 
seitigen Durchführung  unter  heutigen  Kulturverhältnissen  unmögliche 
und  fortan  unmöglicher  werdende  Lebensanschauung  erkennen  läßt, 
gestattet  wohl  die  Vermutung,  daß  auch  in  der  Zukunft  eine  noch 
weitere  Ausbreitung  dieser  Überzeugung  und  namentlich  eine  tiefer- 
greifende Rückwirkung  derselben  auf  die  Wirklichkeit  des  sozialen 
Lebens  bevorsteht.  Das  wachsende  Persönlichkeitsbewußtsein  der 
Individuen  aller  Lebenskreise  steht  damit  keineswegs  im  Widerspruch. 
Vielmehr  geht  gerade  der  extensiv  aufs  äußerste  gesteigerte  Individualis- 
mus mit  innerer  Notwendigkeit  in  einen  intensiven  Kollektivismus 
über,  weil  dieser  allein  dem  Bedürfnis  nach  freiester  Betätigung  der 
Kräfte  der  einzelnen  genügen  kann.  Diese  Wechselwirkung  kann 
momentan  verkannt  werden  —  so  erklären  sich  die  absolut  staats- 
feindlichen   Bestrebungen,    die    gerade    unserer    Zeit    strafferer    Zu- 
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Bammenlaßsnng  aller  sorialen  Kräfte  gelegentlich  eigen  and  — 
auf  die  Dauer  muß  sie  aber  notwendig  durch  alle  Widerstände 
hindurch  si^reich  sich  Bahn  brechen*). 


2.  Die  Org^anisatioii  der  Oesellschaft. 

Alle  sozialen  Verbindungen,  der  Staat  sowohl  wie  die  ihm  voraus- 
gehenden, in  ihm  enthaltenen  und  über  ihn  hinausreichenden  Gesell- 
schaftsformen, fallen  insofern  unter  den  allgemeinen  Begriff  der  Or- 
ganisation, als  bei  ihnen  stets  die  Individuen  zu  Gresamtheiten 
verbunden  sind,  in  denen  für  sie  nicht  bloß  gewisse  gemeinsame  Begeh 
gelten,  sondern  deren  jede  auch  ein  gegliedertes  Ganze  darstellt, 
indem  der  Einfluß  der  einzelnen  auf  die  Feststellung  der  gemeinsamen 
Normen  sowie  die  Beteiligung  an  den  gemeinsamen  Zwecken  nach 
Art  imd  Umfang  verschiedene  sind.  Dieser  Unterschied  charakterisiett 
überall  die  organisierte  Gesellschaft  g^enüber  der  bloßen 
Menge,  in  der  jeder  dem  anderen  gleichwertig  ist  oder  wenigstens 
als  gleichwertig  angesehen  wird.  Im  übrigen  kann  aber  natürUch  die 
Organisation  wieder  eine  sehr  verschiedenartige  sein,  und  sie  kann 
die  verschiedensten  Grade  der  Ausbildung  besitzen,  von  der  nomadi- 
sierenden Horde  an,  die  sich  von  der  ,^enge"  nur  dadmrch  unterscheidet, 
daß  sie  der  Führung  eines  Häuptlings  oder  zeitweise  auch  bloß  dem 
überwiegenden  Einfluß  einiger  hervorragenden  Mitglieder  unterworfen 
i5t,  bis  hinauf  zu  dem  ausgebildeten  Verfaesungsstaat,  der  in  einer  ßehr 
verwickelten  Weise  in  verschiedene  teils  nebeneinander  geordnete,  teils 
übereinander   greifende   soziale   Gruppen  gegliedert  ist,    die   sämtlidi 

*)  Vgl.  zn  obigem  die  psychologische  Erörtenmg  des  Begriffs  der  geistigen 
Gemeinschaft  Ethik  3.  Aufl.,  II,  S.  56  ff.  In  der  heutigen  Rechts-  und  Staats- 
Wissenschaft  hat,  nachdem  Beseler  und  einige  andere  Vertreter  der  deutschen 
Rechtswissenschaft  in  einzebien  Punkten  vorangegangen,  besonders  O.  Gierke 
in  seinen  historischen  und  systematischen  Werken  über  das  Genossenschafts- 
wesen die  Bedeutung  der  Gremeinschaften  als  realer  der  Einzelperson  ana- 
loger Gesamtwesen  zur  Geltung  gebracht.  Vgl.  Gierke,  Die  Genossenschafts- 
theorie  und  die  deutsche  Rechtsprechung,  1887,  besonders  S.  121  ff.,  603  ff., 
Deutsches  Privatrecht,  I,  S.  4ö6  ff.  Verwandte  Gedanken  vertritt,  mehr  nach 
der  politischen  und  wirtschaftlichen  Seite  gewandt ,  O.  Klöppel  in  seinem 
viele  treffende  Ausführungen  enthaltenden  Buche  ^Staat  und  Gesellschaft",  1887. 
Auch  die  früher  (S.  521  ff.)  berührte  organische  Auffassung  von  Staat  und 
Volkswirtschaft  steht  in  naher  Beziehung  zu  diesen  AuEchauungen.  Cbcr  die 
mit  den  obigen  Fragen  nahe  zusammenhängenden  Begriffe  der  Gesamtperecn 
und  der  Rechtsperson  vgl.  unten. 
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selbst  wieder  in  sich  organisiert  und  sowohl  miteinander,  wie  mit  der 
sie  umfassenden  politischen  Gesamtheit  organisch  verbunden  sind. 

Alle  diese  Bildungen,  die  als  letzte  Einheiten  selbständige  mensch« 
liehe  Individuen  enthalten,  können  wir  mit  Rücksicht  auf  diese  ihre 
Zusammensetzung  aus  lebenden  Persönlichkeiten  als  Personal- 
organisationen bezeichnen.  Da  sie  aus  Einheiten  bestehen,  die 
nicht  nur  selbst  lebendig  sind,  sondern  sich  auch  zu  einem  Ganzen  ver- 
binden, das  seinerseits  wieder  Lebenseigenschaften  besitzt  und  zwischen 
dessen  GUedern  eine  dem  individuellen  Organismus  entsprechende 
Funktionsteilung  stattfindet,  so  hat  eine  solche  Personalorganisation 
im  allgemeinen  den  Charakter  eines  zusammengesetzten  Or- 
ganismus, der  sich  von  dem  individuellen  eben  nur  dadurch  unter- 
scheidet, daß  seine  Einheiten  und  Glieder  nicht  bloß  lebende  Einheiten 
und  lebende  Organe,  sondern  selbst  schon  Organismen  sind  —  eine 
Eigenschaft,  die  allerdings  sehr  wichtige  Unterschiede  gegenüber  dem 
individuellen  Organismus  begründet,  aber  doch  nicht  daran  hindern 
kann,  den  Begriff  des  Organismus  überhaupt  anzuwenden'^).  Ins- 
besondere entsprechen  diese  zusammengesetzten  Bildungen  auch  darin 
dem  individuellen  Organismus,  daß  sie  ursprünglich  stets  und  in  vielen 
Fällen  auch  noch  in  ihren  späteren  Entwicklungsformen  Produkte 
einer  Selbstorganisation  sind,  vermöge  deren  sich  entweder 
eine  Gesamtheit  zusammenlebender  Individuen  oder  aus  einer  größeren 
Gemeinschaft  irgend  eine  beschränktere  durch  bestimmte  Lebens-» 
zwecke  zusammengeführte  Anzahl  solcher  zu  einer  neuen  Einheit  ver- 
bindet, die  in  irgend  einer  Weise  jene  Merkmale  organischer  Gliederung 
erkennen  läßt.  Aber  auch  da,  wo  eine  derartige  soziale  Verbindung 
nicht  unmittelbar  Produkt  einer  Selbstorganisation  sein  sollte  —  wie 
z.  B.  wenn  der  Staat  für  einzelne  in  ihm  enthaltene  soziale  Gruppen, 
Korporationen  oder  Gemeinden,  eine  gewisse  Organisation  feststellt, 
oder  wenn  ein  fremder  Staat  einem  bestimmten  Volkstum  willkürlich 
eine  politische  Verfassung  aufzwingt  —  selbst  in  solchen,  in  besonderen 
geschichtlichen  Bedingungen  begründeten  Fällen  einer  anscheinend 
ganz  und  gar  künstUch  von  außen  her  durchgeführten  Organisation 
wird  diese  nur  dadurch  möglich  und  lebensfähig,  daß  soziale  Be- 
dürfnisse und  ihnen  entsprechende  Triebe  vor- 
handen sind,  denen  die  entstehende  Organisation  irgendwie  adäquat 
ist.    Dies  gibt  sich  im  allgemeinen  daran  zu  erkennen,  daß,  wenn  auch 


*)  VgL    hierzu   und   zu   dem    folgenden    mein    System   der   Philoeophie, 
^.  Aufl.,  n,  S.  188  ff 
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jener  äußere  direkt  die  Organisation  bedingende  Einfluß  nickt  vor- 
banden  gewesen  wäre,  doch  von  selbst  infolge  der  nämlicben  sooalen 
Triebe,  die  der  Wirkung  der  äußeren  gescbichtlicben  Strafte  zu  Hilfe 
kamen,  irgend  eine  Art  gesellschaftlicher  Ordnung,  die  dem  gleichen 
Bedürfnisse  genügte,  hätte  entstehen  müssen,  wenn  dieselbe  wahr- 
scheinlich auch  eine  wesentlich  andere  Form  angenommen  hätte.  Ob- 
gleich also  die  Bedingungen  der  Selbstorganisation  bei  den  sozialen 
Bildimgen  sehr  viel  variabler  sind  als  bei  den  individuellen  Organismen, 
entsprechend  den  Einflüssen,  denen  jene  namentlich  infolge  wandelbarer 
historischer  Bedingungen  unterworfen  sind,  so  liegt  darin  doch  immer 
nur  ein  gradweiser,  kein  qualitativer  Unterschied,  da  auch  dort  äuß^e 
Einflüsse  eine  bald  deutlich  nachweisbare,  bald  in  dem  Zusammenfluß 
ursprünglicher  Entwicklungsbedingungen  schwer  zu  ermessende  Wir- 
kung  ausüben.  Für  alle  Organisationen,  mögen  sie  nun  individuelle 
oder  soziale  sein,  gilt  also  der  Satz,  daß  sie  teils  Produkte  ursprünglich«, 
in  den  Einheiten,  aus  denen  sie  bestehen,  gelegener  Anlagen  sind,  teils 
durch  äußere  natürliche  und  geschichtliche  Einflüsse  in  den  besonderen 
Formen  ihrer  Entstehung  bestimmt  werden.  Daß  diese  äußeren  Ein- 
flüsse bei  den  durch  freie  Verbindung  individuell  selbständiger  Or- 
ganismen entstehenden  Organisationen  sehr  viel  mächtiger  sind  als  bei 
den  individuellen  Organismen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzen,  ist 
aber  leicht  begreiflich.  Denn  bei  dem  Einzelorganismus  gestattet  d^ 
physische  Zusammenhang  der  Elemente  den  äußeren  Einwirkungen 
nur  einen  relativ  geringen  Spielraum,  innerhalb  dessen  sie  wirken  können, 
ohne  den  organischen  Zusammenhang  überhaupt  aufzuheben.  Der 
Gesamtorganismus  dagegen  kann  bei  der  freien  Beweglichkeit  und  der 
relativ  großen  Selbständigkeit  seiner  Einheiten,  der  individuellen  Or- 
ganismen, innerhalb  einer  weit  größeren  Breite  äußerer  Veränderungen 
den  sozialen  Bedürfnissen  genügen  und  dabei  immer  noch  den  Charakter 
einer  zusammengesetzten  organischen  Einheit  bewahren. 

Diese  Beweglichkeit  und  Selbständigkeit  der  Teile  und  Glieder 
innerhalb  einer  durch  die  Verbindung  von  Individuen  entstehenden 
Selbstorganisation  bringt  es  nun  aber  auch  mit  sich,  daß  jene  Eigen- 
schaft eines  aus  lebenden  Einheiten  bestehenden  zusanmiengesetzten 
Ganzen,  das  für  den  Begriff  des  Organismus  erforderlich  ist,  in 
sehr  verschiedenem  Grade  ausgebildet  sein  kann.  Der  Übergang  von 
der  bloßen  Organisation  zum  Organismus  würde  daher  als  ein  völlig 
fließender  erscheinen,  wenn  es  nicht  neben  jenen  Eigenschaften  der 
Selbstorganisation  und  der  Verbindung  lebender  Elemente  zu  einer 
Einheit  noch  weitere  Merkmale  gäbe,  die  für  die  Art  dieser  Verbin- 
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düng  charakteristisch  sind,  und  deren  Vorhandensein  oder  Mangel 
darüber  entscheidet,  ob  wir  im  g^ebenen  Fall  einer  sozialen  Vereinigung 
bloß  die  Bedeutung  einer  Organisation  oder  die  eines  Organismus  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  zuerkennen  werden.  In  der  Tat  gibt  es 
zwei  solche  Merkmale:  ein  äußeres  und  ein  inneres.  Das  erste  läßt  sich 
aus  der  für  das  soziale  Leben  durchaus  bezeichnenden  und  es  von  dem 
individuellen  organischen  Leben  wesentlich  unterscheidenden  Tatsache 
des  Übereinandergreifens  vieler  Organisationen  innerhalb 
der  nämlichen  sozialen  Gesamtheit  entnehmen.  Keine  Zelle,  kein 
physiologisches  Organ  kann  gleichzeitig  verschiedenen  individuellen 
Organismen  angehören.  Aber  in  der  Gesellschaft  ist  der  einzelne  umso- 
mehr,  je  vollkommener  organisiert  sie  ist,  stets  Mitglied  vieler  sozialer 
Verbände.  Familie,  Gemeinde,  Staat,  daneben  in  mehr  wechselnder 
Weise  Berufe-  und  Wirtschaftsgenossenschaften,  Vereine  und  Kor- 
porationen, die  den  verschiedensten  Zwecken  dienen  mögen,  bilden 
um  ihn  ein  vielverschlungenes  Netz  von  Verbindungen.  Nun  erscheint 
es  vollkommen  begreiflich  und  den  tatsächlichen  Verhältnissen  an- 
gemessen, daß  der  einzelne  gleichzeitig  an  verschiedenen  Organisationen 
teilnimmt.  Es  ist  aber  offenbar  mit  dem  Begriff  des  Organismus  als 
einer  Einheit,  deren  Glieder  sich  in  sämtlichen  dem  Ganzen  eigentüm- 
lichen Lebenszwecken  diesem  Ganzen  unterordnen,  nicht  mehr  ver- 
einbar, daß  der  einzelne  gleichzeitig  zu  mehreren  sozialen  Organismen 
der  gleichen  Art  als  Glied  oder  organischer  Bestandteil  gehöre.  Wenn 
die  Unterscheidung  von  Organisation  und  Organismus  überhaupt  eine 
Bedeutung  haben  soll,  so  wird  es  vielmehr  zweckmäßig  sein,  das  ent- 
scheidende Kriterium  eben  darin  zu  sehen,  daß  die  Organisation  als 
solche  die  Individuen  im  allgemeinen  nicht  in  ihrer  freien  Selbstbestim- 
mung gegenüber  anderen  gesellschaftlichen  Vereinigungen  beschränkt, 
so  daß  die  Fähigkeit  des  einzelnen  verschiedenen  Organisationen  gleicher 
Art  gleichzeitig  anzugehören  nur  insofern  eine  begrenzte  ist,  als  etwa 
die  von  verschiedenen  Verbänden  verfolgten  Zwecke  miteinander 
unverträglich  sind.  Auch  dann  pflegt  aber  die  Auswahl  unter  den  Or- 
ganisationen, denen  er  angehören  will,  der  freien  Selbstbestinmiung 
des  einzelnen  überlassen  zu  bleiben.  So  kann  jemand  z.  B.  Mitglied 
verschiedener  gemeinnütziger  und  politischer  Vereine,  Erwerbs-,  Bil- 
dungs-  und,  insofern  er  in  seiner  Tätigkeit  verschiedene  Berufe  ver- 
einigt, sogar  mehrerer  Berufeverbände  sein,  ohne  daß  dadurch  an  sich 
seine  Teilnahme  an  jeder  einzelnen  dieser  Verbindungen  beeinträchtigt 
wird.  Dag^en  können  die  Glieder  eines  Organismus  niemals 
gleichzeitig  anderen  Organismen  gleicher  Art  angehören.     In  diesem 
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Sinne  sind  der  Staat,  die  Gemeinde,  die  Familie  Verbände,  die  den 
einzelnen  ganz  für  sich  fordern;  und  eine  ähnlich  ausschließende  Einheit 
pflegen  diejenigen  Berufskörperschaften  zu  bilden,  in  denen  die  Gleich- 
heit des  Berufs  auch  eine  Übereinstimmung  sonstiger  Lebensnormen 
herbeigeführt  hat,  wie  das  z.  B.  bei  den  Zünften  und  Gilden  des  Mittel- 
alters in  hohem  Maße  der  Fall  war. 

Dies  führt  uns  auf  das  zweite  oder  innere  Merkmal,  das  den 
sozialen  Organismus  von  der  bloßen  Organisation  unterscheidet:  es 
besteht  in  der  VielheitderZweckeundindermitdieser 
eng  verbundenen  Fähigkeit  neuer  Zwecksetzun- 
gen. Die  Organisation  als  solche  bewegt  sich  innerhalb  des  fest- 
begrenzten Zweckgebiets,  das  ihre  Entstehung  veranlaßt  hat.  Damit 
hängt  die  Freiheit  zusammen,  die  sich  der  einzelne  der  Gemeinschaft 
gegenüber  wahrt:  er  kann  im  allgemeinen  oder  mindestens  unter  Er« 
füUung  der  Verpflichtungen,  die  er  für  diesen  Fall  freiwillig  übernommen, 
aus  der  Verbindung  ausscheiden,  sobald  er  durch  diese  sein  Bedürfnis 
nicht  mehr  befriedigt  findet.  Das  ist  anders  bei  dem  sozialen  Organismus : 
er  verfolgt  von  vornherein  eine  Vielheit  von  Zwecken,  und  er  ist  in  der 
Erweiterung  oder  Verengerung  seines  Zweckgebiets  so  weit  unbeschränkt, 
als  er  selbst  nicht  wieder  Glied  eines  umfassenderen  Organismus  ist. 
Dementsprechend  vermag  sich  auch  der  einzelne  aus  der  Verbindung 
im  allgemeinen  nicht  ohne  weiteres  infolge  eines  individuellen  Willens- 
entschlusses zu  lösen,  sondern  jede  solche  Ausscheidung  setzt  eine 
Handlung  eines  Gesamtwillens  voraus,  der  durch  die  geordnete  Ver« 
bindung  der  Glieder  und  Einheiten  des  sozialen  Organismus  zu  stände 
kommt.  So  scheiden  sich  Staat,  Familie,  Gemeinde  zwar  in  ihren 
Zweckgebieten  voneinander  wie  von  den  individuellen  Lebenszwecken; 
aber  keine  dieser  Gemeinschaften  ist  ein  für  allemal  auf  ein  fest  be^ 
stinmites  Zweckgebiet  eingeschränkt,  sondern  jede  hat  innerhalb  der 
ihr  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  des  sozialen  Lebens 
angewiesenen  Grenzen  ein  selbständiges  Leben,  das  sich  in  den  mannig- 
fachsten, immer  nur  durch  die  Wirkungssphären  anderer  gleich  selb- 
ständiger Organismen  begrenzten  Formen  betätigen  kann. 

Es  liegt  nun  aber  in  der  Natur  dieser  Merkmale,  daß  die  Grenze 
zwischen  der  Organisation  und  dem  eigentlichen  Organismus  eine 
fließende  ist,  und  daß  es  ebensowohl  bloße  Organisationen  gibt,  die  sich 
den  Organismen  in  ihrem  Verhalten  nähern,  wie  umgekehrt  Organismen, 
die  zwar  infolge  bestinmiter  Eigenschaften  von  uns  zu  diesen  gezählt 
werden,  die  aber  doch  in  anderen  Beziehungen  ganz  und  gar  die  losere 
Beschaffenheit  der  Organisationen  bewahren.     Namentlich  kann  es 
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vorkommen,  daß  infolge  geschichtlicher  Wandlungen  soziale  Bildungen, 
die  zu  einer  bestinmiten  Zeit  durchaus  den  Anspruch  auf  den  Namen 
wahrer  sozialer  Organismen  erheben  können,  allmählich  in  bloße  Or- 
ganisationen sich  auflösen;  und  natürlich  wird  auch  das  umgekehrte 
möglich  sein,  obgleich  es  wohl  in  den  unserer  genaueren  Kenntnis 
zugänglichen  Perioden  sozialer  Entwicklung  seltener  vorgekommen  ist. 
So  waren  die  Zünfte  und  Gilden  des  Mittelalters  zweifellos  Organismen, 
heute  bilden  die  entsprechenden  Berufe  zum  Teil  nicht  einmal  mehr 
Organisationen,  sondern  haben  sich  vollständig  in  ihre  individuellen 
Einheiten  aufgelöst.  Ebenso  zeigen  unsere  städtischen  Gemeinwesen 
gegenüber  früheren  Zuständen  nur  noch  teilweise  ein  festeres  organi* 
sches  Gefüge,  in  mancher  Beziehung  bilden  sie  nur  eine  verhältnismäßig 
lose  Organisation  der  zufällig  denselben  Ort  bewohnenden  Staats« 
bürger.  Die  Familie  endlich  hat  zwar  ihre  Bedeutung  als  relativ  fest 
gefügtes  und  eine  große  Zahl  von  Lebenszwecken  in  sich  vereinendes 
Glied  in  der  Gesamtorganisation  der  Gesellschaft  nicht  verloren,  aber 
durch  ihre  Zurückziehung  auf  die  Einzelfamilie  ist  sie  doch  zu  einer 
so  vergänglichen  Verbindung  geworden,  daß  sie  nach  ihrer  sozialen 
Bedeutimg  nur  noch  als  ein  wichtiges  Organ  in  dem  Organismus  des 
Staates,  nicht  aber  selbst  mehr  als  ein  Organismus  im  eigentlichen 
Sinne  erscheint.  So  bleibt  in  der  g^enwärtigen  Lage  der  europäischen 
Kulturvölker  der  Begriff  des  sozialen  Organismus  in  uneingeschränkter 
Bedeutung  nur  noch  für  den  Staat  selbst  bestehen.  Anderseits  ist 
es  aber  eine  geschichtliche  Tatsache,  daß  zu  Zeiten  dieser  orga- 
nische Charakter  des  Staates  zurückgetreten  oder  ganz  verschwun- 
den war.  Das  gilt  nicht  bloß  von  Zeiten  völliger  Umwälzungen, 
die  entweder  die  vorhandene  politische  Organisation  auflösten,  um 
eine  neue  an  deren  Stelle  zu  setzen,  oder  die  zu  völlig  neuen  natio- 
nalen und  politischen  Gruppierungen  führten,  sondern  insbesondere 
auch  von  Perioden  politischer  Schwäche,  in  denen  sich  dann  ge- 
rade solche  Korporationen,  die  sonst  bloß  den  Charakter  loserer 
Organisationen  haben,  wie  die  Berufe-  und  Standesverbände,  zu 
Organismen  mit  großer  Selbständigkeit  und  innerer  wie  äußerer  Auto- 
nomie ausbildeten.  Wie  in  dieser  Beziehung  die  Selbstorganisation 
engerer  Lebenskreise  stellvertretend  für  eine  hinfällig  werdende 
staatliche  Gesamtorganisation  eintreten  kann,  dies  lehrt  namentlich 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Genossenschaftswesens  der  deutschen 
Vorzeit,  die  überhaupt  für  den  Prozeß  der  sozialen  Selbstorganisation 
und  für  die  Tendenz  der  auf  solche  Weise  entstandenen  sozialen 
Bildungen,  bei  dem  Mangel  äußerer,  namentlich  politiachet  H.^\fiL- 
Wandt,  Logik,   in.    $.  Aafl.  ^^ 
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mungen  sich  zu  wahren  Organismen  zu  festigen,  augenfällige  Belege 
darbietet*). 

Jene  Bedürfnisse  und  Triebe,  welche  die  Individuen  einer  Gemein- 
schaft dazu  führen,  sich  in  mannigfachen,  bald  engere  bald  um&ssendere 
Zwecke  verfolgenden  Verbänden  aneinander  anzuschließen  und  Selbst- 
organisationen hervorzubringen,  die  in  der  verschiedensten  Weise 
übereinander  greifen,  führen  nun  aber  mit  derselben  inneren  Notwendig- 
keit zu  einer  zweiten  Reihe  wichtiger  Erscheinungen.  Da  sie  nicht 
nur  auf  die  nämliche  Eigenschaft  der  Selbstorganisation  gerundet  sind, 
sondern  auch  in  dem  Zusammenhang  ihrer  Bestandteile  einen  ähnlich 
zweckmäßig  gegliederten  Aufbau  zeigen,  können  wir  auf  sie  in  einon 
weiteren  Sinne  ebenfalls  den  Begriff  des  Organischen  anwenden. 
Da  die  Einheiten,  aus  denen  diese  Organisationen  bestehen,  nicht 
Personen,  sondern  irgendwelche  materielle  oder  geistige  Objekte 
sind,  so  mögen  dieselben  im  Unterschiede  von  den  Personalofgani- 
sationen  als  Realorganisationen  bezeichnet  werden.  Dieser 
Unterschied  geht  durchaus  dem  früher  (S.  497)  bei  den  statistischen 
Methoden  erwähnten  Unterschied  der  Personal-  und  Realstatistik 
parallel;  und  zugleich  entspricht  es  den  überhaupt  zwischen  Be- 
völkerungslehre und  Staatswissenschaft  stattfindenden  Beziehungen:  die 
Personalstatistik  ist  nämlich  ein  Hilfsmittel,  das  überall  bei  der  Unter- 
suchung der  im  Staate  vorhandenen  persönlichen  Selbstorganisationen 
zu  Rate  gezogen  wird,  während  die  Realstatistik  ebenso  der  Erforschnng 
der  in  ihm  vorhandenen  realen  Organisationen  zu  gute  kommt.  liegt 
dabei  auch  das  eigentlich  staatswissenschaftliche  Problem,  die  Qr- 
ganisationsfrage,  außerhalb  der  statistischen  Methode,  so  sind  doch  die 
durch  diese  ermittelten  numerischen  Werte  für  das  Machtverhältnis 
der  einzelnen  Organisationen  von  großer  Bedeutung.  In  dieser  wie  in 
jeder  anderen  Beziehung  ist  aber  für  das  Verhältnis  der  Personal-  zu 
den  Realorganisationen  in  erster  Linie  maßgebend,  daß  die  letzteren, 
da  sie  aus  unpersönlichen  Objekten  zusammengesetzt  sind,  niemab 
Organismen,  sondern  immer  nur  Organisationen  von  verschiedener 
Festigkeit  sein  können.  Ebenso  kann  bei  ihnen  von  einer  Selbst- 
organisation im  eigentlichen  Sinne  nicht  die  Rede  sein.  Denn 
die  Organisation  materieller  oder  geistiger  Objekte  von  unpersönlicher 
Natur  kann  niemals  durch  Kräfte  erfolgen,  die  in  den  Objekten  selbst 

*)  Diesen  Organisationstrieb  im  deutschen  Genoesenschaftewesen  weist 
eingehend  nach  0.  G  i  e  r  k  e  in  seinem  Deutschen  Grenossenschaftfirecht,  3  Bde. 
Vgl.  auch  desselben  Verfassers  schon  oben  erwähntes  Werk:  Die  Genoesen- 
schaftstheorie  und  die  deutsche  Rechtsprechung,  1887. 
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gelegen   sind.     Vielmehr  ist  sie  stets  eine  indirekt  entstandene: 
sie  ist  den  Objekten  erst  durch  die  Personen  mitgeteilt,  für  die  jene 
Objekte  teils  an  sich  selbst,  teils  durch  die  Art  ihrer  Verbindung  eine 
mit  ihren  eigenen  individuellen  oder  gemeinsamen  Zwecken  zusammen- 
hängende Zweckbedeutung  gewinnen.     So  ist  diese  ganze  Scheidung 
von  Personal-  und  Realorganisationen  schließlich  nur  ein  Ausdruck 
der  Tatsache,  daß  der  Mensch  nicht  nur  seinen  Mitmenschen  gegenüber 
ein  in  eminentem  Maße  zur  kollektiven  Organisation  angelegtes  Wesen 
ist,  sondern  daß  er  diese  seine  organisierende  Macht  auch  allen  den 
Objekten,  mit  denen  er  in  irgend  eine  Zweckbeziehung  tritt,  den  Gegen- 
standen der  äußeren  Natur,  die  er  zu  seinen  Zwecken  verwertet,  nicht 
weniger  als  seinen  eigenen  geistigen  und  physischen  Leistungen,  mit- 
teilt.   Aber  diese  organisierende  Kraft  betätigt  der  Mensch  doch  vor 
allem  da,  wo  seine  Verwertung  äußerer  Naturgüter  oder  seine  eigene 
zwecktätige  Leistung  an  die  gemeinsame  Tätigkeit  mit  seinesgleichen 
gebimden  ist,  und  wo  nun  auf  diese  Weise  die  reale  Organisation  zugleich 
das  Produkt  einer  entweder  schon  bestehenden  oder  gleichzeitig  sich 
ausbildenden  Organisation  einer  Vielheit  menschlicher  Persönlichkeiten 
ist.    So  ist  vor  allen  anderen  schon  die  Sprache  eine  reale  Schöpfung, 
die  durchaus  den  Charakter  eines  organischen  Ganzen  hat;  ihre  Er- 
zeugung läßt  sich  aber,  wie  man  auch  über  die  psychologischen  Be- 
dingungen ihres  Ursprungs  denken  möge,  jedenfalls  nicht  anders  be- 
greifen als  unter  der  Annahme,  daß  sie  einerseits  einen  organischen 
Zusaiomenhang  der  redenden  Gemeinschaft  voraussetzt,  und  daß  sie 
anderseits  auf  diesen  Zusaiomenhang  wieder  zurückwirkt,  indem  sie 
allen  jenen  Vorgängen  der  Selbstorganisation,  die  in  der  Gesellschaft 
wirksam  sein  mögen,  als  unentbehrliches  Hilfsmittel  dient.     Ähnlich 
der  Sprache  verhalten  sich  die  mythologischen  Anschauungen  und  die 
Nonnen  der  Sitte.     Jedes  dieser  Gebiete  bildet  ein  Granzes,  dessen 
Teile  in  den  korrelativen  Beziehimgen  stehen,  die  überall  die  Merkmale 
des  „Organischen"  ausmachen.    Sie  sind  sämtlich  Realorganisationen 
psychophjnsdscher  Art,  denn  psychische  imd  physische  Leistungen  setzen 
sich  bei  ihnen  zu  einem  wohlgegliederten  Ganzen  zusammen,  das  be- 
stimmten Zwecken  angepaßt  imd  mit  der  Fähigkeit  ausgerüstet  ist, 
sich  jederzeit  selbst  den  Veränderungen  der  objektiven  Bedingungen 
gemäß  zu  verändern.    Mit  dem  Merkmal  der  organischen  Gliederung 
koiomen  daher  auch  die  anderen  Merkmale  der  organischen  Entwick- 
lung, die  Selbstregulierung  und  die  Selbstanpassung,  allen  diesen  Schöp- 
fungen zu.    Das  ist  aber  augenscheinlich  nur  dadurch  möglich,  daß  die 
Eigenschaft  der  Selbstorganisation  menschlicher  Gemeinschaften  auch 
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auf  die  realen  Erzeugnisse  derselben  einwirkt,  so  daß  diese  ebenialk 
an  jener  Eigenschaft  teilzunehmen  scheinen.  In  Wirklichkeit  ist  das 
natürlich  nicht  der  Fall,  sondern  diese  Erscheinung  ist  hi^  nur  eine 
naturgemäße  Folge  des  Gesetzes,  daß  der  einzelne  Mensch  so  gut  wie 
jeder  menschliche  Verband  seine  eigenen  Fähigkeiten  in  seinen  Lei- 
stungen zum  Ausdruck  bringt.  Darum  ist  nun  aber  auch  der  Begriff 
des  „Organismus^  für  jedes  in  sich  zusammenhängende  und  entwick- 
lungsfähige Sjrstem  gemeinsamer  Leistungen  zwar  ein  vollkommen 
adäquates  Bild,  aber  er  ist  in  diesem  Falle  doch  nicht  mehr  als  ein  Bild, 
während  er  bei  den  persönlichen  Verbänden,  die  den  oben  erwähnten 
Bedingungen  der  äußeren  Einheit  und  der  inneren  Freiheit  der  Zweck- 
setzung genügen,  der  Sache  selber  entspricht.  Wenn  gleichwohl  auch 
die  persönlichen  Organisationen  nur  zu  einem  kleinen  Teil  wirkliche 
Organismen  sind,  so  beruht  dies  vor  allem  auf  der  steten  Ver- 
änderlichkeit der  sozialen  Gebilde,  vermöge  deren  der  organische 
Charakter  derselben  gleichfalls  eine  fließende  Beschaffenheit  hat. 
Dies  aber  ist  wieder  eine  notwendige  Folge  ihrer  Zusammensetzung 
aus  lebenden  Persönlichkeiten  als  letzten  Einheiten  —  einer  Eigen- 
schaft der  sozialen  Organismen,  die,  für  den  Begriff  derselben  von  der 
größten  Bedeutung,  von  vornherein  alle  zu  weit  getriebenen  Ana- 
logien mit  dem  physischen  Organismus  verbietet,  trotzdem  aber  das 
*  Wesen  des  Organismus  nicht  aufheben  kann. 

Sprache  und  Sitte  gehören  als  die  ursprünglichsten  Realorgani- 
sationen nicht  in  das  Gebiet  der  einzelnen  Gresellschaftswissenschaften, 
sondern  sie  sind  die  Hauptbestandteile  der  allgemeinen  psychologischen 
Grundlage  derselben,  der  Völkerpsychologie.  Aber  indem  die  Gemein- 
schaft der  Sprache,  der  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  em 
gemeinsames  Leben  überhaupt  erst  möglich  macht,  bringt  sie  mit  diesem 
jene  weiteren  Realorganisationen  hervor,  die,  wie  die  Volkswirtschaft, 
das  Recht,  die  Verwaltung,  für  die  besondere  Gestaltung  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  bestimmend  werden  und  in  dieser  Beziehung  nament- 
lich auch  auf  die  persönlichen  Verbände  in  Familie,  Gemeinde,  Staat 
u.  s.  w.  zurückwirken.  In  dem  gesamten  Zusammenhang  sozialer 
Erscheinungen  übertreffen  wohl  jene  realen  Erzeugnisse  an  Mannig- 
faltigkeit und  Umfang  das  System  der  persönlichen  Organisationen. 
An  prinzipieller  Bedeutung  behaupten  gleichwohl  die  letzteren  den 
Vorrang,  da  die  Verbindung  menschlicher  Individuen  selbstverständ- 
lich die  Grundbedingung  aller  sonstigen  sozialen  Schöpfungen  ist. 

Diese  ursprünglichere  Bedeutung  findet  ihren  Ausdruck  in  der 
wichtigen  Tatsache,  daß  die  Personalorganisationen  der  Gesellschaft 
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zu  einer  Erweiterung  des  Begriffs  der  Person  herausfordern,  welche 
Erweiterung  in  ihrer  Ausbildung  zugleich  der  Fortentwicklung  des 
Begriffs  der  sozialen  Organisation  zu  dem  des  sozialen  Organismus 
parallel  geht.  Aber  während  sich  der  Begriff  des  Organismus  auf  die 
Wechselbeziehungen  der  Bestandteile  des  Ganzen,  also  bei  dem  sozialen 
Organismus  auf  die  der  einzelnen  Individuen  tmd  der  aus  untergeord- 
neten Verbänden  von  Individuen  bestehenden  Organe  dieses  Ganzen 
bezieht,  geht  der  Begriff  der  Person  auf  die  einheitlichen  psy* 
chischen  Eigenschaften  des  Selbstbewußtseins  und  des  an 
eine  besonnene  Erwägung  von  Motiven  und  Zwecken  geknüpften 
Wollens  zurück.  Wie  diese  Eigenschaften  die  Merkmale  der  freien,  ihre 
Handlimgen  mit  Überlegung  und  Absicht  vornehmenden  individuellen 
Persönlichkeit  sind,  so  wird  auch  umgekehrt  überall  da,  wo  jene  uns  in 
wesentlich  ähnlicher  Form  an  einem  sozialen  Ganzen  entgegentreten, 
dieses  Ganze  als  eine  Person  oder,  zum  Behuf  der  Unterscheidung  von  der 
individuellen  Persönlichkeit  oder  der  Person  im  gewöhnlichen  Sinne,  als 
eine  Gesamtperson  bezeichnet  werden  können.  Natürlich  differieren 
diese  beiden  Gestaltungen  des  Persönlichkeitsbegrifb  in  wichtigen 
Merkmalen.  Die  besondere  Eigenschaft  der  kollektiven  Persönlichkeit, 
daß  sie  aus  einer  Vielheit  von  Individuen  besteht,  deren  jedes  wieder 
eines  selbstbewußten  Wollens  und  Handelns  fähig  ist,  begründet  eine 
Beihe  weiterer,  für  die  Entstehung  der  das  gemeinsame  Leben  bildenden 
Vorstellungen  und  der  Akte  des  GesamtwiUens  wesentlicher  Eigentüm- 
lichkeiten. Aber  da  hierbei  jene  allgemeinen  Merkmale  des  Person« 
lichkeitsbegrifb  unberührt  bleiben,  so  kann  dies  auch  nicht  hindern,  den* 
selben  auf  die  Gesamtperson  genau  in  demselben  Sinne  wie  auf  die 
Einzelperson  anzuwenden,  in  dem  Sinne  also,  daß  jene  als  eine  reale, 
nicht  als  eine  bloß  bildlich  oder  vermittels  einer  „juristischen  Fiktion'' 
sogenannte  Person  betrachtet  wird. 

Wie  nun  der  Begriff  der  sozialen  Organisation  uns  innerhalb  der 
Gesellschaft  auf  den  mannigfaltigsten  Stufen  der  Ausbildung  ent- 
g^entritt,  so  der  eng  an  ihn  gebundene  Begriff  der  kollektiven  Per- 
sönlichkeit. Auch  in  dieser  Beziehung  bietet  dieselbe  Analogien  wie 
bedeutsame  Unterschiede  dar  gegenüber  der  Einzelperson.  An  einer 
Entwicklung  der  Persönlichkeit,  die  verschiedene  Stufen  mit  sukzessiver 
Ausbildung  der  wesentlichen  Merkmale  unterscheiden  läßt,  fehlt  es 
hier  so  wenig  wie  dort.  Doch  während  sich  diese  Entwicklung  bei  der 
Einzelperson  wesentlich  nur  auf  die  rechtliche  Handlungs- 
fähigkeit bezieht,  die  in  diesem  Fall  nur  der  ausgebildeten  Person  zu- 
kommt, der  unentwickelten,  dem  Kinde  oder  dem  Unzurechnungsfähigen 
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mangelt,  besteht  sie  bei  den  gesellschaftlichen  Personen  in  dem  zu- 
nehmenden Umfang  der  Willenstätigkeit.  Handlungsfähigkeit  besitzt 
notwendig  jede  kollektive  Person,  da  sie  aus  Einzelpersonen  zu- 
sammengesetzt ist,  die  entweder  sämtlich,  oder  von  denen  wenigstens 
viele  im  rechtlichen  Sinne  handlungsfähig  sind.  Ohne  Übertragung  dieser 
Eigenschaft  von  den  Mitgliedern  auf  das  Granze  kann  es  daher  immer  nur 
zu  zufälligen  und  vorübergehenden  gesellschaftlichen  Verbindungen 
kommen.  Dagegen  kann  die  Willenssphäre  der  kollektiven  Personen 
eine  mehr  oder  minder  umfassende  sein.  Bei  der  imvollkommensten 
Ausbildung  dieser  erstreckt  sich  der  Gesamtwille  nur  auf  einen  fest 
bestimmten  Zweck.  In  Bezug  auf  ihn  sind  die  Einzelwillen  geeint 
und  gebunden,  in  allen  anderen  Beziehungen  verhalten  sich  die  In- 
dividuen wie  eine  unverbundene  Menge.  Selbstverständlich  erstreckt 
sich  dann  auch  die  Handlungsfähigkeit  nur  auf  jenen  Zweck.  Für  ihn 
verschafft  sich  der  Gksamtwille  innerhalb  der  bestehenden  Rechtsord- 
nung Anerkennung;  und  mit  Bezug  auf  ilufi  wird  so  die  Verbindung  zu 
einem  Bechtssubjekt.  Es  scheint  aber  kaum  angemessen,  kollektive 
Einheiten  auf  dieser  Stufe  der  Ausbildung  Gesamtpersonen 
zu  nennen.  Fehlt  ihnen  doch  ein  wesentliches  Merkmal  der  freien 
Persönlichkeit:  die  selbsttätige  Wahl  der  Zwecke,  eine  Wahl,  die  hier 
mindestens  durch  die  Begrenzung  auf  ein  fest  gegebenes  Zweckgebiet 
im  höchsten  Maße  eingeschränkt  ist.  Wohl  aber  wird  man  die  kollektive 
Persönlichkeit  auf  dieser  Stufe  als  eine  Rechtsperson  bezeichnen 
können,  insofern  die  rechtliche  Handlungsfähigkeit  innerhalb  eines 
bestimmten  Zweckgebiets  ihr  äußeres  Merkmal  ist. 

Von  diesem  Fall  unterscheidet  sich  noch  nicht  wesentlich  der 
andere,  wo  die  Gemeinschaft  eine  Mehrheit  von  Zwecken 
verfolgt.  So  lange  überhaupt  die  Willenssphäre  eine  von  vornherein 
fest  begrenzte  ist,  kann  doch  immer  nur  von  einer  höheren  Entwick- 
lungsstufe der  Rechtsperson  die  Rede  sein.  Dies  ist  wesentlich  anders, 
wenn  der  GresamtwUle  einer  Gemeinschaft  in  dem  Sinne  autonom  wird, 
daß  er  n  e  u  e  Zwecke  den  vorhandenen  hinzufügen  kann,  so  daß  nun- 
mehr seine  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  vollkommen  der  des  in- 
dividuellen Willens  auf  seinem  Gebiet  entspricht.  Eine  Einheit  dieser 
Art  ist  nicht  mehr  bloß  Rechtsperson,  sondern  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  Gesamtperson.  Sie  trägt  alle  Merkmale  der  Persön- 
lichkeit an  sich,  nur  mit  den  besonderen  Modifikationen,  die  durch  die 
Unterschiede  des  Gesamtwillens  vom  individuellen  Willen  notwendig 
bedingt  werden.  Es  springt  aber  ohne  weiteres  in  die  Augen,  daß  der 
in  diesem  Sinne  bestimmte  Begriff  der  Gesamtperson  durchaus  mit  dem 
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des  sozialen  Organismus  in  der  engeren,  ihn  von  der  bloßen  Organisation 
unterscheidenden  Bedeutung  zusammenfällt.  Die  bloßen  Rechts- 
personen entstehen  überall  aus  Selbstorganisationen,  die  höchstens 
als  partielle  oder  unter  Umständen  als  werdende  Organismen  betrachtet 
werden  können.  Die  Gesamtpersonen  sind  aber  wirkliche  soziale 
Organismen,  die  selbst  wieder  aus  mannigfaltigen  Real-  imd  Personal- 
organisationen bestehen  können'*'). 


*)  über  die  allgemeine  Bedeutung  und  die  psychologisohen  Grundlagen  des 
Begriffs  der  Qesamtpersönliohkeit  vgl.  Ethik,  3.  Aufl.,  II  S.  349  ff.  und  S3rstem  der 
Philosophie,  3.  Aufl.  S.  200  ff.    O.  Gie  rke,  der  gegenwartig  in  der  Rechtswissen- 
schaft der  Hauptvertreter  der  Realität  der  kollektiven  Persönlichkeiten  ist,  nennt 
auch  die  oben  als   „Rechtspersonen**  bezeichneten  unvollkommenerea  Formen 
„Gesamtpersonen "".     (Gierke,  Die   Genossenschaftstheorie  und  die  deutsche 
Rechtsprechung,  1887,  S.  5  ff.,  Deutsches  Privatrecht,  I,  S.  469  ff.)    Mag  dies 
nun  auch  für  die  praktischen  Fragen  unerheblich  sein,  da  juristisch  die  Gesamt- 
personen überall  nur  als  Rechtspersonen  in  Betracht  kommen,  so  dürfte  es  doch 
sowohl  im  Interesse  der  Abstufung  der  Begriffe,  wie  in  dem  der  Hervorhebung 
der  psychologischen  und  ethischen  Unterschiede  der  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen liegen,  wenn  man,  in  ähnlichem  Sinne  wie  oben  die  partielle  Organisation 
von  dem  eigentlichen  Gesamtorganismus,  so  hier  die  bloß  partielle  Persönlich- 
keit oder  Rechtsperson  von  der  Gesamtperson  unterscheidet.     Auch  dürfte  der 
Ausdruck    „Rechtsperson**  hinreichend  vor  der  bei  der   Juristischen  Person" 
leicht  obwaltenden  Nebenvorstellung  schützen,  als  wenn  solche  kollektive  Or- 
ganisationen nicht  durch  ihren  eigenen  Willen,  sondern  gewissermaßen  erst  durch 
den  Willen  der  Juristen,  also  auf  dem  Wege  der  Juristischen  Fiktion"  in  Objekte 
von  persönlicher  Bedeutung  verwandelt  würden.     In  seinem  neuesten  Werke 
(Deutsches  Privatrecht,  I,  1895,  S.  469  ff.)  bedient  sich  Gierke  des  Ausdrucks 
^Verbandsperson".    Dieser  würde  wohl  als  eine  zweckmäßige  Bezeichnung  nament- 
lich dann  gebraucht  werden  können,  wenn  man  ihn  bloß  für  die  korporativen 
Rechtspersonen  von  beschränkter  Handlungssphäre  zur  Unterscheidung  von  den 
eigentlichen,   autonomen   Gesamtpersonen  anwendete.     Dies  geschieht  freilich 
von  Gierke  nicht,  der  einerseits  auch  den  Staat  als  eine  „Verbandsperson" 
bezeichnet  (S.  475  ff.),  anderseits  von  den  Stiftungen  bemerkt:  „ihre  Rechte 
seien  die  einer  Verbandsperson"  (S.  665),  was  immerhin  wieder  etwas  an  den 
Kunstgriff  der  „juristischen  Fiktion"  erinnert.     Der  Ausdruck  „Rechtsperson" 
vermeidet  diese  logischen  und  terminologischen  Schwierigkeiten.     Die  Rechts- 
person ist  der  allgemeine  Begriff,  der  ebensowohl  die  reale  Gesamtperson,  den 
Staat,  wie  einzelne  korporative  Verbände,  wie  endlich  die  Stiftungen  unter  sich 
begreift.    Auch  die  Stiftungen  besitzen  übrigens  die  Eigenschaften  realer  Rechts- 
personen nicht  als  sachliche  Objekte,  sogenannte   „Zweckvermögen",  sondern 
dadurch,  daß  in  ihnen  einerseits  der  Wille  einer  wirklichen  Person,  des  Stifters, 
unter  Vermittlung  des  staatlichen  Gesamtwillens  fortwirkt,  und  daß  anderseits 
bestimmte  Einzelpersonen  mit  ihrer  Rechtsvertretung  beauftragt  sind.    Die  Hand- 
lungsfähigkeit ist  also  auch  hier  eine  persönliche;  sie  ist  nur  eine  noch  strenger 
gebundene  als  bei  den  korporativen  Rechtspersonen. 
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3.  Die  sozialen  Gesetse. 

Die  Gesellschaft  ist  in  allen  ihren  Erscheinungen  geschicbtlidi 
bedingt.  Jeder  Zustand  ist  das  Ergebnis  vorausgegangener  Znstäade 
und  Vorgänge,  und  er  besteht  selbst  historisch  betrachtet  aus  dner 
Fülle  von  Bedingungen,  aus  denen  nachfolgende  Entwicklungen  her- 
vorgehen. Demnach  kann  auch  an  eine  prinzipielle  Scheidung  zwiachea 
sozialen  und  historischen  Gesetzen  nicht  gedacht  werden.  Das  dnsge 
relative  Merkmal,  nach  welchem  in  Anbetracht  der  auseinandergehen- 
den Zwecke  von  Geschichte  und  Soziologie  eine  solche  Unterocheiduiig 
möglich  ist,  kann  nur  darin  liegen,  daß  man  von  historisdien  Gesetzes 
im  engeren  Sinne  reden  wird,  wenn  vorzugsweise  die  kausale  Ver- 
bindung der  Vorgänge  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  also  eine  AufsteUnog 
von  Gesetzen  im  Interesse  einer  Interpretation  der  Gfeschichte  in 
Frage  steht.  Dagegen  wird  man  als  soziale  Gesetze  solche  bezeidmen, 
die  entweder  die  gesetzmäßige  Aufeinanderfolge  bestimmter  Zustände 
der  Gesellschaft  oder  aber  die  ursächlichen  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Bestandteile  eines  gegebenen  Zustandes  zu  einander  aus- 
drücken. In  der  hier  unterschiedenen  doppelten  Möglichkeit  liegt 
aber  auch  bereits  ausgesprochen,  daß  die  nach  soldien  Gesichts- 
punkten aufzustellenden  sozialen  G^esetze,  ganz  wie  es  der  hervorgehobene 
enge  Zusammenhang  mit  den  historischen  Gesetzen  erwarten  läßt,  in 
die  nämlichen  zwei  Klassen  zerfallen  wie  diese:  in  Entwicklungsgesetze 
und  Beziehungsgesetze.  (Vgl.  oben  S.  413,  430  ff.)  Unter  ihnen 
bilden  die  sozialen  Entwicklungsgesetze  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  eine  Abteilung  der  historischen  Entwicklungsgesetze, 
imd  als  solche  sind  sie  bereits  oben  erörtert  worden.  Alle  jene  Gesetze 
geschichtlicher  Entwicklung  nämlich,  die  eine  regelmäßige  oder  vermöge 
der  Verkettung  der  Bedingungen  eine  als  notwendig  angesehene  Auf- 
einanderfolge bestimmter  Zustände  feststellen,  sind  natürlich  zugleich 
soziale  Gesetze,  sobald  wir  diesen  auch  solche  allgemeine  Formulierungen 
zurechnen,  die  über  die  ursächliche  Entstehung  gegebener  sozialer 
Zustände  Rechenschaft  zu  geben  suchen.  In  diesem  Sinne  sind  also 
namentlich  die  früher  hinsichtlich  ihrer  empirischen  wie  kausalen  Be- 
deutung besprochenen  Gesetze  der  Aufeinanderfolge  der  Verkehrs-, 
der  Wirtschafts-,  der  Verfassungsformen  (S.  410  f.)  soziale  Entwick- 
lungsgesetze. Wir  haben  aber  gesehen,  daß  unter  den  mannigfachen 
Fortschritts-  und  Entwicklungsgesetzen,  welche  die  Geschichtsforschung 
aufgestellt  hat,  gerade  diese,  die  sich  auf  bestimmte  gesellschaftliche 
Lebensformen  beziehen,  und  die  eben  in  diesem  Sinne  zugleich  soziale 
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Gesetze  sind,  verhältnismäßig  den  größten  Wert  haben,  weil  sie  der 
Aufgabe,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erfahrungen  in  ein  angemessenes 
logisches  Schema  zu  ordnen,  das  die  ursächlichen  Bedingungen  der 
Aufeinanderfolge  erkennen  läßt,  am  meisten  entsprechen,  imd  daß 
sie  in  dieser  Beziehimg  namentlich  den  universalhistorischen  Fortschritts- 
gesetzen, bei  denen  spekulative  Voraussetzungen  und  Forderungen  eine 
überwiegende  Rolle  spielen,  weit  überlegen  sind.  Dieser  Vorzug  hat 
zwei  Gründe:  erstens  entspringt  er  daraus,  daß  die  dauernden  Zustände 
vor  den  singulären  geschichtlichen  Vorgängen  überhaupt  eine  größere 
Regelmäßigkeit  der  Erscheinungen  und  demzufolge  auch  eine  größere 
Durchsichtigkeit  der  ursächlichen  Verknüpfungen  voraushaben;  und 
zweitens  ergibt  er  sich  aus  der  Selbstbeschränkimg,  die  sich  die  sozial- 
geschichtlichen gegenüber  den  universalhistorischen  Gesetzesformulie- 
rungen auferlegen.  Einerseits  beziehen  sie  sich  nämlich  bloß  auf  Teil- 
phänomene der  sozialen  Zustände,  und  darunter  namentlich  wieder 
auf  solche,  die  mehr  von  kollektiven  als  von  individuellen  Einflüssen 
abhängen;  anderseits  haben  sie  ausschließlich  den  empirisch  gegebenen 
Verlauf  der  Geschichte,  nicht  aber,  wie  die  geschichtsphilosophischen 
Entwicklungsgesetze,  außerdem  noch  oder  gar  vorzugsweise  die  tran- 
szendenten Ziele  derselben  im  Auge. 

Von  wesentlich  selbständigerer  Bedeutung  sind  die  sozialen 
Beziehungsgesetze.  Zwar  sind  auch  sie  nur  in  den  drei 
Formen  möglich,  in  denen  überhaupt  geschichtlich  gewordene  Er- 
scheinungen und  Zustände  in  ihren  einzelnen  Bestandteilen  ursächlich 
verbunden  sein  können,  und  in  denen  sie  zugleich  auf  die  allgemeinen 
Prinzipien  der  psychologischen  Verknüpfung  geistiger  Vorgänge  zurück- 
führen, nämlich  als  Gesetze  der  Resultanten,  Relationen 
und  Kontraste  (S.  268).  Aber  während  diese  Gesetze  in  der 
Geschichte,  vermöge  der  allgemeinen  Natur  der  geschichtlichen  Objekte, 
aufeinander  folgende  Erscheinungen  in  wechselseitige  Beziehung  setzen, 
erstrecken  sie  sich  in  der  Soziologie  zunächst  auf  das  Gleichzeitige, 
also  auf  die  Faktoren  eines  gegebenen  Zustandes.  Daraus  ergibt  sich, 
daß,  obgleich  in  beiden  Fällen  die  Gesetze  übereinstinmienden  Formen 
und  demnach  auch  übereinstimmenden  Prinzipien  psychischer  Kausalität 
folgen,  doch  im  einzelnen  Fall  das  soziale  von  dem  historischen  Gesetz 
an  dem  Kriterium  der  Gleichzeitigkeit  der  ursächlich  verbundenen 
Faktoren  zu  unterscheiden  ist.  Allerdings  führt  auch  diese  Unter- 
scheidung dadurch  wieder  eine  gewisse  Einschränkung  mit  sich,  daß 
nicht  selten  eine  historische  in  eine  soziale  Resultante  übergeht,  oder 
daß  Relationen  und  Kontraste,  die  sich  zunächst  in  geschichtlicher 


g50  ^^^  Logik  der  OeBellBohaftswissenschafteiL 

Aufeinanderfolge  geltend  machen,  dann  auch  noch  nebeneinander 
innerhalb  eines  gegebenen  sozialen  Zustandes  bestehen  bleiben.  Immer- 
hin werden  jedoch  in  solchen  Fällen  historische  und  soziale  Ver- 
hältnisse zu  unterscheiden  sein,  deren  Elemente  zwar  inhaltlich  über- 
einstimmen, aber  mittels  der  verschiedenen  zeitlichen  Form  der  Ver- 
knüpfung zu  sondern  sind.  Ein  zweiter  Unterschied,  der  sich  ohne 
weiteres  aus  dem  Zeitverhältnis  der  Faktoren  ergibt,  besteht  sodann 
darin,  daß  bei  den  streng  historischen  Gesetzen  immer  nur  eine  einseitige 
kausale  Verknüpfung  möglich  ist,  in  welcher,  der  Zeitform  der  Be- 
gebenheiten entsprechend,  die  Ursachen  den  Wirkungen  vorausgehen, 
während  sich  namentlich  die  sozialen  Relationen  und  Kontraste  sehr 
häufig  zu  Wechselwirkungen  gestalten,  eine  Eigenschaft, 
durch  die  der  Gesamteffekt  der  Ursachen  wesentlich  gesteigert  werden 
kann. 

Nachdem  der  allgemeine  Charakter  der  Beziehungsgesetze  histo- 
rischer und  sozialer  Erscheinungen,  ebenso  wie  ihr  Zusammenhang 
mit  den  psychologischen  Prinzipien  der  schöpferischen  Synthese,  der 
beziehenden  Analyse  und  der  Eontrastverstärkung  bereits  im  vorigen 
Kapitel  (S.  430  ff.)  eingehend  erörtert  worden  ist,  wird  es  an  dieser 
Stelle  genügen,  für  jedes  dieser  Gesetze  auf  ein  charakteristisches 
Beispiel  hinzuweisen.  Ich  entnehme  diese  Beispiele  der  Bevölkerungs- 
und Wirtschaftslehre,  weil  hier  derartige  Gesetzesformulierungen  bis 
jetzt  die  größte  Bedeutung  gewonnen  haben.  In  anderen  Gebieten, 
wie  z.  B.  in  denen  der  Literatur  und  Kunst,  können  übrigens,  wie  nament- 
lich manche  der  für  das  Prinzip  der  Kontraste  angeführten  Beispiele 
(S.  436  f.)  lehren,  ohne  weiteres  die  Beziehungen  der  Aufeinanderfolge 
auch  in  solche  der  Gleichzeitigkeit  übergehen. 

Nach  dem  Gesetz  der  sozialen  Resultanten  ist  ein 
gegebener  Zustand  im  allgemeinen  stets  auf  gleichzeitig  vorhandene 
Komponenten  zurückzuführen,  die  sich  in  ihm  zu  einer  einheitlichen 
Gesamtwirkung  verbinden.  Ein  Beispiel  eines  solchen  Gesetzes  ist 
das  sogenannte  Malthussche  Bevölkerungsgesetz.  Es 
sagt  aus,  die  Größe  einer  Bevölkerung  sei,  sobald  eine  vollständige 
Besiedlung  des  Bodens  eingetreten  ist,  eine  Resultante  aus  deren 
Vermehrungstrieb  und  aus  den  diesem  Triebe  entgegenwirkenden 
Hemmungen,  derart,  daß  die  Bevölkerungszahl  stets  die  Grenze  der  Er- 
haltungsmöglichkeit zu  erreichen  strebt  und  sobald  diese  erreicht  ist, 
konstant    bleibt*).      Malthus    hat    dieses    Gesetz  nicht   ganz,    aber 

*)  Vgl.  über  die  Formulierung  dieses  Gesetzes  bei  Malthus,  sowie  über 
die  Schicksale  desselben  in  der  späteren  Nationalökonomie  H.  S  o  e  t  b  e  e  r.  Die 
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doch    rorzugsweise  durch  Spekulation  gefunden.     Die  Anregung  zu 
dessen  Auistellung  gab  nämlich  zunächst  die  aus  den  statistischen 
Ergebnissen  über  die  Bevölkerungszunahme  geschöpfte  Besorgnis  einer 
Übervölkerung  der  europäischen  Kulturländer.     Um  diese  Frage  zu 
prüfen,    analysierte   Malthus    logisch    die    positiven   und   negativen 
Bedingungen  der  Bevölkerungszunahme.    Er  fand  sie  gegeben:  1.  in 
dem  Fortpflanzungstrieb,  2.  in  der  durch  die  Bewirtschaftung  des 
Bodens  gewährten  Emährungsmöglichkeit,  und  3.  in  den  teils  durch 
moralische   Selbstbeschränkung,  teils  durch  Laster  und  Elend  ent- 
stehenden Hemmungen  der  Fortpflanzung.     Aus  diesen  drei  Kom- 
ponenten muß  in  der  Tat,  wenn  man  von  Auswanderung,  Einfuhr, 
kurz  von  allen  äußeren  Einflüssen  absieht,  notwendig  die  Bevölke- 
rungsgröße resultieren,  da  einerseits  nur  so  viele  Menschen  leben  können, 
als  der  Boden  zu  ernähren  vermag,  und  da  anderseits  die  moralische 
und  physische  Lage  der  Bevölkerung  fortwährend  auf  ihre  Zunahme 
teils  vorbauend,  teils  nachträglich  regulierend,  durch  Abkürzung  der 
Lebenszeit,  einwirkt.     Die  Bedeutung  der  Aufstellung  des  Gesetzes 
bestand  nun  darin,  daß  es  diese  unter  dem  Begriffe  der  „Hemmungen'' 
zusammengefaßten  Einflüsse  als  ein  Mittel  der  Selbstregulierung  be- 
trachten lehrte,  durch  das  jederzeit  eine  tatsächliche  Übervölkerung 
unmöglich  gemacht  werde,  da,  sobald  die  Bevölkerung  die  Grenze  der 
Emährungsmöglichkeit  erreicht  habe,  eben  durch  jene  Hemmungen, 
günstigenfalls  durch   die   vorbauenden   moralischen,   jedenfalls   aber, 
falls  sie  nicht  zureichen,  durch  die  repressiven  von  Mangel  und  Laster, 
Gleichgewicht  eintreten  müsse.    Damit  es  überhaupt  zu  einer  solchen 
Selbstregulierung  komme,  dazu  ist  jedoch  erforderlich,  daß  die  beiden 
primären  Bedingungen  der  Bevölkerungszunahme,  die  Fortpflanzung 
der  menschlichen  Gattung  und  das  Wachstum  der  Unterhaltsmittel 
durch  die  Kultur  des  Bodens,  im  allgemeinen  nicht  gleichen  Schritt 
miteinander  halten  können,   sondern  daß   die  erstere  eine   stärkere 
Wachstumstendenz  hat  als  die  zweite.    Malthus  sucht  das  nachzuweisen, 
indem  er  jede  dieser  Komponenten  für  sich  allein  in  Betracht  zog. 
Dann  ist  es  zweifellos,  daß,  wenn  die  moralischen  und  physischen 
Eigenschaften  der  Bevölkerung  konstant  angenommen  werden,  und 
wenn  man  von  der  ErnährungsmögUchkeit  völlig  abstrahiert,  d.  h.  sie 
als  unbegrenzt  voraussetzt,  die  Bevölkerung  in  einer  geometrischen 
Progression  wachsen  müßte:  hätte  sie  sich  z.  B.  in  25  Jahren  Ver- 
stellung der  Sozialisten  zur  Malthusschen  Bevölkerungslehre,  1886.    F.  F  e  t  t  e  r, 
Versnob  einer  Beyölkenmgslehre,  ausgehend  von  einer  Kritik  des  Malthusschen 
Bsvölkenmgsprinzips,  1894. 
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doppelt*),  80  würde  sie  sich  in  50  vervierfachen,  in  75  verachtfachen 
u.  8.  w.  Wollte  man  nun  etwa  ebenso  die  mögliche  Ste^;erang  der 
Emährangsmöglichkeit  bestinmien,  so  müßte  man  dementsprechend 
einen  Boden  voraussetzen,  zu  dessen  Bearbeitung  fortwährend  beUebig 
viele  Arbeitskräfte  zum  Behuf  der  Steigerung  seines  Ertrags  zur  Ver- 
fügung stünden.  Dann  würde  aber  immer  noch  diese  Stdgerung  von 
der  Möglichkeit  dem  Boden  die  ihm  entzogenen  StofFe  wiederzu^setzen 
abhängig  sein.  Malthus  nahm  an,  daß  eine  solche  Steigerung  der  Er- 
tragsfähigkeit  allerhöchsten  Falls  in  der  Form  einer  arithmetischen 
Progression  möglich  sei  —  eine  Annahme,  die  natürlich  durchaus  will- 
kürlich ist,  wie  denn  überhaupt  für  diese  Steigerung  ein  irgend  r^el- 
mäßiges  Gesetz  gar  nicht  existieren  kann,  weil  sie  zumeist  von  Er- 
findungen der  landwirtschaftlichen  Technik,  der  Chemie  u.  s.  w.  abhängt, 
die  in  einzelnen  Momenten  eine  plötzliche  Veränderung  bedingen  können, 
während  dann  wieder  die  Verhältnisse  während  längerer  Zeit  stabil 
bleiben.  Aber  offenbar  hängt  der  wesentliche  Inhalt  des  Malthusschen 
Gesetzes  nur  davon  ab,  daß  die  Voraussetzung,  die  Tendenz  zur  Be- 
völkerungszunahme übertreffe,  sobald  eine  gewisse  Grenze  erreicht  ist, 
die  Tendenz  zur  Steigerung  des  Bodenertrags,  im  allgemeinen  richtig 
ist.  Die  Frage,  ob  irgendwo  in  einem  gegebenen  Fall  diese  Grenze 
ganz  oder  nahezu  erreicht  sei,  oder  ob  durch  eine  wichtige  Entdeckung 
irgend  einmal  eine  weitere  Hinausschiebung  derselben  erfolge,  ebenso 
ob  dazwischen  tretende  historische  Ereignisse  oder  große  soziale  Ke- 
volutionen  Veränderungen  hervorbringen,  ist  hier  ganz  irrelevant, 
und  die  meisten  der  in  diesem  Sinne  gegen  das  Malthussche  Gresetz 
erhobenen  Einwände  übersehen  durchaus  den  Charakter  desselben 
als  eines  „Maximalgesetzes '^  das  eben  wegen  der  ungeheuer  wandelbaren 
Bedingungen  seines  Zusanamenwirkens  mit  anderen  sozialen  Gresetzen 
nur  für  die  allgemeine  Richtung  der  Bevölkerungsbewegung  maßgebend 
sein  kann**).  In  dieser  Beziehung  verhält  es  sich  eben  mit  den  sozialen 


*)  Malthus  hat  in  der  Tat,  auf  Beobachtungen  über  die  Bevölkerungs- 
zunahme in  den  neu  kolonisierten  amerikanischen  Gebieten  gestutzt,  angenommen, 
daß  sich  eine  Bevölkerung  mit  unbeschränkter  Fortpflanzungsfähigkeit  in  25  Jahren 
verdopple.  Die  Einwände  gegen  diese  wahrscheinlich  irrige  und  möglicherweise 
für  verschiedene  Rassen  durchaus  nicht  identische  Zahl  berühren  aber  natürlich 
das  Mal  thussche  Gesetz  als  solches  gar  nicht. 

**)  Manche  jener  Einwände  beruhen  übrigens  auf  offenbaren  Mißverständ- 
nissen und  operieren  nebenbei  selbst  mit  den  Voraussetzungen  des  Malthusschen 
Gesetzes.  Der  Versuch,  ein  spezielles  Populationsgesetz  für  eine  bestimmte 
ökonomische  Lage  der  Bevölkerung  aufzustellen,  wie  ihn  Marx  gemacht  hat 
(  Kapital,  I,  4.  Aufl.,  S.  593),  schließt  an  und  für  sich  nicht  das  MalthusEche  Gesetz 
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nicht  anders  als  mit  den  historischen  Beziehungsgesetzen:  sie  ent- 
springen Abstraktionen,  die  überall  nur  eine  bestimmte  Seite  der  Er- 
scheinungen ins  Auge  fassen,  neben  der  andere  Seiten  und  Vorgänge, 
die  aus  sonstigen  Bedingungen  hervorgehen,  nicht  fehlen.  Wenn 
solche  bei  dem  richtig  verstandenen  Malthusschen  Gesetze  sogar  ver- 
hältnismäßig wenig  in  Betracht  kommen,  so  hat  dies  seinen  Grund  in 
der  sehr  allgemeinen  Fassung  desselben.  Sie  gestattet  es  namentlich, 
anter  jenen  Elementen  der  Selbstregulierung,  die  es  als  hemmende 
Faktoren  betrachtet,  die  verschiedensten  Einflüsse,  und  darunter 
auch  manche  zu  verstehen,  die  in  ihrem  Effekt  mit  den  „moralischen'' 
Hemmungen  zusammentreffen,  ohne  als  solche  irgendwie  zum 
Bewußtsein  zu  kommen:  so  z.  B.  die  von  der  Sitte  ausgehende 
Regelung  der  Verheiratung  oder  die  vermindernde  Wirkung,  die  an- 
gestrengte physische  und  geistige  Arbeit  auf  den  Fortpflanzungstrieb 
ausübt. 

Das  Gesetz  der  sozialen  Relationen  bezieht  sich 
auf  die  Erfahrung,  daß  jede  wichtigere  soziale  Erscheinung  mit  anderen 
gleichzeitigen  Erscheinungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  einer 
Wechselbeziehung  steht,  vermöge  deren  sie  mit  diesen  zusammen  ein 
Ganzes  bildet,  in  welchem  sich  der  Gesamtcharakter  des  allgemeinen 
sozialen  Zustandes  mehr  oder  minder  deutUch  ausprägt.  Als  ein 
Beispiel  solcher  sozialer  Relationen  mag  das  von  E.  Marx  angestellte 
Gesetz  des  Mehrwertes  dienen*).  Dieses  Gesetz  sagt  aus, 
daß  die  geldkapitalistische  Warenproduktion  die  Tendenz  hat,  einen 
Mehrwert  an  G^ld  zu  erzeugen,  welcher  nur  dadurch  entstehen  kann. 


ßxis,  da  er  sich  nur  auf  die  besondere  Verteilung  der  Bevölkerungszunahme  über 
die  verschiedenen  Klassen  der  Bevölkerung  bezieht.  Eine  ungerechtfertigte 
Anwendung  machte  dagegen  Lassalle  in  seinem  „Lohngesetz ""  von  dem 
Malthusschen  Gesetze,  indem  er  die  Annahme  einer  begrenzten  Vermehnmgs- 
fahigkeit  der  Subsistenzmittel  von  dem  Boden  auf  den  Arbeitslohn  übertrug 
und  demgemäß  annahm,  der  Lohn  und  die  Vermehrung  durch  Fortpflanzung 
Jiielten  sich  stets  derart  das  Gleichgewicht,  daß  der  Lohn  gerade  für  die  Fristung 
der  Existenz  genüge.  Li  der  neueren  sozialistischen  Literatur  pflegt  man  dem 
Malthusschen  Gesetz  im  allgemeinen  die  sehr  optimistische  Vorstellung  einer 
unbegrenzten  Zunahme  der  Ezistenzmöglichkeit  durch  die  Fortschritte  der 
Wiflsenechaft  und  Technik  entgegenzuhalten,  eine  Annahme,  die,  wie  so  manche 
jandere  ähnlicher  Art,  zu  den  utopischen  Zukunftsträumen  gehört,  die  in  der 
wirklichen  Sozialwissenschaft  ebensowenig  eine  Stütze  finden  wie  die  auf  das 
zukünftige  Ziel  der  Geschichte  gerichteten  Spekulationen  der  früheren  Greschichts- 
Philosophie  in  der  wirklichen  Geschichte. 

♦)  K.  Marx,  Das  Kapital,  4.  Aufl.,  I,  1890,  S.  109,  276  ff.     IV,  1894, 
B.  15  ff. 
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daß  die  Arbeit  der  die  Ware  erzeugenden  Arbeiter  während  einer 
längeren  Zeit  in  Anspruch  genommen  wird,  als  der  zu  ihrer  Lebens- 
erhaltimg  erforderlichen  und  in  ihrem  Arbeitslohn  repräsentierten 
Arbeitszeit  entspricht,  so  daß  demnach  der  y^Mehrwerf,  den  das  Ka- 
pital erzielt,  in  nichts  anderem  als  in  dem  Ertrag  eben  dieser  über- 
schüssigen Arbeitszeit  besteht.  Dieses  Gesetz  hat  den  Charakter  eines 
Relationsgesetzes:  es  stellt  die  Kapitalvermehrung  und  die  Steigerung 
der  Arbeitszeit  über  das  zur  Selbsterhaltung  des  Arbeiters  erforderliche 
Maß  als  zwei  korrelative  Yoi^änge  dar,  von  denen  zwar  der  eine,  nämlich 
der  Kapitalzuwachs,  insofern  er  als  bereits  eingetreten  angesehen  wird, 
die  Wirkung  des  anderen,  der  gesteigerten  Arbeitszeit,  ist.  Aber 
auch  wenn  man  die  kausale  Beziehung  der  zu  Grunde  liegenden  Ten- 
denzen ins  Auge  faßt,  muß  umgekehrt  die  Kapitalvermehrung,  da  sie 
der  zu  erreichende  Zweck  ist,  als  de(r  verursachende  Trieb  betrachtet 
werden,  der  die  Zunahme  der  Arbeitszeit  erstrebt.  Da  sich  nun  dieser 
Prozeß,  so  lange  nicht  äußere  zufällige  Hemmungen  eintreten,  ins 
unbegrenzte  fortsetzt,  so  werden  jene  Faktoren  fortan  in  solcher 
Wechselwirkimg  miteinander  stehen,  daß  der  eine  Vorgang  den  anderen 
imd  dieser  wieder  den  ersten  steigert.  Marx  hat  dieses  Gresetz  durch 
eine  beziehende  Analyse  dargetan,  welche  deutlich  die  schon  bei  der 
historischen  Form  des  gleichen  Gesetzes  hervoi^ehobene  psychologische 
Wurzel  desselben  erkennen  läßt  (S.  285  ff.).  Indem  er  ausgeht  von  dem 
Begriff  des  ursprünglichen  Tauschhandels,  bei  dem  Ware  und  Ware 
stets  einander  äquivalent  bleiben  {W — TF),  ergibt  sich  als  nächste 
Stufe  der  Warentausch  unter  Vermittlung  des  (Jeldes,  wo  nicht  Ware 
für  Ware,  sondern  Ware  für  Geld  und  dann  wieder  Geld  für  Ware 
getauscht  wird  (nach  dem  Schema  W  —  0  —  W),  in  welchem  Falle 
abermals  die  Bedingung  erfüllt  ist,  daß  die  einzelnen  Glieder  des  Pro- 
zesses einander  äquivalent  sind.  Sobald  nun  aber  das  Geld  nicht  mehr 
als  bloßes  Tauschmittel,  sondern  zugleich  als  Hilfsmittel  zur  Erzeugung 
von  Ware  benützt  wird,  so  nimmt  es  die  Form  des  Kapitals  an,  imd  der 
vorige  Prozeß  tritt  jetzt  in  der  veränderten  Form  auf,  daß  nicht  für 
Ware  Geld  und  für  Geld  wiederum  Ware,  sondern  daß  für  (Jeld  Ware 
und  für  diese  abermals  Geld  eingetauscht  wird  {G  —  W  —  O).  Hierbei 
ist  dann  stets  die  als  mittleres  Glied  des  Prozesses  auftretende  Ware 
die  menschliche  Arbeitskraft  bezw.  die  in  irgend  einer  Warenform 
verdichtete  menschliche  Arbeitskraft.  Nun  würde  aber  jeder  Antrieb 
zur  Einleitung  eines  derartigen  Tauschprozesses  fehlen,  wenn  bei  dem- 
selben ebenso  wie  bei  dem  ursprünglichen  Tausch  alle  einzelnen  Glieder 
einander  äquivalent  blieben.    Das  einzige  Motiv  zu  einem  Greldaufwand, 


Die  sozialen  Gesetze.  655 

der  die  Herstellung  einer  Ware  bezweckt,  die  selbst  wieder  in  Geld 
umgetauscht  werden  soll,  kann  viehnehr  nur  dann  li^en,  daß  Aussicht 
vorhanden  ist,  durch  die  Ware  mehr  Geld  zu  gewinnen,  als  zu  ihrer 
Herstellung  gebraucht  wurde.  Die  Formel  des  kapitalistischen  Pro- 
duktionsprozesses lautet  daher:  0 — W  —  ö',  wo  ö'  =  ö  +  ff  ist, 
O  also  den  durch  die  Ware  W  oder  vielmehr  durch  die  in  ihr  verdichtete 
Arbeitszeit  gewonnenen  Mehrwert  bezeichnet. 

Daß  auch  dieses  Gesetz,  wie  alle  sozialen  und  historischen  Bezie- 
hungsgesetze,  auf  einer  Abstraktion  beruht,  daß  es  sich  also  nur  auf 
gewisse  Erscheinungen  der  kapitalistischen  Produktion  bezieht,  ist 
ohne  weiteres  einleuchtend.  Erstens  berücksichtigt  es,  was  hier  un- 
erlieblicher  ist,  das  Kapital  nur  in  der  Form  des  Geldkapitals,  nicht 
als  Kapital  an  Produktionsmitteln;  zweitens  aber  abstrahiert  es  davon, 
daß  in  sehr  vielen  Fällen  der  das  Geldkapital  hergebende  Produzent 
selbst  mit  seiner  Arbeit  wesentlich  in  den  Produktionsprozeß  eingreift 
und  durch  diese  Arbeit  unter  Umständen,  wie  z.  B.  bei  gewissen  ein 
hohes  Maß  von  Erfindungskraft  voraussetzenden  technischen  Unter- 
nehmungen, die  Erzielung  von  Mehrwerten  erst  möglich  macht,  worauf 
dann  diese  wieder  bei  günstiger  Organisation  der  Arbeit  nicht  ihm  allein, 
sondern  zu  einem  mehr  oder  weniger  erheblichen  Teil  auch  den  Ar- 
beitern zu  gute  konunen  können.  Das  Gesetz  in  der  von  Marx  auf- 
gestellten, Kapital  und  Arbeit  absolut  voneinander  trennenden  Form 
ist  also  auch  innerhalb  der  heutigen  Produktionsweise  nicht  von  all- 
gemeingültiger Bedeutung.  Daß  es  aber  als  e  i  n  Gesetz  neben  anderen 
gilt,  und  daß  es  sogar  in  zahlreichen  einzelnen  Fällen  im  wesentlichen 
nnvermischt  zur  Geltung  konunt,  daran  läßt  sich  allerdings  nicht 
zweifeln.  In  dieser  Beziehung  gleicht  es  vollständig  dem  Malthus- 
schen  Gesetz;  nur  daß  hier  und  dort  die  Abstraktion  einen  verschiedenen 
W^  nimmt.  Das  Bevölkenmgsgesetz  ist,  unter  der  bei  ihm  stets 
festzuhaltenden  Voraussetzung  einer  vollständigen  Bodenbesiedlimg, 
ein  allgemeines,  aber  infolge  der  Konkurrenz  mit  anderen  Ge- 
setzen und  mit  singulären  historischen  Ereignissen  in  der  Regel  nur 
annähernd,  d.  h.  in  der  Form  einer  Grenzbestimmu  ng  gültig.  Das 
Gesetz  von  Marx  ist  für  zahlreiche  Produktionsbetriebe  imbedingt, 
für  andere  in  bedingter  oder  partieller  Weise  und  endUch  für  noch  andere 
überhaupt  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  dem  von  Marx  damit 
verbundenen  Sinne  einer  absoluten  Trennung  von  Kapital  und  Arbeit 
gültig.  Daraus  ergeben  sich  vor  allem  wichtige  praktische  Unterschiede. 
Das  Malthussche  Gesetz  kann  vernünftigerweise  nur  insofern  zu 
praktischen  Nutzanwendungen  Anlaß  geben,  als  man  entweder  der 
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unvermeidlichen  Selbstregulierung  der  Bevölkerungszahl  durch  äuBere 
Mittel,  z.  B.  durch  Begünstigung  einer  zweckmäßig  geleiteten  Aus- 
wanderung namentlich  auf  dem  Wege  der  Kolonisation  unbebauter 
Qebiete  oder  durch  Eröffnung  von  Emährungsquellen,  die  von  dem 
bewohnten  Boden  unabhängig  sind,  auf  dem  Wege  der  Industrie  und 
des  Handels,  zuvorkommt,  oder  daß  man,  wo  diese  Hilfsmittel  ver- 
sagen, wie  das  bei  zunehmender  Verbreitung  des  Menschen  über  die 
Erde  und  wachsendem  Industrialismus  aller  Nationen  notwendig  all- 
mählich eintreten  muß,  nun  unter  jenen  Mitteln  der  Selbstreguliening 
den  freien  und  moralischen  die  Vorherrschaft  über  die  gezwungenen 
und  unmoralischen  zu  verschaffen  sucht.  Anders  bei  dem  Marxschen 
Gresetze.  Hier  kann  die  einzige  praktische  Nutzanwendung  nur  darin 
hegen,  daß  man  es  als  eine  Angabe  der  staatswirtschaftUchen  Ent- 
wicklung betrachtet,  diejenigen  Produktionen,  auf  die  das  Prinzip  der 
Erzeugung  von  Mehrwert  mittels  fremder  Arbeit  in  unvermischter 
Form  Anwendung  findet,  zu  beseitigen,  also  aus  der  individualistischen 
entweder  in  eine  korporative  oder  in  eine  staatlich  geleitete  Produktions- 
form überzuführen.  Auch  dann  wird  freilich,  solange  überhaupt  der 
privatwirtschaftUchen  Freiheit  der  für  die  freie  Entwicklung  der  in« 
dividuellen  PersönUchkeit  unerläßUche  Spielraum  bleiben  soll,  das 
G^etz  der  Mehrwerte  seine  Greltung  behalten,  wenngleich  vielleicht 
nirgends  mehr  ausschließlich,  aber  doch  in  der  Konkurrenz  mit  anderen, 
zum  Teil  entgegengesetzt  wirkenden  Bedingungen.  Der  letzte  Grund 
dieser  partiellen  Geltung  ist  jedoch  hier,  ebenso  wie  bei  dem  Malthus- 
schen  Gesetze,  die  so  oft  übersehene  Tatsache,  daß  alle  diese  funda- 
mentalen Wirtschaftsgesetze  in  den  allgemeingültigen  psychischen 
Eigenschaften  der  menschlichen  Natur  ihre  Quellen  haben,  was  eben 
dann  zum  Ausdruck  kommt,  daß  sie  lediglich  Anwendungen  allgemein- 
ster psychologischer  Prinzipien  sind.  Wie  die  sämtlichen  in  das 
Malthussche  G^etz  eingehenden  Faktoren,  der  Fortpflanzungstrieb, 
der  Nahrungstrieb  und  die  Selbstregulierungen  zwischen  diesen  beiden 
Grundtrieben  des  Menschen,  nur  dadurch  wirksam  werden  können, 
daß  sie  als  psychische  Motive  das  menschliche  Handeln  bestimmen, 
so  sind  bei  dem  Marxschen  Gesetze  der  Trieb  nach  eigener  Förde- 
rung in  der  ökonomischen  Form  des  Strebens  nach  Grewinn  sowie  auf 
der  anderen  Seite  das  in  mancherlei  Lust-  wie  Unlustgefühlen  sich 
kundgebende  Bedürfnis  das  eigene  Leben  zu  erhalten,  schließlich 
die  wirklichen,  freilich  mit  mancherlei  äußeren  Bedingungen  innig 
verwobenen  Elemente  des  Geschehens.  Je  unveräußerlicher  die 
psychischen    Eigenschaften    sind,     die    hier    in    Frage     kommen. 
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timsowemger  wird  aber  an  eine  absolute  Aufhebung  der  Gesetze, 
in  denen  jene  Eigenschaften  zum  Ausdruck  kommen,  jemals  gedacht 
werden  können. 

Dem  Gesetz  der  sozialen  Kontraste  lassen  sich  alle 
diejenigen  Voi^änge  des  sozialen  Lebens  unterordnen,  bei  denen  be- 
stimmte Erscheinungen  durch  ihren  Gegensatz  zu  anderen  voran- 
gegangenen oder  gleichzeitigen  Erscheinungen  gesteigert  werden.  Wie 
bei  den  historischen  Kontrasten,  denen  diese  Erscheinungen  vollständig 
entsprechen  (S.  436  £f.),  so  pflegen  auch  hier  zwar  die  Anlässe  zur  Ent- 
wicklung der  Gegensatze  äußere  zu  sein;  die  wirkliche  Erklärung  der 
Gegensätze  selbst  führt  aber  auf  die  allgemeinsten  Eigenschaften  des 
Grefühlslebens  zurück.  Zugleich  ist  in  diesem  Fall  die  Beziehung  zu 
den  analogen  historischen  Erscheinungen  noch  eine  engere  als  bei 
den  beiden  vorangegangenen  Gesetzen,  weil  auch  die  sozialen  Kon- 
traste insofern  eine  geschichtliche  Form  annehmen,  als  gegensätzliche 
Gefühle,  wie  in  dem  einzelnen  Bewußtsein,  so  nicht  minder  in  einer 
Gemeinschaft  vieler  Individuen  nicht  gleichzeitig,  sondern  sukzessiv 
aufzutreten  pflegen.  Das  ist  aber  in  jener  Einheit  der  Gefühlslage 
begründet,  die  es  unmöglich  macht,  gleichzeitig  Entgegengesetztes  zu 
wollen,  eine  Einheit,  die  vermöge  der  übereinstimmenden  Lebens- 
bedingungen in  gewissem  Grade  immer  auch  für  die  soziale  Gemein- 
schaft gültig  ist.  Nichtsdestoweniger  wird  man  solche  Kontrast- 
erscheinnngen,  deren  wesentliche  Bedeutung  ganz  und  gar  auf  so- 
zialem Gebiete,  nicht  oder  doch  nur  in  weit  zurücktretendem  Maße 
auf  historischem  liegt,  eben  darum  dem  sozialen  Kontrastgesetze  zu- 
zählen können.  An  sich  sind  eben  auch  hier  die  (besetze  sozial  und 
historisch  zugleich,  aber  das  Schwergewicht  fällt  in  diesem  Fall  auf 
die  soziale  Seite. 

Ein  charakteristisches  Kontrastgesetz  in  diesem  Sinne  ist  das 
Gesetz  der  ökonomischen  Krisen.  Der  Ausdruck  „Krisen'',  der 
bekanntlich  den  sogenannten  Krankheitskrisen  der  Medizin  entnommen 
wird,  ist  in  seiner  Anwendung  teils  auf  allgemeine  ökonomische,  teils 
auf  spezielle  Börsen-,  Handels-,  Produktions-  und  andere  Krisen  des- 
halb vor  allem  ein  unzutreffendes  Bild,  weil  die  ELrankheitskrisis  ein 
einmaliger,  die  ökonomische  Krise  dagegen  in  allen  Fällen  ein  periodisch 
wiederkehrender  Prozeß  ist.  Das  erhellt  aus  der  folgenden  Charakte- 
ristik ihrer  einzelnen  Stadien,  wie  sie  ziemlich  übereinstimmend  von 
Nationalökonomen  der  verschiedensten  Richtung  gegeben  wird:  ,JRuhe- 
zustand,  Geschäftszunahme,  wachendes  Vertrauen,  günstiger  Erfolg, 
Aufregung,  tJberstürzung,  Druck,  Stockungen,  Not,  Wiedereintritt 
Wnndt,  LogUL.   m.   8.  Aufl.  ^ 
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des  Ruhestandes''*).    Mit  dem  seinem  Anfang  gleichenden  Endstadium 
pflegt  dann  der  Prozeß  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  von  nenem 
zu  beginnen.     Dabei  ist  freilich  die  Periodizität  keine  r^elmäßige, 
aber  bei  den  aUgemeinen  Krisen  zeigt  sich  doch  darin  eine  einigermaßen 
regelmäßige  Tendenz  der  Veränderung,  daß  sich  die  Dauer  der  Krisen 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  fortschreitend  verlängert  hat**).     Man 
pflegt  die  Krisen  als  notwendige  Übel  des  Wirtschaftslebens,  mindestens 
bei  den  heutigen  Grundsätzen  desselben,  und  vor  allem  als  notwendige 
Folgen  einer  wenn  auch  nur  partieUen  Herrschaft  der  Grundsätze  des 
ökonomischen  Liberalismus  anzusehen.     Als  nächste  Ursachen  der- 
selben betrachtet  man  aber  die  mangelnde  Voraussicht  und  Umsicht, 
wobei  die  erstere  umso  schwieriger  werde,  je  mehr  allmählich  die  Volks- 
wirtschaft einer  Weltwirtschaft  Platz  mache***).    Aber  so  zweifeUoe 
diese  Ursachen  mitwirken,  so  würden  sie  aUein  doch  den  vorhin  ge- 
schilderten Verlauf  nicht  erklären.    Denn  dieser  läßt  deutlich  erkennen, 
daß  in  der  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  Grefühle  und  Affekte 
eine  Hauptrolle  spielen.    Der  Erregung  folgt,  wie  überall  im  Gefühls- 
leben, auch  hier  Depression,  eine  Depression,  die  umso  tiefer  geht,  je 
höher  vorher  die  Leidenschaft  gesteigert  war.     Und  diese   Gefühls- 
momente verstärken  nicht  etwa  bloß  die  Erscheinungen,  sondern  es 
ist  leicht  zu  sehen,  daß  sie,  natürlich  in  enger  Verbindung  mit  den 
entsprechenden  intellektueUen  Prozessen,  an  ihrer  Entstehung  wesent- 
lich mitwirken.    Ohne  den  Trieb  nach  Gewinn,  der  zuerst  zur  Leiden- 
schaft wird,  um  dann,  sobald  sich  die  Symptome  des  Mißerfolgs  ein- 
steDen,  plötzlich  in  Furcht  umzuschlagen,  würde  jener  intellektuelle 
Mangel  an  Voraussicht  gar  nicht  zur  Geltung  kommen.    Das  Krisen- 
gesetz  ist  also  augenscheinlich  ein  Eontrastgesetz,  und  es  gilt  in  dem 
nämlichen  Sinne  wie  aUe  diese  sozialen  Beziehungsgesetze,  unter  dem 
Vorbehalt  nämlich,  daß  noch  weitere  Bedingungen  in  die  Erscheinungen 
eingreifen,  die  anderen  Prinzipien,  namentlich  dem  der  Resultanten 
und  der  Relationen,  zu  subsumieren  sind.    Wie  diese  Gesetze,  so  ist 
aber  auch  das  Eontrastgesetz  in  seiner  Anwendung  auf  das  soziale 
Gebiet  nichts  anderes  als  eine  besondere  Anwendung  des  entsprechenden 
aUgemeineren  psychologischen  Prinzips.     In  der  Eonkurrenz   dieser 
Prinzipien  macht  das  Eontrastgesetz  namentlich  darin  seine  Wirkungen 

*)  Vgl.  H.  H  e  r  k  n  e  r,  Art  Krisen  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
Bohaften,  IV,  S.  891. 

**)  L.  B  r  e  n  t  a  n  o,  Über  die  Ursachen  der  heutigen  sozialen  Not.  1889,  S.  19. 
*♦♦)  Vgl.   z.   B.   S  0  h  ä  f  f  1  e,   Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers,  DI, 
S.  431  ff.     B  r  e  n  t  a  n  o  a.  a.  O. 
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geltend,  daß  es  die  aus  den  anderen  (Hetzen  abgeleiteten  Ergebnisse 
und  Voraussagen  abändert  oder  völlig  in  ihr  Gegenteil  umwandelt. 
Besonders  sind  es  politische  Konstellationen,  die  dem  Walten  des 
Kontrastes  durch  die  wechselnde  Erregung  von  Furcht  und  Hoffnung 
günstig  sind,  und  wo  jener  sich  freilich  zugleich  nicht  bloß  wegen  der 
singulären  Natur  der  geschichtlichen  Ereignisse,  sondern  auch  wegen 
der  nie  zu  übersehenden  Steigerung  der  Gefühlswirkungen  jeder  Voraus- 
berechnung  zu  entziehen  pflegt.  Darum  spiegeln  sich  z.  B.  in  den 
Börsenkursen  nur  mittelbar  die  Veränderungen  der  ökonomischen  und 
politischen  Lage.  Unmittelbar  aber  haben  dieselben  die  Bedeutung 
eines  Gefühlsbarometers,  auf  dessen  Schwankungen  das  Kontrast- 
gesetz, gemäß  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Grefühlswechsels, 
einen  entscheidenden  Einfluß  ausübt. 

Sind  in  aUen  diesen  Beziehungen,  in  ihren  Formen  wie  in  ihren 
letzten  Bedingungen,  die  sozialen  und  die  historischen  G^etze  durchaus 
einander  verwandt  und  nicht  selten  sogar  im  einzelnen  Fall  nicht  von- 
einander zu  trennen,  so  konunt  nun  aber  dazu  auf  sozialem  Gebiet  noch 
eine  Klasse  weiterer  Gesetze,  denen  in  der  Geschichtswissenschaft 
nichts  analoges  gegenübersteht.  Dies  sind  solche  Gesetze,  die  nicht 
bloß,  oder  die  sogar  nur  in  untergeordneter  Weise  ein  Sein,  sondern 
die  zugleich  imd  in  erster  Linie  ein  Sollen  ausdrücken,  G^etze, 
die  wir  wegen  dieses  ihres  befehlenden  Charakters  als  Normen  oder 
auch  als  Normgesetze  bezeichnen. 


4.  Die  sozialen  Nonnen. 

Frühe  schon  hat  die  „Norm"  gegenüber  dem  „Gesetz''  die  Be- 
deutung einer  bindenderen  und  daher  höherstehenden  Regel  an- 
genonunen.  Bezeichnet  das  Gresetz,  die  Lex,  ursprünglich  die  einzelne 
Vorschrift,  die  innerhalb  der  bürgerlichen  Rechtsordnung  Geltung  hat, 
80  ist  die  Norm  die  ungeschriebene,  aber  in  dem  allgemeinen  Rechts- 
bewußtsein begründete  Regel,  die  zugleich  die  QueUe  des  Gesetzes 
ist*).  Nachdem  nun  voUends  der  Begriff  des  Gesetzes  durch  seine 
früher  (S.  124)  geschilderte  allmähliche  Ausbreitung  über  die  theore- 

*)  ^orm"  und  „Gesetz"  sind,  das  erste  durch  unmittelbare  Aufnahme, 
das  zweite  durch  freie  Übersetzung  in  die  Sprache  der  deutschen  Wissenschaft 
an  die  Stelle  der  römischen  Begriffe  Norma  und  Lex  getreten.  Die  Stellung 
beider  Begriffe  im  Lateinischen  bezeichnet  deutlich  der  Ciceronische  Satz:  J^fatora 
norma  legis  est"  —  ein  Satz,  in  dem  bereits  der  Grundgedanke  des  Naturrechts 
anklingt,  nur  daß  freilich  der  Begriff  der  „Natur"  bei  den  römischen  Juristen 
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tischen  Wissenschaftsgebiete  jene  VeraUgemeinening  »hliieii  iatte, 
durch  die  ihm  die  einstige  Bedeutung  einer  Regel  für  das  mcnnitliAe 
Handehi  genommen  war,  trat  überall  da,  wo  jener  einstige  BegtiS  d« 
Gesetzes  als  einer  Willensvorschrift  gegenüber  dem  neu  von  der  Kate- 
Wissenschaft  ausgebildeten  eines  r^lmaßigen  Verhältnisses  Yon  & 
scheinungen  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollte,  der  Bepi 
der  Norm  ergänzend  in  die  entstandene  Lücke  ein.  N  o  r  m  in  diem 
im  wesentlichen  erst  durch  die  Bedeutungsdifferenziening  gegomlNi 
dem  Gesetze  entstandenen  Sinn  ist  demnach  jede  B^el,  die  sidi  tt 
das  innere  oder  äußere  Handeln,  das  Denken  oder  Ton  des  Mensd» 
wendet,  indem  sie  sagt,  was  dieses  Handeln  erstreben  oder  vamaäaL 
soll.  Normen  in  dieser  allgemeinsten  Bedeutung  gibt  es  daher  in  dki 
den  Wissenschaften,  die  neben  der  theoretischen  zugleich  eine  priic* 
tische  Seite  haben,  wenn  man  es  auch  meistens  vorzieht,  den  Adb- 
druck  auf  die  fundamentaleren  Willensgebote  zu  beschranken,  nod 
daher  zwar  von  logischen,  ethischen,  rechtlichen  Normen,  dag^en  vn 
grammatischen,  technischen  Regeln  und  bei  den  veranderUduRa 
Rechtsnormen  von  Gesetzen  und  Verordnungen  zvl  reden.  Tmmffhm 
haben  auch  solche  relativ  untergeordnete  Vorschriften  den  allgemana 
Charakter  von  Normen.  Ihr  Unterschied  von  den  wichtigeren  N(vnia 
liegt  überall  nur  darin,  daß  sie  bloße  Hilfsnormen  sind,  die  der 
besonderen  Anwendung  gewisser  Grundnormen  und  ihrer  Verbindung 
mit  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  dienen,  eine  Vermittler- 
rolle, die  ihnen  dann  zugleich  im  allgemeinen  wandelbarere  Eigen- 
schaften verleiht,  als  sie  den  Grundnormen  zukommen*). 

Geschichte  und  Soziologie  bieten  nun  darin  ein  wesentlich  ve^ 
schiedenes  Verhalten  dar,  daß  der  Geschichte  als  solcher  der  B^rif 
der  Norm  völlig  fremd  bleibt,  während  die  Soziologie  nicht  bloß  Gesctic 
des  Seins  aufzufinden,  sondern  auch  praktische  Normen  zu  entwickeln 
sucht,  nach  denen  der  Wille  der  einzelnen  oder  der  Gemeinschaften 


eine  etwas  andere  Bedeutung  hatte,  als  bei  den  Vertretern  der  spateren  Natur- 
rechtstheorie.  Darin,  daß  in  erster  Linie  Rechtsbegriffe  durch  Verallgemeinenmg 
und  Übertragung  die  philosophische  Terminologie  bestinunt  haben,  wirken  über- 
haupt noch  heute  Recht  und  Philosophie  der  Römer  bei  uns  nach.  So  ist  in  der 
Übertragung  der  Begriffe  „Urteil"  (Judicium),  „Schluß"  (conclusio),  „Erkenntnis'* 
(cognitio)  u.  a.  vom  Gebiet  des  Rechts  auf  das  der  Philosophie  die  deutsche  Wissen- 
schaft, hauptsächlich  seit  Leibniz,  dem  römischen  Beispiel  gefolgt.  Die  sekundäre 
Differenzierung  des  Begriffs  „Erkenntnis"  in  d  i  e  Erkenntnis  im  philosophischen 
und  das  Erkenntnis  im  rechtlichen  Sinne  ist  sogar  erst  ein  Produkt  des  letzten 
Jahrhunderts. 

♦)  Vgl.  oben  S.  612  f.  und  Ethik  3.  Aufl.,  I,  S.  1  ff.,  H,  S.  164  ff. 
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sieh  richten  oder  in  den  Verlauf  der  Erscheinongen  eingreifen  soll, 
mögen  nun  solche  Normen  die  Bedeutung  von  Grundnormen  oder  von 
I^Sen  Hilfsnormen  besitzen.  Auf  diese  Weise  ruht  nicht  nur  die  ganze 
Jurisprudenz  auf  der  Existenz  der  Rechtsnormen,  sondern  auch  die 
Skaatswissenschaft,  die  Bevölkerungslehre,  die  Volkswirtschaft  haben 
Ib  der  Staatskunst,  der  Bevölkerungs-  und  Wirtschaftspolitik  prak- 
tiBche  Zweige  entwickelt,  in  denen  es  sich  schließlich  inmier  darum 
llBiidelt,  aus  der  eingehenden  Kenntnis  des  sozialen  Lebens  Normen 
tb  die  zweckmäßigste  Lenkung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zu 
:||ewinnen.  Weshalb  sich  die  historischen  Gebiete  demgegenüber  auf 
:db  rein  theoretisches  Verhalten  beschränken  müssen,  ist  einleuchtend. 
Das  menschliche  Handeln  gehört  direkt  nur  der  Gegenwart  an,  erst 
indirekt,  durch  die  zu  erwartenden  Folgen,  der  Zukunft;  die  Vergangen- 
Ittit  aber  bleibt  immer  nur  ein  Objekt  theoretisch  reflektierender  Be- 
tarachtung.  Übrigens  hören  die  Normen  dadurch,  daß  sie  Willens- 
"nxrschriften  sind,  keineswegs  auf  zugleich  G^etze  im  theoretischen 
Siime  zu  sein.  Sie  können  nur  ein  Sollen  ausdrücken,  wenn  sie  zugleich 
«in  Sein  bedeuten.  Li  doppelter  Weise  offenbart  sich  dieser  theoretische 
Cksetzescharakter  der  Normen.  Erstens  müssen  sie  aus  den  tatsäch- 
fichen  Willensvorgängen  abstrahiert  werden:  so  können  wir  die  logi- 
aehen  Normen  nur  aus  dem  wirklichen  logischen  Denken,  die  sittlichen 
nur  aus  den  tatsächlichen  Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  gewinnen. 
Zweitens  muß  die  Vergleichxmg  der  wirklichen  Erscheinungen  eines 
Clebiets  mit  den  entsprechenden  Normen  überall  die  Grundlage  einer 
Wertbeurteilung  bilden.  Daß  hierbei  die  Normgesetze  ihrer  Natur 
Bach  immer  nur  Regeln  sein  können,  die  in  vielen,  nicht  in  allen  Fällen 
-antreffen,  begründet  keine  Ausnahmestellxmg  gegenüber  den  rein 
flieoretischen  Gesetzen,  für  die  ebenfalls  stets  die  Bedingung  gilt, 
daß  sie  nur  zutreffen,  sofern  sie  nicht  durch  das  Dazwischentreten  anderer 
Qeaetze  oder  auch  irgend  welcher  singulärer  Ereignisse,*  die  kausal 
bestinmit  sind,  aufgehoben  werden.    (Vgl.  Abschn.  I,  S.  135  ff.) 

Nicht  alle  die  oben  erwähnten  Gebiete,  in  denen  Normgesetze  von 
praktischer  Bedeutung  auftreten,  können  nun  aber  auf  die  Entwick- 
lung selbständiger  sozialer  Grundnormen  Anspruch  erheben.  Vielmehr 
besitzen  die  Normen  überall,  wo  sie  nicht  ursprüngliche  Bestandteile 
der  Wissenschaft  selbst  sind,  sondern  erst  auf  Grund  der  theoretischen 
Untersuchung  der  Erscheinungen  als  Maximen  für  die  praktische 
Einwirkung  auf  diese  entstehen,  bloß  den  Charakter  von  Hilfsregeln, 
die  ein  Zusanmienleben  nach  Maßgabe  der  allgemeinen  menschlichen 
Eigenschaften  und  der  allgemeinen  sittlichen  und  rechtlichen  Prin- 
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zipien  möglich  machen  sollen.  Darum  gibt  es  keine  allgemeingültigen 
Normen  der  Politik,  der  praktischen  Bevölkerungslehre  und  Volks- 
wirtschaft, sondern  es  gibt  nur  praktische  Regeln,  die  sich  in  diesen 
Gebieten  durchaus  nach  den  jeweils  bestehenden  Zustanden  richten 
und  daher  außerordentlich  abweichender  Art  sein  können,  die  aber 
unter  allen  Umständen  den  wirklichen  sozialen  Grundnormen  gegenüber 
die  Bedeutung  von  Hilfsregeln  haben,  die  innerhalb  der  g^ebenen 
sozialen  Zustande  jenen  Normen  so  viel  als  möglich  zur  Durchführung 
verhelfen  soUen.  Nach  Ausscheidung  dieser  bloßen  Hilfsr^eln  bleiben 
allein  drei  Klassen  sozialer  Normen  übrig,  die  Grundnormen  und,  soweit 
die  allgemeinen  Bedingungen  der  Entwicklung  dies  zulassen,  zugleich 
aUgemeingültig  sind.  Dies  sind  die  Normen  der  Sitte,  der  Sitt- 
lichkeit und  des  Rechts.  Sie  stehen  wieder  zueinander  in  dem 
Verhältnis  einer  Entwicklungsfolge,  indem  die  Normen  der  Sitte  die 
ursprünglichsten  sind,  aus  denen  sich  durch  eine  allmähliche  Diffe- 
renzierung unter  dem  gleichzeitigen  Einfluß  der  fortschreitenden  Eni- 
Wicklung  der  sittlichen  Gefühle  und  praktischer  Bedürfnisse  die  sitt- 
lichen und  die  rechtlichen  Normen  abgezweigt  haben.  Bei  diesem 
Prozeß  hat  die  Sitte  die  relativ  gleichgültigeren  und  darum  wechseln- 
deren Normen  des  sozialen  Lebens  für  sich  behalten,  während  die  wich- 
tigeren auf  Sittlichkeit  und  Recht  übergingen.  Hierbei  ergänzen  sich 
dann  diese  beiden  Gebiete  wieder  in  dem  Sinne,  daß  nicht  nur  das 
Recht  direkt  wie  indirekt  das  sittliche  Leben  sichert,  sondern  daß  es 
auch  überall  sittliche  Pflichten  als  eine  Ergänzung  der  Rechtspflichten 
voraussetzt.  (Vgl.  oben  S.  582.)  Dieser  enge  Zusammenhang  der 
sozialen  Normen  untereinander  sowie  die  Notwendigkeit,  bei  der  Unter- 
suchung ihrer  Entstehung  und  Entwicklung  die  Psychologie,  ins- 
besondere auch  die  Völkerpsychologie  zu  Hilfe  zu  nehmen,  hat  dieselben 
zu  Objekten  einer  allgemeinen  oder  philosophischen  Wissenschaft 
gemacht,  de^  Ethik.  Ihre  wahre  Grundlage  ist  weder  die  Metaphysik, 
auf  die  sich  die  rationalistisch-spekulative  Ethik  der  philosophischen 
Schulen  zu  stützen  pflegte,  noch  die  Individualpsychologie,  die  zumeist 
der  Empirismus  als  solche  betrachtete,  sondern  die  Ethologie,  als  Natur- 
geschichte und  Geschichte  der  Sitte,  und  die  Rechtswissenschaft.  Die 
Psychologie  aber,  die  Individual-  wie  Völkerpsychologie,  ist  das  un- 
entbehrliche Werkzeug  ihrer  Untersuchungen.  Die  Prinzipien  dieser 
ethischen  Wissenschaft  zu  entwickeln,  muß  ihr  selbst  überlassen 
bleiben.  Nur  auf  das  Verhältnis  der  drei  Normengebiete  imd  auf 
das  übereinstimmende  allgemeine  Zweckprinzip,  das  in  ihnen  zum 
Ausdruck  kommt,  &ev  \^^x  \m\%^m^^tL. 
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Die  Sitte  sagt  uns  was  sich  geziemt,  das  Recht  was  g e- 
recht  ist,  die  Sittlichkeit  was  gut  ist.     Wie  das  Geziemende, 
das  Gierechte  und  das  Gute  nicht  auseinanderfallen,  sondern  über- 
einander greifen  und  sich  voraussetzen,  so  stützen  und  tragen  sich 
auch  die  Normen  dieser  drei  Gebiete  wechselseitig.    Und  diese  dreierlei 
Normen  weisen  auf  eine  ihnen  aUeil  gemeinsame  Voraussetzung  hin. 
Sie  besteht  darin,  daß  weder  der  eiiizelne  bloß  um  der  Gemeinschaft 
willen  noch   auch  die  Gemeinschaft   bloß  um  des    einzelnen  willen 
da  sei.  Andeutend  sagt  dies  die  Sitte,  indem  sie  das  G^bot  der  Achtung 
gegen  den  Nächsten  mit  dem  der  Wahrung  der  eigenen  Würde  verbindet. 
Energisch  konmit  die  nämUche  Verbindung  in  dem  Rechte  zum  Aus- 
druck, das  Befugnisse  wie  Pflichten  der  einzelnen  sorgsam  gegeneinander 
abwagt,  im  entscheidenden  Fall  aber  stets  dem  Recht  der  Gesamtheit 
und  der  Pflicht  gegen  sie  den  Vorrang  über  individuelle  Interessen 
einräumt.     Am  unzweideutigsten  endlich  bezeugen  dies  Bedingtsein 
aller  von  dem  einzelnen  zu  erstrebenden  Güter  durch  die  allgemein- 
menschlichen Zwecke  die  sittlichen  Gebote,  da  die  sitthche  Norm 
überall  die  freiwillige  Hingabe  des  Einzelinteresses  an  die  gemeinsamen 
geistigen  Zwecke  der  Menschheit  zum  Maß  des  Wertes  der  Handlungen 
nimmt.    So  führt  die  Betrachtung  der  sozialen  Normen  auf  ihrem  Gebiet 
zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse,  wie  die  Frage  nach  den  der  Geschichte 
immanenten  Zwecken*);  nur  daß  an  die  SteUe  des  dort  sich  darbietenden 
Verhältnisses  der  G^enwart  zur  Zukunft  hier  das  des  einzelnen  zur 
Gemeinschaft  tritt.    Wie  in  der  G^chichte  jedes  Zeitalter  sein  eigenes 
Leben  lebt,  das  seinen  Wert  in  sich  selbst  trägt,  durch  diesen  aber 
zugleich  Mittel  für  die  Zwecke  nach  ihm  konmiender  Generationen  und 
so  für  das  Ganze  menschlicher  Entwicklung  wird,  —  so  hat  auch  in  der 
Gesellschaft  der  einzelne  seinen  Wert  für  sich  selbst;  aber  dieser  eigene 
Wert  ist  zugleich  eng  geknüpft  an  die  Verbindung  mit  der  Gemeinschaft, 
deren  Zwecken  der  einzelne  mit  seinem  Streben  angehört. 

♦)  Vf^  oben  Abechn.  H,  S.  449  ff. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  RRethoden  der  Philosophie. 


1.  Die  Richtongen  der  Fhilosophie. 

Das  Verhältnis  der  Philosopliie  zu  den  Einzelwissenschaften  bringt 
es  mit  sich,  daß  die  Methodenlehre  als  eine  allgemeine  oder  philo- 
sophische Disziplin  zwar  die  Methoden*  aller  anderen  Wissenschaften 
sowie  die  prinzipiellen  Voraussetzungen,  auf  denen  sie  ruhen,  zu  unter- 
suchen hat,  daß  aber  die  Prinzipien  und  Methoden  der  Philosophie 
selbst  nicht  in  ähnlicher  Weise  von  ihr  behandelt  werden  können. 
Denn  es  ist  die  Eigenschaft  der  Einzelwissenschaften,  daß  sie  bestimmte 
Prinzipien  und  Methoden  meist  mit  großer  Sicherheit  anwenden,  daß 
sie  jedoch,  mit  den  praktischen  Erfolgen  solcher  Anwendung  zufrieden, 
aber  den  Ursprung  und  Zusammenhang  und  über  den  logischen  Cha- 
rakter derselben  keine  Rechenschaft  geben.  Und  das  mit  Recht,  weil 
eine  derartige  Untersuchung  eine  erkenntnistheoretische  Grundlegung 
und  eine  vergleichende  Prüfung  der  verschiedenen  Wissenschafts- 
gebiete fordert,  wodurch  sie  sich  sofort  als  eine  philosophische  Au%abe 
zu  erkennen  gibt.  Dies  verhält  sich  anders  mit  der  Philosophie,  die, 
weil  sie  selbst  eine  prinzipielle  Wissenschaft  ist,  von  vornherein  mit 
klarem  kritischem  Bewußtsein  über  ihre  Voraussetzungen  und  Ver- 
fahrungsweisen  Rechenschaft  geben  muß.  Die  Prinzipien  und  Me- 
thoden der  Philosophie  bilden  also  samt  ihrer  Begründimg  den  eigensten 
Inhalt  der  Philosophie  selbst,  nicht  einer  besonderen,  über  sie  reflek- 
tierenden Disziplin. 
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Nur  in  einer  Beziehung  kann  auch  eine  allgemeine  Logik  der 
Wissenschaften  von  einer  kurzen  Betrachtung  der  philosophischen 
Methoden  nicht  Umgang  nehmen:  insofern  nämlich,  als  die  Frage, 
ob  es  spezifische,  von  den  sonstigen  wissenschaftlichen  Ver- 
fahrungsweisen  grundsatzlich  abweichende  Methoden  der  Philosophie 
gebe,  von  allgemein  logischer  Bedeutung  ist.  Diese  Frage  kann  nun 
bejaht  oder  verneint  werden,  und  danach,  ob  dies  geschieht  oder  nicht 
geschieht,  und  in  welchem  Sinne  es  geschieht,  trennen  sich  die  haupt- 
sächlichsten in  der  Geschichte  auftretenden  philosophischen  Richtungen. 
Bejaht  man  die  Frage,  so  kann  entweder  die  Angabe  der  Philosophie 
darin  erblickt  werden,  daß  sie  die  in  den  Erfahrungswissenschaften 
geübte  empirische  Methode  aufzimehmen  und  womöglich  mit 
größerer  logischer  Strenge,  als  es  in  jenen  geschieht,  auf  die  allgemeinen 
Objekte  des  Wissens  anzuwenden  habe.  Oder  es  kann  der  Philosophie 
eine  eigentümliche,  in  ihrem  allgemeinen  Charakter  begründete  rein 
rationale  Methode  der  Entwicklung  und  Verknüpfung  der  Begriffe 
zugeschrieben  werden,  die  dialektische  Methode,  die  dann 
wieder  in  verschiedenen  Formen  möglich  ist.  Wird  endlich  jene  Frage 
verneint,  so  ist  damit  gesagt,  daß  die  in  der  vorangegangenen 
Untersuchung  erörterten  allgemeinen  Methoden  der  Wissenschaften 
auch  die  Methoden  der  Philosophie  sind.  Zugleich  bringt  es  aber  der 
Charakter  der  philosophischen  Angaben  als  allgemeiner  Erkenntnis- 
Probleme  mit  sich,  daß  vorzugsweise  von  den  in  den  Geistes- 
wissenschaften geübten  Methoden  der  psychologischen  Analyse  und 
Abstraktion,  der  Interpretation  und  Kritik  die  Philosophie  Gebrauch 
machen  muß.  Obgleich  die  Philosophie  als  allgemeine  Wissenschaft 
gleicherweise  zu  Mathematik  und  Naturforschung  wie  zu  den  Geistes- 
wissenschaften Beziehungen  bietet,  so  werden  daher  auch  von  diesem 
Standpunkte  aus  ihre  Methoden  zweckmäßig  im  Anschlüsse  an  die 
Logik  der  Geisteswissenschaften  zu  besprechen  sein*). 


*)  Aus  anderen,  aber  teüweise  damit  nahe  zusammenhängenden  Gründen 
der  Theologie  keine  besondere  Stellung  in  dem  System  der  Wissen- 
schaften angewiesen  werden.  In  ihrer  einen  Hälfte,  als  Interpretation  und 
Kritik  der  ohristlichen  Überlieferungen  und  als  Geschichte  der  Kirche  und  ihrer 
Lehre,  gehört  die  wissenschaftliche  Theologie  zu  den  philologisch-historischen 
Disziplinen,  und  zwar  in  den  exegetischen  Teilen  zur  Philologie,  in  den  historischen 
zur  Geschichte.  In  ihrer  anderen  Hälfte,  als  sogenannte  systematische 
Theologie,  sucht  sie,  insofern  sie  überhaupt  den  Anspruch  erhebt,  Wissenschaft 
zu  sein,  die  Religion  mit  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Anschauungen,  also 
in  erster  Reihe  mit  der  Philosophie, in  der  diese  allgemeinen  Anschauimgen 
ihren  nächsten  Ausdruck  finden,  in  Zusammenhang  zu  bringen.     Insbesondere 
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2.  Die  empirische  Methode. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  daß  alle  Erkenntnis  aus  der 
Erfahrung  entspringe,  betrachten  die  Vertreter  der  empirischen  Me- 
thode die  Feststellung  der  Tatsachen  der  Erfahrung  als  eine  Aufgabe, 
die  der  Philosophie  mit  allen  anderen  Wissenschaften  gemeinsam  sei. 
Da  sich  nun  aber  mit  dieser  Au%abe  die  speziellen  Wissenschaften 
schon  für  den  ganzen  Umfang  des  menschlichen  Wissens  beschäftigen, 
so  besteht  auf  diesem  Standpunkte  nur  noch  darin  ein  eigentümliches 
Problem  der  Philosophie,  daß  sie  jenen  methodologischen  Grundsatz  aus 
der  tatsachlichen  Entwicklung  der  Erkenntnis  nachzuweisen  sucht. 
Folgerichtig  wird  daher  die   Philosophie  im  wesentlichen   auf  Er- 
kenntnislehre zurückgeführt,  der  man  dann  meist   noch  die 
Moraltheorie  als  ihre  praktische  Anwendung  anfügt.    Der  Wert 
dieser  Erkenntnislehre  wird  aber  darin  gesehen,  daß  sie  teils  die  Un- 
zulassigkeit  anderer  philosophischer  Richtungen  aufzeige,  teils  die  in 
den  Einzelwissenschaften  zur  Geltung  konmienden  Bestrebungen  nach 
Überschreitung  der  Erfahrung  zurückweise.     Hier  berührt  sich  die 
empirische  mit  der  in  allen  Wissenschaften  geübten  kritischen 
Methode.    Sie  fällt  mit  dieser  zusanmien,  so  lange  sie  sich  nur  bemüht, 
die  Bestandteile  des  Wissens  zu  sondern;  sie  erhält  aber  ihre  Bedeutung 
als  philosophische  Methode  in  dem  Augenblick,  wo  sie  aus  den  em- 
pirischen Elementen  aUein  Inhalt  und  Form  der  Erkenntnis  zu  gewinnen 
strebt.    Da  dieser  Schritt  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  indem 
er  an  den  Methoden  und  Prinzipien  der  Erfahrungswissenscliaften 
selbst  einem  fortwährenden  Widerstände  begegnet,  so  ist  es  begreif- 
lich, daß  die  Entwicklung  der  empirischen  Methode  zwar  bis  in  die 


sind  es  Erkenntnistheorie,  Metaphysik,  Ethik  und  Religionsphilosophie,  mit  denen 
sich  auf  diese  Weise  die  systematischen  Teile  der  Theologie,  Dogmaük  und  theo- 
logische Ethik,  auseinanderzusetzen  haben.  Demgemäß  sind  denn  auch  auf  diesen 
Gebieten  die  theologischen  durchaus  mit  den  im  folgenden  zu  schildemdffl 
philosophischen  Methoden  identisch.  Aus  diesem  ganzen  Verhältnis 
ergibt  sich  zugleich,  daß  die  Theologie  zwar,  insofern  sie  konkrete  gesohichtliche 
Erscheinungen  und  einen  bestimmten  Tatbestand  religiöser  Anschauungen  zu 
ihren  Objekten  hat,  gegenüber  der  Philosophie  eine  Einzelwissensohaft^  daß 
sie  jedoch  in  viel  höherem  Maße  als  andere  Einzelwissenschaften  ihrerBeits  auf 
die  Hilfe  der  Philosophie  angewiesen  ist.  Übrigens  ist  auch  das  kein  grundsätz- 
licher Unterschied,  denn  ähnliche  Wechselwirkungen  bestehen  naturgemäß  aller 
Orten.  Auch  Psychologie,  Geschichte  und  Sozialwissenschaften  führen  ja,  wie 
wir  sahen,  auf  philosophische  Fragen  zurück,  deren  Beantwortung  wiedenun 
für  die  Lösung  der  einzelnen  Probleme  eine  prinzipielle  Bedeutung  besitzt. 
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Anfänge  der  Philosophie  zurückgeht,  daß  sie  aber  eine  strengere  Aus- 
bildung spät  erst  erreicht  hat.  Anderseits  ist  sie  seit  Hume,  dessen 
Untersuchung  des  Substanz-  und  Eausalbegrifb  noch  immer  als 
unübertroffenes  Beispiel  derselben  dasteht,  nicht  wesentlich  gefördert 
worden. 

An  diesem  Beispiel  erkennt  man  zugleich,  daß  die  empirische 
Methode  in  einer  Verbindung  von  AnalyBe  und  Abstraktion  besteht, 
wobei  die  letztere  in  der  Elimination  derjenigen  Begrifbelemente  sich 
betätigt,  die  nicht  empirischen  Ursprungs  sind.  Hierin  zeigt  sich  nun 
aber  sofort  die  Unzulänglichkeit  derselben.  Die  Gesetze  des  Denkens, 
nach  denen  die  Erfahrungselemente  verbunden  und  geordnet  werden, 
bleiben  hier  völlig  dahingestellt,  und  da  eine  absolute  Abstraktion  von 
diesen  Bedingungen  nicht  gelingt,  so  tritt  an  die  Stelle  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  derselben  zumeist  die  Einführung  roher  psychologischer 
Hilfsbegriffe,  wie  der  Gewohnheit,  der  regelmäßigen  Koexistenz  und 
Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen.  Hinter  allen  diesen  HiUsbegriffen 
verhüllt  sich  die  Idee  einer  bestinmiten  Regelmäßigkeit  der 
Erfahrung,  deren  Erkenntnis,  welche  Bedeutung  man  ihr  auch  bei- 
legen, ob  man  sie  als  eine  notwendige  oder  zufällige  ansehen  mag,  nur 
im  Denken  entspringen  kann.  Wie  und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  hier  entspringt,  darüber  gibt  aber  die  empirische  Methode  als  solche 
gar  keine  Rechenschaft.  Die  Auü^be,  die  sie  sich  steUt,  aUe  Erfahrungs- 
begriffe in  ihre  letzten  Bestandteile  zu  zerlegen,  vermag  sie  also  selbst 
niemals  vollständig  zu  lösen. 

3.  Die  dialektischen  Methoden. 

a.  Die  antithetische  Methode. 

Wer  sich  die  Entwicklung  der  älteren  Spekulation  von  den 
Eleaten  bis  auf  Plato  vergegenwärtigt,  kann  sich  dem  Eindrucke 
nicht  entziehen,  daß  die  kunstmäßige  Übung  des  Denkens,  wie  sie 
hier  zum  ersten  Male  entstand,  auf  ihre  Entdecker  eine  Art  berauschen- 
der Wirkung  ausgeübt  habe.  Umso  unwiderstehlicher  aber  erschien 
die  Macht,  die  man  den  logischen  Hilfsmitteln  zutraute,  je  mehr  ihr 
die  Forderungen  des  Erkennens  und  Glaubens  zu  Hilfe  kamen.  Diesen 
Quellen  verdankt  der  Piatonismus  seinen  Einfluß  auf  künftige  Zeiten. 
Zum  ersten  Male  hat  er  das  zuvor  schlunmiernde  Prinzip  der  dialek- 
tischen Methode  mit  Bewußtsein  verkündet.  Dieses  Prinzip  lautet, 
daß   die   Wahrheit   nur   im  begrifflichen   Denken. 
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erfaßtwerdenkönne,  währendsiednichdensinn- 
liehen  Stoff  der  Erfahrung  verhüllt  and  getrabt 
werde.  So  tritt  dies  Prinzip  in  schneidenden  Gegensatz  zu  der  Voraus- 
setzung der  empirischen  Methode.  Die  Ausbildung,  die  es  selbst  ge- 
funden, bleibt  jedoch  zunächst  eine  unvollkommene.  Die  Begriffe 
als  solche,  insofern  sie  Erzeugnisse  des  Denkens  sind,  gelten  dem 
Piatonismus  als  Abbilder  des  Wirklichen,  ohne  dafi  er  es  für  notwendig 
halt,  gründlicher  zu  untersuchen,  woher  das  Denken  die  Kraft  nehme, 
jene  Bilder  hervorzubringen;  ja  diese  nicht  ganz  abzuweisende  Frage 
wird  sogar  geradezu  in  naiv  empirischer  Weise  beantwortet,  indem 
Plato  die  Begrifisbildung  als  eine  Wiedererinnerung  an  die  dereinst 
angeschauten  idealen  Urbilder  auffaßt.  Nur  ein  wichtiger  methodischer 
Grundsatz  stellt  sich  der  dialektischen  Entwicklxmg  der  Begriffe  alsbald 
hilfsbereit  zur  Verfügung:  der  Grundsatz  der  antithetischen 
Begriffsbildung.  Jedem  A  läßt  sich,  ohne  daß  es  eines  Herab- 
steigens  zur  Erfahrung  bedürfte,  ein  non-A  gegenüberstellen.  Die 
Funktion  der  Verneinung  verleiht  also  dem  Denken  die  Kraft,  aus 
sich  selbst  Begriffe  hervorzubringen.  So  sind  es  die  Einteilung  nach 
Gegensätzen  und  das  apagogische  Beweisverfahren,  die  von  dieser 
ersten  Gestaltung  der  dialektischen  Methode  in  die  Wissenschaft  ein- 
geführt werden,  ohne  daß  es  sich  freilich  um  eine  ausschließliche  syste- 
matische Anwendung  derselben  handeln  konnte.  Zugleich  ist  leicht 
ersichtlich,  daß  das  antithetische  Verfahren  eine  rein  dialektische  Be- 
griffsbildimg  nur  vortäuscht,  indem  dabei  regelmäßig  ein  Gegensatz 
angewandt  wird,  der  irgendwie  aus  der  Anschauung  entnommen  ist; 
und  ebenso  pflegt  der  apagogische  Beweis,  wie  das  Beispiel  der  Mathe- 
matik zeigt,  in  der  er  in  dieser  frühen  Zeit  vorzugsweise  kultiviert  wird, 
am  erfolgreichsten  dann  zu  sein,  wenn  er  unmittelbar  anschauliche 
Verhältnisse  in  begriffliche  Formen  umwandelt.  (Vgl.  Bd.  II,  S.  177  ff.) 
So  bewährt  es  sich  überaD  bei  der  Anwendung  dieser  Methode,  daß 
die  in  ihrem  Prinzip  vorausgesetzte  Unabhängigkeit  des  Denkens  von 
der  Erfahrung  nirgends  vorhanden  ist. 


b.  Die  ontologische  Methode. 

Gegenüber  dem  naiven  Apriorismus  der  älteren  Spekulation,'  der 
in  dem  Unterschied  der  Begriffe  von  den  Sinnendingen  ein  zureichendes 
Zeugnis  ihres  überempirischen  Ursprungs  erblickte,  um  nur  gelegent- 
lich durch  die  Anwendung  antithetischer  Begrifbentwicklungen  und 
Beweisführungen  dieaea  X^w^ü^ä  tu  verstärken,  erhebt  sich  allmählich 
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die  Forderung,  in  der  Konstitution  der  Begriffe  Merkmale  aufzufinden, 
die  denselben  die  Denknotwendigkeit  sichern,  damit  aber  zugleich  ihre 
Entstehung  im  Denken  über  aUen  Zweifel  erheben  soUen.  Es  ist  natur- 
gemäß, daß  man  hierbei  auf  gewisse  für  die  Erkenntnis-  und  Glaubens- 
bedürfnisse  besonders  wertvolle  Begriffe  den  Hauptwert  legt,  umsomehr 
da  sie  meist  die  Grenzen  der  Erfahrung  zu  überschreiten  und  also  hier- 
durch schon  ihren  überempirischen  Ursprung  zu  beweisen  scheinen. 
In  Descartes'  Meditationen  hat  dieses  Streben  nicht  den  ersten, 
aber  doch  einen  vorzugsweise  charakteristischen  Ausdruck  gefunden. 
Das  Interesse  an  den  transzendenten  Fragen  brachte  es  mit  sich, 
daß  hier  die  spekulative  Theologie  der  Philosophie  den  Weg  be- 
reitete. Der  ontologische  Grottesbeweis  des  Anseimus  von  Canter- 
bniy  wird  durch  Descartes  nur  unwesentlich  modifiziert  und 
dann  von  Spinoza  in  eine  abstraktere  philosophische  Form  gebracht. 
So  entsteht  jene  klassische  Entwicklung  des  Substanzbegriffes,  welche 
die  Doppeleigenschaft  der  Definition  und  der  Deduktion  in  sich  ver- 
einigt. Diese  Verbindung  ist  ein  notwendiges  Ergebnis  des  Prinzips 
der  ontologischen  Methode,  nach  welchem  das  Kriterium  der 
Wahrheit  eines  Begriffs  in  den  logischen  Eigen- 
schaften besteht,  die  ihm  die  Existenz  sichern. 
Die  Substanz  ist  die  Causa  sui;  als  solche  ist  sie  ein  Begriff,  der  sich 
selbst  trägt,  den  man  nur  richtig  zu  definieren  braucht,  um  seine  Not- 
wendigkeit einzusehen,  und  dessen  Aufhebung  darum  sofort  einen 
Widerspruch  im  Denken  erzeugen  muß.  Es  ist  klar,  daß  auf  diese  Weise 
der  Schwerpunkt  der  Methode  ganz  und  gar  in  die  Definition  fällt; 
aber  es  ist  zugleich  bemerkenswert,  wie  daneben  das  antithetische 
Verfahren  der  älteren  Dialektik  als  Hilfsmethode  Verwendung  findet, 
indem  es  in  zahlreichen  apagogischen  Beweisen  die  zwingende  Gewalt 
der  ursprünglichen  Definition  anschaulich  zu  machen  sucht,  ohne  ihr 
begrifflich  etwas  neues  hinzuzufügen. 

Wie  die  antithetische  Methode  den  Apriorismus  der  alten,  so  be- 
herrscht die  ontologische  den  Rationalismus  der  neueren  Philosophie. 
Die  zwei  hauptsächlichsten  Anwendungen,  welche  diese  Methode  ge- 
funden, entsprechen  den  zwei  Hauptformen  des  Substanzbegriffs  der 
rationalistischen  MetaphyBik,  der  absolut  unendlichen  und  der  absolut 
einfachen  Substanz.  Ähnlich  wie  Spinoza  aus  der  Definition  der 
Causa  sui  die  erste,  so  sucht  Leibniz  in  einer  verwandten,  freilich 
viel  unvollkommeneren  Weise  aus  dem  Begriff  des  Zusammengesetzten 
die  zweite  zu  gewinnen.  Denn  seine  Begründung  der  Annahme  ein- 
facher Substanzen  beruht  allein  auf  dem  Argumente,  daß  die  Existenz 
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des  Zusammengesetzten  notwendig  die  des  Einfachen  fordere.  Unvoll- 
kommen ist  dieses  ontologische  Verfahren,  weil  das  Zusammengesetzte 
nicht  aus  einer  begrifflichen  Notwendigkeit  abgeleitet,  sondern  em- 
pirisch vorausgesetzt  wird.  Auch  hierin  verrät  sich  Leibniz*  ver- 
mittelnder Standpunkt.  Erst  Herbart  hat  die  strengere  ontologische 
Deduktion  nachgeholt,  indem  er  zu  zeigen  suchte,  daB  der  Begriff  des 
Seins  nur  als  einfache  Position  gedacht  werden  könne. 
Seine  Methode  der  Beziehungen,  die,  Analyse  und  Abstraktion  ver- 
bindend, zur  Reduktion  der  widerspruchsvoUen  Erfahrungsbegriffe  auf 
ihre  letzten  widerspruchsfreien  Elemente  dienen  soll,  ist  ein  hierbei 
zur  Anwendung  kommendes  Hilfisverfahren.  Da  dassellbe  rein  begriff- 
lichen Operationen  unmittelbar  eine  reale  Bedeutung  beilegt,  so  steht 
es  unter  der  nämlichen  Voraussetzung  wie  die  Methode  Spinozas 
und  unterliegt  dem  nämlichen  Einwand  wie  diese,  dem  Einwände, 
den  Kant  schlagend  in  den  Satz  zusammenfaßte,  daß  die  unbedingte 
Notwendigkeit  eines  Urteils  inmier  nur  eine  bedingte  Notwendigkeit 
der  Sache  beweist,  auf  die  sich  das  Urteil  bezieht.  Die  ontologischen 
Beweise  sind  triftig,  sofern  es  Objekte  gibt,  die  den  postulierten  Be- 
griffen entsprechen.  Wird  auf  diese  Weise  den  Resultaten  der  onto- 
logischen Methode  ein  bloß  hypothetischer  Wert  zuge- 
sprochen, so  wird  denselben  damit  freilich  in  den  Augen  ihrer  "Ver- 
treter die  Spitze  abgebrochen,  aber  objektiv  betrachtet  wird  ihnen 
doch  keineswegs  jede  Bedeutung  geraubt.  Die  Substanzbegriffe 
eines  Spinoza  und  Leibniz  behalten  einen  hypothetischen 
Wert.  Wenn  sie  auf  die  Dauer  dem  philosophischen  Bedürfnisse 
nicht  genügt  haben,  so  geschah  dies  nicht  deshalb,  weU  ihnen  die 
reale  Notwendigkeit  fehlte,  die  ihnen  ihre  Urheber  zuschrieben, 
sondern  weU  sie  in  Widersprüche  verwickelten,  sobald  es  sich  darum 
handelte,  eine  Ubereinstinmiung  mit  den  sonstigen  Postulaten  der 
Erkenntnis  herzustellen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  aber 
auch  jene  unhistorische  Ansicht  hinfällig,  die  in  der  ontologischen 
Methode  schlechterdings  nichts  als  eine  Verirrung  der  Philosophie 
erblickt.  Man  übersieht  dabei  nicht  bloß  die  Bedeutung,  welche 
die  Hypothesenbildung,  die  überall  zimächst  aus  der  Objektivierung 
bestimmter  Forderungen  des  Denkens  hervorgeht,  für  die  Wissen- 
schaft überhaupt  hat,  sondern  es  bleibt  insbesondere  auch  der  große 
und  nicht  selten  fruchtbare  Einfluß,  den  die  rationalistische  Denk- 
weise ebensosehr  wie  die  ihr  entgegengesetzte  empiristische  auf 
die  Entwicklimg  der  Einzelwissenschaften  ausübte,  ein  vollkommenes 
Rätsel. 
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o.  Die  Methode  der  immanenten  Begriffsentwicklung. 

Da  die  ontologische  Methode  den  kritischen  Einwürfen,  die  nament- 
lich  mit  Rücksicht  auf  die  transzendente  Natur  ihrer  Begriffe  erhoben 
Würden,  nicht  standhalten  konnte,  so  war  der  Versuch  gerechtfertigt, 
für  das  dialektische  Verfahren  neue  Wege  aufzufinden,  die  nun  im 
wesentlichen  in  einer  Vereinigung  der  antithetischen  Methode  Piatos 
mit  der  ontologischen  des  neueren  Rationalismus  bestanden.  Abgesehen 
von  einigen  weiteren  nicht  zu  allgemeinerer  Geltung  gekonmienen  Ver- 
suchen ähnlicher  Richtung  gehört  hierher  besonders  die  mit  Fichte 
b^innende  und  in  Hegel  endende  Entwicklung  der  neueren  Speku- 
lation. Kein  anderer  aber  als  Kant  ist  es,  der  zuerst  wieder  auf  die 
antithetische  Methode  der  Alten  zurückging,  um  sie  durch  eine  Sjrn- 
thesis  der  Begriffe  zu  ergänzen.  An  einem  Philosophen,  der  so  mannig- 
fache Seiten  der  Betrachtung  darbietet  wie  Elant,  ist  jede  Zeit  ge- 
neigt, das  ihrer  eigenen  Denkweise  am  nächsten  Liegende  zu  beachten. 
Die  antimetaphysische  Richtung  der  soeben  vergangenen  Zeit  hat  in 
Kant  vorzugsweise  den  Kritiker  gesehen  und  dabei  weder  beachtet, 
daß  Kritik  inmier  nur  der  Anfang,  nie  das  Ende  der  Wissenschaft  sein 
kann,  noch  daß  Kant  selbst  seine  kritischen  Untersuchungen  nur  als 
Vorlauf  er  eines  „doktrinalen"  Systems  betrachtet  wissen  woDte.  Und 
wie  sehr  man  auch  zugeben  mag,  daß  die  Ausfühnmg  dieses  Systems 
durch  das  hohe  Alter  des  Philosophen  verkünmiert  worden  sei,  über 
die  allgemeine  Richtung  desselben  kann  nach  dem  Inhalt  der  Schriften 
über  die  Metaphysik  der  Natur  imd  der  Sitten  und  nach  den  in  den 
kritischen  Werken  gegebenen  Vorbereitungen  kein  Zweifel  obwalten. 
Schon  die  Kritik  Kants  ist  eine  ebenso  einseitig  rationalistische, 
wie  diejenige  Humes  eine  empiristische  gewesen  war.  Wie  dieser 
von  allen  transzendentalen  Bedingungen  der  Begriffe  abstrahiert,  um 
bloß  deren  empirische  Elemente  zurückzubehalten,  so  abstrahiert 
Kant  umgekehrt  von  diesen,  um  bloß  jene  einer  Untersuchung  zu 
unterwerfen.  Die  Empfindung  ist  ihm  ein  gegebener  Stoff,  nach  dessen 
Entstehung  und  nach  dessen  Beziehungen  zu  den  Erkenntnisformen 
nicht  weiter  gefragt  wird.  Sogar  bei  diesen  wiederholt  sich  das  einseitig 
rationalistische  Interesse:  nachdem  die  weitere  kritische  Scheidung  in 
Anschauungs-  und  Begriffsformen  vollzogen  ist,  beschränkt  sich  der 
Versuch  einer  Deduktion  ganz  und  gar  auf  die  letzteren.  Diese  De- 
duktion benützt  für  die  Ordnung  der  Kategorien  die  antithetische 
Methode,  von  der  Kant  überdies  in  sinnreicher  Weise  und  unter 
Herbeiziehung  der  apagogischen  Beweisform  in  den  Antinomien  seiner 
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transzendentalen  Dialektik  Gebrauch  macht.  Zugieloh  ist  es  die  De- 
duktion der  Kategorien,  in  der  die  folgenreiche  Ergänzung  der  Anti- 
these durch  die  Synthese  zum  ersten  ^lale  in  Anwendung  kommt. 
Aber  die  Ausgangspunkte  dieser  Deduktion  ermangeln  bei  Elant 
noch  der  dialektischen  Notwendigkeit.  Die  Ur^eilsformen  werden  ledig- 
lich als  tatsächlich  vorhandene  angegriffen,  ohne  daß  nach  ihrem 
Zusanmienhang  mit  den  allgemeinsten  Gesetzen  des  Denkens  gefragt 
würde.  Auf  diese  selbst,  auf  die  Sätze  der  Identität,  des  Widerspruchs 
und  des  Grundes,  in  dieser  ihrer  logisch  notwendigen  Reihenfolge 
zurückzugehen,  ergab  sich  daher  als  eine  unmittelbare  Forderung. 
Mit  ihr  verknüpfte  Fichte  alsbald  den  Gedanken,  jene  logischen 
Grundsätze  mit  den  einzelnen  Akten  des  antithetisch-synthetischen 
Verfahrens  in  Beziehung  zu  bringen.  So  wurde  das  Identitatsaxiom 
zur  ursprünglichen  Thesis,  die  durch  die  Kraft  der  Verneinung  von 
selbst  den  Satz  des  Widerspruchs  als  die  Antithesis  aus  sich  erzeuge, 
worauf  sich  endlich  beide  in  dem  Satz  des  Grundes  als  ihrer  logischen 
Synthesis  vereinigen.  Zu  diesem  ersten  Prinzip  der  Methode,  das  auf  die 
Platonische  Dialektik  zurückgeht,  tritt  aber  als  ein  zweites  das  Postulat 
der  ontologischen  Methode,  daß  es  einen  ursprünghchen  Begriffsinhalt 
geben  müsse,  der  durch  sich  selbst  Evidenz  besitze.  Fichte  be- 
stimmte als  diesen  Begriff  zuerst  das  reine  Ich,  Schelling  den  der 
Einheit  von  Natur  und  Geist.  Hegel  setzte  an  die  Stelle  beider  den 
allgemeinsten  des  reinen  Seins.  In  aUen  diesen  Fällen  ist  es  eine 
absolute  Abstraktion,  die  das  Resultat  herbeiführt.  Im  ersten  Fall 
soU  von  jedem  zufälligen  Inhalt  des  Selbstbewußtseins,  im  zweiten  vcm 
den  Unterschieden  des  Denkenden  und  des  Gedachten,  im  dritten 
von  jedem  wechselnden  Merkmal  des  zu  Denkenden  abstrahiert  werden. 
So  kann  denn  nur  das  reine  Selbstbewußtsein  oder  das  bestimmungs- 
lose  Sein  zurückbleiben.  Diese  ontologischen  Begriffe  werden  dann 
zu  Anfangspunkten  einer  antithetisch-synthetischen  Begriffsentwicklung, 
in  der  durch  eine  den  allgemeinen  Begriffen  selbst  inmianente  Dialektik 
das  System  der  einzelnen  Begriffe  entstehen  soll. 

Wie  aber  diese  Methode  eine  Verbindung  der  beiden  vorange- 
gangenen ist,  so  vereinigt  sie  auch  ihre  Fehler  in  sich.  Mit  der  ontolo- 
gischen verwandelt  sie  die  hypothetische  Notwendigkeit  der  Begriffe  in 
eine  tatsächliche,  und  mit  der  antithetischen  mißbraucht  sie  die  Funktion 
der  Verneinung,  um  leeren  Begriflbformen  reale  Anschauungen  unter- 
zuschieben. Beide  Irrtümer  steigern  sich  gegenseitig,  und  je  mehr 
die  Methode  sich  anheischig  macht,  ein  lückenloses  System  des  Wissens 
zu  erzeugen,  umso  offenkundiger  wird  es,  daß  dieses  System  ein  leeres 
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?abs^  igriff«  ist,  das  den  Forderungen  der  wißsenschaft- 

%kmi  -i   'h  Genüge  leistet.    So  sind  denn  auch  diese 

ilntVi^n  .  j ;._  .  bchliei^'ih  an  ihrer  Unvereinbarkeit  mit  den 
::eaBchafteo  gescheitert.  Mochten  sie  auf  diese  immerhin 
Gedanken,  in  deinen  sie  selbst  vom  wissenschaftlichen  Geiste 
^er  Zeit  getragen  waren,  anregend  zurückwirken,  die  Systeme  als 
solche  erwiesen  sich  als  imhaltbar,  weil  sie  schließlich  auf  den 
Anei^ich  hinausliefen,  neben  oder  über  das  System  der  in  natür- 
Iieheor  Entwicklung  gereiften  Wissenschaften  ein  spezifisches  Wissen- 
Bohaftasystem  zu  setzen,  das  der  Erkenntnis  des  Wirklichen  umso 
&mer  war,  je  mehr  es  durch  die  der  dialektischen  Methode  inne- 
wohnende Tendenz  in  einen  abstrakten  Formalismus  ausartete. 

Dennoch  hat  die  Dialektik  nicht  aufgehört,  bis  in  die  Gegenwart 
herab  inmier  wieder  jenen  Reiz  auszuüben,  der  überall,  im  Denken 
wie  in  der  Kunst,  der  Macht,  über  ein  widerstrebendes  Material  frei 
zu  verfügen,  eigen  ist.  Immerhin  suchten  diese  dialektischen  Versuche 
der  jüngsten  Vergangenheit  insofern  ein  befreundeteres  Verhältnis 
TO  den  positiven  Wissenschaften  von  vornherein  dadurch  zu  gewinnen, 
daß  sie  selbst  von  gewissen  Einzelgebieten  ausgingen,  um  ihnen  die 
allgemeinen  Voraussetzungen  zu  entnehmen,  auf  denen  sie  ihr  speku- 
latives Gebäude  errichteten.  So  sind  es  nebeneinander  drei  Haupt- 
gebiete, die  Naturwissenschaft,  die  Psychologie  und  die  Mathematik 
gewesen,  aus  denen  sich  bis  dahin  solche  neue  Versuche  einer  dialek- 
tisehen  Sjnstematisierung  der  Philosophie  entwickelt  haben*).  Eigentlich 
neue  Formen  der  Methode  sind  bei  diesen  Versuchen  nicht  mehr 
gewoimen  worden,  sondern  bald  herrscht  in  ihnen  die  antithetische, 
bald  auch  die  inmianente  Begriffsentwicklung  vor.  Nur  bewegen  sie 
sich,  ihren  positiven  Ausgangspimkten  entsprechend,  mehr  in  Einzel- 
untersuchungen im  Sinne  Piatos  als  in  geschlossenen  Systemen  im 
Geiste  Hegels.  Gemeinsam  ist  ihnen  nur  mit  diesem,  daß  sie  im 
Ghrunde  außerhalb  des  gesamten  übrigen  wissenschaftlichen  Denkens 
stehen,  als  ein  spekulatives  Denken  besonderer  Art,  das  die  Philo- 


*)  Als  Versuche  dieser  Art  seien  hier  erwähnt:  B.  Avenarius,  Kritik 
der  reinen  Erfahrung.  2  Bde.  1888.  W.  Schuppe,  Erkenntnistheoretische 
Logik,  1878.  Grundriß  der  Erkennistheorie  und  Logik,  1894.  (Vgl.  dazu  meine 
Aufsätze  über  „naiven  und  kritischen  RecJismus**,  Philos.  Stud.  B.  12,  S.  307  ff.» 
Bd.  13,  S.  1,  323  ff.)  Femer  E.  Husserl,  Logische  Untersuchungen. 
2  Teile.  1900—01.  (Dazu  W.  Jerusalem,  Der  kritische  Realismus  und 
die  reine  Logik.  1905.)  H.  Cohen,  System  der  Philosophie,  I.  Die  Logik 
der  reinen  Erkenntnis,  1902.  11.  Die  Ethik  des  reinen  Willens,  2.  Aufl.  1907. 
Wttndt,  Logik,    in.    8.  Aufl.  43 
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Sophie  zu  einem  mit  eigenen  Methoden  arbeitenden  WiaaeDBobAb^igMM 
zu  machen  sucht. 

Was  die  Dialektik  in  ihren  filteren  wie  neueren  Epochm  immer 
wieder  anstrebt  und  ihrem  abstrakt-logischen  Charakter  gemäß  an* 
streben  muß,  ist  demnach  Uniformität  der  Methode.  Am  äugen- 
fälligsten  tritt  diese  Tendenz  in  der  Methode  der  immanenten  B^gri£b- 
ent Wicklung  zu  Tage;  aber  sie  fehlt  auch  den  anderen  Formen  der 
Dialektik  nicht.  Nun  können,  wie  unsere  Untersuchung  gelehrt  hat,  zwar 
im  einzelnen  die  wissenschaftlichen  Verfahrungsweisen  je  nach  ihren 
Objekten  mannigfach  abweichen;  jedoch  gewisse  fundamentale  Me- 
thoden und  allgemeine  Prinzipien  der  wissenschaftlichen  Forschung 
kehren  überall  wieder.  Selbst  die  dialektischen  Methoden  stehen  nicht 
außerhalb  derselben:  sie  beruhen  auf  Analjee  und  Sjmthese,  Abstrak- 
tion und  Determination;  aber  sie  wenden  regelmäßig  diese  Operationen 
in  einer  Weise  an,  durch  die  sie  sich  in  Widersprüche  mit  den  Er- 
gebnissen der  Einzelwissenschaften  verwickeln  und  den  auch  für  die 
Philosophie  unentbehrlichen  Eontakt  mit  der  Gresamtheit  der  Wissen- 
schaften verlieren. 

4.  Die  Philosophie  als  WlBBenschaftslehre. 

Eine  selbständige  Aufgabe  kann  nun  aber  die  Philosophie  nicht 
dadurch  gewinnen,  daß  sie  den  Anspruch  erhebt,  eine  spezifische, 
von  jeder  anderen  verschiedene  Form  wissenschaftlicher  Betrachtung 
und  Methode  zu  sein,  sondern  dadurch  allein,  daß  es  ihr  gelingt, 
die  Stellung  einer  allgemeinen  Wissenschaft  zu  behaupten^ 
Nicht  wenige  unter  ihren  eigenen  Vertretern  scheinen  gegenwärtig 
der  Meinung  zu  sein,  diese  Stellung  sei  unhaltbar  geworden.  Die 
Philosophie  in  diesem  Sinne,  als  „Scientia  universalis",  wie  Leibniz 
sie  nannte,  gilt  ihnen  als  eine  „verflossene  Wissenschaft".  Die 
Psychologie  habe  sich  zur  selbständigen  Erfahrungsdisziplin  entwickelt, 
die  Ethik  werde  von  der  Gesellschaftslehre  und  Rechtswissenschaft 
in  Besitz  genommen,  und  um  die  sonstigen  Grundbegriffe  und 
Methoden  sollen  die  Einzelwissenschaften  sich  selbst  kümmern.  Was 
bleibt  dann  dem  Philosophen  zu  tun  übrig,  als  allenfalls  zum 
Leichenbestatter  der  Philosophie  zu  werden  und  der  Welt  zu  ver- 
künden, die  Philosophie  bestehe  von  nun  an  nur  noch  in  der  Geschichte 
ihrer  eigenen  Vergangenheit? 

Aber  diese  Lage  ist  eine  unmögliche.    Ist  die  Philosophie  wirklich 
eine  solche  fossil  gewordene  Wissenschaft,  so  muß  sie  überhaupt  ver- 
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schwinden.  Ist  sie  es  nicht,  so  wird  ihre  Entwicklung  wie  bisher  an 
die  der  Einzelwissenschaften  geknüpft  sein;  ihnen  gegenüber  wird 
sie  jedoch  umsomehr  eine  selbständige  Stellung  behaupten,  je  mehr 
sie  sich  bemüht,  Wissenschaftslehre  in  der  wahren  Be* 
deutung  des  Wortes  zu  sein*). 

Als  Wissenschaftslehre  hat  schon  Fichte  die  Philosophie  bezeichnet. 
Er  verstand  aber  darunter  eine  Wissenschaft,  die  die  Grundlage 
aller  anderen  sei,  ihnen  vorausgehe,  jeder  ihre  Grundbegriffe  und 
Grundsätze  fertig  überliefere.  Eine  Wissenschaftslehre  dieser  Art  ist 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  weil  ihr  das  Objekt  fehlt.  Notgedrungen 
gerät  daher  ein  solcher  Versuch  auf  den  Abweg,  eine  Methode  erfinden 
zu  wollen,  der  das  Unerreichbare  zugemutet  wird,  ihr  Objekt  selber 
hervorzubringen.  Wissenschaftslehre  kann  die  Philosophie  nur  in  dem 
andern  Sinne  sein,  daß  sie  umgekehrt  die  Methoden  und  Ergebnisse  der 
Einzelwissenschaften  als  den  eigentlichen  Gegenstand  ihrer  Forschungen 
betrachtet.  Ihr  letztes  Ziel  bleibt  dabei  die  Gewinnung  einer  Welt- 
anschauung, die  dem  Bedürfnis  des  menschlichen  Geistes  nach  der 
Unterordnung  des  einzelnen  unter  umfassende  theoretische  und  ethische 
Gesichtspunkte  Genüge  leistet.  Dieses  Bedürfnis  existiert  heute  wie 
immer,  und  keine  andere  Wissenschaft  kann  es  befiriedigen.  Denn  die 
Gesichtspunkte,  zu  denen  die  Einzelforschung  gelangt,  sind  not- 
wendig einseitig  und  beschränkt.  In  nichts  zeigt  sich  dies  augenfälliger 
als  in  den  Widersprüchen,  die  sich  sogar  zwischen  einander  nahe- 
stehenden Wissenschaften  in  den  ihnen  gemeinsamen  Begriffen  heraus- 
stellen. Eben  darum  aber  bedarf  die  Philosophie  bei  ihrer  Unter- 
suchung der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Prinzipien  des  vollen 
Unterbaues  der  Einzelwissenschaften.  Nur  wenn  sie  sich  auf  ihn  stützt, 
kann  sie  sich  zugleich  der  Hoffnung  hingeben,  daß  auch  ihre  Ergebnisse 
wieder  klärend  und  fördernd  auf  die  einzelne  Forschung  zurückwirken. 

Hat  demnach  die  Philosophie  die  Arbeit  weiterzuführen,  welche 
die  Einzelwissenschaften  begonnen,  so  liegt  darin  eingeschlossen,  daß 
sie  auch  das  gesamte  Rüstzeug  der  methodischen  Hilfsmittel  erfordert, 
deren  sich  jene  bedienen.  Eine  bloß  kritische  Philosophie,  eine 
solche,  die  sich  darauf  beschränkt,  die  Elemente  unseres  Wissens  mit 
Rücksicht  auf  ihren  Ursprung  und  ihren  Wahrheitswert  kritisch  zu 
sondern,  ist  an  und  für  sich  ebenso  unmöglich,  wie  Philologie  und 
Geschichte  jemals  mit  bloßer  Eiitik,  unter  Verzicht  also  auf  jede 
Interpretation  der  Erscheinungen,  ausreichen  können.    In  der  Tat  ist 


♦)  Vgl.  hierzu  Abschn.  I,  8.  24,  und  System  der  Phüoßophie  I'  S.  9  flF. 
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auch  Kants  kritische  Philosophie  keineswegs  bloß  eine  kritische. 
Aber  hinter  dem  in  ihr  vorwaltenden  (Gesichtspunkte  der  Kritik  sind 
doch  die  interpretatorischen  Angaben  der  Philosophie  unverhältnis- 
mäßig zurückgeblieben,  und  es  hat  dies  zugleich  die  richtige  Auf* 
fassung  ihres  Verhältnisses  zu  den  Einzelwissenschaften  beeinträchtigt. 
Insoweit  jedoch  Kant  wirklich  den  Aui^aben  der  philosophischen 
Interpretation  gerecht  zu  werden  sucht,  ist  sein  Blick  mehr  nach  rück- 
wärts als  nach  vorwärts  gekehrt;  seine  Philosophie  ist  ein  durch  die 
empiristische  Skepsis  ermäßigter  dogmatischer  Rationalismus,  der 
schon  die  Keime  zu  der  falschen  Form  einer  den  Einzelwissenschaften 
vorausgehenden  Wissenschaftslehre  in  sich  birgt,  die  Fichte  tatsächlich  aus 
ihm  entwickelt  hat.  Daneben  bewirkte  es  dann  freilich  der  ernüchternde 
Einfluß  einer  die  empirischen  und  die  transzendentalen  Elemente  des  Er- 
kennens  vorsichtig  scheidenden  Kritik,  daß  Kant  selbst  nicht  nur  vor 
den  schlimmeren  Verirrungen  seiner  Nachfolger  bewahrt  blieb,  sondern 
daß  seinem  eigenen  System  neben  jenen  Keimen  einer  falschen  auch 
manche  Anlagen  zu  einer  echten  Wissenschaftslehre  nicht  fehlten*). 
Wird  die  Angabe  der  Philosophie  im  Sinne  dieser  letzteren  ver- 
standen, so  versteht  es  sich  nun  aber  von  selbst,  daß  es  eine  spezifische 
Methode  der  Philosophie  nicht  geben,  sondern  daß  höchstens  von  einer 
eigentümlichen  Gestaltung  der  allgemeinen  Methoden  in  ihr  die  Bede 
sein  kann.  In  dieser  Beziehung  ist  besonders  auf  die  vorwiegende 
Beteiligung  der  Anal}rse  und  der  Abstraktion  an  der  philosophischen 
Elritik  und  Intrepretation,  aber  daneben  nicht  minder  auf  den  eigen- 
artigen Charakter  der  philosophischen  Induktion  hinzuweisen.  Die 
phUosophische  Analyse  sucht  die  psychologischen  Entstehungsbe- 
dingungen und  die  logischen  Elemente  der  wissenschaftlichen  Funda- 
mentalbegriffe, die  von  der  durch  praktische  Zwecke  bestimmten 
Einzelforschung  in  der  Regel  nur  partiell  erkannt  werden,  in  ihrer 
allgemeinen  Bedeutung  zu  erfassen.  Die  philosophische  Abstraktion 
vollzieht,  unterstützt  durch  die  vielseitigere  Berücksichtigung  der  An- 
wendungsformen, eine  vollständigere  Elimination  unwesentlicher  oder 
heterogener  Elemente,  als  dies  in  der  Einzeluntersuchung  geschehen 
kann.  Femer  hat  bei  der  philosophischen,  wie  bei  jeder  Interpretation 
die  Induktion,  die  nur  in  diesem  Falle  ihre  Grundlagen  den  speziellen 
Wissenschaftsgebieten  entnehmen  muß,  die  Wege  der  Deduktion 
vorzubereiten.    Beide  zusammen  haben  so  die  Einzelforschung  Schritt 


♦)  Vgl.  hierzu  meinen  Aufsatz:   „Was  soll  uns  Kant  nicht  sein?"     PhiL 
Stud.  VII.  S.  1  ff. 
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für  Schritt  in  ihren  die  prinzipiellen  Fragen  der  Wissenschaft  berüh- 
renden Untersuchungen  zu  begleiten.  Außerdem  hat  aber  die  philo- 
sophische Induktion  die  von  der  empirischen  Forschung  gesteckten 
Grenzen  in  dem  Sinne  zu  erweitem,  daß  sie  den  Rückgang  von  den 
empirisch  gegebenen  Tatsachen  zu  ihren  Voraussetzungen  nach  den 
gleichen  Methoden  über  die  Grenzen  der  Erfahnmg  hinaus  zu  letzten 
Einheitsbegriffen  weiterführt,  deren  sich  die  positiven  Wissenschaften 
im  einzelnen  bereits  in  beschränkterem  Umfange  bedient  haben*). 
Nirgends  kann  es  sich  also  für  die  Philosophie  als  Wissenschaftslehre 
um  die  Einführung  einer  besonderen,  nur  ihr  eigentümlichen  Methode 
handeln.  Nirgends  aber  kann  sie  auch  ihre  Aufgabe  auf  eine  bloße 
Aneinanderreihung  der  von  der  Einzelforschung  gewonnenen  Ergebnisse 
beschränken.  Vielmehr  hat  sie  diese  nicht  bloß  in  jedem  Stadium 
der  Untersuchung  durch  die  Kritik  der  Begriffe  und  die  Analyse  der 
Prinzipien  zu  ergänzen,  sondern  ihre  letzte  Aufgabe  besteht  darin, 
die  auf  den  einzelnen  Gebieten  gewonnenen  Ergebnisse  zu  einer 
widerspruchslosen  allgemeinen  Weltanschauung  zu  verknüpfen;  und 
diese  Aufgabe  kann  naturgemäß  da  erst  beginnen,  wo  das  Geschäft 
der  positiven  Wissenschaften  als  solches  ein  Ende  hat. 

Auf  eine  eingehendere  Schilderung  der  Eigentümlichkeiten  philo- 
sophischer Methodik  im  einzelnen  kann  übrigens  hier  umsomehr  ver- 
zichtet werden,  als  der  ganze  Inhalt  des  vorangegangenen  Werkes 
als  ein  Beispiel  derselben  gelten  möchte.  ^ 

*)  über  das  so  als  Anwendung  der  allgemeinen  wissensohaftlichen  Methoden 
sich  ergebende  philosophische  Verfahren  des  kosmologisohen ,  des  psycho- 
logipchen  und  des  ontologischen  Regresaus  vgl.  mein  System  der  Philosophie» 
3.  Aufl.  I,   S.  166  fF..  399  ff. 
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Apagogbcher  Beweis  668.  671. 

Aphasie  223. 

Apperzeption  280. 282. 286  f. ;  apperzep- 
tivo  Vorstellungsverbindungen  202  f. 
206.  280.  287;  begleitendes  Gefühl 
214.  216;  A.  und  Selbstbewußtsein 
248;  imiprer  Willonsakt  266 f.;  Ein- 
heit 267  f. 

Apriorismuf»  668  f. 

Arbeit  und  Kapital  653  ff. ;  verdichtete 
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aßtsein,  Einheit  262.  267;  B.  und 
o.1>ewußte8  611. 
eliungsgesetze  430.  560.  648  ff. 
:jeT8ohrift  415. 

Sraphie  34  ff.  86.  163.  230.  370.  403. 
54;  B.  und  Kunstgesohiohte  346 f.; 
Prinzip  der  Relationen  434. 
logie  16.  43.  363;  biologische  Gesell- 
iOlutftRtheorie    467 ff.;    b.    Methode 
$18.  520  ff.  631.  533.  562. 
WkXLch  351  ff. 
ixidesstaat  580. 

«larismus  517. 

Ckrakterologie  61  f.   162  f.  229.  299. 

BöO.  487. 

Afistentum  47.  343.  368.  441.  579  f. 

t:Konometrische  Methoden  203. 
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&inonenglaube  339.  429. 

^Tstellungsarten  der  Geschichte  358. 

■»Auktion  96  ff.  312.  315  f.  328.  365. 

<S49.  594.  596  f.  676;  deduktive  Etho- 

logie  62;  d.  Soziologie  519;  D.  und 

^duktion    bei    der    Naturerklärung 

%.  381;  psychologische  D.  231.  385. 

•402;  physikalische  und  philologische 

316;  hypothetische  320;  progressive 

D.    unmöglich   431;   statistische   D. 

502;  nationalökonomische  539.  558; 

juristische  D.  615  f. 

^Definitionen,     wirtschaftliche     545  f.; 

exakte  D.  553  ff.  566;  teleologische 

imd  genetische  555;  Rechtsd.  615  ff. 

X>emographie  483.  493  f.  496.  500. 

X>emokratie  516. 

l>emologie  459  f.  483.  490  ff.  Vgl.  Be- 
völkerungslehre. 

I>esintegration  523. 

l>eskriptive  Zweige  der  Naturforschung 
63;  d.   Soziologie  469. 

Determination  12.  547  ff. 

Determinismus  610  ff. 

Deutlichkeit  176.  286. 

Devolutionäre  Auffassung  414.  422. 

Dialektik   448.    594;   dialektische   Me- 
thode 665.  667  ff. 

Dialog  123. 

Dichtkunst  215.  217.  233.  337  f.  348  f. 
355.  403.  434. 

Differenzmethodo  204. 

Dinge  und  Vorstellungen  240  f. 

Diplomatik  380. 

Divinatorische  Interpretation  112. 

Dolus  610  f. 

Drciheit  der  Entwicklungsstadien  413. 
415  ff. 

J)ualismus  245  f.  251  f. 


Durchschnittswerte  74.  77  f.  495.  511  f. 

563. 
Dynamik,  Gesetze  401. 

Egoismus  533.  544  f.  548  ff.  589.  597  f. 

Eigentum  573.  582. 

Eindruoksmethoden  172. 

Einfachheit  53. 

Einheit  des  Objekts  und  E.  des  Ich  248 ; 
E.lichkeit,  nicht  Einfachheit  des 
leiblichen  Organismus  250;  E.  der 
Gefühlslage  266.  279;  E.  des  Bewußt- 
seins 267  f. ;  E.  der  Apperzeption 
267  f.;  E.  und  Zusammenhang  629  f. 

Einstellungsmethoden  181  ff.  186  f. 

Einteilung  547;  E.8gninde  und  Erfah- 
rung 419  f. 

Einübung  284. 

Einzelerhebung  (Enquete)  563  f. 

Einzelwissenschaften  3.  24  f.  676. 

Elimination  138  f.  204. 

Emotionalismus  589. 

Empfindungen,  einfache  177;  Messung 
177  ff.;  reine  E.  194  f.;  Empfindungs- 
inhalt der  Vorstellungen  195;  E.  und 
Molekularbewegungen  259. 

Empirische  Gesetze  127  ff.  324  ff.  403  ff. 
509  f.  520;  e.  Psychologie  250;  e. 
Methode  der  Philosophie  666  f.  Vgl. 
Erfahrung. 

Empirismus  662. 

Ende  aller  Dinge  407. 

Energie,  psychische  275  ff. ;  Wachstum 
277  f.  280  f.;  E.prinzip  395. 

Enquete  563  f. 

Entelechie  245. 

Ehitlehnung,  Problem  342. 

Entwickelte  Darstellung  358. 

Entwicklung,  geistige  275;  Wachstum 
der  psychischen  l^ergie  277;  Stetig- 
keit 331;  E.sfähigkeit  der  wirtschaft- 
lichen Begriffe  546;  vergleichende 
E.sgeschichte  69  ff.;  Ksgcsctze  127. 
144.  406  ff.  430.  442.  452  f.  523.  560  f. 
648  f. 

Erdkunde  486. 490;  Kulturgesetze  405  f. 
411  f. 

Erfahrung  und  Wissenschaft  403;  E.s- 
seelenkimdc  62;  E.sgesetz  und  kau- 
sales Gesetz  140 ff.;  vgl.  empirische 
Gesetze;  E.swissenschaft666f. ;  Philo- 
sophie der  reinen  E.  673. 

Erfindungs-  und  Vertragstheorie  292  f. 

Erhaltungsgesetze  395. 

Erinnenmg  und  Beobachtung  164  f. 
171  f. ;  Untersuchung  der  E.svor- 
gänge  205. 

Erkenntnistheorie  19.  51.  59.  121.  153. 
159.  250  ff.  Ü66. 

Erklärung  79  f.  246.  358. 
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22.  460 ff.  648.  660 f.;  G.  und  Philo- 
logie  7  f.;  G.  und  Mythologie  331  f.; 
G.  lind  Religionswissenschaft  343; 
geschichtliche  Nationalökonomie  540f . 
geschichtliches  Verständnis  und  philo- 
sophische Würdigung  66;  Geschlchts- 
phUosophie  68.  235  f.  361  ff.  372  f. 
386.  391  ff.  443  ff.  486.  490.  576; 
G.  lind  Naturalismus  61 ;  Kunst  des 
Umdenkens  61. 

Cresellschaft  26.  623 ff.;  Organisation 
636  ff. ;  G.  und  Staat  462.  464  f.  467; 
tierische  G.en  631;  G.svertrag  s. 
Vertrag  G.swissenschaften  6.  22. 
48.  52.  73  ff.  230.  234.  240.  310.  369. 
448.  467  ff.  662.  676.  Vgl.  Soziologie. 
Cresetz  in  den  Creisteswissensohaften 
124  ff.;  G.  und  Zufall  507;  G.  und 
Rcgehnäßigkeit  139.  153;  Beschrän- 
kung statistischer  G.e  139;  Ent- 
wicklungsstufen der  G.e  140;  All- 
gemeingültigkeit und  heuristische 
Kraft  neuen  Erfahrungen  gegenüber 
143;  empirische  G.e  127  ff.  324  ff. 
403  ff.  509  f.  620;  historische  G.e 
381  f.  386  f.  394  ff.  400  ff. ;  psychische 
G.e  412  f. ;  G.e  und  Prmzipien  396  f. 
429;  G.  und  Norm  659 f.;  soziale 
G.e  648  ff.;  G.esrecht  569  f.  572. 
574  f.;  G.gebung  612  f. 

CJewerbe  405.  538.  560  f.  567.  595. 

dewohnheit  168.  300.  351.  366;  G.srecht 
569  f.  572.  612.  629. 

Glauben  394;  G.  und  Wissen  392. 

Gleichheit  von  Aktion  und  Reaktion 
652  f. 

Gleichzeitigkeit  bei  Aristoteles  163. 

Glücksgefühle  454. 

Goldenes  Zeitalter  339. 

Gotik  439. 

Gottheit  und  Recht  578.  591. 

Grammatik  305;  grammatische  Inter- 
pretation 312  ff. 

Gravitation  395. 

Grenznutzen  546.  556  f. 

Größenmessung,  psychische  175  ff. 

Grund,  Satz  des  G.es  290 f.;  G.-  und 
Hilfsnormen  612  ff.  660  ff. 

Gruppenkämpfe  532  ff. 

Gruppenzerlegung  390.  504  ff. 

Gut,  wirtschaftliches  636.  546  f.  566; 
Güterteilung  548. 

Halbkulturvölker  470. 

Handel  412.  440.  537.  660  f.  567;  H.8- 

recht  695. 
Harmonie,  prästabilierte  262. 
Häufigkeit  der  Beobachtung  141.  153; 

H.skurven  182;  H.  und  Präzisions- 

maß  186  f. 


Hauswirtschaft,  geschlossene  560. 
Held  in  der  Geschichte  362.  389;  H.en- 

verehnmg  477. 
Hermeneia  78.  Vgl.  Interpretation. 
Hermeneutik  83  f.  114. 118  f.  305.  311  ff. 
Heterogonie  der  Zwecke  281  f.  396. 
Heuristische   Prinzipien  26  ff.   41.   53. 

91.  361  f.  367.  388.  398  f. 
Historische    Auffassung    der   geistigen 

Erscheinungen  51;  h.  Analogie  68;  h. 

Kritik  373  ff.;  h.  Interpretation  373. 

377.    380 ff.;    h.    Rechtsschule    540. 

576  f. ;  h.  Nationalökonomie  558  ff. ; 

Historismus  540  ff. 
Horde  459. 

Humanität  368  f.  407  f.  446  f.  628. 
Hypnose  480. 
Hypothese  63  f.  98  ff.  271.  314  f.  323  f. 

327  f.  377.  502.  505  f.  547.  563.  556  f. 

604.  670.  675. 

Idealismus  362  f. 

Idee  eines  letzten  Zwecks  455;  I.n  in 
der  Geschichte  428.  431  f.;  Inter- 
pretation 388,  391  ff.;  I.nflucht  202. 

Identität  672. 

Immanente  Teleologie  47  f. ;  i.  Logik 
60;  i.  Geschichtsphilosophie  68;  i. 
und  transzendente  Kritik  116  ff.;  i. 
Interpretation  368;  i.  Kausalität  der 
Ideen  391  ff.  427  f.  437;  i.  Begriffs- 
entwicklung  671  ff. 

Indeterminismus  610. 

Individualbegriffe  verschiedener  Ord- 
nung 77  f. ;  Individualisierung  und 
Generalisierung  76;  Individualismus 
292.  294  f.  300  f.  362  f.  426.  428. 
432  f.  466  ff.  469.  478.  518.  523.  525. 
627.  633.  538.  540  ff.  690.  692.  605. 
630  f.  635;  I.  des  römischen  Rechts 
672  f.  697.  626;  individualistische 
Erklärung  29  ff.  47;  i.  Gesellschafts- 
theorie 446 f.;  Individualpsychologi- 
18.  38.  89.  162  ff.  291.  301;  indivr 
duelle  und  generische  Verg^ichung 
63  ff.  86  f.  616  f.;  i.  Interpretation 
328;  i.  Vervollkommnung  463.  455; 
individuell  und  singulär  543  f. ;  füh- 
rende Individuen  389;  Individuum 
und  Umwelt  398  f. 

Indizienbeweis  622. 

Induktion  62.  81  f.  96  ff.  197.  311  f. 
315  f.  320.  324  ff.  382  f.  386.  402. 
428.  502.  562.  558.  676 f.;  I.sbeweis 
312.  385.  622. 

Industrialismus  656;  Industrie  405. 
638.  660  f.  567.  595. 

Integration  623. 

Intellektnalismu829f.47.59f.  146f.  150tT. 
259.  263.  273.  292.  3001,  ^<5A..  tÄÄ. 
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A8^ik  s.  Sprachwissenschaft. 

ft%ur   434.    439.    670.    574;    L.ge. 

lolite    6  f.    308.    399.    459.    461; 
Wissenschaft  349. 
&    115.  231;  logische  Werte  274;  1. 
.»X^erungen  und  Recht  577  £F.  589; 

Tuid  ethische  Form  der  Bechts- 
^Oxmen  615;  logisierende  Tendenz  60. 
«Xk  536.  554.  560;  L.gesetz  552.  653. 
ssklzeichen  271  f. 
*ti  und  Unlust  215  f. 

c^lit  des  Rechtswillens  588  f.  591. 
'■Rische  Symbole  331. 
^■I^rei  434. 

^^archendichtung  335  f.  351. 
^gaoenerscheimmgen    s.    KoUektiv- 
^Tsoheinungen. 

B^t»rialismus  40.   44.   46.   48.    145  ff. 
X59.  166.  258.  292.  362  ff.  396  f.  444. 
ei8.  525  f. 
L^terie,    Vergeistigung   im    Monaden- 
\>egriff  244;  Naturwissenschaft  und 
Psychologie  246  f. 
J^thematik  545  f.  668;  isolierende  Ab- 
straktion 12  f.  616. 
i^Qchanik  16;  M.  des  Geistes  (Herbart) 
47;   M.    als   grundlegende   Disziplin 
der  Naturwissenschaften  53;  Mecha- 
nismus imd  Spiritualismus  51 ;  mecha- 
nische Naturwissenschaft  und  Psycho- 
logie 146;   m.  Weltanschauung  251; 
Naturphilosophie  518;  M.  und  Wirt- 
schaftstheorie 547  ff.  552  f. ;  technische 
M.   567  f.;   allgemeine   Sätze  401  f.; 
isolierende  Abstraktion  604. 
Medium,  geistiges  s.  geistige  Umgebung. 
Mehrwert  555  f.  653  ff. 
Menschheit  628;   Entwicklung  446 f.; 
Msgeschichte   368 f.;   M.sstaat  580. 
Vgl.  Humanität. 
Merkantilsystem  537. 
Messung   p83rchischer   Größen    175  ff. ; 
M  von  Gleichem  an  Gleichem  178  ff. 
Metapher  und  Mythus  333  f. 
Metaphysik  19  f.  26.  46.  62.  80.  122. 
146.   159.  243  ff.  249  ff.  282  f.  363. 
368.  395.  408.  423  f.  427.  518  f.  662. 
669. 
Meteorologie  und  Statistik  74. 
Methoden,  Methodik  der  exakten  Natur- 
forschung 51 ;  der  Geisteswissenschaf- 
ten 52  ff. ;  der  Individualpsychologie 
181  ff.;    der    ps3rchischen    Messung 
181  ff. ;  der  Vorstellungsanalyse  197  f. ; 
der  Untersuchung  des  Vorstellxmgs- 
verlaufs  203  ff. ;  der  Willensvorgange 
205.  218  ff. ;  der  Gefühlsuntersuchung 
212  ff. ;  der  Völkerpsychologie  234  ff. ; 
Einstellungsmethoden  181  ff.   186  f. ; 


Abzählungsmethoden  181  f.  184  ff. ; 
physiologische  Hil&methoden  der 
Psyt^hologie  217  ff. ;  vergleichende  in- 
dividuelle und  generische  M  313  f. 
317. 320  f.  324;  philosophische  Metho- 
dik 664  ff. 

Milieu  s.  geistige  Umgebung. 

Mimik  348  f. 

Mitte,  richtige  417. 

Mode  479. 

Monade  244. 

Monarchie  516. 

Monotheismus  340. 

Moralstatistik  77  f.  141  f.  390.  498  f. 
51i: 

Motive  281.  431  f.  554. 

Musik  und  Gefühle  215;  M. Wissenschaft 
348  f. 

Mutterrecht  354. 

Mystik  436  f.  440. 

Mythologie  6.  42.  67.  69  f.  100  ff.  306. 
310.  331  ff.  345  f.  348.  383  f. ;  mytho- 
logisches Denken  27  f. 

Mythus  42.  58.  232  ff.  296.  301.  336  ff. 
354  f.  401.  429.  568  ff.  575.  581.  643. 

Kachahmxmgstheorie,  soziologische  467. 
477  ff. 

Namengebung  der  Gefühle  215. 

Nationalökonomie  5.  14.  21  ff.  36.  43  f. 
95  f.  106  ff.  132.  363  f.  448.  459  ff. 
472.  476.  480.  484.  494.  499.  503.  509. 
514  ff.  521.  532.  535  ff.  565  ff.  597. 
644.  661  f. 

Nationalreichtum  537. 

Natur  oder  Satzung  2  f. ;  Naturalismus 
51.  364  ff.  381.  401.  538.  540;  N.be 
dingtheit  39  ff.  49.  53.  91.  388.  396  f, 
399.  405.  429.  432.  490  f.  538;  Stand 
punkt  der  Psychologie  und  der  N.be 
trachtung  246  ff. ;  N.emfluß  362. 364  f. 
367.    388;    N.erklärung   380  f.    385 
N.gesetze  402  ff.  412  f.;  N.  und  Kau 
salgleichung  140;  geschlossene  N.kau 
salität  257.  260;  N.mythus  42.  339  f. 
429;    N.namen    der    Götter    336  f. 
N.philosophie  145  f.  263.  409  f. ;  N. 
recht  51.   528.    532  f.    538  ff.    575  f. 
584.  590.  594.  597.  605.  631.  633. 
659 f.;    N.umgebung   291;   N.völker 
470;     N.     und    Kulturvölker    483 
N.Wissenschaft  391.   395  f.   441;   N 
im  siebzehnten  Jahrhundert  7;   N 
und  Mathematik  9;  N.  als  System 
widerspruchsloser  Interpretation  der 
sinnlichen   Wahrnehmung   13;    Ver- 
ständnis und  Erklärung  79  f. ;  N.  und 
metaphysische    Hilfsbegriffe    249  f. ; 
N.  und  Psychologie,  Umfang  der  Er- 
fahrungskreise   26S;    falsche    Über- 
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bhode  520.  596.  598  ff. 


uantitative  Abhängig- 
«  140  f. ;  Qualität  psy- 
311    175  ff. ;    Qu.sstufe 
1  175. 
«ichtspunkt  und  Ab- 

I.  379  f. 

tff. 

)t   158.  292  f.   630  f. 

besetze  der  Geschichte 
le  und  zeitliche  Strecke 

171  f.;     Reaktions- 
.  207;  Reaktionszeiten 

an  die  R.  der  Sinnen- 

514.  642  ff. 
ff.  509.  563.  642. 
4.  355.  560.  562.  564. 
ngsstadien  568  ff. ;  Be- 
ig  578;  R.sanschau- 
;  R.sbegriffe,  Analyse 
rdichtung  617 f.;  R.s- 

f.  620 f.;  R.sdefini- 
R.sgcfühl  und  Lehre 
ischaft  578 ff.  591  f.; 
);  R.sgeschichte  71  f. 
;esellächaft  629;   R.s- 

R.snormen  531.  569. 

R.sphilosophie  576; 
R.8staat  516;  R.ssub- 
Lt  595;  R.sverletzung 
Schaft  4  ff.  14.  21  ff. 
480.  484.  514  f.  526  ff. 
}.  662.  674;  Vgl.  rö- 

ktivcr    Mai3stab     60. 

»logie  152.  478. 

md  Gesetz  139.   153; 

ing  667. 

ierklärung  der  Psycho- 

^lär  543  f. 

Irucksmethoden    1 72 ; 

idung  284;    R.    kein 

Empfindung    178  f. 

I3f.457.649f.653.658. 
p,  ps3rchologische8284. 
342  ff.  368.  393  f.  421. 
r;  R.sgeschichte  94; 
282.  666. 
J2f.  439. 
IIJ.    d.Auil 


Rente  536. 

Reproduktion,  sogenannte  R.  der  Vor- 
stellungen 161  f.;  R.smethode  205 f. 

Resultanten  und  Komponenten  in  der 
Mechanik  und  Psycholgie  269  ff. 
274;  historische  430  ff.  434;  soziale 
649  ff.  658. 

Revolution  605. 

Rhetorik  369. 

Richteramt  669  f.  578  f.  697.  601  f. 

Roman  355. 

Romantik  306.   440. 

Römisches  Recht  672 ff.  620.  659 f.; 
Individualismus  672  f.  597.  626;  uni- 
verseller Charakter  575;  ethische 
Motive  699.  607. 

Rückschritt  und  Fortschritt  414.  422. 
441. 

Sage  331  f.  336  f.  361.  376  f. 

Sakrales  und  weltliches  Recht  669. 

Schiedsrichtertum  697.  602. 

Scholastik  4. 

Schöpferische  Synthese  268  ff.  286.  296. 
431.  436.  660. 

Schuld  und  Unrecht  684. 

Seele,  Begriff  243  ff. ;  substantieller  und 
aktueller  S.nbegriff  243 ff.;  S.  für 
die  Psychologie  nur  Subjekt  der  Er- 
fahrung 249;  S.nglaube  339  f.  429; 
S.nvermögen  46. 

Sein  imd  Sollen  661.  659. 

Selbstbeobachtung  28.  163  f.  168.  170. 
175.  194  f.  207  ff.  216  ff.  266.  267. 
300. 

Selbstbestimmung,  freie  639.   646. 

Selbstbewußtsein,  beharrende  Grund- 
lage 247;  Zusammenhang  247. 

Selbstinteresse  644  f.  648  ff.  689. 

Selbstlosigkeit  460. 

Selbstorganisation  627  f.  636.  637  ff . 
641  ff. 

Selbstregulierung  der  Interessen  640. 
651  f.  597  f.  631.  643.  653.  666  f. 

Selbstschildorung  366. 

Seltenheitswert  664.  656. 

Singularität  60.  52.  64  ff.  70.  130.  137  f. 
162.  231.  239.  312.  316.  380.  385.  413. 
428  ff.  543. 

Smtfiut  336. 

Sitte  68.  296.  301.  401.  660.  662.  668  ff. 
575  ff.  681.  590.  629.  633  f.  643  f. 
662 f.;  S.  und  Mode  479;  S.  und 
Völkerpsychologie  232  ff. ;  S.nge- 
schichte  70. 350  ff. ;  Sittlichkeit  662  f. ; 
sittliche  Anlagen  577;  s.  Beurteilung 
441  f.  460 f.;  s.  Gemeinschaft  650; 
s.  Normen  577.  618  f. 

Skeptischer  Empirismus  undurchführ- 
bar 51. 
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